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Snuit  läohaibag. 

Als  das  Ziel  einer  idealen  Stiafrechtspflege  besseiehnete  man  lange 
Zeit  das  Bestreben,  kein  begangenes  Verbrechen  uQgesiihnt  zu  laflieni 
aber  aach  keinen  Uneobnldigen  m  bestrafen.  Dagegen  läßt  sieb  nun 
nicht  nur  nichts  einwenden,  sondern  es  ist  vielmehr  zn  wünschen,  daß 
dieses  Ziel  stets  und  überall  nicht  nur  in  der  Theorie  gepredig:t, 
sondern  in  der  Praxis  auch  betätigt  werde.  Aliein  es  ist  ein  großer 
Fehler,  daß  man  dieses  Ziel  gewissermaßen  als  das  einzige  Ziel  der 
Strafrecbtspflege  ansah,  gewissermaßen  nur  an  die  Schuldfrage  dachte 
und  ihr  gegenüber  die  zweite  Hauptaufgabe  der  Strafrechtspflege,  die 
Lösung  der  Straffra^^e,  auf  Kosten  der  Schuldfrage  etwas  mehr  als 
recht  und  billig  in  den  Hintergrund  treten  ließ.  Und  doch  ist  die 
Straffrage,  wenn  man  sie  mit  der  Schuldfrage  vergleicht,  nicht  nur 
niobt  minder  wichtig,  sondern  gewiß  auch  bedeutend  schwieriger  an 
lltaeii.  «Das  licbtige  Abwägen  Ton  Strafe  nnd  Tat",  sagt  neneidings 
Baernreitber  i),  „ist  eine  Fnnktion,  wdebe  menflebliebe  Kiifte  iib6^ 
steigt  Wenn  der  Hafietab  veigeUender  Gerechtigkeit  flberbanpt  an- 
wendbar wire,  mttfite  er  von  IUI  an  Fall  nieht  an  das  Verbreehen, 
sondern  an  den  Vecbreoher  angelegt  werden.  Sein  Intellekt,  sein 
Wille^  seine  erbKehe  Bdastangy  sein  GewisBenanistand,  seine  Eniehnng^ 
seine  Leidensehaft,  seine  Motive  nnd  die  Versnohnng,  der  er  ausge- 
setzt war,  müßten  in  Rechnung  gezogen  werden.  Ein  und  dieselbe 
Strafe  wirkt  zudem  auf  verschiedene  Individuen  je  nach  ihrem  Alter, 
ihrer  Bildung,  ihrer  Empfänglichkeit  und  je  nach  ihren  Lebensgewohn- 
heiten ganz  anders;  das  Gefängnis  kann  dem  einen  eine  Hölle,  dem 
andern  ein  erträglicher,  wenn  nicht  ein  erwünschter  Winteranfenthalt 
sein.  Ein  und  dieselbe  Strafe  kann  also  dem  einen  Individuum 
gegenüber  hundertmal  größer  sein  als  dem  andern.^ 

1)  Baernrcithcr,  Jngcndfün<urge  nnd  Strafrecht  in  den  Vereinigten 
Stuten  von  Amerika.   Leipzig  1905,  S.  107. 
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Mit  dieeea  Worten  bat  ogentUoh  Baernreither  die  Biebtnng 
angegeben,  in  welcher  meh  die  VerBncbe  zur  Utoong  der  Stiattrage 
za  bewegen  haben  werden;  er  bat  aber  anoh  ^  und  niobt  ohne  Be- 
leehtignng  —  die  StrafiameeMing  ab  «dne  I^inktion,  welehe  menaob- 
tiche  KiSfte  liberateigt'^,  beseiobneL  Darin  liegt  die  Schwierigkeit 
riebtiger  rtchterliober  Strafzumeeanng  gegenfiber  der  Entscheidung  der 
Scbnldfirage^  welche  ihrem  Wesen  nach  nur  eine  Antwort  mit  ^ Ja** 
oder  ^Nein*^  zuläßt  Ganz  anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  der 
Fra^e,  welche  Strafe  nach  Art  nnd  Maß  im  konkreten  Fall  die 
richtige  sdn  wird. 

Daß  nun  dieser  Frage  bis  jetzt  verhältnismäßig  wenig  Beachtung 
geschenkt  ward,  ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Das  Straf  recht  wurzelt 
in  den  Rechtsanschauungen  des  Volkes;  ändern  sich  diese,  dann  ist 
es  auch  Zeit,  daß  sich  das  Strafrecht  ändere  (was  wir  Österreicher 
in  erster  Linie  zu  bestätigen  in  der  I^age  sind).  Die  Rechtsanschauung 
des  Volkes  sagt  jedoch  nichts  anderes,  als  ob  eine  Handlung  dem 
Rechtsbewußtsein  der  Gesellschaft  zuwider  ist  oder  nicht  Wenn  ja, 
so  begehrt  die  Gesellschaft  Bestrafung;  in  welcher  Art^  in  welchem 
Maß,  dazu  nimmt  die  öffentliche  Meinang  nur  Anßerit  edten  Stellung, 
das  überläßt  sie  getrost  dem  Biditentand.  Wem  das  Gesagte  nicht 
einleuchtet,  der  vergegenwiitige  sich  die  swei  MOglicbkeiteB,  daß  sieb 
herausstellt,  es  werde  jemand  yöUig  schnldloB  bestraft  oder  es  sei 
jemand  wegen  eines  strengem  Delikts  als  deqenigen,  dessen  er  sich 
tektisch  acbnldig  gemacht  hat,  bestraft  worden.  Es  ist  nicht  schwer, 
sich  die  5ffentliche  Meinung  in  diesen  beiden  Fällen  auszumalen. 
Im  ersten  wird  das  Opfer  des  Justizirrtums  allgemeiner  Sympathien 
sicher  sein,  ilhistrierte  SohundbUtter  werden  nicht  genug  schlechte 
Bilder  des  Opfers  bringen  können  und  an  Anrempelungen  des  Ge- 
richts von  ganz  unberufenen  Seiten  wird  es  gewiß  nicht  fehlen.  Im 
letetern  Fall  hingegen  wird  sich  die  Öffentlichkeit  meistenteils  über 
den  Justizirrtum  sehr  bald  hinwegsetzen,  ^schuldi-:  ist  er  nach  wie 
vor",  wird  es  heißen,  „und  ob  er  jetzt  länger  oder  kürzer,  ob  im  Zucht- 
haus oder  im  (iefängnis  eingesperrt  ist,  das  ist  uns  so  ziemlich  gleich- 
giltig".  Gewiß,  der  Öffentlichkeit  ist  es  gleichplti|.',  nicht  aber  dem 
Verurteilten  und  nicht  den  Leuten,  deren  Krnährer  er  ist;  es  ist 
schließlich  auch  nicht  gleichgiltig,  ob  jemand  zur  entehrenden  Zncht- 
hausstrafe  oder  zu  einer  nicht  entehrenden  Fraibeitsstaafe  Terurteiit 
wird.  Auch  die  Straf  bemessnng^ist  eine  Tätigkeit  der  Beditsprechung, 
auch  bei  ihr  gilt  es,  gerecht  an  sein.  Aber  wie  ist  dieses  Ziel  zu  er^ 
reichen?  Die  Hanptschwierigkeit  dieser  Frage  liegt  eben  darin,  daft 
die  Fassung  der  Strafgesetze  weit  mehr  Möglichkeiten  der  Beant- 
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wortung  der  Straffrag^e  als  der  Schuldfraofe  znlSßt,  darin,  daß  bei 
der  Strafzumessung  viel  mehr  Faktoren  als  bei  der  Frage  nach  der 
schuldbaren  Täterschaft  in  Betracht  zu  kommen  haben,  nicht  zuletzt 
aber  darin,  daß  diese  Momente  das  Gericht  meistenteils  nicht  mit  der 
apodiktischen  Gewißheit  dem  Ergebnis  der  Verhandlung  zu  entnehmen 
in  der  Lage  ist  wie  die  Kenntnis  derjenigen  Umstände,  auf  welchen 
der  Schuldspruch  beruht. 

In  welcher  Weise  soll  nun  die  Strafzumessung  vorgenommen 
werden?  Schon  Wahlberg^)  führte  darüber  Klage,  ^daß  die  aus- 
schließliche juristische  Beurteilung  der  Übeltat  ohne  B^cksiohtigung 
der  monlifleben  Xomeiite  der  Subjektivitit  de«  Übettttm  der  Tolkg- 
tamlidien  und  der  reehtsgelehrten  AnffaeBang  der  Idee  einer  Indivi- 
dnaliflicreiiden  Veigeltiiiig  meht  entepiiebt''  und  meinte:  „Die  Sehwere 
einer  Stmfe  kann  eben  nicht  an  und  für  ' sieh,  aondem  immer  nnr  mit 
Bfieknebt  auf  das  IndiTidnnm  beniteilt  werden,  welches  denelben 
unterworfen  wird.*  —  Und  bereila  tot  Wahlberg  meinte  Berner >): 
„Der  Jurist  fragt:  Was  hat  dieser  Mensch  getan?  Welches  ist  das 
allgemeine  Prädikat,  unter  das  sich  seine  ITandlung  sabenmieit?  Die 
Frage  des  Moralisten  geht  einen  Schritt  weiter;  sie  lautet:  Warum 
hat  er  es  getan?  Welches  war  sein  Zweck  bei  der  Objektiviernng 
dieser  Absicht?^  Also  auch  Berner  tritt  für  eine  Indiridnalisiemng 
in  der  Straf rechtspflege  ein. 

Diese  KUcksichtnahme  auf  das  Individuum  erfordert  aber  eine 
Vergegenwärtigung  all  der  Umstände,  in  welchen  das  Individuum 
herangewachsen  und  vor  allem  unter  deren  Einfluß  es  delinquiert  hat, 
mit  anderen  Worten,  weiche  seiner  Willensrichtungen  einen  delik- 
tischen Ausdruck  gegeben  haben.  Die  Gesamtheit  dieser  Umstände, 
in  die  Willenstätigkeit  des  Individuums  verlegt,  bilden  das  Motiv 
der  Tat. 

In  der  Gesetzgebung  hat  jedoch  die  Berücksichtigung  des  Motivs 
—  wenn  wir  Ton  dem  viel  zu  eng  gehaltenen  §  20  BStGB.  absehen  ^  — 
bis  jetzt  so  gut  wie  gar  keine  Anerkennung  gefundea  Neuerdings 
vertritt  Spiral  unter  Verwerfung  des  Motivs  als  Strateimessungs- 
grund  die  Ansieht,  daa  zuvefUsrigBte  Kriterium  fttr  die  Vornahme 


1)  Wahlberg,  DasPriudp  der  IndtTidnallsieniiig  hi  der  Stnltechtapfl^ 
Wi«n  ]8e9,^B.  mff. 

2)  Bern  er,  Teilnahme  1847,  S.  150. 

3)  Vgl.  dazu  van  Calker,  Straft^cfat  und  Ethik.  Leipzig  1897,  S.  24ff. 
Afanlieh  dem  §  20  RStGB.  ist  Art  47  sl.  2  des  Schweiseriscfaen  Entwnrfs; 
vgl.  Ueim  Bpira,  Die  Znebtfaant-  und  GeHngniaatiafe.  MfincheB  1905,  S.  27fr. 

4)  a.  s.  0.  a  24. 
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^iner  Sondening  unter  den  abzustrafenden  Deliquenten  bilde  die  Ge- 
sinnung, das  sittliche  Konterfei  des  Täters,  welches  durch  die  konkrete 
an  sich  schwere  strafbare  Handlung  in  Erscheinung  tritt,  und  meint, 
•  daß  bei  den  Delikten,  die  nicht  nur  gesetzlich  verpönt,  sondern  auch 
moralisch  yerwerfUcb  oder  schändlich  sind,  die  Zuchthausstrafe  am 
Platse  seil  dort  aber,  wo  hingegen  ein  materiell  noch  so  Schweina 
Veiliraelien  von  einer  Geamntmgsverworfenheit  dea  Tffien  Diebt  Kunde 
giU,  wo  die  anlifloiiale  Tat  niebt  avob  etbiaeb  konmpt  ist,  Gefängnis- 
elnfe  Plats  an  greifen  babe^  ein  Standpunkt  deaaen  konaeqnente  Dnreb- 
fBhrang  Spira  für  gewiBBe  Delikte  dne  wablweiae  Androbnng  von 
Znebdiai»  nnd  GeOngnia  befürworten  liBi 

Gewiß  ist  dieaer  VoiBcblag  de  lege  ferenda  an  bilfigen;  aber  ea  * 
ist  anderaeilB  doch  notwendig,  dem  Biebfer  eine  gewisse  Freiheit  in 
der  Strafzumessung  insofern  zu  lasaen,  ala  es  doch  eine  Menge  yon 
Detiktan  gibt,  welche  an  sich  nicht  nur  „gesetzlich  verpdnti  sondern 
auch  moralisch  verwerflich  oder  schändlich  sind^,  doch  gar  oft  Indi- 
viduen zu  Tätern  haben,  welche  entschieden  nicht  „ethisch  korrupt'' 
genannt  werden  können.  Diese  Wahrnehmung  können  wir  gerade 
bei  demjenigen  Delikte  machen,  welches  nach  der  auf  sittlichen  und 
religiösen  Momenten  beruhenden  Volksanschauung  als  das  schwerste 
gilt,  beim  Mord.  Welch  mannigfaltige  Umstände  beeinflussen  oft  einen 
Mörderl')  Gibt  es  nicht  eine  Menge  Morde,  die  —  ich  bitte,  mich 
nicht  deshalb  wegen  Gutheißung  gesetzlich  verpönter  Handlungen 
unter  Anklage  zu  setzen  —  dem  Mörder  eine  gewisse  Sympathie  der 
öffentlichen  Meinung  eintragen  insofern,  als  diese  das  Motiv  vollkommen 
billigt  und,  von  dieser  Erwägung  geleitet,  die  Tat  als  solche  in  milderm 
liebte  an  betmebten,  wenn  nieht  gar  an  entaebnldigen  gendgt  iat? 
Welcher  Dentadie  sympatfaiaieft  mebt  mit  Stapa*  der,  geleitet  Ton 
dem  Beatreben,  aein  Vaterland  yon  allen  Sebrösken  dea  Koiaen  an 
befreien,  im  JaJire  1800  Napoleon  ermorden  wollte?  Wer  ffihtt  nicht 
mit  jenem  jungen  Bniaeben,  der  1905  in  Budapest  aemen  Stiefrater 
ermordete,  der  mit  seiner,  des  Täters,  Mutter  aesn  Täterlichea  Erbteil 
verpcafite^  ihm  jedoch,  dem  rechtmäßigen  Eigentümer  dea  Geldes,  den 
notwendigen  Unterhalt  verweigerte  nnd,  darob  von  ihm  znr  Bede  ge* 
stell^  seinen  Stiefsohn  ohrfeigte?  Zum  Morde  berechtigt  war  der 
Junge  darob  gewiß  nicht;  aber  ist  seine  Handlung,  um  mit  Spira 
zu  sprechen,  „nicht  nur  gesetzlich  verpönt,  sondern  anch  moralisch 
vtTworflich  oder  schändlich'^'?  Man  wende  ja  nicht  ein,  dies  sei  ein 
Ausnabmsfall;  derartige  Fälle  sind  bekanntlich  gar  nicht  selten.  Aber 


l)  v.  Boitzen dorff,  Die  Psychologie  des  Mordes.  Berlin  IS'5. 


Digitized  by  Google 


StrafBnmwmng  nad  VemichBBtnf e. 


6 


selbst  zugregeben,  es  würde  sich  hier  um  einen  Ausnahmefall  handeln, 
entsteht  nicht  dann  die  Frage,  ob  er  nicht  von  Rechts  wegen  eine 
andere  Behandlung  verdient  als  ein  anderer  Mord? 

Grehen  wir  über  za  dem  allgemein  yerpSoten  Delikt  des  Dieb- 
fltaUs.  Welcher  Vielheit  begegnen  wir  d%  wenn  wir  beim  Gewohn- 
hdtsdiebr  der  in  Oeeellaobtlt  gldehweftiger  Genoesen  mit  Stemmeisen 
snr  Naohtzeit  arbeitet,  beginnen  nnd  mit  dem  armen  Handweika- 
bniBchen,  der  Te^geblieh  Arbeit  getnoht  hat  nnd  nnn,  ven  Hnnger  ge- 
trieben, ein  Stick  Brot  stiehlt^  «nfliftren?  Weloher  Untoioliied  swiachen 
dem,  dar  eich  das  Stehlen  znm  Beruf  gemacht  hat,  und  jenem  armen 
Mädchen,  das  vor  einigen  Jahren  in  Berlin  aus  dem  Grund  des  Dieb* 
Stahls  (in  jnristisidi  nicht  ganz  einwandfreier  Weise)  schuldig  befunden 
ward,  weil  es  von  einem  über  nnd  über  mit  KrSnsen  bedeckten  Grab- 
bflgel  einer  ihr  fremden  Person  einen  Kranz  nahm  nnd  ihn  auf  das 
in  der  Nähe  befindliche  schmucklose  Grab  ihres  in  bitterster  Armut 
^storbenen  Bruders  legte!  Wenn  SpiraO  die  Berücksichtigung  des 
Motivs  mit  den  pathetischen  Worten  verwirft:  ^Für  die  menschliche 
Psyche  gibt  es  keine  Röntgenstrahlen",  so  importiert  er  in  das  Ge- 
biet des  materiellen  Rechts  ein  lediglich  für  die  Lösung  der  Beweis- 
frage bedeutsames  Moment,  welches  jedoch  die  Uintansetzong  des 
Motivs  keineswegs  zu  rechtfertigen  vermag. 

Das  von  Spira  erlangte  Resultat  eignet  sich  zweifelsohne  für 
«ine  Abgr^ong  der  Strafdrohung  verschiedener  Delikte  im  Wege 
der  Geseligelmng,  aber  dem  wichtigen  Prinzip  der  ^idiTidialisierang 
in  der  Slrafreohtspflege  trägt  es  nnr  Beehnnng  für  FlUe  der  Art,  von 
weloher  wohl  die  Mehrzahl  der  Delikte  sein  mag,  denen  jedoch  eine 
10  bedentende  Mindenahl  von  FUlen  gegentlbeESteht,  in  denen  das 
MiKen,  ans  wdehem  herans  der  Wer  gehandelt  hat,  «n  gans  anderes 
Ist  nnd  die  daher  m  der  Praiis  anch  eine  gans  andere  Behandlnng 
▼entieneo. 

Die  Strafgesetzgebung  stellt  in  der  Regel  nur  relative  Straf- 
drohungen auf;  sie  schafft  den  Strafrahmen,  an  den  der  Richter  sich 
im  einzelnen  Fall  an  halten  hat.  Die  richterlichen  Tätigkeit,  die  sich 
mit  der  Bestimmimg  der  konkreten  Strafe  befaßt,  heißt  Strafzumessung. 

Ihr  gegenüber  kann  die  Strafgesetzgebung  zwei  Wege  einschlagen; 
entweder  sie  überläßt  die  Strafzumessung  ganz  dem  richterlichen  Er- 
messen oder  sie  statuiert  Normen  (Strafzumessungsgründe),  an  welche 
der  Richter  je  nach  dem  Vorhandensein  der  Strafzuniessungsgründe 
(milderude  und  erschwerende  Umstände)  unter  Bedach tnahme  auf  ihre 

1)  a.  a.  0.  S.  16. 
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Zahl  und  Art  sich  zu  halten  hat  Den  letzteren  Weg  haben  die  älteren 
Strafgesetze  eingeschlagen,  von  denen  wie  ein  eiratischer  Block  am 
ISngstvergangener  Zät  das  Mendduaehe  Stralgeaets  nooh  in  nmaie 
T^ie  hineiniagt 

Dieaer  tetilaie  Standpunkt  Tcidient  entoehiedeD  TeriaaBon  zn 
werdan.  Einenwita  üt  die  latio  1^  mandiea  dieaer  SteCnuneaaitnga- 
gittnde  niaht  ainsnaehen.  Wanm  aoU,  um  beim  (tatemehiaehea  Beeht 
SU  verweilen,  bei  Yeiforechen  daa  Alter  unter  swaniig  Jahren  (§  46 
lit.  a)f  bei  Vergehen  and  Übertretungen  hingegen  nnr  ein  der  Un- 
mflndigkeit  nahes  Alter  (f  264  lit  a)  ein  Milderungsgmnd  seini 
Warum  soll  —  konkret  gesprochen  —  dn  neunzehnjähriger  Dieb,  der 
50  K.  stiehlt,  mit  Rücksicht  auf  sein  Alter  einen  Mildenmgsgrand 
haben,  der  ihm  nicht  zustatten  käme,  wenn  er  nur  49  K.  gestohlen 
hätte?  Ebenso  ist  nicht  einzusehen,  warum  nur  bei  Vergehen  und 
Übertretungen  gegen  die  öffentliche  Sittlichkeit  es  einen  Erschwerungs- 
umstand bildet,  „wenn  der  Schuldige  eine  Person  von  Erziehung  und 
mehrerer  Bildung  ist"  (§  263  lit  a).  •)  Andererseits  behindern  Auf- 
zählungen derartiger  (iründe  die  richterliche  Strafzumessung.  „Ihre 
Nambaftinacbung^,  sagt  Hans  Groß^),  ^nützt  gar  nichts,  da  keine 
Liste  derselben  vollständig  wäre  und  da  auch  ihr  Gewicht  ein  so  ver- 
schiedenes ist,  daß  durch  die  Abzfthlung  derselben  mehr  Unheil  als 
Nnlien  gestiftet  wnide.  Niigenda  aeigt  aieb  die  Vefaehiedenkeit  einea 
beatimmenden  Momentea  giQfieiv  nirgenda  wird  der  meehaniaohen  Anf- 
aShlnng  Tdn  geaelalichen  Bestimmangen  mehr  Voiaehnb  gelaiata^  ala 
gerade  bei  den  Mildenmga-  nnd  Erachwemngigrllnden.  Man  swiiige 
den  lUditer,  den  Fall  ala  Oanaea,  mit  allemy  waa  angleieh  nnd  ssTjor 
war,  anfnifiuaen,  oder  man  edeuditere  ihm  doch  wemgatena  nidbt  daa 
reine  Snfierliohe  Arbeilen  dadoroh,  datt  man  ihm  anbSblt:  erstens^ 
zweitens,  zehntenal. 

Ersohwerungs-  nnd  Milderungsgründe  zu  verwerten,  hat  nur  dann 
Sinn,  wenn  sie  als  wohlausgearbeitete  Gründe  für  die  Strafzumea* 
sung  verarbeitet  werden.  Waa  der  Beweiszwang  für  die  Schuldfrage 
war,  das  ist  die  fixe  Vorschreibung  der  Erschwerungs-  und  Milderungs- 
gründe für  die  Strafgnmesaung,  and  so  wie  das  eine  fiel,  muß  auch 
das  andere  fallen." 

Bei  der  Strafzumessung  sollen  die  gesamten  Verhältnisse  der 

1)  Tm  Gegenteil,  «■  hiufm  sich  die  HUe^  ia  wddiett  gende  ^dne  Peiwm 
T<Hi  Erziehung  und  mehrerer  Bildung*  der  Titer  ist,  dermaßen,  daß  dicBehaup- 
trnig,  diee^e  Delikte  entspringen  einer  anomalen  ptychitdien  Yenuilagmig  der 

Titer.  immer  mehr  und  mehr  Anhänger  findet. 

2)  iiaus  Groß,  Ges.  krim.  Aufsätze.   Leipzig  1902,  S.  53. 
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Tat,  nieht  minder  aber  die  gesamten  VeiliUtaiiflae  des  TStefS  in 
Belnebt  gezogen  werden.  Gerade  das  letsteie  wird  tegelm&fiig 
▼enaddSesigt.  Oder  glanbt  man  wirUiob,  den  peisBnliclien  Yev- 
hMtnisnen  des  Titen  Eechnnng  getragen  m.  haben  dniob  die 
sogenannten  Lenmnndsnoten?  Ich  erinnere  mich  an  one  Lenmunds- 
note  eines  Gendarmeriepostens,  in  der  es  hieß :  ...  hat  eine  Ge- 
mischtwarenhandlung nnd  ist  deutschfortachrittlich**.')  So  lächerlich 
solch  ein  Blatt  sich  in  einem  Strafakt  ausnimmt,  es  ist  doch  noch^ 
weil  tatsäobÜGh  allgemein  bekannte  Umstände  enthaltend,  tausendmal 
▼emünftiger  als  jene  berüchtigten,  auf  Hausbesorgererzählun<ren  und 
Altweibertratsch  beruhenden  Leumundsnoten  der  hauptstädtischen  Poli- 
zeibehörden. Gewährsmann  ist  gewöhnlich  der  Hausmeister,  der  durch 
die  herrlich-blöde  Institution  des  Sperrgelds  genau  kontrolliert,  wann 
man  nach  zelm  Uhr  nach  Haus  kommt  und  in  dessen  Augen  der  oft 
nach  zehn  ühr  lleimkehrende,  solange  er  nichts  angestellt  hat,  ach  ein 
guter  lieber  Herr  fweil  eine  gute  Einnahmsquelle)  ist,  sobald  er  aber 
in  Untersuchung,  insbesondere  wegen  eines  Vermögensdelikts,  kommt, 
sogleich  als  leichtlebiger  Prasser  gilt,  der  niemals  vor  Mitternacht  nach 
Haus  kommt,  mit  der  Halbwelt  leb^  Chantants  besnoht  n.  dgl.  mehr. 
Man  gebe  sidi  dodi  keiner  Tfosohnng  hin:  ^Lenmnnd*^,  das  ist  die 
lleinnng,  die  in  der  Lente  Hnnd  sehwebt,  ist  ein  eigenartig  IMng,  das 
in  der  Giofistadt^  wo  sieh  anf  mindestens  95  der  Einwohner  niemand 
nmsieht,  eben  95<^^  der  Lente  ttbwbanpt  nidit  haben.  Den  Lenmmd 
in  der  Beohtspflege  zn  Terwerten,  hatte  einen  Sinn  an  einer  Zeit,  da 
die  großen  Städte  kanm  mehr  als  20000  Einwohner  hatten ;  da  kannte 
oner  den  andern,  da  konnte  jeder  über  sdne  Mitbürger  Aufschluß 
geben.  Aber  heute  trifft  dies  fUr  die  Ortschaften  von  der  Kleinstadt 
abwärts,  keineswegs  jedooh  fttr  Mittel-  and  Großstädte  zu.  Will  man 
etwas  Zuverlässiges  erfahren,  wende  man  sich  an  die  Berufsgenossen 
des  Betreffenden.  Das  ist  dann  wenigstens  eine  überprüfbare  Aus- 
kunft, wenn  auch  zum  Glück  kein  Leumund.  Und  trotzdem  die  Zeit 
des  Richtens  auf  den  Leumund  vorbei  ist,  wird  merkwürdigerweise 
den  Leumundsnoten  noch  immer  so  viel  Gewicht  beigelegt. 

Der  dem  Institut  der  Leumundsnoten  zugrunde  liegende  Ge- 
danke ist  ja  unbestreitbar  ein  gesunder;  aber  die  Form  seiner  Prak- 
tizierung ist  nichts  weniger  als  einwandfrei.  Irreführend  ist  zunächst 

1)  Wem  das  nkht  gcaflg^  der  nehme  «Bergridit«»  Erdenwallen*  ▼qh 

Achlcitner  zur  Hand ;  dort  findet  sich  auf  S.  233  ein  (keineswegs  dichterischer 
Phantasie  entspningenes,  sondern)  der  Praxis  ontnomnienes  Leumundszeugnis 
folgenden  Inhalts  mitgeteilt :  „Der  Angcfragto  besitzt  außer  seiner  Fraa  und  drei 
Siadtni  aldrts  Bewegliches,  imd  seine  Ehern  diid  hoffendldi  tdiim  gealoibeii.'' 
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der  N«me,  die  Beietelmmig  dieier  Bmiiehting.  Was  ut  eigentlidi 
der  Zweok  der  Lenmuidsiiote?  Doch  nur  der,  Anhaltspunkte  in  er> 
langen  zur  Beantwortung  der  Frage,  was  für  ein  Mensch  der  Ange- 
Uagte  8ei,  welches  seine  Charaktereigenschaften  sind,  kurz,  mit  wem 
es  das  Gericht  za  tun  habe.  In  dieser  Hinsicht  gibt  jedoch  das,  was 
^in  der  Leute  Mund""  ist,  keinen  Anfsehlufi.  Und  doch  ist  ein  Auf- 
schluß in  dieser  Hinsicht  ungemein  wichtig,  Yor  allem  zur  £niierung 
des  Motivs  der  Tat ;  und  bat  man  dieses,  dann  hat  man  gar  oft  des 
ganzen  Rätsels  Lösung.  Allein  hier  mQßte  anders  zu  Werke  gegangen 
werden  als  dies  jetzt  geschieht  Nicht  der  Hausbesorger,  nicht  der 
Zahlkellner  sind  in  der  Lage,  hierüber  Aufschluß  zu  erteilen.  Man 
wende  sich  an  die  Lehrer  des  Betreffenden,  man  wende  sich  an  die 
Seelsorger,  man  halte  Nachfrage  bei  den  ehemaligen  Mitschülern  des 
Angeklagten,  von  denen  einige  in  allen  Fällen  zu  eruieren  sind.  Dann 
frage  man  bei  Berufsgenossen  des  Betreffenden  an.  Und  das,  was 
diese  Personen  einem  mitteilen,  wird  sich  zwar  oft  mit  dem,  was  in 
der  Leute,  insbesondere  der  Uausbesorgersleute  Mund  ist,  nicht  decken, 
aber  doch  den  Vorzug  haben,  daß  es  verläßlicher  ist  als  manches  bis 
jetzt  amdioh  registrierte  nnd  »Lenrnmidsnote'*  genannte  leeres  Gerede 
der  Lente. 

Anob  nnierUegt  es  gar  keinem  Zweifel,  daft  die  Bedaobtnahme 
anf  die  Lenmnndsnote  die  geiadesn  nnyermadliohe  Qefkbr  dnes 
H9t%Q9v  itq&t9Qov  henmfbesehwdrt,  welebe  darin  gelegen  ist,  daft  eben 
dnrch  die  amtliehe  Naohforsohnng  nnd  dnroh  die  bebOrdlicbeneils 

erfolgende  Verdächtigung  einer  bestimmten  Person  deren  Ruf  eine 
nicht  unwesentliche  Alterierung  erfährt,  die  ihrerseits  naturgemäß  die 
dem  bei  der  Gemeindebehörde  anfragenden  Gericht  zuteilwerdende 
Auskunft  bedeutend  beeinflußt  In  dieser  Hinsicht  muß  wohl  zuerst 
Wandel  geschaffen  werden,  wenn  die  Sttafenmessong  der  Gerichte  eine 
gerechte  sein  soll. 

Das  nicht  leichte  Problem  der  Strafzumessung  läßt  sich  jedoch 
wesentlich  vereinfachen,  wenn  man  gerade  bei  der  Tätigkeit  der  Straf- 
zumessung jener  v.  Li szt sehen  Formel  eingedenk  bleibt,  derzufolge 
jedes  Verbrechen  das  Produkt  aus  der  Eigenart  d(^  Verbrechers  einer- 
seits und  den  den  Verbrecher  im  Augenblick  der  Tat  umgebenden 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  andererseits  ist.  Und  diese  Formel  bat 
leider  in  der  Straf  rech  tspflege  nicht  die  ihr  gebührende  Beachtung  ge- 
funden. Der  psychologischen  Seite  des  Verbrechens  wird  bei  der 
LQsnng  der  Schnldfrage  noch  isuner  mcht  genug  Rechnung  getragen. 
Würde  dies  geschehen,  so  wUre  für  die  Stra&age  ein  sehr  einfacher 
MMssel  gefunden.  Denn  die  Prilfang  der  den  Veibrecher  im  Angen- 
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blick  der  Tat  umgebenden  gesellschaftlichen  Verhältnisse  würde  zur 
Erforschung  des  Motivs  der  verbrecherischen  Handlung,  somit  zu  der 
Unterscheidung  führen,  ob  der  Täter  ethisch  korrupt  ist  oder  nicht. 
Denn  das  steht  doch  einmal  fest,  daß  nicht  jeder,  der  einen  andern 
einmal  vorsätzlich  schwer  verletzt  hat,  ein  gewalttätiger  Mensch,  ein 
berufsmäßiger  ßaufbold  sein  muß;  nicht  jeder,  der  einmal  gestohlen 
oder  einmal  eine  YernntreiraDg  begangen  hat,  ist  deswegen  schon 
«in  Subjekt,  das  flieh  DiebfltBhl,  Banb  und  Vernntrarang  znx  Lebens- 
«n^gnbe  gemaeht  hat  ESine  desutige  Erwigong  mnfi  eine  Gruppe 
▼on  Angeklagten  ergeben,  ron  denen  man  aagen  kann,  der  Sehwer- 
pmkt  des  gegen  aie  eigeliflnden  ürteÜa  Hegt  daiin,  dafi  aie  bestraft 
wcfden,  nnd  die  Art  nnd  Weiae^  wie  ne  beatiaft  wcirden,  tritt  siemfieh 
in  den  Hinteignind.  Sdehen  Indtvldnen  gegenftber  ist  also  die  denk- 
bar mildeste  Strafe  am  Plals,  snmal  dann,  wenn  sie  keine  sorgfältige 
Eniehang  genossen  haben  und  gewissermaBen  die  Schuld  der  Eltern 
an  den  Kindern  sieh  rächt.  Es  ist  ein  wahres  Wort,  das  die  Anna  Birk- 
meier in  Anzengmber's  „Pfarrer  von  Kirchfeld'^  spricht:  „Kinder, 
dö  so  zur  Welt  kommen,  ohne  daß  's  oft  Vater  und  Mutter  wissen, 
sein  doch  recht  traurig  dran;  sie  machen  niemand  so  a  herzliche  Freud*, 
wenn  s'  brav  sein,  und  kein  Herzleid,  das  s'  ihnem  Liebsten  antun 
können,  brinp;t  s'  vom  Bösen  ab  —  und  nachher  wandert  sich  d'  Welt, 
wenn'ä  kein  rechten  Leut'  werd'nl*' 

Darum  wäre  es  wohl  klüger,  wollte  man,  anstatt  Leumundsnoten 
zu  sammeln,  die  Verhältnisse  erforschen,  in  denen  ein  Angeklagter 
als  Kind  aufgewachsen  ist.  Für  die  Straffrage  wäre  damit  gewiß 
mehr  getan.  In  dieser  Hinsicht  würde  sich  bereits  de  lege  lata  ein 
Oebiet  dankenswerter  Betätigung  ergeben,  dessen  Resultate  der  lex 
letenda  bedentend  rorarbeitett  wttrdeo.  Dean  wenn  das  künftige  Straf- 
geaeti  an  das  gegenwärtige  im  Beehtsbewafilsein  des  Volkes  Ansohlnß 
finden  soll,  sofist  ea  dooh  bOebste  Zeit^  eine  gewisse  mildere  Lösong 
der  Stnfbage  einlrelen  m  lassen.  Eb  Bliefc  aaf  östeneieh  mOge 
genOgen.  Sind  hier  die  Strsfirahmen  meistenteils  enger  als  im 
Dentseben  Reich,  so  hat  überdies  die  Praxis  einen  Zustand  gezeitigt, 
den  neuerdings  Kinsbruner  >)  liobtigmit  den  Worten  charakterisiert 
Int:  „Das  anfiefordeatliche  Mildemngsrecht  ist  zum  ordentlichen,  das 
ordentliche  zum  außerordentlichen  geworden."  Gewiß  nicht  zum  Nach- 
teil der  Rechtspflege.  In  Österreich  wird  noch  manches  als  Offizial- 
delikt behandelt,  was  in  Deutschland  der  Privatklage  vorbehalten  oder 
dessen  Verfolgung  von  einem  Antrag  abhängig  gemacht  wird.  Trotz- 

1)  Kinsbroner,  Die  Formen  der  Ehren belddigtmg  Im  Sfltm«idiiacheu 
Stialiseietz.  Czemowits  1905,  S.  51. 
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dem  ist  die  Kriminalität  in  Österreich  geringer  als  in  DeatBclilluid, 
Und  dabei  kann  niemand  emstlich  behaupten,  daß  in  Österreich  die 
Moralität  besser  wäre.  Die  Vielgestaltigkeit  der  Bevölkeruagsverhält- 
nisse  —  wer  zählt  die  Völkeri  nennt  die  Namen,  die  „gastlich^  hier 
gnaumnwmkmnml  haA  enteoiiiedeD  die  Eriniiufittt  in  nngtinstigem 
Sinne  beonflnOt  nnd  manehes  Delikt  hat  seine  letite  Wnnd  im  nn- 
aeligen  Natiennlitittenrtmt,  der  wiederiiolt  nnd  an  Tenohiedenen  Oileii 
in  Maaaendeliktep  gefOhrt  hat  Damm  ist  iSb  Annahme  erlanb^  daft 
DeatMshUmdy  wo  die  Verhlltniaee  günstiger  liegen,  mit  einem  Sofaritt 
sn  weiteier  Stia&nildening  keinen  Fehltritt  täte. 

Wir  haben  bis  jetzt  lediglich  subjektiTe  Strafznmessnngagrfind» 
berücksichtigt.  Uns  auch  mit  objektiven  zu  befassen,  liegt  uns  fem. 
Denn  diese  sind  fttr  die  einzelnen  Delikte  schon  dnieh  die  Teztierang' 
des  Gesetzes  sehr  verschieden  and  daher  schwer  unter  einem  ein- 
heitlichen Gesichtswinkel  zu  betrachten.  Allein  keine  Regel  ohne  Aus- 
nahme. Auch  in  objektiver  Hinsicht  gibt  es  allgemeine  Strafzu- 
messungsgründe. Von  diesen  wollen  wir  uns  dem  Versuch  zuwenden^ 
dessen  Bedeutung  für  die  Strafzumessung  auf  dem  Kieler  Juristentag 
im  September  1906  erörtert  werden  soll.  Ein  Gutachten  von  Hoegel') 
hat  sich  mit  dieser  Frage  bereits  befaßt.  Es  ist  sehr  interessant  und  ge- 
langt hauptsächlich  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Entwicklung  des 
übterreichischen  Rechts  zu  VorschlägoD,  welche,  wenn  wir  Hoegel  recht 
verstanden  haben,  darauf  hinauslaufen,  es  möge  das  gegenwärtige  öster- 
reiekknlMn  Strafgeseti  für  die  künftige  dentaehe  Sliafgcsetagebnng  vor- 
bUdlieh  aein.  Damit  iat  nm  ein  Anbaltspnnkt  gegeben,  das  geltend» 
Ssteneiehisohe  Stialgeaets  ein  wenig  zu  betiaehten.  Gar  kein  Zweifelt 
es  ist  werl^  m  Qnibe  getragen  za  weideo.  Seit  1867  weiden  ihm 
in  Form  von  Slialgeaelientwttilen  die  SieibegloQken  gelintet;  aber 
es  wÜl  niefat  sterben.  So  wird  denn  jahraus  jahrein  gesehimpft  nnd 
man  hat  verlernt,  der  guten  Seiten  des  Seterreichisohen  Gesetzes  ein- 
gedenk zu  sein.  Und  gute  Seiten  hat  es.  Niemand  kann  in  Abrede 
stellen,  daß  z.  B.  die  Behandlung  d»  Jugendlieben  und  der  geistig^ 
Minderwerten  in  Österreich  den  RefonnTorBchl%en  sowohl  der  J.  K.  V. 
als  andi  des  Deutschen  Juristentags  viel  näher  kommt  als  die  be* 
treffenden  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuchs  für  das  Deutsehe  Reich. 
Und  wenn  z.B.  Schneickert^)  für  ein  Straf  verbot  der  sog.  „Blüten"- 
eintritt,  so  sei  demgegenüber  auf  §  325  des  österr.  St.O.  hingewiesen 
mit  der  Strafdrohung  g^en  deiyenigen,  der  „Adressen,  Ankündigungen 

1)  VerinndlnngcD  dos  28.  Deatsdieit  Jaristtntsges,  I.  Bd.   Beiihk  1905^ 

S.  3—19. 

2)  Scbneickert  in  diesem  Archiv,  18.  Bd.,  S.  203. 
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oder  überhaupt  Druckwerke  in  solcher  Art  verfertiget,  daß  sie  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  leicht  als  gangbare  Münzen  oder  öffent- 
liche Kreditpapiere  angesehen  werden  können'*.  Eine  Vergleichung 
der  Strafgesetzbücher  Österreichs  und  Deutschlands  könnte  in  dieser 
ffiuMiht  aocb  mancheB  interessante  Moment  zutage  fördern  und 
Graf  Gleispach  0  bat  leoht,  wenn  er  sagt:  „Trolt  seines  hobea 
Alters  nnd  aller  dadnreh  bedingten  Mängel  und  namentHcb  trotz  grober 
GTBtematiseher  und  dogmatMier  Fehler  steht  das  Meireiehisohe  Q«- 
selibach  kriminalpofitiseh  in  vielen  Punkten  hoher  als  das  deutsche.*^ 

Denken  wir  eineneits  nioht  so  sehtooht  Ton  dem  Ostarraehisehen 
StialgeBCtabnch  wie  andere,  so  witre  es  aadereneilB  wahrlich  su  be> 
danerUf  wenn  gerade  das  Schlechte  dieses  Gesetzbuches  zur  Naoh- 
ahmung  empfohlen  werden  soUta  Auf  dem  24.  Dentschen  Juristen- 
tag  .bat  Lammasch  ein  Outachfen  über  Verjährung  der  Strafver- 
folgung erstattet,  welches  stark  den  Geist  des  veralteten  österreichischen 
Gesetzes  atmete  und  es  zulassen  würde,  daß  —  mit  Am  sc  hl-)  ge- 
sprochen —  „die  Tötung  eines  Menschen  eher  verjähre  als  die  Tötung 
eines  Gemsbocks,  —  daß  diese  somit  schwerer  verpönt  sei  als  jene,  — 
daß  eine  Gemse  wertvoller  sei  als  ein  Mensch'*.  Damals  hat  der 
Juristentag  diese  Verösterreicherung  des  deutschen  Strafrechts  im  Sinne 
eines  Gutachtens  von  Iloegel  dankend  abgelehnt.  Nunmehr  ist  es 
Hoegel,  der  in  der  Frage  der  Versuchsstrafe  den  Standpunkt  des 
österreichischen  Kechts  dem  28.  deutschen  Juristentage  zur  Annahme 
empfiehlt  Wie  gesagt,  Uoegel  besorgt  dies  in  interessanter  und  ge- 
wohnt geistreicher  Weise;  aliein  Zustimmung  rerdienen  seine  Aus- 
fübrnngen  niehi 

Hoegel  gelangt  in  dem  Eigehnis,  daß,  abgesehen  von  deik  De- 
likten mit  absoluter  Strsfdrohung  (Todesstiafe)|  eine  allgemeine  ge- 
setiliche  Hembsetsung  der  für  eine  Straftat  angedrohten  Strafe  im 
MindestmaBe  oder  Höchstmaße  fflr  den  Esll  des  Vennches  m  yer> 
meiden  und  der  Versuch  im  Bahmen  des  gesetslichen  Straf  satzes  dann 
als  mildernder  Umstand  zu  behandeln  ist,  wenn  ein  Bilcksehlnß  auf 
eine  geringere  Stirke  des  Entschlusses  des  Täters  gestattet  ist;  eine 
Unterscheidung  zwischen  den  reischtedenen  Arten  des  Versuchs 
wQnscht  Hoegel  vermieden  zu  wissen;  die  gesetzlichen  Strafsätze 
sind  derart  festzusetzen,  daß  im  Einzelfall  allen  mildernden  Umständen, 
darunter  auch  dem  Versuche  entsprechend  Rechnung  getragen  werden 
.kann.  £b  ist  dies  ganz  der  Standpunkt  des  $  8  des  österr.  StG.,  in 

1)  Graf  GleiBpaeh,  IMe  Yenrntreoimg  an  vertretbaren  Sachen,  L  Berlin 
1906.  S.  15.  A.  1. 

2)  Amschl  in  diesem  Archiv,  17.  Bd.,  S.  125. 
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welchem  sich  die  Behauptung  findet:  „Schon  der  Versuch  einer  Übel- 
tat ist  das  Verbrechen,  sobald  der  Büsg^esinnte  eine  zur  wirklichen 
Ausübung  führende  Handlung  unternommen  hat* ;  daß  das  Verbrechen 
nicht  vollendet  winde,  kann  nach  §  47  lit  a  des  österreichisoheQ  Straf- 
geeelaes  lediglieh  einen  Mflderongsgrand  abgeben.  Dm  Widenuuuge 
dieser  BeBÜmmmig  irt  klar.  Wenn  es  beißt:  «Wer  stiehlty  begebt  dM 
Verbreidien  des  DjebataUs'^y  eo  levditet  es  doch  ohne  weiteres  ein, 
daft  deijenige^  der  stehlen  wollte^  jedoeh  nieht  snr  Vottendnng  seiner 
Absieht  kam,  eben  k«nen  Diebstahl  begangen  bat  Haft  er  senie  Ab> 
siebt»  stehlen  zn  wollen,  soweit  «osgeführt,  daA  er  etwas  snr  «wiik- 
lichen  Ansfibung'  Dienendes  untemabm,  so  bat  er  eben  einen  Ver- 
such des  Diebstahls,  jedoch  nicht  diesen  selbst  begangen.  Daß  anoh 
derjenige,  der  einen  Diebstahl  versuchte,  zu  bestrafen  is^  ist  ja  nur 
reoht  und  billig;  daß  jedoch  auf  ihn  derselbe  Strafsatz,  wie  auf  den, 
der  einen  Diebstahl  vollendete,  Anwendung  finde,  mag  tausendmal 
im  Gesetze  stehen,  das  Rechtsbewußtsein  des  Volkes  wird  doch  anders 
empfinden.  Am  allerwenigsten  sollte  jedoch  jemand,  der  wie  Hoegel 
mit  Recht  den  untauglichen  Versuch  für  straflos  hält,  den  (tauglichen) 
Versuch  prinzipiell  der  Vollendung  gleich  halten.    Denn  nicht  die  de- 
liktischc  Gesinnung  als  solche  wird  gestraft.  Auch  nicht  der  Erfolg, 
den  eine  strafrechtliche  Norm  vermieden  wissen  will,  wird  als  solcher 
gestraft.    Straflos  ist  ebenso  der  untaugliche  Versuch  wie  z.  B.  die 
zufällige  Sachbeschädigung.    Gestraft  wird  dann,  wenn  eine  innere 
Verbindung  zwischen  deliktischer  G^innung  und  deliktischem  Erfolg 
hergestellt  erscheint;  so  sieht '  das  Hanptblankett  der  Delikte  ans.  Dafi 
nns  dieses  nieht  genügt,  ist  eine  alte  Erfahrnng.  Aber  swisehen  nn- 
belfltigter  und  daher  sliafloser  b9ser  Gesinnung  nnd  von  vollem  Erfolg 
begleitetem  Terbreeherisohen  Trieb  gibt  es  doeb  ein  Mittelding,  das 
sieb  niebt  in  das  Proknstesbett  eÜMr  AnfiEsssang  btneinswingen 
ttfit,  welehe  sagt,  es  sei  ebeilel,  ob  jemand  ein  Delikt  vollendet 
oder  versnobt  habe,  nnd  welehe  den  Umsfaind,  daß  die  BetStigong 
detiktiseher  Gesinnong  nieht  snr  Vollendung  des  Verbreohens  geführt 
hat,  gmndsätzlich  gleichstellen  will  den  Umständen,  ob  jemand  ans 
ethischen  Motiven,  aus  Not  nsw.  gehandelt  hat,  ob  jemand  zur  Zeit 
der  Tat  woblverhalten  war,  ob  jemand  reumütig  gestanden  hat,  ob 
jemand  den  Untersuchungsrichter  bei  der  Entdeckung  des  Mitschuldigen 
erfolgreich  unterstützt,  ob  jemand  den  aus  seiner  Handlung  entstandenen 
8ebaden  gutgemacht,  bezw.  dessen  Gutmachung  sichergestellt  hat  usw. 
Wie  der  Versuch  zu  ahnden  ist,  hat  am  besten  Zachariae>) 

1)  Zacbariae,Die Lehie  vom  Venoche der  Verbiecfaeo,  II. T^.  GOttiagen 
18S9.  S.  53. 
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aOB^führt:  „Sowie  nun  die  Berechtijj:iing  zur  bürgerlichen  Strafe  fcanz 
zessiert,  wenn  der  Wille  gar  nicht  zur  gesetzwidrigen  Tat  geworden 
ist,  so  muß  konsequetiter  Weise  auch  die  unvollkommene  Tat  von 
Emfluß  auf  die  Beurteilung  der  Strafljarkeit  sein,  weil  man  außerdem 
wenigstens  teilweise  bloü  den  verbrecherischen  Willen  zum  Gegen- 
stand der  Strafe  machen  würde",  und  an  anderer  Stelle  ')  sagt  Zacha- 
riae:  „Der  Wille  an  sich  ist  nicht  Gegenstand  der  Bestrafung,  son- 
denii  da  das  ganze  Sbalreebt  mir  anf  derVenmiifinotwendigkeit  der 
Erhaltung  dea  ftnfieren  BeehleiiifllaBdoB  im  Staate  beruht,  erst  dudi 
die  die  SeditBordniing  gefiUirdende  oder  TerietzeDde  Tat*  Wenn 
nun,  so  aigomentiert  Zachariae,  bloß  die  Handlung  mit  ihrer  ge- 
wQhnlieben  Wirkung  snm  Gegenaland  des  Stni^eaelzea  gemaefat  wird, 
80  geht  es  andeieneita  nieht  an,  den  Zufall  gana  am  dem  Gebiete 
des  Sirabeobte  zu  verbannen,  „sobald  man  die  6r5ße  der  Verletzung 
auf  dem  äußeren  Rechtsgebiete,  die  Gefährlichkeit  und  ScbädUobkeit 
der  Handlung  für  den  reehtlioben  Zustand  nieht  ganz  beiadte  setzen 
will.'* 

So  muß  man  zu  der  Ansicht  gelangen,  daß  den  Gesetzgeber  „die 
gleiche  moralische  Verschuldung  nicht  zu  einer  gleichen  bürgerlichen 
Strafe  berechtige,  indem  diese  zunächst  durch  die  äußere  Beschaffen- 
heit der  Tat  bedingt  wird  '.  Es  muß  also  ^die  Strafe  des  Versuches 
stets  in  angemessenem  Abstände  von  der  Strafe  der  Vollendung  stehen". 
Zu  dieser  Annahme  zwingt  auch,  wie  Zachariae  wiederholt  betont, 
die  Berücksichtigung  der  Volksstimipe.  Was  immer  man  gegen  dieses 
Argument  einwenden  möge,  hat  es  doch  seine  Berechtigung  und  es 
bleibt  eine  gewiß  beachtenswerte  Erscheinung,  daß  selbst  Autoren,  die 
für  die  Stralbarkeit  des  untauglichen  V^uobs  eintreten,  wie  oeuer- 
dingaDelaquis,  in  dieser  Hinsieht  der  BeditsanffMaung  dea  Volkes 
Eonzessionen  maiihen  und  sieh  vor  dem  Tribunal  der  dffentliehen  Mei- 
nung beugen.  „Ea  kann  freilieh  sem'*,  wieZaehariae^)  sehr  riehtig 
hervorhebt,  «daß  der  größte  Teil  der  Henaehen  für  ein  solches  nattti^ 
liehea  Gefühl  keine  Gründe  anzugeben  yermag;  allein  das  Stiatrechl^ 
welehea  ja  gerade  auf  die  große  Menge  zu  wirken  hat,  kann  dessen- 
ungeachtet solche  unwillkürlich  im  Volke  sich  geltend  machende  An- 
sichten nicht  unberftcksichtigt  hLSsen.**  So  gelangt  Zachariae  gerade 
mit  Bedachtnabme  auf  den  (gegenwärtig  von  Hoegel,  vielleicht  nur 
▼on  Hoegel  verteidigten)  Standpunkt  der  östeneicbischen  Gesetz- 
gebung zu  der  Behauptung,  es  sei  ^eine  Inkonsequenz,  die  z.  B.  in 
dem  sonst  Yortrefflicben  österreichiscben  Strafgesetzbuche  auf  eine 


1)  «.  a.  0.  S.  69.       2}  a.  a.  0.  S.  51. 
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recht  störende  Weise  hervortritt,  wenn  es  sa^t . . daß  der  Versuch 
das  Verbrechen  selbst  sei,  und  dann,  mit  einer  neuen  InkonseqaeDZf 
doch  den  Versuch  wieder  als  Milderunj^grund  gelten  läßt." 

Allein  auch  in  anderer  Hinsicht  ist  der  von  Iloegel  eingenom- 
mene Standpunkt  aus  kriminalistischen  Gründen  nicht  zu  empfehlen. 
Ganz  abgesehen  von  den  kulposen  Delikten,  bei  denen  ein  Versuch 
naturgemäß  ausgeschlossen  ist,  gibt  e»  eine  Reihe  doloser  Delikte,  bei 
welchen  der  Erfolg  die  Strafbarkeit  eotscheidet,  ohne  dafi  sieb  sagen 
ließe^  gerade  dieser  Erfolg  war  Tom  TItHr  beab^btigt,  es  ist  jedoch 
nnr  beim  Venmob  gobfiebeo.  Ate  Beispiel  mOge  die  yonBStzliebe 
leieble  KSipenrerietzmig  nacb  Ssterreiebiäcbem  Becbt  (§411)  gelten; 
zu  ihrem  Weeea  gehSit  der  Eintritt  von  nohtbann  Herkmaloi  und 
Folgen  (natBriich  nicht  in  dem  Matt,  daft  derTalbeatand  der  achweren 
KOrpenrerletsottg  gegeben  eiaeheint).  Ob  bei  diesem  Delikt  Veisnoh 
möglich  sei,  ist  in  der  Theorie  strittig;  die  gegenwärtige  Praxis  yer- 
neint  mit  Recht  diese  Frage.  Haben  wir  es  aber  einmal  mit  vofsltx- 
liehen  Nikten  an  ton,  bei  denen  die  Annahme  eines  Versuchs  ans- 
geschlossen  oder  wenigstens  praktisch  unmöglich  is^  dann  ist  es  ein 
Gebot  der  Gerechtigkeit,  den  Versuch  überhaupt,  wenn  er  schon  aus- 
nahmslos zu  strafen  sein  sollte  (was  hier  unerörtert  bleibe),  niclit  mit 
der  Vollendung  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Ihn  als  Milderungsgrund 
anzusehen,  ist  verfehlt;  dies  hätte  zur  Folge,  daß  Vollendung  oft  mil- 
der bestraft  werden  könnte  ah  Versuch,  eine  Gefahr,  die  bei  der  be- 
kanntlich größeren  Strenge  der  Land-  als  der  Stadtpraxis  ungemein 
naheliegt  und  einen  nicbta  weniger  als  wünschenswerten  Rechtszustaod 
zeitigen  könnte. 

Einj)fehlen8wert  wäre  es,  die  Normen  über  Strafzumessung  so  ein- 
snricbten,  daß  in  der  Praxis  das  Maximum  der  Versuchsstrafe  dem 
Minimum  der  VoUendongsstiafe  gleichkomme. 
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Obentutianwalt  Dr.  HoactiL 


Die  österreichische  Statistik  der  Strafrechtspflege  für  die  bdden 
Jahre  1902  und  1903  hat  eine  bemerkenswerte  BerechnuDg  der  Ver- 
iNreeheiiBTenirteüungen  naeb  Älter  und  Funifieiurtand  gebnobt  Sie 
zeigt,  dafi  die  hohe  StraflUligkeit  der  jüngeren  mSonliohen  Alters- 
Uainen  in  engem  Znsammenhange  mit  der  hohen  StraffiUligkeit  der 
Ledigen  steht  Wttrden  die  Ledigen  bloß  in  den  nnleren  Altecsstofen 
adiwer  bebstet  sein,  so  bitte  dies  wenig  an  sagen,  da  sieb  eben  in 
diesen  Altersstufen  das  Ledigsem  nnd  zugleich  die  höhere  StraffiUUg- 
keit  von  selbst  ergibt.  Tatsächlich  tritt  die  schwere  Belastung  anoh 
in  den  höheren  Altersklassen  zutage.  Zum  Teil  mag  diese  Erscheinung 
auf  den  Umstand  zurückzuführen  sein,  daß  die  eigentlichen  Verbrecher 
naturgemäß  ledig  bleiben,  daher  den  Anteil  der  Ledigen  an  den  Ver> 
urteilten  ständig  belasten.  Zum  Teile  erpbt  sieb  aus  der  I^ebensweise 
der  Ledigen  bei  bestimmten  Straftaten  ein  c:rüi5erer  Anreiz  zu  straf- 
baren Handlungen.  Bei  den  Verurteilten  weiblichen  Geschlechtes  sind 
die  Ergebnisse  zum  Teil  abweichend. 

Im  Durchschnitt  der  beiden  Jahre  1902  und  1903  (deren  Ziffern 
von  einander  nicht  erheblich  abweichen)  entfielen  wegen  Verbrechens 
Verurteilte:  (siehe  Tabelle  auf  nächster  Seite.) 

Zu  bemerken  ist,  daß  die  Beisetzung;  eines  Fragezeichens  in 
jenen  Fällen  erfolgte,  in  welchen  der  Anteil  mit  Rücksicht  auf  die 
geringe  Zahl  der  Verurteilten  und  Angehörigen  der  betreffenden  Gruppe 
za  Schlußfolgerungen  ungeeignet  erscheint. 

Was  zunächst  die  Verteilung  beim  männlichen  Geschlechte  an- 
belangt, so  ist  die  Belastung  der  Ledigen  im  allgemeinen  mehr  als 
doppelt  so  groß,  als  jene  der  Verheirateten.  Sieht  man  von  den  ersten 
drei  Aiterklassen  ab  in  denen  sich  nur  ausnahmsweise  Verheiratete 
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718 
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Yorfinden,  so  zeigt  sich  in  den  zwei  Altersstufen  von  20—25  und 
25 — 30  Jalnen  noch  imYwkeiiiiliar  das  Überwiegen  des  Alteneinflnaw» 
(leicfatcfei  Unterliegen  gegenfiber  inBeren  ESnfiflBBen,  größere  Neigung 
SU  AnflBebratniigen  nnd  nnsioheire  Ldtouslellnng),  indem  nSmlicb 
swiBohen  den  Ledigen  nnd  den  Verheiiatelen  der  UnteiBehied  swar  an 
rieh  grofi  aber  doeh  niebt  bo  bedenlend  ist,  als  m  den  spiteren  Alten- 
klaasen.  Den  Höhepunkt  eneieht  dieser  Untenohied  in  der  Altersstafe 
▼on  40 — 50  Jahren.  AnffiBllend  ist  die  bedeutende  HOhe  des  Antdlea 
der  Verwitweten  nnd  Gesohiedenen  in  den  Altersstufen  von  25 — 30^ 
30—40  mid  40 — 50  Jahren.  Hier  ist  offenbar  häufig  die  Auflösung 
der  Ehe  mit  einer  Störung  des  gesellschafllichen  und  wirtschaftlichen 
Gleichgewichtes  verbunden.  Der  Einfluß  dieser  Tatsache  sinkt  jedoch 
von  Altersstafe  zn  Alteraetafe^  um  im  hohen  Alter  gänzlich  zu  ver- 
schwinden. 

Bei  dem  an  sich  schwächer  belasteten  weiblich  -n  Geschlechte 
zeigt  sich,  daß  von  den  allein  in  Betracht  kommenden  Altersstufen  im 
im  Gegensatze  zum  männlichen  Geschlechte  geiade  die  Alterskla-ssen 
von  20—25  und  25 — 30  Jahren  eine  doppelt  so  große  Belastung  der 
Ledigen  aufweisen  und  daß  bei  zunehmendem  Alter  schließlich  die 
Verheirateten  stärker  belastet  sind,  als  die  ledigen.  Bei  den  Verwit- 
weten und  Geschiedenen  ergibt  sich  dieselbe  Erscheinung,  wie  bei 
jenen  des  männlichen  Geschlechtes. 

Deutlicher  wird  das  Bild,  wenn  die  wesentlichsten  Tatbestände 
in  Betracht  gezogen  werden,  wobei  allerdings  beim  weiblichen  Gc- 
schlechte  die  Darstellung  auf  den  Diel)stalil  beschränkt  wT^rden  muß, 
da  bei  den  übrigen  ^Straftaten  die  Verurteilungsziffem  ihrer  geringen 
Größe  wegen  zu  Berechnungen  unverwendbar  sind. 
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Von  den  übrigen-  Verbrechen  hat  die  amtliche  Statistik  Todscblag 
und  sehwere  Eörperbesehädigung,  gewaltsameD  Widerrtand  gegen 
obrigkeitliche  Personen  und  die  Unznchtsverbrechen  mit  Rtteksicht 
auf  die  sich  in  ihnen  kundgebende  7ei8chiedene  StraffitlligkeitB- 
riebtung  znm  Gegenstand  der  Berechnung  gemacht 
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&  soUen  wieder  zuerst  die  Verarteilten  männlichen  Geschlechtes 
einer  Erdrterong  unterzogen  werden. 

Unter  den  yier  der  Berechnung  unterzogenen  TatbestSnden  heben 
«eh  am  schärfsten  die  UnzuohtsTerbrechen  hervor  und  zwar 
derart,  daß  die  Ledigen  sftmtlicher  Altersklassen  (mit  zwei  Höhepunkten 
im  Alter  von  16—18  und  40—50  Jahren)  derart  belastet  sind,  daß  die 
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Yerheirateten  ihnen  {gegenüber  weitaus  zurückstehen  (indem  ihr  An- 
teil nur  etwas  mehr  als  ein  viertel  der  Höhe  des  Anteiles  der  Ledigen 
beträgt).  Es  ist  dies  naheliegend,  da  bei  den  Verheirateten  in  dee 
«OBBchlaggebenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  Möglichkeit  der  Befriedigung 
des  Ooschlechtstriebea  in  der  Ehe  mindestens  von  verbrecherischen 
Sittlichkeitsverletzungen  abzuhalten  geeignet  ist.  Von  Interesse  ist 
die  Sache  aber  deshalb,  weil  sich  zeigt,  daß  die  bisherige  Annahme, 
als  sei  bei  den  Jugendlichen  der  Uöhepunkt  der  StraffälÜL'-kcit  zu 
suchen,  eine  irrige  war.  Man  hat  eben  die  stets  ledigen  Jugendlichen 
bisher  nur  mit  den  teils  ledigen,  teils  verheirateten  Erwachsenen  ver- 
glichen und  dadurch,  wie  sich  jetzt  erweist,  ungleiche  (inißen  ein- 
ander gegenübergestellt  (genau  so,  wie  es  stets  der  Eall  ist,  wenn 
männliche  und  weibliche  Straffälligkeit  m  einen  Topf  geworfen  wird, 
obwohl  aie  Bich  yon  einander  wesentlich  nnterscheidet).  Wie  sehr  rieb 
das  BUd  verändert,  Je  nachdem  man  die  Alterklaasen  ohne  oder  mit 
Unterschied  des  Familienstandes  Teigleichti  ergibt  die  Gegenüber 
Stellung  beider  Beroehnnngen.  Es  entfielen  im  Dnrehschnitt  190^03 
anf  10000  Angehörige  der  Omppe  Verorteilmigen  wegen  Unzachls- 
verbrechen 
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20 

Dieses  Ergebnis  stimmt  auch  mit  der  Tatsache  überein,  daß  in 
einzelnen  Sprengein  mit  vorwiegend  ländlicher  Bevölkerung  die  Un- 
zuchtsverbrechen häufiger  sind  als  in  städtischen,  in  welchen  die  Pros- 
titution den  ledigen  Angehörigen  des  männlichen  (ieschlt  chtes  eine 
Ableitung  bietet  (so  kamen  190203  auf  10 000  Strafniündige  ohne 
Unterschied  des  Familienstandes  in  Tirol  "2.1,  in  Xiederösterreich  1,1 
Verurteilungen).  Mehr  oder  minder  gibt  die  größere  oder  geringere 
Möglichkeit  zur  Verehelichung  oder  —  zum  außerehelichen  Ge- 
schlechtsverkehr den  Ausschlag. 

Ansschlaggebend  ist  daher  für  die  höhere  Straffälligkeit  auf 
diesem  Gebiete  die  Tatsache  des  ledigen  Standes  nnd  nicht  jene 
des  jugendlichen  Alters.  Daher  ergeben  rieh  anish  bei  den  Verwit- 
weten nnd  Geschiedenen  zwischen  40  und  00  Jahren  hohe  Anteile 
(in  den  anderen  Altersstufen  rind  die  Grundzahlen  zu  gering,  um 
Berechnungen  anstellen  zu  können).  Leider  ist  nicht  auf  allen  Ge- 
bieten der  Straf fälligkeitsstatistik  die  Znrückfühmng  auf  eine  einfache 
nnd  natflrliche  Erklirung  so  leicht,  als  auf  diesem  Gebiete  —  es  ließen 
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sich  sonst  auch  «ndere  Theorien  yom  Verbfeefaertniii  mit  der  eigenen 

Waffe,  der  Statistik,  schlagen.  Bemerkenswert  ist,  daß  bei  den  Ver- 
heirateten in  allen  Altersklassen  Ton  25  bis  60  Jahren  die  Anteile  der 
Verurteilten  nahezu  vollständig  gleich  sind. 

Einen  verhältismäßig  starken  Einfluß  übt  der  ledige  Stand  auch 
beim  Diebstahl  aus.  Hier  machen  sich  jedoch  die  im  Alter 
liegenden  Antriebe  bereits  stärker  geltend.  Insofern  Angehörige  der 
jugendlichen  xiltersk lassen  in  dem  Verbände  einer  ihrer  Aufgabe  ge- 
wachsenen eigenen  oder  fremden  Familie  stehen,  wird  die  Kraft  der 
sich  aus  dem  jugendlichen  Alter  ergebenden  Antriebe  geschwächt. 
In  je  gröberem  Umfange  dies  entspreclien<l  den  wirtachaftlichen 
Verhältnissen  nicht  der  Fall  ist,  um  so  mehr  wirken  die  Einflüsse  des 
jugendlichen  Alters  und  ledigen  Standes  in  derselben  Richtung.  Die 
Gegenüberstellung  der  Anteile  auf  10000  Gruppenangehörige  zeigt 
folgendes  Bild: 
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Wie  sehr  der  Mangel  des  Familienlebens  vorwiegende  Bedeutung 
besitzt,  zeigt  sich  darin^  daß  die  Anteile  der  Ledigen  auch  in  den 
Altersstufen  nach  dem  25.  Jahre  mehr  als  doppelt  so  groß  sind,  als 
jene  der  Verheirateten.  Wenn  das  Verhältnis  sich  bis  zu  der  Alters- 
stufe von  40— 5a  Jahren  noch  dazu  verschlechtert,  so  dürfte  sich  hier 
(beim  Diebstahl)  die  größere  Zugehörigkeit  der  Berufsverbrecher  zu 
den  Ledigen  geltend  machen.  Auf  die  Zahl  derselben  läßt  die  Zahl 
der  wegen  Verbrechen  Vorbestraften  einen,  wenn  auch  nicht  einwand- 
freien Eiickschluß  zu. 
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Naturgemäß  mehrt  sich  in  den  hölieren  Altersklassen  der  Anteil 
der  "Rückfälligen  an  den  Verurteilten  und  zwar  wird  sich  diese  Er- 
scheinun-r  um  so  nielir  ^reitend  machen,  wenn  in  der  höheren  Alters- 
klasse die  Zahl  der  Verurteilten  üherhaupt  kleiner  ist,  als  in  den 
vonuige^^angenen.  Es  heilit  dies,  daß  in  den  hrdieren  Altersklassen 
verhältnismäßig:  weniger  hisher  nicht  bestrafte  zum  erstenmal  gestraft 
werden,  als  bereits  vorbestrafte.  Im  allgemeinen  wird  mit  zunelnnendeni 
Alter  die  Neigung  zu  Straftaten  geringer,  doch  bei  den  Vorbestraften 
ist  dies  nicht  in  demselben  Umfange  der  Fall. 

Von  geringerer  Bedeutung  für  die  Beurteilung  unserer  Frage  sind 
die  Anteile  bei  den  Verurteilnngen  wegen  Sffentlieher  Gewalttätig- 
keit naeh  $  81  St-G.  (Widerstand  gegen  obrigkdttiehe  Personen)^ ' 
denn  hier  spielen  drtliehe  und  zeitliche  Umstände  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Bolle.  Auch  au(  diesem  Gebiete  ttberwiegt  die  StrafflUlig- 
keit  der  Ledigen  in  den  Altersstufen  von  20—60  Jahren  jene  der 
Verheirateten  teils  um  mehr  als  das  doppelte,  teils  um  nahezu  so  viel. 

Weit  geringer  macht  sieh  der  Familienstand  bei  den  beiden  Ver- 
brechen des  Todschlages  und  der  schweren  Körperheschä- 
digung  bemerkbar.  Der  Unterschied  ist  sowohl  in  der  Altersstufe 
von  25 — :M)  Jahren,  als  in  den  folgenden  zwischen  Ledigen  und  Ver- 
heirateten kein  sehr  bedeutender  und  dasselbe  gilt  von  den  Verwit- 
weten und  Geschiedenen.  Im  hohen  Alter  sind  sogar  beide  geringer 
belastet  als  die  Verheirateten;  die  Ziffern  der  Verwitweten  und  (!e- 
schiedenen  sind  übrigens  ihrer  geringen  Zahl  wegen  Zufälligkeiten 
ausgesetzt.  Bei  der  Ktiriterbeschädigung  machen  sich  vorwiegend 
Volkssitte  und  Alkohol  geltend,  und  beiden  unterliegen  auch  die 
Verheirateten,  wenn  auch  in  etwas  kleineren»  Umfange.  Im  Durch- 
schnitt 1902^03  entfielen  auf  10  ODO  Angehörige  der  Gruppe 
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Was  endlich  die  weibliche  Straffälligkeit  beim  Diebstahl 
anbelangt^  so  zeigt  sich  ein  ähnliches  Bild,  wie  bei  den  männlichen 
Verurteilten,  nur  sind  in  den  Altersstufen  von  20 — 30  Jahren  die 
Anteile  der  Ledigen  mehr  als  dreimal  so  hoch,  als  jene  der  Ver- 
heirateten. Auf  10000  Angehörige  der  Gruppe  entfielen 
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ohne  Uatenofaied 

8-4 

58 

• 

5-2 

4-1 

8*1 

—  — 
2*4 

1*4 

•04 

bei  den  ledigen 

8-4 

5-4 

7-0 

6-9 

T*l 

5-4 

8-9 

1-6 

0*5 

bei  den  rewlttin' 

ti'ten 

1-8 

2-2 

2-3 

l-O 

10 

04 

Zahl  timtUcher 
Vttttrtdlter 

1S5  2S5 
8  !  86 

340 

619 

430 

549 

856 

160 

51 

^aToo  vorbestraft 

58 

146 

125 

154 

95 

52 

15 

Mir  100 

43 

12-6 

170 

23-5 

1 

280 

26*6 

■ 

m 

29-4 

Auf  alle  Altoakhunen  zQBammen  entfielen  bei  den  Ledigen  5,4, 
bei  den  Verbdnteten  2,1,  bei  den  Verwitweten  und  Geacbiedenen 
1,9  wegen  Verbrechens  dee  Diebstahls  verorteilte  Weiber,  während 
diese  Zahlen  bei  den  MSnnem  24,4,  7,2  nnd  6^0  betrugen.  . 

Von  Interesse  wäre  es,  festzost^len,  wie  im  Laofe  eines  grdßeren 
ZeitranmesdieVemrtdlungs^ernbei  den  einzelnen  Arten  des  Familien- 
standes sich  verändert  haben.  Leider  läßt  sich  dies  nur  im  Anschluß 
an  die  Volkszählun^sjalire  berechnen  und  zwar,  da  die  Volkszählung^ 
auf  den  Endtag  der  Jahre  ISSO,  1890  und  1900  fielen,  für  das  diesem 
Ta^fe  jeweilig  vorausj^eliende  und  nachfolj^ende  Jahr.  In  dieser  Rich- 
tun^r  erpbt  sich  eine  weitero  Scbwieri^keit  in  dem  Unistande,  daß 
die  Feijtstellunf,' für  die  Jahre  IbSO  Nl  überhaupt  undurchführbar  ist 
und  der  Zeitrauni  von  1898  bis  1901  sich  durch  eine  uofccwrihnliche, 
in  besonderen  Verhältnissen  (politischen  und  sozialen  Unruhcuj  be- 
gründete höbe  Straffällif;keit  hervorhob  und  dalj  daher  die  Höhe  der 
Ziffern  der  Jahre  19U0  und  1901  ge-renüber  jenen  der  Jahre  1S90  und 
1891  allzusehr  durch  bestimmte  äuüere  Ursachen  beeinflußt  ist,  so  daß 
der  Einfluß  von  Alter  und  Familienstand  wesentlich  in  den  Hintergrund 
tritt  Die  amtliche  Statistik  enthält  diesbezfigliche  Berechnungen 
nicbt  Ich  habe  dieselben  in  bezug  auf  den  Familienstand  ffbr  die 
bdden  Yolkssählung^lahre  1890  nnd  1900  voigenommen,  ohne  jedoch 
die  Altersklassen  berfickstchtigen  zu-  können,  da  eine  Zerlegung  der 
Verurteilnngsziffem  gleichzeitig  nach  Alter  nnd  Familienstand  in  der 
amtlichen  Statistik  nicht  erfolgt  ist  Ich  fOge  die  amtliche  Berech- 
nung ffir  1902  1903  bei,  um  gewagte  Schlüsse  über  die  Steigerung 
der  Straffälligkeit  hintanzuhalten.  Es  eigeben  sich  folgende  Ziffern: 
(Siehe  Tabelle  Seite  22.) 

Zur  geringeren  Straffälligkeit  der  verwitweten  und  geschiedenen 
Männer  ist  zu  erwähnen,  daß  diese  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
höheren  Altersklassen  angehören.  Bei  den  \veiblichcn  desselben 
Familieustaudes,  die  in  der  Bevölkerung  fast  dreimal  so  stark  als 
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die  männlichen  vertreten  sind,  überwiegen  die  höheren  Altersklassen 
nidit  in  diesem  Maßstäbe,  bier  wirkt  die  häufig  erschwerte  wirt- 
BcbaftÜfllie  Lage  für  die  StrafEäiiigkeit,  insb^ndere  bei  den  VermQgens- 
sttaftaten  befördernd,  so  daß  sieh  Verheiratete  und  verheiratet  Gewesene 
nahem  gleichkommen. 

Beseidinend  ist,  daß  an  der  bedeatenden  Steigemog  der  Straf- 
fiUtigkeit  gegen  das  Jahr  1900  die  Ledigen  den  Hauptanteil  ge- 
nommen haben,  es  steht  dies  in  Zusammenhang  mit  den  äußeren 
Ursachen  dieser  Steigerung.  Verhältnismäßig  bedeutend  ist  diese 
Steigerung  auch  bei  den  verheiratet  gewesenen  Männern.  In  den  Jah- 
ren 1902/3  macht  sich  bei  den  männlichen  Verurteilten  in  bezug  auf 
die  Verbrechensverurteilungen  im  allp:cnieinen  ohne  Unterschied  des 
Familienstandeä  eine  Besserung  geltend.  Es  p:ilt  dies  insbesondere 
auch  vom  Diebstahl  und  der  Körperbeschädigung. 

Vergleicht  man  damit  die  Verurteilungsziffern  der  männlichen 
Altersklassen,  so  stellt  sich  hier  ebenfalls  ein  Sinken  bei  allen  Alters- 
klassen nach  dem  üöhepunkte  des  Jahres  l9üL  dar. 


Auf  10  000  der 
Altenklane 

entfielen  männliche 
Verurteilte  w^o 
VerbreehtiM 

14 

16 

1« 

IS 

18 

20 

20 

25 

25 

30 

SO 
40 

40 

50 

50 

6Ü 

über 
60 

1900 

166 

45-3 

69*8 

54' 1 

87-6 

239 

151 

7-5 

1901 

19-9 

62-7 

760 

65*8 

39^ 

25-7 

15-5 

11 

1903 

18-5 

37-8^ 

"60-4 

71-2 

56*2 

87-5 

24-8 

15-8 

71 

1908 

17-8 

87-2 

56-9 

69*1 

52*6 

84*1 

28-9 

14-5 

6-8 

Leider  lassen  sich  die  yorausgegangenen  Jahre  nicht  vergleichen 
da  die  Osterrdcbiacbe  Statistik  damals  derartige  Berechnungen  nicht, 
vorgenommen  hatten  Dasselbe  gilt  übrigens  von  der  Altersstufe  16 
bis  20  Jahre^  deren  ünterteilnng  erst  von  1902  ab  erfolgte. 
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A.  Dmm,  LandoflgeflngDiadirektor  in  (Kristiania. 
(Hit  10  Abbildungeu.) 


Die  in  Euroj)a  am  meisten  jingewandte  Ref^istriermethode,  die 
II enrvsch»' '  I,  so  seluln  sie  aiicli  ausgedacht  ist,  ist  meiner  Meinung: 
nacli  inj  ganzen  allzu  uni>iändlicli.  Man  sehe  nur  z.  H.  auf  die  Ilaupt- 
klassifikation :  Teilung,-  der  Abdrücke  in  1^  und  W,  ihre  Wertbestira- 
mungt  Bildung  von  filof  Brüchen,  Addition  der  Zähler  und  Addition 
der  Nenner,  Znrecbnnng  der  Zahl  1  zu  sowohl  dem  Zähler  als  dem 
Nenner  dieses  neuen  Bruches,  das  Umkehren  des  Bruches,  so  daß 
der  Zähler  Nenner  wird,  und  der  Nenner  Zähler,  alles  nur  nm  1024 
Klassen  zu  bilden.  Unter  diesen  Klassen  werden  die  Flngerabdruoks- 
karten  so  ungldchroäßig  Terteilt,  daß  zu  einer  dieser  Klassen,  der 
Klasse  Vi  allein,  ungefähr  i/i  aller  Karten  gehören.  Desungeachtet 
bat  man  in  Preußen  bis  zu  diesem  Punkte  die  Henry  sehe  Methode 
befolgt,  aber  für  das  weitere  Teilen  in  Sul)klassen  usw.  eine  andere 
Methode  angewanth,  denn  auch  mehrere  der  Übrigen  Regeln  sind  zu 
weitläufig  und  bchwieriger  als  nötig. 

Jrtzt  hat  in  diesem  Archiv,  Bd.  XVII,  S.  129—141  Herr  Polizei- 
direktor  Koscher  Vorschläge  zu  Änderungen  in  der  Tlcnryschen 
Kegislriiriiiethode  gemacht.  Roscher  beschwert  sich  unter  anderem 
über  die  ungleichmäliige  Teilung  der  Schlingen  m  lladialschlingen  und 
Ulnarschlinp'n.  Diese  Teilung  der  Schlingen  in  R  und  V  ist  auch 
in  einer  anderen  Hinsicht  nicht  die  l)cste,  weil  das  Ablesen  der  Ab- 
drücke dieser  Muster  auf  der  Karte  nicht  einfach  genug  ist.  Dasselbe 
Schlingenmuster,  welches  in  einem  Abdrucke  der  Finger  der  linken 

1)  1.  ('las:<ifieation  and  l'ses  of  Fiiiiror  t'niits  hy  E.  KV  Henry.  London 
1901,  und  2.  L)aktyloäkopic  vou  Wiudt  uud  Kudicck.    Wicu  uud  Leipzig;  1DÜ4. 
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Iland  ü  ist,  ist  niiinlicli  in  di'in  Abdrucke  der  Fiii^^cr  der  rechton 
Hand  R,  und  uni<:ekelirt,  das  lieißt,  derselbe  Abdruck  liat  eine  icanz 
verscliiedene  Bedeutuni;,  je  nachdem  er  zu  den  Fino:ern  der  linken 
(uKr  zu  denjeni^'en  der  rechten  Hand  {gehört.  Es  ist  doch  leichter 
und  einfacher,  nur  zu  beachten,  wie  die  Schlingen  auf  dem  Abdrucke, 
nicht  auf  den  Fingern  aussehen.  Die  Abdrücke,  die  auf  der  Karte 
gleich  aussehen,  sollten  in  derselben  Weise  bezeichnet  werden,  ob  sie 
za  der  linken  oder  rechten  Hand  gehören.  Bosch  er  meint  anch,  daß 
das  SchlingenmuBter  dnheitlich  für  beide  Hände  sein  sollte,  wodnrdi 
bdde  Arten  von  Schlingen  auch  in  ein  nnmerischeres  Verhältnis  kom- 
men würden.  Während  des  Abiesens  der  Abdrücke  würde  es  auch 
eine  Erleichterung  sein,  wenn  man  da^on  befreit  wird^  seme  Auf meric- 
samkeit  darauf  zu  lenken,  zu  welcher  Hand,  der  rechten  oder  der 
linken,  der  Abdruck  gehört.  Welche  Bezeichnung  soll  man  denn  diesen 
Schlingen  statt  B  und  U  geben?  Es  liegt  ja  nahe,  wie  Roscher 
meint,  ..alle  Schlingen,  deren  Mündung  nach  rechts  ausläuft,  mit  R, 
und  alle  diejenigen,  deren  Mündung  nach  links  ausläuft  mit  L  zu  be- 
zeichnen/ In  diesem  Falle  aber  würde  wohl  auch  jede  andere  Nation 
die  Bezeichnung  ihrer  Sprache  für  rechts  und  links  benutzen.  Auf 
diese  AVeise  würde  man  viele  verschiedene  I'ezeichnunirt  n  für  das- 
selbe Muster  bekommen,  was  sehr  unbetjuem  sein  würde.  Man  sollte 
lieber  versuchen,  eine  internationale  Hezeiclinung  zu  bekommen,  in- 
dem man  entweder  die  lateinischen  WöitL-r  ..  Ui  xter''  (D)  und  „Sinister" 
(S)  benutzte,  oder  die  Bezeichnungen,  welche  schon  seit  einem  Dezen- 
nium in  Argentina  benutzt  wird,  adoptierte.  Diese  Bezeichnungen  sind 
„Intern^  (I),  wo  die  Mündung  der  Schlingen  nach  links  oder  nach 
innen  gegen  den  Kopf  der  Karte  ausläuft,  und  „Bhctem''  (E),  wo  die 
Mündung  der  Schlingen  nach  rechts  oder  nach  außen  gegen  das  an« 
dece  Ende  der  Karte  ausläuft  Die  Bezeichnungen  I  und  £  haben  m- 
dessen  jetzt  auch  in  einigen  europäischen  Staaten*)  das  Recht  der 
Eimtzung  bekommen,  so  daß  ich  zu  ghiuben  geneigt  bin,  daß  man  sie 
adoptieren  sollte. 

Roscher  zeigt,  daß  die  Muster  der  Zeigefinger  eine  gleichmäßig 


1)  1.  M.  Alphonsc  Bcrtillon:  Enipreintcs  difntaics.  Paris  1003.  Nach  der 
von  Bcrtillon  hier  angegebenen  ^tctliudc  werden  Schlinjren,  welche  naeh  links 
auslaufen.  I,  und  diejenigen,  welche  uacli  rechte  auslaufen,  £  genannt.  2.  In  dem 
preofliichett  lentnUen  Erkennungsamt  In  Berlin  findet  num  nur  die  UaaptUnaei- 
fikation  nadi  der  Mediode  Heoijs.  Die  fibrigen  Teiltuigen  werden  anf  Gmnd 
der  von  Bertilloii  angegebenen  Melhode  und  mit  seinen  Bezetchnnogen  der 
Schlingen  aoagefübrt. 
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gere  Verteilung  der  verschiedenen  Typen  haben,  als  die  Muster  der 
übrigen  Finger.   Das  bat  auch  schon  Galton  bemerkt.') 


Nach  der  von  Roscher  angeführten  Verteilmifr  der  jMuster  bei 
50000  Fingerabdrucken  hat  der  rechte  Zeigefinger  die  gleichmäßigste 
Verteilung  der  Muster.  Ich  finde  daher,  daß  dieser  Finger  den  Vor- 
zug vor  dem  linken  Zeigefinger  haben  sollte.  Daß  der  rechte  Zeige- 
finger mehrere  Defekte  bat  als  der  linke,  wird  in  der  Registratur  keine 
Sehwierigkeiteo  yerursachenf  wenn  niaa  die  def^ten  Finger  fUr  sieb 
klanifiaert. 

Den  Vonoblag  Rosohors,  die  PapUlarlinieii  in  allen  Ü-Moatem 
m  zählen,  kann  ieh  aber  absolut  niebt  billig;en|  weil  diea  an  Tiele 
UmstSnde  Temraaeben  wOrde.  Die  beste  Weise,  anf  welebe  man 
meiner  Meinnng  naeh  die  Begiatratnr  reformieren  könnte,  wflrde  die- 
jenige sein,  dafi  man  mit  verschiedenen  Änderungen  und  Erweite- 
rungen daa  System  Vucetiobs  oder  das  sogenannte  Argentinische 
System  adoptierte.  Während  man  durch  die  Henry  sehe  Methode, 
und  zwar  nur  auf  künstlichem  Weg  nicht  mehr  kleinste  Gruppen  als 
kaum  500 OOü  erreichen  kann,  bildet  sich  durch  Vucetichs  Methode 
von  selbst  nur  nach  den  Bezeichnungen  der  Abdrücke,  die  große  An- 
zahl von  1048  576  verschiedenen  Klassifikationen.  Indem  man  die 
Abdrücke  einer  Karte  abgelesen  hat,  hat  man  zugleicli  die  KlasRi- 
fikationsformel  der  Karte  bekommen.  Reicht  dann  einmal  auch  diese 
Anzahl  nicht  hin,  so  kann  man  innerhalb  dieser  Gruppen  die  Teilung 
durch  das  Zälilen  und  das  Nachfahren  der  Papillarlinien  weiter  fort- 
setzen, bis  man  eine  Anzahl  von  vielen  Millionen  Gruppen  erreicht. 
Ich  erlaube  mir  darum  eine  Darstellung  dieses  Systems  zu  geben. 

1)  Finger  PrintB  by  Francis  OakoD.  London  1892,  Sdte  118. 


Figur  1. 
Intene  Schlinge. 


Figur  2. 
Externe  Schlinge 
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Vucetichs  System  oder  das  neue  Argentinische  System.') 
Erstens  erlaube  ich  mir,  auf  ein  paar  Eigentümlichkeiten  der  Weise, 

auf  welche  die  Abdrücke  hergestellt  werden,  aufmerksam  zu  machen, 
l.    Die  Platte  auf  welcher  die  Finger  geschwärzt  werden,  hat 

an  der  unteren  Seite  einen  Griff,  vermittelst  dessen  der  Operateur  mit 

seiner  linken  Iland  die  Platte  hält,  während  die  Finger  geschwärzt 

werden. 


Figur  3. 

Die  Platte,  auf  weicher  die  Finger  geschwant  werden. 

Der  einzige  Vorteil,  den  man  meiner  Ansicht  nach  hierdurch  er- 
langen kann,  ist,  daß  die  Platte  in  dieser  Weise  dem  Drucke  der 
Finger  ein  wenig  nachgibt,  so  daß  die  Finger  nicht  so  stark  geschwärzt 
werden,  als  wenn  die  Platte  auf  einem  Tische  liegt  und  nicht  nach- 
geben kann.  scheint  mir,  daß  diese  Argentinische  Methode  um- 
ständlicher ist  als  die  in  Europa  allgemein  angewandte,  welche  be- 
sonders befriedigend  ist. 

2.  Wenn  Abdrücke  der  geschwärzten  Finger  genomni'>n  werden 
sollen,  benutzt  man  eine  hölzerne  Platte,  IS  cm  lang,  9  cm  breit  und 
2  cm  dick,  quer  über  welche  in  der  ganzen  Breite  der  Platte  fünf 
halbzirkelförmige  Vertiefungen  laufen,  deren  Breite  und  Tiefe  der 
Dicke  der  resp.  Finger  entspricht.   Auf  diese  Platte,  über  die  fünf 


1)  1.  Instruccione«  generale«  para  cl  Sisteuia  de  Filacion,  Provincia  de 
Buenos  Airee,  par  Juan  Vucetich.  Jefc  de  la»  OncinaB  de  Estadistica  C  Iden- 
tiflcacion  Anthropometrica  de  la  Policia  de  la  Provincia  de  Buenos  Aires.  La 
Plata  1S96.  2.  Conferencia  sobre  el  Sistema  Dac  ti loscopico  1901.  3.  Dac- 
tiloscopia  comparada,  el  nuevo  sistema  Argentino  par  Juan  Vucetich, 
Director  de  la  Oficina  de  Identificacion.   La  Plata,  1904. 
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balbzirkelförmige  Vertiefunf^en ,  wird  die  Karte  in  der  Weise  gelehrt, 
daß  die  Abteilunpjen  der  Karte  für  die  verscliiedeiien  Finp?r  über  den 
entsprecbenden  Vertiefungen  der  Platte  zu  lie^ren  komnien,  wonaeb 
die  geschwärzten  F'inger,  einer  nach  dem  anderen  auf  ibren  an  der 
Karte  bestimmten  Platz  angebraclit  werden. 


Fipur  4. 

Die  hölzerne  Platte  auf  welche  die  Karte  {^[clept  wird. 

Auf  diese  Weise  bekommt  man  Abdrücke  der  Nagelglieder  in 
ihrer  ganzen  liinge.  Was  die  Daumen  betrifft,  i»t  dies  ein  Vorteil, 
weil  man  nach  der  Richtung  der  Papillarlinien  in  dem  Abdrucke  der 
äuliersten  Spitze  dieser  Finger  sehen  kann,  zu  welcher  Hand  der  Ab- 


V\g\xr  ft.    Linker  Daumen.  Fipir  6.   Rechter  Daumen. 


druck  gehört.  Die  Linien  des  Abdruckes  des  rechten  Daumens  geben 
nämlich  rechts  schräg  hinab,  und  die  Linien  des  Abdrucke«  der 
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Unken  Daumens  links  schräg  hinab.  Die  Abdrücke  der  äußersten 
Spitze  der  Daumen  können  also  als  KontroUroittel  angewandt  werden* 
Diese  Argentinische  Methode  scheint  mir  niclit  empfehlenswert 
Sie  ist  zu  umständlicii  und  gibt  nicht  so  gute  Abdrücke,  wie  die  ge- 
rollten, welche  man  nach  der  in  Europa  allgemein  angewandten  Me- 
thode bekommt.  Nach  dieser  letzten  Methode  wird  der  rielitige  Platz 
der  Abdrücke  sogar  durch  vier  Finger  jeder  Hand  kontrolliert. 

Sollte  man  dennoch  wünschen,  Abdrücke  der  Spitze  der  Daumen 
zu  bekommeo,  kann  ja  wohl  dies  auch  ohne  spezielle  Apparate  ge- 
schehen. 

Nach  dem  Delta  werden  die  Fingerabdrucke  in  rier  Hanpt- 

gruppen  geteilt: 

t.  Bogen  (Arcoi,  welcher  kein  Delta  hat. 

2.  interne  Schlinge,  welche  ein  Delta  auf  der  rechten  Seite 
des  Abdruckes  hat.    Die  Schlinge  mündet  links  aus. 

3.  Externe  Schlinge,  welche  ein  Delta  auf  der  linken  Seite 
des  Abdruckes  hat.    Die  Schlinge  mündet  rechts  aus. 

4.  Wirbel  (Verticilo),  welcher  zwei  Deltas  hat,  eins  auf  jeder 
Seite  des  Abdruckes. 

Zu  Wirbeln  rechnet  Vucetich  wohl  die  zufälligen  Cluster  und 
die  Zwillingsschiingen,  während  er  die  Zentraltjuschenschlingen  und 
die  Doppelschlingen  unter  Schlingen  hinführt^  obgleich  auch  diese 
beiden  letzten  zwei  Deltas  haben. 

Bei  den  beiden  Daumen  werden  diese  Ilauptgrujipen  durch  die 
Anfangsbuchstaben  der  Wörter  bezeichnet:  A -=  Arco,  1  =  Interne 
Schlinge,  E  =  Externe  Schlinge,  V  =  Verticilo. 

Die  Abdrücke  der  übrigen  Finger  beider  Hände  werden  durch 
Ziffern  in  der  Weise  bezeichnet,  daß  I  Synonym  für  A  ist,  2  Sy- 
nonym für  I  ist,  3  Synonym  für  E  ist,  4  Synonym  für  V  ist. 

Auf  der  Fiche  i  Fingerahdruckskartei,  welche  eine  Grölie  von  nur 
20  X  9  cm  hat,  werden  die  Abdrücke  in  Serie  und  Sektion 
geteilt:  (siehe  Figur  7}. 

1.  Die  Serie  heißen  die  Abdrücke  der  Finger  der  rechten  Hand. 

2.  Die  Sektion  diejenigen  der  Finger  der  linken  Hand. 
Jede  Serie  umfaßt: 

1.  den  Fund  amen  talen,  welcher  der,  Abdruck  des  rechten 
Daumens  ist, 

2.  die  Division,  welche  die  Abdrücke  der  übrigen  Finger  der 
rechten  Hand  sind. 
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Hepublica  Argentina 

Policia  de  la  Provincia  de  Baeoos  Aires 


Sistema  Dactiloscöpico 

Oficina  Central  de  Identificteion 
La  Fl  ata 


Figur  7. 
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Jede  Sektion  umfnßt: 

1.  die  Snbklassifikation,  welche  der  Abdruck  des  linken 
Danmens  ist. 

2.  die'Snbdivision,  welche  die  AbdrQcke  der  Übrigen  Finger 

der  linken  Hand  sind. 

Eine  Serie  A  2431  bezeichnet,  daß  der  Abdruck  des  rechten 
Daumens  ein  Bogen  ist,  der  Zeigefinger  interne  Schlinge,  der  Mittel- 
finpor  Wirbel,  der  Ring:fing:er  externe  Schlinge  und  der  Kleinfinger 
Bogen.  Eine  Sektion  V3121  bezeichnet,  daß  der  linke  Daumen  ein 
Wirbel  ist,  der  Zeigefinger  eine  externe  Schlinge,  der  Mittelfinger  ein 
Bogen,  der  Ringfinger  eine  interne  Schlinge  und  der  Kleinfinger  ein 
Wirbel.  Die  einzigen  Modifikationen,  deren  die  Ficlie  enii)fänglich 
ist,  werden  durch  Amputation,  Ankylose  und  tiefe  Narben  verursacht. 

Im  Falle  einer  Amputation  wird  O  auf  dem  resp.  Platze  der 
Flehe  notiert  Ist  das  ganze  Nagelglied  amputiert,  dann  notiert  man 
auf  dem  Bande  der  Ficbe,  resp.  Serie  oder  Sektion:  Amp.  total. 
Bei  nnTollfltindiger  Ankyloee  notiert  man:  Ank.,  nnd  bei  totaler 
Ankylose:  Ank.  total.  Wenn  eine  Narbe  Temreacht,  daß  man 
den  Abdmck  keiner  bestimmten  Hauptgruppe  zuteilen  kann,  wird  der 
Abdmek  dnreh  X  beieichnet  Im  Falle  die  Finger  znsammengewaobsen, 
flberzfthlig  nsw.  sind,  wird  die  Fiche  in  ein  spenelles  Fach  der  Be- 
gistmtnr  gelegt 

Das  wichtigste  ist  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  sn  welcher  der 
vier  Hauptgmppen  die  Abdrücke  einer  Fiche  gehörten.  Man  fSngt 
damit  an,  daß  man  den  Abdruck  des  rechten  Dauraens  unteiBUcht 
Dieser  kann  z.  B.  als  ein  Bogen  erscheinen.  Dann  notiert  man  im 
rechten  Winkel  des  Raumes,  der  für  den  Daumen  bestimmt  ist,  den 
entsprechenden  Buchstaben  A.  Darauf  untersucht  man  die  Abdrücke 
der  übrigen  rechten  Finger,  welche  alle  z.  B.  ebenfalls  als  Uogen  er- 
scheinen. Die  entsprechenden  Ziffern  werden  in  dem  Räume  der  resj). 
Finger  notiert.  Die  Serie  ist  also  All  11.  Weiter  wird  d^r  Abdruck 
des  linken  Daumens,  welcher  z.  B.  ein  A  ist.  untersucht  und  sein 
Buchstabe  notiert;  dann  werden  ebenfalls  die  Aixlrücke  der  übrigen 
linken  Finger,  die  z.  B.  auch  1  sind,  untersucht  und  ihre  Ziffern  notiert. 
Die  dakty^loskopische  Klassifikation  der  Fiche  ist  also: 

Serie  Alltl,  Sektion  Allll. 

Die  Fiche  einer  anderen  Person  kann  vielleicht  dieselbe  Serie 
Allll  und  dabei  eine  Sektion  Hill  haben.  Die  Fiche  einer  dritten 
Person  die  Serie  Allll  mit  Sektion  Ellll  und  die  Fiche  dner 
yieiten  Person  die  Serie  Allll  mit  Sektion  Villi.  Man  ersieht  so, 
daß  die  Serie  A  als  Sektion  entweder  A  oder  1  oder  E  oder  V  haben 
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kann.  Auch  jede  der  übrigen  Serien  kann,  wie  die  nntemtehende 
Tabelle  zdgt^  vier  Terachiedene  Sektionen  haben. 


Serie  ! 

• 

Sektion 

A 

1  A, 

I,  E  oder  V 

I 

A, 

I.  K  oder  V 

E 

A. 

1,  E  oder  V 

V 

A, 

I»  E  Oder  V 

Die  Ziffern  1,  2,  3  und  4  können,  wie  die  folgende  'rabollc  zeigt, 
in  256  veischiedene  Kombinationen  von  1111  bis  4444  geordnet 
werden: 


1111—1244 

■ 

1111 

1112 
1113 
1114 

f  1  O  1 

U22 
1123 
1124 

1 1  *)  1 
1 !  31 

1132 

1133 

1184 

13U-  1444  < 

l  .H  1 

1312 
1313 
1314 

1322 

1323 
1324 

1832 

1333 
1334 

2111—2244  < 

2111 
21t2 

2113 
2114 

2121 
2122 

2123 
2124 

2131 
2132 

2133 
2134 

2311—2444 

1 

23(1 
2312 
2313 
2314 

2321 
2322 
2323 
2324 

2831 
2332 
2333 
2334 

8111-3244 

3111 
3112 
8118 
8114. 

3121 
3122 
8128 
8124 

3131 
3132 
3183 
8184 

8811—3444 

8811 

8312 
3313 
8814 

8821 

3322 
3323 
8824 

8881 

3332 
»333 
8384 

4111—4244 

4111 
4112 
4113 
4114 

4121 
4122 
4128 
4124 

4131 
1132 
4133 
4184 

4311-4444 

4311 
4312 

■1313 
4314 

4321 
4322 

4323 
4324 

4331 
4332 

i;!3:; 
4334 

1141 
1142 
1  1143 
1  1144 

1211 
1212 
1213 
1214 

1  221 
1222 
1223 
1224 

1231 
1 232 
1233 
1284 

1211 
1242 
1243 
1244 

1341 
1  1342 

1343 
1341 

4  111 

1411 
1412 

1413 
1414 

1421 
1422 

1423 
M24 

1  1  O  1 

1431 
1432 

1133 
1  i3l 

4  111 

1441 
1442 

1  113 
1444 

Utk 

2142 

21  13 
1  2144 

2212 
2213 
2214 

2222 

2  •>■>;{ 

2224 

'l'l'W 

2232 

2233 
2234 

2242 
2213 
2244 

1  2341 
1  2342 
2343 
2344 

2411 
2412 
2413 
2414 

2421 
2422 
2423 
2424 

2431 
2432 
2438 
2484 

2441 
2442 
2443 
2444 

3141 
3142 
3143 
3144 

3211 
3212 
3213 
3214 

3221 
8222 
3223 
8224 

3231 
8232 
3233 
3234 

3241 
3242 
3243 
8244 

3841 

3342 
3343 
8844 

3411 

3412 
3413 
3414 

8421 

3422 
3423 
3424 

8481 

3432 
3433 
8484 

8441 

3442 
3443 
8444 

4141 
4142 
4143 
1  4144 

4211 
4212 
4213 
42t4 

4221 
1222 
4223 
4224 

4231 
4232 
4233 
4284 

4241 
4242 
4243 
4244 

4341 
4342 

i:n3 

4344 

■ 

4411 
4412 
4413 
4414  1 

4421 
4422 

4123 
4424 

4431 
4482 

1133 
4434 

4441 
4442 

4  113 
4444 
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Jede  difiaer  256  Komlmiationeii  kann  in  eine  der  Hanptgruppen 
A,  1|  E  imd  V  eingeordnet  werden,  was  2S6  X  4  » 1024  Terschiedene 
Serien  bebigt  Zu  jeder  dieser  Serien  gehören  256  Sektionen  tou 
jeder  Gmppe  A,  I,  £,  V  oder  im  ganzen  1024  Sektionen.  So  kann 
z.  B.  die  erete  Serie,  welebe  A  11  tl  ist,  Abdrfioke  der  linken  Hand 
zwisehen  A  IUI  (5  Bogen)  nnd  V  4444  (5  Wirbel)  variierend  haben. 

Zu  allen  250  Serien  A  gehören  also  256  X  1024  —  262  144  Sektionen 

,     ,     256      „  I        ,        ,    256  X1024-262  144 

,     .    25ft     ,  E       ,       •    366X1024  — 2S2 144 

,     ,    256     •  V       .       ,    256X1024  —  262  144 

Zu  allen  1624  Serien  gehören  1 048  576  Sekttonen 

BieEza  kommen  noch  alle  diejenigen  Gruppen,  welche  von  de- 
formen, amputierten  oder  auf  andere  Weise  defekten  Fingern  gebildet 
werden. 

Die  Hegistraturschränk e  Vueetichs. 
Zu  Aufbewahrung^  der  Fichen  werden  zwei  Schränke  benutzt  Jeder 
von  diesen  ist  ca.  2  ni  hocli,  1,26  m  breit  und  0,24  m  tief.  Jeder 
Schrank  ist  in  180  Fächer  abgeteilt,  18  in  der  ILilic  und  10  in  der 
Breite.  Die  Fächer  sind  10  cm  hoch  und  11  cm  breit,  mit  Ausnahme 
der  Fächer  in  den  vier  obersten  Reihen,  wo  sie  nur  6  cm  hoch  sind. 
Jedes  Fach  kann  durch  eine  kleine  Tür,  auf  welcher  die  betreffenden 
Serien  und  Sektionen  notiert  sind,  zugemacht  werden. 

Einer  der  Schränke  endiilt  alle  diejenigen  Fichen,  welche  den 
Serien  A,  I  und  E  enfapreehen.  Die  zwei  obersten  Reihen  mit  im 
ganzen  20  niedrigen  IlEehem  enthalten  die  Serien  A.  Die  ntohirten 
zwei  Bethen  eben&dlB  mit  im  ganzen  20  niedrigen  Ffohem  enthalten 
die  Serien  L  Die  folgenden  13  Reihen  mit  im  ganzen  130  ilohem 
enthalten  die  Serien  und  die  unterrte  Reihe  mit  im  ganzen  10 
Fiohem  bleibt  venehiedenen  Sorten  Fichen  reserviert  z.  E  weiteren 
Teilungen  einzelner  allzu  zahlreichen  Kategorien. 

In  dem  anderen  Schranke  sind  die  4  obersten  Reihen  mit 
im  ganzen  40  niedrigen  Kichern  für  Fichen  mit  nnvo!lständi^?en  Ab- 
drücken, welche  deforme,  amputierte  oder  auf  andere  Weise  defekte 
Finger  zeißfen.  Die  folj^enden  13  Reihen  mit  im  ganzen  130  Fächern 
enthalten  die  Serien  V.  Die  unterste  Reihe  mit  im  ganzen  10  Fächern 
ist  verschiedenen  Sorten  Fichen  reserviert. 

Wie  man  aus  der  Verteilung;  der  Serien  A  ersieht,  können  in 

jedem  einzelnen  Fache  Fichen  von  verschiedenen  Serien  sein,  und  zu 

jeder  einzelnen  Serie  Fichen  von  vier  verschiedenen  Sektionen. 
AnUv  Ar  Btatawlaiittiiopolosie.  ZZIV.  8 
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Serie  A 
3111—3414 

Sek.A.I.E.V. 
1111  —  1124 

11 

1111  —  1444 

Sek.A  I  E  V. 
1111—1124 

1 

1 

9 
> 

Serie  A 
3111-3441 

Sek.A.I.E.V. 
1131  —  1414 

12 

Serie  A 
1111-1444 

Sek.A.  1.  E.V. 
1131  —  1444 

i 

2 

Serie  A 
3111—3444 

Sek.A.I.E.V. 
2111-2444 

13 

^  i 

«•              1               1  ? 

lo    •  b^ 

>•  • 
> 

Serie  A 
3111-3444 

Sek.A.l.E.V. 
3111-3444 

14 

-        -  c 

» 

> 

5       1  £    '  §• 

Serio  A 
1111  —  1444 

Sek.A.  I.f:.V. 
4111-4444 

5 

1 

1 

Serie  A 
41  11-444  1 

Sek  A.I.E.V. 
Ull-1124 

16 

1 

Serie  A 
2111—2444 

Sek.A.I.E.V. 
1111-1124 

6 

Serie  A 
1  4111-4144 

1 

Sek.A.I.E.V. 
ll.tl— 1444 

17 

Serie  A 
2111—2444 

'Sek..\.I.E.VJ 
1131—1444 

Serie  A 
4111-4444 

Sek  A  I.  E.V. 
2111—2444 

IS 

Serie  A 
2111—2444 

Sek.A.  I.  E.V.; 
211  1-2444  : 

1 

Serie  A 
4111-  4444 

Sek.A.I.E.V. 
3111—3444 

Serie  A 
2111—2444 

Sek.A.  I.  E.V. 
3111—3444 

Serie  A 
4111-4444 

Sek.A.I.E.V. 
4111-  444  1 

20 

Serie  A 
2111—2444 

Sek.A.I.E.V. 
4111-4441 

10 
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Serie  A 
Linke  r 
Klein- 
finger 
amputiert, 
defekt  uhw. 

190 

Serie  I 

Linker 
Klein- 
finger 
amputiert, 

ucicik«  usw. 

200 

Serie  E 

Linker 
Klein- 
finger 
amputiert, 

210 

Serie  V 
Linker 
Klein- 
finger 
amputiert, 

220 

Serie  A 

Linker 
Ring- 
finger 
amputiert, 
defekt  usw. 

189 

Serie  I 

Linker 
Ring- 
finger 
amputiert, 
defekt  usw. 

199 

Serie  E 

Linker 
Ring- 
finger 
amputiert, 
defekt  usw. 

209 

Serie  V 

Linker 
Ring- 
finger 
amputiert, 
defekt  uaw. 
219 

Serie  A 

Linker 
Mittel, 
finger 
amputiert, 
defekt  usw. 
188 

Serie  I 

Linker 
Mittel- 
finger 
amputiert, 
defekt  usw. 

198  1 

Serie  E 

Linker 
Mittel- 
finger 
amputiert, 

-1  — #  I.A. 

defekt  usw. 

208 

Serie  V 

Linker 
Mittel- 
finger 
amputieri, 
defekt  usw. 

218 

Serie  A 

Linker 
Zeigefinger 
amputiert, 

187 

Serie  I 

Liuker 
Zeigefinger 
amputiert, 
defekt  usw. 

197 

Serie  E 

Linker 
Zeigef i  nger 
amputiert, 
defekt  u.sw 

207 

Serie  V 

Linker 
Zeigefinger 
ami»ntiert, 
defekt  usw. 

217 

Serie  A 

Linker 
Daumen 
amputiert, 
ilcfekt  usw 

186 

Serie  I 

Linker  ' 
Daumen 
amputiert, 
defekt  usw. 

196 

Serie  E 
Linker 
Daumen 
amputiert, 
defekt  uaw. 

206 

Serie  V 
Linker 
Daumen 
amputiert, 
«lefekt  usw. 

216 

Serie  A 

Rechter 
Klein- 
finger 
amputiert, 
defekt  usw. 

185 

Serie  r 

Rechter 

Klein- 

f  inger  1 
amputiert, 
□eieKi  usw. 

195 

Serie  E 

Rechter 
Klein- 
finger 
amputiert, 
ueieKt  usw. 

205 

Serie  V 

Rechter 
Klein- 
finger 
amputiert, 
defekt  usw. 
21.'-) 

Serie  A 
Rechter 
Ring- 
finger 
amputiert, 
defekt  usw. 

184 

Serie  I 

Rechter 
Ring- 
finger ' 
amputiert, 
aeieKi  usw. 

194 

Serie  E 

Rechter 
Ring- 
finger 
amputiert, 
tieieKi  usw. 

204 

Serie  V 

Rechter 
Ring, 
f  i  nger 
amputiert, 
(leieKt  usw. 

214 

Serie  A 

Rechter 
Mittel- 
finger 
amputiert, 
defekt  usw. 

183 

Serie  I 

Rechter 
Mittel- 
fi  nger 
amputiert, 

193 

Serie  E 

Rechter 
Mittel- 
finger 

amputiert, 

203 

Serie  V 

Rechter 
Mittel- 
finger 
amputiert, 
ueieKi  usw. 

21.1 

Serie  A 

Rechter 
Zeigefinger 
amputiert, 
defekt  usw. 

182 

Serie  I 
Rechter 
Zeigefinger 
amputiert, 
defekt  usw. 

192 

Serie  E 
Rechter 
Zeigefinger 
amputiert, 
defekt  usw. 

202 

Serie  V 

Rechter 
Zeigefinger 
amputiert, 
defekt  usw. 

212 

Rechte  oder 
linke  Hand 
amputiert,  de- 
fekt, mit  Ano- 
malien usw. 

181 

Rechter 
Daumen 
aruputiert,  de- 
fekt usw. 

191 

Rechter 
Daumen 

nebst 
and  e  ren 
Fingern 
amputiert, 
defekt  usw. 
201 

Zwei  oder  ' 
mehrere 
Finger  der 

beiden 
Hände  am- 
putiert, 
defekt  usw. 
211 

8* 
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Dicjeni^ren  Fichen  aber,  in  welchen  alle  Abdrücke  Wirbel  sind, 
und  deren  Klassifikationen  also  die  folgende  ist:  Serie  V  4144,  Sektion 
V  4444,  braucbea  nicht  allein  ein  ganzes  Fach,  sondern  sogar  mehrere 
Fächer. 

Wenn  man  zu  untersuchen  hat,  ob  sich  eine  gegebene  Fiche 
schon  in  der  Registratur  findet,  und  die  kleine  Tür  desjenigen  Faches, 
in  welchem  die  Fiche  nach  der  Klassifikation  sein  sollte,  öffnet,  findet 
man  daselbst  ein  oder  mehrere  bis  vier  Päckchen,  jedes  mit  einem  ela- 
stischen Ringe  umgeben.  Die  Päckchen  enthalten  außer  den  Fichen 
ancb  Kaitoos  von  bestimiDter  Fnibe. 

In  einem  PIdcdien  dod  Fichen  von  der  BekticniA;  ihre  Kaiton»  aindw^ 

,     ,     anderen       «        ,  •  blaa 

,     ^     dritten        ,        „        «i      •     a        »     E;    .       ,        ^  rot 
p     ,     vierteu       „        „        »«.       .V;„       „        ^  f^elb 

AvB  der  Fwbe  der  Eaitons  sieht  man  sogleich,  in  welchem  der 
vier  Päekehen  man  m  snehen  hat,  und  legt  die  flbrigen  drei  Piekeben 
beiseite.  Wenn  man  das  Fiekehen  g«)Offnet  hat,  nebt  man,  dal^ 
alle  Eaitons  dieselbe  GröAe  baben  wie  die  Flehen,  nnd  daß  oft  beinahe 
jede  Flehe  ihr  Karton  hat,  anf  welehem  die  Klassifikation  der  be- 
treffenden Fiche  notiert  ist  Nur  wenn  zwei  oder  mehrere  Fichen  von 
gans  derselben  Klassifikation  sind,  haben  sie  zusammen  nur  ein 
Karton.  Auch  jedes  Karton  mit  der  an  ihm  gehörenden  Fiche  oder 
Fichen  ist  mit  einem  ehistischen  £inge  nmgeben. 


Indem  ich  mich  im  Prinzipe  dem  Systeme  Vucetichs  anschließe, 
erlaube  ich  mir  doch  folgende  Änderungen  und  Erweiterungen  in 
Vorschlag  zu  bringen: 

1.  Die  Abdrücke  werden  anf  die  jetzt  in  Europa  allgemein  ange- 
wandte Weise  hergestellt 

2.  Die  Karte  wird  ca.  35  cm  lang  nnd  ca.  It  cm  breit  Die 
jetzt  in  Europa  allgemein  angewandte  Karle  ist  zu  groß.  Man  sollte 
doch  nicht  die  Begistratnr  mit  mehr  Papier  als  nötig  ffillen.  Die  Ein- 
teilung der  Karte  wird  me  in  Abbildung  Seite  38/39  wiedelgegeben. 

3.  Erst  werden  die  Abdrücke  der  rechten  Fin^^er  aufgenommen 
nnd  dann  die  der  linken.  Wird  die  Karte  zu  scharf  umgebrochen^ 
leidet  gewiß  dadurch  ihre  Haltbarkeit.  Das  beste  wäre,  wenn  man 
dem  Umbrechen  ganz  entgehen  könnte.  Zu  diesem  Zwecke  stelle  ich^ 
wie  die  nebenstehende  Fip-ur  zeigt,  wenn  die  obere  Reihe  der  Abdrücke 
hergestellt  werden  soll,  auf  die  obere  Langaeite  der  Karte  zwei  hinlänglich 
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große  Eisenstücke,  während  auf  die  Mitte  der  unteren  Langseite  eine 
Kiemrae  gehängt  wird.  Wenn  man  die  oberen,  nicht  gerollten  Ab- 
drücke der  vier  Finger  herstellen  soll,  muß  das  rechte  Eisenstück  ein 
wenig  zur  Seite  gestellt  werden. 


Figur  S. 

Wie  man  dem  Umbrechen  der  Karte  entgeht 


4.  Auf  der  Karte  stehen  wie  auf  den  Henryschen  Karten  die 
Abdrücke  der  rechten  Finger  oberhalb  derjenigen  der  linken  Finger. 
Dagegen  stehen  die  Finger  in  folgender  Reibenfolge:  Zeigefinger, 
Mittelfinger,  Ringfinger  Kleinfinger  und  Daumen. 

5.  Außer  den  in  zwei  Reihen  je  fünf  gerollten  Abdrücken 
werden  auf  der  Karte  auch  nicht  gerollte  Abdrücke  der  vier 
Finger:  Zeige-,  Mittel-,  Ring-  und  Kleinfinger  der  beiden  Hände  auf- 
genommen. 

6.  Die  Abdrücke  der  Zeigefinger  werden  durch  den  großen  An- 
fangsbuchstaben des  betreffenden  T}'pu8  A,  I,  E  oder  W  bezeichnet. 
Die  Abdrücke  der  übrigen  vier  Finger:  Mittel-,  Ring-,  Kleinfinger  und 
der  Daumen  werden  durch  die  vier  Zahlen  1,2,  3  oder  4  bezeichnet. 
Oberhalb  jedes  einzelnen  Abdruckes  wird  am  liebsten  seine  Bezeich- 
nung notiert. 

7.  Auf  der  Rückseite  der  Karte  ist  Platz  für  Anmerkungen  und, 
wenn  man  es  wünschen  sollte,  auch  für  den  eigenhändig  geschriebenen 
Namen  und  einen  nicht  gerollten  Abdruck  des  rechten  Zeigefingers 
der  betreffenden  Person. 

8.  Alle  zusammengesetzten  Muster  werden  zu  den  Wirbeln  ge- 
rechnet 
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Figar  9  a. 


Klassifikation : 

A  3334,  A  2224 

Karte  aufgenommen  in: 

«m      /  von 

Klaasifiziert  «m     /  von 

Naehg:eprQft  am      /  von 

Fainilii'iiiiame: 

Voniamen : 

geboren  am  in 

Sektion 

Serie 

Linke  Hand 

Beeilte  Hand 

KD 


»0 


S 
?! 


CO 
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flgor  10«. 


Klassilikation: 

r.  aabc 
£  3333:1  2222 

Karte  aufgenommen  in: 

am     /  ▼cm 

Klaasifidert  am     /  von 

Nachf^cprüft  am      /  von 

ramilicnnaino: 

Voniamcii : 

geboren  am      /  in 

Sektion 

Serie 

Linke  Hand 

Rechte  Hand 

t-H  Oft 


m' 


1  rp//^'-;v.k::i^» 


mm 


r 

I 


09 
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Figur  10  b. 
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9.  Man  le^rt  nicht  jeder  Karte  von  verschiedener  Klassifikation 
oder  jeder  Saninihinc:  von  Fichen  mit  derselbe  n  Klassifikation  ein 
Karton  bei,  auf  welchem  die  Klassifikation  der  Fiche  notiert  wird. 
Anstatt  dessen  notiert  man  die  Klassifikationsformei  auf  dem  Kopfe 
der  Karte  zu  oberst  nach  rechts. 

tO.  Alle  diejenigen  Karten  in  demselben  Fache,  welche  zu  dem- 
selben Fundamentaltjpus  A,  I,  E  oder  W  gehören,  werden  in  ein  Täck- 
ehen  für  sich  zwischen  zwei  Kartons  zusammengelegt  Die  Kartons 
liabea  entweder  eine  für  jeden  FondamentaltypoB  besondere  Farbe  oder 
bekommen  auf  andere  Weise  ein  beetimmtea  Kennzeichen.  Um  jedes 
der  Tier  PSckeben  werden  zwei  elastisehe  Binge  gelegt 

11.  Die  Papillariinien  werden  nieht  näher  bestimmt,  weder  durch 
das  Zählen,  noch  durch  das  Kaoh^ren,  wam  man  nicht  mehr 
Karten  von  derselben  Klassifikation  hat^  als  man  bequem  findet 

13.  In  Karten,  wo  alle  oder  beinahe  afle  Abdrücke  Schlingen 
sind,  wird  es  nötig  sein  Linien  zu  zählen.  Man  zählt  dann  erst  die 
Linien  im  Zeigefinger  der  Sektion,  wodurch  Gruppen  gebildet 
werden.  KQnnen  die  Linien  dieses  Fingen  von  iigend  einer  Ursache 
nicht  gezählt  werden,  dann  zählt  man  die  Linien  im  Zeigefinger  der. 
Serie,  falls  dies  sich  machen  läfit  Die  genaue  Zahl  der  Linie  wird 
oberhalb  des  großen  Buchstabens  des  Zeigefingers  geschrieben. 

Untergruppen  werden  durch  das  Zählen  in  den  übrigen  vier 
Fingern  der  Sektion  gebildet  Oberhalb  jeder  Zahl,  welche  einen 
Abdruck  bezeichnet,  in  welchem  die  Papillarlinien  gezählt  worden 
sind,  wird  einer  der  kleinen  Buchstaben  a,  b,  c  oder  d  gesetzt,  indem, 
in  Übereinstimmung  mit  der  ¥on  Bosch  er  Torgeschlagenen  Binteilung 
der  Schlingen  in  vier  Gruppen, 

1 —  9  Papillariinien  dnroh  a  beMidmcC  werden 

10-13         „  „    b,      „  „ 

14 — 16  „  „     C       „  „ 

IT— X  „  „     d       „  „ 

Diese  vier  Buchstaben  können,  wie  die  Ziffern  1,  2,  3  und  4  (vgl. 
Tabelle  S.  43)  untereinander  256  Kombinationen  bilden,  eine  Anzahl, 
welche  für  die  Ordnung  der  Fichen  wahrscheinlich  genügend  sein 
wird.  Wenn  man  sich  mit  den  Abdrücken  der  Serie  auf  derselben 
Weise  verhielte,  würde  man  eine  überaus  große  Menge  von  Gruppen 
bekommen  können,  indem,  ohne  Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  Papillar- 
linien der  Zeigefinger,  die  vier  Buchstaben  der  Serie,  welche 
256  Kombinationen  bilden,  mit  den  vier  Buchstaben  der  Sektion 
256  X  256  »  65  536  Kombinationen  zusammen  bilden  würden. 
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Die  256  yerschledenen  Grappen  von  aaaar-dddd. 


aaab 
aaac 

aaad 

aaba 
aabb 
aabc 

aabd 

aaea 
aacb 
aaoc 
aaod 

aada 
aadb 
aadc 
aadd 

abaa 
abab 
abac 
abad 

abba 
abbb 
abbc 
abbd 

abca 
abcb 
abcc 
abod 

abda 
abdb 
abdc 
abdd 

-addd 

acaa 

acab 
acac 
acad 

acba 

acbb 
acbc 
acbd 

acca 

accb 
accc 
accd 

ac<la 
acdb 
acdc 
acdd 

adaa 
ad  ab 
adac 
adad 

adba 
adbb 
adbc 
adbd 

aaca 

adcb 
adcc 
adod 

Edda 
addb 
addc 
•ddd 

-bbdd 

baaa 
baiib 
baac 
baad 

baba 
babb 
babc 
babd 

baea 
bacb 
bacc 
bacd 

bada 
badb 
bade 
badd 

bbaa 
bbab 
bbac 
bbad 

DODa 

bbbb 
bbbc 
bbbd 

bbca 
bbcb 
bbcc 
bbod 

DDaa 
bbdb 
bbdc 
bbdd 

bcaa 

-bddd 

bcaft 
bcab 
bcac 
bcad 

bcba 
bcbb 
bebe 
bebd 

bcca 
bcfb 
bcce 
bccd 

bcda 
bcdb 
V)cdc 
bedd 

bdaa 
bdab 

bdac 
bdad 

KHK» 

DODa 

b<lbb 

bdbc 
bdbd 

bdea 
bdeb 
bdcc 
bdcd 

üuda 
bddb 
bddc 
bddd 

caaa 

-cbdd 

caab 

caao 
caad 

caba 
cabb 

eabc 
cabd 

caca 
cacb 

(•:i<'c 
cacd 

cada 

cadb 

cailc 
cadd 

cbaa 
cbab 

cliac 
cbad 

cbba 
cbbb 

ebbe 
cbbd 

cbca 
cbcb 

cbcc 
cbcd 

CDQa 

cbdb 

cbdc 
cbdd 

ccaa 

-cddd 

CCfl.l 

ccab 
ccac 
ccad 

ccba 
ccbb 
ccbc 
ccbd 

ccca 
cccb 
cccc 
oocd 

ccdu 
ecdb 
ccdc 
oodd 

cdaa 
cdab 
cdac 
cdad 

cdba 
cdbb 
cdbc 
odbd 

cdca 
cdcb 
cdcc 
cdod 

cd  da 
cddb 
cdde 
cddd 

—  dbdd 

daaa 
daab 
daac 

daad 

daba 
dabb 
dabc 

dabd 

daca 
dacb 
dacc 
dacd 

dada 
dadb 
dade 
dadd 

dbaa 
dbab 
dbac 
dbad 

dl)ba 

dbbb 
dbbc 
dbbd 

dbca 
dbcb 
dboe 
dbcd 

dbda 
dbdb 
dbdc 
dbdd 

dcM 

-dddd 

dcaa 
dcab 
dcac 
dcad 

dcba 
dcbb 
dcbc 
dcbd 

dcca 
dceb 
dccc 
docd 

dcda 
dcdb 
dcdc 
dcdd 

ddaa 
ddab 
ddac 
ddad 

ddba 
ddbb 
ddbc 
ddbd 

ddca 
ddcb 
ddcc 
ddcd 

ddda 
d.ldh 
dddc 
dddd 

Auch  wenn  alle  oder  beinahe  alle  Abdrücke  Wirbel  sind,  werden 
durch  daa  Zfiblen  der  Linien  im  Zeigefinger  der  Sektion,  einerlei  ob 
der  Abdruck  Wirbel  oder  Schlinge  ist,  Grappen  gebildet  Ist  der 
Abdmek  ein  Wirbel,  Iftogt  man  das  ^len  yon  dem  linken  äußeren 
Tenninns  an.  Die  weitere  Teilung  in  Untergruppen  geschieht 
durch  das  Kach&hren  auf  drei  Fingern  jeder  Hand  an,  nämlich  auf 
den  beiden  Mittel',  Bing-  und  Kleinfingem,  wodurch  man  auf  jeder 
Hand  27,  und  also  in  beiden  Händen  zusammen  27  X  27  729  Kom- 
binationen erhält*),  und  notiert  oberhalb  jeder  der  Zahlen,  welche 

1)  Kückaiclitiicb  der  alpliabeüschen  licihcnfolge  dieser  Kombinationeu  vide 
das  Lehrbuch  fai  Dak^lookopie  Ton  Windt  und  Kodicek  Seite  57 f. 
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die  Abdrücke  dieser  Finger  bezeichnen,  den  der  Buchstaben  i,  m  oder 
Oj  der  dem  betreffenden  Abdrucke  entspricht  Wenn  das  Nachfahren 
aneh  auf  Earteiii  wo  aieht  die  meiatan  Abdrucke  Wiibd  amd,  nötig 
ist,  wird  solches  Nacbfidiren  nur  auf  so  Tiden  Fingern  als  notwendig 
Torgenommen. 

FOr  die  Karten,  auf  denen  alle  Muster  Bogen  sind,  hat  man  leider 
keine  andere  Teilung  als  die,  welche  durch  die  T-Muster  zustande  ge- 
bracht werden  kann.  AuOerhalb  dieser  IlUe  ist  man  bei  der  Ver- 
gleichung  unter  Karten,  welche  ausschließlich  Bogenmuster  haben,  nur 
auf  die  Untennchung  der  Details  jedes  einzelnen  Abdruckes  hin- 
gewiesen. 

Die  wesentlichsten  Gründe,  welche  dafür  sprechen,  das  System 
Vucetichs  mit  den  vorgeschlagenen  Änderungen  und  Er- 
weiterungen den  anderen  daktyloskopischen  Systemen  vorzuziehen, 
sind  folgende: 

1.  Die  außerordentliche  I^ichti^keit,  womit  sich  die  Klassen  bil- 
den, nämlich  nur  durch  Ablesen  der  Abdrücke  der  Karten. 

2.  Die  aulierordentlich  große  Anzahl  Klassen,  die  sich  auf  diese 
Weise  bilden,  nämlich  mehr  als  eine  Million,  welche  durch  djis  Zählen 
und  das  Nachfahren  der  Papillarlinien  noch  weiter  bis  zu  einer  An- 
zahl von  vielen  Millionen  Untergruppen  geteilt  werden  können. 

3.  Daß  es,  wegen  der  großen  Anzahl  Klassen,  Gruppen  und  Unter- 
gruppen selbst  den  allergrößten  denkbaren  Sammlungen  von  Finger- 
abdrucken genttgt 

4.  Daß  die  Karten,  weil  sie  nur  halb  so  groß  sind  als  die  in 
Europa  allgemdn  angewandten,  in  größeren  Sammlungen  nur  die 
Hftlfte  des  Baumes  brauchen,  wie  gleich  ^ße  Sammlungen  dieser 
letzten  Karten. 
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Strafzumessung  und  Versuchsstrafe. 

Von 

ObeittiatBMiwalt  Dr.  Ho«g«L 

Die  unter  der  angeführten  AufBchrift  encbienene  Abhandlung 

von  Lohsin^  wendet  sieh  im  wesentlichen  gegen  mein  in  der 
Fra^re  der  Bestrafung  des  Versuches  zum  2.7.  Deutschen  Juristentag 
erstattetes  Gutachten,  wenngleich  die  einigen  allgemeinen  Gesichts- 
punkten gewidmete  Einleitung  den  breiteren  Raum  einnimmt. 

Auch  ich  muß  mich  zunächst  mit  dieser  Einleitung  beschäftigen. 
Wenn  es  sich  T>.  nur  darum  handelte,  meine  Ansicht  von  der  Be- 
strafung des  Versuches  zu  bekämpfen,  so  hätte  er  besser  getan,  die 
Einleitung  samt  ihren  zum  Teil  wenig  Beweis  machenden  Zitaten 
wegzulassen.  Beachtung  der  subjektiven  Seite  und  der  Gemeinge^r- 
lielikeit  des  Verbrechers  einerseitB  und  Behandlong  des  Versuches  ahne 
Bilcksicht  auf  die  Pereon  des  Täten  und  die  soziale  Gefilhilicbkeit 
des  TUen  und  seiner  Handlung  andereneilB»  das  reimt  sich  echlecht 
zosammen. 

Ich  will  yonmsschicken,  daß  ich  in  der  Frage  der  gesetzliehen 
Behandlung  der  StrafenmeflsungsgrOnde  eme  Professor  Hans  Oroß, 
mit  dem  mich  im  übrigen,  abgesehen  von  persönlichen  BeziebungeUi 
eine  vieljfthrige  gemeinsame  praktische  BeruMtigkeit  und  Erfahrung 

verbindet,  entgegengesetzte  Anschauung  vertrete  und  seit  Jahren  ver- 
treten habe  (ich  verweise  insbesondere  auf  meine  „Straffälligkeit  und 
Strafzumessung"  S.  86  f.).  Man  braucht  nur  die  schroffen  Gegen- 
sätze zu  betrachten,  die  gegenwärtig  auf  dem  so  wichtigen  Gebiete 
der  Strafzumessung  unter  den  Vertretern  der  verschiedenen  strafrecht- 
lichen Richtungen  bestehen,  um  zu  begreifen,  daß  der  Gesetzgeber 
unter  solchen  Umständen  die  Strafzumessung  ohne  eine  Kiclitschnur 
der  Rechtsanwendung  und  Rechtsauslcgung  nicht  ausliefern  kann,  will 
er  nicht  riskieren,  daü  in  emera  einigermaßen  größeren  Gemeinwesen 
ganz  unhaltbare  Widersprüche  zutage  kommen.   Vor  allem  verweise 
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ich  auf  den  kaum  widerlegbaren  Gedanken,  den  Liszt  (Zweck- 
gedanke im  Strafrechtei  Z.  f.  g.  Str.  3,  Seite  29j  mit  den  Worten  zum 
Ausdrack  bringt:  „Der  Siebter  soll  ja  bei  AoBinessiiDg  der  Strafe 
innerbalb  des  Strafirahmena  diesdben  Gesicbtspnnkte  zur  Anwendung 
biingen»  weldbe  den  Gesetxgeber  bei  AnfeteUnng  des  StrafrahmenB  ge- 
leitet  haben;  wenn  diese  im  Zweifel  bleiben,  wie  soll  die  Aumessang 
gelingen?^  Sebweigt  sieb  der  Gesetzgeber  fldier  die  Stnbomennngs- 
gfflnde  ans,  dann  entstebt  eben  natargemäB  die  Oefabr,  dafi  die  Beohts- 
anwendung  sich  nicht  bloB  gegenseitig,  sondern  ancb  mit  dem  Gesell- 
geber  in  den  Haaren  liegt.  Die  Sache  ist  auch  an  sich  nicht  so 
.  schwierig,  denn  der  Gesetzgeber  biancbt  nnr  dieselben  Grundsfitze 
in  Paiagraphenform  drucken  zu  lassen,  die  er  sich  vor  Abfassung  des 
allgem^en  und  besonderen  Teiles  ohnehin  notwendig  zurechtlegen 
mußte. 

Die  österreichische  Gesetzgebungskommission  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts hatte  daher  in  der  Sache  vollkoramen  recht,  wenn  sie  ein 
System  der  richterlichen  Strafzumessungsgründe  ^^esetzlich  festie^rte. 
Dieses  System  ist  überdies  logisch  und  psychologiseli  wohldurchdacht 
und  lu  ute  noch  nach  einem  Jahrhundert  in  seinen  Grundzügen  richtig. 
iJaü  sich  die  damalige  Gesetzgebung  allzusehr  in  Einzelheiten  verlor, 
entspricht  der  damaligen  Auffassung.  Begreiflicherweise  können  nicht 
alle  Einaelbdften  aaiA  ehiem  Jahrhundert  der  Kritik  standhalten,  aber 
man  dürfte  dieses  auch  von  der  modernen  Gesetzesteehnik  behaupten 
können,  die  sich  ebenfalls  vielfach  in  anfechtbare  Einzelheiten  veriiert 
Loh  sing  bebt  diesbezOglich  Widersprfiobe  in  den  Strafznmeesnngs- 
grUnden  des  I.  und  IL  Teiles  des  (Meneiehiscben  Strslgesetzes  herror. 
Wenn  er  die  Enlstehnngsgescfaiohte  des  Strafgesetzes  von  1803  zu 
Bäte  gezogen  hStte^  so  würde  er  in  dieser  die  AufkUmng  gefunden 
haben.  Der  zweite  von  den  schweren  Polizeiübertrdnngen  handelnd^ 
für  die  politischen  Behörden  bestimmte  Teil  hatte  Sonnenfels  zum 
Referenten,  der  im  Grunde  genommen  kein  Jurist  war  und  im  zweiten 
Teile  des  Strafgesetzes  auch  andere  Ungereimtheiten  verschuldete.  Im 
übrigen  sind  die  Strafzumessiingsgründe  des  österreichischen  Straf- 
gesetzes nur  beispielsweise  und  iiiclit  erschöpfend  aufgezählt,  es  ist  da- 
her grundfalsch,  daß  bei  Vergehen  und  Übertretungen  nur  ein  der 
Unmündigkeit  nahes  Alter  und  nicht  auch  das  jugendliche  Alter  im 
allgemeinen  einen  Milderuogsumstand  bilde,  letzteres  ist  lediglich  nicht 
besonders  aufgezählt. 

Ich  bin,  wie  zahlreiche  andere  Praktiker  und  Theoretiker,  und  so 
insbesondere  gleich  GruÜ  der  Anschauung,  daß  im  Gesetze  angeführte 
Strafzumessungsgründe  nicht  mechanisch  und  geistlos  gezählt  werden 
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floUen,  sie  aber  deBbalb,  weil  dies  Tielfach  geschiehti  Aber  Bord 
werfen,  hiefie  daa  Kind  mit  dem  Bade  ausgießen,  denn  niemand  kann 
die  Gewähr  geben,  daß  ohne  eine  Anleitong  flb^banpt  die  anaBcblag- 
gebenden  ümsOnde  berlleknehtigt  werden.  Eb  ist  nur  za  leicht 
möglich,  daß  entweder  der  Straffall  derart  ala  dn  Ganses  behandelt 
wird,  daß  die  Strafe  nach  einer  Schablone  für  typisch  objekÜT  ähn- 
liche Fälle  bemeMen  wird,  oder  daß  der  undefinierbare  Eindruck,  wie 
bei  Geschwomen,  allznBehr  ttborwiegt.  Zwischen  bindenden  Beweis« 
regeln  und  Strafzumessungsgrundsätzen  ist  ein  bedeutender  Unter- 
schied. Da»  Gewicht  der  einzelnen  für  die  Strafzumessung  bedeutunga- 
vollen  Umstände  zu  prüfen,  ist  dem  Kichter  überlassen. 

Auf  die  Bemerkungen,  die  sieh  an  die  berüchtigten  Leuuiundsnoten 
knüpfen,  die  so  vielfach  dem  Gerichtssaalwitze  Anlaß  zur  Betätigung 
gegeben  haben  (ich  besitze  selbst  eine  beträchtliche  Sammlung  dieser 
Art\  gehe  ich  nicht  weiter  ein.  Auch  hier  heißt  es,  Spreu  von  Weizen 
zu  sondern.  Gegenwärtig  behandelt  man  l^eumundsnutin  doch  ziem- 
lich allgemein  nur  in  dem  Sinne,  daß  sie  Anhaltspunkte  zu  weiteren 
Erhebungen  liefern.  Aus  jeder  ungeschickten  oder  volkstümlichen  Bede- 
wendnng  läßt  sieb  im  Übrigen  noch  kein  allgemeiner  BfickschlnB 
anf  die  saehltdie  Unrichtii^eit  ziehen,  man  maß  doch  die  schrift- 
sIeUerisebe  Eignung  des  Verfassers  berücksichtigen.  Wenn  ein  (tate^ 
reichisdier  Gebirgsbaner  schreibt,  daß  die  Eltern  hoffentlich  schon 
gestorben  sind,  so  bietet  diese  unrichtige  Verwendung  des  Wortes 
^hoffentlich''  für  den  Kenner  des  Dialdites  nichts  Überrasdiendes. 
Spracbwidrigkdten  finden  sich  nicht  bloß  bei  ländlichen  Gemeinde- 
vorstehern, sondern  auch  im  Zeitungsdeutsch  und  selbst  in  der  juris* 
tischen  Literatur.  In  dieser  Richtung  dürfte  wohl  kaum  ein  Schrift- 
steller frei  von  Schuld  sein.  Ich  bekenne  mich  offen  aU  Autor  ver- 
schiedener Sprachwidhgkeiten,  die  mir,  wie  jüngst  ein  sinnstörendes 
Imperfektum  an  Stelle  eines  Plus<}uamperfektum,  erst  zu  spät  auf- 
fielen. Wenn  beispielsweise  Lob  sin  auf  Seite  11  anknüpfend 
an  die  Beratung  des  21.  Deutschen  Juristentages  über  die 
Verjährungsfrage,  zu  welcher  Laniniasch  und  ich  Gutachten  er- 
stattet hatten,  sagt:  „damals  hat  der  .Juristentii^;  diese  Veriisterrciche- 
runfr  des  deutschen  Strafrechtes  im  Sinne  t  ines  Gutachten  von  Hoegel 
dankend  abgelehnt",  so  kann  das  „im  Sinne"  sich  ebenso  auf  die  Ver- 
österreicherung  als  auf  die  dankende  Ablehnung  beziehen.  Tatsäch-  ^ 
lieh  war  ich  entgegen  Lammasch  (wie  sich  bei  näherer  Beachtung 
des  Zusammenhanges  auch  ergibt)  für  die  Ablehnung  der  Veijährungs- 
bedingungen  und  hatte  unter  anderem  das  Beispiel  von  der  nicht  ver- 
jihrten  Tötung  des  Gemsbockes  gegenüber  der  verjährten  Tütung 
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des  Jägers  angeführt,  welches  sich  auf  einen  Straffall  bezog, 
bei  dem  Am  sc  hl  Untersuchungsnchter  und  ich  Vertreteter  der  An- 
klage war. 

Nmunehr  will  ich  aber  zu  der  eigentlichen  Frage  1ibeigehe]i.  Ich 
schicke  YomoBf  dafi  es  sich  aelbeiFenttndlich  um  ein  Gutachten  de  lege 
ferenda,  d.  h.  nm  die  künftige  Behandlung  des  Veranches  handelte. 
Soweit  daher  Loh  sing  Aignmente  gegen  meine  Anacfaannng  ans 
dem  Wortlaute  des  geltenden  öeterreichiechen  Qesetaes  ableitet,  hat  er 
sieh  eine  unwirksame  Waffe  gewählt  Es  sollen  ja  nicht  die  Worte 
„schon  der  Versuch  einer  Übeltat  ist  das  Verbrechen*"  aus  dem  §  8 
des  österr^chiscben  Gesetzes  in  ein  künftiges  Gesetz  ttbeitragcn  werden, 
es  ist  anch  in  meinem  Outachten  in  keiner  Weise  zum  Ausdrucke 
gekommen,  daß  der  strafbare  Versuch  von  dem  straflosen  Versuche 
und  den  Vorhereitungshandlungen  mit  den  Worten  des  österreichischen 
Textes  abgegrenzt  werden  soll.  Es  handelt  sich  keineswegs  darum, 
daß  der  Versuch  eines  Diebstahles  von  Gesetzes  wegen  als  vollendeter 
Diebstahl  erklärt  und  damit  der  natürlichen  Auffassun^r  der  Dinge 
eine  Beleidigung  zugefügt  werden  soll.  Es  soll  auch  durchaus  nicht 
einerlei  sein,  ob  eine  Tat  beim  Versuch  geblielun  ist  oder  vollbracht 
wurde  —  die  Frage  wurde  weder  in  diesem  Sinne  gestellt,  noch  so 
beantwortet  Ich  kann  in  dieser  Hinsicht  Loh  sing  den  Vorwurf 
nicht  ersparen,  daß  er  allzusehr  auf  der  Oberfläche  haften  ge- 
bHehen  ist 

Zunächst  handelt  es  sich  nm  die  alte  Streitfrage  der  subjektiven 
oder  objektiTen  Lehre,  die  eine  Frage  zw&et  Weltanschannngen  ist 
Je  näher  die  Geseiigebnng  der  rdigiOsen  Auffassung  stand,  desto 
mehr  näherte  sie  sich  dem  Gedanken,  daß  das  Sündhafte  des  bOsen 
Vorsatzes  entachttdend  sei,  und  es  waren  mehr  äußere  Gründe,  die 
dazu  zwangen,  irgend  eine  Betätigung  des  Willens  zur  Strafbarkeit 
zu  fordern.  Für  riiese  Betätigung  gentigte  jede  Handlung,  mag  sie 
auch  von  der  Ausführung  noch  so  entfernt  oder  unter  keinen  Um- 
ständen geeignet  gewesen  sein,  zum  Ziele  zu  führm.  Daher  die 
Strafbarkeit  der  Vorbereitungshandlungen  und  des  untauglichen  Ver- 
suches. In  Österreich  befand  sich  die  Theresiana  noch  auf  diesem 
Standpunkte. 

Gegenwärtig  ist  die  unzweifelhafte  Mehrheit  allerdings  in  der 
Ivegel  der  Fälle  für  die  Straflosigkeit  der  Vorhereitungshandlungen, 
im  ü])rigen  aber  befinden  sich  die  Kriminalisten  noch  immer  in  den 
beiden  Lagern  der  subjektiven  und  objektiven  Lehre.  Die  Anhänger 
der  subjektiven  Lehre  haben  in  Deutschland  insofern  Hilfstruppen  ge- 
wonnen, als  einerseits  die  Bechtsprechung  des  Heichsgerichtes  ihnen 
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{jünstip;'  ist,  und  als  andererseits  die  moderne  Strafrcclitswissenscliaft 
für  die  subjektive  Seite  des  Verhrecliens,  die  Persönlichkeit  des  Täters, 
mit  Recht  erhöhte  Berücksichtigung  zugunsten  und  zuungunsten  des 
Heschuldigtcn  fordert.  Ich  bin  Anhänger  der  ohjektiv^  n  Versuchslelire, 
alk-rdingb  mit  einer  wesentlichen  Einschränkung.  Nur  der  abstrakt 
untaugliche  Versuch,  der,  abgesehen  von  den  Hindernissen  des  ge- 
gebeoeu  Falles,  niemais  smn  2Sele  ftbren  konnte,  soll  von  der  Straf- 
barkdt  anBgenoromeo  werden.  Nicht  bloß  das  nnbeBtimmte  and  nn- 
bestimmbare  Beehtagefllbl,  sondem  auch  die  Kriroinalpolitik  fordert; 
dagegen,  daB  der  Tftter  ebenso  strafbar  sein  soll,  wenn  ihm  ein  andrer 
die  Patrone  Tor  dem  Schnsse  ans  dem  Gewehre  gezogen  bat,  als 
wenn  ihm  der  Dritte  im  Angenblioke  des  Sehnsses  —  also  ebenfialls 
TOT  Abgabe  denelben  —  das  Gewehr  ans  der  Hand  schlSgt.  Er  soll 
nicht  strafbar  sein,  wenn  er  ein  Mittel  zur  Tat  wählt,  das  zwar  nach 
seiner  Meinung  wirksam  ist,  das  aber,  auch  ohne  Zntun  eines  Dritten, 
niemals  wirken  kann.  Eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  konkret  nnd 
abstrakt  untauglicbem  Mittel  (oder  Gegenstande)  allgemein  zu  ziehen, 
ist  allerdings  unmöglich.  Die  ?>age  wird  in  der  Recbtsanwendung 
stets  von  Fall  zu  Fall  zu  lösen  sein. 

Den  abstrakt  untauglichen  Versuch  mit  gelinderer  Strafe  zu  be- 
drohen —  darauf  zielt  ein  Kompromißvorschlag  ab  —  hieße  sich 
der  Bestrafung  des  unbetätigten  Willens  zu  nähern.  Werden  aber  die 
Fälle  des  abstrakt  untauglichen  Mittels  ausgeschlossen,  dann  bleibt 
nur  der  Versuch  übrig,  dem  der  Erfolg  fehlte,  weil  der  Täter  infolge 
äußerer  Hindernisse  nicht  zur  Vollendung  gelangte  (nicht  vollendeter 
Versnob),  oder  wdl  nach  ToUendeter  Handlang  der  Eintritt  des  zur 
Strafbarkeit  erforderlichen  Erfolges  ohne  Zntnn  des  TBters  abgewendet 
wnrde  (vollendeter  Veisnoh).  Sehen  wir  von  der  Frage  des  abstrakt 
nntaagKohen  Vennehes  ab^  so  bedroht  nicht  allein  das  (Merreichische 
Becht  beide  Arten  des  Yenmches  mit  der  Strafe  der  ToUendeten  Tat, 
sondern  anch  das  firansOsisohe  und  belgische  Becht;  dagegen  ist  ins- 
besondera  un  dentseben,  niedeilindisoben  nnd  norwegischen  Bechte 
fflr  beide  Arten  eine  gleichmäßige  Herabsetznng  des  Strafrahmens  fest- 
gesetzt, im  italienischen  Gesetze  für  die  eine  Art  eine  weitergehende^ 
als  für  die  andere.  Es  fragt  sieh  Bin  vom  Standpunkte  der  modernen 
Auffassung  der  Strafzwecke,  ob  es  richtig  ist,  schablonenhaft  für  alle 
Fälle  des  Versuches  eine  Herabsetzung  des  Strafrahmens  zu  dekretieren, 
oder  ob  es  richtiger  ist,  im  Sinne  der  älteren  Aiiffn«snng  fallweise 
das  Gewicht  des  Urastandes,  daß  die  Tat  beim  Versuche  geblieben 
ist,  im  Zusammenbange  mit  den  übrigen  Strafzumessungsgründen  zu 
prüfen.    In  dieser  Richtung  scheint  mir  nun  die  ältere  Auffassung 
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dem  modernen  Gedanken^nge  besser  zvL  entspreehen,  als  die  da- 

zwischen  liejrende  Gesetzjrebun?:. 

Hei  Festsetzung  des  Strafrahmens  für  die  einzelnen  Straftaten 
muß  sich  der  Oesetz^rcber  ein  Bild  von  der  durehsehnittliehen  Trag- 
weite derselben,  ihrem  Verhältnisse  zu  anderen  mit  Rücksieht  auf 
das  zu  schützende  Keclitsirut  maelii'n.  und  zui^h'it  li  die  MöfTlichkeit 
preben,  alle  subjektiven,  in  der  Person  dt*s  Täters  liep-nden  Zumessung-s- 
^Müiide  nach  unten  und  oben  zu  berüeksichtijren.  Könnte  man  die 
P>age  dahin  abstellen,  ob  der  bestimmte  Maicr  demselben  Strafsatze 
unterliegeu  soll,  gleichviel,  ob  er  den  geplanten  Diebstahl  nur  versucht 
oder  vollendet  bat,  dann  wäre  eine  Teilung  des  Strsfisatzes  natfirfich 
leicht  gegeben.  Wir  machen  aber  kein  Strafgesetz  für  eine  homogene 
Gesellschaft  von  Haien  mit  homogenen  Straftaten.  Die  Antwort  wird 
erheblich  andere  auffallen,  wenn  dem  unbescholtenen  Maier  ein  toU* 
endeter,  dem  alten  Dieb  Hnber  ein  vennohter  Diebstahl  zur  Last 
fällt,  wenn  ersterer  außerdem  noch  aus  Not  verübt  wurde,  letzterer 
nur  deshalb  unvollendet  blieb,  weil  im  letzten  Augenblicke  Leute  da- 
zwischenkamen. In  beiden  Fällen  ühcrvviegren  die  subjektiven  Momente 
die  objektiven  derart,  daß  sich  die  Sachlage  vollständig  umkehrt,  der 
Versuch  strafwürdiger,  als  der  vollendete  Diebstahl  erseheint 

Auch  bei  den  sogenannten  Erfolgtistraftaten  kommen  wir  zu  dem- 
selben Ergebnisse.  Es  können  i2:e<5ebencn  Falles  auch  Straftaten  gegen 
das  Vermögen  zu  solelicn  werden,  denn  ab«resehen  von  der  Sachbe- 
schädigung, auf  welelif  häufig  der  Grundsatz  vulnera  non  dantur  ad 
mensuram  in  übertragenem  i^inne  anwendbar  ersclieint,  muli  nicht  die 
Absicht  des  Täters  von  Anfang  auf  den  gesamten,  tatsiiciilich  er- 
reichten Erfolg  gerichtet  gewesen  sein,  wie  beim  Taschendieb,  der 
mit  dolus  eventualis  eine  Börse  zieht.  Eine  typische  Erfolgsstraftat 
ist  die  vorsätzliche  Körperbeschädigung.  Hier  wirkt  der  eingetretene 
schwere  Erfolg  als  straferhdhend,  auch  wenn  der  Vorsatz  des  Täters 
nicht  geradezu  auf  ihn  gerichtet  war.  Der  regelmäßige  Fall  ist,  daß 
der  Täter  entweder  am  Körper  verletzen  oder  mißhandeln  will,  ohne 
sich  fiber  die  schließliche  Wirkung  seiner  Tat  Gedanken  zu  machen. 
.Vielfach  ist  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  Willensrichtung 
und  Erfolg  noch  durch  die  Anwendung  eines  gefiihrlichen  Werk- 
zeuges verstärkt.  Es  kann  aber  in  einzelnen  Fällen  der  Erfolg  ge- 
radezu gewollt  sein.  Der  Gesetzgeber  soll  nun  den  Strafrahmen  bei 
schweren  Erfolgen  verschieden  gestalten,  je  nachdem  der  Tätt  r  den 
angetretenen  Erfolg  beabsichtigt  hatte  oder  dieser  ohne  darauf  ge- 
richteten bestimmten  Vorsatz  eingetreten  ist.  Die  Strafe  des  Versuches 
inuß  dieser  Abstufung  folgen  (entgegen  der  nicht  befriedigenden  Bege- 
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long  im  §  225  des  deutschen  Gesetzes),  denn  sonat  würde  derjenig^e, 
welcher  erfolglos  yartachl,  einem  andern  ein  Auge  auszustechen,  milder 
behandelt  als  derjenige,  der  anläßlich  eines  Raufhandels  dem  andern 
das  Auge  unbeabsichtigt  aussticht  oder  ausschlägt.  Man  findet  es 
doch  auch  selbstverständlich,  daß  der  Mordversuch  im  allgemeinen 
strenger  zu  ])estrafen  ist,  als  die  Körperbeschädigung  mit  tödlichem 
Erfolge  (Totschlag  des  österreichischen  Rechtes).  Das  scheint  mir  der 
modernen  Auffassung  über  Schuld  zu  entsprechen.  Dieser  Gedanke 
ist  in  §  155  a  des  österreichischen  Strafgesetzes  durch  Aufstellung 
eines  höheren  Strafsatzes  für  den  Versuch  der  Ilerbeifüiirung  eines 
schweren  Erfolges  in  allerdings  unzweckmäßiger  Formulierung  mit 
Becbk  som  Ausdruck  gekommen^  in  §  156  desselben  Gesetzes  Idder 
siebt  War  a&dieneili  die  Absidit  des  Tfters  nicht  auf  Herbei- 
fSbrong  emes  bestimmten  sehweren  Erfolges,  sondern  nnr  anf  eine 
Köiperbescbidigung  im  allgemdnen  geriehtet  und  ist  in  einem  solchen 
fUle  die  Tat  beim  Versnob  geblieben,  dann  wäre  es  erst  recht  nn- 
zweckmiOig,  unbillig  nnd  nngeiedit^  dorch  eine  schablonenhafte  Her- 
abdrfickung  des  Strafsatzes  dem  Richter  die  Hdglichkeit  zu  benehmen, 
die  subjektive  und  objektive  Seite  des  Falles  zu  berücksichtigen.  Das 
Ergebnis  wäre,  daß  derjenige,  der  erfolglos  versucht,  einem  andern 
einen  Messerstieb  zu  yeraetxen  milder  zu  behandeln  wäre  als  der- 
jenige^ der  seinem  Gegner  einen  Stockhieb  versetzt  und  ihm  hierbei 
eine  leichte  Verletzung  zufügt.  Ich  glaube,  daß  auch  die  Volks- 
stimrae,  wenn  auf  sie  in  solchen  Sachen  überhaupt  etwiuj  zu  geben 
ist,  hier  die  strengere  Bestrafung  des  Versuches  gerechtfertigt  finden 
wird. 

Seit  Zachariae  Anno  1S39  über  die  Lehre  vom  Versuche  ge- 
schrieben hat,  ist  dieser  Gegenstand  auch  von  verschiedenen  anderen 
Autoren  behandelt  worden.  Ich  weiß  nicht,  warum  Loh  sing  sich 
aus  der  Fülle  der  Literatur  gerade  Zachariae  ausgesucht  hat.  Seine 
Bemerkung,  daß  dieser  ältere  Schriltsleller  sich  gegensätzlich  zu  „dem 
gegenwärtig  von  Hoegel,  vielleicht  nnr  von  Ho e gel  verteidigten 
Standpunkt  der  Österreichischen  Gesetzgebung"  stellt,  läßt  jedoch  ver- 
muten, daß  ihm  die  sonstige  Literatar  nicht  voUstfindig  bekannt  ist 
.leb  stehe  mit  meiner  Ansicht  nimlich  keineswegs  allein,  es  bat  unter 
anderen  dieselbe  auch  Seuffert  in  der  Internationalen  kriminalistischen 
Yeieinignng  (s.  Mitt  9,  108)  vertreten.  Nahe  kommen  meiner  Auf- 
fassung alle  jene,  welche  für  meine  Einschränkung  der  Erfolgshaftung 
eintreten.  Ich  verweise  insbesondere  für  die  neueste  Zeit  auf  Löffler 
(Vergleichende  Darstellung  des  deutschen  und  ausländischen  Straf  rechtes, 
V.  Die  Körperverletznng  3.  371).  Inkonsequent  ist  im  österreichischen 
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Reeht  nicht  emmal,  dtS  es  den  Yennob  als  miMeraden  Umstand  be^ 
idcbnet^  denn  im  Bahnen  des  ffir  die  Tat  festgelegten  StrafBataea 
wird  das  Ansbleiben  des  Erfolges  stets  herftoksichtigt  weiden  müssen. 
Nnr  nebenbei  mSehte  ich  erwihnen,  dafi  die  nngesebiekte  Fassung 
des  §  411  des  Ssteneiobisehen  Strafgeselaes»  die  den  Praktikem  sa 
yiel  nnnOtigee  Kopfierbreehen  wegen  Bestiafnng  der  vennebten  leichten 
Körperbesobftdigung  veronacbt,  nur  beweist,  daß  die  Bestimnrang 
eben  anders  gefaßt  hätte  werden  sollen.  Wie  eine  nnrichtige  Fassung^ 
welehe  die  Anwendbarkeit  des  VerBiichshegriffes  im  allgemeinen  ent- 
.  gegen  einem  bestehenden  Strafbedürfnisse  in  Frage  setzt,  die  Frage, 
wie  der  Versuch  zu  bestrafen  sei,  beeinflussen  soll,  ist  mir  unerfindlich. 
Es  könnten  sich  bei  einer  Reihe  von  Tatbeständen  Schwierigkeiten 
und  Widersprüche  ergeben,  wenn  die  Versuclisstrafe  allgemein  niedriger 
gehalten  würde,  als  die  Strafe  der  vollendeten  Tat,  nämlich  in  allen 
Fällen,  in  denen  der  Verletzungserfol^  nicht  Tatbestandsnierkmal  ist. 
Noch  unfaßbarer  ist  mir,  was  die  Tatsache  der  Unmöghchkeit  eines 
Versuches  bei  fahrlässigen  Handlungen  oder  Unterlassungen  mit  der 
Strafbarkeit  des  Versuclies  zu  tun  hätte.  Wenn  jemandem  aus  Gründen 
der  öffentlichen  Sicherheit  obliegt,  eine  bestimnite  Handlung  zu  unter- 
lassen, so  hat  er  entweder  die  Handlang  wirklich  unterlassen  und  dann 
ist  er  natOrlich  nieht  strafbar.  Hat  er  trotzdem  rciis&tztich  gehandelt 
oder  handeln  wollen  nnd  mit  der  Ansflihning  bereits  begonnen,  sc 
liegt  eben  keine  fabrlXssigey  sondern  eine  vorsItiUehe  Handlung  vor 
und  ein  Venueh  ist  mögtieb.  Hat  aber  der  Oesetsgeber  die  fahr- 
Ussige  Herbeiführung  eines  bestimmten  Verlelzungs-  oderG^Uirdungs- 
erfolges  unter  Strafe  gesetzt,  ohne  su  unterscheiden,  ob  der  Tller  Tor- 
sitzlich  oder  fshrlSssig  wider  die  Norm  handelte,  dann  wollte  der 
Gesetzgeber  die  Strafbarkeit  eben  auf  den  Eintritt  des  Erfolges  be- 
sehrSnken  und  damit  die  Strafbarkeit  des  Handelns  (und  nicht  bloft 
des  Versuches  bei  vorsätzlichem  Handeln)  ausschließen,  wenn  kein 
Erfolg  eingetreten  ist  Es  geschieht  dies  nach  der  Fassung  der 
§§  2HÜ  und  222  des  deutschen  Strafgesetzes  gegenüber  der  fahrlässigen 
Körperverletzung  und  Tötung,  während  nach  431  und  335  des 
österreichischen  Gesetzes  schon  die  gefährdende  Handlung  bestraft 
wird  und  der  Verletzungserfolg  straferhöhende  Wirkung  erhält 
Schließlich  giebt  es  in  beiden  Gesetzen  bescmdere  Bestimmungen,  nach 
welchen  weder  der  Eintritt  einer  Verletzung,  noch  jener  einer  Gefähr- 
dung im  gegebenen  Falle  zur  Strafbarkeit  eines  vorsätzlichen,  fahr- 
lässigen oder  verbotswidrigen  Handelns  gefordert  wird.  War  die 
Herbeiführung  des  Verletzungserfolges  gewollt,  dann  ist  es  eine 
ganz  andere  Straftat,  Mord,  Todschlag  oder  Torsitzliche  Körpeibe- 
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schädiguDg  und  nnr  dann  iat  Veranch  in  bezug  auf  diesen  Erfolg 
möglich,  nach  dem  Gesetze^  wie  UMsh  dem  natttrliohea  Spiachge- 
branche. 

Ich  will  nur  nobonhei  erwähnen,  dal)  die  ^rrnnd sätzliche  Aufstellung^ 
eines  niedrigeren  Straf^atzes  für  den  N'ersiicli  nahezu  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bei  Abfassung  der  Tatbestände  verursacht.  Man 
denke  nur  an  die  fast  unmögliche  Abgrenzung  von  Versuch  und  Voll- 
endung bei  den  vorsätzlichen  Gefährdungen.  Ich  verweise  auf  den 
Unterschied,  den  es  macht,  ob  das  Gesetz  bei  der  f>pres8ung,  wie  in 
Österreich,  die  Vollendung  mit  der  Gewaltanwendung  eintreten  lälJt, 
oder,  wie  in  Deutschland,  erst  mit  dem  Eintritt  des  Erfolges.  Diese 
Schwierigkeit  ergiebt  sich  in  allen  TSJUen^  in  denen  das  AusfUbrungs- 
mittel  für  dcb  allein  bereits  Stnifbarkeit  b^girfindet  Darllber  bat 
Lob  sing  ansebeinend  niobt  naebgedacbt,  als  er  seine  Ausfabmngen 
in  den  Voiscblag  aasklingen  liefi^  «daß  in  der  Praxis  das  Maximum 
der  Yersnohsstrafe  dem  Minimnm  der  Vollendnngsstrafe''  gleich- 
kommen solle.  Er  sebemt  hierbei  in  seinem  Gedankengange  über  die 
eigentümliche  Abstnfnng  der  Mindestmaße  nnd  Höchstmaße  der  Oatet- 
reichischen  Verbrechenstrafen  nicht  hinausgekommen  zu  sein.  Ein 
Blick  in  die  österreichischen  ÜberlrelangSBtrafen  hätte  das  Unhaltbare 
^es  derartigen  Vorschlages  gezeigt  —  selbstverständlich  noch  mehr 
ein  Blick  in  das  deutsche  Strafgesetz  oder  in  irgend  ein  anderes 
modernen  Straf o^esetz.  Es  wird  doch  keinem  Gesetzgeber  mehr  ein- 
fallen, die  Mindestnialie  derart  hochzustellen,  wie  dies  1803  in  Öster- 
reich geschehen  ist,  und  das  V'entil  in  ein  außerordentliches  Milderungs- 
recht zu  verlegen,  das  naturgemäß  zum  ordentlichen  werden  mußte. 
Wenn  der  Gesetzgeber  bei  Festsetzung  der  Strafiindroliungen  von 
v(prnherein  auf  alle  Fälle  Rücksicht  nimmt,  dann  wird  er  eben  die 
Mindestmaße  so  stellen,  daß  sie  auch  für  überwiegende  Mihkruiigs- 
umstände  und  auch  für  den  Versuch  passen.  Es  ist  beispielsweise 
meiner  Ansicht  nach  unrichtig,  das  Mindestmaß  für  Notzucht  im 
aUgemeinea  auf  ein  Jabr  Zaditbaiis  festsoselaen,  im  Falle  sonstiger 
mildernder  Umstände  (z.  B.  bei  Verübnng  an  einer  Prostitnierten  in- 
folge Uneinigkeit  Über  den  Preis  der  Leistung)  nnr  ein  Herabgehen 
anf  dn  Jahr  Gettngnis  zuznlassen,  dagegen  beim  Versuch  oder  bei 
der  Beihilfe  allgemein  ein  Herabgfihen  bis  anf  drd  Monate  Gefiingnis 
SU  ermSglieben.  Die  Gefahr  liegt  in  der  einseitigen  Berücksichtigung 
des  einen  Momentes  ohne  Rücksicht  auf  die  übrigen  Zumessnngsgründe 
nnd  insbesondere  auf  den  Grund,  aus  dem  die  Vollendung  unterblieben 
ist.  Gerade  in  dem  Beispiele  von  der  Prostitntiraten  kommt  es  auf  die 
wirkliche  Ausübung  des  Beischlafes  weit  weniger  an,  als  auf  die  im  Aus- 
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fühniD^smittcl  gelegene  größere  oder  geiingere  Bratalilät  und  die 

aon8tig:en  Be^lcitum!>tände  der  Tat. 

Aus  diesen  (Tründen  halje  ich  in  meinem  dem  deutschen  Juristen- 
ta^e  erstatteten  Gutachten  nicht  bloß  die  V  ermeidung;  einer  liesonderen 
Versuchöstrafe,  sondern  auch  empfohlen,  „die  f!:esetzlichen  Strafsätze 
derart  festzusetzen,  daß  im  Einzelfall  allen  mildernden  Umständen, 
darunter  auch  dem  Versuche  entsprechend  Rechnung  getragen  werden 
kann".  Im  übrigen  muß  ich  auf  dieses  Gutachten  und  seine  Be- 
gründung selbst  ▼erw«i8eii. 
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V. 

Das  norwegische  Strafrecht. 

In  seinen  Grundlinien  kritisiert 

Ton 

Dr.  Oskar  von  Sterneok. 
(Fortsetzunj;.) 

VI.  Andere  Standesdelikte. 
Gewisse  Personen,  welche  kraft  ihrer  Stellun«;  das  besondere 
Vertrauen  der  Öffentlichkeit  ^renielion,  sind  zur  Wahnine:  des  ihnen 
in)  Wej^e  der  Berufsaui^übunf^  anvertrauten  (n'lit'imni?ses  von  der 
Rechti^ordnunfi:  in  eben  demselben  Maße  verhalten,  wie  wir  dies  bei 
den  öffentlichen  Beamten  gesehen  haben.  Die  im  III  taxativ  auf- 
gezählten Berufe  wünlen  durch  das  mangelnde  Vertrauen  der  Be- 
völkerung außerordentlich  beeinträchtigt  werden,  und  dieses  könnte 
ohne  Stiafdrohung  bezüglich  der  Verachwiegenhekspflicbt  kaum  be- 
stehen. 

VII.  Gemeingefährliche  Delikte. 

Die  Herbeiführang  einer  gemeinen  Gefahr  gehört  zu  den  schwersten 
Verbrechen,  sofern  darunter,  wie  o;ew(»hnlich,  eine  große  Gefahr  für 
Menschen  oder  menschliches  Eigentum  verstanden  wird.  Wir  werden 
jedoch  im  folgenden  nicht  nur  von  diesen,  sondern  auch  von  den 
Übertretungen  bandeln,  insofern  sie  begrifflich  in  diesen  Zusammen- 
hang gehören. 

1.  Als  schwersten  Fall  nennt  das  Gesetz  die  Ilerbeiführuncr  eines 
Brandes,  eines  Einsturzes,  einer  Explosion,  einer  rberschwemniung, 
eines  Seeschadens  oder  eines  Eisenbahnunglückes.  Zur  Strafbarkeit 
wird  erfordert,  daß  die  Handlungsweise  geeignet  ist,  den  Verlust  von 
Menschenleben  oder  me  ausgedehnte  Zerstörung  fremden  Eigentams 
berbeiznffihren. 

Wenn  dnreh  die  Handlungsweise  nnr  das  Leben  des  Tftters  ge- 
fthrdet  eiBcheint,  zessiert  die  Strafbarkeit.  Zwar  macht  das  Gesetz 
bezfiglieh  der  Person  des  Gefährdeten  keinen  Unterschied,  allein  die 
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Analogie  mit  zahlreichen  Gesetzesstellen  ergibt  die  Richtigkeit  des 
Gesagten.  Die  entgegengesetzte  Auffassung  würde  auch  zu  dem  ganz 
unhaltbaren  Ergebnisse  führen,  daß  ein  Selbstmörder,  der  sich  des 
ungewöhnlichen  Mittels  einer  Petarde  bediente,  auch  wenn  er  diese 
auf  einem  freien  Felde  zur  Explosion  brächte  und  niemand,  selbst  er 
nicht,  verletzt  würde,  der  gleichen  Strafe  ausgesetzt  wäre  wie  ein 
Anarchist,  der  eine  iiombe  mit  dem  gleichen  negativen  Erfolge  auf 
die  belebte  ötraüe  schleudert. 

Sobald  weder  Menschen  noch  frenidcs  Eigentum  gefährdet  er- 
scheint, ist  also  jede  derartige  Handlung  vollkommen  straffrei.  Es 
kann  also  der  Besitzer  eines  großen  Waldkonijdexes  ditsen  durch 
Brandlegung  vernichten,  ohne  gegen  die  Bestimmungen  des  allgemeinen 
Strafgesetzes  zu  verstoßen. 

Wenn  bei  den  angeführten  Verbrechen  eine  Tötung  oder  eim* 
schwere  Körperverletzung  oder  OesundlHMt.sschädigung  eintritt,  bildet 
dies  einen  erschwerenden  Umstand.  Der  \'ersueh  unterliegt  eventuell 
gleich  hoher  Strafe  wie  das  vollendete  Delikt. 

Während  die  Niclithindcrung  gewisser  VtTl)re(!hen,  zu  welchen 
auch  die  in  Kede  stehenden  gehören,  durch  den  später  zu  erörternden 
^  139  mit  Strafe  bedroht  ist,  wurde  wegen  der  großen  Bedeutung  der 
erwähnten  Verbrechen  ein  Spenalddikt  statniert,  das  darin  besteht^ 
daß  jemand  der  Verhütung  oder  BekSmpfong  derselben  rieh  hindernd 
in  den  Weg  stellte      148,  149. 

2.  Der  Herbeiführung  von  Rechtsgüterverletzungen  der  geschil- 
derten Art  stellt  das  norwegische  Hecht  die  Herbeiführung  einer  dies- 
bezüglichen Gefahr  gegenüber.  Im  §  150  werden  eine  Anzahl  dahin 
gehöriger  Handinngen  angeführt,  die  sieh  «nesleils  ab  ünteriaaanngen 
in  besonderen  Dienstpflichten,  andererseits  als  Besohädigungen  ver- 
schiedener Art  darstellen.  Das  Verbrechen  ist  ein  GefiLhrdnngsdelikt, 
in  der  HerbeifÜhnmg  der  Gefahr  liegt  das  Wesen  desselben.  Der 
Stralsats  erhöht  sich  auf  das  Doppelte^  wenn  einer  der  im  §  148  er- 
wähnten Erfolge  eintritt  Hierzn  ist  folgendes  zu  bemerken: 

a)  Die  in  Betracht  kommenden  GefiUirdnngen  müssen  sich  anf 
^nen  der  im  9  1 48  erwähnten  UnglücksfiUle  beaiehen.  Also  wird 
^  in  einem  Flnsse  anlgerichtetes  Sohiffahrtshindemis,  anch  wenn 
<dadnrch  erhebliche  Qebhr  herbeigeführt  wird,  ja  selbst  wenn  dadnroh 
Menschenleben  verloren  gehen,  niemals  nach  §  150  strafbar  sein,  da 
-§148  den  Schaden  eines  Flußschiffes  nicht  envftbnl^  nur  Anwendung 
des  §  150  aber  erfordert  wird,  daß  die  Gefahr  eines  im  $  148  er- 
«rähnten  Unglücksfalles  herbeigeführt  werde. 
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b)  Bdm  Eintritt  &dm  Im  §  148  erwäbnten  ünglückalftlles  kann 
«ine  Verurteilnng  nach  diesem  Paragnphen  oder  aber  nacb  §  150 
stattfinden,  je  nachdem  ob  der  Titer  den  UnglilcksfaU  direkt  herbei- 
gef&hrt  hat  oder  ob  er  sich  als  mittelbare  Folge  einer  vom  TBter  un- 
mittelbar herbeigeführten  Gefahr  daisteUt  Die  FUle,  in  welchen  der 
erhöhte  Strafsatz  des  §  150  zur  Anwendung  kommt,  nnterseheiden 
sich  von  denen  des  §  148  nur  durch  das  zur  Anwendung  gelangende 
Mittel  und  können  mit  KiU-ksicht  auf  den  im  Vergleiche  zu  §  148 
bedeutend  geringeren  Strafsatz  als  privilegierte  Begehungsarten  des- 
selben Verbrechens  betrachtet  werden.  Dem  Wortlaute  des  Gesetzes 
entsprechend  kommt  der  erhöhte  Strafsatz  des  15U  auch  im  Falle 
des  Eintrittes  der  erschwerenden  Tnistände  des  S  M8  zur  Anwendung, 
in  welchem  Falle  das  eben  Gesagte  besonders  deutlich  wird,  da  die 
mit  verschiedenen  Strafsätzen  bedrohten  Fälle  des  148  unter  einen 
einzigen  subsummiert  werden,  sobUd  nach  ?j  150  verurteilt  wird. 

3.  Fahrlässige  Handlungen  der  erwähnten  Art  werden  milder  he- 
straft.  Der  Fahrlässigkeit  wird  es  gleichgeachtet,  wenn  sich  der 
Täter  während  seiner  Handlung  der  Gefährlichkeit  derselben  nicht 
bewulit  war    Dies  gilt  auch  für  die  Fälle  des     148.  §  151. 

4.  Zu  den  gemeingefährlichen  Verbrechen  zählt  das  Gesetz  auch 
dtn  Fall  des  *i  158:  ^Wt  r  durch  Bruch  übernommener  Verpflich- 
tungen oder  durch  Ausstreuung  falscher  Xiulirichten  bewirkt,  daU 
eine  Hungersnot  oder  Teuerung  in  Lebensnntteln  verursacht  wird,... 
wird  . . .  bestraft."*  Die  beiden  erwähnten  Begehungsarten  sind  die 
einzigen,  welche  Strafharkeit  begründen,  wiewohl,  falls  überhaupt  dieser 
Bestimmung  praktische  Bedeutung  zukommen  sollte,  der  vom  Rechte 
verpönte  Erfolg  auch  in  anderer  Weise  herbeigeführt  werden  könnte. 

5.  Sprengstoffdelikte.  Folgende  Tatbestände  sind  strafbar:  die 
öffentliche  Anweisung  betreffend  den  verbrecherischen  (u'braucli  von 
Sprengstoffen  und  Giften,  wenn  jemand  sich  zur  Ausführung  derartiger 
Verbrechen  erbietet,  wenn  jemand  derartige  Verbrechen  androht  oder 
öffentlich  zu  ihrer  Begehung  auffordert.  Bloß  die  Androhung  kaun 
nicht  öffentlich  geschehen,  bei  den  übrigen  Arten  ist  die  Öffentlich- 
keit ein  Tatbeitandsmerkmal,  ohne  das  die  Stiafbaikeit  nicht  be- 
gründet wird.  Auch  hinBichtUeh  der  SprengstoffTerbreeben  ist  wegen 
der  besonders  großen  Gefithriichkeit  derselben  die  Yorbereitungshand- 
hmg,  die  Herstellung  von  Sprengstoffen  oder  von  Gerätschaften  hierzu, 
mit  Strafe  bedroht  Auch  ist  die  Mitwirkung  zu  diesen  Vorbereitungs- 
handlungen im  Gesetze  besonders  erwähnt  §§  160, 161. 

Dafi  in  den  HQlen  der  erwähnten  gemeingefähriiohen  Verbrechen 
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der  VerioBt  des  Berufes  oder  Gewerbes  als  Nebenstrsfe  verhängt 
werden  kann,  genUgt  erwähnt  su  werden.  §  162. 

Wir  haboi  sefaon  oben  gelegentUdi  der  Erdrtening  der  Bestim- 
mung des  §  148  erwähnt»  daß  seine  An&ählnng  eine  tazatiTe  ist^  daß 
sohin  andere  Handlungen,  auch  wenn  sie  nach  allgemeinen  Grnnd- 
sätaen  als  gemeingefährlich  bezeichnet  werden  mfissteni  nicht  oder 
wenigstens  nicht  nach  den  strengen  Bestimmungen  des  zitierten  Para- 
graphen bestraft  werden  können.  Indeß  sind  solche  Fälle  ganz  wohl 
denkbar.  Nehmen  wir  an,  es  besäße  jemand  eine  Starkstromleitung, 
die  eine  Gasse  über(|uert.  Wenn  nun  der  Eigentümer  die  Leitung: 
gerade  an  dieser  Steile  zerstört,  so  ist  es  gar  nichts  Unwahrschein- 
hches,  daß  irgend  ein  Passant,  der  mit  dieser  I^itung;  in  Berührung 
kommt,  getötet  wird.  Eine  Bestrafung  nach  §  I  18  ist  nach  dem  eben 
Gesagten  ausp'sehlossen,  aber  auch  nach  <i291ff.  kann  mangels  des 
luHjuisites  des  fremden  Eigentums  nielit  gestraft  werden.  Es  könnte 
höchstens  die  Strafbestimmung  des  §  352  zur  Anwendung  kommen, 
welche  aber  im  gegenwärtigen  Falle  soTiel  wie  Straflosigkeit  be- 
deutet Oder  folgender  Fall.  Jemand  wälzt  eben  Felsbloek  von  einem 
Beige  anf  eme  an  dessen  Faß  sieb  befindende  Menschenmenge,  so 
daß  einige  nms  Leben  kommen;  aneb  dieser  Fall  kann,  so  wünschens- 
wert es  auch  wäre,  nicht  strenge  bestraft  werden.  Oder:  Ein  Be- 
diensteter mes  Flnßdampfers  läßt  denselben  absichtlich  gegen  einen 
.  Brückenpfeiler  fahren,  so  daß  er  zerschellt  In  diesem  Falle  wird 
allerdings  nach  §  292  eine  sehr  strenge  Strafe  Platz  greifen,  die  Ana- 
logie zn  I  148  würde  jedoch  die  Möglichkeit,  noch  strengere  Strafe 
verhängen  zu  können,  TerfamgeD. 

Wir  haben  im  vorstehenden  nur  einzelne  Beispiele  angeführt, 
es  lassen  sich  jedoch  noch  zahlreiche  andere  Fälle  solcher  Art  kon- 
struieren, in  welchen  entsprechende  Straf be.stimmungen  fehlen.  Rich- 
tiger wäre  es,  wenn  der  Begriff  der  gemeingefährlichen  Handlang 
allgemein  definiert  würde. 

Zu  den  in  vorstehendem  Kai)itel  erörterten  ^traftiaren  Handlungen 
gehört-n  noch  einige  Ubertrctunj^en  gegen  die  üffentliciie  Sicherheit, 
welche  großenteils  polizeilicher  Natur  sind.  Von  ihnen  verdient  bloß 
§  besonders  erwähnt  zu  werden.  Mit  Beziehung  auf  Häuser, 
Schiffe,  Eisenbahnwagen,  Räume  in  solchen  oder  andere  abgeschlossene 
Bänme  ist  ein  dreifoeher  l^atbestand  strafbar:  das  Einschleichen,  das 
Eindringen  gegen  Verbot  oder  das  Verwdien  daselbst  entgegen  einer 
Anfforderang,  alle  diese  Handinngen  insofern  der  Betreffende  hierzu 
nnberechtigt  ist.  Ancb  an  anderen  Orten  ist  der  unberechtigte  Aufent- 
halt strafbar,  wenn  einem  Auftrage  sich  zu  entfernen  nicht  nachge- 
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kommen  witd,  $  355.  Vontehende  Bestimmiug  iat  ans  dem  Groode 
inleresmit,  weil  nch  aus  ihr  die  Biehtigkeit  deesen  ergibt^  was  oben 
hinaiefatKcb  eines  Falles  des  §  147  erwftbnt  worden  ist.  Der  in  dem 
Beiapieley  welebes  wir  bei  Besprecbimg  des  Paragiapben  aaffibrtea, 
fjeadiildeite  Tatbesland  stimmt  mit  dem  des  §  355  vollsttndig  fiberein, 
nur  daß  Ton  den  vielen  möglichen  Motiven  im  §  147  eines  besonders 
£:enannt  wird,  dessen  Vorbandensein  swne  Anwendbarkeit  begründet. 
In  dem  vollständig  barmlosen  Falle  unseres  Beispieles  würde  die  An- 
wendung der  Strafen  des  §  355  der  Gerechtigkeit  mehr  entsprechen, 
als  die  des  §  147.  oder  richtiger  gesagt,  es  würde  nach  §  355  eine 
Bestrafung  mit  Kücksicbt  auf  seinen  Schlußsatz  überhaupt  nur  aus- 
nahmsweise stattfinden. 

Die  übrigen  Übertretungen  öiud  in  den  §§351, 352,  353,  354,  356 
enthalten. 

VIII.  Sittlichkeitsdelikte. 

Kein  Gebiet  der  strafbaren  Handlungen  bietet  ileni  Gesetzgeber 
80  enorme,  ja  beinahe  unübersteigliche  Schwierigkeiten,  wie  die  Sitt- 
lichkeitsdelikte. Der  Grund  hierfür  ist  zum  Teil  in  der  außerordent- 
liehen  Mannigfaltigkeit  der  Vergehungen  dieser  Art  zum  Teil  aber  anch 
in  der  Schwierigkeit  der  Begriffsbestimmung  zu  suchen. 

Fehlt  für  ein  yollkommenes  Strafrecbt  ttberhaupt  die  Voraos- 
selaning,  nimlieh  eine  feststehende  Ethik  als  Grundlage  desselben,  so 
gilt  dies  ganz  besonders  von  den  Sitttiohkeitsdelikten. 

Das  Objekt  derselben  ist  fast  aussebliefilieb  die  Gesobleehts- 
sittliehkeit.  Bei  der  Beurteilung  der  FVage,  welche  Handlungsweise 
gegen  diese  Geschlechtssittlicbkeit  verstößt  und  welche  nicht,  spielen 
nidit  nur  gewisse  äußere  Umstände,  sondern  auch  solche  subjektiver 
Art  eine  ganz  besondere  Rolle.  Gerade  diese  letzteren  sind  es,  welche 
die  Schwierigkeit  des  Problemes  bilden. 

Die  Grundlage  der  einzelnen  Tatbestände  bildet  die  unzücbtige 
Handlung,  das  unzücbtige  Verbalten  oder  der  unzüclitii:e  l'iiigang, 
wie  sieb  das  Gesetz  ausdrückt.  Eine  Definition  dieses  Be^^iffes  findet 
sieb  im  Gesetze  nicht,  weshalb  wir  nach  den  allgemeinen  Kegeln  über 
Gesetzesinterpretation  vorgehen  müssen  und  mit  ihm  solclie  Hand- 
lungen bezeichnen  müssen,  die  zur  Erregung  oder  Befrieditrung  des 
Gescbleehtstriebes  unternommen  werden  oder  demselben  entspringen. 
Damit  ist  natürlich  ein  außerordentlich  weiter  Begriff  der  un* 
züchtigen  Handlung  gegeben.  So  kann  das  Streicheln  der  Wange 
eines  anderen  ohne  weiteres  unter  den  Begriff  der  unzüchtigen  Hand- 
lung fallen,  so  wie  es  nach  friesischem  Rechte  der  Fall  war. 
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Das  Gesetz  läßt  durch  den  Ifaogel  einer  Defbitiott  dem  Siebter 
einen  ganz  aoßeigewShnlich  großen  Spielranro  für  seine  Enlsobeidangeii. 
Es  ist  offenbar  der  die  Handlung  im  konkreten  Falle  zur  strafbaren 
und  zwar  als  Verbrechen  strafbaren  machende  Umstand,  daß  dieselbe 

eine  un^chtige  sei,  ein  viel  zu  allgemeines  Kriterium,  das  aus  diesem 
Grunde  ganz  leichte  Vergehungen  dies^  Art  mitaußnordentlich  schwe- 
ren in  gleicher  Weise  charakterisiert. 

Während  das  norwegische  Strafgesetz  sonst  auf  die  subjektiven 
Mouiente  außorordentlich  viel  Gewicht  legt  und  den  objektiven  Tat- 
bestand vom  subjektiven  streng  sondert,  findet  sich  dies  hei  den  Sitt- 
lichkeitsdelikten nicht  vor.  Auch  die  Kechtswidrigkeit  findet  sich  nicht 
als  Erfordernis  der  Strafbarkeit  angeführt. 

Die  nach  dem  Vorstehenden  als  unzüchtig  charakterisierte  Hand- 
lungsweise ist  nun  ])rinzi])iell  straflos,  d.  h.  es  müssen  gewisse  Um- 
stände hinzutreten,  damit  Strafbarkeit  begründet  werde.  Worin  diese 
Umstände  bestehen,  soll  nun  im  Folgenden  erörtert  werden, 

1.  Mangel  einer  rechtlich  relevanten  Einwilligung,  Hier  sind 
folgende  FUle  sn  nntersoheidai: 

a)  Strafbar  ist  die  Herbeif&hrung  der  Einwilligung  jemandes  znr 
Unzucht  durch  Drohxmgen.  Der  Inhalt  dieser  Drohungen  ist  für  das 
„ob"  der  Strafbarkeit  gleichgültig  und  nur  für  die  Hdhe  des  Strafaus- 
maßes sowie  für  die  Qualifizierung  der  Handlung  als  Antragsdelikt  von 
Bedeutung.  Im  allgememen  sind  also  Drohungen  jeder  Art  geeignet, 
die  Strafbarkeit  zu  begründen,  ein  Mindestmaß  von  Erheblichkeit  dw- 
selben  ist  nicht  gefordert.  Ein  solches  wird  sich  nur  daraus  ergeben, 
daß  bei  ganz  geringfügigen  Drohungen  nicht  von  einer  durch  die- 
sdben  herbeigeführten  Zustimmung  die  Rede  sein  kann  nnd  wird  dar 
her  in  solchen  Pallen  die  Strafbarkeit  aus  diesem  Gninde  zessieren. 
§  191.  Da  auch  schwere  Drohungen  unter  die  fSestimmung  dieses 
Parngraiihen  fallen,  so  erscheint  das  Strafmaß  bedeutend  zu  niedrig 
zusein  und  soilfe  es  für  diese  schweren  Fälle  mit  diesiMU  höchsten  Straf- 
satze beginnen.  \\  as  abt  r  am  meisten  auffält,  das  ist  die  Qualifi- 
kation des  V^erbrechens  als  Antragsdelikt.  Man  nehme  an,  daß  je- 
mand mit  einer  Person  von  17  Jahren  unzüchtigen  Umgang  hat  und 
daß  dieselbe  ihre  Einwilligung  auf  Grund  einer  schweren  Drohung 
gegeben  hat.  Hier  wird  es  von  dem  Willen  der  im  §  78  genannten 
Personen  abhängen,  ob  der  Täter  bestraft  wird  oder  nicht  Die  in 
diesem  Parapraphen  enthaltene  Beschiinknng  der  Anklagefähigkeit 
desjenigen,  der  über  16  Jahre  alt  ist,  auf  die  KOrperferletznng  und 
Beleidigung,  ist  nicht  gerechtfertigt,  da  es  sich  im  Torliegenden  Falle 
um  ein  außerordentlich  schweres  Veiforechen  handdt,  dessen  wahre 
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Wördignng  niemandem  eher  zufällt  als  dt  ra  Betroffenen.  Die  Be- 
schränkung: der  Verfolg^unfi:  in  der  eben  erörterten  Art  steht  auch  im 
Widerspruch  mit  der  Bestimniunp:  des  4j  197,  nach  welchem  derjenige 
bestraft  wird,  der  mit  einer  Person  unter  IS. Jahren  unzüchtigen  Um- 
gang hat,  welche  unter  seiner  Gewalt  oder  Aufsicht  steht,  und  nach 
welchem  die  Verfolgung  von  keinem  Antrage  abhängig  gemacht  wird, 
obwolil  die  Strafe  hier  im  Höchstmaße  dem  zehnten  Teile  des  Höchst- 
maßes derjenigen  des  früher  erwähnten  Verbrechens  gleichkommt,  so- 
hin  also  hier  ein  weitaus  geringfügigeres  Verbrechen  vorliegt 

b)  Wird  auf  die  Penoa  des  Veil«lilai  ein  Zwang  ausgettbt  dnteh 
Gewalt  od«  Hemwnifen  von  Fonbt  für  Leben  oder  Geemidheit  eines 
Menschen  so  Uegk  Notzucht  vor,  bei  welcher  es  einen  erschwerenden 
Umstand  bildet,  wenn  es  sich  nm  Beischlaf  handelt  Weder  bei  dem 
früheren  Delikte,  noch  anch  bei  der  Notzneht  kommt  das  Gesohlecht 
des  Titens  in  Betmcbt  Daa  norwegische  Becht  steht  in  dieser  Hin- 
sidit  anf  einem  eigentümlichen  Standpunkte.  Andere  Geselig^ngen 
verlangen  in  beiden  Fällen,  daß  die  verletzte  Person  weiblichen 
Geschlechtes  sei  und  wenden  die  Bezeichnung  Notzucht  nur  auf  jene 
Fälle  an,  in  welchen  es  sich  um  Beischlaf  handelt.  Was  rlas  Mittel 
der  Begehung  des  vorstehenden  Verbrechens  betrifft,  so  liegt  gerade 
in  diesem  der  wesentliche  Unterschied  gegenüber  dem  früheren  Ver- 
brechen. Das  Mittel  ist  entweder  Gewalt  oder  Drohung.  Die  Gewalt 
muß  eine  solche  sein,  daß  die  betreffende  Person  außerstande  ist, 
Wiederstand  zu  leisten  oder  doch  sonst  eine  außerordentlich  bedeutende 
Gewalt  sein,  da  sonst  nicht  von  einem  Zwange  die  Rede  sein  könnte. 
Auch  hier  muß  nach  anderen  Gesetzgebungen  eine  Gewalt  bestimmter 
Art  vorliegen.  Was  die  Drohung  betrifft,  so  muß  dieselbe,  wie  schon 
erwähnt,  geeignet  sein,  Furcht  für  Leben  oder  Gesundheit  jemandes 
henroiznmf^  Bi  ist  nicht  notwendig,  daß  der  Betreffende  für  sein 
Ldwn  oder  seine  Gesundheit  fttrcbtet,  es  kann  sich  hierbei  nm  irgend- 
weiche dritte  Penonen  handebi.  Anch  in  diesem  Punkte  wire,  wie 
es  andefe  Gesetsgebungen  tun,  eine  Einschiinkung  des  in  Betracht 
kommenden  Peismienkreises  geboten  gewesen.  Offenbar  soll  anch 
hier  einer  mißbrinehlichen  Anwendung  der  betreffenden  gesetzlichen 
Bestimmong  dadurch  vorgebengt  werden,  daß  nur  der  auf  diese  Weise 
herbeigef Ohrte  Zwang  den  Tatbestand  des  Verbrechens  bedingt,  daß 
hingegen  bloße  Beeinflussungen  nicht  genügen  und  sohin  praktisch  nur 
jene  Fälle  bestraft  werden,  in  welehen  tatsächlich  die  verletzte  Person 
selbst  oder  aber  doch  wenigstens  nahestehende  Dritte  bedroht  werden. 
Allein  es  ist  hierdurch  der  Richter  geradezu  gezwungen,  eine 
Entscheidung  pro  foro  intemo  zu  treffen,  die  man  ihm  im  Inter- 
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esse  einer  einheitlicLieü  Kechtsprechung  hätte  ereparcu  können  und 
sollen. 

Nach  norwegischem  Beehte  ist  auch  nnberUekn^tigt  gelasBea 
ob  Ewiacben  dem  Täter  nnd  dem  Verietzten  dne  Ehe  besteht  oder 
Hiebt  Abermals  dttrfte  hiefür  der  Grand  darin  zn  sncben  sein,  daß 
der  Gesetzgeber  im  Falle  einer  bestehenden  Ehe  das  Vorhandensein 
des  notwendigen  TatbestandmerkmaleB  der  Unz&ehtigkeit  leugnen 
wnd  nnd  sobin  die  bezfigliebe  Handlungsweise  als  nicht  strafbar 
bezeichnen  wird.  Indeß  haben,  wohl  mit  Reclit,  auch  hier  andere 
Gesetzgebungen  diesem  Verhältnisse  besonders  Rechnung  «[ctiagen. 

Gewisse  schwere  Erfolge  sowie  der  Rückfall  bilden  einm  noch 
•   schwereren  Fall  als  den  vorhin  erörterten.  §  102. 

Von  den  hier  bezogenen  Paragraphen  193  und  195  soll  aogleioh 
gehandelt  werden. 

ci  Zu  den  rmständen,  welclie  die  zur  Straflosigkeit  erforderliche 
Willensübereinstimmung  auf  Grund  freier  Entschließung  ausschlicUen, 
gehört  ferner  die  Willensunfähigkeit  der  verletzten  Person,  sei  es  daß 
der  Betreffende  geisteskrank,  bewußtlos  oder  sonst  un/.inrelinnngsfähig 
ist.  Auch  hier  bildet  es  wieder  einen  erschwerenden  Umstand,  wenn 
es  sich  um  Beischlaf  handelt;  außerdem  gilt  es  hier  als  besonders 
erschwerend,  wenn  der  Zustand  der  Unzurechnungsfähigkeit  zum 
Zwecke  der  Ermöglichung  des  Verbreebens  herbeigefihrl  worden  ist, 
in  welchem  Falle  die  strengeren  Strafen  des  §  192  znr  Anwendung 
kommen.  Die  Unznrecbnnngsttbigkeit  begreift  natürlich  die  Bewußt- 
losigkeit in  sich  nnd  ist  sowohl  diese^  wie  auch  die  Geisteskrankheit 
nur  ab  ein  spezieller  Fall  der  ersteren  erwähnt  Das  ergibt  sich 
«US  dem  eben  erwähnten  erschwerenden  Umstände,  bei  welchem  gerade 
die  Bewußtlosigkeit  den  häufigsten  Fall  daistdlen  wird.  §  193. 

d)  Wenn  bei  besonders  jugendlichen  Personen  zwar  eine  Ein- 
willigung zu  unzüchtigen  Handlungen  Torliegt,  so  kann  derselben  doch 
nicht  die  gleiclie  Bedeutung  zukommen,  wie  der  eines  Erwachsenen. 
Je  jugendlicher  jemand  ist,  desto  weniger  besitzt  er  in  der  Regel  die 
Fähigkeit,  die  Tragweite  seiner  Handlungen  richtig  zu  beurteilen, 
desto  weniger  wird  er  sich  im  konkreten  Falle  der  Bedeutung  einer 
solchen  Einwilligung  bewußt.  Daraus  ergibt  sich  für  das  Strafrecht 
die  Notwendigkeit  der  Einwilligung  jugendlicher  Personen  zur  Un- 
zucht ungeachtet  den  Täter  zu  l>estrafen.  Das  Gesetz  untetseheidet 
in  dieser  Hinsicht  drei,  beziehungsweise  vier  verschiedene  Lebensalter. 
Unzüchtige  Handlungen  mit  Kindern  unter  13  Jahren  werden  der 
Notzucht  gleichgeachtet  und  als  solche  bestraft.  Es  ist  also  auch  hier 
ein  zweifacher  Straf satz  angedroht.    Wenn  die  Handlungen  überdies 
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mit  einem  in  §  192  genannten  Mittel  ausgeführt  wird,  kommen  lieide 
Strafsätzo  in  Betracht,  d.  h.  es  liegen  in  diesem  Falle  zwei  Delikte 
vor,  Ist  das  betreffende  Kind  unter  16  Jahren,  so  tritt  eine  mildere 
Strafe  ein.  Iiier  wird  die  1 'nterseheidung  des  4}  192  nicht  gemacht. 
Auch  wird  in  diesem  Falle  die  Mitwirkung  nicht  mit  Strafe  bedroht. 
Von  einem  weiteren  Unterschiede,  nämlich  von  der  strafaufhebi'nden 
Wirkung,  welche  im  V&Wv  dieses  Verbreebens  der  Ebescbiießung  zu- 
kommt, werden  wir  später  handeln. 

War  sehlierdieh  die  betreffende  Person  über  IG,  aber  unter  18 
Jabre  alt,  dann  ist  der  unzQchtige  Umgang  nur  in  dem  Falle  straf- 
bar, alB  die  betreffoide  Penon  unter  seiner  Anisieht  oder  Gewalt 
stand.  Bemerkenswert  Ist  die  bei  diesem  Delikte  normierte  Be- 
stimmung, daß  ein  Irrtum  Aber  das  Alter  die  Strafbarkeit  nicbt  aus- 
schließe. Auch  hier  wieder  sieht  man,  mit  welcher  Genauigkeit  das 
norwegische  Recht  den  subjektiTen  Momenten  Rechnung  trSgt  Wfirde 
es  nicht  ausdrficklich  erw&hnt  sein,  dann  müßte  natürlich  nach  den 
allgemeinen  Grundsätzen  über  den  subjektiven  Tatbestand  der  Irrtum 
über  das  Alter  für  die  Strafbarkeit  Bedeutung  besitzen.  Durch  diese 
Bestimmung  jedoch  bandelt  der  Täter  in  all  diesen  Fällen  auf  eigene 
Gefahr.  Bemerkenswert  ist  übrigens  der  Umstand,  daß  nur  h«  i  dem 
letzten  der  drei  erwähnten  Verbrechen  diese  eigene  Gefahr  des  Täters 
statuiert  ist,  daß  sonach  hinsichtlich  der  früheren  beiden  Fälle  der 
Irrtum  des  Täters  über  das  Alter  tatsächlicii  den  erwähnten  all- 
gemeinen Grundsätzen  entsprecbend  strafbefreiende  Wirkung  hat.  §  195 
bis  197. 

e)  Hiermit  sind  wir  bereits  zu  jenen  Fällen  gekommen,  in 
denen  eine  besondere  Ik'ziehung  zwischen  den  beiden  Personen  für 
die  Strafbarkeit  von  Hedeutung  ist.  Diese  Beziehung  kann  nun  ent- 
*  weder  für  sieb  allein  von  Bedeutung  sein,  oder  aber  in  Verbindung 
mit  dem  zweiten  Umstände  eines  bestimmten  Lebensalters  der  be- 
treffenden Person  für  die  Strafbarkeit  maßgebend  sein. 

Ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  der  verführten  Person,  ist  der  un- 
züchtige Umgang  strafbar,  wenn  sich  eines  besonders  hinterlistigen 
Verhaltens  oder  des  Mißbrauchs  von  Abhängigkeitsverhältnissen  bedient 
wurde.  Hier  besteht  also  das  Verbrechensmerkmal  in  der  Qualität 
des  Mittels.  Ein  erschwerender  Umstand  ist  nun  dadurch  gegeben, 
daß  die  betreffende  Person  das  18.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet 
hat  oder  alicr  noch  nicht  21  Jahre  alt  ist  und  unter  der  Gewalt  oder 
Aufsicht  des  Täters  steht.  Auch  in  diesen  Fällen  trifft  dasjenige  zu, 
was  wir  oben  hinsichtlich  des  Irrtums  des  Täters  über  das  Alter  aus- 
geführt haben. 
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Gewisse  Personen  genießen  und  zwar  mit  vollstem  Rechte  einen 
besonderen,  erhöhten  Schutz.    Iiier  ist  folgendes  zu  unterscheiden: 

1.  Mißbrauch  einer  öffentlichen  Stellung  oder  gewisser  anderer 
BeziehuDgen. 

2.  ünzflehtiger  Umgang  mit  in  bestimmten  Anstalten  nnterge- 
braebteOf  unter  der  Gewalt  oder  Antriebt  des  TKters  stehenden  Personen. 

3.  Unzttcfatiger  Umgang  mit  Verwandten  absteigender  Linie  oder 
mit  gewissen  Personen,  die  unter  der  Gewalt  oder  Anfeicbt  des 
TäteiB  stehen. 

Die  UnterBobeiduDgen  sind  anOerord^tlich  ansf&hrlich  nod  be> 
rUcksichtigen  die  verschiedenartigsten  UmstSnde,  unter  denen  unzflcbtige 
Handlungen  am  leichtesten  begangen  werden.  Betreffend  den  unter 
3  erwftbnten  unzüchtigen  Umgang  mit  Verwandten  absteigender  Linie 
ist  zu  erwähnen,  daß  dieser,  im  Falle  es  sich  am  Beischlaf  handelt, 
unter  eine  andere  Bestimmung  fällt,  Dämlieh  unter  Blutschande. 
198,  199. 

2.  Auch  bei  den  folgenden  Verbrechen  liandelt  es  sich  um  un- 
züchtigen Umgang  des  Täters.  Von  den  Fällen  der  strafrechtlichen 
Verantwortlichkeit  für  den  unzüchtigen  Umgang  dritter  werden  wir 
später  handeln.  Die  hierher  gehörenden  P'älle  sind  dadurch 
charakterisiert,  daß  es  sich  bei  ihnen  ausschließlich  um  Beischlaf 
handelt 

a)  Blutschande.  Die  Definition  gibt  §  207 :  „Wegen  Blutschande 
wird,  wer  den  Beischlaf  mit  Verwandten  absteigender  Linie  yollzieht, 
mit  Gefängnis  yon  einem  bis  su  acht  Jahren,  und  wer  den  Beischlaf 
mit  Verwandten  aufsteigender  Linie  oder  mit  Bruder  oder  Schwester 
yoUsieht,  mit  Gefibignis  bis  su  swet  Jahren  bestraft 

Jedoch  sind  Personen  unter  16  Jahren  und  Verwandte  abslrigender 
Linie  unter  18  Jahren  straflos.  Das  gleiche  gilt  tou  Personen  unter  * 
2t  Jahren,  wenn  sie  von  einem  Verwandten  aufsteigender  Linie  ver- 
fahrt worden  sind. 

Wirkt  jemand  dazu  mit,  daß  ein  solcher  Beischlaf  stattfindet^  so 
wird  er  mit  Gefängnis  bis  zu  acht  Jahren  bestraft*^ 

Die  im  zweiten  Absätze  dieses  Paragraphen  statuierten  Fälle  von 
Straflosigkeit  können  nicht  als  einwandfrei  bezeichnet  werden,  nament- 
lich bezüglich  der  unbedingten  Straflosigkeit  von  IVrsnnen  abstei- 
gender Linie  unter  18  Jahren.  Auffallend  ist  ferner  die  relativ  außer- 
ordentlich hohe  Strafe  für  die  Mitwirkung.  Noch  deutlicher  wird  das 
Mißverhältnis  der  Mitwirkungsstrafe  bei  dem  mit  der  Blutschande 
verwandten  Delikte  des  §  20S,  bei  welchem  die  Voraussetzung  des 
Verbrechens  in  einem  vorhandenen  Schwägerschaftsverhältnisse  besteht. 
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hier  erreicht  nämlich  die  Mitwirkung^sstrafe  das  doiipelte  der  aid  das 
Verbrechen  selbst  gesetzten.  Aueh  hier  sind  gewisse  Jugendliebe  Per- 
sonen von  der  Strafbarkeit  ausf^enonimen.    4j  208. 

b)  Ehebnich.  Unter  demselben  wird  jener  außereheliche  Hei- 
schlaf verstanden,  bei  welchem  mindestens  ein  Teil  verheiratet  ist, 
l>as  Verbrechen  ist  Antragsdelikt.  Die  Verlolü:ung  ist  überdies  noch 
in  der  Art  eingeschränkt,  daß  sie  nicht  stattfinden  kann,  so  lange  die 
Ehe  eines  der  Täter  besteht.  Eine  Ausnahme  ist  insofern  statuiert, 
als  der  verletzte  Ehegatte  zur  Beantragung  der  Verfolgung  dann  be- 
rechtigt ist,  wenn  seine  Ehe  auf  Gnind  des  Ehebraches  geschieden 
wird,  oder  blls  er  mit  dem  Ehescbeidangsbegehren  den  Antrag  auf 
Öffentliche  Verfolglang  verbindet.  Vorstehende  Nonnen  haben  jedoch 
nnr  in  Bflcksicht  jener  statt,  welche  das  18.  Leben^ahr  erreicht  haben, 
andeienfiüls  die  in  f  78  genannten  Personen  znr  Antragstellnng  be> 
reehtigt  sind.  Es  ist  dies  im  Widersprache  mit  dem  höcfastpeisOnliohen 
Beohte  des  Ehegatten  and  können  wir  in  dieser  Hinsicht  auf  das  bei 
§  191  Gesagte  verweisen.  Mit  dem  Ehebruche  verwandt  ist  jenes 
Verbrechen,  welches  darin  besteht,  daß  jemand  den  Beischlaf,  den 
die  andere  Person  irrtümlich  für  einen  ehelichen  hält,  erschleicht 
%%  194,  209. 

c)  Schließlich  haben  wir  in  diesem  Zusammenbange  noch  die 
Verführung  unter  der  Zusage  der  Ehe  zu  erwähnen.  Voraussetzung 
ist  hier,  daß  nicht  nur  der  Beischlaf  stattgefunden  hat,  sondern  daß 
es  auch  zu  einer  Schwängerung  gekommen  ist.  Dieselbe  muß  nach 
dem  21.  I>ebensjahre  des  Täters  stattgefunden  haben,  es  wird  ferner 
erfordert,  daß  ein  Verlöbnis  stattgefunden  hat  oder  das  Vertrauen 
der  betreffenden  Frauensperson  sich  sonst  auf  ein  gegebenes  Ehever- 
sprechen  gründete.  Strafbar  ist  nun  i)eini  Vorhandensein  der  erwähnten 
Bedingungen  die  Weigerung  des  Täters,  mit  dieser  Frauensperson  die 
Ehe  einxogehen,  wenn  die  Weigenmg  eine  grundlose  ist  oder  wenn 
Tom  Täter  sdbst  ein  Ehehindernis  henrorgerafen  worden  ist.  Welcher 
Zeitraum  veistrichen  sein  maß,  damit  man  eine  Weigerung  annehmen 
mnfi,  ist  za  entschdden  dem  Richter  fiberiassen,  der  sich  an  die  kon- 
kreten Umstände  des  besonderen  Falles  wird  halten  müssen.  Kur  ist 
eine  pnesnmpäo  jnris  dahin  stataiert,  daB  der  Verlaaf  eines  Jahres 
nach  der  Niederininfi  unter  allen  Umständen  als  Weigerang  anzn- 
Behen  ist  Dies  bezieht  sich  natOrlich  nar  auf  den  Fall,  daß  nicht 
ein  positiver  gültiger  Grund  für  die  Weigerung  vorhanden  isl^  in 
welchem  Falle  Straflosigkeit  vorhanden  ist,  auch  wenn  schon  längere 
Zeit  verflossen  ist  Bezüglich  des  erwähnten  Verlöbnisses,  bezieliungs- 
weise  Eheversprechens  ist  es  nicht  notwendig,  daß  der  Täter  bereits 
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21  Jabre  alt  gewesen  sei,  auch  ein  vor  diesem  Zeitpunkte  abgegebenes 
Eheversprechen  hat  die  gletehe  Wirkung.   §  210. 

In  einigen  FSllen  der  erwihnten  Verbieehen  tritt  Straflosigkeit 
ein,  sobald  die  Fenonen,  zwiacben  denen  unzQchtiger  Umgang  bestand, 
miteinander  die  Ehe  schließen.  §  214. 

3.  Als  Unzucht  wider  die  Natnr  wird  bestraft  der  nnzUcbtige 
Umgang  zwischen  männlichen  Personen  und  mit  Tieren.  Andere 
Gesetzgebungen  bestrafen  ohne  Unterschied  den  nnsilchtigen  Verkehr 
zwischen  Personen  desselben  GeschlechteSi  die  Verfolgung  tritt  nur 
dann  ein,  wenn  all.^^emeine  Kücksichten  es  erfordern.   §  213. 

4.  In  all  den  bisher  erörterten  Fällen  von  Sittlichkf  its\  .  rbn  chen 
wurde  das  unzüchtige  Verhalten  des  Täters  rait  Strafe  bedroht.  Im 
Gegensatze  hierzu  handelt  es  sich  bei  den  folgenden  Delikten  um  die 
Unsittlichkeit  anderer.  Die  einzelnen  strafbaren  Handlungen  sind 
teils  Verbrechen,  teils  Übertretun^^en. 

Strafliar  als  Verbrechen  ist  die  Vtrfuliriin|x  zu  unziichtijjera 
Uniijanj?  mit  einem  anderen.  Die  Verfol;[;un^'  findet  in  diesem  Falle 
nur  auf  Antrag  statt.  Einen  erschwerenden  Umstand  bildet  es,  wenn 
der  unzüchtige  Unii^ant;  mit  einer  Person  unter  10  Jahren  befürder 
wird.  §§  200,  201.  Das  Gesetz  bedient  sich  in  letzterem  Para- 
graphen des  Ausdruckes  „beförderf" ,  womit  die  Mitwirkung  inbe- 
griffen ist.  Außer  den  erschwarenden  Umständen  des  §  201,  welche 
eigentlich  ein  neues  Delikt  darstellen,  gibt  es  bezttglicb  dieses 
Verbreehois  noch  andere,  wirklich  erschwerende  Umstände.  Die- 
selben bestehen  darin,  daß  der  Täter  gewohnheitsmäßig  g^andelt 
hat  oder  daß  er  sich  des  Zwanges  oder  der  Drohungen  bedient  hat, 
um  den  Erfolg  berbeizuffibren  oder  daß  er  ein  besonders  hinterlistiges 
Mittel  angewendet  bat  oder  endlich  die  Kotlage  oder  Verstandes- 
schwäche ausgenützt  hat.  Besonderes  ist  für  den  Fall  des  gewinn- 
süchtigen Motives  bestimmt.  Die  Beförderung  der  Unzucht  anderer 
oder  die  Ausnützung  derselben  in  gewinnsüchtiger  Absicht  bildet 
nämlich  ein  besonderes  Delikt.  Während  bei  dem  aus  anderen  Mo- 
tiven entsprungenen  Delikt  des  §  200  im  Höchstmaße  rait  Gefängnis 
bis  zu  cincMi  Jalire  bestraft  wird,  erreicht  die  Strafe  hier  das  Doppelte, 
andererseits  sind  aber  hier  niiUlernde  Umstände  zuerkannt,  bei  wel- 
chen zu  Geldstrafe  verurteilt  werden  kann,  eine  Bestimmung,  die  sich 
wieder  bei  §  20ii  nicht  findet.  Ferner  ist  ein  höherer  Strafsatz  sta- 
tuiert, wenn  die  betreffende  Person  unter  IS  Jahren  ist,  oder  wenn 
sie  zu  unzüchtigen  Zwecken  in  das  Ausland  verbraclit  wird.  Dieser 
höhere  Strafsatz  kommt  dem  des  §  20 1  gleich.  §  200.  Da  die  IJeförde- 
rung  als  allgcmeiuercr  Begriff  auch  die  Verführung  in  sich  begreift,  ist 
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die  Bestinimunfr  des  §  2()6  bei  j^ewinnsüohtiofein  Motivo  statt  der  des 
§  2oi)  anzuwenden,  womit  die  strafbare  liandlun.i:  jrleiclizeiti^r  als  eine 
von  Anit.s  wejjen  zu  verfolgende  hingestellt  wird.  Ist  da^a'^reii  die 
Person,  auf  welche  §  20G  zweiter  Absatz  angewendet  wird,  unter 
16  Jahren,  so  kommt  dieser  nicht  statt  201,  sondern  in  Konkurrenz 
mit  demselben  zur  Anwendung. 

Aneh  bezüglich  der  unzüchtigen  Handlungen  anderer  kommen 
gewiaae  penOnliche  Beziehungen  des  Täters  in  Betmebt,  wie  wir  dies 
oben,  wo  wir  Ton  dea  nnzftcbtigen  Handlangen  des  Titen  selbet 
gebaiidelt  haben,  geseben  haben.  %  265. 

Mit  besonderer  Strenge  wendet  sieb  das  Gesetz  gegen  jene  EUle, 
in  welchen  es  sieb  um  gewerbsmäßige  Unzncht  bandelt  Die  Ver- 
leitung bieKEu  wird  ab  Yerbreeben,  und  zwar  besonders  empfindUcb 
bestraft.  Erschwerende  Umstände  kommen  bierbd  insofern  in  Betracht, 
als  das  Verbrechen  an  Personen  unter  18  Jahren  begangen  wird  oder 
die  betreffende  Person  ins  Ausland  verbracht  wird.  Auch  hier  wieder 
tritt  §  201  in  Konkurrenz,  wenn  die  betreffende  Person  nicht  einmal 
das  16.  Lebensjahr  vollendet  hat.  Nicht  nur  die  positive  Handlungs- 
weise, sondern  auch  die  negative  kommt  als  Verbrechen  in  Betracht, 
indem  es  als  solches  bestraft  wird,  wenn  jemand  einen  anderen  ab- 
zuhalten sucht,  mit  diesem  Gewerbe  aufzuhören.  202,  203.  Eine 
Erhöhung  der  Strafe  bis  um  die  Hälfte  tritt  dann  ein,  wenn  die  bei 
Besprechung  des  Verbrechens  nach  §  200  erwähnten  erschwerenden 
Umstünde,  wie  Zwanir,  Drohung  u.  s.  w.,  vorhanden  sind.  Desgleichen, 
wenn  das  Verbrechen  aus  Tlcwinnsucht  odtr  in  gewissen  i)ers()nlichen 
Beziehungen  des  Täters  zu  der  betreffenden  Person  begangen  wurde. 
§  204.  Es  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten,  daß  die  gewinnsüchtige 
Abncht  hinsicbtüch  der  Unzucht  schlechtweg  besonders  bebandelt 
wird,  während  sie  hinsichtlich  der  gewerbsmäßigen  Unzucht  anderen 
Enebwerungsumständen  gleichgeachtet  wird. 

In  dem  Falle,  als  der  höhere  StraCsatz  des  §  202  sieb  darauf 
gründet,  daß  die  betreffende  Person  in  das  Ausland  yeiforacht  wird, 
kann  bd  dem  Vorbandensein  der  weiteren  Erschwerungsumstände  des 
%  204,  nämlich  Zwang,  Drohungen  oder  hinterlistiges  Verhalten,  die 
Frage  entstehen,  ob  nicht  §  224  zur  Anwendung  zu  kommen  habe, 
der  denjenigen  mit  Strafe  bedroht,  der  «durch  Gewalt,  Drohungeli 
oder  hinterlistiges  Verhalten  jemanden  ungesetzlich  in  seine  oder  eines 
anderen  Gewalt  bringt,  um  ihn  ...  zu  unzüchtigen  Zwecken  in  ein 
fremdes  Land  zu  verbringen  .  .  .**  Wenn  auch  der  Unterschied  der 
beiden  Strafsätze  des  Freiheitsverbrechens  nach  §  224  und  des  Sitt- 
lichkeitsverbrechens nach  §§  202  und  204  sehr  gehng  ist,  im  ersteren 
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Falle  beträft  es  im  II«3clistfalle  10,  im  zweiten  0  Jahre,  so  kann  die 
Frage  von  Bedeutung  sein,  mit  Bücksiebt  auf  318  oder  263,  nach 
wdehem  der  Titer,  oaeb  §  204  TorbestnIl,  schwerer  beetnft  werden 
kann,  nicht  aber,  wenn  er  nach  §  224  Torbestsaft  ist 

Zonlchst  nnterscbeiden  sich  die  beiden  geeelzKchen  Bestimninngen 
dadurch,  dafi  m  §  204  Zwang  genannt  wird  nnd  im  §  224  Gewalt. 
Indes  ist  dieser  Untetschied,  sollte  anch  mit  Gewalt  etwas  anderes 
gemeint  sein  als  Zwang,  bdanglos,  soliald  das  Verbrechen  mittelst 
Drohungen  oder  binterlistigem  Verhalten  begangen  wurde.  Ein  dem 
§  224  eigentümliches,  dem  §  204  fehlendes  Erfordernis  besteht  darin, 
dafi  der  Betieffende  in  seine  oder  eines  anderen  Gewalt  gebracht 
werden  muß  .  und  zwar  ungesetzlich.  Indes  wird  wohl  auch  derjenige, 
der  nach  §  204  in  der  dort  angegebenen  Weise  ins  Ausland  verbracht 
wird,  in  den  meisten  Fällen  auch  in  fremde  Gewalt  kommen  oder 
gebracht  werden,  so  daß  tatsächlich  hierin  kein  Unterschied  zwischen 
beiden  Gesetzesstellen  besteht.  Hingegen  besteht  ein  Unterschied,  in- 
sofern das  Delikt  des  §  204  erst  vollendet  ist,  wenn  die  betreffende 
Person  in  das  Ausland  verbracht  wird,  während  es  zur  Vollendung 
des  Deliktes  des  §  224  genügt,  wenn  die  betreffende  Person  in  solcher 
Absicht  in  jemandes  Gewalt  gebracht  wird.  Weiter  genügt  für 
§  224  jeder  unzüchtige  Zweck,  während  nach  §  204  „solcher  un- 
züchtiger Zweck*^,  d.  i.  Unzacht  als  Gewerbe,  erfordert  wird.  Dies 
wttrde  jedoch  za  dem  sonderbaren  Ergebnis  fahren,  dafi  das  toU* 
endete  Verbrechen  des  §  204  mit  geringerem  Straintie  bedroht  wir»  ' 
als  das  nnvoUendete  des  1 224,  denn  nnTolIendet  mofi  es  genannt 
werden,  solange  der  Endzweck  nicht  erreicht  ist,  dafi  femer  beim 
Vorbandensdn  einer  anf  nicht  gewerbsmSßige  Unzncht  gerichteten 
Absieht  die  strengere  Strafe  des  §  224  znr  Anwendung  k&me,  während 
doch  sonst  die  gewerbsnüÜUge  Unzucht  strenger  bestraft  wird.  Die 
richtige  LSsnng  der  Frage  wird  nach  dem  oben  Gesagten  doch  in 
der  Betonung  des  GewaJtmomentes  bestehen,  welches  nach  §  224 
als  das  primär  rerletzte  Rechtsgut  sich  darstellt,  während  nach  §  204 
Zwang,  Drohung  und  hinterlistijj:es  Verhalten  als  Mittel  der  Verleitung 
sich  darstellen.  Demunireaclitet  kann  den  Verfassern  des  Gesetzes 
in  Rücksicht  auf  die  genannte  (iesetzesstelle  der  Vorwurf  einer  un- 
klaren Begriffsbestimmunir  nicht  erspart  werden. 

Bei  den  bisher  erörterten  strafbaren  liandlungen  hinsichtlich  des 
unzüchtigen  Umganges  Dritter  wurde  derselbe  entweder  herheigeführt 
oder  aber  befördert,  er  bildete  in  beiden  Fällen  das  Ziel  der  strafbaren 
Tätigkeit.  Außer  diesen  dolosen  Sittlichkeitsdelikten  gibt  es  jedoch 
anch  solche,  bei  welchen  die  strafbare  Tätigkeit  in  einer  bloßen  Ge> 
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fährduD",'  fremder  Sittlichkeit  besteht.  f]s  kann  demgemäß  das  nor- 
wegische Reclit  als  ein  solches  bezeichnet  werden,  welches  der  Sitt- 
lichkeit außerordentlichen  Sehnt/,  irewälirt.  Strafbar  ist  es,  jemanden 
solchen  Verhältnissen  auszusetzen,  welche  die  Sittlichkeit  oder  Recht- 
schaffenheit desselben  au.irenscheinlich  gefährden.  Ilinsichtlich  der 
Person  ist  erfordert,  daß  sie  dem  Täter  untergeordnet  sei  oder  zu 
Beinern  Hausstände  gehöre,  hinsichtlich  der  liegehungsart,  daß  die 
Gefährdung  stattfinde  durch  Mißbrauch  einer  Gewalt  oder  durch 
Venaehlässigung  pflichtmäßiger  Obsorge.  §  380.  In  §381  wevden 
nnn  znr  Eittnterung  des  §  380  einige  FSUe  soleher  GefftbrdnDgen 
jugef&brt. 

Das  Gesetz  fuhrt  hier  zahlreiche  Details  ao.  So  wird  1l1lte^ 
sofaieden,  ob  an  einem  Orte  geistige  Getiflnke  ausgesobSnkt  werden, 
und  ob  der  Ausschank  geistiger  Getränke  die  Hanpterwerbstfitigkdt 
ist  und  dementsprechend  das  erforderliche  Alter  der  Bediensteten 

niedriger  oder  höh«  festgesetzt.  Die  Bestimmung  des  §  381  Absatz  5 
richtet  sich  wohl  g^n  die  Gefährdung  des  physischen  Wohles,  ist 
also  nicht  mit  Bezug  auf  die  Gesohlecbtssittlichkeit,  sondern  auf  Sitt- 
lichkeit im  wdteren  Sinne  in  diesen  Zusammenhang  gehörig.  Die 
in  beiden  Paragraphen  enthaltenen  Delikte  sind  Übertretungen. 

Bei  den  folgenden  Delikten,  welche  zum  Teil  Verbrechen,  zum 
Teil  Ubertretunfjen  sind,  ist  der  Unterschied  zwisclien  l'nzüchtigkeit 
und  Unanständigkeit  streng  zu  betonen.  Für  die  meisten  ist  übrigens 
die  Öffentlichkeit  ein  unerläßliches  Kequisit. 

1.  Strafbar  ist  der  öffentliche  Vortrag,  die  öffentliche  Vorstellung, 
i^owie  die  öffentliche  Ausstellung,  sofern  dieselben  einen  unzüchtigen 
Inhalt  haben.  Desgleichen  die  öffentliche  Verbreitung,  der  öffentliche 
Verkauf  oder  die  öffentliche  Ausstellung  von  Schriften,  Bildern  oder 
dergl.,  wenn  sie  als  unstlehtig  beieichnel  werden  können. 

Die  beiden  Delikte  sind  Verbrechen.  Wird  jedoch  durch  ein 
anstößiges,  nicht  unzttchtiges  Verhalten  an  öffentlichen  Orten  der 
Anstand  Terletzt,  so  bildet  dies  one  Übertretung.  §§  211,  376.  Die 
in  §211  erwähnten  Bilder  müssen  unz&chtige  Bilder  sein,  während 
die  Abbildungen  des  f  376  blofi  die  Eigenschaft  besitien  müssen,  den 
Ansiand  zu  verletien.  Die  beiden  Begriffe  decken  sich  nicht,  und 
es  kann  Fälle  geben,  in  welchen  eine  Abbildung  der  Bedingung  des 
§  376,  nicht  jedoch  des  §211  entspricht.  So  wird  man  die  wissen- 
schaftlichen  Zwecken  dienenden  Illustrationen  z.  B.  in  einem  Lehr- 
buche  der  Anatomie  nicht  als  unzüchtige  Bilder  bezeichnen  können, 
wohl  aber  als  anstößiges  Verhalten,  wenn  derartige  Abbildungen  an 
öffentlichen  Orten  vorgezeigt  würden.   Die  Bestimmung  des  §  211 
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wird  (liircli  {j  212  noch  bedeutend  erweitert.  Es  wird  durch  ihn  das 
unzüchtige  Verhaheu  in  Handlungen  oder  Worten  mit  Strafe  be- 
droht, wenn  es  den  Anstand  verlezt..  §212. 

Die  in  dem  vorletzten  Absätze  enthaltene  Hestiinniung  ist  eigent- 
lich nur  eine  Wiederholung  von  §  196.  Eine  Ergänzung  des  §  212 
bildet  §  378.  Strafbar  als  Obertretung  ist  hiernach  die  Aufforderung 
zur  UdtocH  flie  miiß  im  öffendicben  Orten  stattfinden,  oder  aber  <;e 
eignet  sein,  öffenttiehes  Äigemis  zu  erwecken.  Wenn  die  Handlungs- 
weise des  l^iteis  nnzttchtig  genannt  werden  muß  nnd  den  Anstand 
yerletzty  Hegt  nicht  mehr  die  Übertretung  des  ^  378,  sondern  das  Ver- 
brechen des  $212  vor.  Das  Gesetz  arbeitet  da  mit  außerordentlich 
leinen  Unterscheidungen. 

2.  Zwei  singulare  Bestimmungen  enthalten  die  §$  377  und  379. 

Interessant  ist  die  letztere  der  beiden  Bestimmungen.  Zum  Zu- 
standekommen des  Deliktes  ist  eine  vorausgehende  Warnung  der 
Anklagebehörde  erforderlich.  Es  ist  hierdurch  dem  Delikte  der 
Charakter  eines  Ungehorsamdeliktes  gegeben. 

Zu  den  Sittlichkeitsdelikten  im  weiteren  Sinne  gehört  auch  die 
Tierquälerei.  Sie  bildet  eine  rbcrtn-turiir  und  besteht  in  der  groben 
oder  boshaften  Mißhandlung  von  Tiaren.  Der  Begriff  der  MilUiand- 
lunir  ist  ein  sehr  weitt^r  und  unifaüt  nach  dem  Wortlaute  des  Gesitzes 
aucli  die  Verwahrlosung  und  I  beranstrengung.  Die  Strafe  ist  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  »  s  sieh  um  eine  Übertretung  handelt,  als  eine 
aulierordentHch  hohe  zu  bezeichnen,  denn  außer  Geldstrafe  kann  Ge- 
fängnis  bis  zu  sechs  Monaten  verhängt  werden,  eine  Strafe,  die  das 
Delikt,  wfirde  es  nicht  ausdrücklich  als  Übertretung  bezeichnet  sein, 
nach  §  2  zum  Verbrechen  machen  wfirde.  Das  Tierexperiment  ist 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  seine  hervorragende  wissenschaftliche  Be- 
deutung Uber  spezielle  Erlaubnis  des  Königs  oder  einer  von  ihm  er- 
mächtigten Person  gestattet  §  382. 

IX.  Verbrechen  gegen  die  persönliche  Freiheit 

Da  die  Freiheit  zu  den  höchsten  menschlichen  Gütern  gezählt 
wird}  ist  es  leicht  yerständlich,  daß  ihr  auch  vom  Strafrechte  be- 
sonderer Schutz  zuteil  wird.  Das  norwegische  Recht  hat  denn  auob, 
dem  Beispiele  anderer  Gesetzgebungen  folgend,  die  Verletzungen  dieses 
Kechtsgutes  mit  besonders  hohen  Strafen  bedroht. 

T'nter  der  Freiheit  mi  Sinne  des  Strafrechtes  wird  nicht  nur  die 
physische,  d.  i.  die  Bewegungsfreiheit  des  Menschen,  verstanden, 
sondern  auch  die  soi:r nannte  psychische  Freiheit,  d.  h.  die  Freiheit 
des  Willens.   Wir  haben  daher  zwischen  der  Gewalttätigkeit  und  der 
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Drolmng  als  den  beiden  Mitteln  des  strafbaren  Handelns  zu  unte^ 
scbeiden. 

Je  nach  dem  Zwecke  des  Verbrechens  bind  folgende  Fälle  zu 
unterscheiden : 

1.  Die  Drobung.  Damit  die  Dfobung  strafbar  sei,  muß  ihr  In- 
halt eine  strafbare  Handlung  sein,  die  im  Höchstmaße  mehr  als  mit 
digähriger  Haft  oder  sechsmonatlicher  Gefingnisstrafe  bedroht  ist 
Die  Drohung  muß  femer  die  Eigenschaft  besitzen,  emstliche  Furcht 
hervoizurafen.  Ob  dieses  letztere  Erfordemis  zutrifft»  ist  nicht  im  all- 
gemdnen,  sondern  in  concreto^  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  die  UmstSnde 
des  besonderen  Falles  festznst^en.  Es  wird  hierbei  insbesondere  auf 
das  Alter,  Geschlecht,  den  Stand  u.  s.  w.  des  ßediohten  Rücksicht  zu 
nehmen  sein,  eTentnell  des  Drohenden  oder  beid^  um  die  Erlieblich- 
keit  der  Drohung  zu  konstatieren.  Die  Verfolgung  dieses  Verbrechens 
findet  nur  ausnahmsweise  von  Amts  wegen  statt.  §  227. 

2.  Strafbarer  Zwang  liegt  dann  vor,  wenn  jemand  dureh  rechts- 
widriges Verhalten  oder  Drohung  mit  solchem  zu  einer  Handlung, 
Duldung  oder  Unterlassung  gezwungen  wird.  Der  Unterschied  iregen- 
iiber  dem  früheren  Verbrechen  licirt  darin,  (]al)  liier  das  rechtswidrige 
Verhalten  selbst  zur  Anwendun.u^  kommen  kann,  dali  aber  anderer- 
seits weder  das  rechtswidrige  Verhallen,  noch  auch  die  Drohung  ein 
bestimmtes  Mal»  erreichen  müssen,  um  strafbar  zu  wcnhn.  Der 
wesentliche  Unterschied  besteht  jedocli  darin,  dal)  die  Handlung  des 
Täters  hier  nur  Mittel  zum  Zwecke  ist,  indem  seine  eigentliche  Ab- 
sieht  auf  die  Handlung,  Duldung  oder  Unterlassung  des  Verletzten 
gerichtet  ist  Von  der  IbrpressuDg  anterscheidet  sich  der  Zwang  durch 
den  Mangel  der  gewinnsüchtigen  Absicht,  und  eben  dadurch  auch 
vom  Raub,  der  sich  als  schwererer  Fall  der  Erpressung  darstellt. ') 
Nach  anderen  Strafrechten  jedoch  genügt  schon  die  Absicht,  durch 
die  Drohung  irgend  eine  Handlung,  Duldung  oder  Unterlassung  des 
Bedrohten  herbeizuführen,  um  die  Handlung  des  Täters  als  Erpressung 
zn  qualifizieren.  Von  dem  obengenannten  Erfordernis  der  Rechts- 
widrigkeit des  angedrohten  Verhaltens  besteht  eine  Ausnahme  inso- 
fem,  als  die  Drohung  mit  einer  Anklage  oder  Anzeige  wegen  einer 
strafbaren  Handlung  strafbar  ist,  obwohl  hierin  i  mit  ki  iii<  r  strafbaren 
Handlung  gedroht  wird.  Das  Gleiche  gilt  für  den  l'all,  daß  mit  Vor- 
bringen einer  ehrenkränkenden  Beschuldigung  gedroht  wird.  Die  er- 
wähnten Handlungen  sind  jedoch  nur  dann  strafbar,  wenn  durch  sie 
zur  Handlung,  Duldung  oder  Unterlassung  rechtswidrig  gezwungen 


1)  Siebe  unter  X. 
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wild.  Wann  Rechtswidrigkeit  vorliegt,  ift  wieder  iiaeh  den  UmsOiiden 
zu  entselieiden.  Rechtswidrig  wiid  z.  B.  die  Drohiing  nicht  sein,  wenn 
der  Bedrohte  doicb  rie  von  der  Begehung  einer  stiftfbaren  Handinng 
abgehalten  werden  soll,  indem  ihm  mit  der  Anzeige  gedroht  wird, 
falls  er  sein  strafbares  Vorhaben  ausführon  wttrde.  Der  erwfthnte 
Fall  der  Drohung  mit  einem  nicht  rechtswidrigen  Verhalten  ist,  wenn 
strafbar,  jedenfalls  dn  milderer  Fall  des  Zwanges  als  der  erstge- 
nannte. §  222. 

Wird  mit  einer  Anzeige  oder  Anklap:e  «redrolit,  oiine  daß  der 
Bedrohte  hierdurch  zu  einer  Uandluni^,  Duldung  oder  Unterlassung 
bestimmt  werden  soll,  sondern  blol^  um  ihn  in  Furcht  zu  setzen,  so 
ist  dieser  Vorpranfr,  wenn  die  Anklage  oder  Anzeif?e  eine  rechtmäßige 
wäre,  straflos,  weil  nach  $  227,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Drohung 
mit  btrafl)arenj  Vorhaben  ir*'for(krt  wird. 

Freiiieitsberaul)ung.  Hie  liierlier  gtliörenden  Delikte  sind  die 
♦'i^n-ntlichen  Frciiieitsverbreehen,  welche  die  persönliche  Bewepings- 
freiheit  zum  ( u'p'nstande  haben.  Zwar  kann  auch  ilas  Verhrot  htMi 
des  §  222  durch  Hehinderung  der  Bewegungsfreiheit,  und  zwar  ilurch 
physische  Behinderung  diTselben,  z.  B.  durch  Gewalt  begangen  werden, 
indes  ist  dieser  Fall  nur  eine  Ausnahme  der  dort  angeführten  Fälle, 
welche  sohin  nicht  hierher  gehört 

Die  Ereihatsberaubnng  repräsentiert  uns  gleichzeitig  auch  die 
schwersten  FUle  der  Freiheitsdelikte. 

a)  Der  einfachste  Fall  liegt  dann  vor,  wenn  jemand  einen  an- 
dern gesetzwidrig  der  Freiheit  beraubt  Eine  bestimmte  Dauer  ist 
zur  Strafbarkeit  nicht  erforderlich,  jedoch  wird  bei  ganz  kurzen  Frei- 
heitsbeschrSukttttgen,  etwa  duroh  momentanes  Festhalten,  das  Delikt 
nicht  begründet  sein.  Dies  ergibt  sich  aus  22S,  welcher  von  der 
Körperverletzung  handelt  Es  ist  nämlich  ein  sehr  häufiger  Fall,  daO 
der  Körperverletzung  eine  momentane  Einschränkung  der  persönlichen 
Freiheit  vorhergeht  und  scheint  das  Gesetz  diesen  Fall  durch  die 
Worte  „wer  . .  .  Gewalt  verübt"  andeuten  zu  wollen.  Es  wäre  nun 
ganz  unjuristisch,  in  all  diesen  häufigen  Fällen  eine  Konkurrenz  des 
§  22*^  mit  dem  PYeiheitsvcrIircchen  anzunehmen.  Auch  aus  $  267, 
welcher  vom  liaube  handelt,  Bcheint  die  Kichtigkeit  des  Gesagten 
hervorzugehen.  „Wer  .  .  .  Gewalt  gegen  eine  Person  übt  oder  sie 
außerstande  setzt,  sich  zu  verteidigen  .  .  Wenn  der  Kaub  in  dieser 
Art  begangen  wird,  würde  ebenfalls  Konkurrenz  mit  den»  Freiheits- 
verbrecben  eintreten,  wenn  obige  Ansieht  nicht  richtig  wäre.  Das 
Delikt  der  Freiheitsberaubung  kann  bloli  dolos  begangen  werden, 
die  Absicht  des  Tfiters  muß  auf  Freiheitsberaubung  gerichtet  sein. 
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Fahrlässi^^kiit  ist  nicht  strafbar.  Bei  gewissen  sclnvereren  Fällen 
der  Freiheitsberaubung  tritt  höhere  Strafe  ein.  §  223. 

b.  Ein  besonders  schweres  Verbrechen  ist  Menschenrauli,  er 
kann  durch  Gewalt,  Drohung  oder  hinterlistiges  Verhalten  begangen 
werden.  Notwendig  ist,  daß  der  Betreffende  ungesetzlich  in  die  Ge- 
walt des  Täters  oder  jemandes  anderen  gebracht  wird,  in  der  Ab- 
8ioht|  ihn  in  hilfloBe  Lage,  fremde  Kriegsdienate»  Gefangenschaft  oder 
sonstige  Abhängigkeit  oder  zu  unsüchtigem  Zwecke  ins  Ausland  za 
bringen.  Wesentlich  für  das  Verbrechen  ist  der  Zweck  desselben, 
ohne  welchen  das  vorhin  erwähnte  Verbrechen  yorhanden  ist  Falls 
der  Betreffende  in  fremde  Kriegsdienste  gebracht  werden  soll,  er- 
innert das  Verbrechen  an  das  des  §  133.  Von  der  Ähnlichkeit  des 
Falles,  wo  das  vorstehende  Verbrechen  in  RQcksicbt  auf  einen  nn> 
züchtigen  Zweck  begangen  wird,  mit  dem  Sittlichkeitsverbreohen  des 
%  202  war  bereits  früher  die  Bede.   §  224. 

c)  Sklavenhandel  oder  auch  die  Verbringung  eines  einzelnen  in 
Sklaverei  ist  ebenfalls  ein  außerordentlich  schweres  Freiheitsver- 
brechen. 4j  225.  Im  Vergleiche  zur  Bestimmung  des  §  22 1  welcher 
auch  den  Mädchenhandel  umfaßt,  ist  das  hier  normierte  Verbrechen 
des  Sklavenhandels  mehr  oder  weniger  nur  von  theoretischer  Bedeu- 
tung und  zwar  mit  Beziehung  auf  die  Delikte  im  Auslande. 

d)  Den  letzten  und  leichtesten  Fall  der  Freiheitsverbrechen  nor- 
miert §  22():  „Mit  Geldstrafe  oder  mit  Haft  oder  Gefängnis  bis  zu 
drei  Monat»  n  wird  bestraft,  wer  sich  einer  Freilieitsberaubung  schuldig 
maclit,  die  er  ohne  triftigen  Grund  für  gesetzmäßig  ansieht,  oder  wer 
in  den  Fällen,  wo  vorläufige  B'estnahme  gesetzlich  stattfinden  kann, 
eine  solche  unter  Vernachlässigung  der  im  Gesetz  vorgeschriebenen 
Verfidireosart  vornimmt,  . . 

Das  Verbrechen,  weiches  nach  dem  Strafmafie  den  Charakter 
einer  Übertretong  besitzt,  kann  dolos  oder  in  Fahrlfissigkeit  begangen 
werden.  FahrlSssigkeit  liegt  demselben  im  ersten  Falle  zugrunde^ 
wenn  nftmlich  der  Irrtum  des  Täters,  auf  Grund  dessen  er  die  Frei- 
beitsberanbnng  für  gesetzmäßig  hilt,  aus  Fahrlässigkeit  entstanden 
ist,  im  zweiten  Falle  ist  dolose  und  fahrlässige  Handlungsweise 
möglich. 

X.  Erpressung  und  Kaub. 

Die  in  diesem  Kapitel  zu  erörternden  Delikte  sind  ausschließUch 
Verbrechen.  Sie  stellen  mit  den  Freiheitsverbreehen  in  engstem  Zu- 
sammenhange. Die  Erpressung  kann  t  henso  wie  das  Delikt  des  §  222 
durch  rechtswidriges  Verhalten  oder  Drohung  mit  solchem  begangen 
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werden,  dcsgU-iclien  durch  rechtswidrifre  Didhiint:  mit  einer  Ankln^re 
oder  Aii/.<i,i:e  \vef,'i'n  einer  strafbaren  Handlun';  oder  mit  dem  Vor- 
brin^an  einer  cha'nkränkenden  Beschuldigung.  Der  wesentliche 
Unterschied  besteht  jedoch  darin,  daß  die  Absicht  des  Tüters  ge- 
winnsüchtig sein  muß;  ob  sie  auf  einen  Gewinn  des  Tüters  seihst 
oder  eines  Dritten  gerichtet  ist,  ist  hierbei  gleichgültig.  Wesentlich 
ftti  das  Verbreehen  ist  aneh,  dafi  der  Verletzte  sii  einer  Handlung 
gezwungen  wird,  während  bei  der  Drohung  auch  eine  Duldung  oder 
Unterlassung  genttgte^  femer  daß  dem  Handelnden  oder  einer  Person 
die  er  dnroh  seine  ^uidlung  vertritt,  ein  VermQgensverlust  zugefQgt 
wird,  i  266.  Fehlt  die  gewinnsflehtige  Absicht  oder  wird  der  Yer- 
letzte  zu  einer  Handlung  gezwungm,  durch  die  kein  VermÖgens- 
verlust  zugefügt  wird,  so  kommt  nicht  §  266,  sondern  §  222  zur 
Anwendung.  Die  Freiheitsverbrechen  kommen  subsidiSr  zur  An- 
Wendung. 

Auch  das  Verbrechen  des  Raubes  unterscheidet  sich  wieder  nur 
wenig  von  der  Erpressung.  Es  untersciieidet  sich  von  ihr  zum  Teil 
durch  die  zur  Anwendung  kommenden  Mittel,  zum  Teil  durch  den 
Erfolg  des  Verbrechens,  während  die  Absicht,  sich  oder  einem  an- 
deren hierdurch  einen  unberechtigten  Gewinn  zu  verschaffen,  beiden 
Verl»reehen  gemeinsam  ist.  Als  Mittel  kommen  in  Betracht:  Gewalt, 
Verliinderung  der  Verteidigung  des  Angegriffenen  oder  endlich  solche 
Drohungen,  welche  Furcht  für  das  Leben  oder  die  Gesundheit  je- 
mandes hervorrufen.  Wir  haben  derartige  Drohungen  schon  bei  den 
Sittlichkeitsverbrechen  kennen  gelernt,  es  ist  dies  die  schwerste  Art 
von  Drohungen.  Das  Gesetz  unterscheidet  n&mlich  fünferlei  Arten 
von  Drohungen: 

1.  Drohungen  ohne  jede  nähere  Bezeichnung; 

2.  Drohungen  mit  rechtswidrigem  Verhalten; 

3.  Drohungen  mit  einer  Anklage  oder  Anzeige  wegen  einer 
strafbaren  Handlung  oder  mit  Vorbringen  einer  ehrenkränkenden 
Beschuldigung; 

4.  Drohung  mit  besonders  schwerem  strafbaren  Vorhaben.  §227; 

5.  Drohungen,  die  Furcht  fttr  das  Leben  oder  die  Gesundheit 
jemandes  hervorrufen. 

Nur  die  letzte  Art  von  Drohungen  also  kann  als  Mittel  der  Be- 
gehung des  Raubes  vorkommen,  anderenfalls  wieder  Erpressung 
vorliegt 

Bezüglich  des  Erfolges  der  verl>recheriscln  n  Tätigkeit  ist  für 
den  Rauh  charakteristisch,  daü  sich  der  Tüter  »  ims  mindestens  teil- 
weise einem  anderen  gehörenden  Gegenstandes  bemächtigen  muß 
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oder  nl»er,  daß,  wie  bei  der  Erpressung,  der  Verletzte  selbst  den  Scha- 
den ln-rheiführt.    §  267. 

Einen  erschwerenden  Unistand  bildet  es,  wenn  infolf^e  des  Ver- 
brechens eine  Tötung  oder  schwere  Körper verletzuDg  oder  Gesund- 

heitsschädipinfr  eintritt. 

Von  besonders  schweren  Fällen  des  Raubes  handelt  §  268: 
^Der  Raub  wird  mit  Gefängnis  nicht  unter  drei  Jahren  bestraft, 
sofern 

1.  der  Öchuldi;2:e  zu  wiederholten  Malen  wegen  Baubes  oder 
schweren  Diebstahls  bestraft  worden  ist; 

2.  durch  das  Verbrechen  vorsätzlich  ein  Schaden  an  Leib  oder 
Gesundheit  oder  beträchtliche  Schmerzen  zugefügt  werden; 

:i.  das  Verbrechen  von  mehreren  begangen  wird,  die  sich  zur 
Begehung  von  Diebstahl,  Hehlerei,  Erpressung,  Rauh  oder  ähnlichen 
Verbrechen  verbunden  haben,  oder  von  denen  einer  bewaffnet  ist; 

4.  das  Verbrechen  zur  Nachtzeit  in  einem  bewohnten  Raum  ver- 
übt wird,  zu  dem  der  Täter  sich  auf  eine  in  §§  258  Nr.  1  und  2  oder 
259  Nr.  3  erwähnte  Weise  Zutritt  verschafft  

Hierzu  igt  folgendes  zu  bemerken:  Zur  Anwendung  des  Falles  1 
i!:enügt  eine  zweimalige  Torhergehende  Bestrafung,  so  daß  die  dritte 
Handlung  bereits  unter  diesen  Paragraphen  fällt.  Dies  ergibt  sich 
durch  Vergleich  mit  $  263,  wo  die  dnmalige  Bestrafung  der  mehr* 
maligen  gegenübergestellt  wird,  diese  sohin  auch  die  zweimalige  in 
sich  begreift.  Hinsichtlich  des  Punktes  3  fragt  es  sich,  welche  Ver- 
brechen als  den  diiselbst  angeführten  ähnlicli  bezeichnet  werden  nmssen, 
es  dürften  damit  der  Betrug  sowie  die  ei^^entlii  In  n  Freiheitsdelikte 
gemeint  sein.  Betreffend  die  in  I*unkt  4  erwähnten  Gesetzesstellen, 
so  sind  damit  folgende  Fälle  gemeint: 

1.  Die  in  dem  von  uns  bereits  früher  erraterten  §  147  Abs.  l 
genannten  Fälle  des  Einbruches  und  überdies  der  Fall,  dali  sich  der 
Täter  mittelst  einer  Leiter,  eines  Seiles  oder  eines  anderen  besonderen 
Gerätes  Zutritt  verschafft  hat; 

2.  Das  Einschleichen  zum  Zwecke  des  Raubes; 

3.  Verkleidung  oder  Mißbrauch  einer  öffentlichen  Eigenschaft 
oder  Order. 

Auch  beim  Raube  werden  gewisse  Vorhereitungshandlungen  mit 
Strafe  bedroht,  wie  wir  dies  schon  bei  einigen  anderen  Verbrechen 
gesehen  haben.  §  269. 
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XL  Delikte  gegen  das  Leben  und  die  kürperliche 

Intef^rität. 

Unter  den  ^^trafharen  ILindlnnf^en,  deren  jresetzliche  Rejjelunj; 
besonderen  Sehwieri^^keilen  unterworfen  ist,  nehmen  die  Delikte,  welche 
wir  in  folgendem  zu  behandeln  haben,  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Daa  norwegische  Recht  ist  aucli  hier  bestrebt,  den  subjektiven 
Momenten  bei  den  einzelnen  Delikten  möglichst  gerecht  zu  werden 
und  hat  in  diesem  Bestreben  ein  ganzes  System  von  Tatbeständen 
entwiek^  Die  Definition  der  Kfiiperverietsong  ist  eine  anßeroident« 
lieh  weite,  sie  ist  so  weit,  dafi  zwischen  einzelnen  Fällen  derselben 
und  der  EhrenMnknng  nur  schwer  unterschieden  werden  kann. 

Die  Definition  ist  in  §  228  enthalten,  welcher  hintet:  „Wer  gegen 
die  Person  eines  andern  Gewalt  verfibt  oder  ihn  auf  andere  Weise 
am  Kdrper  yerletzt,  oder  wer  dazu  mitwirkt,  wird  wegen  Körperver- 
letzung ....  bestraft 

Hat  die  Körperverletzung  einen  Schaden  an  Leib  oder  Gesund- 
heit oder  beträchtliche  Schmerzen  zur  Folge^  so  kann  auf  Gefängnis . . . 
und,  wenn  dadurch  der  Tod  oder  eine  schwere  Körperverletzung  oder 
Gesundheitsschädigung  verursacht  worden  ist,  auf  Gefängnis  ...  er- 
kannt werden. 

Ist  eine  Körperverletzung  mit  einer  Körperverletzung  erwidert, 
oder  wurde  durch  sie  eine  voraufgehende  Körperverletzung  oder  Ehren- 
kränkung erwidert,  so  kann  sie  straflos  gelassen  werden . . 

Die  im  ersten  Absätze  desselben  genannten  Handlungen  dfirfen  nicht 
so  weit  gehen,  daß  eine  Beschädigung  erfolgt,  d.  h.  es  darf  eine 
derartige  Handlung,  welche  eine  Beschädigung  zur  Folge  hätte,  nicht 
beabsichtigt  sein,  da  sonst  nicht  Körperverletzung,  sondern  Körpeiv 

beschädigung  vorliegen  wfirde.  Bei  den  einzelnen  hierlier  gehören- 
den Delikten  muß  zwischen  der  Tlandhing  und  dem  Erfolge  stets 
genau  unterschieden  werden.  Der  einfachste  Fall  ist,  wie  bereits 
erwiilint,  §  22S.  £b  bandelt  sich  bei  ihm  um  ganz  geringfügige 
Handlungen,  die  einen  ebensolchen  oder  aber  einen  schwereren  oder 
schweren  Erfolg  mit  sich  bringen.  Die  Handlung  muß  vorsätzlich 
begangen  sein,  der  Erfoli:  darf  nicht  vorsätzlich  herbeigeführt,  d.  h.  er 
darf  nicht  gewollt  sein.  Bemerkenswert  ist  die  Bestimmung  des 
dritten  Absatzes  des  zitierten  Paragraplien,  welcher  eine  Art  von 
Privatjustiz  zwischen  den  Beteiligten  anerkennt. 

Von  <ler  Körperverletzung  verschieden  ist  d'w  Kr»rj)erbeschädigung. 
Sie  unterscheidet  sieb  von  ersterer  durch  die  Absicht  des  Täters, 
welche  auf  eine  Beschädigung  oder  auf  Ohnmacht,  Bewußtlosigkeit 


Digitized  by  Google 


Das  nofwegiacbe  Strifiecht. 


77 


oder  einen  ähnlichen  Zustand  gerichtet  sein  mui).  Auch  bei  der 
Körperbeschädigung  können  schwerere  Krfoljüre  eintreten,  die  al)er  eben- 
falls nicht  beabsichtiget  sein  dürfen.  Ausnahmsweise  sind  der  so  oft 
envähnten  schweren  Kürperverletzung  oder  Gesundheitsschädijrung 
andere  Schäden  gegenübergestellt.  Für  den  Rückfall  sind  besonders 
hohe  Strafen  angedroht    ^jij  229,  230. 

Beispiel.  Jemand  wird  von  einem  andern,  der  ihn  überfallen 
hat,  niedergestoßen,  ohne  daß  eme  besondere  Verletzungsabsicbt  nach- 
gewiesen ist  In  diesem  Falle  kommt,  weleheii  Erfolg  aneh  immer 
die  Handlang  gehabt  haben  mag  §  228  snr  Anwendung.  Oder 
jemand  Tenelzt  onem  andern  in  Obenchrdtoag  des  ZficbtignngB- 
reofates  einen  Schlag  ins  Gesioht,  welcher  eine  schwere  Ver- 
letanng  oder  den  Tod  des  Betreffenden  znr  Folge  hat  Aneh  in 
diesem  Falle  kommt  $  228  anr  Anwendung.  Oder  jemand  versetzt 
einem  anderen  einen  Messerstich.  Hier  liegt  in  allen  Fällen  §  229 
vor,  natürlich  nnter  der  Voranssetanng,  daß  kein  schwerer  Erfolg 
beabsichtigt  worden  ist 

Das  dritte  hierher  gehörige  Delikt  liegt  dann  vor,  wenn  eine 
schwere  Körperverletzung  oder  Gesundheitsschädigung  beabsichtigt 
ist  und  diese  oder  der  Tod  des  Verletzten  eingetreten  ist.  Der  letztere 
Erfolg  bildet  noch  einen  besonderen  erschwerenden  Umstand,  wenn 
die  Handlung  nicht  bloli  eine  beabsichtigte  war,  sondern  mit  Uber- 
legung  vorgenommen  w^urde.  §  231.  Die  Handlung  muli  absielitlich 
gesetzt  sein,  die  Absicht  muß  auf  Körperverletzung  oder  Gesundlieits- 
schädigung  gerichtet  sein,  sie  darf  jedoch  nicht  auf  Tötung  gerichtet 
sein.  Tritt  der  erstere  Erfolg  ein,  dann  wird  nach  der  Bestimmung 
des  Yorrtshenden  Paragraphen  zwiechoi  der  mit  Überlegung  statt- 
gefondenen  nnd  der  sonst  absichtliohen  Handlung  nicht  nnterschieden. 

Wieder  finden  wir  bd  den  Verbrechen  gegen  das  Leben  und  die 
körperliche  Integritit  eine  besondere  BerUcksichtignng  des  Begehnngs- 
mitteb  durch  das  OesetZi  indem  $  282  in  dieser  Hmsicbt  einige  erschwe- 
rende ümstinde  normiert  ünter  den  daselbst  erwähnten  in  hohem 
Grade  gesundheitsgefährlichen  Stoffen  können  auch  krankheitserregende 
Stoffel  z.  B.  Bakterien,  in  Betracht  kommen.  Unter  den  Begriff  der 
besonders  gefährlichen  Werkzeuge  fallen  natürlich  alle  Arten  von 
Waffen,  aber  auch  Messer  und  sdlche  Gegenstände,  die  in  ähnlicher 
Art  gebraucht  werden  können.  Bemerkenswert  ist  es,  daß  das  Gesetz 
das  Messer  ausdrücklich  anführt,  indem  hiermit  die  meisten  Fälle 
dieses  Verbrechens  nach  $  232  zu  beurteilen  sein  werden.  Der 
Vorsatz,  dessen  der  Paragraph  Erwähnung  tut,  bezieht  sich  nicht 
auf  die  llandlung,  d.  h.  nicht  auf  das  „ob",  sondern  auf  das  „wie^, 
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er  bezieht  sich  auf  das  in  Anwendung  kommende  BlitteL  Nar  selten 
wird  jedoch  der  Fall  neh  ereignen,  daS  es  am  Vorsätze  besflglicb 
des  Mittels  mangels  wird,  doch  kann  ans  diesem  Anlasse,  da  solohe 
roie  immerhin  die  theoretische  Möglichkeit  für  sidi  hsl>en,  dem  Ge- 
setze kein  Vorwurf  gemacht  werden. 

Den  schwersten  Fall  der  Verbrechen  gegen  das  Leben  bilden 
der  Mord  und  der  Totschlag.  Das  Gesetz  definiert  den  Mord  als 
Totsdilag  mit  Überlegung  und  verwendet  auch  nur  di^e  Bezeich- 
nung. Dem  nach  dem  eben  Gesagten  als  Mord  sieb  charakterisieren- 
den Tatbestande  sind  einige  Fälle  des  Totschlages  in  Bttcksicht  auf 
die  Strafe  gleichgestellt,  nämlich  wenn  der  .Totschlag  begangen  wurde, 
um  ein  Verbrechen  zu  erleichtern  oder  zu  verheimlichen  oder  um 
sich  der  Strafe  zu  entziehen.  Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  daß 
es  sich  hierbei  um  ein  Verltrechen  handeln  muli,  ist  doch  der  Fall 
auch  denkbar,  daß  sich  derjenige,  der  eine  Übertreturii:  begangen  hat, 
auf  diese  Weise  der  Bestrafung  entziehen  will.  Entweder  liegt  hier 
ein  Versehen  seitens  des  (lesetzgebers  vor,  oder  aber  stand  derselbe 
auf  dem  Stan(ii)unkte,  daß  wegen  der  geringen  Strafe  bei  I'hertre- 
tungen  niemand  auf  solche  Art  sich  der  Strafe  werde  entziehen  wollen. 
Was  an  der  Bestimmung  des  §  233,  welcher  von  dem  Morde  und 
Totschlage  handelt  am  meisten  auffällt,  das  ist  die  bloße  M9g- 
liefakeit  der  lebenslänglichen  Strafe  im  Falle  des  Mordes.  Im  Falle 
des  Mordes,  der  ohnehin  im  Vergleiche  zu  anderen  Strafgesetzen  be- 
grifflich eingeschrinkt  ist  durch  das  Erfordernis  der  Überlegung,  hätte 
die  lebenslängliche  Strsfe  als  absolute  Strafe  angedroht  werden  sollen. 

Aufierordentlich  milde  Irastraft  das  Gesetz  auch  die  Tötung  respek- 
tiFc  die  schwere  Verietznng  tou  Einwilligenden.  §  235.  Im  ersten 
Absatz  desselben  wird  bloß  die  Anwendung  der  in  den  §§  22$  und  229 
angedroliten  Strafen  ausgeschlossen,  keineswegs  soll  hierdurch  die  be- 
treffende Handlung  überhaupt  als  straflos  bezeichnet  werden.  So 
kann  z.  B.  ungeachtet  der  Einwilligung  eine  Bestrafung  nach  §  134 
oder  §  364  stattfinden.  Ilinsichtlich  des  Zweikampfes,  welcher  eine 
spezielle  Normierung  im  Gesetze  nicht  erfahren  hat,  ergibt  sich  aus 
§  235,  daß  nur  jene  Fälle  strafbar  sind,  in  welchen  die  Absicht  der 
Duellanten  mindestens  auf  die  Znfügung  einer  schweren  Körperver- 
letzung oder  Gesundheitsschädigung  gerichtet  war,  aucli  hier  wird 
wieder  dem  subjektiven  Momente  in  hohem  Grade  Rechnung  ge- 
tragen. Die  sogenannten  Kartellliiiger  können  nicht  nach  §  235  be- 
straft werden,  sondern  nur  nach  §  1  10,  anders  die  Sekundanten,  auf 
welche  §  235  anwendbar  ist.  Eine  Ergänzung  findet  §  235  durch 
f  236|  welcher  von  der  Mitwirkung  zum  Selbstmorde  handelt 
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Iki  all  den  bisher  erörterten  Verbrechen  ^regen  das  iMhen  und 
die  kfirperliche  Intep^rität  wurde  erfordert,  daß  die  Handlung  absicht- 
lich herbeigeführt  werde.  Wenn  nun  ein  Verietzuni^serfolg  eintritt, 
ohne  daß  eine  derartige  Absicht  bestand,  wenn  rait  anderen  Worten 
die  Handlung  selbst  anf  Fahrlässigkeit  zurückzuführen  ist«  dann  be- 
steht gdbstTersttndlteh  aueh  die  Notwendigkeit  einer  Bestrafung  der- 
selben, wenn  aneh  nicht  in  demselben  Maße. 

Während  bei  der  absichtlichen  Verletzung  schon  das  geringste 
Mafi  einer  solchen  mit  Strafe  bedroht  wird,  verlangt  das  Gesetz  zur 
Bestiafang  der  Fahrlässigkeit,  daß  mindestens  ein  soleher  Erfolg  ein- 
getreten sei,  wie  er  in  §  229  Absatz  1,  erster  und  zweiter  Fall  genannt 
ist;  geringere  Erfolge  werden  nicht  bestraft,  es  sei  denn,  daß  die  Vor- 
aussetzung für  andere  Delikte  z.  B.  des  35.  Kapitels  gegeben  sind. 
Analog  den  vorhin  erörterten  Bestimmungen  werden  auch  die  fahr- 
lässigen Handlungen  je  nach  ihrem  Erfolge  als  verschieden  schwere 
strafbare  Handlungen  aufgefaßt  So  bildet  es  einen  schwerer  straf- 
baren  Fall,  wenn  eine  schwere  Körperverletzung  oder  Gesundheits- 
Bchädigung:  eingetreten  ist.  Beide  Fälle  sind  Antragsdelikte.  §  237, 
§  238.  Ist  endlich  durch  Fahrlässigkeit  der  Tod  eines  anderen  ver- 
ursacht worden,  dann  liegt  der  schwerste  Fall  des  Fahrlässigkeits- 
deliktes vor.   §  239. 

Die  bisher  erwähnten  strafbaren  Erfolge  können  auch  auf  in- 
direkte Art  herbeigeführt  werden.  Einen  derarti<^en  Fall  normieren 
die  '1A2  und  243,  welche  die  Aussetzun^^  mit  JStrafe  bedrohen. 
Selbstverständlich  handelt  es  sieh  dabei  um  vorsätzliche  Handlungen. 
Der  Tatbestand  besteht  darin,  dal)  jemand  einen  andern  in  einen  hilf- 
losen Zustand  versetzt.  Im  Falle  des  Absatzes  2  des  §  212  besteht 
die  Tätigkeit  des  Schuldigen  in  bloßer  rnterlassunf:.  Die  in  beiden 
Paragraphen  normierten  Verhreehen  sind  nahe  verwandt  mit  der  Be- 
stimmung des  §  387 ')  und  finden  dureh  ihn  eine  Ergänzung. 

Kindesmord  und  Fruchtabtreibung  behandelt  das  norwegische 
Recht  ebenfalls  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Körperverletzung.  Voll- 
ständig unbegründet  ist  die  außerordentliche  Strenge,  mit  welcher  sich 
das  Gesetz  gegen  derartige  Handlungen  wendet  Namentlieh  gilt  dies 
TOtt  der  FYnebtabtreibung,  deren  Bestrafung  in  jedem  Ealle  ein  großes 
ünreeht  bedeutet,  ist  es  doch  ein  höchstpersönliches  Recht  der 
Schwangmi,  in  welches  sich  hier  die  Staatsrerwaltung  einmischt'^ 


1)  Siehe  unter  XXIV. 

2)  Steraeck,  Zur  Frage  der  AbtrcibuDg  (dieses  Archiv  Bd.  22,  S.  74  ff.;. 
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Aber  aiieli  dt  r  Kindesniord ')  unt«  rliegt  allzu  stren^'tT  Ik's^trafunj;. 
§  234.  XanR'ntlich  der  im  zweiten  Absätze  normierte  Stafsatz  bis 
zu  zwölf  Jahren  läßt  sich  weder  durch  die  daselbst  anj;cfiihrten  er- 
schwerenden Umstände  noch  sonst  ir^jrendwie  rechtfertigen  und  steht 
auch  im  Widerspruche  mit  dem  dritten  Absätze,  nach  welchem  der 
Versuch  straflos  gelassen  werden  kann.  Ein  Verbrechen,  das  mit  so 
hoher  Strafe  bedroht  ist,  kann,  wenn  es  beim  Versuche  gebfieben  ist, 
nicht  straflos  gelassen  werden;  es  ist  dies  der  einzige  Fall,  in  welchem 
das  Gesetz  von  der  konseqnenten  Verfolgung  der  Bnbjekliyen  Theorie 
in  solehem  Mafie  abweieht  Za  erwähnen  ist  femer  der  Umstand, 
daß  nur  die  Handlung  gegen  das  nneheliehe  Kind  als  Kindesmord 
aufgefaßt  wird.  Ist  die  Handlung  gegen  ein  eheliches  Kind  gerichteti 
dann  tritt  die  Strafe  des  %  233  ein,  es  wird  in  diesem  Falle  keine 
mildere  Strafe  angewendet  Gleichfalls  anf  nneheliehe  Kinder  be- 
schränkt ist  die  mildere  Behandlung  der  Aussetzung  nach  $  244. 
Auch  hier  gilt  das  früher  vom  Versuche  Erwähnte. 

Nur  da^  Verbrechen  der  Fruchtabtreibung  unterscheidet  nicht 
zwischen  Ehcliclikeit  oder  Unehelichheit,  wie  dies  in  zahkeichen 
anderen  Gesetzgebungen  der  l'nll  ist.    §  245. 

Besondere  Verantwortun;;  statuiert  das  Gesetz  für  den  Vater  eines 
uneheliclien  Kindes,  für  lien  Fall,  daß  ein  Verbrechen  gegen  das 
Leben  desselben  oder  die  I^ibesfrucht,  wie  wir  es  kennen  gelernt 
haben,  eintritt.  Mit  Strafe  wird  bedroht  die  Unterlassung  der  Hilfe- 
leistung unter  der  zweifachen  Bedingung,  nänilich  dali  die  betreffende 
Person  hierdurch  in  einen  notleidenden  Zustand  versetzt  wird  und 
zweitens,  daß  sie  in  diesem  ein  Delikt  gegen  da:*  Kind  oder  die 
Leibesfmeht  begeht  Weiß  der  Mann,  daß  die  betreffende  Person  ein 
decnrtigea  Veibreehen  plant,  dann  ist  er  noch  llberdies  verpfliditet, 
demselben  entgegenzuwirken.  Es  wird  also  hier  eine  Handlungs- 
pflioht  statuiert  Einen  enchwerenden  Umstand  bildet  ee  hierbei,  wenn 
das  Verbrechen  den  Tod  zur  Folge  gehabt  hat  §§  240,  241.  Wenn 
es  sich  auch  in  den  meisten  Fällen  der  gegen  ein  Kind  oder  eine 
L^AKsfmcht  gerichteten  Verbrechen  um  nneheliehe  handeln  wird,  so 
st  es  doch  nicht  gerechtfertigt,  daß  derartige  Handlungen,  wie  in 
▼orstehenden  Pangraphen  genannt,  dem  ehelichen  Vater  nicht  zuge- 
rechnet werden,  namentlich  der  im  }  241  nonnierti  Fall  kann  von 
praktischer  Bedeutung  sein.   Warum  des  ehelichen  Vaters  passives 


1)  Dieser  Anadmck  wird  von  uns  statt  Kindestotschlag  gebraucht,  me- 
wohl,  wie  wir  obea  erwUintea  Mord  im  Gesetze  als  Totschlag  mit  Überlegung 

bezeichnet  wird. 
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Verhalten  nicht  mit  Strafe  bedroht  wird,  Jäßt  sich  theoretisch  nicht 
recbtTertigeiL 

Zu  den  KQrpenrerletziiDgen  gchöien  begnfflieh  auch  gewisse 
SrzÜicbe  Handlangeo,  welche  sa  Heilzwecken  TOfgeDomiDeii  werden. 
Ungeachtet  der  großen  Bedeutung,  welche  yon  der  neueren  strafrecht- 
lichen Literator  der  Frage  beigelegt  wird,  inwiefern  die  Xrztliche 
Handlang  den  Strafbestinimnngett  fiber  Körperverletzung  unterworfen 
sei,  hat  das  neue  Strafgesetz  darüber  keinerlei  Bestimmungen  getroffen. 
Demgemäß  ist  §  229  auf  ärztliche  Handhin^n.>n  anwendbar,  wird  je- 
do<^  in  den  meisten  FUl^  w^n  der  vorhandenen  Einwilligung  nicht 
zur  Anwendung  kommen  oder  durch  §  235  ersetzt  werden.  Die  Ein- 
willigung muß  jedocli  von  dem  Verletzten  selbst  erteilt  werden  und 
kann  der  Wille  desselben  nicht  wie  im  Zivilrechte  durch  andere 
suppliert  werden.  Dies  ergibt  sieh  auch  aus  §  364.  Wenn  also  die 
Einwilligung  nicht  zu  erhalten  ist,  darf  der  Arzt  die  betreffende  Hand- 
lung nicht  vornehmen.  Aus  welchem  (Irunde  die  Einwilligung  unter- 
bleibt, ist  hierbei  gieichgültiir.  Nur  ausnahmsweise  wird  Straflosig- 
keit nach  §  47  anzunehmen  sein,  wenn  Notstand  vorliegt.  Die  An- 
wendung des  vorstehenden  Paragraphen  ist  aber  immerhin  gezwungen 
und  wäre  eine  gesetzliche  Regelung  der  Frage  angezeigt  gewesen 
wenn  auch  durch  §  85  der  Str.P.O.  eine  Verfolgung  so  gut  wie 
ausgeschlossen  ist 

Als  Ergänzung  det  in  vorstehendem  behandelten  Verbrechen 
gegen  das  Leben  und  die  körperliche  Integrität  mfissen  wir  noch  zwei 
Übertretungen  erwähnen,  die  das  Gesetz  in  anderem  Zusammenhange 
anffihrt  Es  sind  dies  zwei  GeflUirdungsdeliktei  Da  nämlich  eine 
Schlägerei  gewöhnlich  Körperverletzungen  der  yerschiedensten  Art 
zur  Folge  hat,  ist  schon  die  Schlägerei  als  solche  mit  Strafe  be- 
droht, wenn  sie  einen  rechtswidrigen  Erfolg,  das  ist  eine  schwere 
Verletzung  oder  den  Tod  jemands  zur  Folge  gehabt  hat,  ohneRttck- 
sieht,  ob  der  Betreffende,  um  dessen  Strafbarkeit  es  sich  handelt, 
an  diesem  Erfolge  beteiligt  war  oder  nicht  Noch  mehr  tritt  der  Ge- 
fährdungscbarakter  bei  der  zweiten  Übertretunir,  welche  darin  besteht, 
daß  jemand  bei  einer  solchen  Schlägerei  zum  Messer  und  dergleichen 
greift,  hervor.  Dieses  Delikt  ist  von  einem  rechtswidrigen  Erfolge 
ganz  unabhängig.       384,  385. 

XII.  Delikte  gegen  die  Oesundheit 

Auch  bei  den  gegen  die  Gesundheit  gerichteten  Verbrechen  und 
Übertretungen  begnügt  sieb  das  Gesetz  nicht  mit  der  Anführung 
einzelner  strafbarer  Tatbestände,  sondern  es  werden  durch  allgemeine. 

AnUt  Ib  kilBtadntlmvoloiit.  ZXIY.  6 
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Bestimmungen  auch  die  Vergebungen  gegen  solche  Normen  mit 
Strafe  bedroht,  welche  in  Ausführung  der  SamtitBgeset^gebnDg  oder 
HsodhftbnBg  der  GeBondheitBpolisei  erlaasen  werden.  Dadnieb  werden 
aneh  die  in  anderen  Geselaen,  Bowie  in  Verordnungen  ent- 
haltenen Vonchfiften  mit  einer  Strafeanktion  ausgestattet  Wenn 
jedoch  ein  deiartigee  Gesetz  h5here  Strafen  anordnen  wfirde, 
so  bestehen  sie  natlirtich  Tollkommen  zn  Becht  Es  kommt  dann 
nicht  die  Bestimmung  des  §  357,  sondern,  sobald  die  Voraussettnng 
des  §  2  erster  Absatz  gegeben  ist,  das  Verbrechen  des  Spezialgesetzes 
in  Anwendung.  Die  im  zitierten  Paragraplien  erwähnten  ansteckenden 
Krankheiten  sind  nur  beispielsweise  angeführt  und  sind  inhe^^riffen 
in  dem  alternativ  angeführten  Schutz  der  allgemeinen  Gesundheit 
Hinsichtlich  der  subjektiven  Momente  der  von«tehenden  Übertretung 
ist,  insofern  es  sich  um  Vorschriften  zur  Verhütung  oder  Bekämpfung 
ansteckender  Krankheiten  handelt,  notwendig,  daß  sich  der  Täter  der 
durch  ihn  herbeigeführten  Gefälirdunir  nicht  bewußt  geworden  ist, 
da  in  diesem  Falle  bereits  das  Verbrechen  des  §  156  vorliegen  würde. 
Dieses  Verbrechen  setzt  die  Kenntnis  von  der  durch  (hisselbe  herbei- 
geführten Gefahr  voraus.  Der  Unterschied  gegenüber  der  Übertretung 
ist  ein  objektiver  und  ein  subjektiver.  Objektiv  ist  die  Herbeiführung 
der  Gefahr,  subjektiv  die  Kenntnis  hiervon  Voraussetzung  des  Ver- 
brechens. Eine  bloße  Vomntung  genügt  nicht,  was  sich  ans  $  155 
ergibt,  in  welchem  die  Vermutung  speziell  erwähnt  wird.  Bezüglich 
der  GeCsbr  ist  noch  zn  erwähnen,  daß  sie  sich  nicht  auf  die  An- 
steckung eines  einzehien  beschränken  darf.  §156. 

Ein  schwereres  Verbrechen  liegt  dann  vor,  wenn  die  Krankheit 
f  a  kti s  ch  Ycrbreitet,  beziehnngsweise  eingefObrt  worden  ist  Erfordert 
wird  jedoch,  daß  die  Krankheit  nicht  nnr  ansteckend,  sondern  auch 
gefährlich  ist,  andererseits  kommen,  zum  Unterschiode  gegenüber  dem 
eben  besprochenen  Verbrechen  auch  Pflanzenkrankbeiten  in  Betracht 
EafeBprecbend  dem  Terschiedenartigen  Charakter,  den  das  Verbrechen 
annehmen  kann,  sind  auch  die  Strafen  sehr  verschieden.  Im  Falle 
mildernder  Umstände  kann  Geldstrafe  verhängt  werden,  andererseits 
kann  bei  erschwerenden  Uniständen,  das  ist  bei  besonders  schwerem 
Erfolge  lebenslängliche  Gefängnisstrafe  verhängt  werden,  so  daß  bei 
diesem  Verbrechen  die  Strafe  sowohl  nach  der  Art  als  auch  nach  der 
Höhe  dem  weitesten  Spielraum  unterworfen  ist    §  154. 

Bei  den  beiden  eben  erörterten  Verbrechen  handelte  es  sich  da- 
rum, daß  eine  ansteckende  Krankheit  allgemein  verbreitet  werde,  oder 
daß  die  Gefahr  hiezn  bestellt  Fllr  die  beiden  folgenden  Delikte 
genügt  jedodi  die  GefiUirdnng,  besiebnngsweise  Ansteckung  eiaselftier 
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Personen.  Andererseits  wird  gefordert,  daß  es  sich  um  Gesebiecbts- 
krankbeit  handelt.  Das  Gesetz  ist  in  dieser  Hinsicht  und  zwar  mit 
Recht  außerordentlich  streng,  es  prenüg;!,  daß  der  Täter  dfUB  Vorhanden- 
sein einer  derartigen  Krankheit  vermutet.  Der  Tatbestand  des  einen 
Deliktes,  welches  ein  Verbrerhen  ist,  besteht  darin,  daß  jemand  durch 
den  Täter  an;resteckt  wird  oder  der  Ansteckung  ausgesetzt  wird,  und 
zwar  entweder,  und  dies  wird  der  häufigste  Fall  sein,  durch  geschlecht- 
lichen Verkehr,  oder  durch  unzüchtiges  Verhalten.  Sehr  merkwürdig 
ist  die  Einschränkung  der  Qualität  dieser  strafbaren  Handlungsweise, 
als  einer  nur  auf  Autrag  zu  verfolgenden,  auf  den  Fall,  daß  der  An- 
gesteckte oder  der  Ansteckung  Ausgesetzte  der  Ehegatte  des  Täters 
ist,  denn  auch  in  den  Fällen,  wo  es  sidh  nm  Konkubinat  oder  andere 
raie  handflU^  bestehen  die  gleieben  Privatinteresseii  des  Verletzten. 
Das  zweite  Delikt  ist  eine  Übeitretang.  Es  ist  dn  GefShidnngsdelikt, 
die  Straftmikeit  ist  nnabhlngig  von  dem  Eintritte  des  Erfolges.  §§  155, 
358.  Durch  die  letzterwähnte  gesetzliche  Bestimmnng  sollen  Kinder 
Tor  Änsteeknng  dnrefa  syphilistische  Pflegepersonen  gesehttlzt  werden. 
Welehe  Personen  nnter  den  Begriff  ^Kincher*^  zn  subsumieren  sind, 
ist  weder  in  dieser,  noch  in  anderen  gesetzlichen  Bestimmungen  aus- 
gesprochen. In  zahlreichen  Stellen  des  Gesetzes  findet  sich  der  Aus- 
druck .ein  Kind  unter  1 6  Jahren**,  sodaft  wir  diese  Altersgrenze  als 
maßgebend  annehmen  dürfen,  wenn  auch  ausnahmsweise  z.  B.  in 
M  201  und  207  der  Ausdruck  „Personen  unter  16  Jahren*^  gebraucht 
wird. 

Bezüglich  der  Heilmittel  und  Heilmethoden  kommen  folgende 
strafbare  Handlungen  in  Betracht. 

1.  Der  Verkauf,  das  Feilhalten  u.  s.  w.  von  Arzneimitteln,  welche 
der  angegebenen  Eii^enschaften  entbehren,  bildet  den  Tatbestand  eines 
Verbrechens,  wenn  der  Täter  hiedurch  das  Leben  oder  die  Gesund- 
heit anderer  gefährdet  und  er  bich  dieser  Gefährdung  bewußt  ist. 
Handelt  es  sich  um  Arzneimittel,  welche  zwar  für  die  Gesundheit 
sehldfieh,  jedoch  nicht  gefährlich  sind,  oder  welehe,  wenn  aneb  niefaf 
•ehidlieh,  so  doch  nicht  toq  der  ihnen  gewöhnlich  zukommenden' 
Eigenschaft  sind,  so  Kegt  eine  Übertretung  vor,  mag  die  Handlung 
des  TiteiB  auf  VoiBstz  oder  Fabittssigkeit  znrllokzuftthren  sein.  Die 
Übertretung  wird  durch  die  Kenntnis  von  der  GefiUirfiehkeit  ausge- 
schlossen. Der  Untersdiied  der  beiden  Delikte  liegt  also  in  subjektiven 
und  objektiven  Momenten,  ff  ti^?,  360.  Als  Erginznng  hierzu  ist 
die  Vorschrift  des  §  361  anzusehen,  dnreh  welche  analog  zn  f  397 
andere  diesbezügliche  VorBohiiften  mit  einer  Strabanktion  ausgestattet 
werden» 
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2.  Unter  derselben  VoraussetziiDg,  wie  das  erwähnte  Verbrechen, 
ist  auch  die  schlechte  Behandlung  einer  Krankheit  strafbar.  Es  ist 
also  notwendig-,  daH  sich  der  Täter  dessen  bewußt  ist,  daß  er  durch 
seine  Handlungsweise  das  I^ben  oder  die  Gesundheit  des  anderen 
gefäiirde.  Das  Verbrechen  wird  in  Ausübung  einer  ärztlichen  Tätig- 
keit begangen,  d.  h,  die  Handlung  muß  den  Charakter  einer  Behand- 
lung haben.  In  den  meisten  Fällen  wird  es  sich  niclit  nur  um  ärzt- 
liche Tätigkeit,  sondern  um  die  Tätigkeit  von  Ärzten  handeln,  wie 
wohl  auch  Nichtärzte  der  Anwendung  der  betreffenden  Geselzesstelle 
unterliegen.  Wenn  der  Arzt,  um  beim  häufigsten  Falle  zu  bleibent 
eine  ungeeignete  Behandlungsweise  anwendet,  ohne  m  wisseni  daß 
dieselbe  f&r  den  Evankea  gefiUirlich  ist,  so  ist  er  entweder  stiafloB 
oder  er  baftet,  wenn  ibm  FahrUtosigkeit  znr  Uut  fiUlty  naeh  den  Be- 
stimmnngen  tiber  fabrlissige  Kdrperreiletning.  Wie  wir  oben  geseben 
haben,  ist  jedocb  nur  dann  Strafbaikeit  begrtlndet,  wenn  an  schwerer. 
Erfolg  ans  Fahrlässigkeit  eingetreten  ist  Dem  in  Bede  stehenden 
Verbrechen  steht  die  Übertretung  gegenüber,  welche  darin  besteht,  daß 
jemand  mit  seiner  Einwilligung  in  einen  hypnotischen  oder  ähnlichen 
Znstand  versetzt  wird.  Sie  kommt  dann  nicht  zur  Anwendung,  wenn 
es  sich  um  Handlungen  von  Ärzten  bandelt,  welche  diese  zu  wissen- 
schaftlichen und  Behandlungszwecken  vornehmen.  Dem  Nichtarzt 
ist  also  die  Versetzung  jemands  in  einen  solchen  Zustand  unbedingt 
untersagt.  Mangelt  aber  die  Einwilligung,  dann  ist  sie  auch  dem  Arzte 
nicht  gestattet,  es  liegt  dann  das  Verbrechen  des  §  229  vor.  §  157, 
§  3ü4. 

Sehr  komplizierter  Natur  sind  die  Bestimmungen  über  Vergiftungen 
und  gesundheitsschädliche  Stoffe.  Das  Gesetz  unterscheidet  dabei 
Gifte,  welchen  solche  Stoffe  gleichgehalten  werden,  die  nicht  ihrer 
Bestimmung  gemäß  gebraucht  werden  können,  ohne  die  Gesundheit 
zu  zerstören  und  solche,  welche  bei  bestimmungsgemäßem  Gebrauche 
geeignet  sind,  die  Gesundheit  zu  sdiidigen.  Strafbar  ist  nnn  die  Ver- 
ursachung einer  derartigen  Vergiftung.  Wenn  GegenstSnde,  welche 
iBolche  Bcbädliebe  Stoffe  der  ersten  Art  enthalten,  verkanft  werden  oder: 
sonst  in  Verkehr  gebracht  werden,  so  liegt  ebenfalls  ein  Verbrechen 
vor,  wenn  diese  Eigenschaft  Tom  Titer  vorsStzlich  verhehlt  worden, 
ist  Das  erwibnte  Verbcecfaen  kann  auch  in  Fahrlässigkeit  begangen 
werden,  in  welchem  Falle  geringere  Strafe  Platz  greift. 

Besondere  Sorgfalt  wendet  das  Gesetz  dem  Schutze  des  Pnbli-, 
knms  gegen  gesundheitsschädliche  Nahrungsmittel  zu.  Hier  kommen 
folgende  Delikte  in  Betracht.  : 

1.  Das  vorsätzliche  Feilhalten  und  Verkaufen  von  gesundheitsr 
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whfidlicben  Gegenständen  als  Nabningsniittel  oder  zu  anderem  Ge- 
bmche,  wenn  die  Schädlichkeit  vonätzUch  verliehlt  wird.  §  153. 

2.  Das  Tonilzliehe  oder  fohrlMge  FeUhalten  toh  gesaadhetts- 
Behftdtidieii  G^genatiDden  ab  Nahroogsmittel  oder  za  .anderem  Zweke; 
dieses  Delikt^  das  nur  eine  Übertretung  darstellt,  nnterscbeidet  sieb  von 
■dem  Yorhergebenden  dadurch,  daß  der  TSter  die  schlechte  Eigenschaft 
der  GegenstSnde  nicht  yersätzlich  verhebltf  em  bloßes  Verschweigen 
genügt  nicht^  um  das  Verbrechen  zuzurechnen.  Dem  Feilbalten  steht 
das  Anfertigen  oder  Produzieren  solcher  GegenstSnde  gleich.  §  359. 

3.  Der  Schutz  des  Publikums  in  dem  erwähnten  Sinne  wird  noch 
dadoreh  TOTollstiadigty  daß  auch  das  Feillialten  von  dem  Werte  nach 
verringerten  Nabmogs-  oder  Genußmittein  ohne  Rücksicht  auf  die 
Schädlichkeit  mit  Strafe  bedroht  wird,  ebenso  die  Anfertigung  derselben 
und  zwar  sowohl  die  vorsätzliche,  wie  die  fahrlässige  Handlung. 
Vorausgesetzt  ist  hierbei,  daß  die  betreffenden  Nabrungs-  und  Genuß* 
mittel  als  echt  feilgehalten  werden.  §  362. 

4.  Schließlich  haben  wir  als  hierher  geliTiriL^es  Delikt  noch  das 
Feilhalten  künstlich  zubereiteter  Nahrungs-  und  GenußmiUel  unter  der 
Bezeichnung  von  natürlichen  zu  erwähnen.  §  363. 

Wir  sehen  aus  dem  Gesagten,  daß  diu  Delikte,  die  man  kurz  mit 
Nahrungsmittelfälschung  bezeichnen  könnte,  ziemlich  zahlreich  sind. 
Eni  spesidles  Delikt  gegen  die  Oesondheit  bÜdet  e%  wenn  dem  Trink- 
wasser gesundheitsschädliche  Stoffe  zugesetzt  werden.  Das  Delikt  ist 
ein  Verbrechen  und  mit  besonders  hohen  Strafen  bedroht  §  152. 

Wir  haben  früher  die  Bestimmung  des  §  357  erwähnt  nach  welcher 
die  Obertretnng  der  allgemeinen  Gesnndheitsyorschriften  ganz  allgemein 
mit  Strafe  bedroht  wurd.  Sie  wird  durch  §  365  auf  eme  Anzahl  spezi- 
eller  Unternehmungen  ausgsdebnt 

Schließlich  ist  noch  zn  erwähnen,  daß  gesundheitsschädliche  Ge- 
genstände, welche  als  Nahrungs*  und  Genußmittel  feilgehalten  werden, 
oder  solche,  welche  zu  anderen  Zwecken  dienen,  desgleichen  Arzneimittel 
von  rechtswidriger  Beschaffenheit  nach  §  3.'^  eingezogen  werden  können. 
Bezüglich  der  zur  Verübung  von  Verbrechen  verwendeten  oder  vor- 
bereiteten (tifte  oder  anderen  gesundbeitsgefäbrlicben  Stoffen  versteht 
sich  dies  von  selbst  $  36t). 

XIII.  Unterschlagung,  Diebstahl  und  Mauserci. 

Wir  haben  schon  bei  der  Besprechung  der  Verbrechen  der  Er- 
pressung und  des  liaubes  auf  den  Zusammenhang  dersell)en  mit 
anderen  Delikten  hingewiesen.  Auch  Unterschla.^ung  und  Diebstahl 
weisen  Shnlidie  Gesichtspunkte  ant  Beiden  gemeinsam  ist  die  rechts- 
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widrige  Aneignung  Ton  SAchen,  die  gm  oder  teflwdse  einem  anderes 
gehören,  Diebetabl  nnd  Untenehlagnng  anteneheiden  rieh  jedoeh 
Ton  einander  in  der  Art  dieser  Aneignung.  Beim  Diebetabl  mnß  die 
Saehe  weggenommen  werden,  bri  der  UnterschJagong  genügt  jede 
beliebige  Alt  der  Aneignung.  Inabeiondero  liegt  Untereehlagnng  dann 
Tor,  wenn  die  Sache  bereits  im  Beritze  des  Titere  ist,  in  welchen  B^ 
sitz  sie  dnrch  den  geschädigten  selbst  gekommoi  ist,  indem  dieser 
sie  ihm  an7ertraut  hat  Indem  eine  solche  anvertraute  Saehe  ver- 
lufiert  oder  verbtaneht  wird,  wird  an  ihr  die  Ontersehlagang  be- 
gangen, ja  das  norwegische  Recht  gelit  sogar  noch  weiter  und  be- 
straft es  auch  als  Unterschlagung,  wenn  der  Täter  bloß  den  Besitz 
der  Sache  lcug:net,  immer  natürlich  unter  der  Voraussetzunir.  welche 
auch  bei  der  Veräußerung^  u.  s.  w.  vorhanden  sein  muß,  daß  der  Täter 
sich  durch  gewinnsüchtige  Absicht  leiten  ließ.  Denn  die  gewinn- 
süchtige Absicht  ist  nicht  nur  für  den  Diebstahl,  sondern  auch  für 
die  Unterschlagung  unerläßliclie  Voraussetzung.  §§  255,  257.  Bei 
dem  Verbrechen  der  Unterschlagung  sind  mehrere  Fälle  besonders 
schwerer  Art  mit  höheren  Strafen  bedroht.  Unter  den  fünf  in  ^  256 
angeführten  diesbezüglichen  Momenten  sind  die  Gefahr  einer  ausge- 
dehnten EigentumamBtSrang,  sowie  des  Lebens  oder  der  Gesnndheit 
rinea  andern  nnd  aohließlich  die  Tötnng  oder  sehwere  Veiletsnng  be> 
senden  zn  erwShnen.  Die  Unteiscblagung  hat  in  den  meisten  Ftilea 
nnr  eine  Vennögenssehftdignng  znr  Folge,  die  Gegenstände,  welche 
fast  ausnahmslos  das  Objekt  der  strafbaren  Handlung  bilden,  sind 
Geld  und  Wertpaiaere  und  gerade  diese  beiden  smd  im  Gesetze  mit 
krinem  Worte  erwfthnt  Dagegen  werden  die  erwihnlen  besonderen 
£rfoIge  im  Gesetze  besonders  angeführt.  Fälle,  in  denen  eine  Unter- 
schlagung derartige  Erfolge  mit  sich  bringen  kann  sind  allerdings 
denkbar,  allein  sehr  fraglich  ist  es^  ob  solche  Fälle  jemals  vorkomme. 
Jedenfalls  würde  eine  derartige  Bestimmung  eher  zu  den  gemeinge- 
fährlichen Delikten  gehören  als  zu  den  Vermögensdelikten.  Allenfalls 
könnte,  wie  dies  in  anderen  Gesetzen  der  Fall  ist,  eine  derartige  Be- 
stimmung auch  bei  der  Sachbeschädigung  platzgreifen,  in  der  Ver- 
bindung solcher  Wirkungen  mit  der  Unterschlagung  muß  jedoeh  das 
norwegische  Recht  als  singulär  bezeichnet  werden.  Den  erwähnten 
erschwerenden  Umständen  stehen  andererseits  mildernde  Umstände 
gegenüber,  bei  deren  Vurhandensein  auf  mildere  Strafait  d.  i.  auf 
Geldstrafe  erkannt  werden  kann.  Die  Unterschlagung  von  Fundsachen 
nimmt  eine  besondere  Stellung  ein.  Nach  dem  bereits  besprochenen 
§  394  besteht  die  allgemeine  Verpflichtung  zur  Anzeige  gefundener 
Gegenstände.  Treffen  bei  Aufienwhtlassnng  dieser  Verpflichtung  noch 
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jene  Momente  za,  welche  der  Unterschlagung  eigentümlich  sind,  so 
liegt  diese  vor.  Da  jedoch  hinsichtlich  der  gefondenen  Sachen  die 
Aneignung  dem  Kechtsgefühle  nicht  80  »ehr  widerspricht,  indem  hier 
das  Element  des  mißbrauchten  Vertrauens  nicht  vorhanden  ist,  so  ist  die 
Unterschlagung  von  Fundsachen  auch  bedeutend  milder  behandelt  als 
die  übrige  Unterschlagunfr.  Die  Strafe  ist  sehr  gering  und  in  dem  Falle, 
als  der  Wert  der  durch  eine  oder  mehrere  Handlungen  unterschlagenen 
Sachefi  fünf  Kronen  nicht  übersteigt,  fällt  die  V'erbrecbensstrafe  ganz 
fort  und  es  tritt  die  Bestimmung  des  eben  erwähnten  §  39  i  ein,  welche 
die  Handlung  als  Übertretung  (|ualifiziert.  Charakteristisch  ist  die 
Bestimmung  des  Wertes,  welche  es  gestattet,  mehrere  Fälle  zusammen- 
zufassen und  einen  Fall  daraus  zu  machen.  Die  einzelnen  Fälle 
müssen  nicht  unmittelbar  aufeinander  folgen,  jedoch  wird  die  zusammen- 
leehnnng  dann  nicht  stattfinden  dürfen,  wenn  die  eine  Handlung  he- 
rdtB  TeijShit  ist  Die  erwSfante  Zosammenieehnnng  ist  nnr  bei  der 
Untenehlagung  von  Ftindsaehen  znlSasig^  bei  der  Übrigen  Unter- 
aeblagnng  werden  die  einzelnen  Fille  ganz  getrennt  in  Betraeht  ge- 
zogen nnd  nach  den  Beatimmnngen  tlber  Deliktskonknnenz  behandelt 
%  256. 

Von  dem  begrifflichen  Unterschiede  zwischen  Diebstahl  nndünter- 

schla^rung  haben  wir  bereits  oben  gehandelt  Hier  erübrigt  nur,  noch 
jene  Fälle  zu  erwähnen,  in  welchen  der  Diebstahl  als  schwerer  Dieb- 
stahl beaaohnet  und  höber  bestraft  wird.  Das  Gesetz  führt  deren 
mehrere  an:  §§  258,  259,  260.  Einige  derselben  haben  wir  bereits 
beim  Verbrechen  des  Raubes  erwähnt.  Einer  besonderen  Erwähnung 
bedarf  nur  §  260,  nach  welchem  schwerer  Diebstahl  auch  begrün- 
det wird.: 

1.  „wenn  der  Schuldige  wissentlich  die  Stellung  jemandes  er- 
schüttert oder  eine  Gefahr  für  das  Leben  oder  die  Gesundheit  eines 
Menschen  oder  die  Gefahr  einer  ausgedehnten  Zerstörung  von  fremdem 
Eigentum  verursacht  hat  oder 

2.  „wenn  durch  Miübi  auch  eines  Vertrauensverhältnisses  Sachen 
Ton  höherem  Wert  als  lOOO  Kronen  gestohlen  worden  sind/ 

Für  die  in  Abaatz  1  genannten  FüUe^  ausgenommen  den  ersten^ 
gilt  daaselbe,  was  wir  oben  bei  der  Unterschlagung  sagten.  Ancb 
der  Diebzlabi  ist  tm  VermOgensdelikt^  auch  sein  Erfolg  wird  in  den 
meisten  FUlen  in  einem  VermOgensschaden  bestehen.  In  Aboatz  2 
ist  der  MiObranch  eines  VertmaensTerhältnisseB  Voraosaetznng.  Wenn 
also  ein  Diebstahl  einer  anfierordentlich  hohen  Snmme  •stattfindet,  kann 
derselbe  demungeachtet  die  Qualifikation  eines  leichten  Diebstahl» 
besitzen.  Treffen  mehrere  UmstSnde,  welche  den  Diebstahl  za  einem 
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schweren  machen,  zusammen,  80  reobtfeitigt  dies  natürlich  eine  noch 
strengere  Bestraf unjr.  261. 

Wir  haben  sowoli!  der  Untersclilaii'un};  als  auch  heim  Dieb- 
stahl schwere  Fällt'  dniijeni^en  i^CjirenUber  ^^[estellt,  der  die  einfache 
Art  des  D<.'likk'S  darstellt.  Bezieht  siel)  nun  eine  sülche  einfache 
Untersehlajrun*?  oder  ein  soleluT  einfacher  Diebstahl  auf  Nahrun*^- 
und  Genußmittel,  so  wird  das  \'erbrechen  nicht  als  Unterschla?:ung: 
oder  Diebstald  sondern  als  Mauserei  behandelt  und  bestraft.  Voraus- 
gesetzt wird  jedoch,  daß  die  betreffenden  Nalirungs-  und  Genußmittel 
sofort  verbraucht  werden,  der  Wert  derselben  ist  ohne  Belan^r,  muli 
jedoch  unter  lOOa  Kronen  sein,  da  sonst  der  schwere  Fall  des  §  256 
Absatz  2  vorliegen  würde.  Indefi  muß  natOrlich  der  Fkll,  daß  so 
wertvolle  Nahnings-  nnd  Genußmittel  sofort  verbraucht  wfirden,  nur 
als  theoretisch  bezeichnet  werden.  Aber  nicht  nur  mit  Bezug  auf 
Nahmngs-  und  Gtenußmittel,  sondern  auch  bezttglich  anderer  Gegen- 
stände kann  dieses  Delikt  begangen  werden,  wenn  dieselben  nicht  mehr 
als  fünf  Kronen  wert  sind  und  der  Täter  die  Absicht  hatte»  sie  selbst 
zu  behalten  oder  zu  verbrauchen  oder  sie  andern  unentgdtlioh  zu 
überlassen.  §  262.  In  naher  Beziehung  zu  den  erwähnten  Verbrechen 
stehen  die  Übertretungen  der  §§399  und  400,  welche  durch  ihre  Ob- 
jekte, vornehmlich  Produkte  des  Waldes,  der  Wiesen  und  Felder, 
charakterisiert  sind.  Der  Rückfall  wird'bei  Unterschlagunfi:,  Diebstahl 
und  Mauserei  besonders  geahndet.  Rückfall  wird  jedoch  auch  dann 
anj^n'nonunen,  wenn  der  Täter  nach  crewissen  anderen  gesotzlichen  Be- 
stin)nuin<;en  vorbestraft  ist,  notwendig  \&t  aber,  daß  die  Straf e  in  Ge- 
fängnis  bestanden  hat.  4;  203. 

Unterschlagung  und  Diebstahl  werden  von  Amts  wegen  verfolgt. 
Eine  Ausnahme  bildet  der  Fall,  wenn  es  sich  um  solche  Delikte  unter 
Angehörigen  handelt.  Im  Falle  des  einfachen  Diebstahls  gilt  dies 
auch  für  Personen  desselben  Hausstandes  und  für  solche,  zwischen 
denen  ein  privates  Dienstverhältnis  besteht.  In  diesem  Falle  kann  je- 
doch das  öffentliche  Interesse  die  Verfolgung  von  Amts  wegen  bewirken. 
Das  Gldche  gilt  hinsichtlieh  der  Mauserei,  auch  sie  kann,  wenn  es 
das  öffentliche  Interesse  verlangt,  von  Amtswegen  verfolgt  werden,  nicht 
so  der  Diebstahl  oder  die  Unterschlagung  unter  Angehörigen,  bei 
welchen  ohne  Antrag  keine  Verfolgung  eintritt.  Es  ist  dies  eine  nicht 
gerechtfertigte  Unterscheidung.  Wenn  wegen  der  schwersten  Unter- 
schlagung oder  des  schwersten  Diebstahls  unter  Angehörigen  ohne  den 
Antrag  des  Geschädigten  keine  Anklage  stattfinden  kann,  auch  wenn 
es  das  öffentliche  Interesse  eifordorn  würde,  so  sollte  dies  um  so  mehr 
von  dem  geringfügigeren  Delikte  der  3Iauserei  gelten.  %%  264  265. 
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XIV.  Betrug  und  Untreue. 
Der  ik'griff  des  Betru^^es  ist  nach  norwepschem  Recliie  zieiulicli 
«nge.  Während  man  sieb  nach  anderen  Rechten  damit  begnügt,  daß 
durch  einen  Tom  Tät&t  henroigerafenen  Irrtam  der  Yerietste  eine 
Handlang  ▼omimmt  diueh  die  er  sieh  schadet,  verlangt  das  nor- 
wegisdie  BecH  daß  der  Täter  bei  seiner  Handlang  die  Absicht  hatte, 
sich  oder  einem  andern  einem  unberechtigten  Gewinn  zu  Terschaffen, 
und  daß  der  Schaden  ein  Vermögensschaden  sei 

Außer  den  nach  dem  Gesagten  cum  Betrage  im  engeien  Sinne 
gehörenden  strafbaren  Handlungen  sollen  hier  noch  einige  andere  be- 
spiochen  werden,  die  sich  an  Tersehiedenen  Stellen  des  Gesetzes 
finden,  jedoch  am  besten  dem  Betrage  im  weiteren  Sinne  zngerechnet 
werden.  Dem  einfachen  Fall  des  Betruges  stellt  das  Gesetz  fOnf 
schwere  EUle  gegenüber.  §§270,  271.  Von  den  in  letzterem  Pam- 
graphen  erwfihnten  Füllen  sind  einige  selbständige  Ddiktstatbest&nde 
und  kommen  daher  als  KonknirenzfiUle  in  Betracht 

Das  nach  dem  engeren  Begriffe  des  Betruges  nicht  zu  diesem 
gehörende  Verbrechen  des  §  294  Absatz  1  wird  richtiger  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Betrage  erörtert,  es  werden  ganz  allgemon 
di^enigen  Irreftthrungen  mit  Strafe  bedroht,  welche  jemanden  zu 
einer  Handlang  verleiten,  die  dem  Betreffenden  einen  Vermögens- 
Verlust  verursacht  Das  Verbrechen  wird  über  Antrag  des  Verletzten 
verfolgt  und  auch  da  nur  dann,  wenn  überdies  allgemeine  Bückaicbten 
die  Verfol^'unfr  erfordern. 

Als  besondere  fälle  des  Betruges  sind  folgende  zu  erwähnen: 

1 .  Die  Verleitung  jemandes  zur  Auswanderung  aus  dem  Reiche. 
141. 

2.  Die  Eingehun«:  einer  nichti^'en  Ehe.  §  220.  Nur  in  Jenem 
Falle,  in  welchem  der  Gegenteil  die  Nichtigkeit  nicht  kannte, 
gehört  das  Verbrechen  in  diesen  Zusjiniiiu'nhang,  doch  halM'n  wir, 
da  dieser  Umstand  meistens  zutreffen  wird,  das  Verbrechen  an  dieser  , 
bleile  erwähnt.  Genau  genommen  gehört  es  überhaupt  nirlit  zum 
Betrüge,  da  dieser  nach  norwii^isclum  Kechte  so  außerordentlich 
eng  definiert  wird;  gegen  das  unserer  Darstellung  zugrunde  liegende 
System  verstößt  die  Einreihung  an  dieser  Stelle  am  wenigsten. 
Das  gleiche  gilt  Ton  der  Eingehung  einer  anfechtbaren  Ehe.  §  221. 
Hinsichtlich  der  Qualifikation  des  Verbrechens  als  Antragsdelikt  muß 
auf  das  bereits  an  anderer  Stelle  Gesagte  verwiesen  werden,  indem 
auch  hier  der  höchstpersönlichen  Natur  der  strafbaren  Handlung  zu 
wenig  BechnUng  getragen  zu  sein  scheint.  « 
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V.  SosmcK 


3.  Der  Yeraichaiuigsbetrug.  Bei  dem  mehr  sioh  ana- 
breitenden  VerBicheroDgsweflen  «if  allen  mdgüchen  Gebieten  ist  hierin 
der  betrügerischen  TStigkeit  ein  nenes  großes  Feld  eröffnet.  Dem 
Betmge  ist  hierbei  sowohl  der  Versicherer  wie  der  Versicherte  in  der 
veiBohiedensten  Weise  ansgeeetzt  Beide  sollen  dnrch  das  Gesetz  ge- 
schützt werden,  weshalb  §  272  jede  InrefUhmng  mit  Strafe  bedroht, 
dnrch  welche  jemand  zur  Übernahme  einer  Versicherung  verleitet 
werden  soll,  desgleichen  die  Vernichtung  oder  BeschSdignng  des  ver- 
sicherten Gegenstandes  zum  Seliaden  des  Versicherers.   §  272. 

4.  Irreführende  Berichte  über  Unternehmungen  sowie  über  das 
eigene  Zahlungsvermögen.   §§  273,  274. 

Bloß  Übertretüngen  sind: 

5.  Die  sogenannte  Zechprellerei,  sowie  die  betrügerische  Teihiahme 
an  Vorstellungen  u.  dgl.        102,  403. 

6.  Taxüberschreitungen  und  Steuerhinterziehungen.  §§  405,  406. 
Hinsichtlich  der  letzteren  Bestiiniming  ist  zu  erwähnen,  daß  ihr  nur 
subsidiärer  Charakter  zukommt,  wie  wir  dies  bereits  bei  anderen  Fällen 
kennen  gelernt  haben. 

7.  Die  Übertretungen  in  Küeksichtauf  Masscnverwaltungen.  §  373. 
Mit  dem  V^erbrecben  des  Betniges  ist  die  Untreue  verwandt.  In 

der  Absicht  des  Täters  stimmt  der  Tatbestand  mit  dem  Betrüge  überein, 
es  wird  gewinpsttchtige  Absiebt  erfordert,  doch  genügt  es  bei  der  Uu- 
trene  auch,  daß  Scbadensabsioht  Torhanden  ist,  insofern  also  unter* 
scheiden  sich  die  beiden  snbjektiTen  Tatbestände  voneinander.  Der 
wesentliche  Unterschied  gegenüber  dem  Betrüge  besteht  jedoch  im 
Objekt  Gegenstand  der  Untreue  können  nSmlich  immer  nur  solche 
VerhSItnisse  sem,  in  welchen  dem  Täter  eine  Lotung  oder  Aufsicht 
eingeräumt  ist  In  der  Veinachlässigung  dieser  Verhältnisse  besteht 
das  Delikt  §  275.  Im  zweiten  Absätze  des  Paragraphen  werden 
besonders  schwere  Fälle  der  Untreue  angeführt,  die  zum  Teil  aus 
anderen  Gesichtspunkten  strafbar  sind,  und  gilt  hier  dasselbe,  waa 
wir  bei  §  271  erürtertcn. 

Als  besondere  Fälle  der  Untreue  sind  zu  erwähnen: 

1.  Die  vom  Gesetz  als  selbständige  Verbrechen  behandelten  Delikte 
in  Schuldverhältnissen,  Entziehung  von  Sachen,  an  denen  ein  anderer 
ein  Pfand-  oder  Sicherungsrecht  hat,  Entziehung  von  Befriedigungs- 
mitteln, Begünstigung  von  Gläubigern,  Verschwendung  des  Konkurs- 
schuldners, Verschlechterung  der  Masseaktiva.  Unredlichkeit  der 
Masse  Verwalter. 

2.  Das  Verbrechen  des  §  294,  Absatz  2,  d.  i.  die  unberechtigte 
Offenbarung  von  Geschäfts-  oder  Betriebsgeheimnissen.    Die  Ver- 
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folgung  findet  nur  dann  statt,  wenn  öffentliches  Interesse  und  der 
Antrag  des  Verletzten  zusammentreffen.  §  294. 

3.  Die  Übertretung  des  §  404,  d.  l  rechtswidrige  Behandlung  an- 
vertrauten Geldes. 

Für  Betrug  und  Untreue  gelten  folgende  gemeinsame  Normen: 

1.  Als  besonders  erschwerend  gilt  der  Umstand,  wenn  der  TUet 
dmeh  niiie  Handfamg  wilMiitlioh  eine  GMa  für  du  Leben  ote 
die  Gesundheit  oder  die  Geldir  einer  anagedehnten  ZentÖrung  fremden 
Eigentams  herbdgeC&hrt  hat,  deegldohen,  wenn  jemandee  Stelliing  er- 
Bohflttert  worden  ist 

%  Sinen  noeh  grSfleran  Enehweningnimstaad  bildet  es,  wenn 
ciaer  der  genannten  Umeliade  mit  eolehen  des  §  271  snaammentrifft 

3.  Den  eebweislen  WM  Inldet  der  wirUieh  ebgetrelene  TOtnnge^ 
oder  Verletzongserfolg.  §  277. 

Wir  haben  schon  beim  Verbieehen  des  Diebslalils  auf  die  Un- 
wahreoheinlichkeit  des  Zusammenhanges  mit  derartigen  Erfolgen  hin- 
gewiesen nnd  gilt  das  gleiche  wohl  aooh  für  die  Verbrechen  des  Be- 
truges und  der  Untreue. 

Betreffend  die  Strafschärfung  beim  Rückfalle,  sowie  über  die 
Frage  der  öffentlichen  Verfolgung  enthalten  die  §§  278  und  279 
detaillierte  Bestimmungen. 

XV.  Andere  Vermdgens-  nnd  Sachbesehfidigungen. 

Sadibeaohädigung  liegt  vor,  wenn  jemand  eine  ganz  oder  teil- 
weiae  in  fremdem  fiigentnme  stehende  Sache  reohtswidrig  zerstört  oder 
besehidigt  Die  Voraunetsnng  für  das  Verbrechen  bildet  also  das 
dnrcb  den  Begriff  des  Eigentums  charakterisierte  ReohteTerbältnis 
zwischen  dem  Verletzten  nnd  der  Sache.  Wenn  daher  jemand  seine 
eigene  Sache  zoatSrt  nnd  hierdurch  einem  Dritten,  der  an  ihr  z.  B. 
ein  Gebrauchsreobt  besitzt,  Sehaden  znfQgt,  so  ist  diese  Handlung 
nur  Yom  zivilrechtlichen  Standpunkte  von  Bedeutung.  *)  Zur  Beschä- 
digung ist  erforderlich,  daß  die  Sache  eine  wesentliche  Veränderung 
erleid^  daß  sie  also  nach  Form  oder  Inhalt  verfiodert  werde.  Liegt 
nur  eine  unwesentliche  Beschädigung  Tor,  dann  fehlt  es  an  einem 
Verbrechensmerkmal  und  die  Handlungsweise  qualifiziert  sich  als 
Übertretung.  So,  wenn  es  sich  um  bloße  Bescbmutzung  und  dergleichen 
handelt.  Das  gleiche  gilt,  wenn  der  verursachte  Schaden  zehn  Kronen 
nicht  übersteigt. 

Bezüglich  des  Verbrechens  der  Sacbbeschädigung  anerkennt  das 
norwegische  Recht  dreierlei  erschwerende  Umstände. 

1)  Sie  wiro  dam  nach  andoren  GeaichtqNuikten  etwa  nach  §  148  ttrafbar. 
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V.  älERKSCK 


1.  Wenn  durch  das  Verbrechen  ein  Schaden  über  1000  Kronen 
▼erursacht  worden  ist  odor  eine  von  der  Bechtsordnnog  besonders 
•bewertete  Saehe  besditdigt  worden  ist,  als  wekslie  öffentttehe  Denk- 
male, öffendiche  Sammlungen,  dem  allgemeinen  Nntaea  oder  der 
VersebÖnerong  Sffentlicber  Orte  dienende  oder  der  Poet  anyertraute 
Sachen  bezeichnet  werden. 

2.  Wenn  dn  Schaden  Aber  5(H)0  Kronen  oder  eine  Lebens-  oder 
OeenndheitagefiLbninng  TenuBacht  worden  ist 

3.  Wenn  ein  Schaden  fiber  50000  Kronen  oder  die  Tötung  oder 
schwere  Verletzung  jemandes  erfolgt 

Wenn  der  Schaden  zehn  Kronen  nicht  Übersteigt,  dann  ist  die 
Handlung  auch  dann  Übertretung,  wenn  einer  der  unter  1.  angeführten 
erschwerenden  Umstände  vorliegt,  in  dem  unter  2.  und  3.  angeführten 
Falle  ist  jedoch  die  Handlung  stets  Verbrechen.  Handelt  es  sich  da- 
gegen um  eine  unwesentliche  Beschädigung,  z.  B.  um  bloße  Be- 
Bchmutzung  einer  Saehe,  dann  ist  diese  Handlung  unter  allen  Um- 
ständen bloß  l'bertretung.    §§  291,  202,  391. 

Bei  unserer  bisherigen  Erörterung  der  Sachbeschädigung  war 
die  Vorsützlichkeit  der  Handlung  stets  vorausgesetzt.  Der  Erfolg 
braucht  jedoch  nicht  beabsichtigt  gewesen  zu  sein.  Hiervon  besteht 
bezüglich  des  unter  3.  angeführten  Vermögensschadens  eine  Ausnähme. 
Außer  diesen  Fällen,  in  welchen  die  Handlung  vorsätzlich  begangen 
sein  mußte,  wird  in  einigen  Fällen  auch  die  fahrlässige  Handlung 
bestraft  Der  nnter  I.  genannte  Fall  bleibt  straflos,  dagegen  werden 
alle  nnter  2.  und  3.  genannten  Fälle  auch  bei  fahrlfissiger  Begehung 
bestraft. 

Anßer  diesen  allgemeinen  Fällen  sind  noch  einige  besondere 
VermGgensbeschädigangen  zn  erwähnen.  So  die  rechtswidrige  Besitz- 
nahme oder  der  rechtswidrige  Gebrancb  einer  Sache.  §§  392,  393. 
Der  erstere  Fall  liegt  z.  B.  dann  Tor,  wenn  jemand  über  eine  Sache 
einen  Eigentnmsprozeß  führt  und,  ohne  das  Urteil  abzuwarten,  die 
ihm  gehörende  Sache  dem  Gegner  wegnimmt,  wenn  der  Wert  der- 
selben zehn  Kronen  übersteigt.  Der  zweite  liegt  vor  in  den  Fällen 
des  sogenannten  Gebianchsdiebstahls.  Außer  diesen  beiden  Über- 
tretungen gehört  hierher  noch  die  Übertretung  des  §  407,  mit  welchem 
das  unbefugte  Jagen  und  Fischen  und  dergleichen  mit  Strafe  l)edroht 
wird.  Die  erwähntt  n  l'bertretungen  bezogen  sich  auf  bewegliche 
Sachen.  Älmliche  BestimmuDgen  gelten  bezüglich  der  Grundstücke. 
§§  395,  396,  397. 

Gewisse  in  diesem  Zusammenbange  erörterte  Delikte  erinnern 
nn  den  Betrug.   Ganz  besonders  aber  gilt  dies  von  der  Beeinflussung 
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öffentlicher  Käufe  oder  Verkäufe,  welche  in  gewinnsüchtiger  Absicht 
vor^xenommcn  wild,  am  einzelne  von  der  Beteiligung  davon  abzn- 
halten.   §  401. 

Die  Verbrechen  der  §4?  2*M  und  293  werden  ohne  Antrag  des 
Verletzten  nur  dann  öffentlich  verfolgt,  wenn  allgemeine  Rücksichten 
dies  erfordern.  Nur  das  Verbrechen  des  §  202  (daH  früher  unter  2. 
angeführte)  wird  von  Amts  wegen  verfolgt.  Zur  Verfolgung  der  oben 
erwähnten  Übertretungen  wird  Antrag  erfordert 

XVI.  Wneher  und  QlflcksspieL 

In  engem  Zneammenbange  mit  den  eben  erörterten  VermOfliens- 
deÜkten  stehen  Wneher  und  GHLekespie].  Dm  norwegisehe  Reebt 
stellt  einen  gaos  besoadeis  weiten  Begriff  des  Wnohers  «of.  Voraus- 
setsung  ist  ein  Beohtsgcschäft,  der  Tatbestand  besteht  in  der  Aus- 
nntzung  gewissWy  den  Gegenteil  nachteilig  beeinflussender  Umstände, 
um  sich  eine  unverhältnismäßig  bedeutende  Gegenleistung  zu  ver- 
schaffen. Solche  Umstände  Bind:  Notlage^  Leichtsinn,  Verstandes- 
schwäche und  ünerfahrenheit.  Des  Gesetz  verlangt  nur  offenbares, 
starkes  Mißverhältnis;  daß  dies  ein  Plus  auf  Seiten  des  Täters  voraus* 
setzt,  ist  selbstverständlich,  im  (legenfalle  würde  natürlich  eine  straf- 
rechtlich irrelevante  Handlung  vorliegen.  Gewöhnlich  wird  beim 
Wucher  erfordert,  daß  die  Handlungweise  geeignet  sei.  den  wirtschaft- 
lichen Ruin  des  Verletzten  herbeizuführen,  oder  das  mehrere  Leistungen 
desselben  stattfinden  müssen.  Die  einmalige  Gegenleistung  wird  ge- 
wöhnlich nur  durch  das  Zivilrecht  normiert  und  in  dieser  Hinsicht 
durch  die  nach  verschiedenen  Rechten  auf  verschiedene  Voraussetzungen 
sieb  gründende  Anfechtbarkeit  geschützt.  Der  Tatbestand  des  Deliktes 
ist  mit  dem  Abschlüsse  des  bezüglichen  Rechtsgescbäftes  gegeben. 
Dem  ist  gleichgeachtet  die  Geltendmaehung  eines  derartigen,  von 
einem  anderen  erworbenen  Änspmehee  oder  die  Übertragung  des 
Beehtes  aus  dein  selbst  abgesehtossenem  BeebtsgesohSfle  auf  einen, 
andern.  Handhingen,  die  nach  allgemeinen  Gmndsitzen  deutlieh  den 
Charakter  des  WuoheiB  an  sieh  tragen,  kennen  naeh  dem  Gesagten 
vollkommen  straflos  bleibeo,  wenn  auoh  ein  solcher  Fall  nur  theoretisch 
von  Bedeutung  ist  So,  wenn  s.  B.  em  sehr  reicher  Mann  in  momen- 
taner Geldverlegenheit  eine  Summe  Geldes  sich  ausleiht  um  in  einem 
Gasthause  zn  bezahlen,  und  bieifllr  am  nächsten  Tage  dem  Geldgeber 
lO^/o  als  Zinsen  zu  vergüten  versprechen  muß.  Ein  solches  Voigeben 
ist  entschieden  wucherisch  und  fällt  doch  nicht  unter  die  Bestimmung 
des  Strafgesetzes,  weil  man  doch  von  einer  Notlage  nicht  gleich 
reden  kann,  wenn  es  sich  um  eine  bloße  Verlegenheit  handelt  Dagegen 
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wird  es  unter  den  Begriff  des  Wuchers  fallen,  wenn  jemand  eine 
Sache  einem  leichtsinnigen  Menschen  um  einen  relativ  unverliiiitnis- 
niäßig  hohen  Preis  verkauft,  wenn  auch  der  absolute  Betrag'  ^^ering 
ist  und  so  die  Uandlungsweifie  als  uobedenklicb  bezeichnet  werden 
muü.    §  295. 

Gewisse  Umstände  erhöhen  die  Strafbarkeit  des  Wuchers.  So, 
wenn  der  Gegenteil  ein  Unmündiger  ist.  Wer  als  solcher  zu  bezeichnen 
Bei,  ist  weder  im  Kapitel  über  Wucher,  noch  an  anderer  Stelle  des  Ge' 
setzes  erwähnt,  weshalb  hiefür  die  zivilrechtlicben  Bestimmungen 
maßgeboid  sind.  Ferner^  wenn  für  du  BecbtsgeschSft  eine  Farm 
gewlhlt  worden  isl^  TennOge  welober  die  wnoherieefae  Katar  deeeelben 
nnr  schwer  erkannt  werden  kann,  weil  derartige  FKlle  besonders  ge- 
fi&hrlich  sind.  SeblieSlich  kommt  als  ersdiwereiider  Umstand  nodi 
in  Betracht  der  Rfickfoll  nnd  die  Befestigang  des  Vertrages  durch 
einen  Scbnldscbein,  dorch  Eid  oder  Ehrenwort  Als  schwerste  Fälle 
des  Wuchers  sind  ansof&hren:  der  gewohnheitsmißige  Wucher  und 
der  Wucher  in  Ausübung  eines  Darlehnsgewerbes,  insofern  er  im  Sinne 
eines  der  erwähnten  Umstände  als  ein  schwererer  bezeichnet  werden 
muft  odtx  aber  der  Täter  bereits  wegen  gewohnheitsmäßigen  Wuchers 
oder  wegen  eines  der  früher  erwähnten  Fälle  ?orbestraft  ist  S  296, 
§  297. 

Auch  hinsichtlieh  des  Begriffes  des  Glücks8])ieles  weicht  das 
norwegische  Gesetz  von  den  sonstigen  Definitionen  ab.  Als  Glücks- 
spiel gilt  nämlich  nur  jenes,  bei  welchem  es  sich  um  Geld  oder  Geldes- 
wert handelt;  viel  weiter  gebt  z.  B,  das  österreichiselie  Kecht,  nach 
welchem  jedes  Spiel,  bei  welchem  dem  Zufall  eine  lierrvorragende 
Rolle  eingeräumt  ist,  als  Glücksspiel  bezA'ichnet  und  bestraft  wird. 
Ferner  wird  zum  Begriffe  des  Glücksspieles  erfordert,  daß  demselben 
ein  gewinnsüchtiger  Zweck  zugrunde  liege,  hingegen  ist  der  Zufall 
nicht  erfordert,  es  kann  also  ein  Spiel,  bei  welchem  dem  Zufall  nur 
eine  untergeordnete  Bedeutung  zukommt,  dennnoch  als  Glücksspiel  in 
Betracht  kommen.  Am  meisteii  untoseheidet  sich  jedoch  die  Be- 
stimmung des  norwegischen  Bechtes  Uber  GHicksspiel  von  der  anderer 
Gesetzgebungen  dadurch,  das  nur  daB  gewerbsmftOige  ßineksspiel 
strafbar  ist  §§  298,  299. 

Alle  Toistehend  erörterten  strafbaren  Handlungen  sind  Veibreohed, 
desgleiohen  auch  die  Bestimmung  des  §  309,  die  ffir  Wucher  und 
Glficksspie!  in  gleicher  Weise  anwendbar  ist. 

Wenn  der  Ort  des  Spieles  ein  öffentlicher  ist,  so  gelten  biefllr 
besondere  Bestimmungen.  In  diesem  Falle  ist  nämlich  auch  das 
lücht  gewerbemlfiige  Glttcksspiel  mit  Strafe  bedrohti  allerdiogs  nur 
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als  Übertretung.  Bezüglich  der  Frage,  was  als  öffentlicher  Ort  anzu- 
sehen sei,  gilt  außer  dem,  was  hierüV^er  §  7  verfügt,  noch  die  Sonder- 
bestimmung  des  §  3b3,  welche  auch  Räumlichkeiten  geschlossener 
GesellsckafteD  unter  gewissen  Umständen  als  Öffentlich  erklart. 

XVII.  Ehren  kränknngen. 

Die  moderne  Stra^esetzgebung  wendet  dem  Sehntze  der  Ehre 
ihre  heeondere  Aufmerksamkeit  zu.  Der  Grund  hlefttr  mag  snm  Teil 
in  der  Tatsache  liegen,  daß  die  in  manehen  LAndem  noch  heute  be- 
stehende Unsitte  des  Zweikampfes  die  Unzufriedenheit  mit  dem  legalen 
Ehrensehntze  immer  wieder  von  neuem  beweist  Der  Gesetzgebung 
betreffend  den  Schutz  der  Ehre  stdlen  sich  jedoch  große  Schwierig- 
keiten entgegen,  Schwierigkeiten  ähnlicher  Art,  wie  wir  sie  bei  den 
SittUchk^tsdelikten  kennen  gelernt  haben.  So  wie  dort,  entzieht  sich 
das  Gesetz  auch  hier  der  Schwierigkeit  einer  Definition,  indem  es  in  der 
grundlegenden  Bestimmung  über  Ebrenkränkungen  einfach  heißt:  „Wer 
. . .  eine  Ebrenkränkung  zufügt  ..."  §  246.  In  dieser  Allgemeinheit 
nmfaßt  sie  natürlich  alle  möglichen  Handlungen  gegen  die  Ehre,  Be- 
schimpfungen, tätliche  Mißhandlungen,  sowie  die  Ehrenbeleidigungen  im 
engeren  Sinne,  d.  i.  den  Vorwurf  ehrloser  Handlungen  und  Gesinnungen. 
Von  all  diesen  ist  im  Gesetze  nur  die  sogenannte  üble  Nachrede  speziell 
erwähnt,  sie  wird  mit  der  gleichen  Strafe  bedroht  wie  alle  übrigen 
Ehrenkränkungen ;  einen  erschwerenden  Umstand  bildet  es  bei  ihr, 
wenn  sie  in  einer  Druckschrift  vorgebracht  oder  auf  andere  Weise 
allgemein  bekannt  gemacht  wurde,  oder  gegen  einen  öffentlichen  Be- 
amten mit  Bezug  auf  diese  seine  Eigenschaft  gerichtet  ist.  Mit  dem 
Erfordernis  der  Druckschrift  ist  natürlich  die  Öffentlichkeit  gemeint, 
woraus  folgt,  daß  ein  gedruckter  Brief  zur  Begehung  dieses  Deliktes 
nicht  binrmoht  Den  schwersten  Fall  bildet  es,  wenn  der  Titer  wider 
bessoea  Wissen  gehaadelt  bat  §f  247,  248. 

Ib  gewissen  IlUen  kann  deijenige,  der  sich  einer  Ehrenkritnkung 
schuldig  gemacht  hat^  sich  ezknlpieren,  wenn  es  ihm  nSmlich  gelingt, 
die  Wahrheit  seiner  Beschuldigung  zu  erweisen.  Dieser  Beweb  ist 
jedoch  nicht  immer  znlissig.  f  249.  Damach  kommt  es  darauf  an, 
ob  eine  Handlung  ungebtthrtidi  war  oder  nicht;  daß  damit  keine 
klare  Bestimmung  gegeben  ist,  erhellt  wohl  von  selbst,  denn  der 
Begriff  l>edürfte  ja  erst  einer  Definition.  Die  Bestimmungen  des 
§  249  sind  überdies  sehr  kompliziert.  Nach  Absatz  4  ist  der  Wahr- 
heitsbeweis bei  ungebührlichen  Äußerungen  ausgeschlossen,  ist  nur 
das  Vorbringen  derselben  ungebührlich,  dann  ist  der  Wahrheitsbeweis 
zaÜBsig.  Dies  ergibt  sich  aus  Absatz  3.  Wenn  also  ein  Tatbestand 
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nach  §  247  vorliegt,  so  ist  zu  unterscheiden:  War  die  Äußerung  unter 
allen  ümständen  ungebührlich,  dann  wird  der  Wahrheitsbeweis  nicht 
sngelassen,  war  dagegen  das  Voibring«!  der  Anfierong  nach  $  249 
AbsatE  3  imgebtthriicb,  dann  wird  allerdings  der  Wahrheitabeweis  xn- 
gelassen,  jedoch  bei  seinem  Gelingen  die  Strafe  des  §  246  verhängt. 
Ähnliches  verfügt  §  249  Absatz  2.  Ist  weder  eine  derartige  Unacht- 
samkeit vorhanden,  noch  auch  die  Anßerang  als  nngebflhrlich  zu  be- 
zeichnen» dann  ist  der  Wahrheilsbeweis  bloß  insofern  eingescbrtnkt, 
als  er  gegen  ein  rechtskräftiges  Urteil  nicht  unternommen  werden 
darf.  Er  ist  also  zulässig,  wenn  der  Betreffende  verurteilt  worden 
ist  nnd  wird  in  diesem  Falle  mit  dem  Hinweise  auf  das  Urteil  als 
erbracht  gelten  er  ist  femer  zulässig  in  Bezug  auf  solche  Hand- 
lunjron,  wegen  welcher  kein  Urt<ü  erfloesen  ist.  So  wie  die  Frage 
nach  der  UngebUhrlichkeit,  ist  auch  die  nach  der  Rechtswidrigkeit, 
welche  im  §  24 (>  eine  maßgebende  Bedeutiinfc  hat,  außerordentlich 
schwer  zu  entscheiden.  Jemand  wirft  z,  B.  einem  anderen  (iffentlich 
vor,  daß  er  seinerzeit  eine  große  Suimne  Geldes  ^irestohlen  habe.  Der 
Betreffende  ist  tatsächlich  dieserwegen  bestraft  worden.  Ist  nun  dieser 
Vorwurf  strafbar?  Und  wenn  ja,  ist  nach  §  24ö  oder  nach  §  247 
zu  strafen?  Ist  der  Wahrheitsbeweis  zulässig  oder  nicht?  Dies  sind 
Fragen,  welche  die  Praxis  zu  beantworten  haben  wird,  ob  aber  die 
Autwort  einheitlich  sein  wird,  ist  fraglich.  Ist  der  Beweis,  wo  er 
zugelassen  ibt,  nicht  erbracht  worden,  dann  kann  der  Verletzte  die 
gerichtliche  Feststellung  dieses  Umstandes  verlangen,  %  253.  Die 
Frage  der  Ungebtthrlichkeit  spielt  noch  weiter  eine  Bolle ,  ist  sie 
nämlich  zuerst  auf  selten  des  Verletzten  vorgefsllen  und  hal  sie  die 
EhrenkrSnknng  durch  den  TSter  veranlaOt,  so  kann  letztere  als  Er- 
widerung derselben  straflos  gelassen  werden  §  250.  Unter  bedeu- 
tender Einschränkung  der  Strafe  werden  auch  Ebrenkränkungen  die 
gegen  Verstorbene  vorgebracht  werden,  beatiaft.  §  252. 

Betreffend  die  Verfolgung  der  Ehrenkrttnkungen  ist  zwischen  den 
Fällen  der  §§  246  und  247  einerseits  und  §  248  andererseits  zu  unter- 
scheiden. Die  öffentliche  Verfolgung  findet  von  Amts  wegen  nur  in 
dem  einzigen  Falle  statt,  wenn  es  sich  um  eine  sogenannte  Amts- 
ehrenb^digung  handelt.  Außer  diesem  Falle  findet  öffentliche  Verfol- 
gung nur  über  Antrag  statt  und  zwar  nur  im  Falle  des  §  2  !  8.  Bezüglich 
der  in  den  §§  246  und  247  enthaltenen  Verbrechen  wird  Privatklage 
erfordert,  (  bor  Antrag  des  Verletzten  kann  das  Gericht  verfügen, 
daß  der  Täter  ihm  eine  bestimmte  Summe  zahle  zu  dem  Zwecke, 
um  das  Urteil  in  öffentlichen  Zeitungen  zu  publizieren,  bei  Beleidi- 
gungen, die  durch  Druckschriften  begangen  sind,  ist  hinsichtlich  der 
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Aufnahme  des  Urteils  in  dieselben  noch  überdies  verfügt,  daü  dem 
Täter  eine  laufende  Geldbube  für  jeden  'Wvj  auferlegt  werden  kann 
so  lange  er  der  Verpfliciitung  der  Urteilspublikatiou  nicht  nachkommt. 
§Sj  251,  254. 

Entschieden  zu  weit  geht  das  Gesetz,  indem  es  die  Ehrenkrän- 
kungen unter  die  Verbrechen  einreiht,  empfindliche  Strafen,  als  Über- 
tretungsstrafen, sind  jedenfalls  angezeigter. 

Eine  einzige  Übertretung,  die  das  Gesetz  aber  nicht  zu  den  Ehren- 
kiSnkungen  zählt,  müssen  wir  noch  in  diesem  Zusammenhange  er- 
wShnen,  es  ist  die  BestimiDiiiig  des  §  39U,  nach  weleber  öffentliche 
Mittdlnngen  Uber  das  FriTafleben  mit  Strafe  bedroht  werden 

XVIII.  Falsche  Anklage. 

Den  Tatbestand  dieses  Verbrechens  definiert  §  168  folgender- 
maßen: „Wer  durch  falsche  Anklage,  Anzeige  oder  Erklimng  vor 
dem  Gericht^  der  AnUagebehörde  oder  einer  anderen  öffentlichen  Be- 
hörde oder  durch  Entstellung  oder  Beseitigung  von  Beweismittehi  oder 
dnrch  Beibringen  falscher  Beweismittel  oder  wider  besseres  Wissen 
anf  andere  Weise  die  Verfolgung  oder  Bestrafung  eines  andern  wegen 
einer  straftuiren  Handlung  herbeizuführen  sncbl^  sowie  wer  dazu  mit- 
wirkt, wird  —  bestraft** 

Das  ^^?^brechen  kann  nur  vorsätzlich  begangen  werden.  Der  Vor- 
satz kann  nun  entweder  auf  Anwendung  der  im  ersten  Teil  des  Para- 
graphen angeführten  Mittel  gerichtet  sein,  wobei  sich  der  Täter  hin- 
sichtlich der  betreffenden  strafbaren  Handlung  in  gutem  (ilauben 
befindet,  oder  aber  auf  n  ciitswidrige  Verfolgung  oder  Bestrafung  eines 
Unschuldigen.  Die  Strufbarkeit  ist  mit  anderen  Worten  auch  begrün- 
det, wenn  der  Täter  weili,  dab  der  Betreffende  diese  oder  jene  straf- 
bare Handlung  begangen  hat,  er  aber  in  der  angeführten  rechts- 
widrigen Art  zur  Verfolgung  oder  Bestrafung  derselben  beiträgt. 
Wesentlich  ist  für  das  Verbrechen  der  falschen  Anklage,  daß  es  sich 
nm  einen  bestimmten  anderen  handle,  es  genügt  also  nicht,  wenn  in 
der  erwähnten  Art  irgend  jemand  einer  Verfolgung  oder  Bestrafung 
ausgesetzt  wird.  Das  Verbrechen  ist  schon  im  Versuchsstadium  als 
vollendet  zu  betrachten,  d.  h.  auf  einen  rechtswidrigen  Erfolg  kommt  es 
nicht  as,  die  Strafbarkeit  ist  begründet,  auch  wenn  keine  Verfolgung  und 
keine  Bestrafung  stattgefunden  hat  Mit  Rücksicht  auf  diese  Mhe 
Vollendung  des  Verbrechens  kann,  auch  wenn  weder  Verfolgung  noch 
Bestrafung  stattgefunden  hat,  der  Täter  durch  Aufdeckung  des  Sach- 
verhaltes nach  §  50  nicht  straflos  werden,  wohl  aber  auf  eine  mildere 
Behandlung  nach  §  59  rechnen.  Gerade  bei  diesem  Verbrechen  wttrde 

AfcbiT  ffir  KrimfautonUuiQpologl».  XXIV.  7 


Digitized  by  Google 


98 


V.  Stbbiuck 


sich  jedoch  die  Straflosigkeit  des  reuigen  Täters  empfehlen,  da  durch 
den  Widerruf  der  falschen  Anklage  tatsächlich  einem  rechtswidrigen 
Erfolge  vorgebeugt  wird. 

Je  schwerer  nun  der  dnrcli  die  Cabehe  Anklage  berbeigefQhite 
Erfolg  ist,  desto  strenger  ist  nntttrlieb  die  Strafe.  Im  Falle  als  dne 
FrdheitBstnife  verbilngt  worden  ist,  bildet  es  einen  erschwerenden  Um- 
stand, wenn  sie  ganz  oder  teilweise  verbfifit  worden  ist  nnd  einen 
weiteren,  wenn  mehr  als  fünf  Jahre  einer  Freiheitsstnife  Terbttfit  wor- 
den sind.  Dem  ersteren  Falle  wird  die  Vemrteilnng  rar  Todesstrafe  0, 
dem  letzteren  deren  Vollstreckung  gldchgeacbtet  $  169. 

Handelte  der  Titer  im  ganzen  bona  ftde,  d.  b.  war  er  der  An- 
sicht, daß  die  angezeigte  oder  angeklagte  Person  schuldig  sei,  die 
strafbare  Handlung  begangen  ra  haben,  dann  wird  er,  falls  er  zn 
seinem  Verdaclite  keinen  vemttnftigen  Anlaß  hatte,  über  Antrag  des 
•Verletzten  nach  §  170  bestraft 

Wir  haben  des  (»fteren  im  Gesetze  eine  ITandlungspflicht  statuiert 
gefunden,  und  dies  trifft  auch  hier  zu.  So  ist  es  eine  jedermann  gesetz- 
lich treffende  Verpflichtung,  einer  ungerechten  Verurteilung  durch  Auf- 
deckung des  wahren  Sachverhaltes  nach  MTiglichkeit  vorzubeugen,  natür- 
lich nicht  im  Wi(lersj)ruche  mit  berechtigten  privaten  Interessen.  §  172. 

Als  Irreführung  der  Ikhördc  könnte  man  die  strafbaren  Hand- 
lungen des  §  171  bezeichnen,  nach  welchem  die  Anzeige  einer  straf- 
baren Handlung,  die  nicht  begangen  worden  ist,  sowie  die  unrichtige 
Selbstanzeige  oder  die  eines  Einwilligenden  mit  Strafe  bedroht  wer- 
den. Namentlich  in  dem  Falle,  als  es  sich  am  eine  Übertretung  ban- 
delt, scheint  es  wenig  gerechtfertigt,  eine  derartige  Handlang  mehr 
polizeiwidrigen  Charakters  als  Verbrechen  zn  bestrafen.  Die  ftüsche 
Anzeige  ist  als  solche  nor  dann  nach  f  t7t  ra  bestrafen,  wenn  ihr 
Zweck  bloß  die  Irrefftbrung  ist,  oder  genauer  gesagt,  wenn  ihr  Zweck 
nicht  die  Begehung  des  Verbrechens  des  1 168  ist.  Es  kann  nSralich 
der  Fall  ganz  gut  eintreten,  daß  jemand  in  der  Absicht,  die  straf- 
gerichtliche Verfolgung  oder  Verurteilung  eines  anderen  herbeiznf&h- 
ren,  eine  Anzeige  macht,  in  welcher  er  zwar  den  Namen  des  Betreffen- 
den nicht  nennt  nnd  auch  sonst  keine  Angaben  oder  Andeutungen  über 
seine  Person  mach^  welche  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  konkreten  Um- 
stände die  Verhaftung  und  Verfolgung  desselben  mit  sich  führen.  In 
diesem  Falle  kommt  nicht  §  171,  sondern  §  168  zur  Anwendung.  §  171. 

Analog  zur  Bestimmung  des  §  254  kann  auch  bei  dem  Verbrechen 
der  falschen  Anklage  das  Urteil  aaf  Kosten  des  Verurteilten  bekannt 
gemacht  werden,  173. 

1)  Sie  existiert  im  Militärrecht. 
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XIX.  Geldf&lschung. 

Objekt  dieses  Deliktes  ist  sowohl  das  Metallgeld,  als  auch  das 
l*apier^eld,  sowohl  das  im  Inlande  wie  das  im  Auslande  gangbare 
Geld.  Die  Gleichstellimg  des  anslündischen  mit  dem  inländischen 
Gelde  resultiert  aus  der  eigentümlichen  Natur  dieses  Deliktes.  Außer 
auf  Oeld  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  bezieht  sich  das  Delikt 
auch  auf  die  sogenannten  Inhaberpapiere,  wenn  sie  Wertpai)iere  sind. 
Der  strafljare  Tatbestand  ist  nun  ein  zweifacher:  1.  Nachmachen  des 
Geldes,  2.  Verschaffen  des  naclii::oi nachten  Geldes.  Charakteristisch 
ist  für  das  Verbreclien  die  große  Anzahl  der  einzelnen  Handlungen, 
der  einzelnen  Fälschungen,  aus  welchen  das  Gesanitdelikt  besteht. 
Denn  es  ist  nur  eine  einzelne  Geldfälschung,  wenn  Inn  oder  looo 
Stück  einer  Geldsorte  hergestellt  werden.  Demgemäß  wird  auch  die 
Herstellung  einzelner  Geldstücke  oder  Wertpapiere  in  einer  Art,  welche 
eine  Massenproduktion  unmöglich  oder  doch  unwahrscheinlich  macht, 
als  geringfügigeres  Delikt  bebandelt,  desgleichen,  wenn  sich  der  Täter 
nur  einzebie  Stücke  yenobafil  hat  Wie  im  Übrigen  die  Naobahmung 
erfol|^  ist  gleichgültig.  Weeentlich  für  das  Verbiecben  ist  die  Absieht, 
das  falsche  Geld  ausziigeben,  es  ist  also  gewinnsficbtige  Absicht  er- 
forderlich. %  174.  Die  Anscbaffang  von  yerfKlsohtem  Gelde*  ist  an  sich 
stiafloe.  Die  Naehmachimg  oder  VerfÜlsehiing  ohne  die  erwähnte  Ab-  .  • 
sieht  ist  jedoch  als  Übertretung  strafbar.  Desgleichen  derartige  Hand- 
lungen, welche  sich  auf  sogenannte  Wertzeidien  und  Shnliehes  be- 
ziehen. Auch  die  Verbreitung  von  zwar  nicht  gefälschten  aber  echten 
Mflnz^  und  Wertpapieren  so  ähnlicher  Objekte,  daß  leicht  eine  Ver- 
wechslnng  eintreten  kann,  bildet  eine  hierher  gehörige  Übertretung. 
367,  36$,  369. 

Die  bloße  Veränderung  an  echtem  Gelde  bildet,  wenn  in  der  er- 
wähnten Absicht  vorgenommen,  ein  weniger  strafbares  Verbrechen. 
§  175.  Hat  jemand  nachgemachtes  oder  verfälsclites  Geld,  ohne  die 
Absicht  es  auszugeben,  in  Empfang  genoninun,  so  ist  unter  dvn 
Fälschungsarten  zu  unterscheiden.  Liegt  gewühnliche  Fälschung  vor, 
dann  wird  das  Ausgeben  auf  zweierlei  Art  bestraft,  und  zwar  auf 
mildere,  wenn  der  Täter  das  Geld  in  gutem  Glauben  erhalten  hatte. 
Handelt  es  sich  dagegen  um  im  Gewicht  verringerte  Münzen,  dann 
ist  die  Ausgabe,  wenn  sie  der  Täter  in  gutem  Glauben  erhalten  hatte, 
straflos.  Eine  Präventivmaßregel  enthält  §  177  bezüglich  der  für  Geld- 
fälschungen geeigneten  Gegenstände.   §§  176,  177. 

Wie  wir  eingangs  erwähnt  haben,  sind  die  Inhaberpapiere,  inso- 
weit sie  Wertpapiere  sind,  dem  eigentlichen  Gelde  gleichgestellt  Be- 
merkenswert ist  bei  der  diesbezttgliohen  gesetzlichen  Bestimmung  der 
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Zusatz,  daß  der  Aussteller  des  Papicres  zur  Ausstellung  berechtiprt  p:e- 
\ve«en  sein  niuli.  Es  ist  dieses  objektive  Erfordernis  möp:Iicherweise 
geeignet,  Fälles,  in  denen  der  Täter  diesbezüglieii  im  Irrtum  ist,  grund- 
los zu  seinen  Gunsten  straflos  zu  machen.  §  178. 

XX.  Urkunden-  und  andere  Fälschungen. 
Von  den  hierher  gehöri^^en  strafbaren  Handlungen  haben  wir  im 
vorhergehenden  bereits  zwei  besondi  rs  wichtige  Fälle  behandelt.  Die- 
selben weisen  so  viele  Eigenartigkeiten  auf,  daß  es  sich  empfiehlt,  sie 
selbständig  zu  behandeln,  wiewohl  sie  vom  theoretischen  Standpunkte 
unter  den  allgemeinen  Begriff  der  Urkundenfälschung  fallen. 

Den  B»'griff  der  Urkundenfälschung  falU  das  norwegische  Straf- 
recht sehr  weit,  sowohl  hinsichtlich  der  Frage,  was  als  Urkunde  an- 
.znsehen  sei,  als  auch  bezüglich  des  Begriffes  der  Fälschung.  Wesent- 
lieli  Ist  hiernach  für  die  Urkunde,  daß  sie  eine  Hitteflung  enthalt, 
welche  entweder  dazu  bestimmt  ist,  in  irgend  einer  Saehe  zum  Beweise 
zu  dienen,  oder  aber  als  Beweismittel  in  einer  Beehtssache  von  Be- 
deutung ist  Eue  bestimmte  Form  ist  für  die  Mitteilung  nicht  gefor- 
dert Den  Begriff  der  FUschung  definiert  das  Gesets  nichts  er  wird 
als  bekannt  vorausgesetst,  dagegen  führt  das  Gesetz  mehrere  Tat- 
bestftnde  an,  welche  „ebenso  wie  UrkmidenfUsofaung  zu  strafen**  sind, 
oder  welche  „auch**  eine  Fälschung  im  Sinne  des  Gesetzes  darstellen. 
H  t79,  ISO,  tSt. 

Bezüglich  des  strafbaren  Tatbestandes  ist  zu  unterscheiden  zwi- 
schen der  Benutzung  einer  falschen  Urkunde^  der  Herstellung  einer 
solchen  Urkunde  zum  Zwecke  der  Benutzung  und  der  Herstellung 
an  sich.  Femer  ist  zu  unterscheiden  zwischen  öffentlichen  und 
Privaturkunden,  und  endlich  sind  gewisse  speziell  angeführte 
Fälle  zu  erwähnen. 

Die  Fälschung  an  sich  ist  straflos,  ausgenommen  sind  die  Fäl- 
schungen öffentlicher  Protokolle. 

Wird  die  Fälschung  vorgenommen,  um  die  fUsche  Urkunde  rechts- 
widrig zu  benutzen,  dann  ist  zu  unterscheiden: 

1.  Die  Benutzung  würde  rechtswidrig  sein,  jedoch  an  sich  ent- 
weder überhaupt  kein  Delikt  oder  höchstens  ein  Verbrechen,  das  mit 
weniger  als  zwei  Jahren  Gefängnis  bedroht  ist 

a)  Der  leichteste  Fall  liegt  dann  vor,  wenn  es  sich  um  einePhvat- 
urkunde  handelt.' 

b)  Ein  schwererer  Fall,  wenn  es  sich  um  eine  in-  oder  ausländische 
öffentliche  Urkunde  bandelt.  §  182. 
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2.  Die  Benntzang  wfirde  den  Tatbestand  dnea  anderen  schwe- 
reren Verbrechens,  als  yorhin  erwähnt,  darstellen. 

Der  3.  nnd  schwerste  Fall  liegt  dann  vor,  wenn  eine  folsohe 
Urkunde  rechtswidrig  benutzt  wird.  Wir  haben  anch  hier  mehrere 
Fälle  zu  unterscheiden: 

1.  Die  Benntzun,<<r  findet  unter  den  früher  unter  1.  angeführten 
Umstanden  statt.  Auch  hier  ist  zwischen  öffentlichen  und  Privat- 
iirktmden  zu  unterscheiden.  In  diesen  beiden  Fällen  wird  es  als  ein 
luildt  riidcr  Umstand  anerkannt,  wenn  der  Zweck  der  Ilandlunj^sweise 
der  war,  einen  Beweis  für  eine  zu  Kfclit  bestellende  Forderung  zu 
schaffen,  oder  eine  unhfn'clitiirtf  Forderung;  abzuwehren. 

2.  Ein  scliwcrenr  Fall  lie|j:t  dann  vor,  wenn  die  Henutzunc:  der 
Urkunde  dazu  stattfand,  um  ein  Verbrechen  zu  verüben,  das  mit 
mindestens  zweijiiliri^'cr  (lefäuirnisstrafc  bedroht  ist. 

3.  Wenn  unter  der  eben  erwähnten  VoraussetzunjL;:  ein  Sebaden 
von  mehr  als  1(MK»  Kronen  verursacht  worden  ist,  oder  wenn  es  sich 
um  Fälschung  einer  letzten  Willenserklärung,''  handelt,  oder  wenn  die 
Urkunde  ein  öffentliches  Protokoll  ist  oder  eine  mit  Siegel  und  Unter- 
schrift TerBehrae  andere  öffentliche  Urkunde,  dann  liegt  der  schwerste 
Fall  von  Urknndoifilschung  vor. 

Wie  wir  dies  bereits  bei  mehreren  anderen  Verbrechen  gesehen 
haben,  werden  anch  bei  der  Urkundenfälschung  gewisse  Vorbereitnngs- 
handlnngen  mit  Strafe  bedroht  Den  Tatbestand  derselben  normiert 
S  186.  (Anfertigung  falscher  Siegel,  Stempel  n.  s.  w.)  Als  einer  der 
Fälle  ist  auch  die  Entwendung  angeführt,  in  welchen  dann  meistens 
dne  Konkurrenz  zweier  Delikte  vorhanden  sein  wird. 

Der  Begriff  der  Urkundenfälschung  ist,  wie  wir  oben  erwähnt 
haben,  ein  besonders  weiter.  Sogar  das  Ableugnen  der  Unterschrift 
einer  echten  Urkunde  durch  den  Unterfertigten  gilt  als  Urkunden- 
fälschung, nichtiger  würde  ein  derartiger  Vorgang  als  Betrug  quali- 
fiziert werden. 

Wir  haben  nunmehr  die  alleremeinen  Fälle  der  Urkundenfälschung' 
erschöpft  und  sind  demnach  nur  noch  jene  speziellen  Kälschungs- 
verbreehen  anzuführen,  welche  sich  im  (Jesetze  vorfinden:  so  die 
Verfälsehun^'  von  Postmarken.  Fahrkarten,  Eintrittskarten  u.  s.  w.,  die 
Verrückung  oder  Beschädigung  von  Grenzsteinen,  die  Abgabe  einer 
nnrichtigen  Erkläning  in  öffentlichen  Urkunden  u.  s.  w.  184.  18'^, 
1S9,  100,  372.  Im  Falle  des  §  'M2y  welcher  denjenigen  mit  Stnife 
bedroht,  der  ein  schriftliches  Zeugnis,  welches  über  rechtlich  bedeut- 
same Umstände  eine  Unwahrheit  enthält,  zu  dem  Zwecke  ausstellt, 
um  jemanden  zu  täuschen,  liegt  bloß  eine  Übertretung  vor,  sie  unter- 
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scheidet  sieb  von  dem  Yerbieohen  des  §  189  dnroh  die  Art  der  be- 
treffenden Urkunde.  Im  §  189  sind  nnr  öffentliche  Urkunden  und 
Bttcber,  sowie  iintliohe  Atteste  Gegenstnnd  des  Deliktes,  im  $  372 
alle  übrigen  Zeugnisse. 

Wenn  auch  nicht  zu  den  Urkundenfälschungen  im  engsten  Sinne 
(!•  s  \y Ortes,  gehören  die  Delikte  der  §§  370  und  375,  welche  eben- 
falls Übertretungen  sind  und  yom  rechtswidrigen  Gebrauche  fremder 
Warenzeichen  beziehungsweise  von  falscher  Stempelung  von  Metall- 
arbeiten  handeln.  Ihr  Tatbestand  steht  dem  Betrüge  sehr  nahe. 
Charakteristisch  hierfür  ist  der  Passus  ,,hinter  das  Licht  zu  führen." 

Ein  Fälschungsverbrechen  eijjener  Art,  wrlehcs  anderen  Gesetzen 
in  dieser  Form  fremd  ist,  ist  die  Fälschuni;  des  Familienstandes, 
welche  darin  besteht,  daß  jemand  einem  andern  den  ihm  zukommenden 
Familienstand  entziehen  will  oder  sich  einen  solchen  beilegen  will. 
§  215. 

Zu  den  Fälschung-sverbrechen  im  eifjentliehen  Sinne  des  Wor- 
tes gehören  jedoch  die  falschen  Erklärungen.  Einige  Fälle  der- 
selben haben  wir  bereits  bei  der  Urkundenfälschung  kennen  ge- 
lernt. Das  Gesetz  unterscheidet  zweierlei  Arten  von  Erklärungen. 
Eidliehe  ErkJirungen,  welehen  die  Versiohemng  an  Eidesstatt,  sofern 
sie  gesetslich  gestattet  ist,  nnd  die  ErkIKrung  unter  Berufung  auf 
einen  geleisteten  Eid  gleichsteht  und  nicht  eidliche  Erklärungen.  Der 
eine  strafbare  Tatbestand  besteht  nnn  darin,  daß  eine  derartige  eid- 
liche Erklining,  welche  falsch  ist,  vor  Gericht  abgegeben  wird  oder 
aber  anfiergerichtlich  in  Fällen ,  wo  der  Eid  gesetzlich  gestattet  ist 
§§  163,  164,  165.  Der  zweite  Tatbestand  besteht  in  der  nnbeeideten 
richtlichen  oder  behördlichen  Erklärung.  §  166.  Die  einzelnen 
Fälle  desselben  können  leicht  als  KonkurrenzfäUe  mit  der  Urkunden* 
fälschung  auftreten.  Unter  die  zitierte  Bestimmung  fällt  auch  die 
Aussage  eines  Sachverständigen  in  Strafsachen  wider  besseres  Wissen, 
während  eine  solche  Aussage  eines  Sachverständige  in  Zivilsachen 
nach  §  HO  zu  bestrafen  ist. 

Gewisse  falsche  Erklärunp'n  werden  nicht  mit  Strafe  bedroht, 
obwohl  sie  den  voranstehendt  n  Hedingungen  entsprechen. 

1.  Strafhtb  ist  l)i/.üfrlich  dieses  Verbrechens  unter  allen  Uniständen 
derjenige,  der  eine  falsche  Erklärung  als  Bedchuldigter  in  einem  Straf- 
verfahren abgegeben  hat. 

2.  Ist  die  Erklärung  eine  unbeeidigte,  dann  ist  sie  straflos,  wenn 
die  Wahrheit  für  den  Erklärenden  oder  einen  An^'ehöri«,'en  desselben 
Bestrafung  oder  den  Verlust  der  bürgerlichen  Achtung  zur  Folge 
gehabt  hätte. 
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3.  In  Steuersachen  kommt  die  Bestimmung  des  §  160  nicht  zur 
Anwendung,  dies  hindert  natürlich  nicht,  daß  eine  Bestrafung  eintritt, 
nach  anderen  Bettimmangen,  nur  die  Qualifikation  als  Verbrechen  ist 
damit  aiugesehlossen»  §  167.  Als  hierher  gehöriges  Delikt  ist  noch 
die  Übertretung  des  §  37  t  zu  erwähnen.  Nach  ihr  ist  strafbar  die 
falsche  Angabe,  dafi  one  schriftliche  Erklärung  von  einer  beetimmten 
Person  herrtthrSi  Sie  hängt  zusammen  mit  dem  frfiher  erwähnten 
Fall  der  Urkundenfälschung  des  §  372.  Von  dem  Verbrechen  des 
%  182  unterscheidet  sich  die  Übertretung  des  §  371  durch  das  Objekt^ 
indem  hier  die  Erklärung  keine  Urkunde  ist 

XXI.  Hehlerei  und  Begünstigung. 

Das  Verbrechen  der  Hehlern  begeht  de^enige,  der  einen  Gegen- 
stand, welcher  Ton  einer  strafbaren  Handlung  herrührt^  annimmt  oder 

verbraucht  oder  sonstwie  damit  verfährt,  wenn  er  dies  in  gewinn- 
süchtiger Absicht  tut  und  die  f^trafhare  Handlung  in  Unterselila^jiing, 
Diebstahl,  Mausoroi  oder  I^aub  bestand.  Der  Täter  muß  jedoch 
wissen,  daß  der  betreffende  Gegenstand  von  einem  der  erwähnten 
Verbrechen  herrühre,  oder  aber  es  müssen  die  Umstände  derartige 
sein,  daß  er  dies  wenigstens  annehmen  muß.  «j  317.  Die  Strafe  der 
Hehlerei  ist  sehr  verschieden.  Außer  dem  normalen  Falle,  den  wir 
eben  erörtert  haben,  kommen  mildernde  und  erschwerende  Umstände  in 
Betracht. 

ISo  wird  die  Hehlerei  milder  bestraft,  wenn  es  sich  um  eine  Sache 
von  gerin «jem  Werte  handelt  oder  um  eine  Fundsache,  oder  wenn 
sonst  mildernde  Umstände  vorhanden  sind.  Wenn  die  Sachen  von 
jemanden»  herrühren,  der  für  den  Empfänger  derselben  zu  sorgen  ver* 
pflichtet  ist,  und  wenn  diese  Sachen  zum  Unterhalt  oder  zur  Ver- 
pflegung dienen  sollen,  so  ist  der  Hehler  ganz  straflos.  Erschwerende 
Umstände  liegen  dann  Tor,  wenn  der  Täter  die  Hehlerei  gewohnhdts- 
mäßig  betrieben  hat,  oder  wenn  er  wegen  geMrisser  im  §  318  genannter 
Verbrechen  i)  vorbestraft  ist  ä  319. 

Wer  nach  Begehung  eines  Verbrechens  dem  Schuldigen  in  Bttck- 
sieht  auf  einen  durch  dasselbe  erworbenen  Vorteil  Beistand  leistet,  be- 
geht das  Verbrechen  der  Begünstigung.  Welcher  Art  das  Verbrechen 
war,  ist  gleichgültig,  nur  muß  es  ein  Verbrechen  gewesen  sein,  die  Be- 
gfinstigung  im  lUle  einer  Übertretung  ist  nicht  strafbar.  §  320. 

Wir  müssen  hier  eines  Deliktes  erwähnen,  das  wir  im  Zusammen- 
hange mit  den  Delikten  gegen  die  Staatsverwaltung  besprochen  haben. 


1)  Kapitel  17,  Ib,  24-27,  S|  88/1,  143/2,  147,  204,  206,  217. 
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Ei  ist  dies  AbaatK  2  und  3  des  1 131  Dieser  Fall  handelt  nicht  Ton 
dem  Vorteil  ans  einem  Verbrechen,  sondern  Ton  dem  Verbrecher  selbst, 

gehört  aber  richtif^er  zur  Begünstigang,  welche  eben  vom  Gesetze  zn 
enge  definiert  wird.  Auch  gehdren  die  §§  139  und  347,  welche  von 
den  \\'rbrecben  und  Übertretungen  der  Untergebenen  handeln,  wie- 
wohl vom  Gesetze  in  andrem  Zasammenhange  erwähnt,  hierhw. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  die  Hehlerei  und  die  Begünstigung  von 
Amts  wehren  zu  verfolp:en  sei  oder  nicht,  hat  sich  das  fJeset?:  dafür  ent- 
Hchieden,  die  für  das  primäre  Delikt  diesfalls  normierten  Bestimmungen 
als  maßgebend  anzuerkennen.  §  321. 

XXII.  Delikte,  die  sich  auf  die  Seeschiffahrt  beziehen. 

Hei  einem  Staate  wie  Norwei^m  spielt  die  Seeschiffahrt  eine  her- 
vorrai^ende  Rolle.  Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  daß  ein  <:roßer 
Teil  der  Hevülkrtunf^  in  Schiffsdiensten  steht,  hat  das  norwefrische 
Strafji^eselz  ein  förmliches  Seestrafrecht  statuiert,  das  zum  großen  Teile 
Tatbestände  enthält,  die  ihrer  Natur  nach  mehr  in  das  Gebiet  des 
Verwaltungsstrafrecbtes  als  in  ein  allgemeines  bürgerliches  Strafgesetz 
gehören. 

1.  Als  Verbrechen  strafbar  ist  der  Broch  des  DienstrerhSltnisses. 
Derselbe  kann  entweder  mit  Rttcksieht  anf  ältere^  bei  dem  Emgehen 
der  nenen  Verpflichtnng  Terhdmlichte  Verpflichtungen  stattfinden  oder 
ohne  Rücksicht  anf  solche.  Das  Verbrechen  kann  entweder  in  der 
Art  begangen  werden,  daß  der  Schuldige  den  Dienst  anzutreten  unter- 
läßt oder,  daß  er  das  Schiff  verläßt  Unterbleibt  der  Dienstantritt 
nicht  in  der  Absicht,  sich  dem  Dienste  überhaupt  zu  entziehen,  son- 
dern unterläßt  es  der  Täter,  bloß  den  Dienst  rechtzeitig  anzutreteo, 
so  liejj^t  kein  Verbreclun.  sondern  nur  eine  l'hertretunp:  vor.  Das 
Gleiche  gilt,  wenn  der  Täter  die  Zeit  des  ihm  erteilten  I^ndurlauhes 
überschn  itet.  Wenn  im  Falle  des  Verbrechens  der  Entweichung  durch 
dieselbe  eine  Gefahr  lierheifreführt  wird,  dann  ist  dasselbe  mit  strenirerer 
Strafe  bedroht.  Auch  die  Mitwirkung  ist  straf l)ar.  iji?  'M)\,  'M\-l,  303 
Der  eben  aniroführten  Übertr^'tunir  werden  einige  andere  gleichgestellt 
die  einer  Enlrlerung  nicht  bedürfen. 

Gewisse  Personen  auf  Schiffen,  denen  besonders  wieliti're  Funk- 
tionen hinsichtlich  der  Führung:  desselben  zukommen,  werden  im  Falle 
irewisser  Übertretungen  nicht  nach  §  426,  sondern  nach  den  strengeren 
liestimmungen  des  §  122  bestraft 

Die  Übertretung  des  verweigerten  Gehorsams  kann  zum  Ver- 
brechen werden,  wenn  dem  Ungehorsam  wiederholte  Befehle  Tomu»> 
gegangen  smd.  Das  Verbrechen  wird  nur  auf  Antrag  verfolgt.  §  309. 
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Wenn  durch  den  Ungehorsam  eine  Gefahr  entsteht,  so  bildet  er  den 
Tatbestand  eines  schwereren  Verbrechens  und  zwar  genügt  in  diesem 
Falle  der  Ungebonam  gegenüber  eineitt  euun^n  Befehlei  eine  WiedöP- 
holnng;  desselben,  wie  im  Falle  des  zitierten  Paragraphen,  ist  nicht 
erforderlich.  Emen  noeh  schwereren  Fall  dieses  Ungehorsamdeliktes 
bildet  es,  wenn  der  Gehorsam  auf  Grand  einer  gemeinsamen  Vei^ 
abrednng  der  Mannschaft  oder  eines  Teiles  derselben  unterlassen 
wird  nnd  bildet  auch  hier  wieder  die  herbdgeftthrte  Gefahr  einen 
enehwerendeo  Umstand.  §|  31 0,  31t. 

Den  schwersten  Fall  der  hierher  gehörenden  Verbrechen  bildet 
die  sogenannte  Meuterei,  welche  die  Tollsffindige  Disziplinlosigkeit  anf 
einem  Schiffe  bedeutet  und  durch  welche  die  T>eitung  des  Schiffes 
dem  Führer  entrissen  wird.  9$  312,  313. 

Dem  Schiffer  ist  gesetzlich  eine  gewisse  Strafgewalt  beigelegt, 
welche  jedoch  einen  Gegenstand  des  Verwaltnngsrechtes  bildet  und 
deshalb  hier  außer  Betracht  bleibt.  Hier  ist  nur  zu  erwähnen,  daß 
der  Schiffer  bei  Ausübung  seiner  Strafgewalt  an  ein  bestimmtes  Ver- 
fahren gebunden  ist,  dessen  Außerachtlassung  an  ihm  bestraft  wird. 
Hat  der  Schiffer  in  materiell  ungesetzlicher  Weise  einen  Untergebene 
bestraft,  so  liegt  ein  Verbrechen  vor.  §  308,  Absatz  1.  Sonstige  unge- 
bührliche Behandlung  des  Untergebenen  durch  den  Vorgesetzten  wird 
ebenfalls  als  Verbrechen  nach  diesem  Paragraphen  bestraft.  Wenn 
eine  Disziplinarstrafe  vom  Schiffer  wegen  eines  solchen  Deliktes  ver- 
häni;t  worden  ist,  wegen  dessen  eine  gerichtliche  Verfolgung  einge- 
leitet wird,  so  ist  die  Disziplinarstrafe  beim  Urteile  jedenfalls  zu  be- 
rücksichtigen.       420,  4 -2 7. 

In  diesem  ZusanHiienlian^'e  sind  noch  gewisse  Verbrechen  ge^;en 
die  Mitreisenden  zu  erwähnen,  d.ren  sich  ein  Schüler  aderauf  einem 
Schiffe  Angestellter  schuldii;  machen  kann. 

a)  Die  rechtswidri,:,''«'  Zurücklassuns:  eines  Mitfahrenden,  mit  der 
Unterscheidung,  ob  er  in  seinem  Hcimatlande  oder  aulierhalb  desselben 
zurückgelassen  worden  ist. 

b)  Die  verweigerte  Verabfoigung  dessen,  was  der  Mitreisende 
zu  fordern  berechtigt  ist. 

e)  Die  unbegründete  Verweigerung  der  Erlaubnis,  sich  an  einen 
Konsul  oder  eine  andere  Behörde  zu  wenden. 

dl  Sonstige  besonders  ungebührliche  Behandlung  eines  Mitfahren- 
den oder  Gestattung  derselben,    iji?  150b,  307,  'M\s. 

2.  Die  nunmehr  zur  Erörterung  gelangenden  Delikte  liczieben 
sich  auf  die  Sicherheit  der  Schiffe  bezüglich  der  Seegefahren. 
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Strafbar  ist  a,  wenn  ein  Scliiffer  mit  einem  nicht  aeetllchtij^en 
Schiffe  in  See  geht  Notwendig  ist,  daß  die  Beise  infolge  der  See- 
nntüchtigkeit  des  Schiffes  mit  einer  Gefahr  für  HeBsohenld>en  Te^ 

bunden  sei.  Hier  fragt  es  sieb  nun,  ob  die  Gefährdung  des  Lebens 
des  Schiffers  allein  genüge.  Da  in  der  Praxis  der  Fall  kanm  toi^ 
kommen  dürfte,  daß  ein  Schiff  obne  andere  Bemannung  in  See  geht, 
ist  der  Fall  nur  von  theoretischer  Bedeutung,  eventuell  von  praktischer 

bei  ganz  kleinen  Fahrzeugen,  die  nur  von  einer  einzigen  l^eraon  ge- 
leitet werden.  Dem  Wortlaute  der  betreffenden  gesetzlichen  Bestimmung 
entsprechend  handelt  es  sich  hier  um  objektive  Voraussetzungen,  die 
hinbiciitlich  eines  Fahrzeuges  zutreffen  oder  niclit.  Es  wird  (Icmgeniäß 
auf  die  Anzahl  der  auf  dem  Schiffe  anwesenden  Fersonon  gar  nicht 
ankommen.  Der  wirkliche  Eintritt  eines  Sehadens  bildet  dann  einen 
erschwerenden  Umstand.  Wegen  der  außerordentlichen  llctleutung 
dieses  Verbrechens  wird  auch  die  Vorhereitungshandlun^'^  mit  Strafe 
bedroht,  wie  wir  dies  bei  zahlreichen  anderen  Verbrechen  bereits 
kennen  gelernt  haben.  Der  gleichen  strafrechtlichen  Verantwortung 
wie  der  Schiffer  ist  in  dieser  Beziehung  auch  der  Reeder,  so  wie 
sein  Bevollmächtigter  unterworfen.  §  304, 

Ist  von  jemandem  die  Öffentliche  üntmichung  eines  Schiffes  Aber 
die  Seetflchtigkeit  wider  besseres  Wissen  veranlaßt  worden,  so  be- 
gründet dies  ein  Delikt  Dasselbe  jedoch  als  Verbrechen  zu  erklSren, 
besteht  keine  Veranlassung.  $  305.  Die  erörterten  Bestimmungen 
des  §  304  sollen  der  Entstehung  von  Seegefahren  vorbeugen.  Ist 
eine  solche  Gefahr  bereits  eingetreten,  dann  begeht  der  Schiffer  dn 
Verbrechen,  wenn  er  das  Schiff  im  Stiche  läßt.  Die  besondeis  ge- 
ringe Strafe  wird  noch  vermindert,  wenn  das  Delikt  von  einem  Mit- 
gliede  der  Schiffsmannschaft  begangen  wird. 

Wenn  zwei  Schiffe  zusammengestoßen  sind,  so  besteht  für  das 
unbeschädigte  oder  wenigcT  beschädigte  derselben  die  natürliche  Ver- 
pflielitung,  dem  andern  Hilfe  zu  leistt-n.  Diese  natürliche  Verpflich- 
tung hat  im  norwegischen  Strafgesetze  noch  überdies  gesetzlichen 
Ausdruck  erhalten.  Die  Außerachtlassung  dieser  Verpflichtung  be- 
gründet n<ämlich  den  Tatbestand  eines  \'erbrechens,  das  jedoch  eben- 
falls mit  besonders  geringer  Strafe  bedroht  ist.  Das  Delikt  ist  in 
allgemeiner  Form  bereits  in  4j  3S7  enthalten,  in  welchem  allerdings 
eine  unliedeutende  I  bertretungsstrafe  statuiert  wird,  steht  aber  auch 
im  Zusammenhang  mit  §  i:)0,  ja  ist  genau  genommen,  liereits  in 
diesem  normiert  und  mit  bedeutend  höheren  Strafen  bedroht.  §  314, 
$  315. 

Außer  den  erwähnten  Verbrechen  handefak  noch  swei  Über- 
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txetnngen  Ton  der  Sicherheit  der  Schiffe.  Die  beiden  Beetimmungeii 
enthalten  die  StrafBanktion  fOr  Übertretungen  von  anderwärts  aufge- 
stellten Vorschriften,  wie  wir  dies  bei  anderen  DeKkten  des  Strafge- 
setzes bereits  wiederholt  kennen  gelernt  haben.  Die  eine  Bestimmung 
beschäftigt  sich  mit  der  Seetüchtigkeit  der  Schiffe  und  mit  der  Ftt^ 
sorge  für  die  darauf  befindlichen  Personen,  gehört  also  nur  in  ersterer 
Hinsicht  in  diesen  Zusammenhang,  die  zweite  handelt  speziell  vom 
Schrffsznsammenstoße.  Beide  Bestimmungen  sind  Präventivvorschriften. 
Die  mildere  Strafart  bei  der  letzteren  l'bertretung  scheint  sich  nicht 
rechtfertigen  zu  lassen,  wenn  aucli  die  IlandluriL'-sweise  bei  einge- 
tretenem Erfolge  mit  der  entsprechend  hohen  Veibrechenstrafe  des 
§  14b  bedroht  ist.    g§  416,  418. 

Außer  den  eben  erwähnten  Bestinnnungen  des  Seestrafrechtes 
haben  wir  noch  eine  licihe  von  rein  adiinnislrativen  \'orscbriften  an- 
zufüljren,  die  einer  Erläuterung  weiter  nicht  bedürfen.  Es  handelt 
sieb  auch  hier  wieder  zum  Teil  um  liluße  Sanktionen  für  die  l'ber- 
tretungen  von  Vorschriften,  die  nicht  im  Strafgesetze  enthalten  sind. 
Von  den  strafbaren  Handlungen  ist  nur  eine  einzige  Verbrechen,  nämlich 
die  unwahre  Emtragung  in  das  hiefttr  bestimmte  Buch,  während  die 
unterlassene  Eintragung  eine  bloSe  Übertretung  begründet.  §§  3 IG, 
421,  414,  415,  417,  419,  423,  424,  425. 

XXIII.  Pressdelikte. 

Das  Preßrecht  nach  dem  neuen  norwegischen  Strafgesetzbuobe 
läfit  sich  nach  der  Natur  der  einzebien  mit  Strafe  bedrohten  Tatbe- 
stände in  zwei  Teile  teilen,  von  welchen  der  eine  die  eigentlichen 
Prefidelikte  umfaßt,  während  der  andere  preßpoHzeiliche  Vorschriften 
enthält. 

Das  Gesetz  geht  von  dem  Begriffe  einer  Druckschrift  verbreche- 
rischen Inhaltes  aus,  das  ist  also  von  einer  objektiven  Verbrechensqualität 
derselben.  Als  Druckschrift  verbrecherischen  Inhaltes  gilt  also  auch 
die  Schrift  eines  Unzurechnungsfähigen.  ►Strafl»ar  und  zwar  als  Ver- 
brechen ist  nur  die  Herausgai)e  einer  oh.jt'ktiv  verbreciieriselien  Druck- 
schrift, wenn  der  Verfasser  unter  IS  Jahren  war  oder  wenn  durch 
Urteil  seine  l'niähi^koit,  während  zehn  Jahren  in  einer  üffentiichen 
Angelegenheit  zu  stimmen  oder  ein  öffentliclies  Amt  zu  erlangen,  aus- 
gesprochen wurde  und  dies  dein  Herausgeber  bekannt  war,  oder  wenn 
der  Verfasser  nicht  vor  Gericht  angegeben  wird,  falls  er  unbekannt 
ist,  oder  wenn  der  Verfasser  sonst  nicht  bestraft  werden  kann.  Der 
Verleger  ist  strafbar,  wenn  bei  einer  derartigen  Druckschrift  die  er- 
wähnten Umstände  beim  Veifasser  und  HemuRgeber  zutreffen  und 
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der  Draeker,  wenn  dieselben  auch  beim  Verleger  vorbanden  sind. 
§  322.  Die  aUgemeine  VoransBetzmig  für  die  Anwendung  des  zitierten 
Pangiaphen  besteht  darin,  daß  der  Schuldige  nicht  als  Mitwirkender 
nach  allgemeinen  Begebi  strafbar  ist^  in  welchem  Falle  natürlich  die 

hiesige  Bestimmung:  zessiert.  Bezüglich  einer  Zeitung  oder  Zeitschrift 
ist  auch  fahrlässige  Begehung  dieses  Deliktes  durch  den  Herausgeber 
möglich,  wird  jedoch  nur  als  I  bertretung  bestraft.  §  431.  Ein  als 
Übertetung  strafbares  Preßdelikt  be^jründet  ferner  die  entstellende 
Wiederc:abe  von  Verhandlungen  der  Gerichte  oder  anderer  r)ffentlichen 
Behörden  in  einer  Druckschrift,  ein  Delikt,  welches  in  enj^eni  Zu- 
sammenhanjre  steht  mit  dem  Verbrechen  des  §  130,  von  welchem  wir 
unter  den  Delikten  gegen  die  Staatsverwaltung  gehandelt  haben. 
S  432. 

Die  folg:enden  Preßdelikte,  welche  durchwcirs  rhertretun^^en  sind| 
haben  bloß  preßpolizeilichen  Charakter.    Dieselben  betreffen: 

Die  Angabe  des  Druckers  und  Druckortes  auf  der  Druckschrift; 

die  Unterlassung:  des  Herausfrebers  einer  Zeitung  oder  Zeit,schrift, 
sich  als  solchen  zu  bezeichnen,  sowie  die  falsche  Angahe  in  dieser 
Beziehunjr ; 

die  WeipTun;::  der  Aufnahme  einer  tatsächlichen  Berichtij^ung; 
ilie  \\'eiterverbreitung  einer  beschlagnahmten  oder  eingezogenen 
Druckschrift; 

die  Abgrabe  von  Pflichtexemplaren.        428,  429,  430,  433,  134. 

Hinsichtlich  der  Druckschriften  verbrecherischen  Inhaltes  besteht 
das  soirenannte  objektive  Verfahren,  d.  Ii.  es  kaiui  eine  Druckschrift 
ein^ezo^'en  werden,  auch  wenn  niemand  bestraft  oder  verfolgt 
worden  ist.        323,  435. 

XXIV.  Delikte  irei^en  besonders  Sch  utz  1)  edürflig:e  und  in 
besonderen  \'  e r  j)  f  1 1  c  h  t  u  n   s  ve  r  h  ü  1 1  n  i  s  s  e n. 

Die  in  diesem  Zusammenhange  zu  erfirterndcn  strafbaren  Hand- 
luntren sind  zum  Teil  Verbrechen,  zum  Teil  ÜbertrrtiinL'en.  Als  Ver- 
brechen strafbar  ist  das  ^'esetzwidrigre  Verhalten  ^e^a-nüber  einer  vor- 
handenen rechtiii;il)iiren  Fürsorirefrewalt  zwischen  zwei  Personen,  in- 
dem ein  rnmiindi^^er  der  «cesetzmäbicren  Obhut  seiner  Kitern  oder 
anderer  entzogen  wird.  Das  Verbrechen,  welches  ein  Antra^^sdelikt 
ist,  kann  nur  iregen  Personen  unter  IS  Jahren  begangen  werden.  Der 
Tatl>e>.tan(l  darf  nicht  in  einer  Freiheitsberaubung  bestehen,  da  sonst 
die  Bestimmung  des  §  223  zur  Anwendung  zu  kommen  hätte.  §  216. 
Das  Gesetz  unterscheidet  nun  je  nach  der  Absidit  des  Täters,  nach 
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dem  Altir  der  der  Gewalt  entzogenen  Person  und  nach  dem  £rfolge 

des  Verbrechens  fol^^ende  Fälle: 

1 .  Der  Täter  hat  ^ewinnsüchtifje  Absicht  oder  er  will  ein  Sittlich- 
keitsverbrecben  nach       2(10 — 20.')  oder  213  enii()glichen. 

2.  Die  betreffende  Person  ist  unter  1(>  Jalire  alt. 

a)  Die  Absicht  des  Täters  ist  ein  unzüchti^jer  Zweck.  Hier  bildet 
er  einen  erschwerenden  Umstand,  wenn  das  Kind  unter  13  Jaliren 
ist.  Hier  muß  erwähnt  werden,  daß  in  beiden  Fällen  der  unzüchti^^e 
Zweck  bloß  beabsichtigt  sein  darf,  andernfalls  die  Bestinimungea  der 
§§  195,  196,  201  zur  Anwendung  zu  kommen  hätten. 

b)  I>ic  betreffende  Person  wird  nicht  nur  der  rechtmäßipren  Ge- 
walt entzünden,  sondern  verborgen  gehalten  oder  in  das  Ausland  ver- 
bracht oder  es  tritt  eine  schwere  Körperverletzung  oder  Geeundheits- 
Bcbädigung  ein. 

e)  Tritt  anfier  den  unter  b)  erwähnten  ümatibiden  die  Abncht  des 
TSters  wie  unter  a)  erwSIint  hinzu,  oder  ist  dieselbe  dne  gewmnsflcb- 
tige,  dann  liegt  ein  neuer  besonders  schwerer  Fall  vor. 

Die  TOiliegenden  Fülle  sind  ziemlich  komplizierter  Natur  und 
können  bei  denselben  leicht  die  Bestimmungen  ttber  andere  I>elikte 
als  konkurrierend  in  Anwendung  kommen.  §  217. 

Von  der  Übertretung  des  $  380  haben  wir  bereits  oben  gehandelt 
Wenn  die  betreffende  Person  unter  18  Jahre  alt  isl^  so  liegt  ein  Ver- 
brechen vor,  ist  dieselbe  unter  16  Jahre  alt,  so  liegt  das  Veri>recben 
auch  dann  yor,  wenn  sich  der  TSter  hierbei  ketnes  Gewaltmifibrauchs 
schuldig  gemacht  hat  §  218. 

Als  ein  Verbrechen  in  besonderen  Verpflichtungsrerhfiltnissen  ist 
es  auch  anzusehen,  wenn  jemand  pflichtwidrig  einer  seinem  Haus- 
stände angehörenden  Person  den  Unterhalt  verweigert^  oder  sonst 
seine  Pflichten  rodetst  ^  Der  Tatbestand  ist  ein  sehr  weiter.  {  219. 
Als  Übertretung  ist  die  Überschreitung  des  Züchtigungsrechtes  strafbar. 
Vorausgesetzt  ist  hierbei,  daß  der  Tfiter  keine  Schadensa))sicl)t  besaß, 
da  sonst  Körpervarl etzuug  vorliegen  würde.  Die  Entscheidung,  ob 
diese  Übertretung  oder  aber  das  vorhin  erwähnte  Verbrechen  vorliege, 
dfirfte  in  manchen  Fällen  wegen  der  Ähnlichkeit  des  Tatbestandes 
schwierig  sein.   §  3S6. 

Als  besondere  Verpflichtungsverbältnisse  kann  man  es  auch  be- 
trachten, wenn  jemand  imstande  ist,  einen  canderen,  der  in  dringender 
Lebensgefahr  sich  befindet,  zu  retten.  In  diesem  Falle  statuiert  das 
Gesetz  eine  Handlungspflicht,  d.  h.  es  straft  es  als  l'bertretung.  wenn 
der  Betreffende  in  einem  solchen  Falle  es  unterläßt,  dem  andern  zu 
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helfen.  Auch  die  allpniieine  Pflicht  tler  Anzeige  und  Hilfeleistung^ 
bei  besonderen  Unglücksfällen  gehört  in  diesen  Zusammenbang. 
I  387.  Ebenfalls  dne  Übertretoog  liegt  tot  im  Falle  des  $  340 
das  ist  im  Falle  der  Unterlaasnog  der  Anzeige  des  Fmides  eines  ab- 
banden gekommenen  Kindes.  Die  Bestimmung  konnte  aneh  im  Zu- 
sammenbange  mit  den  Delikten  gegen  die  Staatsverwaltung  erwfthnt 
werden,  wie  denn  ttberbaapt  die  hier  erwähnten  strafbaren  Hand- 
lungen mit  der  einen  oder  anderen  Deliktsgattong  im  engeren  Zu- 
sammenhange stehen,  wie  wir  bereits  erwähnten. 

Unter  den  Delikten  gegen  das  Leben  und  die  körperliche  Integrität 
haben  wir  auch  die  io  den  2 10  und  241  erwähnten  Verbrechen  be- 
sprochen, welche  in  dem  böswilligen  Verhalten  gegen  schwangere 
Frauenspersonen  bestehen,  welches  ein  gep:en  das  Kind  oder  die 
Leibesfrucht  gerichtetes  Verbrechen  zur  Folge  hat  Das  Verbreeheo 
wurde  in  dem  erwähnten  Zusammenhange  erörtert,  weil  es  Tom  Ge- 
setze als  besonderer  Fall  der  Mitwirkung  zum  Verbrechen  des  Kindes- 
mordes oder  der  Al)treibun^  aufgefaßt  wird.  Es  gehört  jedoch  eben- 
sog'ut  in  diesen  Zusamnienhang,  da  man  im  Falh'  des  »Twähnten 
Verbreciiens  wolil  ^'anz  besonders  von  einem  bestehenden  Verpfiichlunga- 
verhältnisso  ncicMi  kann. 

Die  Delikte,  die  wir  im  Anschlüsse  hieran  hierzu  erwähnen  haben, 
sind  1  bertretunpen,  welche  den  genannten  Verl)rechen  ^^anz  und  gar 
ähnlich  sind  und  sich  eii;entlich  nur  in  der  Person  unterscheiden, 
indem  auch  für  Eltern,  Hausherren  u.  s.  w.  die  rechtliche  Verpflichtung 
der  Hilfeleistung  gegenüber  schwangeren  Frauenspersonen  statuiert 
wird.  $§  388,  389. 

Besondere  Verpflichtungsrefhältnisse  kOnnen  auch  durch  den 
Dienstvertnig  begrOndet  werden.  Die  diesbezfiglichen  Übertretungen 
werden  nur  Uber  Antrag  verfolgt. 

1.  Strafbar  ist  das  Veriassen  des  Dienstes  oder  der  unterlassene 
Dienstantritt  ohne  ausreichenden  Grund.  Diesen  Handlungen  ist  es 
gleichgeachtet,  wenn  der  Dienstpflichtige  die  bedungenen  oder  ttblichen 
Leistungen  verweigert  oder  im  Hause  des  Dienstgebers  besonders 
schlechte  Führung  an  den  Tag  legt    §§  409,  412,  413. 

2.  Den  Übertretungen  des  Dienstpflichtigen  stehen  wieder  solche 
des  Dienstherm  gegenüber.  So  ist  die  rechtswidrige  Verweigerung 
der  Aufnahme  jemandes  in  den  Dienst  oder  die  Entlassung::  aus  dem- 
selben seitens  des  Dienstherrn  mit  Strafe  bedrolit.  Ein  schwererer 
Fall  liegt  dann  vor,  wenn  der  Dienstpflichti<re  durch  Verweigerung; 
seiner  Aufnahme  in  das  Haus  des  Dienstherrn  besonderer  Verlepren- 
heit  oder  emer  Gefahr  ausgesetzt  wurde  und  zessiert  die  Strafbarkeit 
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seibet  dann  nicht,  wenn  ein  gesetzlicher  Omnd  zur  Anfldsang  des 
BienstverhSltnisses  ohne  KUndigang  vorlag^  UMb  die  Handlnngsweise 

des  Dienstherra  als  zur  Unzeit  erfolgt  sich  darstellt.  §§  410,  411. 
Der  Dienstherr  ist  femer  auch  strafrechtlich  verpflichtet,  dem  Dienst- 
pflichtigea  den  Lohn  zu  zahlen,  ihm  ein  Zeugnis  anssnstellen  und 
kann,  genau  so  wie  der  Dienstpflichtige^  wegen  besonders  schlechten 
Verhaltens  gestraft  werden. 
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Die  Kriminalität  der  ^eger  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Von 

H.  Mi]iiic«r  in  Mflncbeii. 

Die  Universität  zu  Atlanta  \  craiistaltet  alljährlich  eine  Konferenz 
znm  Studium  des  Negerproblems.  Uierbei  kommen  die  Ansichten 
der  gebildeten  Vertreter  der  schwarzen  Rasse  selbst  am  besten  znm 
Anadmek.  Die  Eonfereos  im  Jalire  1904  befaßte  sieb  mit  dem  Neger 
als  Verbreeher.  Die  VortrSge,  welohe  bei  dieser  Gelegenheit  gehalten 
wurden  >)i  bieten  manche  wissenswerte  AnüBchlOsse.  Über  den  Um- 
fang der  Kriminalität  im  ganzen  Gebiet  der  Vereinigten  Staat»  liegen 
nnr  mangelhafte  Angaben  vor,  afimtich  die  gelegentlioh  des  Census 
(alle  zehn  Jahre)  gesammelten  Daten  Uber  die  Zahl  der  GefSngnis- 
insasaen;  beim  letzten  Oensns  wnrde  auch  hiervon  abgesehen  und  die 
6efänji::nisstatistik  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  binaosgeschoben.  Ffir 
einzelne  Staaten  und  Städte  ist  hingegen  ein  etwas  mehr  verläßliches 
Material  vodianden,  mit  dem  die  Angaben  der  Censusbericbte  —  wie 
ausdrücklich  betont  werden  mnß  —  in  d&k  Haaptztigen  fiberein- 
stimmen. 

In  allen  Staaten  und  Territorien  ist  die  Kriminalität  der  Xc^ar 
viel  frr«>ßer  als  die  der  ..Weißen",  al)er  iLrerin<;t*r  als  die  der  Mongolen 
und  Indianer.  Die  in  Amerika  lebenden  .lajianer  und  Chinesen  sind 
jedoch  nahezu  ausschließlich  erwachsene  Männer;  das  darf  nicht  un- 
berück.sichtijrt  bleiben.  Hei  Beurteilun«;  der  Zunahme  der  Zahl  der 
Gefangenen  in  den  einzelnen  (\ nsiisjahren,  die  in  der  beiirefrehenen 
Tabelle  zum  Ausdruck  komnit,  muß  man  sich  vergegenwärtigen,  dal) 
<lie  Handhabung  der  Strafgesetze  eine  strengere  geworden  ist;  die 
ganze  in  der  Statistik  zutage  tretende  Differenz  kann  hiermit  wohl 
nicht  erklärt  werden.  Bedauerlicherweise  fehlen  Angaben,  welche 
über  die  Entwicklung  im  Laufe  des  jüngsten  Dezenniums  Auskunft 
geben  könnten;  die  Statistik  bis  18S0  weist  die  Zahlen  ftlr  die  Neger 

1  \  Sonic  Not« on  N^ro  Crime.  Beport  oi  a  Social  Study.  Atlanta,  1906. 
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niclit  {getrennt  aus,  sondern  zusammen  mit  jenen  für  alle  anderen 
.farbii;en  Rassen**.  Für  die  Periode  1870  bis  1890  erhalten  wir  nach- 
stehendes Bild: 


1870  1S80  1890 

Zahl  der  „wetßen'^  StrifUnge                        24,845  41,861  57,310 

r    der  «farbigen*    ,  .   8,056  16,748  25,019 

,    der  NegentrSflinge                                ?          ?  24,277 


Auf  1  Mill.  rersonen  kamen  Sträflinge: 

Bei  <!en  Weißen   74m  9G4  IU42 

„   jiUeu  Farbijjen   1»>21  24S0  3275 

5  den  K^gem    —  —  3250 

,  Chinesen    —  —  3835 

,  Indianern   —  —  5476 


Im  letzten  Zählungsjahre  kamen  in  den  Südstaaten,  wo  die 
große  Masse  der  Nefrcr  wohnt,  auf  10000  Personen  dieser  Rasse  29 
Straftjefangene;  in  den  Nordoststaaten  kamen  auf  die  g:Ieiche  Anzahl 
Neger  75  Gefangene,  in  den  Weststaaten  sogar  95.  In  den  industriell 
entwickelten  Gebieten  des  Xordostens  und  des  Westens  ist  die  Krimi- 
nalität der  Weißen  gleichfalls  hr^lier  als  im  agrarischen  Süden.  Wählt 
man  d^n  Staat  New  York  als  Bcispid,  so  kommen  auf  lOOOi)  Neger 
iKii  (u'fangene,  auf  10  000  Weiße  is  Gefangene;  in  Mississijipi,  mit 
gar  nicht  nennenswerter  Industrie  und  überwiegender  Xegerbevölkerung 
entfielen  auf  die  gleiche  Anzahl  Personen  bei  den  Negern  14,  bei  den 
Weißen  2  Gefangene.  Die  Differenz  ist  in  den  Industriegegenden 
weniger  bedeutend;  hier  sind  unter  den  Weißen  die  Eingewanderten 
▼erbSlIaiamftBig  stark  yertreten,  von  welchen  einige  NationalitSten, 
wie  die  Irländer,  Italiener  nsw.,  eine  besondersg  roße  Kriminalität  anf- 
weiseo.  Der  regionale  Unterschied  in  der  Kriminalität  der  Neger 
wird  zum  Teil  auch  dadnreb  bedingt,  daß  im  Norden  die  erwachsenen 
Männer  unter  ihnen  vorwiegen  und  zwar  infolge  der  Binnenwanderong. 
Vergleichen  wir  die  Krimhialiiat  der  Neger  und  der  Einwanderer  in 
den  nordatlantischen  Staaten,  so  ergibt  sich,  daß  sie  bei  den  Negern 
noch  immer  dreimal  so  groß  ist  als  bei  der  anderen  Bevölkerungs- 
gruppe;  in  den  nördlichen  Zentralstaaten  ist  sie  sogar  sechsmal  so 
groß.  Unter  den  Negersträflingen  sind  die  jüngeren  Altersklassen 
stärker  vertreten  als  unter  den  weißen  Striifiiniren;  doch  erscheint  der- 
selbe Unterschied  auch  im  Altersaufbau  beider  Rassen  überhaupt.  — 
Die  durchschnittliche  Dauer  der  Haft  ist  bei  den  Negern  länger;  dies 
veranschaulicht  für  das  letzte  Censusjahr  die  folgende  Tabelle: 
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Dauer  der  Haft 
unter  t  Jahr    Aber  1  Jahr 
Prozent  aller  Fälle 

(ichorne  Amerikaner  enrop.  JKasse   28.5  71.5 

Eiugewanderte  Europiier   43.6  56.4 

Neger   20.4  79.6 


Endlich  werden  noch  einige  Angaben  Uber  die  Art  der  Vergeben 
und  Verbrechen  beigefügt,  die  sich  auf  daaselbe  Jahr  beziehen. 

Weiße  N^;er 
Prozent  der  Vergehen  u.  Verbrechen 

Gegen  die  Staatsgewalt                                 2.0  0.7 

„          Sicherheit  der  Geeellschaft     .      27.0  16.5 

„     »        r        r.    Penon   .   .   .      17.9  26.0 

,        «des  Eigentonis   .   .      45.2  46.7 

Andere                                                  7.0  lO.l 


Der  Prozentsatz  der  Vcri^elien  gejjien  das  Eii^entuni,  also  jener, 
<lie  in  der  Kegel  ans  wirtseliaftlicher  Not  begangen  werden,  ist  bei 
beiden  Iliisscn  anniiliornd  glcicli ;  bei  den  Weißen  sind  Vertjelien  wider 
Staat  und  (iest  llschaft  liäufiger,  bei  den  Negern  die  Vergehen  gegen 
die  Sichcriicit  der  l'erson  —  denen  zumeist  die  niedrigsten  Motive 
zugrunde  liegen.  Unter  den  des  Lesens  und  Schreibens  kundigen 
Negern  ist  die  Kriminalität  weniger  umfangreich  als  unter  ihren  an- 
alpbabetischen  Bassegenossen. 

Monroe  N.  Work  untersuchte  die  Kriminalitfit  der  Neger  in 
«inzelnen  Städten  und  Staaten.  Er  kam  zu  dem  Soblufi^  daß  die 
relative  Zahl  der  Verurteilungen  von  Negern  (im  VerhSltnis  cur  Zahl 
aller  Neger)  in  den  betreffenden  Lokalititen  fiberall  grdfier  ist  als 
die  rehitive  Zahl  der  Verurteilungen  Weifier.  Im  Jahre  1900  war  in 
den  in  Betracht  gezogenen  Städten  in  Terschiedenen  Landesteilen  die 
Kriminalität  der  Neger  anderthalb  bis  neunmal  so  groß  als  die  der 
Weißen.  Es  ist  Idder  nicht  möglich,  die  Vergleiche  entsprechend  der 
sozialen  Schichtung  durchzuführen;  ohne  Zweifel  wUrden  dann  die 
Zahlen  für  die  Neger  etwas  günstiger  ausfallen.  Hingegen  ist  es 
▼erfehlty  wenn  die  Teilnehmer  an  der  Atlanta-Konferenz  ausschließlich 
die  wirtschaftlichen  ^'erllältnisse  für  die  größere  Kriminalität  der  Neger 
verantwortlich  machten,  in  erster  Linie  das  System  der  Überlassung 
von  Negersträflingen  an  weiße  IMantagenbesitzer  (Convict  T.ease 
System I,  das  im  hr)clisten  (irade  demoralisierend  und  korrumpierend 
gewirkt  hat  und  bedauerlieln  rw  eise  in  einigen  (iolfstaaten  noch  heute 
fortbesteht.   Es  wird  ferner  betont,  daß  in  der  unmittelbar  der  Öklaven- 
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befreiung:  folgenden  Zeit  die  Neger  mit  den  Grundsätzen  des  Rechtes 
der  Genieinscliaft  wenig  oder  gar  niclit  vertraut  waren;  sie  begingen 
aus  Unwissenheit,  nicht  aus  natürlicher,  moralischer  Minderwertigkeit 
Handlungen,  die  Bestrafung  im  Gefolge  hatten.  Dem  Richterstand 
warfen  mehrere  Redner  auf  der  Konferenz  vor,  er  sei  gegen  die  Neger 
voreingenommen  und  verurteile  viele  ungerecht;  auch  dieser  Vorwurf 
mag  eine  teilweise  Berech tigong  haben,  nicht  aber  in  den  Nordstaaten, 
wo  die  Mehrheit  der  Weißen  ganz  besonden  negerfreandiicb  gesinnt 
ist.  Die  Eonferonz  nahm  eine  Besolntion  an,  wdche  die  Reform  der 
Strafgeeetzgehnng  nnd  mehr  Entgegenkommen  seitens  der  „weii^ 
Naehbam'  fordert  Vor  allem  soll  dnrch  Änderungen  in  der  Konstitation 
der  Gesohwomengeriohte  den  nngeiechten  Verurteilnngen  der  Neger 
Yorgebengt  werden. 

Die  Annahme^  materielles  Eloid  allein  schaffe  die  Kriminalitit, 
ist  nicht  berechtigt;  gerade  ans  jenen  Bemfsklassen,  welchen  die 
Mehrheit  der  Neger  angehört  —  Farmer  nnd  Landarbeiter  —  gehen 
gew(^luilich  relatiT  die  wenigsten  Verbrechen  hervor.  Es  darf  nicht 
vergessen  werden,  daß  die  ganze  Kultur  der  Ammkaner  einem  sehr 
großen  Teil  der  Neger  fremd  geblieben  ist;  sie  ist  der  schwarzen 
Basse  nicht  angepaßt  und  deshalb  fällt  es  dieser  auch  viel  schwerer, 
nicht  gegen  die  Gesetze  zu  verstolion.  Im  Interesse  heider  Rassen 
liegt  es,  Mittel  zu  finden,  um  die  Krimimilität  zu  verringern;  nicht 
nur  die  Neger,  auch  die  Weißen  halben  unter  den  gegenwärtigen 
Zaständen  zu  leiden  und  man  muß  alle  Bestrebungen  begrüßen,  die 
auf  eine  Änderung  abzielen. 


8» 
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Aus  den  Beratungen  der  Kommission  für  die  Reform 

des  Strafprozesses. 'j 

Von 

Kriminalkomiiiiflsar  Dr.  Hans  Sehneiokevt,  Berlin. 

A.  Bas  Problem  der  Zeugenaussage. 

In  den  „Beiträj^en  zur  Psychologie  der  Aussage''  I, 
4.  Heft  (S.  419 — 461)  habe  ich  „die  Zeugenvemehmunji^  im  Lichte 
der  Stmfprozeßf^omi"  behandelt  und  dabei  auch  auf  alle  hier  in 
Betracht  kommenden  Bestimmungen  der  Strafprozeßordnung  hin- 
gewiesen (S.  Kiii  ff.).  Das  Ergebnis  d er  Heratungen  der  Kom- 
mission für  die  Reform  des  Strafprozesses  erfüllt  bei 
weitem  nicht  die  Hoffnungen  der  in  diesem  so  außer- 
ordentlich wichtigen  Punkt  des  Strafverfahrens  Vor- 
schläge machenden  Autoren.  Man  kann  gerade  nicht  sagen, 
daß  die  Kommission  an  diesen  Bestrebungen  ganz  achtlos  vorüber- 
gegangen sei,  aber  sie  hat  sie  jedenfalls  ganz  nebensächlich  behandelt 
und  einschlägige  Reformbeschlüsse  von  iMn'  in  ganz  anderen  Stand- 
punkt aus  gefaßt  Diesen  Keformbeschlttsstii  und  insbesoudere  den 
Begründungen  abgelehnter  Auträge  auf  diesem  Gebiete  8<^en  die 
nachfolgenden  AuafOhrungen  gewidmet,  die  zugleich  eine  Znsammen- 
stellnng  weiteren  Materials  für  unsere  Beformbestrebnngen  darstellen 
sollen. 

Der  sechste  Abschnitt  der  St*P.-0.,  der  von  den  „Zeugen*^  ban- 
delt, soll  nach  den  Beschlfissen  der  Kommission  mehrfache  Änderungen 
erfähren;  diese  beziehen  sich  in  der  Hauptsache  aber  nnr  auf  das 
ZeugnisYcrweigernngsrecht  ($§  52,  55,  57),  Auskunfts- 
verweigerungsrecht (§54),  dieZeugenbeeidigung^)  (§§60 — 63, 
65,  66),  so  daß  ich  mich  hier  mit  dem  bloßen  Hinweis  begnfigen 

1)  Die  Öitzungsprutukülle  der  Küiuiuissiou  sind  im  Herbst  1905  im  \ er- 
lag von  J.  Gattentag,  Berlin,  enchienen  (2  Binde,  geb.  10. —  Mk.). 

2)  Die  Stran)<irkeit  der  oneidlidirai  falschen  Annage  wurde  verneint 
(Prot.  I  105—112,  U.  22».) 


Digitized  by  Google 


Aus  den  Bentnngen  der  KommlB^on  für  die  Reform  des  StrafprosesMs.  117 

kann.  Zu  dem  für  unser  Prol)lein  so  wichtigen  6S,  wonach  der 
Zeujje  zu  VI  ran  lassen  ist,  dasjeni<j:e,  was  ilini  von  dem  Gegenstände 
seiner  Vernehmung  liekannt  ist,  i  ni  Zusammenliange  anzugehen, 
und  zur  Aufklärung  und  \  orvollständigung  seiner  Aussage  sowie  zur 
Erforschung  des  Grundes,  auf  welchem  seine  Wissenschaft  beruht, 
zu  befragen  ist,  wurde  kein  Beschluß  gefaßt. 

Zu  §§  23S  und  240  St-P.-O.  wurde  beschlofisen,  daß  die  Be- 
stimmnngen  Uber  das  „KreuzTerhör**  —  als  entbebrlicb  —  ge- 
strieben werden  kOnnen*),  da  von  dem  Kreuzverhör  in  der  Praxis 
nabezu  k&a  Gebrauch  gonacbt  werda 

Dabtt  wurden  n.  a.  noeb  folgende  hier  erwSbnenswerte  Gründe 
geltend  gemaebt: 

Die  Froseßbeteiligten ^  seien  weit  eher  geneigt,  dureb  Sug- 
gestivfragen ans  den  Zeugen  Bekundungen  herauszuholen,  die  in 
ihrem  Interesse  liegen.  Oberfaau|it  diene  es  nicht  den  Zwecken  der 
Wahrfadtsermittelung,  daß  sich  die  Vemebmung  der  Zeugen  haupt- 
siebliob  auf  die  Vmrlegung  einzelner  Plagen  snapUze.  Dabei  hänge 
der  Erfolg  zu  sehr  davon  ab,  welche  von  den  Parteien  die  andere 
an  Geschicklichkeit  und  Schlagfertigkeit  Im  der  Fragestellung  über- 
treffew  Weit  besser  komme  der  Sachverhalt  unverfälscht  an  den  Tag, 
wenn  sich  die  Zeugen  in  zusammenhängender  Erzählung  auszulassen 
hätten,  wie  dies  bei  der  Vernehmung  durch  den  Vorsitzenden  die 
Regel  l)ilde  ...  In  der  Tat  werde  das  Kreuzverhör  in  denjenigen 
ausländischen  Staaten,  in  denen  es  die  Regel  bilde  von  den  Zeugen 
oft  geradezu  als  Tortör  empfunden,  und  es  habe  dort  zu  einer  großen 
Al»neigung,  sich  als  Zeuge  vcrmlimen  zu  lassen,  geführt,  was  den 
Zwecken  der  Strafrechtspflege  wenig  dienlich  sei. . .  .**  (Prot  I,  236, 
11,  113,  499). 

Die  Aussagen  der  Zeugen  in  der  ITauptverhandlung  werden  in 
der  Regel  nicht  protokollarisch  aufgenommen,  eine  y\usnalinie  statuiert 
§  273,  Abs.  2  St.-P.-S.,  wonach  aus  der  Haupt  Verhandlung  vor  dem 
Schöffengericht  die  „wesentlichen  P>gebnisse  der  N'ernehnuingen"  in 
das  Sitzungsprotokoll  aufzunehmen  sind.  Ein  Antrag  in  der  Kom- 
mission, daß  auch  diese  Ausnahme  in  Zukunft  wegfallen  solle, 
wurde  einstimmig^)  angenommen.  Dafür  waren  namentlich 
folgende  Gründe  maßgebend: 


l)  Vgl.  meiue  Ausführungen  a.  a.  O.  4421.  uud  die  These  V.  S.  461. 

2>  Nlmlldi  Staatsanwalt  uod  Verteidiger. 

1^  Vor  allem  kommt  England  vad  Ämerika  hier  in  Frage. 

4)  Die  Kommiadon  beatand  aua  21  JiitgUedem. 
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„ .  .  .  Eine  Beschränkun«;  der  Wieder^^1l)»■  <l«'r  Ausswigen  auf  die 
wesentlichen  Ergebnisse  der  Vernehrmingen  sri ,  wie  die  Erfahning^ 
mit  den  Schöffengerichtsj)rutokollen  beweise,  von  gennjreni  Werte,  da 
der  Protokollführer  dieser  Aufgabe  nicht  immer  gewachsen  und  eine 
Kontrolle  durch  den  Vorsitzenden  während  der  Verhandlung  aus- 
geacblossen  seL..." 

Im  laufe  der  Beratong  war  auch  der  m  der  litentiir  and  Prene 
mehrfach  gemachte  Vonehlag,  die  Zeugenaussagen  steno- 
graphisch aufnehmen  zu  lassen,  erörtert  worden.  Es  hemchte 
jedoch  in  der  Kommission  Übereinstimmung  darüber,  daß  dieser  Vor- 
schlag pniktisch  undurohfahrbar  sei  Es  siehe  nur  eine  beschickte 
Zahl  Ton  Stenographen,  welche  die  f%higfceit  beslfien,  eine  lingere 
Verhandlung  wortgetreu  aufzunehmen,  den  Gerichten  zur  VerfOgung. 
Ferner  fehle  die  genügende  Gewähr  für  die  Bichtigkeit  der  Steno- 
gramme, wenn  sie  nicht  den  Zeugen  yorgelesen  und  von  ihnen  ge- 
nehmigt würden;  das  Vorlesen  sei  aber  zeitraubend,  daß  es  ernsthaft 
nicht  in  Frage  kommen  könne.  Der  Vorsitzende  wfirde  außerdem 
eine  Verantwortung  für  die  stenographisch  aufgenommenen  Protokolle 
niemals  übernehmen  können,  selbst  wenn  er  der  Stenographie  mächtig 
sei.  Endlich  inülUen  die  Stenogramme,  wenn  sie  praktisch  verwertbar 
sein  sollten,  nach  der  Sitzung  stets  in  gewöhnliche  Schrift  Übertrafjen 
worden,  was  eine  {rroRe  Vermehrung  des  Schreibwerkes  und  erheb- 
liche Kosten  verursachen  würde.  Die  Aussagen  der  Zeugen  würden 
in  den  Urteilsgründen  genügend  berücksichtigt.  (Prot.  I,  254,  II, 
139,  513.) 

lui  Ermittelungsverfahren  soll  nach  einem  Beschlüsse  der  Kom- 
mission zu  §  159  St.-P.-O.  die  Vernehmung  der  Beschuldigten,  Zeugen 
und  SadiTerständigen  regelmäßig  durch  die  Staatsanwaltschaft  selbst 
vorgenommen  werden,  weil  man  mit  den  bei  der  Polizei  aufgenom* 
menen  Protokollen  zu  sohlechte  Erfahrungen  gemacht  habe,  wie  aua 
den  Gründen  dieses  Beschhisses  zu  entnehmen  ist  (Prot  I,  163  ff., 
II,  73  ff.,  463.) 

Zu  §  60  St-P^O.  wurde  der  Beschlnfi  geCafit,  daB  die  Beeidi- 
gung des  Zeugen  in  allen  Fällen  erst  nach  dem  Abschlüsse  seiner 
Vernehmung  erfolgen  soll  (Prot.  I,  57 ff.,  II,  226);  daher  wurde 

im  Hinblick  auf  §  58  St.-P.-O.  in  Erwägung  gezogen,  ob  sich  nicht 
die  Vorschrift  empfeble,  daß  Jeder  Zeuge  grundsätzlich  einzeln  und 
in  Abwesenheit  aller  anderen  Zeugen  zu  vernehmen  sei. 
Die  Mehrheit  der  Kommission  konnte  sich  von  der  Notwendigkeit 
einer  solchen  Vorschrift  nicht  überzeugen,  da  jetzt  schon  der  Vor- 
sitzende befugt  seil  vernommene  Zeugen  abtreten  zu  lasseui  sofern  er 
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dies  für  anj^ezeij^t  eradite.  Wollte  man  eine  z\vinj;ende  Vorschrift 
im  Sinne  der  Anre^nniL'  jreben,  so  führe  auch  dies  wieder  zu  Scliwierig- 
keiten.  Für  viele  Zeugen  sei  es  eine  Erleichterung,  wenn  sie  ihre 
eigenen  Wahrnehmungen  mit  denen  anderer  Zeugen  vergleielitn 
könnten;  oft  falle  ihnen  auch  dabei  etwas  Vergessenes  wieder  ein 
oder  es  ergebe  sich  die  Gelegenheit  zu  einer  Berichtigung.  Eine 
Beeinflussung  der  Zeugen  sei  in  dem  unbeaufsichtigten  Zeugenzimmer 
Doch  leichter  möglich  als  im  Sitznogssaale.  Auch  werde  es  sich  bei 
der  öffentliefakdt  der  Geriebteverbaadhingen  doch  nicht  Termeideii 
hynen,  dafi  die  ZSengen  auf  iigend  einem  Wege  von  den  Bekundungen 
der  anderen  Zengen  Kenntnis  erbielteo.  (Prot  II,  S.  229.) 

Znm  Seblnfi  will  iob  noch  etwas  näher  anf  die  Behandlung 
der  Aussagen  eidesunfähiger — namentlich  jugendlicher — 
Personen  eingehen. 

Gelegentlich  der  Ablehnung  des  Antrages  auf  Bestrafung  der 
un^dlichen  tslscben  Aussagen  wurde  bezflglich  der  Zeugen  unter 
16  Jahren  ausgeführt: 

„...Wollte  man  eine  Vorschrift  in  Aussieht  nehmen,  nach 
welcher  Personen  jener  AltersUasse  vor  ihrer  Vernehmung  auf  die 
Strafbarkeit  der  falschen  Aussage  hinzuweisen  seien,  so  wäre  zu  be- 
fürchten, daß  gerade  diejenigen  unter  ihnen,  welche  die  Wahrheit 
aussagen  wollten,  in  ihren  Bekundungen  unsicher  gemacht  werden. 
Überdies  sei  die  Wirksamkeit  der  Androhung  krimineller  Strafe  ge- 
rade gegenüber  Personen  kindlichen  Alters  höchst  fraglich.  Es  sei 
deshalb  besser,  die  schwierige  Frage,  ob  einem  Kinde  Glauben  zu 
schenken  sei,  wie  bisher  nur  aus  dem  gesamten  Ergebnis  der  Ver- 
handlung zu  beantworten.    (Prot.  I,  S.  III.) 

In  meiner  eingangs  erwähnten  Arbeit  babe  ich  u.  a.  auch  den 
Grundsatz  aufgestellt,  daü  Kinder  unter  sieben  .Jahren  vor 
Gericht  kein  Zeugnis  ablegen  sollen.  Dieser  theoretische 
Grundsatz,  der  sich  hauptsächlich  auf  die  Ergebnisse  der  bisherigen 
Forschungen  Uber  Kinderanssagen  stützt;  wurde  von  den  Vertretern 
dieser  Beformrichtung  in  Wort  und  Schrift  als  berechtigt  anerkannt; 
doch  f^lte  es  auch  nicht  an  Widersprachen,  wobei  namentlich  der 
Einwand  vorgebiacht  wurde,  daß  die  Praxis  der  oft  sehr  wichtigeQ 
Aussage  eines  Kindes  nicht  entbehren  könne.  Dabei  wurde  aber 
leider  ftbersehen,  daß  ich  zwischen  der  Vernehmung  eines  Kindes  als 
offiziellen  Zeug^  im  Sinne  der  Strafprozeßordnung  und  der  Er- 
niittelung  der  Zeugenwissenschaft  eines  Kindes  und  deren  Bt  kundung 
durch  dritte  Personen  (testes  de  auditu)  wohl  unterschieden  habe. 
(Vgl.a.aO.  S.  440f.) 
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Die  Anirriffe  ik-s  Amtsricliters  Dr.  Sonta^  in  der  Unltrlialtunjrs- 
l)t  ilaijf  der  Berliner  Ta^n't<zcitun^%,Täi;liche  Kundschau"  vom  13.  und 
1 1.  November  ItlOö  auf  meine  obiire,  am  „grrünen  Tiscli"  erdaelite 
These  mun  ich  als  unberechtiprt  zurückweisen,  da  er  bei  seiner  Ivntik 
nicht  einmal  meine  ursjirünjrliche  lobon  zitierte)  Abhandlung;  kannte 
und  berücksichtigt  hat,  geschweifte  denn  von  meinen  Gründen  und 
praktischen  Erwägangen  etwas  wußte. 


B.  Die  Stellniifr  der  KrlmtnalpolfKct. 

Die  Täti^^keit  und  Zuständi;xkeit  der  Poliz('il>t'liürden  im  strnf- 
jirozessualen  Ermittolun^^sverfaliren  ergibt  sich  bekanntlich  hauptsäch- 
lich aus  den  foljrenden  Gesetzesbestimmungen: 

1.").'^  des  (ierich  ts  Verfassungsgesetzes: 
Die  lit  aiiitt  ii  des  Tolizei-  nnd  Sicherheitsdienstes H  sind  Hilfsbeamte 
der  Staatsanwalt.schaft  und  sind  in  dieser  Eigenschaft  verpflichtet, 
den  Anordnungen  der  Staatsanwälte  hei  dem  Landgerichte  ihres 
Bezirks  nnd  der  diesen  vorgesetzten  Beamten  Folge  zu  leisten. . . . 

§  Hil  der  Strafi)rozerjordnung: 
Die  Behörden  und  Beamten  des  rolizei-  und  Sicherheitsdienstefl 
haben  strafbare  Handlungen  zu  erforschen  und  alle  keinen  Anfscbub 
gestattenden  Anordnungen  zu  treffeD,  am  die  Verdnnkelnog  der 
Sache  zo  yerhfiten. ... 
Weitere  Spezialbestimmungen  für  die  Polizeibehörden  oder  deren 
Beamte  finden  sieh  nodi  in  den  §§  22,  31,  32,  9S,  105,  127,  131, 
156,  157,  mV),  1S7,  453  ff.  der  Strafprozeßordnung. 

Wie  in  der  kriuiinalistischeu  Literatur,  so  entstand  auch  unter 
den  (21)  Mitgliedern  der  Kommission  für  die  Reform  des  Strafprozesses 
ein  großer  Streit  darflber,  ob  die  gerichtliche  Voniotraniaehnng  kttnftig 
ganz  in  Wegfall  kommen  nnd  einem  die  Haaptverbandlnng  vorbe- 
reitenden mflndlicben  kontradiktorischen  Verfahren  Platz  machen^  soll, 
oder  ob  es  in  dieser  Beziehung  beim  alten  bleibe,  oder  welche  Ände- 
rungen der  bisherigen  gerichtlichen  Vornntersnchnng  (f§  176—195 
StP.O.)  und  des  vorbereitenden  Verfahrens  (§§  156—175  St.P.O.) 
eintreten  sollen. 

Da  die  Hanpttfitigkät  der  Kriminalpolizei  sich  anf  die  Mitwirknng 
bei  der  „Vorbereitung  der  öffentlichen  Klage*^  erstreckt,  ist  sie  selbst- 


])  DafQr  ist  auch  die  sonst  überall  fibliche  Beiddmimg  ^Kriminalpolisei* 
voll  der  Kommissioii  eiogefOhrt  worden. 
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Texst&idlich  an  der  Behandlung  und  Lösung  dieser  Fragen  sehr 
hiterasiert 

Das  Ergebnis  der  Kommifisionflberatnn^tt  in  diesem  Punkte  will 
ich  hier  gleich  im  Tonras  erwähnen:  Es  bleibt  in  der  Hauptsache 
beim  bisherigen  Verfahren.  Das  Protokoll  der  (64.)  Kommis- 
sionssilznng  vom  tt.  November  1904  beginntO:  .  .  Eine  Vorbe- 
reitung der  Hanptverhandinng  durch  ein  mttndliches  und  kontradik- 
torisches Verfahren  im  Sinne  der  Antrüge»  welche  auf  S.  141  ff.  der 
Protokolle  der  ersten  Lesnng  wiedergegeben  sind,  wurde  heute  von 
keiner  Seite  nielir  befürwortet." 

Wicliti^'  ist  der  zu  §  153  6er.Verf.6es.  gefaßte  Komroissionsbe- 
*    Schluß,  der  lautet: 

pEs  soll  auf  tunlichste  Herbeifühnin^"  unmittelbaren  schriftliclien 
und  mündlichen  Verkehrs  zwischen  der  Staatsanwaltschaft  und  den 
Exekutivbeamten  der  Kriminalpolizei  Ikdacbt  genommen  werden 
(Prot.  IT.  7r>ff.).'* 

Das  i.st  nun  für  die  Kriniin.iljmlizei  LTr.rH'n  r  Stiidt«'  <;ar  nichts 
Nf.'Ut'S  nu'hr,  da  die  Tunlichkeit  eines  solchen  unmittelbaren  Verkehrs 
zwischen  Staatsanwaltschaft  und  Kriminalpolizei  .schon  längst  erkannt 
und  dcnientsprcchend  gehandelt  wurde.  Ebenso  ist  für  die  Praxis 
auch  der  zu  §  156  St.P.O.  gefaßte  Koiiiinissionsbeschlu()  nicht  mehr 
neu;  er  lautet:  „Die  Anbringung  des  Strafantrages  zu  Protokoll  soll 
auch  bei  den  Behörden  und  Beamten  des  Polizei-  und  Siclierheits- 
dienstes  sulflssig  sein;  das  Protokoll  ist  von  dem  Antragsteller  zu 
unterzeichnen  (Prot.  II,  69ff.)." 

Allerdings  seheint  sich  die  Kommission  jenen  unmittelbaren  Ver- 
kehr der  Staatsanwaltschaft  mit  den  „ExekutiTbeamten  der 
Kriminalpolizei*^  etwas  anders  vorzustellen  als  er  in  Wirklicbkdt 
stattfindet  und  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nur  stattfinden  kann* 
Der  Antragsteller  fahrte  nämlich  aus: 

.  .  .  Zurzeit  bestehe  zwisdieD  den  StaatssnwSlten  und  den  polizd- 

liehen  llilfsbeamteo  kein  organischer  Zusammenlian^r.  Eine  gericlitliche 
Polizpj  lientche  nur  im  Prinzijte.  Tatsächlich  \vünl''ii  die  einzelnen  einer 
gröüereu  Polizeibehörde  an^^eliörcnden  E.\ekuti\  beauiteu  fast  überall  nur 
auf  Grand  einer  Anweisung  ihrer  vorgesetzten  Behörde  tätig,  an  welche 
rieh  der  Stsatsanwalt  mit  srinem  Ersuche  i  zonSchst  wenden  mflsse  und 
welcher  dann  auch  die  Exekutivbeamten  ihren  für  die  Staatsanw.ilf  haft  be- 
stimmten Bericht  erstatteten.  Dies  Verfahren  sei  unpraktisch,  schwirfälliir. 
führte  fü  vielfachen  Verzögerungen  und  zu  nicht  selten  miüvei-stündliclier 
Anffassung  der  Absichten  der  Staatsanwaltschaft  durcli  die  Exkutivbesrnten. 

I)  Vgl.  Prot.  Bd.  11,  S.  66. 
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Wenn  <lnr  Staatsanwalt  doni  Hilfsbeamten  seine  Aufträge  direkt  mtlndlicli 
oder  Bchriftlidi  geben  könne,  so  werde  dies  der  Sache  in  hohem  Grade 
förderiiefa  sein.  .  .  .  Auf  diesem  Wege  werde  anoh  die  der  Stiatsanwalt- 
scliaft  auferlegte  Pflicht  eigener  ErSrtemng  sehr  erleiefato-t  werden.') 

Der  Antragsteller  bemerkte  noch  erlUntemd,  daß  er  nicht  die 
Aafnahme  einer  dem  Antrag  entsprechenden  Bestimmung  in  das  Ge- 
sotz beantragen,  die  Regelang  der  Sache  vielmehr  auch  weiterbin  d^ 
Landesgesetzgebung  überlassen  wolle.  Danach  müßte  man  also 
an  die  Bildung  einer  besonderen  ^gerichtlichen  Polizei"  denken, 
wobei  man  Tor  allen  Dingen  auch  einer  räumlichen  Zusammen- 
gehörigkeit Kechnunp  tragen  müßte. 

Die  oben  aufgeziihlten  S])ezialbestin]niungen  für  die  Polizei-  « 
behörden  sollen  außer  den  <i§  1 5U,  453  ff.  St.P.O.  nach  den  Heselilüssen 
der  Kommission  keine  Zusätze  erhalten.  Das  „V'erfahren  nach  voran- 
gegangener polizeilicher  Strafverfii^'^ung"  i<j  453  ff,  St.P.<  soll  nach 
den  Konimissionsbeschlüssen  wesentlich  geändert  werden.  Da  solche 
Straf  Verfügungen  nur  von  der  administrativen  Polizei  erlaj>sen 
werden  können  und  daher  aulkrhalb  der  Aufgaben  der  Kriminal- 
polizei liegen,  kann  ich  mich  auf  den  Ilinweis  der  vorgeschlagenen 
Neuerungen  (Prot  II,  570  ff)  beschränken.  Ich  komme  jetzt  zum 
Kernpunkt  der  die'  Kriminalpolizei  betreffenden  VorsohlSge  der 
Kommission. 

Zu  §  159  StP.O.  ist  folgender  Beschluß  gefaßt  worden: 
„Die  Vornahme  der  Ermittelungen»  insbesondere  die  Vernehmung 
der  Beschuldigten,  Zeugen  und  Sachyerstindigen  durch  die 
f     Staatsanwaltschaft  selbst  ...  soll  die  Bcgel  bilden  .  . 
(Femer  soll  ihr  ein  Vorftthmngsrecht  gegeuQber  UDgehorsamen  Be- 
schuldigten und  Zeugen  gesichert  werden.) 

Wir  müssen,  um  dies  überhaupt  verstehen  zu  können,  auf  die 
bei  den  Beratungen  der  Kommission  geltend  gemachten  Gründe 
näher  eingehen. 

Zur  (20.)  Sitzung  vom  1.  Oktober  1903  war  u.  a.  folgender  An» 

trag  eingebracht  worden: 

.  .  Die  Aufnahme  ausfüiirlicher  Protokolle  seitens  der  Staatsanwalt- 
schaft und  der  PdlbdbehOrden  ist  ra  vermeiden.''  (Prot.  I.  141.) 
Dazu  wird  von  dem  Antragsteller  ausgeführt  (Prot.  I.  150): 
.  .  .  Die  Protokolle  seien  das  Grundübel  des  jetzigen  Verfahrens. 
YAw  Protokoll,  auch  wenn  es  richiij,'  und  snohgemäR  auff^enommen  sei,  genüjre 
schon  deshalb  niclit,  den  Wert  eiuer  Aussei ge  erkennen  zu  lassen,  weil  dieser 
hftoflg  von  der  Ar^  wie  die  Anasage  abgegeben  wurde,  und  dem  EiD&nickey 
den  der  Aussagende  maefate,  abhingig  sei  .  .  .   l>ie  Gefahr  einer  nn- 


1)  Vgl.  Prot.  II.  S.  76.  Die  Kommiision  nahm  daiAotrag  dnatimmig  an. 
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richtigen  protokollarischen  Aufnahme  erhöhe  sich,  wenn,  was  nicht  ana- 
geschlossen sei,  der  Richter  zu  Ungunsten  des  Beschuldigten  vitreingennmnien 
sei.  In  noch  höherem  Matie  bedenklich  seien  die  Protokolle  der  weniger 
▼orgebüdeten  und  naturgemifi  meist  im  Sinne  der  Anklage  interessierten 
Polheibeemten. 

Mit  17  g^ien  4  Stimmen  wurde  n.  a.  auch  der  obifi;e  Antrag  ab* 
gelehnt;  dabd  mußte  die  Mehrheit  aber  zugeben»  ^^daß  die  Protokolle, 
insbesondere  die  polizeilichen,  häufig  an  erheblichen  Mängeln  leiden, 
die  sich  nicht  völlig  beseitigen  ließen,  weil  dabei  das  Bubjektive 
Moment  eine  große  Rolle  spiele'*.   (Prot.  I.  158).') 

Den  Polizeibehörden  wollte  man  nicht|  wie  in  einem  Antrag  zum 
Ausdruck  kam,  Zwangsmafiregeln  gegen  unentschuldigt  bei  Tenninen 
fembleibende  Personen  zusichern,  was  „im  Hinblick  auf  die  Gefahr 
einer  mißbräuchlichen  Ausnutzung  dieses  Rechtes  durch  untergeordnete 
Polizeibeanite  für  bedenklich  t  rachtit'*  wurde.    (,VgI.  Prot.  I,  165  f.) 

SeiteiiH  des  Keichs-.lustizanites  ist  der  Kommission  die  Frage  vor- 
gelegt worden,  ob  es  sich  empfehle,  in  die  Strafprozeßordnung  eine 
Vorschrift  aufzunehmen,  wonach  auch  die  Staatsanwälte  und  die 
Polizeibeamten  verpflichtet  werden,  die  von  ihnen  als  Zeugen  zu  ver- 
nehmenden Angehörigen  des  Beschuldigten  (§§  51,  159,  161  St.P.O ) 
über  ihr  Recht  zur  Zeugnis  Verweigerung  zu  belehren.  Von  einer 
Beschlußfassung  nach  dieser  Richtung  nahm  die  Kommisaion  Abstand, 
da  Ton  einer  Ausnutzung  der  BeobtBunkenntnis  der  Zeugen  bei  den 
polizeilichen  Vernehmungen  nichts  bekannt  geworden  sei;  auch  lane 
sich  bei  den  ersten  Vernehmungen,  welche. die  Polizei  aus  eigener 
Entschließung  vornehme,  oft  noch  gar  nicht  feststeUen,  wer  als  Be- 
schuldigter in  Betracht  komme  und  wer  ein  zur  Zeugnisyerweigerang 
berechtigter  AngehSiiger  sei  (Prot.  II,  211). 

Bei  der  Erörterung  des  Legalität sprinzips  interessiert  die 
Kriminalpolizei  folgende  Stelle  (Prot  I,  139): 

An  der  Verfolgung  der  einzelnen  Übertretung  linbe  der  Staat  als 
solcher  häufig  kein  Interesse.  In  der  Praxis  werde  deshalb  zurzeit  schon 
von  Seiten  der  Polizei  bei  der  Verfolgung  von  Übertretungen  im  gewissen 
Umfange  nadi  dem  OpportonitfttBprinzipe  Terfahren.  Nachdem  aber  in 
letzter  Zeit  zweifelhaft  geworden,  ob  ein  derartiges  Vorgehen  gesetzlich 
mliang  td,  bestdie  geradem  ein  dringendes  Bedflrfnis,  das  Legalititar 

1)  An  einer  anderen  Stelle  (1, 164)  wurd  erwähnt,  daß  zabli-eicbe  Strafsachen, 
die  9xd  Gmnd  ^mangelhafter  pdiaeiUcher  Ennittelnngen*  verfolgt  würden,  mit 

Ficisprechung  enden. 

Daß  man  bei  Hcricht  recht  weni^  Wert  auf  die  polizeilichen  Protokolle 
legt,  ist  Tatsache,  ^«o  hat  man  auch  die  das  Protokoll  abschließende  Formel 
„V.  G.  U."  (Vorgelesen,  Genehmigt,  Unterschrieben)  schenthafter  Weise  als  „Vor 
Gerieht  nngihig*  zu  denten  gewniSt 
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prinzip  für  Übertretungen  iiu.«i(lrücklicli  im  Gesetz  auszusclilieCen.  Sonst 
werde  die  Zalil  der  Verfolgungen  wegen  Übertretungen  in  das  Ungemessene 
Bteigeo  and  eine  tiefgebende  Ventimmnng  des  Publilnuns  gegen  die  PoHzei 
eintraten* 

Dom  wurtlc  t  ntjrefrengolialten :  _.  .  .  Es  Ix'stelie  ein  crheldielies  Interesse 
an  der  regehniiüigen  Verfolgung  der  Übertetungen,  weil  unvenneidlieli  das 
Gesetz  an  Wert  verliere,  wenn  Verstöße  dagegen  häufig  ungestraft  blieben.  . . 
Übrigens  wfirdoi,  wenn  die  Verfolgung  der  Übertretungen  ▼<»  Rttck- 
Bichten  der  Zweckmäßigkeit  ablünge,  Gegensätze  zwisclien  der  8tnntB- 
anwaltscliaft  und  <ler  an  der  DnrchftUirung  ihrer  Gebote  interessiertai 
Polizei  sich  leicht  ergeben  .  . 

Daher  wurde  der  Antrag  auf  Besdirlnkung  des  Lcgalitätsprinzipes 
abgelehnt  (Prot,  I,  &  139;  IL  8.  38  f.). 

Za  §  467  StP.O.  war  der  Antrag  gestellt  worden,  daß  die  eine 
Strafyeifügang  erlassende  Polizeibebörde  sich  dem  Verfahren  als 
Nebenk1äg:er  anschließen  dürfe.  Die  Ablehnung  des  Antrages  durch 
die  Mehrzahl  der  Mitglieder  wnrde  etwas  merkwürdig  begründet, 
wie  folgt: 

.  .  .  Die  Stolhni}!  des  An;rekla<rten  wenlc  verscldeclitert.  wenn  der 
l'olizeiverlreter  seine  bisweilen  einseiti;;e  Anffassung  dem  (ierielite  nicht  als 
Zeuge,  üondem  als  ein  mit  Staatsautorität  umkleidetes  Organ  der  iieclits- 
pflege  vortrage,  zumal  falb  Luenrichter  zur  Entsdieidnng  berufen  säen. . . 
Bei  der  Hartniekigkeit.  mit  welcher  manche  Poliz^behdrde  auf  ihrer  An- 
sirlit  zu  beharren  geneigt  sei,  werde  die  Einlegung  von  Rechtsmitteln  sehr 
zunelinien  il'rot.  I,  8.  34"  f. i. 

Den  ersteren  Einwand  lial)en  die  Vertreter  der  Kriniinali»olizei 
in  (ierieht;sverliandlun;:en  (»ft  aueli  zu  gewärtigen,  von  selten  der 
Verteidigung.  Soweit  die  die  Kriminalpolizei  direkt  betreffenden  Be- 
schlüsse und  Erörterungen  der  Kuuinii.s."^i()n,  auN  denen  sich  ja  recht 
viel  zwischen  den  Zeilen  lesen  läßt:  Für  jeden  etwas! 

Die  Protokolle  der  Kommission  enthalten  selbstverstündlich  noch 
vieles  andere,  was  jeden  Kriminalisten,  auch  die  Exekutivbeamten  der 
Kriminalpolizei  interesneren  mnB;  auf  weitere  Einzelheiten  kann  ich 
mich  aber  bei  dem  enggesteckten  Rahmen  dieses  Themas  nicht  ein- 
lassen, nicht  einmal  auf  Reformvorsehläge  im  Sinne  der  Kommissions- 
beschlfisse.  Bis  sie  Gesetzeskraft  erlangen  —  wie  viele  Vorschläge 
werden  ihnen  noch  nachfolgen?  Es  genttgt  mir  für  heute^  durch  die 
Zusammenstellung  der  einschlägigen  Stelleo  ans  den  Kommissions- 
Protokollen  das  Interesse  nachgewiesen  zu  haben,  da^  die  „Kom- 
mission für  die  Beform  des  Straf|)roze6se8''  an  der  Kriminalpolizei 
hat;  im  Übrigen:  interim  fit  aliquid. 
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Ein  neunfacher  Kindesjnord  zum  Zwecke  des  Schätzehebens. 

Dr.  Albert  HellwSg. 

Ins  finstere  Mittelalter  scheint  uns  eine  Zeitun^^snotiz  zu  versetzen, 
die  sich  Ende  September  voriicen  Jahres  in  verschiedenen  ßlättern 
fand.    Sie  lautete  folgendt  rnialien  : 

„Im  benaclibarten  rus^^ischen  Gouvernement  Mohilevv  ist  vor 
einigen  Tagen  ein  schauerliches  Verbrechen  verübt  worden,  das  durch 
seine  ents^Iiohen  Einzelheiten  im  ganzen  Bezirk  Grauen  und  Em* 
pSrang  hervorgerufen  hat.  Der  Täter,  ein  alter  Baner,  hat,  vermutlich 
in  einem  Anfall  Ton  Wahnsinn  oder  als  Opfer  eines  wahnsinnigen  Aber- 
glaubens, nicht  weniger  wie  neun  Kinder  im  Alter  von  4  bis  7  Jahren 
an  sich  gelockt  und  kaltblfitig  abgeschlachtet  Wie  mesische  Blätter 
berichten,  war  in  der  vei^ngenen  Woche  in  mehreren  Dorfgemeinden 
des  Gouvernements  große  Unruhe  durch  das  fortgesetzte  spurlose  Ver- 
schwinden von  Kindern  entstanden.  Die  allgemeine  Erregung  nahm 
immer  mehr  zu  und  ließ  den  Ausbruch  einer  antisemitischen  Uetze  be- 
fürchten, als  am  Abend  des  18.  d.  Mts.  (5.  September  a.  St.)  drei  Frauen 
zu  den  Gendarmerieposten  in  Belczy  kamen  und  klagten,  daß  ihre  Kinder 
schon  seit  mehreren  Stunden  verschwunden  und  nicht  mehr  zu  finden 
seien.  Die  drei  anwesenden  Oendarmen  veranstalteten  sofort  ««ine 
Streife  nach  den  Verschwundenen,  an  welcher  die  halbe  Bevölkerunir: 
des  <  hU's  teilnalini.  Den  ersten  Finirerzeijr  erliidt  man  von  einem 
Hirten,  der  vier  Kinder  in  BegleitunjLr  eines  alten  Mannes  nach  dem 
eine  halbe  Stunde  entfernten  Walde  hatte  ^'elien  sehen.  Als  die 
Suchenden  in  den  Wald  dranj^en,  stieben  sie  auf  eine  Uöhle,  aus  der 
ihnen  das  Geschrei  von  Kindern  entgefrendran^^.  Die  Oendarnien 
stürzten  mit  den  Bauern  in  die  Höhle  und  liier  bot  sich  ihnen  ein 
schrecklicher  Anblick.  Inmitten  der  Höhle  stand  der  alte  Bauer  Serski, 
ein  breites  Messer  in  der  Hand,  mit  welchem  er  eben  einem  Knaben 
den  Leib  aufgeschlitzt  hatte.  Zwei  andere  Knaben  lagen  bereits  als 
Leichen  da,  während  das  vierte  Kind,  gleich  seinen  beklagenswerten 
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Schicksalsgenossen  völli^^  entkleidet  und  mit  Stricken  an  Händen  und 
Füßen  irebunden,  Zeu^'e  dt-r  üreuelszene  sein  mußte.  Nur  mit  Mühe 
konnten  die  Gendarmen  den  Mörder  vor  den  wütenden  Landleuten 
schützen,  die  den  Unhold  lynchen  wollten.  Im  Gefängnisse  gab 
Serski  ohne  jede  Gemütsbewegung  zu,  daß  er  auch  die  anderen  sechs 
Kinder,  welche  vermißt  wurden,  ermordet  habe.  Er  erzählte,  es  sei 
ihm  nachts  ein  Gespenst  erachtenen,  welches  ihm  mitgeteilt  habe,  dafi 
mait  jeden  im  Innern  der  Erde  verborgenen  Sehatz  finden  könne, 
wenn  man  die'£rde  mit  dem  Blnte  yon  fünfzig  nnsehnldigen  Kindern 
trSnke.  So  sei  er  auf  den  Kmderfang  ausgegangen.  Serski  dürfte 
znnftchflt  in  eine  Irrenanstalt  rar  Beobaditong  kommen.**  >) 

Da  der  Fall  in  Bnfiland  passiert  ist,  konnte  ieb  mur  eine  amttiefae 
Bcatmignng  dieses  Sachverhaltes  nieht  yeisebaffen.  Es  konnte  nnn 
vielleicht  angezweifelt  werden,  ob  ein  uns  so  ungeheuerlich  eneheinen- 
des  Verbrechen  einzig  und  allein  auf  Grundlage  eines  Zeitungsberiehtes 
als  festgestellt  gelten  kann.  Dies  scheint  mir  aber  wenigstens  in 
unserem  spesieUen  Falle  zuzutreffen.  Sicherlich  finden  sich  in  manchen 
Zeitungsnotizen  unrichtige  Notizen  auch  bei  ganz  detaillierter  Angabe 
des  Sachverhalts,  so  z.  B.  bei  den  zahlreichen  Meldungen  über  angeb- 
lichen Kinderraub  durch  Zigeuner;  aber  in  der  großen  Mehrzahl  der 
Fälle  habe  ich  die  Berichte  über  kriminellen  Aberglauben,  die  ich  in 
Zeitunj^en  fand,  selbst  in  Kleinigkeiten  oft  bestätifrt  crcfunden,  soweit 
mir  eine  akteniiiüßitre  Xachiirüfun;r  des  Sachverhaltes  möglich  war. 
So  werden  wir  also  berechtigt  sem,  Zeitungsnotizen  über  kriminellen 
Aherji;laiiben  als  in  ihren  Ilauptzügen  wahrheitsgetreu  zu  vermuten, 
sofern  sie  sich  unschwer  aus  dem  Glauben  des  ^'olkes  erklären  lassen, 
und  solange  sich  kein  (irund  zu  der  gegenteiligen  Annahme  ergibt.  -^) 

Nun  haben  wir  aber  gerade  aus  slavischen  Ländern  auch  für 
die  neueste  Zeit  mehrfache  verbürgte  Berichte  über  Mordtaten,  welche 
uns  bestätigen,  daß  der  Glaube,  durch  Mensehenopfer  einen  Schatz 
heben  sn  kOnnen,  noch  heutigen  Tages  im  höchsten  Grade  lebendig 
und  wirksam  ist")  So  wurde  im  Frühjahr  1901  im  Kreise  Balaschoff 

I)  „Das  (Icutsclie  Hlalt"  (Bt>rlini  vom  1\.  t?  Oktober  i;»05.  In  dcu  Haupt- 
zügen überciui^tiuimeud,  nur  webeutlich  kürzer  auch  in  der  „Tilsiter  Allgeiueinen 
Zeitong*  vom  24.  Oktober  1905.  Nur  ist  hier  der  TÜtur  ,3oTBki"  genannt,  was  dch 
aber  angwwnngen  daraas  eridirt,  daß  das  nuuBche  wie  „&*  aoigespro- 
dien  mrtl. 

2)  über  den  Wort  von  Zeiciingsbericbteu  fQr  den  Kritninali&tcu  gedenke  ich 
nächstens  eingehender  zu  handeln. 

8)  LSwenstimm  „AIwrglaabe  und  Yeibreehen"  In  «^Sätachiift  fürSosiaU 
Wissenschaft  '  11)03  p.  215.  Von  den  Südslaren  wußte  der  bekannte  Volksfoncher 
Friedrich  &.  Krauß,  der  gerade anf  sUdsla\iadiem Gebiet  mitEecht  als  erste 
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(Gouvernement  Savatoff)  ein  alter  Bienenzüchter  umgebracht,  in  der 
Hoffnung,  mit  seinem  Blute  den  Schatz  zu  lösen.')  Ebenfalls  vor 
einigen  Jahren  wurde  iu  der  Stadt  Xiseli  in  Serbien  ein  gewisser  Siinu 
Savic  von  seinen  zwei  Freunden  zu  gleichem  Zweck  ermordet. -j 
Besonders  erschütternd  ist  der  Fall,  der  sich  im  April  1S92  bei 
Semendria  (Serbien)  zutrug.  Der  Artillerieunteroffizier  Ilija  Konstan- 
tinowitscli  hatte  mehrmals  geträumt,  an  einer  bestimmten  Stelle  des 
Festungswalles  sei  ein  Schatz  zu  heben,  wenn  er  für  kurze  Zeit  sein 
Leben  lasse.  Er  hatte  seineD  Freund  den  Kanonier  Badelowitsch 
tlberredety  ilm  zu  tBten,  dann  in  graben  nnd  ihn  dann  mit  den 
magisehen  GerStaohaften,  die  er  dort  finden  werde,  wieder  im 
Leben  znrfiekzunifen.  Dann  werde  er  imstande  sein,  den  Sehats  zu 
heben.  Diese  Angaben  des  fiadelowitBeberwieBenrich  als  riehtig^dader  Ge- 
tötete znm  Glflck  auoh  andern  von  seinen  Trünmen  nnd  Plänen  en&hlt 
hatte.')  So  reiht  sieh  denn  also  nnser  Fall  den  eben  hier  mitgeteilten  seiner 
Grundidee  nach  ungezwungen  an.  Wir  wollen  jetzt  nur  noeb  nfthe^ 
eingehen  auf  einige  Züge,  die  nnser  besonderes  Interesse  wachrufen. 

Zunächst  hielt  Serski  nur  ^unschuldige  Kinder""  für  geeignet. 
Wenngleich  die  Erfordernis  in  keinem  der  uns  überlieferten  Fälle 
Torkooimt,  mir  anch  nicht  bekannt  ist«  ob  sich  in  einer  von  Löwen- 
stimm  zitierten  russischen  Abhandlung  über  Schatzgräberei  etwas 
derartiges  findet,  so  läßt  sich  daraus  doch  kein  Grund  entnehmen, 
um  an  der  Echtheit  des  Berichtes  zu  zweifeln.  Denn  es  ist  ja  be- 
kannt, daß  unschuldige  Kinder  oft  als  ganz  besonders  wirksames 
Zauheriuittel  in  Hrtraeht  kommen,  so  in  dem  (ilauben.  der  Beischlaf 
mit  einer  Juni;fr;iu  heile  die  Syphilis  oder  durch  Ermordung  unge- 
borener Kinder  könne  man  die  Gabe  der  Unsichtbarkeit  erlangen  usw. 
Interessant  gerade  für  unsere  Frage  dürfte  sein,  wenn  wir  aus  Deutsch- 
land erfahren:  „Zur  Hebung  des  Schatzes  wird  erfordert  Still- 
schweigen und  Unschuld.  .  .  .  Unschuldige  Kinderhände  taugen  ihn 
zu  erfassen,  wie  das  Leos  zu  ziehen.  Arme  Dorfknaben  und  Hirten- 
jungen finden  ihn  ant  Wer  sieh  dnieh  ein  Laster  befleekt,  kann 
ihm  nicht  wieder  nahen.'' Also  unsehnidigen  Kindern  fiUlt  ein 

Autoritrit  gilt,  ia  seinem  prüchtigon  Buch  „Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der 
Südslaven"  (Münster  1.  W.  1S90)  nur  das  Voricommen  vcm  Tieropfern  beim  Scbatz- 
heben  ansuführen,  und  doch  kommoD  auch  bei  den  Südslaveo  noch  heute  selbst 

Heoschenopfcr  zu  gleichen  Zwecken  vor. 

Ii  I-m wt'nstimm  a.  a.  0.  p.  2lß.       2)  Eodem. 

'ä)  Krauß  „Vergrabene  Schätze"  iu  „Im  L'rquell"  Bd.  III  (iyJ2),  Ü.  20^. 
Vgl.  auch  Kaindl  „Die  Yolkakmide»  (Leipzig  und  Wien  1908)  S.  49  f.  und 
Löwesatimm  a.  a.  0.  p.  2151 

4)  Jacob  Grimm  «Deutsche  Mythologie*"  (Gdttingen  1S35)  p.  544. 
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Schatz  zu.  Nnr  oino  Variation  desselben  Gedankens  ist  es,  wenn 
mau  Menschen  opferte,  um  Scliätzp  zu  liel)en,  denn  durch  den  Opfer- 
tod ward  der  Menseli  entsühnt,  (ianz  hesonders  ist  dies  natürlich 
der  Fall,  wenn  ein  Kind  geopfert  wird,  das  auch  vorher  scIkiu  >un- 
schuldijr^  war:  dies  ist  also  das  beste  Mittel,  um  die  Geiöter  zu 
zwingen,  den  Sehatz  freizugeben.') 

Auffällig:  erscheint  gleich  auf  den  ersten  Blick,  dali  Serski  sich 
nicht  mit  einem  Opfer  begnü^rte,  sondern  50  Kinderopfer  für  erforder- 
lich hielt.  Weniger  fällt  das  auf,  wenn  wir  bedenken,  daß  öfters  zu 
besonders  großen  Zwecken  meht  ein  Opfer  genügt.  So  glaubte  man 
in  Dentsehland,  wer  Stfloke  von  nenn  Heizen  von  IGndem  gegessen 
habe,  die  er  ans  dem  Mntterleibe  geschnitten,  kSnne  ungestraft  Ver- 
brechen yerttben.^  Allerdings  ist  50  eine  anfiergewOhnlicb  hohe 
Zahl  und  bleibt  ee  schwer  yerständlicfa,  wie  es  möglich  war,  daß 
Seiski  glauben  konnte,  er  könne,  ohne  entdeckt  zu  werden,  50  Kinder 
abschlachten.  Anscheinend  bleiben  zwei  Möglichkeiten  zur  Erklärung: 
Erstens  Seiski  ist  geisteskrank;  mit  dieser  Annahme  brauchen  wir 
uns  hier  nicht  näher  zu  beschäftigen.  Oder  zweitens  Serski  glaubte, 
schon  durch  das  Opfer  eines  oder  einiger  unschuldiger  Kinder  und 
yielleicht  durch  Benutzung  Ton  Leichenteilen  als  Talismane  erhalte 
er  die  Fähigkeit,  unsichtbar  zu  sein  oder  ungestraft  Verbrechen  aus- 
üben zu  können.  Ob  diese  Annahme  zutrifft,  entzieht  sich  memer 
Beurteil  nnjr. 

Zum  Schluß  wollen  wir  mit  einij^en  Worten  die  Frage  streifen, 
wie  sich  psychologisch  die  Tat  Serskis  l)e!J!:reifen  läßt.  Charakteri- 
•stisch  ist,  daß  bei  den  Menschenopfern  zum  Schatzheben,  über  die 
wir  näher  unterrielitet  sind,  immer  Träume  und  nächtliche  Erschei- 
nungen den  unmittelbaren  Anlaß  fregeben  haben.  So  in  dem  oben 
dargestellten  Fall  der  Tötung  von  Uija  Konstantinowitsch  durch 
Riulelowitsch.  Ganz  besonders  interessant  in  dieser  Hinsicht  ist  ein 
Fall,  der  sich  vor  einigen  Jahren  in  Indien  ereignet  bat.  Ein  Hindu 
hatte  seinen  Sohn  getötet,  \veil  ihm  eines  Tages,  als  er  im  Tempel 
betete^  der  Gott  in  der  Oeslslt  Jangamas  erschienen  war  und  ihm 
sagte:  „Unter  mir  sind  Schätze  vergiaben.   Nnr  dir  will  ich  sie  geben. 

Ij  Mittlerweile  ist  mir  ein  i'uU  uuä  Italicu  bekaunt  gewurdeu,  der  obige 
AusnUirangen  zu  stfltsen  schdot  Ein  gewisser  Mattia  Pani  in  der  Gegend  von 
Neapel  tröstete  die  von  ihn  Verfnintc  damit^  daß  d:i<  erwartete  Kind,  wenn  man 
e>  tote  und  mit  seinem  Blut  die  i:r(le  benetze,  fabeUiafte  Beichtfimer  hervor- 
bringen  würde.    l)arfiber  vielleicht  .später. 

2)  M  anhardt  „Dicpraktiscbea  Folgen  des  Aberglaubens"  ib'b  p.  23;  Strack 
«Der  Blutaberglaabe  bei  Christen  und  Juden"  (Milndien  1891)  p.  21  f.,  21  Anm. 
und  die  dort  Zitierten. 
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Aber  da  mußt  mir  das  Haupt  deines  Sohnes  opfern,  denn  dem  Gotto, 
welcher  dem  Sterbhehcn  cino  Onade  orwt  ist,  muß  stets  das  Haupt 
eines  Menschen  geopfert  werden.  Zur  Belohnung  werde  ich  dir  nacli- 
her  dein  Kind  wieder  beleben  und  den  j^rrößten  Schatz  in  deine 
Hände  geben/')  Wenn  gleiches  sich  hier  nicht  um  einen  Traum 
oder  um  eine  nächtliche  ErsMieinung  handelte,  sondern  um  eine  Tages- 
halluzination oder  Illusion,  so  muß  hiertloeh  in  Betracht  gezogen  werden, 
daü  der  Hindu  die  Erscheinung  hatte,  als  er  sich  in  innigem  Gebet, 
also  in  einer  Art  ekstatischer  Verzückung  befand.  Die  Zurechnungs- 
Ühigkeit  wurde  b^aht  Eb  iBt  auch  ein  groUer  Irrtum,  anzunehmen, 
daß  nur  OeisteBknnke  Hallnrinatioiieii  und  Illnnonai  haben;  vielmebr 
flind  aaeb  die  körperlich  und  geistig  Gesunden  derartigen  Sinnes* 
tänsehnngoi  mehr  oder  minder  zugänglich,  ganz  besonders  aber 
natOrlieh  in  ekstatiBeben  Verzückungen,  zur  Nachtzeit,  im  Traum- 
bewußtsein nsw.  Daher  spricht  auch  in  nnserm;  FVüle  die  nächt- 
liche Erschemnng  eines  Gespenstes  dnrchans  nicht  ohne  weiteres  für 
das  Vorbandensein  dner  Geistesstörung.  Wie  die  Betreffenden  zu  den 
Träumen  und  Visionen  kommen,  ist  ja  leicht  genug  erklärlich.  Den 
Untergrund  bildet  (1>  r  allgemeine  Volksglaube  an  die  zanberbafte 
Kraft  des  Menschenopfers,  insbesondere  auch,  um  Schätze  zu  heben. 
Dazu  kommt  das  lebhafte  Verlangen  der  einzelnen  nach  jenem  mühe- 
losen Erlangen  von  Hab  und  Gut.  Etwaige  Gewissensbedenken 
werden  vielfach  noch  vollends  gegenstandslos  gemacht  durch  den 
öfters  vorkommenden  (ilauhen,  das  Ofifer  könne  wieder  vom  Tode 
auf  erweckt  werden,  es  handele  sich  also  in  Wirklichkeit  nur  um  ein 
öcheinopfer,  wie  solches  ja  z.  B.  auch  Abraham  auf  (iottes  Befehl 
vollbracht.*)  Bekannt  ist,  daß  man  das.  was  man  lebhaft  wünscht, 
auch  träumt  und  bei  besonders  lebhaften  Naturen  und  unter  günstigen 
Umständen  auch  Halluzinationen  und  Visionen  haben  kann,  welche 
den  (ledankeniuhalt  plagtisch  darstellen.  So  erklärt  sich  also  das 
ganze  Verhalten  Serskis  auch  ohne  die  Annahme  einer  Geisteskrank- 
heit Natürlich  ist  damit  durchaus  nicht  gesagt,  daß  er  nun  auch 
normal  sein  mflfile.  Dagegen  liefie  sich  yielleicbt  noch  die  Gelassen, 
heit  anfahren,  mit  der  er  seine  Verhaftung  entgegennahm  und  die 
Gleicbgttltigkeit,  mit  der  er  von  sdnen  Mordtaten  erzählte.  Doch 
liefie  sich  dies  anch  so  begränden,  daß  er  durch  den  vielf^hen  be- 


1)  Löwen  st  im  III  „Aberglaube  uud  Verbrechen*  loc.  cit.  p.  217, 

2)  Den  unheilvollen  ifug-geötiven  Einfluß  zu  verfolgen,  den  diese  biblische 
Ckaefaichte  bis  ia  xamen  Zeit  «i»abt,  bietet  einen  dankbaren  Gegenstand  der 
Fondrang. 

ireUv  fOr  EriniailuitbTopotagto.  XXIV.  U 
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reits  bej^angenen  Mord  imstande  zu  sein  glaubt,  kraft  seiner  bier- 
durch  empfangenen  Kraft  wieder  aus  dem  Gefängnis  zu  entkommen. 

Wenn  wir  uns  jetzt  nocli  fragen,  ob  ein  derartig  krasser  Fall 
von  kriminellem  Aberglauben  auch  noch  im  zwanzigsten  Jahrhundert 
für  deutsche  Kriminalisten  aktuell  werden  könnte,  so  möchte  ich 
diese  Möglichkeit  durchaus  bejahen,  trotzdem  mir  Uber  einen  der- 
artigen Glauben  für  Deutschland  nur  ein  spärliches  Überbleibsel  be- 
kannt iat*)  Denn  dnmal  sind  aneh  in  den  letzten  Jahnehnten  bei 
uns  mehifoch  Morde  aite  den  sohenfiliehaten  abeigllnbiseben  Motiven 
vorgekommen;  md  dann  kann  selbst  dort,  wo  der  betreffende  Aber- 
glanbe  ansdieinend  eriosoben  war,  er  doch  plStslioh  wieder  in 
schrecklicher  Gestalt  aofflackem,  wie  wir  das  gerade  beittg- 
lieb  des  Menschenopfers  beim  Sehalsheben  oben  angeführt  haben. 
Hoffen  wollen  wir  aber,  daß  diese  Möglichkeit  keine  Wirklichkeit 
wird  und  daß  uns  ein  darartiges  unendlich  trauriges  Schauspiel  er- 
spart bleibt. 

1)  „Wer  einen  Sebfttt  findeti  stirbt  flben  Jahr  an  demselben  Tage;  er 

kmnn  dieses  abwenden,  wenn  r r  das  Locli.  aus  dem  er  den  Schatz  gehoben,  jnit 
verscharrt,  oder  wenn  er  jcdit*  Jahr  ein  neues  (iohäude  aufführt  oder  wenijjstens 
au  dem  alten  etwa»  ändert."  Jos.  Grob  manu  „Aberglauben  und  Gebräuche 
am  Böhmen  und  Mlhjvn"  I,  ISM  p.  214,  zitiert  bei  Wnttke  a.  a.  0.  p.  412 f. 


Digitized  by  Google 


IX 


Schiebungen. 

Von 

Rechtsauwalt  Dr.  Badolf  Mothes  iu  Leipzig. 

Mit  dem  Worte  Schiebung  bezeichnet  man  dne  Bdhe  Ter- 
8chiedenaftig«r  Maßnahmeii,  deren  gemeinsamer  Zweck  es  ist»  die 
Vermögensgegenstände  eines  Sehnldners  dem  Zugriffe  der  Gttnbiger 
zu  entriehen.  Die  Hanptfonnen  der  £Muebnngen  sollen  im  folgenden 
▼enseichnet  werden. 

Die  $S  808»  809  der  ZPO.  lassen  nnr  die  POadnng  solcher  körper- 
licher Sachen  za,  die  sich  in  Gewahrsam  des  Sohnldnen»  des  Gllbi- 
bigers  oder  eines  heransgabebereiten  Dritten  befinden.  Droht  einem 
Schuldner  die  ZwangsToUstreeknng»  so  verbringt  er  seine  pfändbaren 
Sachen  in  den  Gewahrsam  eines  guten  Freundes,  der  dem  Gerichts- 
vollzieher den  Zutritt  versagt.  Ist  der  Fr»  und  doli  j)articep8,  so  sind 
beide  nach  §  288  StGB,  strafbar.  Der  Kundige  hütet  sich,  diese  rohe 
Form  der  Schiebung  anzuwenden. 

Sie  kommt  im  ganzen  selten  vor.  Nur  unter  den  Bauunter- 
nehmern in  den  Großstädten  ist  sie  häufig.  Ein  j^epfändetes  Bauge- 
rüst kann  der  Gerichtsvollzieher  nienials  im  Gewalirsam  des  Schnld- 
ii'Ts  lassen.  Entweder  muß  er  es  nach  der  Pfandkainmer  schaffen 
oder  einen  besonderen  Wächter  dafür  Itestellen.  Die  Bauunternehmer 
verschleppen  die  KüstÄtämnie  und  Bohlen  auf  andre  Bauten,  ver- 
mengen sie  dort  mit  anderen  Rüsthölzern,  und  kein  Gläubiger  oder 
Gerichtsvollzieher  vermag  zu  ermitteln,  wo  das  Gerüst  hinkam.  Ge- 
schieht derlei  schon  häufig  nach  ausgebrachter  Pfändung,  um  so  öfter 
kommt  es  bei  drohender  Vollstreckung  vor.  Auch  Mauersteine,  Bau- 
hölzer nnd  andere  Baustoffe  werden  so  abbanden  gebracht,  wenn  sie 
dem  Bannntemehmer  gehören.  Freilich  behalten  sich  hier  die  liefe- 
ranten  znm^  das  Eigentum  bis  zur  Tollen  Zahlung  vor,-  was  nach 
§  455  BGB.  gültig  ist  Der  EigentnmsyorbebaJt  wirkt  aber  nnr  bis 
zum  Einbau  (§§  94,  946  BGB.).  Solange  die  Sachen,  woran  sich  der 
Verkftnfer  das  Eigentum  Torbehielty  noch  nicht  eingefOgt  sind,  besteht 

9* 
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für  den  Bauuntemehmor  kein  AnlnC»  zur  Verbrinj^un^r.  Er  veranlaßt 
seinen  Lieferanten  einfach,  das  Eigentum  als  ein  die  VeräuPterung 
hinderiKies  lieclit  gej;eniil»er  der  Pfändung'  geltend  zu  machen. 

Während  die  Verschleppung  von  pfändhan-n  Saciien  auf  räum- 
lieh begrenztem  Gebiete  meist  nur  von  untergeor<lneter  Bedeutung  ist, 
kouinit  ihr  wesentliches  Gewicht  zu,  wenn  sie  international  wird.  Die 
internationale  Verschleppung  findet  sich  am  häufigsten  bei  solchen 
Kaufleuten,  die  Beziehungen  zum  Auslande  haben  oder  anzuknüpfen 
wissen.   So  ließ  vor  einigen  Jahren  der  in  Leipzig  ansässige,  aus 
GalizieE  gebflrtige  Onas  Z.  dnroh  eineii  seinef  SOhne  in  London, 
duiüh  einen  andren  in  Hinteiindien  ein  Gesehift  begründen.  Dann 
aebaffte  er  alle  VennSgenswerte  von  irgendwelcher  Bedentang  teils 
nach  London,  teils  nach  Indien.  Für  seine  Glättbiger  war  die  Rechts- 
▼erfolgung  sehr  schwierig.  Der  inlfindischen  KonknrserOfbinng  standen 
Bedenken  entgegen,  da  eben  im  Inlande  kdne  Hasse  mehr  yorbanden 
war.  —  Im  Jahre  t904  wurde  vom  Kaiaeilich  Russischen  Bezirks- 
gericht in  Wiatka  der  Konkurs  zum  Vermögen  des  Rauch warenhänd- 
lers  Arkadi  Iwanowitsch  K.  in  S.  eröffnet.   R.  hatte  einige  Zeit  vor 
der  Konkuraeroffnung  Rauchwaren  im  Werte  von  etwa  50000  Mk. 
zu  einem  Leipziger  Bauch warenkommissionär  gegeben;  einen  andrra 
Posten  im  Werte  von  200  000  Mk.  hatte  er  an  das  Rauchwarenver- 
steigerungshaus von  Lemson  in  London  geschickt.    Seinen  deutschen 
Gläubigern  hatte  K,  einen  grol'jen  Gefallen  erwiesen.    Diese  ließen  die 
Waren  sofort  arrestieren  und  erlangten  daraus  zum  guten  Teile  un- 
geachtet des  russischen  Konkurses  Befriedigung  (ij  237  KO.).  Die  bei 
Lemson  befindlichen  Rauchwaren  erschienen  dem  R.  dort  nicht  mehr 
recht  sicher.    Sie  wurden  daher  abgeholt,  gingen  unter  einer  Deck- 
adresse nach  Paris  und  von  tlort  wieder  unter  einer  Deckadresse 
nach  Leipzig,  wo  es  dem  russischen  Konkursverwalter  gelang,  ihrer 
habhaft  zu  werden.  Dabei  saß  sowohl  R.  als  auch  sein  Sohn  in  Wiatka 
in  Haft  B.  mußte  also  im  Auslände  gute  Freunde  haben,  die  seiner 
Angelegenheiten  sich  annahmen.  —  Der  Bandiwarenhftndler  Samuel  P. 
in  Leipzig  war  russischer  Untertan,  hatte  aber  ein  schSnes  Landhaus 
in  einem  Villenvororte  Leipzigs  und  ein  großes  GeschSft  Eines  Tags 
war  er  verBchwunden.  Ein  Teil  seines  Warenlagera  war  vorher  nach 
London,  der  andere  Teil  nach  Nischni  gegangen.  P.  wurde  schließ- 
lich in  Bußland  ermittelt,  als  rassischer  Staatsangehöriger  aber  nicht 
ausgeliefert.  —  Der  Bauchwarenhändler  S.  in  London  verfiel  190^ 
in  Konkurs.  Sein  Vennögen,  insbesondere  seine  Waren,  hatte  er  vor- 
her zum  Teil  nach  Paris,  zum  Teil  nach  Leipzig  verbracht  Dem 
Londoner  Maaseverwalter  gelang  es,  wesentliche  Posten  ans  dem  Aua^ 
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lande  herbdsnacbaffen.  —  In  aUen  diesen  IHien  ist  die  SobiebuDg 
dadurch  qualifiziert,  daß  sie  sich  mit  einer  Zahlnngseinstellnng  oder 
einer  KonknnerGffnnog  verbindet  und  nnn  als  betrflglioher  Banke- 
mtt  (§  239  Ziffer  1  KO.)  strafbar  ist 

Eine  Seite  der  mifilioben  Znstinde  im  grofistftdtischen  Bange- 
werbe wird  von  ErsdheinuDgen  gebildet,  die  den  eben  beschriebenen 
in  gewissen  Beziehungen  ähnlich  sind.  Der  vom  Bauiandspekulantoi 
eingresetzte  Banunternebmer  pflegt  sich  bei  der  Baubank  des  Sonn- 
abend^  das  Bau^eld  zu  holen,  um  Löhne  an  die  Arbeiter  und  Liefe- 
rungen an  die  Handwerker  usw.  zn  zahlen.  Wenn  der  Ban  einiger- 
maßen vorgescliritten  ist,  erhält  der  Bauunternehmer  von  der  Bank 
des  Sonnabends  {rewöhnlicli  incbrere  tausend  Mark.  Seine  Gläubijrer 
warten  in  der  Regel  vor  deui  Hankgebäude  auf  ihn,  um  möglicbst 
schleunig  eine  Zahlung  von  ihm  zu  erlangen.  Durch  die  Schar  dieser 
Gläubiger  schlägt  sich  nun  hier  und  da  ein  Bauunternehmer  mit  Lügen 
und  Ausflüchten  hindurch  und  <:olit  mit  oder  ohne  weibliche  Beglei- 
tung mitsamt  der  Baugeldzahlung  ins  Ausland.  Nicht  selten  ist  das 
Reiseziel  die  Schweiz,  die  in  weiten  Kreisen  immer  noch  als  sicheres 
Asyl  für  alle  Arten  Verbrecher  angesehen  wird.  Auch  gegen  die 
fraudationis  causa  latitierenden  Bauunternehmer  findet  regelmäßig  die 
Stmhrerfolgung  wegen  betr&gerisdiea  Bankemtta  statt. 

Die  Verbringung  der  ezekutionsfähigen  Vermögenswerte  ins  Aus* 
lands  hat  selbst  dann,  wenn  ihr  Verwabrungsort  und  der  Anfentbalt 
des  Scbnldneis  ansgemittelt  wird,  ffir  die  OlSnbiger  das  Hißlidie^  daß 
inlindiscbe  Urteile  ohne  voigängige  Erwirkung  dnes  Vollstrecknngs- 
nrteils  im  Auslande  znmdst  nicht  Yollstreckt  nnd  die  inländische  Kon- 
kurseröffnung nicht  anerkannt  wird. 

Eine  weitere  Form  der  Schiebung  besteht  darin,  daß  zwar  nicht 
ein  fremder  Gewahrsam  hergestellt,  sondern  nur  der  Anschein  eines 
solchen  erweckt  wird.  Der  Schuldnw  beläßt  die  Sachen,  wo  sie  sind. 
Er  bringt  aber  z.  B.  an  der  Tür  seiner  „guten  Stube**  irgend  eine 
Visitenkarte  an,  damit  es  scheine,  als  hause  darin  ein  Untermieter. 
Hat  der  Schuldner  ein  I^dengmhäft,  so  muß  nach  §  ir»a  d<  r  GO. 
an  der  Außenseite  der  Inhaber  in  deutlich  lesbarer  Schrill  anireschrieben 
sein.  Diese  Bezeiclinung  des  Inhabers  gilt  im  Verkdir«',  ganz  l»e- 
sonders  aber  für  den  Gerichtsvollzieher  als  unwiderleglu  lies  An/eichen 
dafür,  daß  der  Angeschriebene  tatsächlich  Inhaber  sei  und  dm  (tc- 
wahrsam  im  Laden  ausübe.  Deshalb  verfitolt  der  Schuldiifr  die 
Pfändung  einfach  dadurch,  daß  er  seine  Frau  oder  meinen  Sohn 
oder  sonst  einen  anderen  als  I^adeninhaber  anschreibt.  Sollte  der 
Gerichtsvollzieher  trotzdem  noch  irgend  einen  Zweifel  über  die  In- 
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haherschaft  ia-tjen,  so  wird  ihm  die  Bescheinigung  voi^elegt,  die  die 
Gewerbepolizeibehörde  nach  §  15  GO.  über  den  Empfang  der  Anzeige 
des  neuen  I^iieninliabers,  über  den  Anfang  seines  Gewerbebetriebes 
ausstellt  Diese  Anzeige  wird  in  Schiebungsfälien  mit  kaum  glaub- 
licher Gewissenhaftigkeit  erstattet  Handeltes  sich  um  einen  genehmi- 
guDgspfliebtigen  Gewerbebetrieb,  wie  dne  Sdiaiikwizfieliift  oder  dergl^ 
10  wird  natflilieli  die  behOrdliciie  Erianbnis  für  den  yoigeechobenen 
neuen  Inhaber  beiseiten  erwurkt  Wird  dem  Gerieblsyollrieher  nun 
der  Geweibeechem  oder  die  ErianbniBiirkande  vorgelegt,  so  >at  er 
sieh  eben  za  bescheiden  nnd  nnTeirichleter  Sache  abasoaehen.  Ganz 
Torsiehtige  Sehnldner  führen  auch  den  Eintritt  des  Torgeschobenen 
nenen  Inhabers  in  den  MietTertng  Uber  die  Geschftftsränme  hertiei. 
Wird  dem  Gerichtsvollzieher  nun  gar  die  anf  den  neuen  Inhaber  lau- 
tende Mietvertragsurkunde  vorgelegt,  so  ist  ihm  der  überzeugende 
Beweis  erbracht,  daß  der  Vollstreckungssehnldner  nicht  mehr  im  Miet- 
besitze der  Räume  ist,  sein  Gewahrsam  an  darin  befindlichen  Voll- 
Btreckungsobjekten  also  aufgehört  hat.  Daß  der  neue  Inhaber  nie- 
mals htTausgabebereit  ist,  bedarf  keiner  Hervorhebung. 

Eine  noch  ziemlich  rohe  Form  der  Schiebung,  die  freilich  wieder 
ihre  feinen  Abarten  hat,  ist  die  fraudulöse  Veräußerung.  Die  pfänd- 
baren Vermögensgegenstände  werden  an  die  Frau,  den  Bruder,  die 
Tochter  usw.  verkauft.  Darüber  wird  ein  Schriftstück  aufgesetzt. 
Verfassen  es  die  Beteiligten  selbst,  so  ist  es  meist  ungeschickt;  dann 
spricht  es  von  einer  Veritfändung,  beläßt  aber  den  Besitz  beim  Ver- 
pfändenden (§  1205  BGB.)  oder  es  bezeichnet  das  vorgenommene 
Geschäft  zwar  als  Kauf,  aber  schafft  kein  den  930,  868  BGB. 
entsprechendes  Bechtsverbältnis.  Vorsichtigere  Lente  gehen  zum  An- 
walte; dieser  fragt  nnn  wohl  meiBt  nach  bevorstehenden  Klagen  oder 
Pfilndongen.  Wer  aber  eine  Schiebung  vorhat,  ist  häufig  klug  ge- 
nug, dem  Anwalte  den  wahren  Sachverhalt  zn  veischweigen.  Da  er- 
zfthlt  man  entweder,  daB  es  sich  nm  eine  alte  Zusage  der  Sicher- 
stelhing  handele  oder  daß  ein  Zng  nm  Zng  GesohSft  in  F^age  stehe. 
So  entwbfl  denn  der  Anwalt  entweder  einen  Kanfvertrag  oder  eine 
reine  Sichemngsabereignnng.  Wollen  sidi  die  Beteiligten  den  An- 
schein großer  BeellitSt  geben,  so  lassen  sie  ihre  Unterschriften  unter 
der  Vertiagsurkunde  notariell  beglaningen  und  Stempelsteuermarken 
verwenden.  Mit  solch  einem  Instrumente  ist  dann  auch  der  Eudn- 
dierungsanspruch  leichter  zu  verfolgen;  insbesondere  ist  es  unschwer, 
damit  die  einstweilige  Einstellung  der  Zwangsvollstreckung  sn  er- 
wirken. 

Nicht  selten  ist  der  so  geschlossene  Vertrag  ttberbanpt  nur  ein 
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SobemvertiBg.  DieWÜlenserkliraiigeii  werden  im  beideneitigen  Em- 
ventSndniflse  nnr  sniii  Sebein  abgegeben.  Von  einem  Vergehen  naoh 
S  288  StGB,  kann  soleben&dls  dann  moht  die  Bede  sein,  sumal  wenn 
aacb  keine  Ortsrerindemng  der  VoUstreckungobjekte  etattgefonden  hat 
Dagef^en  wird  man  im  Gebrauche  der  Scheinvertragsarkunde  tu  Ex- 
scindierun^^szwecken  den  Tatbestand  des  Betrugs  finden  können.  Die 
panlianiscbe  Anfechtungsklage  wird  aneh  gegenüber  Soheingeschäften 
in  der  reichsdeutschen  Kechtspreehnng  zogelaasen;  sie  entspricht  auch 
einem  zweifellosen  Bedürfnisse,  insbesondere  anf  dem  Gebiete  des 
liegenschaftsrechtes. 

Hat  es  sich  um  kein  Schein^!:eschäft  gehandelt,  war  es  viehnehr 
emstlich  auf  eine  Veräußerung  abgesehen,  so  kann  kein  Zweifel  an 
der  Anwendbarkbit  des  §  28S  StGB,  oder  des  §  241  K(>.  bestehen, 
wenn  die  sonstigen  Voraussetzungen  vorliegen.  Hat  die  \  eräußerung 
an  Verwandte  stattgefunden,  so  begegnet  auch  die  paulianische 
Klage  keinen  allzu  großen  Schwierigkeiten.  Der  unredliche  Verkehr 
macht  aber  auch  seine  Erfahrungen.  Die  Mißerfolge  der  unmittel- 
baren Abschiebung  der  Vermögenswerte  an  Verwandte  nötigten  dazu, 
einen  Anstieg  zn  sa^ien.  Man  fuid  diesen  Ausweg  aneh  bald.  Es 
wird  einfach  zwischen  die  Eheleute  ein  dritter  Fremdling  mngesohallet 
Die  Fran  kanft  also  nieiht  mehr  vom  Manne  unmittelbar.  Zuerst 
verkauft  vielmehr  der  Mann  an  irgend  einen  Dritten;  der  Dritte  ver- 
kauft  dann  an  die  FYau.  Auf  diese  Weise  erreieht  man,  dafi  die 
Saehen  in  der  Familie  bleiben.  Die  eileiehtemden  Anfeohtnngs▼o^ 
Schriften,  die  fflr  Beohtsgeschfifte  awischen  Ehegatten  gelten,  suid 
aber  außer  Wiriuamkeit  gesetzt  Gegen  die  Frau  findet  nun  höch- 
stens die  gegen  ihren  Kechtsvorgäoger.  einen  lYemden,  begründete 
Anfechtung  statt  Außerdem  ist  es  schwieriger,  die  zar  Aufhellung 
dieaer  verwickeltereu  Sachgestaltuug  erforderlichen  Beweise  zu  er> 
bringen. 

Die  Veräuüerung  an  Familienangehörige  kommt  eigentlich  nur 
unter  kleinen  Leuten  vor.  Kaufleule,  deren  (Teschäft  einigen  Umfang 
hat,  benutzen  die  Rechtsinstitutt'  des  Handelsrechts  zu  demselben 
Zwecke  meist  mit  sicherem  Erfolge.  So  weiß  ich  von  einigen  Fällen 
wo  ein  Buchhändler  Zweige  seines  Verlagsunternehmcns  auf  eine  neu- 
begründete Aktiengesellschaft  übertrug  und  die  Aktien,  die  er  für 
sein  Einbringen  erhielt,  bei  seinem  Bankier  teils  in  Zahlung  gab,  teils 
für  einen  bereits  erhaltenen  Kredit  lombardierte.  Der  Bankier  erlangte 
auf  diese  Weise  Deckung.  Die  übrigen  Gläubiger  hatten  das  Nach- 
sehen. An  die  Anfechtungsklage  wagte  sich  keiner  recht  heran ;  ein- 
mal hidt  sie  die  ungewöhnliche  Sachgestaltung  dann  auch  die  GrOfie 
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des  Strc'itgcgcDbtauds  und  der  ihr  entsprechende  Kostenaufwand  ab. 
In  einem  anderen  Falle  wurden  einem  Bankier  für  einen  bislang  un- 
gedeckten Exeäh  fast  die  gesamten  BfiehorroiiSte  Terpftndet;  er 
wurde  dadurch  zum  guten  Teile  gesidiert  nnd  stellte  dem  Seholdner 
nach  nnd  nach  noch  so  viel  Bannittel  znr  VerfOgung,  daO  er  einige 
Monate  lang  noch  die  Zahlungen  aofrecht  erhalten  konnte.  Als  Zeit 
genug  ins  Land  gegangen  war,  om  emstliohe  Zweifel  gegen  dne 
panlianische  Anfechtbarkeit  der  Verpfändung  des  BOcherlagers  anf- 
kommen  za  lassen,  gab  der  Bankier  kein  Geld  mehr  her.  Der  Sdinld- 
ner  stellte  die  Zahlungen  ein.  Keiner  seiner  Gläubiger  wollte  aber 
den  Kostenvorscbnß  aufs  Spiel  setzen,  dessen  Erlegung  der  Eonkurs- 
ricbter  zur  Bedingung  der  Konkurseröffnung  machte  (|  107  KO.). 
Auch  ein  strafrechtliches  Vorgehen  aus  §  241  KO.  versprach  wegen 
der  Geschicklichkeit  des  Manövers  keinen  rechten  Erfolg.  Die 
tollsten  Schiebungen  werden  auch  durch  Gründung  von  offenen  Han- 
delsgesellschaften und  Koninianditgesellschaften  genuiclit.  Zwei  bis 
drei  Leute  können  eine  ganze  Reihe  verschiedener  derartiger  Gesell- 
schaften miteinander  eingehen.  Nach  §  121  Abs.  2  HGH.  ist  zur 
Zwangsvollstreckung  in  das  Geselischaftsverniögen  ein  gegen  die  Ge- 
sellschaft gerichteter  Seliuhltitel  erforderlich.  Unter  Ausnutzung  dieser 
Gesetzesbestimmung  trieben  in  den  letzten  Jahren  in  Berlin  eine  Zeit- 
lang einige  Weinhändler  ihr  Unwesen,  rcrsilnlich  waren  sie  un- 
pfändbar. Alles  was  sie  hatten,  war  in  die  Gesellschaft  eingebracht. 
Ergingen  gegen  die  Gesellschaft  Schuldtitel,  80  wurde  unter  verän- 
derter Firma  eine  neue  Gesellschaft  gebildet  Um  allen  Anschein 
einer  Beohtskontinuität  der  alten  und  der  neuen  GeseUschaft  su  ver- 
meiden, setzte  man  sie  anden  zusammen.  Wer  frflher  Kommanditist 
war,  wurde  ein  persönlich  haftender  Gesellschafter  usw.  Auf  die 
neue  Firma,  die  natürlich  schleunig  zum  Handelsregister  angemeldet 
wird»  wird  das  Vermdgen  der  alten  Gesellschafi;  flbertragen.  Die 
alte  Firma  läßt  man  nebenher  bestehen  und  kontrahiert  unter  ihrem 
Namen  weiterhin  Schulden.  Hier  wird  häufig  Betrug  Toriiegen. 
Freilich  ist  eine  glatte  Überführung  nicht  so  einfach. 

Ein  böses  Vertragsschema  ist  mir  in  der  jüngsten  Zeit  wieder- 
holt aus  den  Hansestädten  zu  Gesicht  gekommen.  Ein  Gesohäfis- 
mann  veräniiert  sein  AVarenlager,  seine  Kontorcinrichtung  usw.  an 
^en  anderen,  bleibt  aber  Inhaber  der  Firma  und  des  Geschäfts.  In 
dem  Vertrage  mit  dem  anderen  wird  ausdrücklieh  bestimmt,  daß  nicht 
nur  die  gerade  vorrätige  Ware  veräußert  sein  solle,  sondern  auch  die 
künftig  noch  anzuschaffende;  diese  soll  sogleich  mit  der  Anschaffung 
in  das  Eigentum  des  Erwerbers  übergeben.   Die  KecUtslage  soll  sich 
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also  so  gestalten,  daß  zwar  der  besitzlose  Geschäftsinhaber  Schuldner 
des  Warenlieferanten,  dem  er  doch  die  Bestellung  aufgibt,  wird;  so 
bald  die  Ware  aber  eingeht,  wird  ein  anderer,  den  der  Lieferant  gar 
nicht  kennt,  Eigentümer.  Auf  den  ersten  Blick  möchte  man  meinen, 
daß  ^ne  derartige  Gestaltung  der  Becbtalage  nach  dem  bürgerlichen 
Becbte  nicht  herbeigefahrt  werden  könne.  Sie  iat  aber  doch  möglich. 
Der  Lieferant  schliefit  zwar  nnr  mit  dem  nominellen  GeachllftBinbaber 
ab;  nnr  ihm  will  er  Eigentum  übertragen.  Der  QeachSftsinhaber 
kann  aber  naeb  §  181  BGB.  als  Vertreter  semes  Hintermannes  mit 
sieb  selbst  im  eigenen  Namen  BeehtsgeschSfte,  also  auch  eine  Eigen- 
tumsübertragung  Tomdimen.  Nun  kann  sieh  freilieb  die  Sache  nicht 
80  ganz  Sans  faQon  abspielen.  Das  Reichsgericht  (DJZ.  03,  S.  153 
Nr.  30)  hat  yielmehr  verlangt,  daß  sich  der  Wille,  mit  sich  selbst  zu 
kontrahieren,  irgendwie  äuliere.  Nachdem  aber  die  Kechtsprechung 
dieses  Erfordernis  au^esteUt  hat^  wird  der  unredliche  Verkehr  Mittel 
suchen,  um  es  zu  erffiilen.  Diese  Art  der  Schiebung  wird  sich  su 
einer  sehr  gefährlichen  p:estalten,  da  sie  eben  auch  für  die  Zukunft 
"wirksam  wird.  Dali  ein  Geschäftsinhaber,  der  das  Bestehen  eines 
Vertra^^s  von  der  erwäimten  Art  bei  der  Aufgabe  einer  Bestellung 
verschweigt,  durch  Unterdrückuni:  einer  wahren  Tatsache  in  seinem 
Lieferanten  einen  Irrtum,  nämlich  die  fälschliche  Annahme  der  Kre<lit- 
vürdiirkeit,  wachruft,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Ich  bin  daher 
der  Meinung  daß  hier  die  Strafverfolgung  wegen  Betrugs  einzusetzen  hat. 

Gewisse  Schiebungen  vollziehen  sich  auch  unter  Mitwirkung  der 
Behörden.  Beginnen  z.  B.  gegen  einen  Schuldner,  der  nahe  vor 
seinem  Zusammenbruche  steht,  die  Klagen,  so  sucht  er  den  Zugriff 
iler  zuerst  Yorgehenden  Gläubiger  dadurch  um  einige  Zeit  aufzuhalten, 
4aft  er  sich  auf  ihre  Klagen  einllfit  und  ihre  Ansprache  bestreitet. 
Inzwischen  ISCt  er  sich  von  einein  Freunde  oder  Verwandten  wegen 
einer  hohen  Forderung  verklagen;  in  diesem  Prozesse  erkennt  er  den 
Anspruch  an  oder  IXßt  Versäumnisnrieil  wider  sich  eingehen.  Bis- 
wdlen  wird  auch  nur  eine  Tollstreckhare  Urkunde  vor  Gericht  oder 
einem  Notar  aulgenommen.  Der  so  erlangte  Schnldtitel  wird  schleu- 
nigst von  dem  fVeunde  vollstreckt  Das  dadurch  asidte  Pfondrecht 
geht  dann  den  Gläubigem,  die  ihren  Schuldtitel  erst  später  zu  er- 
langen vermögen,  im  Bange  vor.  Der  paulianischen  Anfechtung  ist 
es  freilich  nicht  entzogen;  Immerhin  ist  aber  die  Kollusion  meist 
schwer  zu  beweisen.  Der  Freund  läßt  es  in  vielen  Fällen  nicht  zur 
Versteigerung  der  Pfänder  kommen,  sondern  beantragt,  daß  sie  ihm 
nach  *}  S2Ö  ZPO.  durch  GerichtsbeschiuP»  zu  Eigentum  überwiesen 
werden.  Die  Sachen  bleiben  darnach  im  Besitze  des  Schuldners. 
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Im  Falle  einer  rfäiuliin^'  von  dritter  Seite  ist  der  das  Eigentum  be- 
gründende Überweisunfjsbeschluß  ein  treffliches  Beweismittel  für  den 
Exscindierungsanprucb.  Die  Eigentumsverhältnisse  sind  sogar  beim 
VoUstreckuDgsgeriohte  offenkundig. 

Um  einmal  von  hirteo  Gttnbigera  gepfändete  flaeben  au  der 
Yentrieknng  frei  zn  bekommen,  werden  ^e  merkwflrdigeten  Mittel 
versnobt  Mir  ist  es  vorgekommen,  dafi  dn  Bannntemebmer  dieselben 
Saeben  naebeinander  dnreb  drei  TerBebiedene  Penonen  als  fiigentnm 
in  Anspmob  nebmen  liefi.  Die  Interrenienten  beantrsgten  jedesmal 
kurz  vor  dem  Versteigemngstermine  die  einstweilige  Einstellong  der 
Zwangsvollstreckong;  ibre  Eigentnmsrecbt  macbten  sie  dnreb  ein 
Zeu^^nis  des  Schuldners  glaubhaft.  Das  Vollstreckungsgericht  erließ 
auch  wiederholt  den  Einstellungsbescbloß  ohne  Sicherheitsleistung^ 
bestimmte  allerdings  Fristen  zur  Beibringung  der  Entscheidung  des 
Prozeßgericbts.  Diese  Frist  ließen  die  beiden  ersten  Intervenienten 
ungenützt  verstreichen;  erst  der  Dritte  erhob  die  Widerspruchsklage 
und  erwirkte  beim  Prozeßgerichte  den  Einstelliingsbescliluß.  Auf 
diese  Weise  war  es  dem  Schuldner  gelungen,  die  Befriedigung  des 
Gläubigers  um  Monate  hinauszuziehen. 

Bei  IIausrat|)fändungen  interveniert  meist  die  Elu-frau.  Trotz 
der  nach  1362  BGB.  fortgeltenden  praesumtio  Muciana  besteht 
doch  die  tatsächliche  Verniutuni;-,  daß  die  Frau  bei  Eingebung  der 
Ehe  eine  Aussteuer  gebal)t  habe.  Heleire  über  den  Erwerb  der  ein- 
zelnen Stücke  des  Hausrats  sind  in  vielen  Fällen  nicht  vorhanden. 
Die  großen  Möbelgeschäfte  der  Großstädte  können  aber  aus  ihren 
Büchern  auch  nach  Jahren  noch  feststellen,  wen  sie  seinerzeit  als 
Känfer  angeseben  baben.  Ans  gesebifdieben  Rficksicbten  fertigt  der 
Mdbelbindler  willig  ein  Quittungsduplikat  ans,  daß  dann  zur  Glanb- 
baftmaebnng  bei  der  E^irkung  des  Einstellnngsbeseblnsses  Te^ 
wendet  wird.  Es  kommt  sogar  vor,  daß  der  Möbelbfindler  je  naeh 
Bedarf  die  Quittung  bald  auf  den  Mann,  bald  anf  die  Frau  ausstellt 
Mir  sind  sogar  FAlle  bekannt  geworden,  wo  der  Möbelbindler  ur- 
sprfinglieb  den  Mann  als  Käufer  in  seinem  Oesebfiftsbnebe  stdien 
hatte,  dann  aber  auf  Wnnseb  die  FVan  an  seine  Stelle  setzte;  nun 
konnte  er  als  Zeuge  angeben:  ..Tn  meinen  Geschäftsbüchern  ist 
die  Frau  als  Käuferin  aufgeführt"  Eine  Kollusion  des  Möbelhändlers 
braucht  hierbei  niebt  notwendig  vorzuliegen;  er  kann  im  besten 
Glauben  handeln,  zumal  wenn  ihm  die  Beteiligten  eine  plausible 
Darstellung  des  Sachverhalts  geben  und  ihn  von  der  Unrichtigkeif- 
der  ursprünglichen  Buchung  zu  überzeugen  wissen.  Du-  („Uiittung 
des  Möbelhändlers  reicht  nun  freilich  als  Beweismittel  im  Freigabe- 
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prozesse  nicht  aus.  Die  Pfän(lun^8gläul)i^er  frühen  aber  vielfach  auf 
eine  außerpferichtiiche  Reklamation,  die  unter  Vorlegung  der  Quittung 
erfolgt,  die  Pfänder  frei.  So  erfüllt  denn  die  Quittung  in  zahlreichen 
Fällen  ihren  Zweck. 

Viele  kleine  Leute  kaufen  ihien  Hausrat  im  Abzahlungs- 
geschSlte.  Der  Al»aüiliiii§;8Terkiiifer  behält  mcb  an  dem  Teikauften 
Gute  das  Eigentum  bis  xnr  Tollen  Zahlung  des  KanfpreiaeB  vor. 
Voisiehtige  Leute  bleiben  nnn  dem  AbsahlnngsgesehSfle  einen  klonen 
Betrag  sohnldig.  Dadurch  erlangen  sie  onen  doppelten  Vorteil. 
Einmal  kennen  sie  den  Abiahlnngsyerkftnfer  im  Falle  einer  Pfilndnng 
zu  euer  Beklamatios  auf  Grund  seines  EigentumBrecbtes  veranlaasen 
und  sich  so  den  Foitbesits  der  Sachen  siebem.  Dann  aber  ver- 
meiden sie  es,  daß  sich  das  gesetzliche  Pfandrecht  des  Vermieten 
aaf  die  Sachen  erstreckt  Wenn  der  Mietzins  für  die  Wohnung  nicht 
gezahlt  werden  kann  und  die  Exmission  erfolgt,  ist  nichts  da,  woran 
sich  der  Vermieter  halten  kann;  sein  Spemecbt  kann  nicht  wirksan) 
werden.  Dieses  Verhalten  des  Schuldners  wird  kaum  zur  strafrecht- 
lichen Ahndung  Anlaß  geben.  Es  müßte  denn  der  Hauswirt  den 
Mieter  lediglich  im  Hinblick  auf  seinen  Hausrat  aufgenommen  und 
der  Mieter  den  Hauswirt  über  die  Eigentumsverhältnisse  geflissentlich 
^etUusciit  haben.  Dann  könnte  ein  Kreditbetrug  vorliegen.  Die 
Überführung  wird  aber  nicht  leicht  sein.  Denn  jeder  Vermieter  muß 
in  den  größeren  Städten  jetzt  damit  rechnen,  daß  der  Hausrat  ihrer 
Mieter  guten  Teils  aus  dem  Abzahlungsgeschäfte  bezogen  ist. 

Nicht  selten  begegnet  man  einer  Kollusion  des  Vermieters  mit 
dem  Schuldner.  Wird  beim  Mieter  gepfändet,  so  macht  der  Haus- 
wirt nach  §  805  ZPO.  und  §§  559,  563  BGB.  sein  gesetzliches 
Pbndrecht  geltend,  daß  dem  Pttndungspfandref^te  regelmäßig  im 
Range  vorgeht.  Hierdurch  wird  nicht  selten  errdcht,  daß  der  Voll- 
streckungsglanbiger  die  Pfänder  wieder  freigibt,  weil  er  doch  nicht 
auf  ein  Ergebnis  fSr  sich  aas  der  Versteigerung  rechnet.  Gibt  der 
Glinbiger  nicht  frei,  so  erkennt  er  in  der  Mehnahl  der  Fälle  das 
Becht  des  Hanswirts  anf  yonogsweise  Befdedigong  in  der  geltend 
gemachten  Hßhe  ohne  weiteres  an.  Hier  kommt  es  nnn  zwar  znr 
Venteigemng.  Für  den  Hauswirt  ist  es  aber  leicht,  alles  zn  erstehen, 
denn  er  brancbt  nicht  bar  zu  zahlen.  Die  erstandenen  Sachen  g^bt 
er  dann  seinem  Mieter  zurück.  Mir  sind  auch  Fälle  zu  Ohren  ge- 
kommen, wo  der  Hanswirt  bei  der  Versteigerung  nicht  mit  geboten 
hat,  wohl  aber  den  auf  ihn  entfallenen  Teil  des  VersteigerungseiiOBes 
dem  Mieter  gezahlt  hat.  In  diesen  Fällen  handelte  es  sieb  gewöhn- 
lich nm  gepfändete  Waren. 
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9  775  Ziffer  5  der  ZPO.  schreibt  vor,  daß  die  ZwangBYoIl- 
streckmig  emznsteUen  oder  zu  beBdufiakeD  Bei,  wenn  tm  Poslscheb 
Torgdq^t  werden  woians  sich  ogebe^  daß  nach  Erlaß  des  Urteils  die 
zor  Befnedigimgf  des  Glfinbigen  erforderliche  Summe  zur  Anszahlimg 
an  den  letzteren  bei  der  Post  eingezahlt  ist  Der  hier  verlangte 
Nachweis  wird  natürlich  nnr  durch  einen  Postschein  erbracht,  der 
ftber  die  AofUefernng  einer  Postanweisung  aasgestellt  wird.  Der 
Wortlaut  des  Gesetzes  läßt  das  nicbt  auf  den  ersten  Hlick  erkennen. 
Außerdem  zeigt  ein  Postscbein  über  die  Auflieferung  eines  Wertbriefes 
dassielbe  Ausseben  wie  ein  solcher  über  eine  Postanweisung;  nur  der 
urkundliche  Inhalt  weicbt  in  einem  ieicbt  zu  übersehenden  Punkte 
ab.  Dem  Gericbtsvollzieber  kann  es  nun  leicht  begeguen,  daß  er 
sich  den  wahren  Inhalt  des  Gesetzes  nicht  riclitijjr  vergegenwärtigt 
oder  daß  er  den  Inhalt  des  Posteinlicferungsscheins  nicht  genau  genug 
prüft.  Mebrfacli  sind  mir  Fälle  vorgekomnien,  wo  der  Gerichtsvoll- 
zieher die  Zwangsvollstreckung  eingestellt  und  die  Versteigerungs- 
termine abgesetzt  hatte,  obwolil  ihm  nur  ein  Schein  über  Auflieferung 
eines  Wertbriefes  vorgelegt  worden  war.  In  einigen  Fällen  enthielten 
diese  sogenannten  Wertbriefe  eigene  Akzepte  des  Schuldners,  die  für 
den  Gläubiger  niclit  den  geringsten  Wert  hatten.  In  einem  Falle 
hatte  sich  der  Schuldner  sogar  zu  der  Kühnheit  verstiegen,  den 
Wertbrief  mit  Papierschnitzeln  zn  fallen.  Ich  halte  daffir,  daß  in 
derartigen  FtUlen  der  objektiTe  Tatbestand  des  Betrugs  erffUlt  ist.  Ob 
sich  der  Schnldn^i  der  seinem  Gläubiger  Akzepte  ttbersendet  nnd  mit 
dem  Posteinliefemngsschein  vorlinfige  Einstdlnng  erwurkt,  der  Bechts- 
Widrigkeit  seines  Tnns  bewußt  ist,  wird  yieUach  zweifelhaft  sein  können. 

Schließlich  sei  noch  eines  Falles  ans  dem  Bechte  der  liegen* 
schafisTollstreekung  gedadit  Nach  §  928  BGB.  kann  ein  Grund- 
stttckseigentftmer  auf  das  Eigentum  Terzichten.  Hit  der  Eintragung 
des  Verzichts  im  Grundbuche  hört  er  auf,  Eigentümer  zu  sein. 
Mancher  Schuldner,  dem  die  Versteigemng  seines  Grundstücks  droht, 
verschreitet  zu  dem  Verzichte,  Er  vermeidet  es  auf  diese  Weise,  in 
der  öffentlichen  Bekanntmachung  der  Versteigemngsanordnung  als 
Subhastat  genannt  zu  werden.  Außerdem  wird  eine  weitere  Be- 
lastung des  Grundstücks  mit  Zwangsbypotheken  unzulässig. 

Icli  lial)e  im  vorstehenden  auch  einige  Maßnahmen  nnt  erwähnt, 
die  nicht  als  eigentliche  Schiebungen,  also  als  Veränderungen  oder 
^'er8chleierungen  der  Vernujgensverhältnisse  tiins  Schuldners  anzu- 
sehen sind,  Doch  handelt  es  sich  um  verwandte  Dinare,  um  \  ersuche, 
durch  die  Maschen  des  Gesetzes  zu  schlüpfen  und  die  fiecbte  der 
Gläubiger  zu  verkürzen. 
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Zasammensetzen  zerrissenen  Papieres. 

Von 

Kriminal'Kommisflar  Triedendortf  in  Berlin. 

Eine  allgememe  Anleitaiig  mm  AuammeDBetKen  zentreotw  Papier- 
schnitzel gibt  bereits  das  «Handbaoh  ffir  ünteranchnogsriobter*  von 
Dr.  Hans  Ornli  im  IL  Teile  S.  27 — 30.  Im  Aaflehliuse  an  diese  will 
ich  im  folgenden  die  Grundsätze  erQrtem,  nach  welchen  Papier- 
Schnitzel,  die  aafeinander  liegen  geblieben  sind,  wieder  zn 
einem  Ganzen  zusammen  gefügt  werden  können. 

Der  Fall,  daß  die  Stücke  einea  zerrissenen  Papieres,  oder  doch 
wenigstens  eint'  Anzahl  derselben  in  derselben  Folge,  in  welcher  sie 
aufeinander  gele^^t  worden  sind,  aneinander  haften  bleiben  und  später 
so  aufgefunden  werden,  ist  nicht  gar  so  selten.  Das  weiß  nicht  nur 
der  Kriminalbeamte,  der  bei  Kürpervisitationen  in  Kock-  und  Westen- 
taschen oft  ganze  Lagen  aneinander  haftender  Papierschnitzel  vorfindet, 
sondern  es  kann  dies  wohl  jedermann  an  sich  selber  beohnehten. 
Man  geht  z.  B.  auf  der  Straße,  sitzt  im  PLisenbahncoupö,  im  Salon, 
im  Restaurant  und  zerreißt  einen  eben  gelesenen  Brief;  da  es  nicht 
angeht,  die  Schnitzel  vmherzastrenen,  steckt  man  sie  in  die 
Tasche;  oder  man  sitzt  am  Scbreibtiscbe,  ist  zu  pressiert  oder  zu  be- 
quem, um  sich  nach  dem  yielleiebt  abs^ts  stehenden  Papierkorbe  zu 
b&cken,  und  legt  das  Hinfchen  PapierstQcke  auf  den  Schieibtisch. 
Und  selbst,  wenn  ein  Papierkorb  yorhanden  und  mit  Leichtigkeit 
eireichbar  ist,  llbeiantwortet  man  demselben  die  zusammenliegenden 
Papierschnitzel  meist  in  einer  so  hastigen  Weise»  daß  wenigstens  ein 
großer  Teil  derselben  aufeinander  liegen  bleibt. 

Die  von  mir  zu  erörternde  Methode,  solche  Papierschnitzel  wieder 
zusammenzustellen,  gründet  sich  auf  die  Tatsache,  daß  bei  dem  Zer- 
reißen  yon  Papier  in  der  Regel  ganz  gleichmäßig  TeE&hren 
wird.  Eine  Probe,  die  jedermann  im  Bekanntenkreise  vornehmen 
kann,  wird  die  Richtigkeit  dieser  zunächst  etwas  gewagt  klingenden 
Behauptung  bestädgen.  Ich  selbst  habe  vielfache  Versuche  bei  den 
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yendbiedensteii  Pmonen  angestellt  und  nur  ganz  yersehwindend 
wenige  Ausnahmen  von  der  Regel  finden  können.  Das  zu  zer- 
feilende  Papier  wird  in  der  Begd  mit  der  linken  Hand  gebfil,  an 
der  breiten  Seite')  eingerissen,  das  abgerissene  Stilek  um  00*  in  der 
Richtung  des  Uhrzeigers  gedreht  und  auf  das  andere  Stüde,  welches 
zugleich  um  W  in  umgekehrter  Richtung  gedreht  ist,  hinaufgelegt; 
das  Yerfabren  wird  fortgesetzt,  bis  die  Stücke  genügend  klein  geriasm 
sind.  Auf  die  Ausnahmen  Ton  dieser  Regel  weide  ich  später  zu 
sprechen  kommen. 

Es  ergeben  sich  nun  drei  Möglichkeiten: 

I.  Die  weggelegten  Papiersohnitzel  liegen  Yollzählig  und  ordnungs- 
mäßig aufeinander. 

II.  Die  Papierschnitzel  sind  vollzählig,  haben  sich  aber  im 
einzelnen  in  ihrer  Lage  verschoben. 

III.  Nur  ein  Teil  der  Papierschnitzel  liegt  in  der  Reihenfolge 
aufeinander. 

Um  zunächst  festzustellen,  welcher  von  diesen  drei  Fällen  vor- 
liegt, wird  man  sich  zweckmäßig  einer  Tabelle  bedienen,  aus  welcher 
ersichtlich  ist,  wieviel  Schnitzel  bei  ein-,  zwei-,  drei-  usw.  maligeui 
Zerreißen  eines  Blattes  oder  mehrerer  aufeinander  liegender  Blätter 
entstehen,  nnd  wieviele  Schnittränder  (im  Gegensatze  zu  den  Reifl- 
rtndem)  an  den  einzelnen  Sdmitseln  Torhanden  sind.  Die  lM>elle 
wird  etwa  so  aussehen:  (wie  nebenstehend  abgedruckt.) 

Um  nun  zu  ersehen,  ob  alle  Schnitzel  yorfaanden  suid,  rergl^cht 
man  ihre  Zahl  (Vorsicht  beim  Zählen!  auch  das  kleinste  Schnitzelchen 
zählt  mit!)  mit  einer  der  Zahlen  ans  Spalte  b.  Trifft  eine  derselben 
zu,  so  macht  man  die  zugehörige  Probe  mit  den  geraden  (Schnitt-) 
Rändern.  Findet  man  z.  B.  acht  zusammenliegende  Schnitzel  vor,  so 
kann  es  sich  nach  Spalte  b  entweder  um  ein  dreimal  zerrissenes  Blatt 
oder  um  zwei  übereinander  lie^a^nde  zweimal  zerrissene  oder,  was  man 
dann  aber  freilich  sofort  würde  erkennen  können,  um  vier  einmal 
zerrissene  Blätter  handeln,  oder  aber  es  bleibt  schließlich  noch  die 
Möglichkeit,  daß  die  Schnitzel  nicht  vollzählig  sind.  Um  das  richtige 
zu  finden,  notiert  man  sich  die  Folge  der  geraden  fSchnitt-j  lüinder. 
Ergibt  diese  Durchsiclit  z.  I^.  zweimal  einen  Schnittrand,  viermal 
zwei  Schnittländer  und  wieder  zweimal  einen  Schnittrand,  so  ersieht 
man  aus  Spalte  c  der  Tabelle,  dali  nicht  etwa  zwei  oder  vier  Blätter 

1)  Von  den  ganz  »eltenen  Fällen«  in  welchen  es  sich  um  quadratische  Stücke 
handelt,  sehe  ich  ab. 
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Wieviele 

Male 
zerria«en 

Wie\'icle 
Schoitzel? 

1  Blatt  1 

S 
4 
5 

2 
4 
8 

Ifi 
82 

6 

64 

2  Bliitter  i 
(oder  ein  j 
Brief.  \ 

1 
2 
8 
4 

IL 
9 

4 

8 
16 
32 

AA 
O* 

3  Blätter  | 
l 

1 

2 

! 

5 

6 
12 
24 
4S 
»6 

4  Blätter  ( 
oder  2  { 
Brirfbogaa  | 

!  i 

2 
8 
4 

8 
16 

32 
i)4 

Wieviele  Schnitti-änder? 
in  welcher  Folge? 


2  •  3. 
4-2. 

2-1,  4-2,  2  - 1. 

2-0,  2  1.  2  2,  4  l,  2  •  2.  2  1, 
4   0,  6    1,  2  •  2,  2  •  1,  4  •  0,  2  .  l, 

6  •  1,  4  .  0. 
10  •  0.  4  •  1.  4  •  0,  2    1.  2  •  2.  fi  •  I. 

6  •  1.  2  •  2,  2    1,  4  •  0.  4  •  1,  10 


4-3. 
8>2. 

4  -  l,  S  .2.  4  1. 

4  ■  0,  4  •  1,  4  -  2,  S  .  1,  4  •  2,  4  •  1, 

5  •  0,  12  •  1, 4  •  2,  4  •  1,  8  •  0, 4  •  i» 
12*1,  8  0. 


2  .  0. 
2-2, 

8-0, 
•  0. 


4  •  0. 
4-2, 


68. 
12  •  2. 

»)  •  1,  12    2.  fi  1. 
H  •      H  ■  1,  »>    2,  12  -  1,  •>  •  2.  «j  1. 
12-0,  IS  -  1,  6*2,  6*  1,  12  0, 
6  .  2,  IS  .  1,  12  -  0. 


«  0. 
6-1, 


8-3. 
16-2. 

S   1.  Iß   2,  9  •  1. 
j   S'O,  &•  l,  &  .2,  16  -  1,  S  -2,  8  1, 

t 

I 


8  0. 


zwei-  besw.  einmal  zeiriieeB  nnd,  80Ddeni  daß  ein  einzelnes  dreimal 
zecrissenee  Blatt  in  Betracht  kommt. 

Ausgeschlossen  freilich  ist  es  nieht,  daß  es  sieb  auch  um  die 
fUffig  gebliebene  MittelBchicht  zweier  vie^  oder  fttnfmal  zerrissener 
BUttter  handeln  kann;  indes  ist  dies  nnwafanoheinlich,  da  für  das 
dreimal  zerrissene  onzelne  Blatt  die  beiden  znsammengehdrenden 
Zahlen  ans  Spalte  b  und  e  zngleich  zutreffen;  natfirlich  wird  anch 
noeh  zn  berftcksiditigen  sein,  ob  noch  weitere  zerstreute  Schnitzel 
vorhanden  sind  oder  nicht  In  Abschnitt  III  komme  ich  hieranf  zu- 
rück; dort  wird  auch  davon  die  Bede  sein,  wie  Terfahren  wird,  wenn 
die  ZM  der  Schnitzel  mit  einer  der  Zahlen  in  Spalte  b  nicht  überein- 
stimmt, also  die  zusammenliegenden  Schnitzel  nicht  vollzählig  sind. 
Ist  ein  «refaltetes  Papierstück  (z.  R.  ein  Briefbogen)  zerrissen,  so 
zählt  jedes  Doppelsobnitsri  auch  doppelt;  es  wird  so  verfahren,  als 
wenn  es  sich  um  zwei  getrennte  l'apierscbnitzel  handelt^  die  auf- 
einander liegen;  der  Hand  der  Falte  gilt  dann  gleich  einem  geraden 
(Schnitt-)  Bande. 


Digitized  by  Google 


144 


X.  Fbusdendobff 


Bevor  man  nun  an  die  Arbeit  des  Zusammensetzens  geht  (die 
seHMtvenHUidliGh  an  einem  zugfreien  Orte  vorzunehmen  ist),  verschaffe 
man  sieh  zwei  qnadiatiflehe  ünteilagen  von  steifem  Papier,  eine 
größere  (die  eigendiehe  Unterlage)  und  eine  kleinere  (Hilfennterlage). 

Nnn  znr  Arbeit  selbflt: 

Fall  I.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  es  Hegt  vor  uns  auf  der  Unterlage 
ein  HSafchm  von  16  nnvenehobenen  Papieisehnitzeln.  Ana  der 
Tabelle  haben  wir  festgestellt,  daß  es  sieh  um  ein  viermal  dnroh- 

rissenes  einzelnes  Blatt  handelt  Man  dreht  >)  das  Hänfchen  so,  daß 
die  Schmalseiten  des  oljersten  Schnitzels  oben  und  unten  sich  be- 
finden, zählt  von  oben  die  Hälfte  ab  nnd  leij^t  die  acht  abgezählten 
Stücke,  übereinander  liegend  wie  vorher,  daneben,  und  zwar  so,  daß 
das  oberste  Stückchen  links  oder  rechts  an  das  oberste  Stückchen 
des  liegen  f?ebliebcnen  Häufebens  mit  der  Rißlinie  paßt.  Das  ab- 
fj:enommene  Häufchen  wird  hierbei  in  der  Regel  um  ISO*'  gedreht 
werden  müssen.  Dann  dreht  man  das  Ganze  (also  mit  Unterlage) 
um  eine  Vierteldrehung  nimmt  die  Hälfte  der  ganzen  Schicht^ 

also  zweimal  je  vier  Stücke,  ab,  legt  sie  links  oder  rechts,  je  nach- 
dem man  das  erste  Stückchen  links  oder  rechts  angepaßt  hatte,  auf 
die  Hilfsunterlage  neben  die  auf  der  Unterlage  bleibenden  beiden 
anderen  Häufchen,  dreiit  die  Hilfsunterlage  um  180"  und  schiebt  die 
beiden  auf  ihr  liegenden  Häufchen  in  der  so  gewonnenen  Lage  von  ihr 
ftof  die  Unterlage  neben  die  anderen  Häufchen.  Das  Ganze  (also 
Unterlage)  dreht  man  dann  wieder  nm  90«,  nimmt  wieder  die  Hälfte 
der  Schicht  (jetzt  viermal  zwd  Stäcke)*  ab  nnd  legt  sie  anf  die  HüCb- 
unterlage  links,  bez.  rechts  daneben,  macht  wieder  mit  der  letzteren 
die  Drehung  von  t80<>  und  schiebt  die  vier  Hänfchen  neben  die 
anderen  auf  die  Unterlage.  Dann  wieder  eine;  viertel  Drehung  (90*) 
des  Ganzen,  Abnahme  der  halben  Schiebt  (jetzt  achtmal  ein  Stück) 
auf  die  Hilfsunterhige  nnd  Drehung  der  letzteren  um  I80<^.  Die  16 
Schnitzel  liegen  nun  richtig  beieinander.  — 

Handelt  es  sich  nm  ein  gefaltetes  Blatt  (Briefbogen)  oder  um 
mehrere  Blätter,  die  vor  dem  Zerreißen  aufeinander  gelegen  hatten, 
so  wird  nicht  anders  ▼«&hrai,  als  ohcn  beschrieben.  Die  Zusam- 
menstellung ist  dann,  wie  man  mit  Leichtigkeit  ohnedies  erkennen 
wird,  bereits  beendet,  wenn  noch  je  zwei  (bezw.  drei,  vier  oder  mehr) 
Schnitzel  aufeinander  liegen. 

Fall  Tl.  Haben  sich  die  Papierschnitzel  benn  Zusammenlegen 
oder  beim  Weglegen  durch  Drehung  im  einzelnen  verschoben,  so 

1 )  Wenn  acfaleditweg  von  Drehung  die  Bede  fst,  ist  stets  dne  solche  in 
der  Richtung  des  Uhrseigers  gememt 
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sind  sie  zunächst  zu  ordnen.  Wie  im  Falle  I  zählt  man  die  Hälfte 
ab  und  legt  die  abgenommene  Schicht,  mit  dem  oV)ersten  Schnitzel 
an^a^paßt,  rechts  oder  links  daneben.  Dann  legt  man  von  jedem 
Häufchen  das  oberste  Stückeben  nach  oben  um,  paßt  die  beiden 
nächsten  Schnitzel,  ohne  indes  ihren  Platz  links  und  rechts  zu  ver- 
tauschen, ebenfalls  mit  der  Rißlinie  pa-ssend  aneinander,  legt  sie  um- 
geschlagen auf  die  beiden  ersten,  und  so  fort;  schlägt  man  dann 
die  ganze  Schiclit  (zwei  Häufchen)  wieder  nach  unten  zurück,  so  hat 
man  das  Bild  des  Falles  I  nach  Abzahlung  und  Anlegung  der  Hälfte 
sämtlicher  Schnitzel  und  verfährt  demgemäß;  also  Drehung  des 
Gänsen  nm  90  Almabme  dw  halben  Sofaiebt  anf  dra  HUfnmterlage 
Hnka  bezw.  ledhts,  je  nachdem  das  oberste  Stttekohen  links  oder  rechts 
ange|)afit  war,  Drehung  der  Hilftnnterlage  nm  ISO«  nsw. 

F!b11  III.  Stellt  sich  beim  Durchzählen  hemns,  daß  die  Pnpier^ 
Schnitzel  nicht  ToU^lig  sind,  so  snoht  man  mit  Hilfe  der  Tabelle 
(Spalte  c)  die  Schnitzel  nach  der  Folge  der  geraden  Bänder  in  einer 
Reihe  unteiznbringen.  GeUngt  dies,  so  wird  man  sich  soviele  Ersatz- 
schnitzelchen  (von  anderem  Papier)  herstellen,  als  in  der  Beihe  fehlen, 
und  diese  dann  hinzufügen.  Findet  man  z.  B.  22  zusammenliegende 
Fapi^achnitzel  vor,  unter  denselben  Dopjielschnitzel  (die  natürlich  auch 
doppelt  gezählt  werden  mit  dem  Faltnude  als  Schnittrand),  in  fol> 
gender  Reihe:  einmal  kein  Schnittrand,  viermal  einer,  viermal  zwei, 
achtmal  einer,  viermal  zwei,  einmal  einer,  so  stellen  w  ir  aus  der  Tabelle 
fest,  daß  es  sich  um  zwei  viermal  zerrissene  Blätter  (in  diesem  Falle 
einen  gefalteten  Bogen)  handeln  wird;  von  den  Schnitzeln  fehlen  zehn, 
und  zwar  drei  oben  und  sieben  unten.  Wir  fertigen  also  zehn 
Ersatzschnitzel,  legen  drei  ol)en  auf  und  sieben  unter  das  Häufchen 
und  verfahren  dann  wie  im  Falle  I  bezw.  II.  Das  Anpjussen  wird 
naturgemäß  nach  Abzählung  der  Hälfte  mit  dem  ersten  Original- 
schnitzel vorgenommen ;  im  vorliegenden  Falle  also  wird  das  vierte 
Schnitzel  an  das  zwanzigste  angepaßt.  Nach  dem  Zusammensetzen 
ist  jedes  Originalschnitzel  an  seinem  richtigen  Platze^  was  für  die 
Verwertung  des  zerrissenen  lickenhaflen  Schriftstückes  gewiß  von 
Bedeutung  ist  Findet  man  nnn  noch  die  übrigen  zerstreuten  Papier- 
schnitzel an^  so  ist  es  sdhliefilich  ein  leichtes,  sie  an  die  richtigen 
Plitze  einzurangieren. 

Zum  Schlnsse  wäre  noch  einiges  zn  sagen  ttber  die  (immerhin 
seltenen)  Fälle,  in  wdchen  das  Papier  nicht  nach  der  erwähnten  Ge- 
wohnhettsregel  zerrissen  wird.  Personen,  welche  die  linke  Hand  vor- 
wiegend gebrauchen  (sogen.  Linksbändige),  reißen  natOrlich  mit  der  linken 
Hand  und  legen  nach  rechts  hinüber.  Außerdem  mag  es  bisweilen 
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vorkommen,  daß  jemand  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  der  rechten 
Hand  reißt  und  nach  Unks  hinüberlegt,'  die  abgerissene  Seite  aber 
nicht  mit  Vierteldrehung  in  der  Richtung  des  Uhrzeigers,  sondern  in 
umgekehlter  Ricbtung  gedreht  auf  das  andere  Stück,  das  ebenso  ge- 
dreht wird,  legt.  FQr  den  ersteren  Fall  trifft  die  Tibdle  und  das 
Verfahren  ohne  weiteres  eben&üls  sn;  man  wird  finden,  daB  man  nnr 
zum  Sehlnsse  die  beiden  Hilften  des  zusammengelegten  Papieres  um 
zutanschen  hat  Fttr  die  zweite  MOgliehkeit  Segeln  anfznstdlen,  ginge 
zu  weit;  doch  ut  auch  für  diesen,  sicherlich  ganz  seltenenFall 
das  Verfahren  nicht  ganz  nutzlos;  man  wird  sehen,  daß  man  zum 
mindesten  die  Arbeit  insofern  sich  erleichtert  bat,  als  mindestens  je 
zwei  zueinander  gehörige  Schnitzel  in  die  richtige  Lage  zueinander 
kommen.  — 

Das  von  mir  geschilderte  Verfahren  wird  ganz  besonders  dann 
von  praktischer  Bedeutung  sein,  wenn  es  gilt,  eine  größere  An- 
zahl Schnitzel  zu  einem  Ganzen  ziisanniienziistellen.  Wie  mühseliü: 
diese  Arbeit  ohne  Anwendun^^  von  Hilfsmitteln  ist,  kann  erst  der- 
jenige ermessen,  der  »'inniai  viTsuclit  hat,  eine  starke  Lage  Schnitzel 
(z.  B.  von  einem  Blatte  im  Boj;;enformat  sechsmal  zerrissen  =  (14 
Schnitzel)  zu  ordnen.  I'nd  nun  ^^ar  erst  die  besonderen  Fälle,  in 
welchen  die  Schnitzel  eines  gefalteten  Papieres  (Briefbogensi  oder 
mehrere  Blätter,  die  vor  dem  Zerreißen  aufeinander  gelegen  haben, 
oder  eines  in  fremder  Sprache  oder  mit  unverständlichen  Schriftzügen 
beschriebenen  Papieres  zusammenzustellen  sind! 

Auf  alle  nille  empfiehlt  es  sich,  aufeinander  liegende  Papier- 
schnitze],  deren  Zusammensetzung  you  Wichtigkeit  ist,  nach  dem  oben 
geschilderten  Verfahren  zu  behandeln;  ntttzt  der  Versuch  nicht,  so 
schadet  er  ebensowenig,  und  die  schnelle  und  exakte  Anwendung  des 
Verfahrens  erfordert  von  denjenigen,  der  an  einigen  Füllen  sich  prak- 
tisch gefibt  bat,  wirklich  nichts  als  einige  Aufmerksamkeit  • 
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Das  Ende  des  vorigen  Jahres  ist  in  Holland  für  die  Entwickelnng 
der  Gesetzgebnng  bezOgUofa  der  Hinderjfthrigen  im  Allgemeinen,  wie 
für  die  wissenschafHiche  Betrachtung  der  dnzelnen  FBlle  yon  Ver> 
wahrlosnng  der  Kinder  seitens  ihrer  Eltern  im  Besonderen,  höchst 

wichtig  gewesen.  Sind  ja  am  1.  Dezember  1904  die  drei  sogenannten 
Kindergesetze  in  Wirksamkeit  getreten,  welche  in  zweifacher  Hinsicht 
Neues  bringen:  dnenetts  soigen  sie  für  einen  ausreichenderen  Schutz 
der  Minderjährigen  in  geistiger  und  körperlicher  Beziehung,  andrer- 
seits enthalten  sie  eine  bessere  Regelung  der  Berechtigung  und  Be- 
strafung jugendlicher  Personen. 

Was  nun  die  ersterwälinte  Fraj:e  —  den  Sr  linlz  der  Minderjährigen 
—  betrifft,  ist  wohl  jede  diesbezügliche  Norm  als  ein  Fortschritt  zu 
empfinden,  da  das  Kind  bislier  der  Verwahrlosung  seitens  seiner 
Eltern  gänzlich  preisgegeben  und  soviel  als  recht-  und  schutzlos  war. 
Als  einzige  Rechtsquelle  galten  die  gänzlich  veralteten  Vorschriften 
des  bürgerlichen  Gesetzbuches,  welche  den  Interessen  der  Minder- 
jährigen eher  entgegenwirkten  denn  sie  förderten.  Das  bürgerliche 
Cresetzbuch  gab  den  Eltern  einerseits  ein  unanfechtbares  Becht  auf 
die  Eniehung  ihrer  Kinder,  selbst,  wenn  sie  hierzu  nafithig  waren, 
andrerseits  eine  nnabwendbarei  auch  gegen  ihren  Willen  Platz  greifende 
Pflicht  hienn.  Hatte  beispielsweise  ein  Tcrwahrlostes  Kind  m  einer 
Pflegeanstalt  oder  anderwlrts  Anfiiahme^g^nnden,  war  es  dem  vet' 
kommensten  Elternpsare  jederzeit  nnbmiommen,  dasselbe  zurück  zu 
fordern  und  weiterem  Elende  zn  ttberliefem. 

Schon  seit  Jahren  haben  die  erwihnten  Mißstände  zu  den  mannig^ 
Ischsten  Erörterungen  in  Regierungszentren  und  Zeitungsartikeln  An- 
laß gegeben.  Wiederholt  sah  sich  die  öffentliche  Meinung  wehrlos 
gegenüber  Fällen  größter  Grausamkeit  und  Unmenschlichkeit,  immer 
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drint^ender  war  das  Bedürfnis  eines  Eingriffes  seitens  der  Staats- 
gewalt geworden.  Die  Kindergesetze  waren  bereits  seit  zwanzig- 
Jahren  in  Vorbereitung.  Verzögert  wurde  die  Publizierung  derselben 
—  abgesehen  von  der  Schwerfälligkeit  der  niederländischen  Gesetz- 
gebnng  überhaupt  —  durch  allerlei  Maßregeln,  welche  zur  Durch- 
führung der  neuen  Bestimmungen  erforderlich  waren.  So  mul)tt»n 
neue  Zuchtschulen  —  Tuchtscholen  —  errichtet  werden.  Dieses  lange 
Hinausschieben  der  schon  so  erwünschten  Reformen  hat  jedoch  den 
Vorteil,  daß  sich  die  neaen  Gesetze  den  modernen  Anschauungen 
Aber  StaatMfziehung  von  Minderjährigen  gehörig  anpassen  konnten. 
Was  nnn  die  sweitorwähnte  Frage  —  die  Beieebtigang  nnd  Be- 
strafung jugendlicher  Peisonen  —  anbelangt,  mnß  die  Befonn  anf 
diesem  Gebiete  one  m^r  relatiTe  §;enannt  weiden.  Das  seit  1806 
geltende  niedeilindisohe  Stra^esetabaeh  —  in  seiner  gamten  Dordi' 
fttbrnng  ein  Stola  der  Nation  —  entbAlt  betreCb  nnserer  Ifaterie 
einige  Bestimmungen  tob  mehr  theoretischem  als  praktischem  Werte. 
Nach  demselben  konnte  ein  Kind  anter  zehn  Jahren  wegen  eines 
Vorgehens  nicht  Yeifolgt  und  bestraft  werden.  Wohl  konnte  der 
Zivilrichter  bei  ernsteren  Vergehen  Unterbringung  eines  solchen  Kindes 
in  eine  Staatserziehnngsanstalt  veranlassen,  weleher  Fall  sich  jedoch 
nur  höchst  selten  ereignete.  In  besonders  schweren  Fällen  konnte 
selbst  ein  Kind  von  10  bis  16  Jahren  in  eine  derartige  Anstalt  über- 
bracht werden.  Hierzu  war  jedoch  erforderlich,  daß  das  Kind  nach 
richterlich  cm  Erinessen  noch  nicht  fähig  war,  die  Folgen  seiner 
Handlung  einzusehen,  in  welch  letzterem  Pralle  es  ja  wie  ein  Er- 
waclisener  hätte  bestraft  werden  müssen.  Femer  finden  wir  die  Be- 
stimmung, daß  ein  Kind  unter  14  Jahren  nicht  allein  in  eine  Zelle 
eingesperrt  werden  dürfe.  Nach  vollendeteni  Hi.  Lebensjahre  galt 
man  als  Erwachsener  und  war  dem  allgemeinen  Strafgesetze  ohne 
jede  Milderung  unterworfen. 

Fassen  wir  nun  die  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes  betreffe 
des  SchntEes  der  Minderjährigen  nSher  ins  Ange.  Die  FSIlei  in  denen 
der  Zivibichter  berechtigt  war,  einen  oder  beide  Eltemteile  ihrer  Ge> 
walt  zn  entsetzen,  reiht  das  Gesetz  vom  6.  Febmar  1901  in  fünf 
Gmppoi  an  einander;  die  Entsetzung  konnte  stattfinden: 

1.  Bei  Mifibraueh  der  elterlichen  Gewalt  oder  grober  Vemach- 
Ifissigong  der  Verpflegung  oder  Erdehnng  eines  Kindes  oder  mehrerer 
Kinder. 

2.  Bei  Getthrdnng  der  Ernehung  der  Kinder  durch  sohlecbte 
Lebensart  der  Eltern. 

3.  Zufolge  Verurteilung  der  Eltern  wegen  gewisser  im  Gesetze  ge- 
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nannter  Vergehen  gegen  ihrer  Gewalt  unterworfene  Minderjährijre ; 
so  zum  Beispiel  wegen  Verlassen  in  hilfloseui  Zustande,  Freiheita- 
entzieliung,  Mißhandlung,  Aussetzung  u.  dergl. 

4.  Wegen  „unwiderruflicher"*  Verurteilung  der  Elteni  zufolge  ab- 
sichtlicher Teilnahme  an  einem  Vergehen  gegen  ihrer  Gewalt  unter- 
worfene Minderjährige. 

5.  Wegen  „unwiderruflicher"  Verurteilung  der  Eltern  zu  einer  Frei- 
heitsstrafe von  mindestens  zwei  Jahren. 

Die  Entziehung  der  elterlichen  Gewalt  wird  im  Allgemeinen 
diixeh  das  Arrondissements-Geriehl  des  Wohnsitzes  oder  des  letzten 
■  WohnsitseB  desjenigen  ausgesprochen,  dessen  Entsetzung  beantragt 
wird.  Anch  der  Antrag  selbst  wird  bei  diesem  Gerichte  eingebracht. 
Er  kann  von  demjenigen  Eltenteile  gestellt  werden,  welcher  die  Ge- 
walt Uber  das  Kind  noeh  inne  hat,  wenn  selbe  dnem  der  Elton  be- 
reits entzogen  ist  Die  Anr^g^g  hiersa  kann  jedoeb  anch  Ton  einem 
Blntsyerwandten  oder  entfernteren  Verwandten  des  Kindes  bis  zum 
vierten  Grade  einschließlich  oder  endlich  vom  YormondschaftBrate 
an^fchen.  Unterlassen  alle  genannten  Personen  einen  dieshczfiglicben 
Antrag,  kann  die  Entziehung  der  elterlichen  Gewalt  vom  Staatsanwälte 
bei  dem  betreffenden  Gerichte  gefordert  werden. 

Der  eben  erwähnte  Vormundschaftsrat  dankt  seine  Entstehung 
den  Kindergesetzen.  Diese  dem  niederländischen  Rechte  bisher  fremd 
gewesene  Institution  verspricht  von  großem  Vorteile  zu  sein. 

Die  Hauptaufgabe  des  Vormundschaftsrates  ist  es,  dem  Richter 
in  allen  Angelegenheiten  bezüglich  verwahrloster  Kinder  beratend  zur 
Seite  zu  stehen;  so  hat  bei  Anträgen  auf  Entziehung  der  elterlichen 
Gewalt  dessen  Meinung  gehört  zu  werden,  wie  er  auch  berufen  ist 
Infonnationen  einzuziehen,  welche  Personen  oder  N'creine  sich  zur 
Versorgung  von  der  elterlichen  Gewalt  entzogenen  Kindern  besonders 
eignen  würden.  Außer  dieser  Funktion  eines  permanenten  Ratgebers 
ist  der  Rat,  wie  beräts  oben  erwähnt,  auch  subsidiär  berufen,  den 
Antrag  auf  Entziehung  der  elterliehen  Gewalt  zu  stellen.  Ein  der- 
artiger Vormnndsdiaflsrat  befindet  sieh  in  jedem  gerichtlichen  Arron- 
dissemeat  Die  Mitglieder  fibeo  ihr  Amt  anentgeltlich  ans.  Bei 
Abfassung  der  Gesetze  herrschten  anftnglich  Bedenken  darüber, 
ob  es  wohl  möglich  sein  werde^  für  dieses  viele  Arbeit  erheischende 
Amt  genügend  taugliche  Krifte  zu  finden.  Zur  Ehre  der  NiederlSnder 
hat  sich  jedoch  dfeses  Bedoiken  als  ungerechtfertigt  erwiesen,  da  sich 
bereits  fttr  simfliche  in  Frage  kommenden  Ehrenstellen  Personen  ver- 
schiedensten Standes  und  hervorragender  sozialer  Stellung  gefunden 
haben. 
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Von  größter  Wichtigkeit  war  natürlich  die  Frage,  was  mit  einem 
Kinde,  dessen  Eltern  ihrer  Gewalt  entsetzt  waren,  zu  geschehen  habe? 
Die  t'rage  wurde  in  nachstehender  Weise  gelöst:  Betrifft  das  Urteil 
lediglich  die  Matteri  bleibt  alles  —  wenigstens  äußerlich  —  unver- 
Indert.  Der  Vater  Mitt  die  eltoftiehe  Gewalt  Uber  das  Kind,  wie 
ehedem.  Allein  jetzt  ttbt  er  diese  ohne  jede  Mitwirkung  seitens  der 
Mntter  aus.  Er  ist  niu  niefat  nnr  faktisefa,  scmdem  aneh  leehtlieh 
Herr  und  Heister  seiner  Kinder.  Es  wSre  vielleieht  angesägt  ge- 
wesen, so  wie  beim  Tode  oder  der  Ehescheidung  aneh  in  diesem  Falle 
die  elterliefae  Gewalt  dnrch  die  Vormvndschalt  sn  ersetzen.  Die  ihrer 
Maoht  entsetzte  Mntter  wäre  diesEalls  dnroh  einen  Vormund  ersetzt, 
weleher  den  Vater  mit  Rat  und  Tat  unterstützen  und  aneb  von 
eyentuellen  Irrtftumem  oder  Unrechtlicbkeiten  abhalten  könnte.  Auch 
die  Entsetzung  des  Vaters  allein  liat  ihre  Bedenken.  Durch  eine 
solche  würden  die  Verhältnisse  des  Kindes  wohl  wenig  gebessert 
werden.  Es  bliebe  ja  —  wie  bisher  —  im  Hanse  seines  Vaters,  ohne 
dessen  Beistand  die  Mutter  soviel  als  nichts  zum  Besten  des  Kindes 
hin  kann.  Die  Erziehungskosten  hätte  der  Vater  zu  bestreiten  und 
könnte  diesfalls  manche  Schwierigkeiten  bereiten. 

Der  Gesetzgeber  hat  daher  in  Anbetracht  der  großen  Schatten- 
seiten einer  derartigen  ..halben  elterlichen  Gewalt*  die  Bestimmung 
aufgenommen,  daß  das  (lericht  in  gewissen  Fällen  denjenigen,  welcher 
sich  bereits  im  Besitz  der  halben  elterlichen  Gewalt  befindet  oder 
künftighin  befinden  soll,  dieser  Gewalt  entheben  könne.  Jedoch  wird 
durch  diese  Maßregel  dem  Kinde  nicht  immer  geholfen  sein,  da  ja 
niemand  gegen  seinen  Willen  irgend  einer  Gewalt  enthoben  werden 
kann.  Aneh  hier  bitte  man  besser  getan,  die  elterliche  Gewalt  mit 
einer  Vormundschaft  zu  yertanschen. 

Sind  beide  Eltemtdle  ihrer  Gewalt  entselst,  kommt  das  Kind 
unter  die  Obhut  eines  Vormundes  ad  hoc,  dessen  Ernennung  dem  Ge- 
richte anham  gestellt  ist  Da  jedoch  niemand  berechtigt  is^  eine 
deiaitige  Vormundschaft  auszuschlagen,  mag  es  nicht  selten  ▼o^ 
kommen,  daß  dieselbe  nur  mit  größtem  Widerwillen  angenommen'werden 
wird.  Aus  diesem  Grunde  ist  bestimmt,  daß  die  Vormundschaft 
nötigenfalls  vom  Gerichte  auch  einem  Vereine,  der  sich  im  König- 
reiche befindet  und  Rechtspersönlichkeit  besitzt,  oder  einer  Wohltätig- 
keitsanstalt, welche  sich  ebenfalls  im  Königreiche  befindet  und  in 
d^n  Reglement  die  dauerhafte  Versorgung  Minderjähriger  vor- 
geschrieben ist,  überwiesen  werden  kann.  Selbstverständlich  hat  auch 
in  solchen  Fällen  seitens  der  Obrigkeit  eine  gewisse  Oberaufsicht 
über  das  Kind  geführt  zu  werden. 
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Betrachten  wir  nun  zweiten;^,  welche  VeräiukTiingen  die  neuen 
Gesetze  betreffs  der  straf recli fliehen  Behandlun^'^  ju^^endlieher  Tersonen 
gebracht  haben.  Der  Gnindgedanke  des  zweiten  Gesetzes  (vom 
12.  Februar  1901)  ist,  daß  ein  ju^'endlicher  Verbrecher  bis  zu  seinem 
zehnten  Lebensjahre  vom  Strafgesetze  als  Kind  angesehen  wird. 
Wenn  ein  jugendlicher  Verbrecher  vor  Gericht  erscheint,  hat  rieh 
also  der  Strafrichter  von  jetzt  an  Toreret  die  Frage  zu  stellen,  welche 
Mafiiegelii  im  monlimhen  und  ethischen  Interesse  des  Kindes  geboten 
sind.  Auf  die  Beantwortang  dieser  Frage  kommt  es  hier  lediglich  an. 
Die  Bestimmungen  des  Stra^esetzes  fiber  jugendliche  Verbrecher 
sollen  in  Einkunft  durch  in  das  richterliche  Ermessen  gestellte  Maß- 
regehi  für  den  konkreten  Fall  größtenteils  ersetzt  werden.  Schon  in 
dieser  Hinsicht  verdient  die  neue  Gesetzgebung  die  grOßte  Anfmerk- 
samkeiL  Hat  der  Richter  den  Eindrack  bekommen,  daß  die  An- 
wendong  einer  Strafe  nicht  zweckentsprechend  sei,  kann  er  den  Be* 
klagten,  falls  er  noch  nicht  16  Jahre  alt  ist,  ohne  Strafe  entlassen. 
Der  ingendliche  Verbrecher  wird  sodann,  wie  es  im  Gesetze  beißt, 
„seinen  Eltern  oder  seinem  Vormunde  zurückgegeben."  Die  ge- 
nannten Personen  haben  nun  selbst  Mittel  zu  finden,  um  das  Kind 
auf  den  rechten  Wep-  zu  briniren.  Hat  jedoch  der  Richter  entsprechende 
Gründe  anzunehmen,  daß  die  erwähnten  „natürliclicn  Beschützer"  ihre 
Pflichten  vernacliliiiisigen  werden,  oder  —  dies  ist  eine  wichti{i;e  Be- 
stiniinun«;  —  ist  er  der  Ansicht,  daß  das  Ver^^elien  eben  einer  mangel- 
haften Erziehung  oder  verkommenen  Umgebun^^  zuzuschreiben  ist. 
dann  hat  das  Kind  entweder  in  eine  Staatserzielningsanstalt  unter- 
gebracht oder  einem  Vereine  anvertraut  zu  werden,  welch  letzterem 
nach  dem  oben  erwähnten  Gesetze  auch  die  Vormundschaft  über- 
tragen werden  kann.  In  beiden  Fällen  bleibt  das  Kind  bis  zum 
21.  Lebensjahre  nnter  dieser  Erziehung.  Erhält  das  Kind  mit  oder 
ohne  Bedingung  sane  FY^heit  ginzltcb  zorttdK,  endet  das  erw&hnte 
VerhiUnis  natttrlich  früher.  Auch  kann  der  in  einer  Erziehungs- 
anstalt untergebrachte  jugendliche  Verbrecher,  vorausgesetzt,  daß  er 
keinen  Anlaß  zu  Klagen  gegeben,  nach  einer  bestimmten  2Seit  einem 
befreundeten  Hause  zur  weiteren  Erziehung  und  Versorgung  fiber- 
geben werden.  Verbrecher,  wdche  das  Iß.  Leben^ahr  bereits  flber- 
schritten  haben,  werden  ihren  Eltern  oder  ihrem  Vormunde  bei  ver- 
dienter Strafe  nicht  atif  diese  Weise  zurfiokgegeben ;  sie  werden  viel- 
mehr, wie  es  heißt,  immer  „zur  Verfügung  der  Regierung  gestellt**. 
Die  eben  erwähnten  Ausnahmen  sind  nun  fol^rende: 

Erstens  kann  der  Bichter  ein  Kind,  das  sich  eines  Verbrechens 
schuldig  gemacht  bat,  worauf  eine  Gefängnisstrafe  von  wenigstens 
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drei  Jahren  gesetzt  ist,  neben  der  zwangsweisen  Eniehnng  aoeh  zn 
einer  QeOngnisstnf e  von  hSehateos  sehn  Jahren  yemrteUen.  Lebens- 
iSagliohe  Gefängnisstrafe  kann  also  nicht  yerhSngt  werden;  Ver- 
orteilong  zn  einer  solchen  ist  eisl  nach  Vollendung  des  20.  Lebens- 
jahres znttssig.  Auch  hier  ist  noch  eine  Uildernng  mOglich.  Diese 
Strafe  hat  nAmlich  —  anch  dies  ist  «ne  Nenening  im  hoUiadisehen 
Becht6  —  einen  bedingten  (konditionellen)  Chaiakter.  Der  Justiz- 
minister  hat  nSmlich  das  Recht,  im  Falle  guter  Aufführung  während 
der  Erziehung  die  Vollstreckung  der  Strafe  anfouschieben.  Gänzliche 
Aufbebung  der  Strafe  findet  statt,  wenn  seit  der  erfolgten  Auf« 
Schiebung  ein  Zeitraum  verstrichen  ist,  weicher  der  Dauer  der  ver- 
bängten Strafe  gleichkommt,  oder  sobald  der  Verbrecher  das  Alter 
von  25  Jahren  erreicht  bat. 

Zweitens  kann  der  Richter  auch  auf  f^ericbtlicho  Strafe  er- 
kennen, wenn  er  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  daß  die  Tat  l»ei 
vollem  Bewußtsein  in  doloser  Absicht  verübt  worden  ist.  Aber  auch 
in  diesem  Falle  ist  für  das  Schicksal  jugeudlicher  Verbrecher  besser 
gesorgt,  als  dies  früher  der  Fall  war. 

Das  System  der  Einsperrung  jugendlicher  Personen  sehen  wir 
nun  für  immer  aus  dem  holländischen  Rechte  beseitigt.  Neue  und 
weitere  Gesichtspunkte  haben  zwei  Mittel  hervorgebracht,  welche  zur 
Besserung  jugeudlicher  Personen  dienen  soU^. 

Es  suid  dies  einerseits  die  Znchtsohule  und  andrerseits  der 
Verweis. 

Die  Strafe  des  Verweises^  welche  in  einer  Ermahnung  seitens 
des  Richters  besteht,  geht  in  einer  nicht  Öffentlichen  Sitzung  yor  sieh. 
Sie  findet  bei  Verbrechen  nur  auf  Kinder  unter  14  Jahren  Anwendnngi 
während  sie  in  ObertretnngsfiUlen  fiber  Jedermann  verhängt  werden 
kann,  sofern  er  nur  noch  mindegährig  im  Sinne  des  Strafrechtes  ist 

Die  Strafe  der  Unterbringung  in  einer  Zuchtschule  kann  je  nach 
•dem  Alter  des  Täters  und  der  Schwere  der  Tat  auf  eine  Dauer  von 
mindestens  einem  und  höchstens  von  drei  Monaten  verhängt  werden. 
Sie  kann  auch  festgesetzt  werden  als  subsidiäre  Strafe  im  Falle  der 
Nichtzahlung  einer  Geldstrafe  (diese  Strafe  ist  geblieben). 

Endlich  werden  in  den  Zuchtschulen  auch  Kinder  untergebracht, 
welche  die  Eltern  zu  leiten  nicht  imstande  sind.  Diesfalls  findet  die 
Hinterbringung  nötigenfalls  auf  Staatskosten  statt. 

Das  dritte  Gesetz  (vom  12.  Februar  1901)  enthält  die  all- 
gemeinen Grundsätze  über  die  Einrichtung  dieser  Schulen  und  die 
Art  und  Weise  der  Erziehung  der  daselbst  untergebrachten  Kinder, 
iüin  späteres  Gesetz  (vom  7.  Dezember  1903)  hat  die  Anzalil  dieser 
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Schulen  auf  fünf  festgesetzt,  wovon  eine  für  Mädchen  und  vier  für 
Knaltt  n  bestimmt  sein  sollen.  Die  Zahl  der  Kinder  darf  sich  höchstens 
auf  .''II  in  jeder  Schule  belaufen,  wobei  eine  Einteilung'  in  vier  Klassen 
vorzunehmen  ist.  In  der  ersten  Klasse  sind  die  Kinder  abgesondert 
von  einander  zu  halten.  Während  dieser  Zeit,  welche  bisweilen  nur 
ein  Monat  zu  betragen  braucht,  hat  das  Anfsicbtspersonal  Gelegenheit 
zm  Beobaehtung  der  Kinder  und  znr  PrOfmig  ihrer  Ohmraktere.  Bei 
guter  Anffflhrong  findet  ein  Anfstogen  in  die  zweite  nnd  hieran!  in 
die  dritte  Klane  stttt;  so  genießen  die  Kinder  mit  jeder  h5hmi 
Klaase  mehr  Mheiten  nnd  Unterhaltungen.  Bei  andanerod  acfaleehtem 
Betragen  kommt  man  in  die  vierte  Klasse,  die  sogenannte  Strafklasae^ 
in  welcher  zahlreiehe  Strafllbnngen  abgehalten  werden.  Bei  weiterer 
ünTerbeaaeriichkeit  kann  das  Kind  ansgeschlossen,  nnter  ümstfnden 
aelbet  geteaadt  werden.  Leibeaatrafen  jedoeh  aind  anf  daa  atrengate 
▼erboten. 

Die  erwähnten  Sehulen  sind  derzeit  bereite  alle  gebaut  und  haben 
ihre  Tätigkeit  aufgenommen.  Sie  befinden  aioh  in  gesunden  Gegenden 
nnweit  größerer  Städte.  Es  würde  uns  an  weit  führen,  hier  ihre 
weiteren  Einrichtungen  zu  besprechen. 

Genug,  dal)  alles  getan  ist,  diese  Zuchtschulen  ihrem  doppelten 
Zwecke  entsprechend  auszugestalten  zur  Gewährung  eines  liebevollen 
Obdaches  und  zu  Häusern  der  Zucht,  in  denen  jedes,  wenn  auch 
noch  so  kleine  Vergehen  wider  die  guten  Sitten  strenge  bestraft 
werden  soll.  ,,Durch  Zucht  zur  Besserung,  durch  Besserung  zur 
Liebe"  sei  die  Devise  dieser  neuen  philanthropischen  Institute! 

Das  sind  nun  die  wichtigsten  Bestimmungen  der  neuen  in 
Holland  geltenden  Kindergesetze.  Die  Zeit  wird  lehren,  ob  sie  den 
Bedürfnissen  der  Neuzeit  in  Beziehung  anf  die  nicht  elterliche  Er- 
dehnng  eatapreefaen.  So  viel  aber  iat  gewiß,  daß  in  Hinaicht  des 
Syatema:  «Keine  Strafe^  die  nicht  anf  Beaaerong  zielt"  ein  passendes 
Mittel  gefunden  werden  kann,  nm  aahlreiche^  schon  ala  verloren  ge- 
goltene^ jngendlicfae  Indi?idnen,  der  menschlichen  Geaellacbaft  zn 
erhalten. 
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Von  -oo-, 
1. 

Unser  Gedtchtnis.  Heute  traf  ieh  in  der  Tnunway  einen  Be- 
kannten. Er  fragte  mich,  wo  wir  den  Sommor  zubrin^'en  werde».  .Am 
Brenner,    iiirlit    weit   von  Steinacli,'*   anwortete  ich.  könne  Tirol 

sehr  frenau,"  erwiderte  der  Herr,  ..wie  lieilit  denn  der  Ort?"  Das  hatte 
idi  micii  selbst  schon  gefragt,  aber  der  Name  war  luir  trotz  eifrigen 
Sodieofi  nieht  eingefallen.  Ich  mnfite  also  meine  UnwisBenheit  gestehen. 
Und  doch  mußte  ich  den  Namen  des  Ortes  viasen.  Vor  wenigen 
Wochen  schrieb  ich  dem  Eigentümer  des  Hauses  zwei  Briefe,  sandte  ihm 
ein  Telegramm  und  (leld.  Freunden  teilte  ich  die  Adresse  mit,  und  im 
Familienkreise  sprach  man  oft  von  *  ^  *.  Als  ich  amigestiegeu  war,  dachte 
loh  wieder  naeh;  vergeblich!  Ent  im  Lanfe  des  Vormittags  fiel  mir  der 
Name  plötzlich  ein. 

Mein  nlti  r  Freund  war  umiro/otren,  an  die  Lerclienfelderstrane.  Ich 
machte  mich  am  nächsten  Sonntag  auf,  imi  ihn  in  seiner  neuen  Wohnung 
zu  begrüßen.  „Lerchenfelderstraiie",  sagte  ich  dem  Tramway-Kon- 
doktenr.  „Bitte,  sagen  Sie  es  mir,  wenn  ich  aosstdgen  soU*^.  Als  ich 
midi  dem  Ziele  näherte,  wollte  ich  den  Kondukteur  fragen,  ob  ich  an  der 
nächsten  Haltestelle  auRzusteifren  habe,  allein  zu  meinem  Schrecken  hatte 
ich  den  Namen  der  Stralie  vergessen.  Icli  fragte  nun  den  Kondukteur: 
„Sie  erinnern  sich,  wo  ich  aussteige?"  „Gewiß,  mein  Herr,  an  der  I^rchen- 
fddentnBeb   Nächste  HaltesteUe.'' 


Von  II.  Staatsanwalt  ÜQmmer  in  Wdden  (Bayern). 

2. 

Die  Handsehrift  im  Dienste  der  Erkennung  von  Ver« 

brechern.  Seit  das  Fahndungswesen  sich  die  Photographie  nutzbar  gemacht, 
hat  es  einen  auüerordentllielieii  Aufschwung  genommen.  Die  Verein i^nin;.'  der 
Verbrecherbildniase  in  l>e.sou(ieren  Sanindungen  und  die  Auslegung  dieser  8oge- 
nanntcn  Verbrecheralbums  zur  öffentlichen  Einsicht  in  den  l'olizeigcbäuden 
sowie  die  Bekanntmachung  der  Photographien  durch  die  Tagespress^  au- 
mal  durch  die  fUmdnngsblätter,  erleicliterl  wesentlich  die  Bekämpfung  dea 
gewerbsmäßigen  Verbrechertums.  Allein  sie  versagt  nicht  selten.  So  wenn 
von  einem  fliiditigen  Verbrecher  nur  eine  ältere,  nicht  mehr  zutreffende 
Photographie  vorhanden  ist,  oder  wenn  zwar  eine  neuere,  jedoch  von  vorn- 
herein schlechte  Aufnahme  vorliegt,  die  die  Wiedererkennung  nicht  ermOg^t 
Andererseits  kann  auch  eine  gute  Aufnahme  neuesten  Datums  nidit  zur 
Ermittelung  der  Persönlichkeit  führen,  wenn  der  Flüchtijre  seine  Kleidung 
und  sein  sonstiges  Aussehen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  hat.  Be- 
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greiflich,  daß  iniin  in  Würdigung  dieser  Mängel  in  neuester  Zeit  sich  auch 
außerhalb  Frankreichs  der  Bertillonage  mit  Vertrauen  zugewandt  hat.  Die 
Erfolge 'diaies  Verfahrens^  zumal  auch  in  Dentsehlaad,  sind  so  stannenswert, 
daß  die  Identifizierung  des  Gemessenen  mit  fast  BBtrOgüchcr  Siclieriieit 
erwartet  werden  darf.  Daneben  und  in  Konkurrenz  mit  der  Heitillonage 
wird  neuestens  aucii  das  Fingerabdruck- Verfahren  mit  guteui  Erful^'e  zur 
Identifikation  verwendet  Die  glänzenden  Vorzfige  der  Bertillonage  und 
der  Daktyloskopie  smd  geagnet^  das  Avge  sa  blendoiy  so  dafi  es  nnter> 
geordnete  Hittd  zum  gleichen  Zwecke  Ubersieht.  Solch  ein  ^kleines 
Mittel''  im  Erkennungsdienste  sdieint  mir  die  Verwertung  der  Handschrift 
des  Verbrechers  zu  bilden. 

Soweit  firaiHeh  eine  Porson  bereitB  dem  KOrpermefi-  oder  Fingerabdruck- 
verfaliren  unterworfen  worden  ist^  bedarf  es  bei  der  Zuverltasigkeit  dieser 
Verfahren  der  Handschriftenbeobaclitung  nicht.  Allein  die  Meß-  und  Flnger- 
alxlnick-Stationen  sind  noch  nicht  derart  verbreitet,  daß  auch  nur  der 
Uberwiegende  Teil  der  Gewohnheitsverbrecher  nacli  ihnen  behandelt  werden 
kann.  Dann  sind  aneh  im  Bedrke  dieser  Stationen  regelmäßig  jene  Per^ 
sonen  nodi  nicht  anthropometrisch  bezw.  daktyloskopisch  behandelt,  welche 
zmn  ersten  Male  der  gerichtlichen  rolizoi  in  die  Hände  fallen.  Hier  kann 
die  Hnndsclirift  pite  Dienste  zur  Identifizierung  leisten.  Es  kommen  zwei 
Mögliclikeiteu  in  betraciit: 

1.  Der  Titer  ist  flllditfg,  seine  FersOnliefakdt  jedoeh  bekannt. 

2.  Der  TUter  ist  zur  Stelle,  seine  PersSnlidikeit  aber  unbekannt. 

Im  ersteren  Falle  werden  sich  unschwer  Schriftstücke,  die  von  dem 
Flüchtigen  herrühren,  besonders  seine  Xamensuntei-sclirift,  beschaffen  lassen. 
Man  stellt  nun  ein  Faksimile  einiger  von  ihm  geschriebener  Worte,  zumal 
seines  Nsmenszuges  her  nnd  nimmt  sie  in  den  Steckbrief  anf.  Kann 
eine  Photographie  mit  veröffentlicht  werden,  so  werden  der  Name  und  wo- 
möglich noch  einifre  woitcro  eliurakteristisclie  Worte  als  Scliriftprobe  dem 
Bilde  beigefügt.  Xiinnit  sudaiin  der  roli/riln  amt«;  an  der  Hand  des  steck- 
brieflichen Signalements,  unter  Umgtiiudeu  unterstützt  durch  eme  Photo^ 
grapfaie,  eine  Person  fert,  in  welcher  er  die  verfolgte  vermiitet,  so  liDt  er 
zur  Behebung  etwaiger  Identitftlszw  «  ift  I  dieselbe  eine  Schriftprobe  ablegen. 
Gewinnt  er  die  Überzeugung  oder  doch  wahrselieinliclie  Annahme,  daß 
diese  Schriftprobe  und  die  dem  Steckbriefe  beigegebene  von  der  nämlichen 
Person  herrUhren,  so  hat  er  einen  weiteren  Anhalt  für  die  Inhaftnahme. 
Andernfalls  wird  ihn  ein  begründeter  Zweifel  nach  Lage  des  Falles  zur 
sofortigen  Freilassung  des  Festgenommenen  bestimmen,  was  bei  einer 
Personenverweclisehing  von  anfierordentlicher  Tragweite  f&r  diesen  wie  fttr 
den  Beamten  werden  kann. 

Ist  dagegen  die  Persönlichkeit  eines  der  Tat  flberfUhrten  Festgenommenen 
onbdcannt,  sei  es  daß  er  den  Namen  anzugeben  ach  wdgert  oder  dnen 
nachweisbar  falschen  nennt,  so  nimmt  man  ihm  eine  Schriftprobe  ab  lind 
veröffentlicht  diese  zugleich  mit  der  hier  jederzeit  herstellbaren  photo- 
graphischen Aufnahme  und  dem  Signalement.  So  unterstützt  ein  Er- 
kennungsmittel das  andere;  es  besteht  die  Möglichkeit,  daß  einer  Poliz«- 
oder  Gerichtsbehörde  SignaliBmeot  nnd  Photographie  bekannt  vorkommt  nnd 
sie  erst  durch  Vergleichung  der  vM^entiielitai  SdiriftzUge  mit  den  in 
ihren  Akten  befindlichen  die  volle  Übenengong  von  der  Identität  des  frOher 
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mit  ihr  iu  ßerüliruug  Gekommenen  und  des  jetzt  von  der  ausächreibetidea 
Behörde  Festgehaltenen  gewinnt. 

Daß  ein  Festgenommener  sich  der  Abgabe  einer  Schriftprobe  weigern 

sollte,  steht  kaum  zu  befflrcliten.  Ist  doch  bei  dor  dem  zu  ^Ipssenden 
größere  rnbefiuomiiclikfiton  zumutenden  lk*rtillonajrt'  seit  ihrer  Einfüiirung 
in  Deutscidand  kein  i-ah  bekannt  geworden,  daß  sicli  ein  Verliafteter  der 
Bf  eßprozediir  widenetzt  hätte.   

Von  Dr.  S.  Randstein  in  Berlin 
3. 

Zur  Agnosziervngsfrage.  (Naeh  Mitteilungen  der  ,Nowa Oazeta^, 
Waiwdiau,  Abendausgabe  vom  27.  1.  1906).  Die  erste  Stralkaaimer  des  War- 
schauer Hezirksprerichts  hat  dieser  Tajje  in  Sachen  des  17jflhri°:en  wef^ren  Dieb- 
stahls an  jreklafrten  Luc  j  an  Zininy  verhandelt.  Es  waren  mehrere  Zeujren  ge- 
laden worden,  zwecks  Festätcllung,  daü  dei*  Augeklagte  mit  den  gestohlenen 
Saehen  gesehen  wurde  und  daß  er  dieselben  naeh  «nem  mißlungenen  Flueht- 
versuch  weggeworfen  hat.  Die  Portierfran  desHansesJn  welchem  der  Diebstahl 
verUbtwurde,  erklHrte,  daß  sie  den  Angeklagten  wohl  erkennt:  freilieh  fügte  sie 
hinzu:  .Dain.als  sah  Zimny  etwa.s  behäbiger  ans."  Die  anderen  Zentren  haben 
bekundet,  daü  sie  gesehen  haben,  wie  Zimny  die  gestohlenen  Sachen  weggeworfeu 
hat  Naeh  dem  Plaidoyer  des  Staatsanwalts  und  des  Verteidigers  und  naeh 
den  Ublidien  SchloOfragen  des  Voi-sitzenden  erhebt  sich  der  Angeklagte 
und  teilt  mit,  daß  er  gar  nicht  Lucjan  Zimny  heiße:  sein  Name  ist  Franz 
Nowakowski.  Aus  dem  rntersuchnngsgefängnia  ist  er  zusammen  mit 
Zimny  nach  dem  üerichtsgebäude  transportiert  worden,  um  bei  Verlesung 
des  in  seiner  Strafsadie  vor  swei  Wodien  gefiilten  Urteils  anwesend  zu 
sein.  Da  er  der  Ansicht  war,  daß  er  in  sdnem  Prozesse  nur  auf  Grund 
unzuverlässijrer  Zeugenanssa^ren  verurteilt  wurde,  wollte  er  dem  Gericht 
den  Wert  der  Zeugenbekundi>:inij:en  ad  oculos  demonstrieren.  Er  hat  des- 
halb mit  Zimny  verabredet,  daü  dieser  bei  ^'erle8ung  des  fraglielien  UrteiU 
s^e  Rolle  fibemehmen  soll,  indem  er  fai  der  Straftaehe  Zimny  dessen 
Platz  auf  der  Anklagebank  einnehmen  wCirde.  Dem  ist  auch  so  geschehen. 
Zimny  ■ —  dn.s  (Jesicht  mit  einem  Tuch  verbunden  —  iiörte  da.s  Urteil  in 
der  Sache  Nowakowski  aus:  und  Nowakowski  übernahm  die  Holle  des 
Angeklagten  im  l'rozeese  von  Zimuy. 

üm  der  Saehe  auf  den  Grund  su  geben,  hat  das  Gericht  den  wHi« 
liehen  Zimny,  der  inzwisoheo  im  Arrestantenzimmer  wdlt^  herbeirufen 
lassen.  Zimny  hat  die  Aussage  seines  „Stellvertreters"  bestätigt  und  erklärte, 
daü  es  siel/  um  ehien  verabredeten  Kollentausch  handelte.  (Hinzuzufügen 
ist  es,  daÜB  Zimny  und  Nowakowski  einander  gar  nicht  Ähnlich  sind.) 
Es  ist  interessant,  daß  der  Staatsanwalt  und  einer  von  den  Beisitnin,  wie 
auch  der  Oerich tsdiener,  die  bei  der  VeriCBUng  des  Urteils  in  Sachen  Nowar 
kowskis,  dessen  Rolle  Zimny  tibernahm,  anwesend  waren,  weiterhin  be- 
haupteten, dali  bei  der  V^erlesuug  nicht  Zimny,  sondern  Nowakowski  |auf 
der  AnUagebank  saß.   

Von  Dr.  P.  Nicke. 

4. 

Kleinhirn  und  Geschlechtstrieb.  Bekannt  ist,  daß  Gall  den 
Geschlechtstrieb  in  das  Kleinhirn  verlegt  und  folgücli  denselben  auch 
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am  Schällei  über  dem  for.  maguum  abtasten  will,  indem  hier  die 
Hmterhanptsehuppe  gewOlbtor  endidiit.  Er  bezog  sfdi  hierbei  0  be- 
sonders  auf  Kartratandiidel,   deren  Hinterbaaptschuppe  weniger  ge> 

wölbt  sei.  Am  meisten  aber  sprachen  ihm  dafür  Fälle  von  Ent- 
fernung: eines  lIodeiiH  l»eini  Tiere  (oder  beim  Menschen)  mit  deutlicher 
Verkleinerung  oder  wenigstens  Veränderung  der  gegenüberliegenden  Klein- 
himbemisphSre.  Bei  Krabiehen  hatte  €lft11  diee  dardi  Expoimente  fert- 
geBtellt  und  bei  Menschen,  die  irgendwie  einen  Hoden  verloren  hatten,  die 
entsprcchemle  Klciiiliirnatropliie  der  anderen  Seite  durch  Abflachung  der 
entspreciienden  Hinterliaupt^ichuppe  frefunden.  Sein  SchhiUsatz  lautet: 
„Also,  die  Beobachtung  dei*  Eunuchen  beweist,  daü  der  Trieb  zur  Fort- 
pflanzoDg  nicht  von  den  GeseUeditsteileo,  sondern  vom  Kleinhu»  ab* 
hängt.**  Rieger  hatte  nun  s.  Z.  Gall  und  seinen  Verteidiger  Moebios  (L  c.), 
der  freilich  Gall  nicht  durch  eigene  Erfahrungen  stützen  konnte,  aber 
doch  für  ilin  eintrat,  heftig  angegriffen.  Moebius  ließ  sich  aber  nicht 
dadurch  einschüchtern.  In  einer  weitereu  Arbeit-)  verficht  er  die  Orgaue 
der  „Fortpflanzung*  nnd  der  «Kindesliebe^  nach  Gall,  obgleich  er  bez. 
der  erstcren  niclit.s  Eigenes  bringen  kann.  Endlieh  k(Hunt  er  ganz  kürz- 
lich')  wieder  darauf  zurück.  Er  ist  aber  vorsichtiger  geworden  und  scheint 
von  Galls  Lehre  hier  weniger  überzeugt  zu  sein,  als  früher.  „Mir  scheinen 
hier  ziemlich  verwickelte  Verhältnisse  vorzuliegen,  und  es  wird  wohl  viele 
Untenochnngen  bedOrfen,  ehe  man  urteilen  duf.  Beim  Affen  hat  er  aber 
stets  beim  Männchen  die  Hinterhauptschnppe  gewölbter  gefunden. 

Nun  ist  kürzlich  ein  ScIiUier  Riegers,  Ueichardt,  auf  die  (iall- 
Moebius'sciu!  Lehre  zurückgekommen.^)  Er  hatte  die  Gehirnsektion  von  zwei 
Männern  machen  können,  die  seit  Jaliren  einen  Hoden  eingebüßt  hatten, 
bei  denen  aber  die  Kldnhimhftlften  keinerlei  Untendiiede  anfwiesen. 
Und  bei  einer  IVan  mit  infantilen  inneren  Genitalien  fand  sieh  gleichfalls 
nichts  Abnormes  am  Kleinhirn.  Diese  Beobachtungen  sprechen  mit  Hecht 
schon  an  sicti  gegen  Galls  Kleinhimtheorie.  Wichtiger  fast  noch  ist  der 
Umstand,  daß  nach  Rdchardt  das  Kind  von  9 — 10  Monaten  ein  zur 
GrSße  des  Orofihims  ganz  normales  Kleinhirn  zeigt,  and  dies  nicht  ent 
mit  der  Pubertät  aufweist,  wie  man  doch  erwarten  sollte,  wenn  im  Cere- 
bellum  der  Sitz  des  Geschlechtsti-iebes  wäre.  Wichtig  ist  ferner  der  Umstand, 
daß  die  libido  nicht  mit  Beginn  der  Kleinhirnatiophie  z.B.  im  Alter  zusammen- 
fiUt.  Mit  Bedit  wendet  Verfasser  auch  gegen  Moebios  ein,  daß  es  bei 
Sektbnen  oft  unmö^ch  sei  za  sagen,  ob  das  Kleinhini  atrophasch  sei  oder 
nicht,  da  die  Größe  des  Großhirns  und  die  Schädelkapazität  noch  in  Be- 
tracht kämen.  Das  bloße  Augenmaß  trügt  nur  zu  leicht!  Wenn  es  nun 
schon  scliwer  ist,  am  Gehirn  'ohne  weiteres  zu  sagen,  ub  das  Kleinhirn 
veridebert  sei,  gans  oder  hi  dner  Hilfte^  so  ist  es  nacii  Reichardt  dn 
„Blödsinn",  von  den  äußeren  Knochen  schon  auf  ein  großes  oder  kleines 
GerebeUum  zu  schUefien.   Ich  kann  Reichardt  nur  Recht  geben  und  glaube, 


1)  Siehe  Möbin».    Iber  die  \Virkun;;cn  der  Ca-stration.  llallf,  1908,  p.  52- 

2)  Moebius,  Geschlecht  und  Kinderliebe.   Halle,  Marhold.  1904. 

r^l  Moebiu8,  Die  Gci^clilechter  der  Tiere.    III.  Teil.    Halle  Marliold,  IMOf.. 

4)  Im  Anhange  .nciner  Arbeit:  Über  das  Gewicht  des  nieuschlichen  Klcm- 
hims  im  gesunden  nnd  kranken  Zustande.  AUgem.  Zeltst^r.  f&r  Psych,  etc. 
Bd.  63,  2.  H.,  1906,  p.  ISSpp.,  spezieU  p.  23588. 
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daß  bei  stark  Kbidinösen  Menschen  daa  Hinterhanpt  gewölbt  oder  fladi  aem 

kann.  Schon  daß  bei  Langköpfen  dasselbe  gewöhnlioli  stark  gewolbst  ist, 
spridit  gpfrcn  Gall,  da  KipJier  Niemand  behaupten  dürftt'.  dali  alle  Lang- 
köpfe starken  Gesciilechtätrieb  besitzen,  alle  Kurzköpfe  dagegen  schwachen. 


5. 

Seltsame  sexuelle  Perversion.  Kürzlich  erhielt  ich  einen 
Brief  mit  folgenden  interessanten  Zeilen  darin:  ...  wurde  mir  folgendes 
mitgeteilt.  Einem  Bekannten  von  mir  gegenüber  habe  eine  Dame  sidi 
Ober  die  ZumiitangeD  ihres  Maooee  beklagt,  der  sie  nötige,  in  phantasti- 
aehem  Kostüm  vorfnhrerische  Tänze  anazuf&hren,  um  ihm  dann  —  eine 
Kerze  in  den  After  zu  stecken!  Der  Betreffende,  der  seine  bflrgw- 
liche  Steliunp-  tadellos  ausfüllte,  ist  von  einer  früheren  Frau  geschieden 
worden;  warum,  unbekannt.  Er  gehört  augenscheinlich  zu  jenen  Naturen, 
die,  um  gesdileehtiidi  an  fnnlctionieren.  einer  direicten  Reizung  der  Samen- 
bläschen durch  das  Rektum  bedürfen  und  dadurch  zur  passiven  Rolle  in 
der  Päderastie  veranlagt  sind.  Bei  solcher  Anomalie  zu  heiraten,  ist  frei- 
lich ein  starkes,  fast  uumoralisch  zu  nennende.s  Stück.  Uder  sullte  sich 
die  Unzulänglidikeit  der  Friktion  durch  die  Eichel  eret  später  entwickelt 
haben  ?  leb  erinnere  mich,  eben  Fall  gelesen  zu  haben,  in  ütm  ein  UtOcher 
Ehemann  seiner  abnehmenden  Potenz  durch  einen  jüngeren  Gehilfen,  der 
ihn  wHlin  iid  des  Aktes  pädicieren  mußte,  nachhelfen  liel)!  Also  das  soge- 
nannte „sandwicliiiigl"  Das  Vergnügen  an  der  |>as.siven  Holle  beim 
päderastischen  Akte  dürfte  auf  diesen  Effekt  zurückzuführen  sein,  der  beim 
weibliehen  Qeeehleehte  selbstverstlndlieh  wegfällt,  weshalb  dieses,  mit  Aus- 
nahme käuflicher  Dimen,  davon  auch  im  allgemeinen  nidits  wissen  will.*^ 

I)iese  Mitteilung  verdient  eine  nähere  Besjirerhnng.  In  beiden  ange- 
führten Füllen  seilen  wir  Ehemänner  ganz  alisclieulielie  sexuelle  I'raktiken 
vornehmen.  Mau  sieht,  dali  solche  nicht  bloü  von  Uouüs  usw.  iu  Burdellen 
oder  zu  Hanse  aosgefdhrt  w^en!  Im  ersten  Falle  handdt  es  sieh  um 
einen  hetero-,  höchstens  bisexuellen  Mann.  Um  in  sexuelle  Erregung  au 
geraten,  braucht  er  starke  Reize  von  außen  und  innen.  Ob  dies  stets  so 
war,  oder  ei-st  später  tlurcli  t^ierreizung,  \  erfülining  usw.  so  geworden  ist, 
bleibt  unbekannt.  Seine  Frau  muU  sich  phantastisch  kleiden  und  ä  la  Salome 
verfflhreriseh  vor  ihm  tanzen.  Das  erste  ist  ein  Fetischismus,  daa  zweite 
dn  häufig  angewandter  Reiz,  z.  B.  in  den  japanischen  Teehänsem,  bd  dem 
römischen  und  griechisclien  SjTnposium  usw.  Noch  aber  genüirt  dem  Be- 
treffenden diese  Heizung  nicht;  seine  Frau  muß  ihm  noch  eine  Iverze  iu 
den  After  schieben!  Jetzt  erst  tritt  der  volle  Orgasmus  ein.  üb  dann  der 
normale  Coitns  erfolgte,  ist  nicht  erwihnt'  Sollte  es  nicht  der  Fall  ge- 
wesen sein,  30  wäre  die  sexuelle  Anomalie  noch  grOfier,  da  jeder  Teilakt 
des  Coitus,  der  selbstämlig  auftritt  und  den  ganzen  Akt  rpiasi  dai-stellt,  eine 
starke  Schädigung  des  normalen  Geschlechtstriebs  bedeutet.  Ob  die  Heizung 
des  Afters  Friktion  der  Samenbläschen  bezwecken  sollte,  wie  der  Brief- 
achreiber  meint,  kt  mir  iwdfelhafi,  ebenso,  ob  dies  der  wahre  Grund  der 
Fasnvitftt  bei  der  Päderastie  ist.  Gewöhnlich  sind  die  Homosexuellen,  so- 
weit sie  sich,  und  da.s  ist  ja  immer  nur  Ausnahm  el  —  päderastisch  be- 
tätigen, entweder  nur  aktiv  oder  —  der  häufigere  Fall  scheinbar  —  nur 
passiv,  selten  aktiv  und  passiv  zugleicli,  und  das  walirscheuilich  abovo,  ana 
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inuerer  Nuti^uug.  En  siud  nur  passiv  die  Effeuiiuierten,  die  das  passiv^ 
maeodiistiadie  Element,  die  Rolle  des  Sneeabns  lieben.  Die  Friktion  mit 
der  Olans  pcnis  wird  vielleicht  mitwirken,  docti  wohl  nur  sekundär.  Der 
jsweiterwiiliiite  Fall  ist  mir  bekannt  und  kommt,  wenn  icli  niicli  reclit  er- 
innere, auch  in  den  .Memoiren  einer  Sängerin"  vor.  Hier  kann  es  sicli 
uur  um  einen  Bisexuellen  handeln.  Übrigens  sollen  gar  nicht  so  selten 
«Qeh  Eheminner  den  Goihis  per  annm  bei  ihren  FVniien  amfflhreii  und 
diese  und  andere  ekelhafte  Prozeduren  brauehen  durchaus 
nicht  nur  bei  moralisch  depravierten  oder  Kouös  stattzufinden, 
sondern  sind  sicher  oft.  wenn  nicht  immer,  durch  eine  beklagenawerte, 
angeborene  aberratio  übidinis  eutstaudeu. 


6. 

M  erk  \v  ind  i^je  Ener;rie  zur  Sei  bs  tvern  i  c  h  t  n  n  «jt-  In  den 
Archives  d'antliio|)ologie  criniinelle  etc.  190(),  p.  72  lese  ich  foip-nde 
auliergewöhuliclie  Gescldchte.  Ein  unzählige  Maie  bestrafter,  täto- 
wierter MiUtii^nngener  in  einem  fnuisQsiscfaen  OefibigniBse  in  der  Regent- 
sehaft  Tunis  wollte  davon  loskommen  und  bewog  einen  einstigen  Sträf- 
ling, ihm  eine  Nadel  in  das  linke  Au^re  zu  stechen,  um  hier  blind  zu 
werden.  20  Minuten  später  ging  er  wieder  hin,  sagte  ihm,  er  sähe  noch, 
und  bat  ihn,  ihn  vollends  zu  erblinden.  Jeuer  stach  dann  in  derselben 
Wose  dreimal  in  dsssdbe  Auge,  das  nun  völlig  blind  ward.  Der  Soldat 
behauptete  seinem  Vorgesetzten  gegenüber,  ein  Glassplitter  habe  das  Auge 
verletzt.  \v;is  ihm  alter  nicht  geirlaubt  wurde.  Er  wurde  weiter  im  Ge- 
fängnis behalten.  Einige  Monate  später  wollte  er  sich  in  gleicher  Weise 
audi  das  andere  Auge  ertöten  lassen  und  fand  endlich  einen  Mann,  der  es 
tat,  dafür  aber  mit  acht  Jahren  Zwangsarbeit  bestraft  ward.  Der  Erblni- 
dete,  ein  starker  Mann  von  25  .fahren,  beweinte  sein  Schicksal  und  behauptete» 
daß  er  nicht  mit  der  künstlichen  Erblindung  einverstanden  gewesen  wäre, 
was  aber  als  falsch  \on  allen  Zeugen  zuiückgc wiesen  wurde.  EiTeiclit 
hatte  er  allerdings,  daß  er  nun  entlassen  wurde  und  audi  begnadigt 
werdflD  soll. 

Von  Gdsteskranken,  Hysterikern,  Epileptikern  usw.  wissen  wir  zur 

GenOge.  daß  sie  oft  in  grausamster  Weise  sich  verstOmmeln  oder  v<'r- 
stUmuielu  lasseu,  und  zwar  auch  in  luzidem  Zustaude.  Bei  Geistesgesuudcu 
dagegen  kt  so  etwas  abnorm  selten,  da  der  SelbsteiiHtUnngstrieb  bez. 
des  Einzeln«i  hier  fast  noch  giößer  ist  als  bez.  des  Ganzen,  d.  h.  de.s 
Lebens.  So  leicht  oft  Selbstmord  begangen  wird,  so  schwer  wird  ein 
wichtiges  (iiied  des  Kiirpei"s  geopfert.  Früher  kam  es  (»fl  vor.  daß  zum 
Zwecke  des  Loskommens  bei  der  iiekrutieiung  einzelne  inniger  abgehackt 
oder  Zihne  ausgeschlagen  wurden,  aaoh  wohl  versueht  ward,  einen  Bmdi 
sich  zu  erzeugen.  Schon  als  ganz  horrend  ist  es  zu  bezeichnen,  daß,  wie 
ich  iit'idich  las  (»der  hörte,  ein  Mann,  wenn  ich  nicht  irre,  um  Invaliden- 
rente zu  erlangen,  sIcU  vfmi  Eisenbahnzuge  beide  Fülii-  abtrennen  ließ. 
Aber  die  Augen  zu  opferu  und  noch  dazu  in  so  schmerzhafter  und  konse- 
quenter Weise,  ist  einftbch  unerhört!  Und  es  handelte  sieh  hierbei  um 
einen  jungen,  kräftigen  and  lebensfreudigen  Mensclien.  Man  kann  hier 
nicht  von  Nachahmung  reden,  auch  nicht  von  plöfziiclier  Eingebung,  Zwangs- 
idee usw.,  da  er  seinen  Plan  lauge  erwogeu  und  viel  Mühe  gehabt  hat, 
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Leute  zu  finden,  die  ihm  die  Augen  durchstachen.  Es  selbst  zu  tun,  hatte 
er  freilieh  nicht  den  Mnt 


7. 

.1  u  jren  <1  Ii  che  Exhibitionisten.  ..Als  solclie  —  schreibt  mir 
ein  Kuneäpuudent  —  bezeichne  icli  uuerwacliseoe  männUche  Individuen^ 
die  Bloh  ohne  durch  kOrperfiehee  Bedflrfnis  veranlaßt  so  sein,  besw. 
nieht  mu  ünkenntnis  dee  dnieh  die  Sofaickliclikeit  Gebotenen,  sondern 

in  geflissentHcher  Auflelmunp^  dagegen,  vor  Personen  des  andern  Op- 
schleclits  entblößen.  Zwei  Fälle  der  Art  sind  mir  in  Erinnerung.  Der 
eine  betraf  einen  etwa  sechsjährigen,  aber  keineswegs  stupid,  sondern  froh 
ennehenden  Jungen,  der  ohne  ra  pissen  mit  offenem  Hosensdilits  und 
herauslu^ngendem  Penis  sich  mit  andern  Kindern  beiderlei  Geschlechts  auf 
der  (iasse  hcnimtrieb.  Der  andere  betraf  einen  13  —  14jähri{?en,  der  im 
lebhaften  Mittagsverkehr  einer  stark  hej^angeneii  Stialie  auf  dem  Trottoir 
pissend  einhergelaufen  kam.  Um  uidit  besudelt  zu  werden,  wich  alles  dem 
jngendUehen  Unhold  ans,  sodaß  er  semen  frechen  Unfug  ansfOhren  konnte, 
ohne  gefaßt  zn  werden.  In  diesen  und  anderen  Fällen  des  ExhibitioniBnins 
bin  ich  geneigt,  Erregung  des  Geschlechtszentrums  im  Gehirn  anzunehmen, 
der  die  Geschlechtsorgane  nicht  folgen,  bei  älteren  l'ereonen  wegen  Impo- 
tens.  Ich  habe  wenigstens  immer  gelesen,  daii  die  betreffenden  Verbrecher 
mit  heraushängendem,  nie  mit  erigiertem  Penis  gesehen  wurden.  Wer 
sicli  in  letsterem  Zustsnde  befindet,  wfad  erat  eine  andere  Verwendung 
suchen". 

Da  forensisch  die  Exhibitionisten  eine  ziemliehe  KoUe  spielen,  werden 
obige  Tatsachen  interessieren,  und  sie  fordern  zu  einigen  Bemerkungen 
heraus.  Die  vom  BriefeteUer  gegebene  Definition  der  ingendliehen  Exhibiti- 
onisten ist  im  ganzen  richtig.  Voraussetzung  ist  stets,  daß  durch  den 
Akt  bewußt  «der  nnbewußt  eino  Befriedigung  der  libido  ein- 
tritt Viele  Akte  bei  Erwachsenen  haben  gar  niclit  diesen  Zweck,  gehören 
foIgUch^auch  niclit  hierher.  Ich  gehe  auf  sie  hiernicht  ein.  Aber  aneh  bei  Jngend- 
Hehen  ist  es  oft  recht  schwer,  den  wehren  Qmnd  sn  wissen,  ein  wiildkh  sexueller 
dtlffie  hier  aber  nur  sehr  selten  sein.  Im  ersten  oben  erw?lhnten  Falle  z.  B.,  bei 
einem  sechsjährigen  Knaben,  könnte  reine  Verj:elSliclikeit,  die  Toilette  zu 
ordnen,  vorliegen.  Nur  wo  sich  solclies  wiederliolen  würde  und  vor  allem 
nur  vor  Mädchen  gescbllhe  mit  Zeichen  einer  nnbewvßten  Befriedigung, 
würde  ich  emen  wahren  Ezibitionsakt  annehmen.  Sieht  man  ja  den  Be- 
griff von  Sdlieklichkeit  bloß  langsam  sich  entwickeln!  Jungen  genieren  sich 
beim  Pifwcn  lange  nicht  vor  einander  und  wetten  häufig,  wer  am  liöclisten 
den  Harnstrahl  emporschleudem  kann.  Aber  vor  Mädchen  haben  sie  docli  schon 
Sduun,  nnd  bloß  kleine  Jungen,  etira  bis  zu  vier  oder  fünf  bis  sechs  Jahren 
sieht  man  ruhig  ihr  Bedlirfois  vor  Häddien  veniehten  und  vioe  versa. 
Vnd  notabene:  diese  sittliclie  Scham  ist  nur  anerzogen,  nicht 
angeboren,  wie  wir  das  bei  den  Wilden  imcli  recht  gut  sehen  können.  Im 
zweiten  oben  mitgeteilten  Falle  sehe  ich  gleichfall»  keinen  ecliten  Exhibitio- 
niimus,  ffier  FMUieit,  Übermut  vor,  kanm  aber  ein  sexuelles  GefdU. 
Solehe  FUle  kannten  recht  gut  einmal  vor  Gericht  kommen  und  nur  die 
genaueste  Untersuchung  des  Einzelfalls  kann  die  Wahrheit 
aufdecken.   Es  kommt  hier  namentlich  auf  Wiederholung  des  Aktes 
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unter  gleichen  UiustänUeu  au,  auf  etwa  tlarau  sieh  ausdiiießeude  Onani^ 
wie  so  häufig,  usw.  Sidier  kann  danh  ExliibiHon  vor  Personen  des  andern 
Gflscblechts  (es  gibt  auch  eine  homosexuelle!)  auch  Erektion  entstehen,  die 
gewiß  oft  nur  flbei-sehen  "wird.  Schon  daß  ^'ewölinlidi  dan;ic)i  nuatiiert 
wirtl,  ist  dafür  ein  lieweis.  Wo  der  bloße  Akt  ohne  kürperliclien  Ur;ranis- 
mu8  sich  abspielt)  besteht  nur  eine  Art  von  „geistiger  Onauie'',  und  da^ 
ist  seeUseh  vielleieht  der  sefafimmere  easos.  Überhaupt  ist  gerade  das  Kapitel 
des  Exhibitionismus  noch  vielfach  dunkel,  und  doch  wäre  gerade  forensisch 
eine  möglichste  Aufklännijr  der  Motive  recht  erwünscht.  Namentlich  wäre 
es  interessant  zu  wiesen,  ob  diese  Art  von  geschlecJitücher  Hefrie<ligung  nur 
allein  bestanden  hat,  also  quasi  angeboren  ist,  oder  ob  andere  Arten  vorau- 
gittgen  nnd  ob  auch  Rente  BohlieBfieh  dahm  gelangen  könnoi. 


8. 

Prof.  A.  C.  Winter  in  Licbaa  RuGland 
teOtansnuaiscfaen  Blättern  mit:  Ein  barbarischer  Aberglaube.  IraLuka- 
janowsdien  Kräse  ist  eine  geriebtiiehe  Untenmebnng  in  einem  fflr  den  nicbt 
auszurottenden  Volksaberglaaben sehr  charaktcristisciien  Fall  im  r;ati<i:c.  In  der 
JCähe  des  Dorfes  Ssyrjatino  wurde  im  Juli  11*04  die  Lciolie  eines  Knaben  mit 
abgeeclmitteuerlland  gefunden.  Der  Körper  war  mit  vielen  Stichwunden  bedeckt. 
Der  Fall  blieb  lange  Zeit  rätseltiaft.  Es  gelang  der  Polizei  nur  donkle  An- 
deutungen darttber  an  hfiren,  daS  der  Aberglaube  bestehe,  eine  hd  Leb- 
zeiten abgehackte  Hand  mache  den  Dieb,  der  sie  bei  sich  trage,  unsichtbar 
und  lasse  ihn  bei  Diebstählen  straflos  davonkommen.  Diese  Andeutungen 
haben  sich  nun  durch  weitere  Ermittelungen,  wie  die  , Ketsch'  berichtet, 
bestätigt  Die  Polizei  hatte  bei  Hanasachungnn  im  Pachotny  Ussad  bei  den 
Bauern  Bykow,  Baranow  nnd  Apuebtin  blutige  Kleidungsstfieke  gefunden. 
Diese  drei  Bauern  terrorisierten  die  fibrigen  Dorfgenossen,  die  der  Polizei 
keine  Aussage  über  das  Verbrechen  zu  machen  wagten.  Nach  der  Ver- 
haftung der  Kompromittierten  faßten  die  Bauei-n  jeducii  Mut  und  sagten 
aus,  daA  mehrare  Bauen  die  abgesolinittene  Hand  bd  IMebstählen  in  den 
Nachbardörfern  bei  sich  geführt  hätten.  Soweit  ging  die  vlladit  der 
Finsternis"  .  .  ,  Nun  haben  die  Behönlen  aucii  die  abgeschnittene  Hand 
des  ermordeten  Knaben  unter  dem  Dach  eines  Bauernhauses  gefunden,  an 
einer  Stelle,  von  der  sie  die  in  die  Sache  eingeweihten  Bauern  jederzeit 
nelunen  konsten,  um  sie  als  jtTäSuom'^  bei  DiebstihleD  au  benutzen.  Die  • 
Mordtat  ist  nadi  vorbedachten  Plan  TWUbt  worden.  Der  unglückliche 
Knabe  wurde  in  eine  Schlucht  geschleppt;  unter  den  Lrnten.  die  ihn  dort- 
hin zerrten,  befand  sich  auch  ein  Onkel  des  Knaben.  Er  \  cniioclitt'  je- 
doch das  grauenvolle  Schauspiel,  als  seinem  Neffen  die  Hand  abgeschnitten 
wurde,  nidit  huige  ansehen  und  lief  davon.  Von  Gewissensbissen  geqnllt, 
hat  er  nnlSogst  ein  Geständnis  abgelegt  und  die  ttbrigen  Teilnehmer  am 
Verbreeben  angegeben. 

Von  U.  Fehlinger,  München. 
9. 

Üb  er  d  ie  Kriminalität  der  Fi  1  ipinos.  Die  amerikanisdien Behörden 
auf  den  Pliilippinen-Insehi  halben  dni-t  im  Jahre  1 003  eine  Volkszählung  durch 
gcfülirt,  deren  kür/.lich  veröffentlichte  Ergebnisse  auch  statistisches  Material  über 
Archiv  IBt  Kiiffit&alaatbropologi«.  XXIV.  11 
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die  Kriminalität  der  Eingeborenen  und  der  fremden  Bevölkerung  enthalten 
woraus  an  dieser  Stelle  einiges  hervorgehoben  werden  soll.  Die  Gesamt- 
sihl  der  Gefangenen  betrag  am  81.  Deaember  1902  5  395  oder  weniger 
als  acht  anf  je  1 0  OOO  Einwohner.  Der  größte  Teil  hiervon  w^aren  Ein- 
geborene malayischer  It.vsso.  einschlieniich  der  Mischlinjro.  Die  Betrachtung 
zeigt  jedoch,  daÜ  gerade  unter  den  Malayen  die  Kriniinaiität  auffallend 
gei'ing  ist  im  Vergleich  der  Kriminalität  der  Eingewanderten  oder  der  Be- 
völkerung der  Vereinigten  Staatan,  wo  anf  die  gjeiehe  Anzahl  Peraonen  Qm 
Jahre  ISimi,  i3  (iefangene  kamen.  Für  die  PhiUppinen  ergibt  aieh  die 
folgende  Übereicbt  nach  der  Itaasenzagehörigkeit. 

Zahl  der  (ie-     Ein  Cjefangener 
fangenen  kommt  auf 

Filipinos  (Malayen  und  Misohlinge)       5  150  1346  Penonen 

Chinesen   1  13  363  „ 

Amerikaner  und  Europüer  ...  132  lOS 

Auf  Grund  die.'^er  Ergebnisse  bemerkt  der  Bearbeiter  der  Statistik, 
daÜ  in  Anbetracht  der  ungeordneten  Verhältnisse,  die  in  den  der  Zählung 
voitiergegangenen  Jahren  herrsehteii,  „die  FlUpinoB  als  Baase  nieht  im  be- 
sonderem Grade  zum  Verbrechen  neigen'-.  Bei  Beurteilung  der  Kriminali^ 
tiit  der  auf  den  Fiüppinen  ansilLsigen  Amerikaner  und  Eump-ior  muß  auf 
die  geringe  Anzahl  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Bevölkerung  UUek- 
sicht  genommen  werden,  sowie  auf  den  Umstand,  daß  von  den  ,  Ameri- 
kanern*' viele  Negw  sind.  Die  Chinesen  bilden  wohl  ebenfalls  nnr  eine 
kleine  Minorität  der  Einwohnerschaft  (über  41000).  aber  sie  sind  dodi 
viel  stärker  vortreten  als  die  weiße  Kasse  (über  1400Ui.  Die  Angaben 
über  die  Art  der  Vergehen  und  Verbrechen  beschränken  sich  auf  das  BiU- 
bid- Gefängnis  zu  Manila;  die  Daten  über  die  einzebien  Provinzialgefängnisse 
ete.  bliebai  l«der  nn vollständig.  In  Bilibid  befanden  defa  am  1.  Jannar 
1902  2003  Gefangene,  am  31.  Dezember  noch  1787;  7Sl  hiervon  hatten 
Vergehen  und  Verbrechen  gegen  die  Pereon.  60.5  solche  gegen  das  Eigen- 
tum und  401  solche  gegen  die  Gesellscliaft  begangen.  Die  schweren  Ver- 
brechen überwiegen  bedeatend,  was  aber  znm  Teil  dadnreh  veranlafit  ist, 
dafi  beeondwB  giafShiliebe  Individuen,  die  au  langen  Frdhdtsstrafai  ver^ 
urteilt  rind,  aus  den  Provinzialgefändnissen  nach  Bilibid  abgeliefert  werden. 
Eis  hatte  begangen:  ^ford  378;  Meuchelmord  100;  Todschlag  5G;  Kaub 
232;  Diebstahl  282;  Betrug  58;  Aufstand  88;  Vergehen  gegen  Anordnungen 
atldtisoher  BehSrden  86 ;  auf  alle  anderen  Verbrechen  nnd  Vergehen  kamen 
weniger  als  je  50  Gefangene.  Das  Vorwiegen  der  schweren  Verbrechen 
wird  als  eine  Folge  des  Aufstandes  und  der  (luicli  Mißernten  und  Vieh- 
seuchen hervorgerufenen  aul'ergewrdinliclien  Notlage  betrachtet.  Auf  lel)ens- 
längiich  wai'en  im  Bilibidgefängnis  111  i'ersonen  inhaftiert;  auf  die  Dauer 
von  30 — 70  Jahren  94;  von  20—30  Jahren  136;  von  10 — 20  Jahren 
404;  von  5 — 10  Jahren  178,  1 — 5  Jahren  :VJ4  usw.  Auffällig  ist,  daß 
«ich  unter  den  StrSflingen  nur  17  Gewohnheitstrinker  befanden.  Schul- 
unterricht hatten  r)72  gono.ssen.  eine  beträchtlich  höhere  Proportion  als  von 
der  Gesamtbevölkerung.  Das  Ib.  Lebensjahr  hatten  47  noch  nicht  über- 
«dbiritten,  im  Alter  von  18 — 30  Jahren  standen  1025,  im  Alter  von  30 — 50 


l)  Census^of  the  PhU.  IsU,  1903,  4.  Bd.,  &  416-426. 
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Jahren  650;  die  übrigen  Gefangenen  in  Bilibid  waren  über  50  Jahre  alt. 
Uncrolernte  Arbeiter  und  Baueni  sind  am  stärksten  vertreten,  was  der  Be- 
rufsgliederung; der  philippinischen  Bevölkerung  entspriclit.  —  Wenn  die  vor- 
liegende Statistik  auch  redit  mangelhaft  is^  da  sie  sieh  in  der  Hauptsache 
auf  ein  einagee  OefihigiiiB  besohriUikt  und  kebe  MOgtiebkeit  des  Vergleiches 
mit  froheren  Perioden  bietet,  so  ist  sie  dennoch  ein  beachtenswerter  Bei» 
trag  zur  Kenntnis  der  KriminaUtät  halbziviHsierter  Völker. 

Von  Ernst  Lohslag. 
10. 

Ein  gekrönter  Kriminalpolitiker.  König  Oskar  I.  von  Schweden 
und  Norwegen  hat  als  Kronprinz,  im  Jahre  IS41  eine  Schrift  ,,Üher  Strafe 
und  Sti-afanstaiten^  veröffeutliciit ,  die  A.  v.  Treskow  aus  dem  Schwedischen 
ins  Dentsehe  flbenetst  hat  (Leipzig  1 S4 1).  Die  hier  niedergelegten  krimuud- 
politischen  Ansichten  Terdienen  auch  heute  und  vielleicht  gerade  heaie  Beach« 
tnng,  da  sie  einen  interesBanteo  Beitrag  nur  Gesehichte  der  Kriminalpofitik 
liefern. 

Das  Interessanteste  ist  wohl,  daß  König  Oskar  sich  hier  als  überzeugter 
Ctogner  der  Todesstrafe  bekennt   Die  modernsten  AnhSnger  dieses  ver- 
alteten  Straßanittels  glanben,  gerade  aus  politisehen  Gründen  für  sdne  Bei- 
behaltung sich  ausspredien  zu  sollen  (so  u.a.  auch  v.  Liszt,  Oes.  Auf- 
sätze und  Vortriij^e  —  Berlin  1905  —  I.,  1S3  und  262);  da  mag;  nun 
nicht  nur  daran  erinnert  sein,  daß  es  ein  Kronprinz  war,  der  die  Todes- 
strafe beUimpfte,  sondern  dafi  ihn  —  vor  65  Jahren!  —  dw  straf- 
rechtliche Zweckgedanke  (uebst  andern  Gründen)  hierbei  leitete.  Ausgehend 
TOn  der  laicht  und  dem  Keciit  des  Staates,  zu  strafen.  sa<rt  er  la.  a.  0.  S.  S): 
„Erstreckt  sich  aber  dieses  Kecht  weiter  als  bis  auf  die  Entziehung:  der 
Freiheit,  wodurch  der  Zweck  schon  erreicht  ist?  —  Jede  Strafe,  welche 
sich  Aber  die  Grenzen  der  Notwendigiceit  ausdehnt,  sehweift  ja  in 
das  Gebiet  der  Willkür  und  Rache  hinüber''. 

Unwillkürlich  muß  man  iücr  an  die  These  von  v.  Liszts  denken,  daß 
nur  die  notwendi}?e  und  zweckmäßige  Strafe  gerecht  sei,  und  gleich  v.  Lisz  t 
bekämpft  auch  König  Oskar  I.  die  Vergeltungsstrafe;  ja,  er  bekämpft 
sie  insofern  wdt  mehr  als  Liszt,  ab  er  von  diesem  Gesichtspunkte  ans 
elMn  andi  die  Todesstrafe  verwirft  Überhaupt  ist  Oskar  I.  ein  großer 
Gegner  der  Vergeltungsidee;  er  meint  (a,  a.  0.  S.  12): 

„Diese  Idee  ist  gewiß  ebenso  schön  als  von  tiefer  Bedeutung;  aber 
sie  besteht  nui*  aus  eiuer  Abstraktion  und  ist  in  der  Wü-kliehkeit 
nicht  ansfOhrbar.  Wenn  ein  Verbredier  a.  B.  seuimn  Opfer  eine  tiefe 
Wunde  beibiingt,  soll  man  ihm  ein  gleiches  antun  V  —  Wenn  tat 
jemand  das  Haus  anzündet,  soll  er  dann  selbst  verbrannt  wenltMi  V  — 
Nein,  wird  darauf  geantwortet,  djis  wäre  grausam  und  unmeu.schlich ; 
die  Gerechtigkeit  muß  durcli  eine  andere  ernste  Strafe  versöhnt  werden. 
Aber  da  befindet  man  sich  plötzUeh  mitten  in  einem  ganz  anderen  Ge- 
Irie^  wo  es  sidi  Migt,  daH  die  Strafe  dem  Verbrechen  nicht  aUsolut 
entsprechen  kann,  sondern  dal*  man  sich  zu  einer  Art  konventioneller 
Approximation  verstehen  muß,  und  in  diesem  Falle  stürzt  ja  das 
auf  strenger  Wiedervergeltung  ruhende  Gebäude  zusammen.'' 

.  11* 
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Heutztitage  wird  anders  artruraentiert  und  auch  anderes  V(»n  der  Strafe 
gefordert;  allein  fOr  die  Gescliiciite  des  Kampfes  gegen  die  VergeltungB- 
strafe  bleiben  diese  Worte  imneiUn  MentHun. 

D«B  Oskar  I.  hmta  für  die  sogenannte  prophylaktische  Bek&mpfniig 
der  Kriminalität  eintrat,  verdient  ebenfaUs  Interease;  er  wirft  (a.  a.  0^  8. 8) 
die  Frage  auf, 

,ob  die  größere  ^der  geringere  Anzahl  von  Verbrechen  von  der  mehr 
oder  mhider  hlnfigeii  Anwendung  der  Abeehreeknngsdieorie  abhängig 
sei.   Die  Erfahrung  seheint  im  Gegenteil  zu  lehren,  dafi  den  Ver> 
brechen  weit  besser  durch   vermehrte  Bildung,  durch  eine  ver- 
nftnftige  und  edle  Staatsordn  u  n^^  und   durdi  die  Leichtigkeit 
der  Erwerbung  des  Unterhaltes  vorgebeugt  wurd.  Diese  Mittel 
rnftasen  in  ihrer  weitesten  Aasdehnung  sowoU  ans  Gründen  der  Ifenadi- 
Uchkeit  als  auch  denen  der  Politik  angewendrt  werden. 
Dies  sind   wohl  die  vom  Standpunkt  ninderner  Kriminalpolitik  be- 
merkenswertesten Stellen  dieser  Schrift.    Erwälirt  sei,  daß  Oskar  I.  das 
so  liäufige  richterliche  Vorurteil  {ß.  11)  bekämpft,  daß  er  ein  Gcguer  der 
Leibesslrafen  (S.  15),  die  neuerdings  in  Dlnemaik  wieder  «modern'^  wurden, 
aber  auch  der  Deportation  (S.  1 S)  ist.  In  der  großen  Frage:  Einzel-  oder 
Gemeinschaftslinft,  die  heute  noch  nicht  gelöst  ist,  bekennt  or  sicli  als  An- 
li;ln<^er  des  Einzelhaftsystems.    Seine  Schrift  ist  leider  stark  in  Vergessen- 
heit geraten,  allein  mit  Unrecht.    Sie  enthält  vieles,  was  die  Ansicliten 
moderner  Krhninalpolitiker  bekriftigt ;  sie  hat  vermOge  der  Persteliehkeit 
ihres  Verfsseers  vor  andern  derartigen  Schriften  das  voraus,  daß  ihre  PosUi- 
late  gegen  den  Verdacht  staatsfeindlichen  Umsturzes  geschützt  sind ;  j^emein- 
sam  mit  andern  Schriften  hat  sie  das  Eine,  daß  sie  in  manchem  der  mo- 
dernen Kriminalpolitik  vorgeai'beitet  hat  und  daß  somit  die  Bestrebungen 
der  letzteren  durehans  nicht  als  „Übenpanntfaeiten''  unserer  Zeit  m  ver 
dämmen  sind.   Ein  Geschichtschreiber  der  E^rinünalpolitik  kflnnte  diesen 
Vorwurf  einstens  Lttgen  strafen. 
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1. 

Bnmke:  Was  sind  Zwangsvorgänge?    Halle,  Harliold,   1906.   45  S. 

1,20  Mk. 

Wenige  psycliotisclie  Symptome  bieten  ein  solclies  psychologisches,  psyclii- 
atrisches.  nicht  zuletzt  aber  auch  forenses  Interesse,  als  die  „Zwangsvorj^änge", 
die  Zwangsvorstellungen  usw.  Verf.  obiger  Schrift  hat  es  gut  verstanden,  die 
hOdst  verwiekelte  GN»ehtehte  dieser  Begriffe  klar  darmstelloi  ond  die  Probleme 
aofzaweiBen.  1867  sprach  v.  Krafft-Ebing  zuerst  von  ,,Zwang8vorBtalliuigeii*^. 
Anders  war  die  Begriffsbestimmung  von  Westphal  1877.  Es  kamen  weitere 
Begriffe  hinzu,  wie  Zwangsvorgflnge,  Zwangseracheinungen,  Phobien  usw., 
alles  heterogene  Zustände.  Nach  dem  für  und  wider  entsdieidet  sich  Verf. 
für  folgende  ganz  im  Sinne  Westphala  gegebene  Definition:  , Zwangsvor- 
stellungen sind  Vorstellungen,  die,  ohne  daß  ihre  durchschnittliclio  oder 
durch  die  Stimmung  d<'s  Kranken  verstärkte  Gefühlsbetonung  das  erklärt, 
unter  dem  subjektiven  (lefühl  des  Zwanges  in  das  liewußtsein  treten,  sich 
dnrcii  Wiliensanstreiiguugen  nicht  verscheuchen  lassen  und  deshalb  den 
Ablauf  der  Vonteilungen  hindern  und  dnrehkrenaen,  obwohl  sie  vom  Erank«i 
stets  als  ohne  Grund  dominierend  und  meist  aueh  als  inhaltlieh  falsch  und 
als  krankhaft  entstanden  erkannt  werden."  Zwangsantriebe  sind  nicht 
Zwanjrsvorstellungen.  I^etztere  sind  nicht  auf  emotiver  (Jrundlage  ent- 
standen; der  Affekt  ist  hier  vielmehr  etwas  Sekundäres,  Bisher  hat  keine 
Theorie  das  wahre  Wesen  derselben  aufgedeckt  Zwaogsvorslellnngen  können 
20  Hallnmationen  ftlhren,  ebenso  gut  wie  zu  Wahnideen.  Im  Anfange 
von  schweren  Psychosen  können  bisweilen  Zwangsgedanken  vorkommen. 

Dr.  P.  Näcke. 


2. 

Probst:  Gehirn  und  Seele  des  Kindes.    Sammlung  von  AbhandliuignL 
aus  dem  Gebiete  der  pädagoprischen  Psychologie  und  Physiologie  QSW. 
BerUn,  1904,  lieuther      Keichard.    Iii  S.    4  Mk. 
Auf  die  große  Bedeutung  der  Kinderpsychologie  hat  Verf.  öfters  hin- 
gewiesen.   Diese  I^ychologie  kann  aber  nur  besser  veistanden  werden, 
wenn  man  die  anatomischen  und  physiologisclicn  Daten  des  Gehirns  beim 
Kinde  kennt.    Hier  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Anatomie,  speziell  Ent- 
wickelungsgeachichte  des  Seelenorgans  und  gerade  bez.  der  letzteren  sind 
wir  noch  recht  schlecht  bestellt.   Alles,  was  hieröber  bekannt  wurde,  hat 
Verf.  obigen  Baches  fleißig  susammoigetragen;  verschiedene  Textfigaren 
erläutern  die  schwierigen  Verhältnisse.    Alles  ist  klar  dargestellt.    Sehr  schön 
endlieh  ist  der  physiologische  Teil  abgeliandelt,  die  Funktion  der  peripheren 
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Naren  dee  Kindes^  des  GroSIiiniB,  dcB  BflekaunaHcs»  der  SinneuentraD^ 

und  soweit  Experimente  und  Beobachtungen  die  Verliältnisse  klären  konnten, 
ist  alles  sorgsam  anjreflihrt.  So  bildet  das  Gan7:o  eine  dankenswerte  Ein- 
leitang  zu  jeder  Psychologie  und  Psychiatrie  des  Kindesaltei-s,  die  auch  der 
Kichtfachmaiin  mit  Vergnügen  lesen  wird.  FDr  den  Psyeldator  usw.  ist 
die  Schrift  aber,  wenn  de  ihm  auch  kaam  Neaes  bringt,  deshalb  so  wichtig^ 
weil  sie  die  sehr  zeralreuton  Arbeiten  aof  diesem  Qebiete  vereinigt  und  so 
dem  Aoge  vorführt.  Dr.  P.  Näcke. 


8. 

Frend:  Drei  Abhandinngen  zur  Seznaltheoiie.  Leipsig  n.  Wien,  Dentieke^ 

1905,  83  S. 

Verf.  wüßte  kein  Werk  anzuführen,  das  in  solcher  Kürze  so  beist- 
und gedankenreich  die  wichtigen  Sexualprobleme  behandelt.  Dem  Leeer  und 
sogar  dem  SadnrersUbidigen  erschließen  sidi  ganz  nene  Horizonte  nnd  ffir 
Lehrer  und  Eltern  werden  neue  Lehren  zum  Verständnis  der  Sexu- 
alität der  Kinder  gegeben.  Und  gerade  dies  Kapitel  ist  hochinteressant, 
voll  neuer  Tatsachen.  Freilich  verallgenieinert  Verf.  sicher  seine  Thesen 
viel  zu  sehr,  wie  er  aucl»  seine  Untersuchungen  der  Psyclioaualysen  ent- 
schieden nberschltzt,  da  es  erwiesen  ist,  daß  durchaus  nicht  alle  Fllle 
von  Hysterie,  Zwangsneurose  oder  gar  Paranoia,  ja  nicht  eiiunal  die  Melur- 
zald,  durch  Verdriin<j:nn<r  von  Sexualinlialten  entstanden  ist.  Wie  eben  jeder 
seine  Kinder  besondei-s  liel)t,  so  der  Verf.  seine  Theorien.  Wenn  wir  ihm 
nun  hier  und  in  so  manciiem  anderen  nicht  zu  folgen  vermögen,  so  be- 
nimmt das  nur  wenig  dem  Ganzen  sefaien  Wert  Verf.  fibigt  mit  den 
sex  uellen  Perversitäten  an  und  zdgt,  daft  die  Neigu  ng  zn  solchen 
bei  allen  Menschen  anprehoren,  später  jedoch  überwunden 
wird,  und  zwar  durcii  Scham,  Ekel,  Mitleid.  Moral  und  Autorität.  Wo  sie 
fixiert  bleibt,  ist  es  eine  Entwickcluugshemmung,  ein  Infanti- 
Hsmns.  An  sich  rieht  Verf.  in  der  Inverrion  aber  noch  kdne  Degeneration 
und  ist  der  Theorie  der  Bisexualität  nicht  ganz  abhdd.  Die  Sexualbetätignng 
des  Kindes  beginnt  schon  mit  der  Nalirungsaufnalime  (?  Ref.),  deutlicher  ist 
sie  im  ..Ludein'*  und  im  Onanieren,  doch  bleibt  die  lil)ido  objektlos, 
autoerotisch.  Die  erogenen  Zonen  entwickeln  sich  auch  au  den  Genitalien 
und  die  sezudle  ^Latmazat**  wird  öfters  durchbrochen.  Die  Liebe  zn 
dtti  Eltern  und  Geschwistern  ist  entschieden  sexuell  (?  Ref.).  Sehr  wichtig 
für  später  ist  die  Verschiedenheit  der  sexuellen  Konstitution.  Dazu  kommen 
noch  der  Prozeß  der  Verdrängung",  der  „Sublimierung"  und  das  Milien. 
Wichtig  sind  endlicli  aber  auch  die  sexuelle  Frfilireife  und  die  Haftbarkeit 
sezueller  Eändrfleke.  Nur  diese  wenigen  Notizen  mOgen  hier  genttgen. 
Der  Leser  allein  kann  sich  selbst  von  dem  ungeheuren  Reichtum  des  Inhalts 
einen  richtigen  Begriff  machen.  Wenige  Schriften  dürften  ihr 
Geld  so  wert  sein,  wie  diese!  Dr.  P.  Näckc 


4. 

Jung:  Die  psychologische  Diagnose  des  Tatbestandes.  Juiistiseh'pqrdiiatrische 

Grenzfragen.   Halle,  Maihold,  I90G.   Gl  S.   1,20  Mk. 
Verf.  will  die  Psychologie  der  Aussage  zur  Diagnose  des  Tatbestandes 
verwenden,  arbeitet  deshalb  mit  Assoziationsversuchen  und  sucht  die  ,Kom- 
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plexkonstellation'*  objektiv  dadorcb  nachzuweisen  und  zwar  aus  dem  auf- 
faUeoden  Inhalt  der  Reaktion,  der  Verlingening  der  ReaktionsEeit  nnd  der 

mangelhaften  Reproduktion.  Er  gibt  Beia|üele  nnd  at  lM  iti  t  mit  hundert  Asso- 
ziationen, die  er  aber  für  die  Diafrnose  fflr  zu  weni^  zalilreicli  liält.  Kr  macht 
dann  KontroUversudie  und  zeigt  selbst  das  auUerordentlich  Prekäre  für  eine 
solche  Diagnose  auf,  indem  allerhand  „Imponderabilen  des  meuschlicben 
Verkehrs*,  namentKeh  aber  das  Hienenspiel  mit  hineinredeiif  und  mahnt 
also  zur  Vorsicht  bei  der  Diag^nose  eines  Verbrechers  durch 
AsBoziationsversuche,  hält  aber  die  Methode  trcitzilem  für  ein  -ilnlierst 
wertvolles  diagnostisches  Hilfsmittel",  niclit  bloü  in  patholugiBchen  Zuständen. 
,,Die  Assoziationsmethode  ist  ein  zartes  Instrument,  das  vorderhand  nur  für  die 
Hand  des  Erhhreneii  taugt . Er  hofft  weitere  Vervollkommnung  derselben. 
Seine  Warnungen  vor  ^nngerechtfertigtem  Optimismus"  scheinen  nur  zu  sehr 
berechtig  zu  sein.  .Tnnjr  scheint  aber  trotzdem  zu  viel  Vertranen  zu 
dieser  Methode  und  den  Freud'schen  Tsyclioanalysen  zu  hegen.  Er  selbst 
geheimnißt  vieles  in  die  Antworten  hinein,  wie  es 'dem  Bei,  scheint,  noch 
mehr  allerdings  Prend.  Die  Assoziationsmethode  kOnnte  vielleieht  einmal, 
raeint  Ref.,  die  Diagnose  des  Tatbestandes  mituntersttltzen,  allein  aber  wohl 
nie  ausschlafT^rebend  sein!  —  Im  Anhan^r  {ribt  Ilberf^;:  einen  kurzen  Hencht 
Ober  die  ersten  hundert  Sitzungen  der  forensiscli-psycliiatrischeu  Verciiiiguug 
zu  Dresden  nnd  ullgemeiBe  Ai^lieke  und  Desiderats.  Mas  sMit,  wie  wert- 
voU  solehe  Vereinigungen  smd.  Zn  bedauern  ist  nur,  daft  I^eipzig  bisher 
keinen  solchen  Verein  hat,  und  die  volle  FIrueht  trägt ^  meint  Ref.,  ein 
solcher  nur  in  einer  Univereitiltsstadt,  wo  die  meisten  Sachverständifren 
jeglicher  Art  vorhanden  sind  und  die  Diskussion  wirklich  immer  auf  der 
Hohe  der  Wissenschaft  bleibt  Dr.  P.  Nfteke. 


o. 

Möbius:  Die  Geschlechter  der  Tiere.  III.  Teil.  Mit  35  Abbildungen.  UäUe, 
Marhold,  190ti.  68  S.  2  M. 
In  klarer  Weise  bespricht  Verf.  hierdie  .fAußenwerke^des  Sehidels(HOmer, 
Geweihe,  Kftmme,  Wülste  etc.)  bei  beiden  (!•  >(  hlechtern,  ferner  denGehirnraura 
un<l  de^^sen  Onjfje  und  Form,  alles  an  der  ll:ind  von  schönen  instruktiven  Abbil- 
dungen. Er  gellt  den  (Jeselileehtsunterscliictlrii  uIsm  naoh.  fraL'"t  nach  dein  Warum, 
ist  aber  diesmal  sehr  reserviert  in  seineu  Ansu-Iiteu  uuti  dius  mit  vuliem  Rechte. 
Immer  werden  Parallelen  zum  Mensdien  gezogen.  Verf.  hilt  mehr  dafür,  daß 
die  Geweihe  etc.  des  Sclinnn  kes  w  *  n  da  sind,  als  zu  Kanipfzwecken,  und 
weist  verschiedene  Schwächen  in  Darwins  l^<  hre  nach.  .Vuf  die  Craniometrie 
ist  er  nicht  ^rut  zu  sprechen,  und  er  scheint  ihren  Wert  entschieden  zu  unter- 
schätzen. Ganz  zwecklos  ist  die  Einführung  der  Begriffe :  Dolicho-,  Braeliy- 
eephalie  doch  nidit  gewesen,  memt  Ref.,  nnd  die  Craniometrie  lelirt  gewisse 
Gesetimlfiigkeiten  im  Inneren  Bau,  gewisse  Korrelationen  doch  kennen  und 
zwar  so  fnit.  dal?  man  daraufhin  mit  ziendicher  Sicherheit  fehlende  Stücke 
von  präiiistorischen  Schädeln  z.  B.,  kon.struieren  konnte,  und  das  ist  schon 
etwas!  Sehr  wohltuend  berührt  es,  daß  Verf. diesmal  zwar  Galls  Forschungen 
bes.  der  Lokalisationen  am  Odnm  nnd  SchSdel  im  altgemeben  warm 
verteidigt,  aber  doch  zugibt,  daß  die  Veriiftltnisse  sehr  schwierig  fiegen  und 
durchaus  eine  Xaoli|)riifunjr  verlangen,  die  wohl  aber  nur  weniirc  reizen 
dürfte,  da  sich  heute  für  die  Threnologie  Gall  s  kaum  uoch  ernste  Gelelirte 
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begeiBtern  dOrften.  Wir  keiiii«ii  wohl  «ine  Gehirnlokalisation ,  aber  sie  igt 
nelfach  eine  andere,  als  Call  wollte,  ist  immer  nur  eine  relative  und 
durfte  mit  bestimmtea  Stellen  am  SctiAdel  kaum  siehere  Berültrun^en  haben. 

Dr.  P.  Näcke. 


e. 

Monatsbericht  des  WisseBseliaftlioh-littnianitlren  Komitees. 

Berlin,  5.  Jahrgang. 
Das  rülirifie  obengenannte  Komitee  gibt  außer  dem  lu  kanuteu  Jahr- 
buche für  sexuelle  Zwischenstufen,  einem  rein  wiasenschaftlicheu  Unteniebmen, 
9eit  einigen  Jahrai  nodi  einen  «HonalBberieht'*  henme»  der  snnieiiBi  aUerdings 
aeh^bar  den  dem  Komitee  Nahestehenden,  speziell  den  Homosexuellen,  alles, 
was  in  don  Zpitung:en,  Büchern  nnd  BroschOren  sich  über  Homosexualität 
vorfindet,  brühwarm  brin^.  Aber  auch  den  ferner  Stehenden  müssen  diese 
Bl&tter  interesrierai,  namentlich  den  Psychologen  und  Richter.  Dem  letzteren 
wird  namenflieh  Sio  ZnsimmenstellnDg  alier  ErprsssongsproMSse  wflikommen 
aein,  dem  Ersteren  die  MitteOnngen  der  verschiedenen  Stimmen  der  Presse  etc., 
die  sich  für  oder  freien  den  4>  175  und  die  Inversion  richten.  Auch  sind 
die  kurzen  Referate  über  abgeliaitene  V'orträge,  die  Homosexualität  betreffend, 
sowie  Ober  nruisefae  Uteratur  interessant  Was  den  objektiven  Leser  aber 
besonders  angenehm  berOhren  mnß,  ist  der  Umstand,  dafi  kefaierlei 
Sdiimpfereien,  aber  auch  nicht  Olorifizierungen  von  Seiten  Homosexueller  zu 
finden  sind,  was  freilich  nicht  weiter  wunder  nimnit,  wenn  man  weiß,  daß 
Dr.  M.  Hirschfeld,  der  ruhige,  uüditeme  Dai-stelier  homosexueller  Vcrhält- 
nisse,  aadi  diesen  Honatsberidit  susammenstellt.  Dr.  P.  Nfteke. 


7. 

Möbius:  Über  die  Wirkunpren  der  Kastration.  Mit  l S  Abbildungen.  19U6, 
1 1 0  8.  2.  vermehrte  Auflage.  Marhoid,  Halle. 
Die  obige  Schrift  ist  in  dieser  Zeitsehrift  bertfts  besprochen  worden. 
Es  ist  hier  hauptsächlich  durch  Mitteiinng  einiger  anderweitigen  Kastrations- 
^Vi-suphe  mit  besonderen  Schädelveränderungen  in  der  Gegend  der  Hinter» 
iiauptlöcher  eine  Vermehruug  des  Inhalts  eingetreten.     Dr.  P.  Näcke. 


8. 

Die  Beanfsiehtigung  der  Oeisteskranken  außerhalb  der  An- 
stalten. Zwei  Referate.  Juri.stisch-psychiatr.  Grenzfragen.  Bd.  IV, 

II.  1.  Halle.  MarhoKl.  10<t<>.  51  S. 
Weber  beschließt  sein  Referat  mit  einer  Reihe  von  Leitsiitzen.  Er 
will  Epileptiker,  Idioten  nnd  Imbezille  ebenso  draußen  beaufsichtigt  sehen, 
wie  andere  Geisteskranke,  die  öffentlichen  Irrenanstalten  sollen  in  erster  Linie 
zur  Heilung  und  Pflege,  nicht  zur  Unschädlichmachung  Geisteskranker  dienen 
(letzteres  aber  ist  doch  auch  ein  wichtiger  Grand  1  Ref.i;  die  allgemeinen 
Krankenhäuser  sollen  sie  nur  vorläufig  unterbringen.  Irrenhilfsvereine  sollten 
am  besten  unter  Leitung  eines  Medizinalbeamten  stehen  (?Ref.) ;  zur  Pi*ophylaxe 
sind  Nervenheilklhiilken  nnd  VolksnenrenheilsUltten  nOtig.  Das  die  wiebt^gsten 
Sfttze.  W.  wendet  sich  gegen  ISnfflhrang  eines  In■en-Reic11s„'(^setzes,  wie  andi 
der  zweite  Referent,  Stolper,  der  ver!«eliiedene  Desiderata  bei  der  Melde- 
^fliclit,  Aufnalnne  der  In'en  usw.  aufstellt.  Die  Aufsicht  über  Irre  draußen 
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sei  Sache  der  GesuiuUieitspolizei ;  wichtig  wäre  die  Meldepflicht  fflr  die  ordent- 
lichen Gerichte,  bezw.  Staatsanwälte,  und  die  Medizinalbeamten  sollten  Listen 
Aber  Iire  ww.  fOlireD.  Kurs  besprieht  eodlidi  am  Ende  d«r  Brosehttre  den 
Fall  H,  wo  eine  Dune  sieh  beediwerte,  1 7  Tage  lang  widerrechtlich  in  ein 
Irrenhaus  eingesperrt  worden  zu  sein.  Das  Horrende  des  Falls  liegt  darin, 
daß  das  Ob.-L.-G.  ihr  l^echt  gab  und  sie  für  gesund  erklärte!  Die  Diskussion 
erhob  dagegen  scharfen  Protest,  mit  allem  Hechte,  bes.  Prof.  Hoche.  Sehr 
neblig  engt  er  o.  A.:  «Ghankterietiieh  ist  nicht  selten  die  hohe  Memnng,  die 
JnriBten  . . .  von  ihran  eigenen  intlidien  Wiaeen  haben. . 

Dr.  P.  Nicke. 


9. 

Vorträge,  gehalten  auf  der  Versammlung  von  Juristen  und 
Ärzten  in  Stuttgart  h)05.  Marhold,  Halle.  III  8.  2,80.  Jnr.- 
psychiatr.  Grenzfragen.  3.  Ikl.  H.  6 — 7. 
Znnftishet  wird  Uber  die  Stdlung  der  Odsteelcranken  in  Strafgesetzgebuug 
und  Strafprozeß  von  Kreusser  und  Schanz  berichtet  Uehtvoll  aind  die 
Ausführungen  Kreusser's  (Psychiaer.)  Er  bespricht  das  pro  und  contra  der 
Gesetze.  Mit  Recht  verlangt  er,  daß  wo  ohne  Nachteile  das  Verfahren  durch- 
geführt werden  kann,  dies  auch  bei  Irren  geschehen  sollte.  Er  verlangt 
Irrenabteihingen  an  Strafenstalten ,  hält  den  Begriff  der  Termhiderten  Zn- 
rechnungsfähigkeit  für  unnötig  (?  Ref.),  will,  dafi  eine  Fflrsorge  der  Kranken 
genchtlich  erkannt  werde,  der  Arzt  habe  sich  nur  um  seinen  Kranken,  nicht 
um  den  Schutz  der  Gesellschaft  zu  künimcrn  (V  Ref.)  und  ein  Irrenreclit 
sei  unnötig  (?  Ref.),  was  auch  der  zweite  Referent  Schanz  (Jurist)  sagt  Nach 
ihm  hat  der  Riditer  mit  der  endgiltigen  Verwahrung  der  ▼erbreeheriadien 
Irren  nichts  zu  tun.  das  sei  Sache  der  Verwaltung,  noch  viel  weniger  bes. 
gew  «ihn  Hell  er  Irren  Kef.)  Er  will  Geisteskranke  überhaupt  nie  beeidigen 
lassen.  —  Sehr  intere.'^sant  sind  auch  die  zwei  folgenden  Referate  über  die 
Psycliolugie  der  Aussage  von  Schott  und  Gmelin,  wenn  sie  auch  dem  Kenner 
nidit  viel  Neues  bringen.  Omelin  sagt  sehr  wahr,  dafi  die  Riditigkeit  dee 
rieh tt-rlichen  Urteils  sidi  nie  logisch  sicher  beweisen  lasse.  Nach  ihm  ist  l>es. 
der  Erinnerung  sehr  wichtig  der  Satz :  Wiiiiseh  ist  dei-  Vater  der  Krinnernnjr. 
IlerauHholen  der  Antworten  und  «his  Iliiieincxaniinieren  lassen  sich  schwer  von 
einander  trennen.  Die  primäre  Aussage  ist  noch  die  beste.  Die  nicht  eidliche 
Lflge  vor  Gericht  sollte  straflos  bleiben.  EndKeh  sprechen  Kranss  und 
Teichmann  Uber  die  Berechtigung  der  Vernichtung  des  kindlichen  Lebens 
mit  Rücksicht  auf  Geisteskrankheit  der  Mutter.  Der  Ki-stere  will  sie  nur  ho\ 
gewissen  Fällen  von  Epilepsie,  Hysterie  usw.  und  In-sinn,  bes.  Melancholir, 
wenn  der  Zustand  der  Mutter  sich  soust  niciit  beheben  läüt,  erlaubt  wissen, 
nie  aber  bei  blofier  Sdbetmordgefahr  (weil  dafttr  die  Irrenanstalt  da  sd),  aneh 
nicht  aus  rassehygienischen  Gründen,  was  auch  der  zweite  Referent 
Teich  mann  (Jurist)  unterschreibt.  Die  Gesetze  gehen  auf  den  Schutz  des 
keimenden  Lebens  als  ein  sittliches  Gebot  aus,  und  Teichmann  sieht  Ab- 
treibung usw.  dann  nicht  als  verboten  an,  ^wenn  die  Handlung  in  Ausübung 
'der  Heilknnsty  so  dem  Zwecke  der  HeOong  der  Schwangeren  im  Falle  dner  anf 
andere  We^  nicht  zu  besdtigenden,  an  der  Sdiwangerschaft  hinzutretenden 
entMheldenden  Komplikation  vorgenommen  wird."  Dr.  P.  Näcke. 
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10. 

Sommer:  Klinik  für  psycliischc  und  nervSee  Kraakheiten.  1.  Bd.,  1  Heft 
Halle,  Marhold,  19ui).    75  Ö. 
Der  Pirof.  der  Fiyohistrie  in  CKenen,  Sommer,  gedenkt  emige  Interanaate 

Krankengescliichten  aus  seiner  Klinik  zum  Nutz  und  FVommeo  einer  feineren 
Diaprnosp  auf  Grund  verbcBsrrtcr  rnforsuchunf^sniothodcn  zu  vorttffentliclien,  in 
8  Heften,  von  denen  das  erete  hier  vorlie};t.  Wefjen  der  eingehenden  SHiilde- 
ruDgen  ist  es  vorwiegend  fUr  den  Arzt  geschrieben,  doch  kann  aucli  der  Jurist 
vieles  daraus  lemeo.  Sommer  ereliilt  erst  den  Fall  emes  geistig  nidit  in- 
takten Bauern y  der  scheinbar  ohne  Motiv  seine  ganze  Familie  erschlägt 
und  sich  dann  erscliiefit.  Verf.  {rlaulit,  daß  der  Betreffende  die  Tat  in 
einem  Anfalle  von  Geistesstörun;.'  ausführte,  die  auf  hystero-epileptischer  Basis 
sich  erhob.  Referent  und  gewiß  aucii  andere  w  erden  diese  Diagnose  wohl 
tinigermaflen  beswdfeln,  besondaa  da  sie  nnr  dann  Epilepsie  anerkennen^ 
wenn  wirklich  Krämpfe  dagewesen  dnd,  die  hier  fehlten.  Aueb  sdieint  Xw- 
fasser  dem  Keferentcn  die  Diagnose:  Hysterie  etw.ts  zu  weit  zu  fassen.  Von  ( 
Leupold  gelang  es,  einen  angehhch  Taubstummen  durch  Schreckein- 
wirkung  und  auf  akustische  Reize,  die  graphisch  dargestellt,  zu  ent- 
larven. Jäger  besdnvibt  vier  sporadisdie  FUle  von  Kretinismus  in  einer 
Familie,  bei  dem  der  Alkoholismus  des  Vaters  eine  Rolle  s])ielt  Inter- 
essant ist  die  abnehmende  Degoneratitui  der  Kinder.  Das  letzte  war 
völlig  gesundl  Von  I>eupnld  beschreibt  einen  Katatoniker,  bei  dem 
das  Symptom  des  „Ncuucns"  sicli  zeigte,  d.  h.  sinnliche  Walimehmungeu  wurden 
ohne  affektiven  oder  assoziativen  Inhalt  zvangsmäfiig  ausgesprodien,  ohne 
daß  aber  der  Zwang  als  Solcher  gespürt  wird.  Daneben  konnten  ganie 
Komplexe  als  solche  kaum  aufgefaßt  werden.  Sommer  mußte  eine  Frau 
wegen  ,,p8ychogener  Neurose"  (=  Hysterie)  als  im  gerichtlichen  Sinne 
gwsteeschwacli  bezeidinen,  und  Berliner  beeclireibt  endlicli  einen  interes- 
santen Fall  T(Hi  Kleingehimgesehwnlst  mit  phynsdien  Symptomen,  die  fast 
einem  epileptischen  Äquivalente  g^eidien.  Dr.  P.  Nfteke. 


11. 

Hirt:  Die  Temperamente,  ihr  Wesen,  ihre  Bedeutung  für  das  seelische  Er- 
leben und  ihre  besonderen  Gestaltongen.  Wiesbaden,  Bergmann, 
1905,  54  S.  1,30  M.  Grentfiragen  des  Nerven-  und  Seelenle- 
bens XI. 

Mit  Recht  denkt  N'erfasser  in  seiner  lesenswerten  Schrift  weniger  daran, 
die  alte  Temperamentenlehre  wieder  aufleben  zu  lassen,  als  vielmehr  eine 
ganse  Bdhe  von  Grennustlnden  cwisehen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit 
dannstellen,  wo  man  Teilstflcke  der  alten  Temperamente  wieder  erkennen 
kann.  Er  definiert  zunächst  den  Begn'ff  ^Temperament*.  Es  ist  dies  nicht  nur 
das  äußere  (Jcbaren,  sondern  auch  eine  gewisse  Keaktionsweise  und  eine 
bestimmte  Gemütslage.  Dann  wird  näher  auf  die  seelischen  Ablaufsweisen 
im  allgemeinea  eingegangen,  besondera  auf  die  abnormen  oder  auf  der 
Grenze  atehendoi,  sowie  auf  die  Uaupttypen  der  Temperamente  und  ihre 
Kombinationen.  Sie  kommen  noch  heute  vor,  werden  aber  z,  T.  anders 
bezeiclmet.  So  stehen  dem  riilegmatiker  am  nächsten  der  Apathische,  von  (üe- 
burt  oder  z.  B.  nach  dem.  praecox  so  gewordene,  dem  Choleriker  Leute  mit 
paranoiden  Zügen,  oder  gar  Quärulanten  und  Verrüekte,  Nflrgler  oder 
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manisch-  depressive  Misckzustäude.  Dann  gibt  es  wieder  l'atiueuscheD, 
GrOblor,  StimmmigniieiiBehen,  OefQblsmeiueheny  «ndlidi  diejenigen,  die  ran 

nervösen  oder  hysterischen  Temperament  gehören.  Allen  diflBMi  Znatiiideil 

wird  psychologisch  auf  feinsinnige  Weise  auf  den  Grund  gegangen.  So 
erhält  die  alte  Temperamentenlelire  eine  Vertiefung.  Es  wird  gezeigt,  was 
daran  gut  war.  Mit  Keclit  aber  soll  der  alte  Name  nicht  mehr  aufgefrisclit 
werden.  D.  P.  NSeke. 


12. 

Knapp:   Die  polyneuridsehen  Psychoeen.  Wiesbaden,  Bergmann,  1906, 
144  S.    4  Mk. 

Unter  «polyneuritischer  Psychose"  oder  der  «Korsakoff 'seilen  Pfeychoae" 
ventelit  man  eben  Symptomenkomplex,  in  dem  neben  Nervensehmerifln 

zeitliche  und  örtliche  Desoriratiernng,  Horabsetzung  oder  Aufliebung  der 
Merkfälligkeit,  retroaktive  Amnesie  und  Konfabulationen  auftreten.  Ver- 
fasser bringt  nun  zunächst  acht  ..atypische"'  Fälle  dieses  Leidens  bei,  die 
gans  neue  Varianten  erkennen  lassen.  Sie  sind  sehr  gut  geschildert,  bxlA 
die  Epikrisen  lehrreidi.  Vertoer  sneht  den  venehiedenen  Phlnomenen  auf 
den  Grund  zu  kommen.  Er  zeigt  dann  eingdiend  alle  die  einzelnen 
Symptome  nervöser  und  psychischer  Art  auf,  die  nur  Mediziner  intere!=i8ieren 
können.  £s  zeigt  sich,  daß  das  ganze  Zentralnervensystem  erkranken  kann 
nnd  80  sehr  mannigfache  KrankheitsbUder  entstehen  kflnnen,  die  ^ 
Differentialdiagnose  oft  erMhweren.  Die  Sefawierigkeit  liegt  besonders  dar 
rin,  daß  einzelne  Komponenten  des  Krankheitsbildes  ganz  fehlen  können, 
sogar  die  charakteristischen  peripheren  Nervenentzündungen.  In  seinen 
atypischen  Fällen  fand  Verfasser  wenigstens  stets  die  neuritischen  und  die 
amnesHsdien  FhJbiomene  denflieli  ^or.  An  Maanigfaltigkeitoi  der  Formen 
nimmt  das  Ldden  es  nur  noeh  mit  der  dem,  par.  nnd  der  Hebephrenie  auf. 
Die  Prognose  ist  meist  eine  ungQnstige.  Alkohol  ist  nicht  die  einzige  Vr- 
sache,  sondern  allerlei  körperliche  Leiden.  Infektionskrankheiten.  Trauma. 
Schwangerschaft  etc.  Mit  vielem  andern  kann  die  Eikrankung  verwechselt 
werden,  besonders  mit  der  Paralyse  nnd  der  aknten  Verwirrtheit  (Amentia). 

Dr.  P.  Näeke. 

13. 

Dr.jni'.  Hans  Schneickert,  Kriminalkommissar  um  Kgl.  Pulizei-i'riisidium 
ZU  Berlin :  Die  Bedeutung  der  Handschrift  im  Civil-  nnd  Strafrecht 
Beitrige  zur  TJeform  der  gerichtlichen  Schriftexpertise.  Leipzig,  Ver- 
lag von  F.  C.  W.Vogel,    litöfi  fgr.  S«,  XVI  und  114  Seiten). 
Diese  ^Schrift  des  den  Leseni  dieses  Archivs  gutbekannten  Verfas-sei-s 
ist  dn  erlösendes  Wort  zur  rechten  Zeit.    Schriftsadi verständige  brauchen 
wir;  jedodi  keine  Saehverstindlgen  erfreuen  sieh  eines  gröfieren  HiOtranens 
als  diese.    Hat  man  ihre  Tätigkeit  bis  heute  vielfach  als  eine  nieht  ernst 
zu   nehmende  Spielerei  angesehen,  so  gebührt  Schneickert  das  große 
Verdienst,  durrh  eine  mit   viel  Fleiß  ausgearl)eitete  und  wohl  vollständige 
Zusammenstellung  jeuer  Gesetzesstelleu  des  deutschen  Kechts,  welche  die 
Sehriftfiehkeit  zum  Inhalt  haben,  auf  die  reehtUche  Bedeutung  der  Haad- 
sdirift  und  die  daraus  resultierende  Notwendigkeit  tfiebtiger  S<äriftexperten 
hingewiesen  zu  haben. 
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Es  ist  eine  erfreuliche  Ersch^nuog  —  bedauerlich  nur,  daß  sie  cret 
jetzt  wihniehmbar  wird  — ,  daß  «ndUdi  eine  sebarfe  Grenze  g^ezo^en  wird 
zwischen  Gerichtsgraphologen  und  jenen  Schriftdeutern,  die  Ii  seit  längster 
Zeit  in  den  unterschiedlichen  Faniilienldättern  in  zudriiiL'^liclit  i  W'eisp  hreit 
maclien.  Dadurcii  daH  Schneickcrt  zwisrlum  diesen  und  jenen  in  über- 
zeugender Weise  zu  unterecheiden  veratelit,  hat  er  in.  E.  ein  bedeutsames 
Wort  der  Anfklirong  gesprodien.  Hierin  li^  wohl  der  Sehwerpnnkt  edner 
Sclirift.  die  sieh  ja  andi  an  Nicfatgrapbologen  richtet  und  gerade  in  diesem 
Teil  diw  Interesse  aller  an  der  Koolits]»fle^-o  beteiligten  Kreise  am  meisten 
zu  finden  verdient.  Wer  als  Sachvereläudiger  in  lietracht  zn  kommen  hat, 
m.  a.  W.  welchem  Berufsstande  der  Scliriftsachverstiindige  zu  eutnehmen 
ist,  diese  Frage  ist  für  Sehneiekert  von  nntergeordneter  Bedeutung;  ihm 
ist  bdm  Sehriftexperten  die  Hauptsache  „ein  gutes  Auge  für  die  II  and- 
schriftenv  erschiedenhei'  en^',  da  auf  diese  Im  der  Schriftenvergleiehnng 
es  am  meisten  ankommt. 

Auf  eine  Kritik  seiner  Ratschläge  für  Sefariflaach verständige  will  ich 
als  Laie  mich  nidit  einlassen;  daß  rie  auch  dnes  Laien  Interesse  fai  hohem 
Grade  in  Anspruch  nehmen,  sei  nicht  verschwiegen.  Sehr  bedeutsam  sind 
die  Erörterungen  über  Hand.scliriftensammlongen;  die  iuST  gemachten  Vor- 
schiftge  sollten  allgemein  befolgt  werden. 

Der  zweite  (spezieUe)  Teil  der  Schrift  enthilt  dne  Übersetzung  des 
Bertillonschen  Werks  über  Handsehiiftenvergleiehang,  welcties  mit  An- 
merkungen versehen  wiedergegeben  und  durdi  drei  Kapitel  Schnaiekerts 
über  weitere  Hilfsmittel  zur  rntei-suchung  von  rrkundenfjllscluingen .  über 
die  Psychologie  des  Fälschers  und  über  den  Wert  von  Hypothesen  ver- 
gänzt  wird. 

Alles  m  allem  gniommen:  Schnei ekerts  Schrift,  die  dnrdi  Klarheit 

zur  Wahrheit  zu  gelangen  strebt,  ist  ein  verdienstvolles  Werk;  ob  sie  die 
gewfinschte  Wahrheit  bringt,  muß  die  Erfahrung  lehren.  Aber  den  Wejr 
zur  Wahrheit  gewiesen  zu  haben,  ist  und  bleibt  unter  allen  Umständen  ein 
Werk  des  Fortschritts,  das  dem  Verfasser  wohl  niemand  wird  absprechen 
können.  Ernst  Lohsing. 


14. 

Jean  Finot.  Das  Hassenvorurteil.  Autorisierte  t'liersetzun^  aus  dem  Fran- 
zösisclien  von  E.  Müller  Köder.  Berlin,  IlUpeden  Merzyn  1900. 
Das  Buch  will,  kämpfend  gegen  Darwin.  Gobineau,  La])ouge  nnd  alle 
modenien  Anthropologen,  beweisen,  daß  es  keine  Knssen  gibt,  daß  der 
Cäiarakter  eines  Volkes  nur  ein  ewiu'es  Werden  sei.  die  Vei'sehiedenheiten 
der  Völker  seien  bloß  ver;zänt:lielie  Krp'bnisse  der  rmp'bunjr.  Daß  Verf. 
die,  für  den  Kriminalanthropologen  so  unabsehbar  wichtige  Frage  niclit 
geMst  hat,  braoeht  niidit  gesagt  zn  werden.  Er  behauptet,  es  gibt  keine 
Rasse,  denn  früher  waren  die  Kassen  etwas  anderes  nnd  später  werden  sie 
auch  verechwinden  mit  demselben  Kechte  könnte  man  z.  H.  patreii  ..es 
iribt  keine  Menschen";  denn  jeder  Mensch  hat  vor  seiner  (ielmrt  in 
Tausenden  von  Zellen  anderweitig  bestanden,  und  nach  seinem  Tode  zerfällt 
er  in  ebensoviele  Atome.  Aber  Zeit  seines  Lebens  besteht  der  Mensch 
doch,  und  die  Kasse  existiert  auch.  „Eines  lehrte  mich  die  Gerechtigkeit**, 
sagt  Nietzsche,  „die  Mensdien  sind  nicht  gleich!"  Hans  Groß. 
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15. 

Dr.  Justus  Olsha useii.   Kumiuentar  zum  ätiafgeseubucli  i'Ur  dag  Deutsche 
Reieh,  doschlieBKeh  der  Stnifbestiiiiiniiiigen  der  Koalmnordnimg. 

Siebente  Auflage,  neu  bearbeitet  unter  MitwirkuDg  von  Dr.  A. 

Zweifrort.  Tleidisanwalt.  Zwei  Bde.  Berlin.  F.  Valilen,  1905  u.  190G. 
Der  groÜarti^-^e  Straf^'osetzknnnnentar  lie^'t  hiermit  vollkommen  »lurcli- 
gesehen  und  bis  auf  den  letzten  Augenblick  mit  peinlicher  üewiasenliaftig- 
keit  ergliut,  in  liebenter  Anflage  vor.  Dtesee  Werk,  welches  für 
namentlich  den  Anspruch  erheben  kann,  eine  möglichst  einheitliche  RechtB- 
apreehong  im  dentsrhen  Strafreelit  bewirkt  zu  haben,  ist  so  verbreitet  und 
80  allgemein  ge.sohätzt,  daß  eine  besondere  Besprechung  entfällt  —  seine 
Vorteile,  namentlicJ»  die  Mögüclikeit  einer  raschen  uud  erschöpfenden  Orlen* 
tierang;  amd  bekannt  genug.  Hans  Orofi. 


16. 

Felix  Banmann.  ,^'ew-Yorker  Kadetten''.  Entiiüllungen  über  den 
MSdehenhandel  in  den  Vereinigten  Staaten.  Dresden  1905,  £.  Engel- 
manns Nachf. 

Nach  den  vielfach  belegten  Mitteilungen  dieses  Buches  scheint  der 
Mädchenhandel  in  Nordamerika,  namentlich  mit  europäischen  Mädchen,  ent- 
setzlichen Umfang  angenommen  za  haben.  In  New- York  allein  sollen 
20  000  Midehenhftndler  existieren,  die  ihr  Gesehlft  hanptslehlicb  mit  Hilfe 
der  Bogenannten  Kadetten  betreiben.  Unter  einem  Kadetten  ventdit  man 
einen  jungen,  wohlgekleideten  Menschen  mit  besseren  Manieren,  der  sich  an 
junge  hübsche  Mädchen,  zumeist  landfremde  Ausländerinnen,  unter  irgend 
einsm  anständig  scheinenden  Verwände  heranmaeht,  sie  meistens  unter 
Hdrativerq>redinngen  verfuhr^  sie  dann  in  «n  vermfenes  Hans  bringt  nnd 
weiter  von  ihr  Nutzen  zieht.  Der  flbergroße  Umfang  dieser  Art  von  Ge- 
schäften sei  nur  möglich,  weil  die  nordamerikanische  Polizei,  gänzlich 
demoraUsiert ,  mit  den  Ilältern  öffentlicher  Häuser  in  Bezieiiungen  steht 
Dies  sei  so  lange  nicht  zu  ändern,  als  Polizei  und  Politik  in  enger  Verbin- 
dung bleibe  „der  eine  Kommisiar  siebt  am  repnblikanisehen  Strang,  der 
andere  am  demokratischen*'.  BesMrong  sei  nur  zu  denken,  wenn  die  Polizei 
von  der  Politik  völlig  getrennt  nnd  ilirer  Demoralisation  ein  Ende  bereitet 
werde.  Hans  GroU. 


17. 

Alexander  Pfänder,  Privatdozent  an  der  Universität  München.  JSin- 
fOhrnng  in  die  Fftyehologie"  Leipzig  1904,  Job.  Ambr.  Bartii. 
Das  omstere  Stndnim  der  Fsydiologie  nimmt  erfreulicherweise  und 
mit  großem  Vorteile  unter  den  jungen  Kriminalisten  lebhaft  zu.  Für 
diesen  Zweck  ist  das  vorliegende  Buch,  welches  alisiclitlieh  jeder  erkeiintnis- 
tiieoretischeu  Grundlegung  und  daher  allerdings  sehr  vielen,  den  Anfäuger 
absehreekenden  Scfawieri^eiten  ans  dem  Wege  geht,  sehr  zn  empfehlen. 
Besonders  gut  sind  die  uns  so  wichtigen  Kapitel  über  Menschenkenntnis, 
Sinnesphysiol«^^  Völkerpsychologie^  Gedächtnis  und  die  Assoziationsgesetze. 

Hans  Groß. 
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18. 

Hermann  ü.  Kantorowiex.  Sdiriftenveri^eiflhiugQndUrlnuideiifiUsehung. 
Beitrag  zur  Gescfaidito  der  Diplomatik  im  Mittelalter.  Bom,  1906. 

Li'isclier  Ä  Co, 

Die  wissenschaftliche  Fundieinn^  jeder  Disziplin  bedarf  ihrer  gescliicht- 
licbeu  EDtwickluDg,  auf  deren  Buden  sie  erat  festen  Grund  fassen  kann. 
I>eBlialb  ist  aneh  die  KriminaKetiic  bestrebt  die  EMicinungen,  die  in  ihr 
Gebiet  fallen,  nach  rDckwärts,  Iiistorisch,  nach  ihrer  ESntBtehung  und  weiteren 
Entwickhinfr  zu  verfolgen  und  ilire  einzelnen  Phasen  zu  studieren:  sie  be- 
traclitet  es  daher  stets  als  wesentlichen  und  wichtigen  (iewinn,  wenn  eines 
dieser  Momente  erfoi-scltt  und  geklärt  wird.  Die  vorliegende  kleine  Arbeit 
ist  mit  Interesse  zu  begrQßen,  indem  sie  cBe  hlstorisdie  Entwicklung  der 
Scbriftenvergleichung  untersucht  und  an  der  Hand  sorgfältig  wiedergegebener 
historischer  Fälle  darlegt,  wie  die  ei-sten  Schriftenvergleichnngen  entwickelt 
wurden:  der  erste  Fall  aus  dem  frühen  Mittelalter  ist  ein  römischer  von  1012. 
Verf.  schließt  mit  der  Behauptung,  aucli  die  Diplomatik  habe  die  typische 
Entwioklnng  fast  aller  Wissenaobaften  dnrchgemacht ;  ein  praktisehee  Be« 
dürfnis  erzeugt  eine  bestimmte  Technik,  und  ans  diesw  entwickelt  sich 
erst  die  abstrakte  Theorie.  Hans  Groß. 


19. 

Dr.  Berthold  Kern:  Das  Wesen  des  mensdiliehen  Seelen-  und  Oeistea- 

lebens.  Berlin,  190'),  Aufr.  Hirschwald, 
Diese  gut  geschriebene  Festschrift  zur  1 1  o.  Stiftungsfeier  der  Kaiser 
Wilhelm-Akademie  für  das  militärärztliche  Bildungswe^en  bringt  in  klarer 
Weise  die  Identität  von  Körper  und  Seele  zum  Ausdruck  (Empfindung 
nnd  Gefohl  m  Ethik  nnd  Erfahrung;  Identität  von  Körper  und  Seele;  das 
Denken;  Geistige  FVeiheit;  Der  Streit  um  die  Willeiisfreiheit:  Die  Ethik). 

Hans  Groß. 


20. 

Hanzsehe  Geeetsansgabe.   IV.  Bd.  II  Abi   Das  Strafgesets  Über  Ver- 
brechen. Vergehen  und  Übertretungen  vom  27,  Kai  1852  Nr.  117  Rg. 

samt  den  daÄ?elbe  ergänzenden  und  erläuternden  Oesetzen  und  Ver- 
ordnungen unter  AnfUliruag  einschlägiger  Beschlüsse  und  Entschei- 
dungen des  O.Oer.  iradKa8B.«holeB.  20.  Auflage.  Wien  1905^  Manzsche 
Hof-,  Verlags-  und  üniTen.i>Bn4dihandlttng. 

So.  wie  diese  Oesetzcsausgabe  vorliegt,  ist  ue  eine  bedeutende  wissen- 
schaftliche I^istung:  der  Text  ist  fehlerfrei,  so  zu  sagen  autlientisch,  die 
unzähligen  Nachtraggesetze  usw.  vollständig  und  die  obersten  Entscheidungen 
kurz,  afa«r  stets  beseiehnend,  ersdidpfend  nnd  klar.  Ebenso  tadellos  sind  die 
chrono!.  Register  und  die  Verzeichnisse  der  Entscheidungen,  kurz,  wir  können 
uns  keine  bessere  Oesetzcsausgabe  wünschen  als  die.  allerdings  in  der  Hand  jedes 
Juristen  Österreichs  befindliche  Manzsche.  lediglich  bezüglich  des  so  wich- 
tigen , Alphab.  Sachregisters''  ließen  sich  zwei  Wünsclie  aussprechen.  Die 
▼ersdiiedenen  Angaben  sind  nicht  beqnero :  bald  findet  sich  eine  Zahl  allein 
(betrifft  die  §§),  bald  eine  Zahl  mit  römischer  Ziffer  (betrifft  Bd.  und 
Seite)  bald  wieder  fette  und  kleine  Nummern  usw.,  kurz,  das  Suchen 
ist  oft  nicht  leicht;  es  würde  sich  empfehlen;  ledigUdi  Band  und  Seite  an- 
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zuiTcben:  I,  216  (alao  Band  I,  S.  216).  Weiß  der  Suchende  den  Para- 
graphen nicht,  80  findet  er  ihn  ja  auf  der  betreffenden  Seile  angegeben. 
Daa  zweite  WOneelieiiiwerta  wire  eine  nodi  größere  AosfOhrlieiiiceit  des 
Registers.  Gegen  die  frlUienn  Auflagen  ist  das  ja  schon  viel  besser,  aber 
noch  nicht  vollkommen.  Fm  nur  wenige  Worte  anzuführen:  Anschlag,  Er- 
folg, Gefährlichkeit  usw.  usw.  finden  sich  nicht  im  Register.  Das  ist  aber 
fQr  Stndinm,  Praxia  nnd  Theorie  gleieh  wiehtig.  Sagen  wir,  der  Stndent 
erinnert  aicfa  pUttzüdi  nidit,  wo  das  Wort  „Anschlag'*  vorkommt  —  bis  er 
den  §  166  findet,  vergeht  viel  Zeit.  Oder  der  Theoretiker  will  bei  irgend 
^ner  Arbeit  wissen,  wo  überall  „Erfolg''  vorkommt  —  er  muR  jedesmal 
das  ganze  Gesetz  durchlesen  usw.  Diesem  Wunsche  wäre  unschwer  nacli- 
zukommen,  sdne  ErfflUnng  wflrde  zum  mindesten  viel  Bequemlielikeit 
bringen.  Hans  Groß. 


21. 

D.  jur.  August  Schot ensack:  „Der  Strafprozeß  der  Carolina".  Leipzig 
1904.  Wilh.  Eugelmann. 
Die  Widitiglcdt  der  Carolina  fttr  vnser  Reelit  wird  immer  mehr  er- 
kannt, und  so  gi'cifen  wir  gern  nach  jedem  Buclic,  das  sich  mit  diesem  Gesetze 
befaßt.  Verfasser  bespricht  den  ProzelJ  der  Carnlina,  den  er  geschickt  und 
vorsichtig  herausschält  und  in  seinen  charakteristischen  Formen  untersucht. 

Hans  Groi3. 


22. 

Dr.  Ernst  Goldmann:  Der  Brohterstand  nnd  die  sozialen  Aufgaben  der 

Gegenwart.  Berlin,  1906.  Otto  Liebmann. 
In  diesem  iruten  Vortrage  wird  gezeigt,  daß  zwar  der  Straf-  und  Zivil- 
richter sich  niemals  zu  sozial  richtigen  iSprliclien  verleiten  lassen  darf, 
wenn  sie  nielit  ansdrfleklieli  im  Gesetz  begrttndet  sind,  daß  aber  der  Vor- 
mundschaftsrichter omsomebr  verpfliditet  ist,  moderne  soziale  Tätigkeit  zu 
entwickeln.  Ebenso  verlangt  Verfasser  aber  von  jedem  rieht«ü<^en  Be- 
amten, dali  er  sich  auncramtlich  nachdrUckiicli  an  den  so  eminent  sozialen 
Füi-sorgevereinigungen  usw.  beteiligen  solle.  Ii  ans  Groß. 


23. 

Hans  Groß:  Handbuch  fUr  Untersnehnngvriehter  als  System  der  Krimi- 

nalbtik. 

Soeben  ei"schien  bei  Fratelli  Boeca  in  Tiuin  die  italienische  Über- 
setzung dieses  Buches.  Es  ist  nunmehr  Ubei^etzt:  in  das  Französische, 
Rususche,  Spanisclie,  Dänische,  Italienische,  Ungarische,  Kroatische,  Japa- 
nische. Die  engUsebe  Übersetzung  (durch  den  Kronanwalt  Adams  m  Madras) 
eneheint  demnächst  in  drti  Ausgaben  bei  drei  Verlegern :  eine  für  Engbind, 
«me  far  Nordamerika  nnd  efaie  fttr  Indien,  Australien  und  Stidafrika. 

Hans  Groß. 


24. 

Dr.  jur«  Georg  Geunat,  Gefängnisdirektor:  Das  Gefängniswesen  Ham- 
burg«. Hit  zwei  Plänen.  Hamburg.   W.  Mauekes  SOhne.  1906. 
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In  einfacher  uuii  klarer  Weise  gibt  Verfasser  ein  deutliclies  Bild  Uber 
die  großen  GefftngnisaiutalteD  in  FtUUebllttel,  gewiaBenn«Oen  tb  FoHsetKong 
der  vortrefflidieD  Arbeit  Streng's  über  die  Gesdiichte  der  GeflngniBverwaltun^ 
in  Ujunbnrg  von  1622—1872.   Das  Bnoh  ist  atreng  modern  gehalten. 

Hans  Groß. 


25. 

Dr.  theul.  Carl  Mummert:    Menschenopfer  bei  den  alten  Hebräern. 
E.  Haberland,  Leipzig  1905.  ' 
Das  sehr  gelehrt  geediriebene  Buch  geht  von  der  Beweisffihmng  aiUy 

daH  die  Oottheiten  des  Altertums:  Moloch,  Baal,  .lahveli  (false  Jeliovah) 
und  Jupiter  als  dei-solbe  Gott  anzusehen  sind,  und  sucht  darzutun,  daß  diesem 
Gott,  also  auch  deiu  alten  Judengott,  Menschenupfer  dargebracht  wurden. 
Dies  wird  mit  zahlreidien  Bmspielen  (Jephta,  Samnel,  Eäias,  dann  die 
TOtang  deij  Ii.  Stephanus,  Jacobus  des  Älteren^  endlieh  Christus i  l)elegt.  Ob 
die  sprachliclien  und  historischen  Ausfülirungen  riclitig  sind,  ist  hier  nicht 
zu  untoi-Ruclien ;  zweifellos  ist  die  Arbeit  filr  die  80  wichtigen  Untersuchungen 
Uber  Kituaimurd  vun  Bedeutung.  Hans  Groß. 


2(5. 

Dr.  theo!.  Carl  Moinnurt:  Der  KituaJmord  bei  den  Talmud-Juden. 
Leipzig  1905.  K.  Iluberland. 
Daa  Bndh  stobt  lange  nieht  auf  dem  gelehrten  Boden  des  eben  be- 
sprochenen, sondern  sucht  auf  mitunter  recht  zweifelhafter  Basis  das  Vor- 
kommen jüdischen  Kitualmordes  zu  beweisen.  Wie  kritiklos  da  vorirop'nnp:en 
wird,  zei^'t  die  „t'bei-siclit  der  seit  dem  1 2.  Jalirhundert  bekannt  gewordenen 
iütualmorde  und  Blutabzapfungen":  mit  vagen  Nachiichteu  vou  1071,  1  144, 
1160  nsw.  wird  binnen  nnd  mit  ZeitangsnaehiMiten  ans  niiBeni  Tagen 
geseliloBsen.  Wir  haben  schon  zaidlose  Male  erklärt:  Blutibefig^anben  liat 
immer  bestanden,  besteht  heute  noch,  ihm  sind  alle  Nationen  unterwoflen 
und  die  Juden  niclit  mehr  und  nicht  weniger  als  andere  Kassen. 

Hans  Groß. 


27. 

Dr.  Alb.  Liebmann  n.  Dr.  Max  Edel:  Die  Sprache  der  Odsteskranken 

nach  stenogra])hiscIieu  Aufzeichnungen.  Mit  einem  Vorwort  von 
Prof.  Dr.  E.  Mendel.  H.ille  a.  S.  l«»o3.  C.  Marhold. 
So  wichtig  die  Spraciie  der  (ieisteskruukcii  für  «lie  Diagnose,  also  im 
Gebiete  des  Arztes  ist,  so  sehr  ist  sie  aucli  für  den  Kriminahsten  von  Be- 
deutung, da  er  dnroh  ilire  Abnormilten  zuerst  nnd  am  leiehtesten  eotdeeken 
kann,  dalS  er  wegen  eines  Beschuldigten  oder  Zeugen  den  Arzt  fragen  muß. 
Von  welcher  Bedeutung  es  alter  ist,  dal)  der  Jurist  in  der  für  ihn  so 
schwierigen  Erkenntnis:  ob  er  einen  ( Jcistf  .skraiiken  vor  sich  hat,  Hilfe  und 
Kat  und  zwar  rechtzeitig  findet,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden.  Die 
Dnrdisieht  dieser  mflhsamen  Anfzeidunngen  ist  ra  empfehlen. 

Hans  Groß. 
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28. 

W.  Weißandt:  Beitrag  zur  Lehre  von  den  peyehisehen  Epidemien» 

C.  Marhoia  1905.    Halle  a.  S. 
An  der  Hand  zweier  gut  beschriebenen  Fälle  ri(>itert  V  erf.  unter  ein- 
gehender Verwertung  der  Literatur  die  oft  aur>f loidentlich  widitige  Utel- 
frage.    Ee  eckeint  walu-scheiulicb,  daU  die  uft  latent  auftretende  Austeckungs- 
enebeinoBg  eine  grOfiere  Rdle  spielt,  ata  wir  in  der  Regel  annehmen. 

Hans  Groß. 


29. 

Carl  Günther,  Rechtsanwalt  b.  d.  k.  Landgerichte  in  Arnsberg:  Die 
Zvredbnung  im  Strafredit  und  die  geec^che  Berückiiiulitigung  der 
geistig  Minderwertigeo.  Berlin  n.  Ldpag  1906,  Georg  Wattenhaeh. 
Verf.  teilt  die  Verbrecher  ein  in  Geisteskranke,  geistig  Minderwertige^ 
Zwangsverbreoher  und  normale,  M'obei  er  letztere  als  die  bosseiiirifrsfllhifren 
bezeichnet;  Zwangsverbrecher  sind  abei'  jene,  die  unter  uuwidei-steliiicliem. 
Zwange  handetai.  Hit  der  ganzen  Einteilung  ist  nicht  viel  geholfen.  Wir 
nennen  heute:  Willen  den  inneren,  Tat  den  Anfieren  Effekt  dersübkeren 
Antriebe,  Strafe  die  staatlich  normierte  Hemmungsvoretellung,  also  einen 
Antrieb,  der  vom  Verbrechen  abhält.  Reagiert  einer  auf  diesen  Antrieb, 
läßt  sidi  aber  nicht  abhalten,  so  tritt  Sti'afe  eiu,  als  neue  Hemmungsvor- 
Stellung  für  ihn,  hauptslefafidi  fllr  die  Andern.  Reagiert  er  nieht,  so  Ist 
er  entweder  krank  und  wird  als  Kranker  unsobidKeh  gemadity  oder  er  Ist 
^'esund,  aber  für  Strafe  nicht  oder  nicht  genügend  zugänglich,  dann 
wird  er  als  Gesunder  unschädlich  gemacht.  So  ists  viel  einfaclier  und  er- 
schöpfend. Nacli  seiner  Einteilung  kommt  Verf.  konsequenter  weise  auf 
die  Notwendigkeit  der  Annahme  einer  verminderten  Znreohnungsfälügkeit- 

Hans  GroA. 


30. 

Dr.  me<1.  Otto   .hilinsburger:    Gegen    den  Straf vollzag.    Verlag  des 
Deutscheu  Arbeiterabstineutcnbundes. 
ISne  Sammlang  von  frtther  in  verschiedenen  Blättern  und  Zeitschriften 
ersefaieoeneD  AvfBitn,  die  gnt  und  energisdi  anf  den  Alkohol  ah  Veran- 
lasser nnaihÜger  Straftaten  hinwetaen.  Hans  Groß. 


31. 

Dr.  jnr.  Fritz  Blüthgen:  Die  Btudentischen  SclilägermenBuren  in  avil-  und 
strafrechtlicher  Bedeutung.  Berlin  lyoö.  Erich  Weber. 
Ek  wird  dargelegt,  dafi  bei  Stud^tenmensuren  kein  strafbarer  Zwei- 
kampfy  aber  aiidi  keine  strafbare  Kltarperverletrang  vorliege.  Dagegen  bestehe 
eine  Haftpflicht  des  den  Anderen  verletzenden  Studenten  nach  v$  S23  D.B.G.B., 
die  der  richterlichen  Herabsetzung  unterliege.  In  dieser  Auffassung  scheint 
allerdings  ein  Widerspruch  zu  liegen,  denn  gerade  im  Zi\ilrecht  gilt  der 
Satz  volenti  non  fit  injuria,  und  wenn  sich  der  Student  auf  die  Mensur  stellt^ 
SO  weifi  er,  dsB  er  sieh  der  Gebhr  einer  Verietsnng  anssetzt  Der  Adhlsions- 
prozeß  ist  aber  doch  zivil recbtlidier  Natur,  der  nur  ans  ZwedanXfli|^EeHn' 
gründen  strafrechtlicli  erledigt  wird.  Es  wäre  daher  konsequenter,  anannehmen, 
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daß  die  Meusur  ätrufreclitiicli  verfolgbar  ist,  daß  aber  ein  zivilreclitlicher 
Ansprach      Verlelninfceii  ni«ht  entaieht  Haus  Groß. 

32. 

Ernst  Schultze,  Greifswald:  Wichtige  Entscheidnnoren  auf  dem  Gebiete 
der  gerichtlichen  Psychiatriei  4.  Folge.  Aus  der  Literatur  des  Jalires 
1904  ziUMDineDgestellt  Halle  a.  d.  S.  100$.  Carl  Marhold. 
Erna  verdieoBtUfifae^  fOr  wiasenschaftfielien  und  praktieeheii  Qebnmch 
gleich  bequeme  Sammlang.  Hans  Orofi. 

33. 

Hugo  Hayn:  Vier  neae  Karioritäten-Blbliugraphien  Jena.  1905. 
Gustav  TauBcher. 

FtiP  ans  wichtige,  vollstfindif^o  Bibliographien  über  den  „Bajrriseben 
Hisel",  Gaglioetro,  den  üalsbandprozeß,  dann  Uber  Hexengeschichten  usw. 

  II.  Groß. 

31. 

Hubert  Se  i  d  Im  a  vor,  k.  b.  Landgerichtsrat  in  Straubing:  Das  schwur- 
gericlithche  \'erfjdiren  im  Liciite  des  Keiclisgerichtes.    Sammlung  der 
auf  das  schwurgeriditliche  Verfahren  bezüglichen  Entscheidungen 
des  Belehsgericfates.  BerKn,  1905.  R.  t.  Decken  Veriag. 
Weaii  ctie  Tiurliegeade  sorgfältige  Arbelt  zu  wissenschaftlicher  Ve^ 
Wertung  des  reichen  gesammelten  Materiales  verwertet  wird  und  nieht  dasu 
dient,  die  praktische  Arbeit  zu  schematisieren  und  Muster  für  nicht  darauf 
Passendes  zu  suchen,  so  ist  sie  dankenswert  und  vielfach  auszunutzen. 

Hans  Groß. 

35. 

Dr.  0.  Bin 8 wanger,  Professor  an  der  Univei-sitiit  Jena:  rbcr  den  mo- 
ralischen ^'cliwachsinn  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  kindlichen 
Altenstofe.  Berlin,  Reother  &  Reichard  1905.  (Ziegler-Ziefaensefae 
Sammlung  aus  dem  Gebiete  der  pftdagogiiMsheii  Psych  logie  und 

Physiologie).  .  ^ 

und 

36. 

Dr.  Heinrich  Stadelmano,  Kerveaarzt  in  Wfinbnrg:  Schwach  bean- 
lagte  Kinder;  ihre  FOfdening  and  Behandlang.  MOncben  1904. 

Otto  (iemlin. 

Die  kleinen,  leicht  verstündliclipu  Schriften  sind  vorerst  für  P.ltern, 
Lehrer  und  Erzieher  bestimmt  Da  wir  Kriminalisten  aber  oft  genug  mit 
Xindem  als  Zeugen  su  ton  haben  uod  die  riditige  Bdiandhing  nnd  Ter^ 
Wertung  derselben  oft  von  der  größten  "Wichtigkeit  ist,  so  müssen  die 
vortrefflichen  Schriftchen  aueh  dem  Kriminalisten  dringend  zum  Studium 
empfohlen  werden.  Hans  GroÜ. 


37. 

Frof.  Dr.  G.  Asehaffenbnrg:  ^Das  Verbrechen  and  seine  Bekimpfnng". 
2.  verbesserte  Auflage.   Heidelberg  1906.  Carl  Winter. 
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Mit  RQcksiclit  auf  die  inelirfache  liedeutuug  dieses  Buches  wurde 
dessen  erste  Aufl.  in  diesem  Archiv  zweimal  besprochen:  Bd.  XI.  S.  277 
▼on  Näeke,  vom  medizinisehen,  Bd.  XII  8*  868  von  iiiir>  vom  [aristi- 
Beben  Studpiuikte  am.  Es  kann  sicli  daher  auf  dieie  Bespiechungen  be- 
zogen werden;  wir  wünschen  dem  Verfasser  so  aemem  großen  Erfolge 
anfrichüg  Glttck.  Hans  Groß. 


89. 

Strafreehtlidie  Abhandlungen,  begründet  von  Prot  Dr.  Hans  Bennccke, 
'  herausgegeben  von  Dr.  Ernst  Beling,  ord.  Professor  a.  d.  Uni- 
versität Tübingen.    Breslau,  Schlcttersclie  Buclihandluug. 
Heft  5t:  Dr.  N.  Hermann  Kriegsmann:  Wabnverbrechen  mid  vn- 
tauglidier  Verradi. 
Verfasser  kommt  bei  der  Besprechung  dieser  unziih'ge  Male  behandelten 
Themen  zu  dem  Snt/o,  daß  das  Walmverhrechoii  straflos  zu  bleiben  hat  und 
daß  auch  der  absolut  untaugliche  Versucli  straflos  ist;  er  liegt  aber  nur 
dann  vor,  ,wenn  die  Willensbetätigung  unter  anaediliefilicher  Beradoiebti- 
gong  der  im  Moment  der  WiUeoebetitigang  allgemein  erkennbaren  oder 
auch  nur  dem  Täter  bekannten  UmstSnde  keine  MSgUehkeit  reprisentiert, 
zum  Erfolge  zu  führen". 

Heft  53:  Dr.  Fritz  Kohu:   Der  untaugliche  Versuch  und  das  Wahn- 
verbreehm. 

Verfasser  will  für  den  absolut  nntauglichen  Vei-sucli  ein  Spezialdelikt» 
das  alle  auf  die  Tötung  eines  lebenden  Menschen  abzielenden  ünter- 
nehmuntron  straft,  es  sei  denn,  daß  dieselben  nur  für  die  Meinnng  eines 
,grob  Unwissenden"  oder  „rohem  Aberglauben  Ergebenen"  zum  Ziele  führen 
können.  Also  nngeflhr  ^  der  Bosenberg'sche  Yoreddag:  „Der  ungeAhf>> 
Hebe  Vereucli  bleibt  straflos".  * 
Heft  54  :  I » r.  E  r  n  s  t  S  e  Ii  1  e  i  f  c  n  Ii  a  u  m :  Angriff  und  Bedeutung  des  gegen- 
wiirti^'en  rechtswi(higen  Begriffs  im  §  227  B.  G.  B. 

Ausgehend  vom  Begriffe  der  Kechtswidrigkeit  (die  Arbeit  datiert  vor 
der  dea  Grafen  Ddma  Uber  Beebtewidrigkeit)  werden  die  emzehien  Begriffe 
des  §  227  B.  6.  B.  untenncht,  die  ja  identiseh  mit  jenen  des  %  53  St  0. 
sind. 

Heft  55:  Dr.  Konrad  Wiechowski:  Die  (Jnterbrecliung  des  Kausal- 
zusammenhanges. 

Verfasser  kommt  an  dem  Sehlnese,  daß  nnr  Bedingungen,  welche  von 
znredmnngsfähigen  Henedien  gesetzt,  von  wesentliober  Bedeatnng  sind  und 
mit  dem  Erfolge  in  generellem,  berechenbarem  Zusammenhang  stehen,  Be- 
rücksiclitigung  im  Straf  rechte  finden.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  wir  hiemit 
vons-ärts  kommen,  da  die  Worte  „wesentlich" — „generell" — „bereclienbar" 
—  wieder  Anlaß  an  Zwdfeln  geben.  —  Statt  „nnterbroehener  Kansabn- 
sammenhang"  sei  zu  sagen  „Mangel  jeglichen  Kausalzusammenhanges",  da 
Ersteres  eine  pontradiclio  in  adjeoto  sei:  in  gewisser  Hinsieht  hat  Verfasser 
hiemit  Recht,  da  in  seinen  Fällen  Uberliaupt  nie  ein  Zusammenhang  be 
stand,  dieser  dalier  auch  nicht  unterbrochen  werden  konnte. 
Heft  64:  Dr.  Theodor  Fabian:  Abgrenanng  von  nntangUefaem  Vereaeh 
nnd  PntadvdeKkt  und  Erörterung  ihrer  Strafbarkeit. 

12* 
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V'erfafifier  gebt  von  der  Yorausäetzung  auä,  daß  die  großen  Scliwierig- 
keiten,  die  in  der  Lehre  Tom  UDtaagUebeii  Venoche  liegen,  dadareb  eot» 

standen  seien,  difi  die  Frage  vom  Putatiydfllikt  mit  hineingeBOgen  wurde. 

Es  wird  dalier  vorerst  eine  sichere  Abpronzunp:  zwisflien  .untaufrliolioin 
Versiicli"  lind  ..rutativdelikt^'  versuclit,  wunuif  dann  die  Vv.xire.  nacii  der 
Strafbariieit  des  uiitaugUchen  Versuches  im  Vergleidi  mit  der  zu  furderudeu 
Strafloaiglcdt  des  Putatirdefikto  erörtert  wird.  Hans  Orofi. 


39. 

Dr.  Heinricli  Stadelmann:  Das  Wesen  der  Psychose  auf  Grundlage 
moderner  naturwissonscliaftliclier  Ansofaaoiing.  Mttnelien  1905,  Ver- 
lane der  äiztlichen  Hundschau. 
In  vier  Heften  gibt  der  Verfasser:  Das  psychische  Ge»chelien;  das  Wesen 
der  pBjcboee;  Grand  und  Ursache  der  Psychose;  der  Kontrastcbarakter; 
4ie  Hysterie;  die  Katatonie;  die  Paranoia;  die  EpQepsie.  Alles  selbständig 
und  originell  gedacht  Hans  Grofi. 


40. 

Gef&ngnisdirektor  Dr.  Georg  Genuat:  Das  Straf ensystem  und  seine 
Reform.  Hamborg,  W.  Mankes  Sfihae  1905. 
Der  Fnhisbtttteler  G^ftngnisdirektor,  der  sieher  auf  genug  ErfUining 
snrttckblidEt,  greift  das  moderne  System  frisch  und  mutig  an  und  erklir^ 
das  Strafensystem  habe  sieh  niclit  bewährt,  die  Freiheitsstrafe  sei  einzu- 
schränken, stets  mit  iVrbeitszwang  zu  verbinden  und  anders  zu  gliederui 
als  sie  es  jetit  ist  Die  Strafiiliiser  seieo  nicht  sn  groS  wa  gestalten,  das 
Ptfsonal  mflsse  vergrSfiert  nnd  besser  gestellt  werden;  die  Deportation  sd 
sweifelhaften  Wertes,  aber  die  Prügelstrafe  sei  einzuführen.  Zur  Unter- 
stützung dieses  letzt^'enannten  Wunsclies  werden  eine  Anzahl  von  Roheits- 
delikten erzählt,  die  allerdings  energisches  \'orgehen  verlangen.  Aber  gerade 
dann,  wenn  man  aas  Empörung  prügeln  will,  gestattet  sieh  die  Strafe 
lediglich  als  Bache  und  wird  auch  nur  als  solche  empfanden. 

Hans  Groß. 


n. 

Dozent  D r.  A I e x  a n  d  er  Pil es :  Beitrag  zur  vergleiciiendcn  Hassenpsychiatrie. 
Leipzig  and  Wien.   A.  Denticke  1906. 
Alle  vergleidiende  Psychiatrie  ist  für  den  KriminaUsten  sowohl  tlieo- 
retifsrli  als  praktiseb  von  Wiclitifrkeit,  und  so  muß  uns  aucli  die  vorliegende 
Scliiift  intcressiereu.    Verfasser  kommt  zu  einigen  Schlüssen:  die  geniia- 
uiächen  Stämme  haben  die  größte  Neigung  zu  Depressiunszustäuden,  also 
aaeh  sa  Selbstmord.   Die  Jaden  liefern  am  meisten  hereditli^cgeneratiTe 
Geistesstlfnugen.    Alkoholismus  wirkt  am  meisten  unter  den  Nordslawen 
und  fiermanen.    Endemisehe  und  epidemische  Hysterien  kommen  nur  ver- 
einzelt vor.    Progressive  l'aralyse  ist  eine  traurige  Spezialität  Europas  und 
ist  außertialb  Europas  aucli  dort  sehr  selten,  wo  Syphilis  häufig  ist;  hie- 
■dnroh  wire  der  f^t  schon  erwiesene  Znsammenhang  von  Syphilis  and 
j)rogreBsiver  Paralyse  wieder  in  Frage  gestellt?  Hans  Grofi. 
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42. 

Otto  Caspari,  Dr.  phil.,  vonu.  Prof.  der  Philosophie  a.  d.  Univ.  Hoidel 
berg:  Die  soziale  Frage  Aber  die  Freiheit  der  Ehe.    2.  verm.  und 
▼wb.  Auflage  Frankfurt  a.  M.  J.  D.  SaoeriiBder  ohne  JahreenU. 
Verfimer  sticht  nachzuweisen,  daß  das  Heil  der  Welt  in  der  Schaffang 

einer  freien,  leicht  schließbaren  und  leicht  trennbaren  Ehe  frelep^eu  sein 
mttflse.  Was  mit  den  Kindern  zu  geschehen  hat,  weiß  er  alleidiiigs  aucii 
nicht  Hans  Grofi. 


43. 

Paul  Förster:  Mord.  Totschlag  oder  Körpenerletzunt;  mit  t5dlichem  Aus- 
gang ?  Hypotli^eu  zu  dem  geheimnisvollen  Tod  des  Konitzer  uma- 
aiaaten  Winter.   Wüb.  Sebob  1905-  Werdohl  in  Westfeleii. 
Verf.  ist  davon  überzeug^  daß  Winter  gelegentlich  eines  homosexuellen 
Aktes  vernngllickt  ist.    Er  rät,  dein  Tütcr  Straflosigkeit  und  die  Prämie 
zaausichem,  dann  wird  er  sich  bestimmt  selbst  melden!     Hans  Groß. 


44. 

Dr.  Karl  Binding:  GrundriH  des  Deutschen  StrafproieBredita.    5.  Tetb. 

Aufl.  Jjeipzig  1904.  Duncker  &  Hurablot. 
Zu  dem  eisernen  Bestände  jeder  Kriminalistenbibliothek  gehört  seit 
langem  Bindings  Stiafprozeß,  der  hier  in  fünfter  Auflage  vorliegt  Die 
kaai^  aphoMMhe  Form,  die  KtariMÜ  der  Spraebe  nnd  genaae  Behand- 
lung der  Literatur  bei  nicht  zu  gedehnter  Aufnahme  von  EntMhddungen 
hat  dem  Buche  eine  große  Verbreitung  gesichert  —  (»  ist  so  bekannt,  dafi 
es  nicht  eingehend  besprochen  werden  muß.  Neu  ist  namentlich  ein  § 
über  die  Parteien  im  Strafprozeß.  Haus  Groß. 


45. 

Dr.  Heinr.  Keicher:  Die  Fürsorge  für  die  verwahrloste  Jugend.  Zweiter 
1Vil.  Pflegsluiftasohutz  und  Besserungsanstalt  in  Osterreicli.  Wien, 
Mauz,  1906. 

Das  InSerst  verdienstiiebe  Bestreben  Henirieb  Reichen,  gegen  die  Ver- 

wahrlosnng  der  Jugend  zu  arbeiten,  hat  ihn  veranlaßt  in  den  ei-sten  Bänden 
des  Gesamtwerkes  den  Kinderschutz  in  Baden,  England,  Fninkreicli,  BelL^en. 
Schweiz,  Norwegen  und  Amerika  zu  besprechen;  jetzt  widmet  er  einen 
stattlichen  Band  dem  Pflegschaftsscbutz  und  den  Besserungsanstalteu  iu 
österrsieh.  Das  Bneh  enthllt  einen  AUgeraeben  TeU,  elna  Besprsebnng 
der  rechtliclien  Grundlagen  fttr  Jugendschutz,  Darstellung  des  Systems  der 
Privatwoliltiltigkeit.  eine  »Statistik  nnd  endlich  verschiedene  Einzelheiten  als 
Anhang.  Die  große  Wichtigkeit  der  Sache  läßt  die  Arbeiteu  Keidiers  als 
ungemein  dankenswert  erscheinen,  Hans  Groß. 


46. 

Dr.  jur.  Karl  Esselborn:   Über  Verbrechen  und  Strafen  von  Tesare 
Beccaria.    Übersetzt,  mit  biograpliischer  Einleitung  und  Aumerkungeu 
▼eradien.    Leipzig,  AV.  Engelmann,  1905. 
Da  wm  dem  nnsteibiiehen  Werice  Beoeariaa  seit  den  70er  Jahren 

(Waldeek  nnd  Glaser)  keine  Ausgabe  in  dentscfaer  Sprache  erschienen  ist. 
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wir  aber  den  w  iclitifrsten  strafrechtlichen  Fragen  anders  gegenüberstehen, 
ab  vor  faat  40  Jaiircn,  so  war  eine  neue  Ausgabe  ein  verdienstliches  Unter- 
n€hm«ii.  Verf.  gibt  nient  «ine  Biographie  BeeoariaB,  adiQdflrt  dUe  Bot- 
atehinig  Min«  iMrilliiiittBtQD  Werkes,  seine  literarischen  Fehden,  seine  Aa- 
■dltuungen  und  sonPti;,'en  Streitigkeiten.  Dann  folgt  eine,  mit  Anmerk- 
ungen versehene  äuüerst  sorgfältige  Übersetzung,  zum  Schlüsse  ein 
Gutachten  zum  Josephinischeu  Strafgesetz  und  ein  solches  über  die  Todes- 
sMei  leb  boffe,  d«fi  die  Arbeit  EHelboniB  daxn  anregt,  dae  Werk  Bee»- 
rilS  TOn  Neaeni  mit  Bewunderung  und  Dankbarkeit  zu  etodieren.  Gerade 
in  unseren  Tagen  ist  dies  notwendig:  Manches,  worüber  man  heute  dicke 
Bücher  schreibt,  hat  der  große  WiÜsche  in  einem  einzigen  Kapitel  viel 
besser  dargestelit  Hans  Groß. 


47. 

Prof.  Dr.  Hugo  Magnus:  Die  Kurierfreiheit  und  da.s  Hcdit   auf  den 
eigenen  Köiper.    Ein  geschichtlicher  Beitrag  zum  Kampfe  gegen 
das  Kurpfuschertum.    Breslau,  J.  U.  Kern.  1905. 
Im  Kampfe  gegm  das  nnadige  Kurpfnaefaertiim,  wie  es  m  Dentach- 
land  biQht,  sucht  Veif.  darzutun,  dal^  das  Recht  auf  den  eigenen  KQtper 
und  die  Kurierfreiheit  niclit  Dinge  sind,  die  juristisch  derart  zusammenhängen, 
daß  das  zweite  unbedingt  aus  dem  ersten  folgen  müsse.    Wir  wollen  noch 
beifügen,  daß  die  gioße  Menge  eben  immer  unmündig  bleibt  und  daß  dalier 
die  Gebildeten  nnd  Klflgeren  die  andeiwn  vor  Scbidigungen  wabm  mfiaaen 
Und  daß  das  Kurpfusebertom  eue  wesentliehe  Scbidigong  daistoHt,  wird 
kein  Oberlogender  leng;nen  kOnnen.  Hnns  Groß. 

4S. 

Dr.  Enrl  Weidlieb:  Die  englisehe  StrafproaeSpnuds  nnd  die  deotsebe 

Strafprozeßrefoim.  Berlin  1906,  J.  GuttenUig. 
Die  wertvolle  Schrift  gibt  eine  vortreffliclio  T'beT-siclit  über  Gericlits- 
Organisation  und  Kechtsgang  in  England,  behandelt  die  maßgebenden  Fragen 
an  die  deutsdie  Strafprozeiikummission,  ihre  Vorschläge  und  den  jeweiUgeu 
engliaeben  Reofalaatandpnnkt  nnd  sprieht  dann  snr  Reform.  Ei  will  be- 
dünken, als  ob  irgend  eine  Relation  zwischen  dem  Englischen  nnd  Deutsclien 
Prozeli  nicht  findbar  wHre.  Beide  Prozesse  sind  nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  und  dem  grundverscliiedeneu  Volkscharakter  so  ganz  andei-s, 
dnß  vor  aUem  an  ein  Übernehmen  des  englischen  Prozeseee  im  ganzen 
od«r  in  großen  Stocken  wobl  von  Niemanden  emstHeb  gedacht  wnd. 
Einzelne  Teile  aus  dem  englischen  Frozesee  heransreifien  und  in  den  Denliehen 
einpflanzen  ist  aber  eben  der  vorhandenen  großen  Verschiedenheit  wegen, 
vielleicht  noch  weniger  moghdi ;  das  Eingeschobene  wäre  ganz  fremd,  unvei*- 
stindlieh  nnd  nnbranchbar.  Wir  kdnnen  nur  an  ein  naturgemäßes,  selbst- 
ständiges  und  gleichmäßiges  Entwickebi  jedes  Ftoiemcs  in  jedem  Lande 
als  geddblieb  und  Überhaupt  mOgHch  denken.  Hans  Groß. 

49. 

Dr.  Fritz  Berolsbeimer:  System  des  Rechtes  WirtscbaftBpbilosophie. 

in.  Band.  Philoso^iie  des  Staates  samt  den  Gmn^gen  der 
PoUtik.   Mflncben;  1906.  C.  H.  Beek. 
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Adolf  Lassen  hat  bei  der  Besprechung  des  II.  Bandes  dieses  Werkes 
gesagt,  der  Verf.  huldige  einem  Idealismus  nach  neuplatonisclier  Art,  der 
die  Ideen  für  das  Reale  hält  und  die  Emzelerscheinungen  und  Emzelobjekte 
alB  AnsflllaBe  des  Ewigeo  und  OOttttchen  betruhtet,  wekhes  das  Weeen 
des  Wirklichen  konstituiert.  Das  ist  richtig  und  wird  auch  im  III.  Bande 
des  'auf  5  Bde.  berechneten)  Werkes  zur  Geltung  p^ebracht.  Auch  dieser 
Band  enthält  eine  unübersehbare  Menge  von  Tatsächlichem,  Ausfuhrungen 
und  literatur  und  faßt  seine  Darlegungen  in  zwei  VorderBätzen  zusammen: 
1.  DeffaütiTe  Beeeitfgiuig  dee  Natamcliti  nnd  AnfieigaDg  der  Poatnlate  des 
Kulturstaates,  2.  Erfüllung  der  fonnaljuristischen  Begriffe  mit  wirtschaftlichem 
Inhalt,  Berücksichtigung  der  engen  Wechselbeziehungen  zwischen  Wirtschaft 
and  Recht.  W^ie  dies  durchgeführt  wird,  wollen  wir  erst  selien,  wenn  das 
Werk  abgeschlossen  vorliegen  wird,  aodaß  eine  endgiltige  und  eingehende 
Beapredmng  für  diese  Zeit  ▼flnoiiobe&  werden  miifi.        Hans  €^rofl. 


50. 

Dr.  0.  V.  Alberti,  Hilfsrichter  in  Freiidenstadt:  Ei  •renmächtige  Un- 
rechtshemmung abgesehen  von  2sotwchr  und  Notwchrhiife.  Stuttgart. 
W.  Kolilliammer,  1904. 
Der  Verf.,  von  welcliem  sclion  eini^^c  Schriften  fiter  Notwetir  und  da- 
hin  rie}iörij:cs  erschienen  sind,  kommt  in  der  angezeigten  feinen  und  über- 
lejrsamen  rntersiichung  zu  dem  Satze  „  Keclitsmäliig  ist  je<le  Verletziin^r 
zwecks  Beseitigung  einer  erheblichen  Gefahrlage  füi*  ein  reclitUch  geschütztes 
Interesse,  soweit  diese  Verletzung  dnrdi  die  gnten  Sitten  gefordert  oder 
entsehnldigt  ist,  oder  die  Hemmung  dieser  Verletzung  gegen  die  guten 
Sitten  wäre.*^    Wenigstens  soll  es  einmal  zu  dieser  Auffassung  kommoi. 

Hans  Groß. 


51. 

Dr.  jur  Kurt  Tillmanns:  Das  Eröffnen  fremder  Briefe  nach  heutigem 
Strafreelit.    BeitrUjre  zur  Verletzung  des  Briefgeheimnisses,  Berlin, 
1905.    Struppe  und  Winckler. 
Abgesehen  von  einer  kurzen  Übersicht  über  die  diesfalls  in  anderen 
Staaten  bestellenden  Bestimmungen,  behand^t  Verfasser  das  Deutsche  Straf- 
reelit in  seiner  heutigen  Gültigkeit,  erörtert  die  Bedeutung  der  vom  Gesetae 
^^ebrau eilten  Ausdrücke  und  untersucht  alle  möglichen  Fälle,  die  vorkommen 
können.    Mit  den  Definitionen  und  Auslegungen  des  Verfassers  kann  man 
rieh  nidit  immer  einverstanden  erklären,  denn  schon  die  erste  Begriffsbe- 
stimmung fOr  «Brief*  fpag.  9)  paßt  auch  auf  irgend  dn  Manuskript,  tan 
Testament  etc.   Aber  im  Allgemeinen  ist  die  Arbeit  anregend  und  bei 
genaner  Benutzung  der  Literatur  und  der  Entscheidungen,  für  zweifelhafte 
Fälle  der  Praxis  wertvoll.  Hans  Groß. 


52. 

Dr.  Engen  Gerhard:  Der  strafrechtliche  Schutz  des  Briefes.  Dogma- 
tiscli  und  rechtsvergleichend  dar^'estellt.  (Freibur^rer  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Ueclites.  Herausgegeben  v.  Wald  e- 
mar  ir.  Rohland,  Heinrich  Rosiu  und  Richard  Schmidt 
Heft  IV.)   Karismhe^  6.  Braun,  1905. 
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Eine  sorgfältige,  vielfach  anregende  und  gute  kommentierende  Arbeit 
Aber  die  wiciitige  Frage  vom  gesetzlichen  Schatze  des  Brief gdieimDiaBeB. 

Hanl  Orofi. 

53. 

Dr.  med.  D.  von  Hanseniann:  Der  Aberglaube  in  der  Medizin  und  seine 
Gefahr  fftr  Geeundheit  und  Leben.  B.  Q.  Teubner,  Leipzig,  1905. 
AOei^  was  d«o  AbeiiglaiibeD  betrifft,  irt  für  den  KriminaliatoD  Ton 
WiobtiglMity  nnd  so  Böhmen  wir  das  gut  gesehriebeoe  ud  an  wichtigen 

Anregungen  fftr  unsere  Fragren  reiche  Buch  gerne  entgegen.  Auszusetzen 
wäre  nur,  dali  N'erfasser  die,  allerdings  niclit  immer  leicht  zn  findende 
Grenze  zwisclien  Aberglauben  and  Unwissenheit  häufig  entsdiicden  fatecb 
Bfllit,  nnd  daß  er  gegn  den  KadioluiBmna»  bomr  gegen  die  KalholikeB, 
geradezu  ungerecht  wird;  Sätze  (p.  86)  wie:  .Die  Bildunp:s8tnfe  in  sto<^- 
katholischen  Ländeni  ist  auch  eine  minimale"  wenlen  sich  wohl  kaum  halten 
lassen;  und  wenn  es  lieilU,  daÜ  „Länder,  wie  Spanien  und  Osterreidi  geistig 
und  pulitificli  zurückgehen^',  so  mOge  der  Berliner  Pathologe  bedenken,  dafi 
dieeei  Osterreidi  an  Deatscbland  Medizber  wie  Krane,  Roethorn, 
Hilculicz,  Czerny,  RabI,  Gruber,  Anton,  Chiari  nnd  Juristen 
wie  Liszt,  Strohal,  Brunner,  Mittoi.s  abgegeben  hat.  —  In  Dinpren. 
die  mit  religiösen  Fragen  zusammenhängen,  irrt  sicli  Verfasser  Uberhaupt 
öfter.  So  Icommt  „die  bOse  Sieben'*  niolit  von  der  Lungenentzündung,  die 
am  7.  Tage  btee  wird  (pag.  9),  sondern  von  der  7.  Bitte  im  Vatemnser 
(»,erlÖ8e  uns  von  allem  Übel")«  Und,  um  auf  den  Scherz  ehizugehen,  war 
nicht  Abel  der  erste  Mensch,  der  einen  Nabel  hatte  (pag.  38),  s(tndem 
(dessen  älterer  Bmder)  Kain.  Dali  der  Freitag  ein  UngKickstag  ist, 
hängt  sicher  nicht  mit  Freya,  sondern  damit  zusammen,  daß  Christus  an- 
geblich an  einem  Freitag  (Oharfreitag)  gestorben  ist       Hans  Groß. 

r>4. 

Adolf  Goetz:  Der  iSträfling,  Kulturatudieu  aus  dem  Strafrecht  und  dem 
Gefängnis.  Beriin,  Gose  nnd  Tetslaf^  ohne  Jahressahl. 
Verfasser  hat  als  Redakteur  wegen  Beleidigung  der  Polizei  ein  halbes 
.lülir  im  Strafliause  in  Zwickau  zubringen  mllssen,  und  befaßt  sich  jetzt 
mit  (icti  95,  97,  166,  175,  lS-1,  1S5  1S7,  19.'?,  210—210  D.  8t.  G., 
die  er  al»  ebenso  unhaltbar,  morscii  und  modrig  bezeichnet,  wie  fast  alle 
übrigen  des  8t  G.  Zum  Sehlusse  werden  allerlei  Voikommnisse'  nnd 
Gewohnlieiten  in  der  Strafanstalt  Zwidun  gesdiilder^  die  hieraadi  allere 
dinge  nicht  au  billigen  wiren.  Hans  Groß. 


55. 

Dr.  med.  Magnus  liiräciifeld  in  Charlottenburg:  Geschlechtsübergänge. 
Mischungen  mlnnlicher  und  weiblicher  GeschleohtMharaktere.  E^ 
weiterte  Ausgabe  eines  auf  der  76.  Naturforschervenammlnng  ih 
Breslau  gehaltenen  Vortrages.     Mit  83  Abbildungen  und  einer 
Banttafel.  Leipzig.  W.  Malende. 
Der  Herausgeber    des  vielbesproclienen  Jalirbuclies   über  sexuelle 
Zwischenstufen  neigt  hier  erfoigreidi  die  Überginge  von  Mann  au  Weib 
und  ihre  BOaehformen  —  wohl  mit  der  Tendenz  naehzuweim,  daß  auch 
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<lie  Huniosexualität  eine  aiigeborne  Zwisclieufonn  der  Geschlechter  »ein 
muß.  Wir  kommen  hier,  wie  bei  allen  ähulichea  Darstellungen  immer 
wiedflr  so  demsetben  Ergdbnkse:  strafbar  kOnneii  «ig«bonie  Wbildungen 
nidit  sein,  aber  die  damit  Behafteten  sollen  nur  nieht  verlangen,  daß  rie 
den  normalen  Menechen  sympathiseb  sind.  Hana  Grofi. 


56. 

Dr.  Hermann  von  Zel  d^Arlon,  Edler  von  Wantzl:  Der  Sicher- 
heitBdienst.    Graz,  im  Sdbetverlage  des  VerfasserB. 

Eine  vortreffliche  Zu8ammenstel!un;r  des  allfremcin,  strafrechtlich  und 
politisch  für  die  iSicherheitsorgane  in  Österreich  VYiaseoswerten,  mit  guter 
Uberaicht  und  leicht  fattUcli  geschrieben.  Hans  Groü. 


57. 

Wilhelm  Wundt:  Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  Ent- 
wicklungsgesetze von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Zweiter  Band: 
Mythus  und  Keiigiou.  Erster  Teil.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmauu,  iyu5. 
Im  AllgemeineD  benebe  ich  midi  auf  die  Beepreehnng  den  Enrten 
Bandes  (dieses  Archiv,  Bd.  IV,  p.  359)  und  fQge  nur  bei,  daß  der  neue, 
nnn  vorliegende  Band  aucli  vieles,  für  uns  Kriminalisten  direkt  Wichtiges  I 
enthält:  so  namentlich  die  ereten  Kapitel,  z.  H.  Psychologie  der  l'liantasie; 
<üe  eiemeutaien  Funktionen  der  Phantasie;  die  i\uumphaiitaste;  psychische 
Motive  der  peendoekopisohen  TRoidiuigen;  GrOßentiUuehnngen  dnreb 
ErinnemngMisoziationen ;  Zeitphantaeie;  Licht-  und  Farbenempfmdungen; 
dann  alles,  was  über  die  Auffassungen  des  Kindes  gesagt  wird,  und  die 
eingeliende  Theorie  der  Mythenhildung.  Wir  konnnen  zu  der  Überzeugung, 
daß  zwischen  der  Entstehung  der  Mythen  und  der  vieler  Zeugenaussagen 
ein  lehr  geringer  Untenehied  ist;  die  Gründe  der  Entrtehnng  beider  dnd  in 
der  Rej^el  dieselben.  Jeder  Kriminalist  der  Wandte  Weric  studiert,  tut  dies 
mit  reichliobem  Nntsen.  Hans  Groß. 

58. 

Dr.  Frans  von  Liest,  ord.  Professor  der  Rechte  in  Beriin:  Lehrbneh  dee 
deutschen  Straf  rechts.  14.  n.  15.  vOUig  nmgearbettete  Anfinge.  Berlin» 

J.  Guttentag,  1905. 
Die  beispiellose  Verbreitung  und  das  Ansehen  dieses  Buches,  welches 
in  nngefihr  30  000  Exemplaren  in  den  Händen  der  Kriminalisten  ist,  machen 
es  erklärüeh,  wenn  die  darin  ansgesprochenen  Lehron  nnd  Anschauungen 
als  die  communis  opinlo  der  jQngeren  und  modernen  Kriminalistenschule  be- 
zeichnet werden.  Die  neue  Auflage  ist  durchweg  auf  den  letzten  Stand  ge- 
bracht, und  es  haben,  wie  im  Vorworte  betont,  die  neueu  Arbeiten  von  Mayer, 
Rsdbmeh,  Kohhiiasch,  von  Hold,  Gf.  Dolma,  aber  auch  die  von  Binding, 
überall  Beachtung  und  Verwertong  gefunden.  Der  Druek  des  Boehes  fördert 
die  Übersicfatiiehkeit  ond  die  M^ehl^eit  roschen  Sndiens  in  vorsügtteher 
Weise. 


59. 

MasaoTakayoma:  Beiträge  zur  Toxikologie  und  gerichtlichen  Medizm.  Mit 
einem  Vorworte  von  Prof.  Dr.  R.  Kobert  Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1905. 


Dlgitized  by  Google 


186 


Bceprechungeo. 


Enthält  auch  für  den  Kriiuinahsteu  wichtige  Untersuchunfren  Aber  die 
merkwürdigen  giftigen  Stoffe  aus  der  Gruppe  der  Kathämoglobine  und 
FestoteUungen  Aber  die  Almfidiktit  der  FloraoeeMhen  Kristalle  mit  den 
TeidunaDiuaheii  KriBtallen.  Hans  Groß. 

60. 

Prof.  Auguat  Forel:  Die  sexuelle  Frage.  Eine  naturwissenschaftliche, 
psyehologiflohe,  ii\  gieniedie  und  soBologiBelie  Studie  für  Gebildete. 
4.  und  5.  verbeeserte  nnd  vennehrte  Anfinge.   MUncben,  Emst 

Keinhardt,  1906. 

Das  Buch,  von  dem  nunmehr  25000  Exemplare  fredruckt  siml,  wui«ie 
so  vielfach  besprochen,  daü  es  hier  nur  erübrigen  kann,  auf  dettöen  Wert  für 
den  Kriminslisten  biunwdsen;  diesfalls  genfigt  es,  die  Wichtigkeit  des 
sexuellen  Momentes  im  modernen  Strafrecht  hervorzuheben.  Wir  wissen  vor 
allem,  daß  eine  Reihe  von  echten  (lesclileehtsdeiikten :  Unzucht  mit  Personen 
desselben  (jeschlechtes  oder  mit  Tieren,  dann  die  Erecheinungen  von  Sadismus, 
Masooliismus,  Fetischismus,  ExbibiUonisrous  usw.  zum  Teile  bezflglich  der 
stmfreebtliehen  Behandlung  einer  Revision,  mm  Teile  besttglich  der  &klSmng 
eines  eingehenden  Studiums  bedürfen ;  wir  wissen  wdter,  daß  dieses  Studium 
I  nur  möglich  ist,  wenn  wir  —  nach  dem  Voriranfre  moderner  l'syeliiater  —  bei 
den  analogen  normalen  Erscheinungen  beginnen:  wir  werden  also  z.  B.  die 
äußerste  Grenze  des  Sadismus,  den  Lustmord,  erst  verstehen,  wenn  wir  die 
Erkllmng  bei  den  allerersten,  fan  normalen  Geschlechtsverkehr  auftretenden 
und  harmlosen  sadistischen  Vor^^gen  beginnoi;  wir  werden  weiter  das 
sclieinhar  ganz  unvei*ständliclie  Vorffehen  irewisser  Exhibitionisten  erklären 
können,  wenn  wir  walirnehmen,  daß  dua  DekoUetieren  der  Frauen  bei  fest- 
lichen Anlässen  auch  nichts  anderes  ist,  als  die  normale,  mehr  oder  weniger 
harmloee,  f  rflheste  Form  eines  eehten  Ezlnintionismus.  Ebenso  tritt  das  nc^sh 
normale  Moment  von  Fetischismus,  welcher  in  seiner  psychöpathisdien  Form 
zu  Diebstahl.  Haub,  Köi-perbe^ch.ädigun«:  nnd  Mord  führen  kann,  auch  bei 
je<lem  Verliebten  auf  —  kurz,  zu  jedem  verbrecherischen  und  in  oft  hohem 
Grade  gefiUiriichen  Geechlechtsdelikt  läfit  sich  die  normale,  harmlose  Er- 
scfaeinungsform  finden,  und  an  dieser,  nicht  am  lotsten  Verbrechen  mu6 
studiert  werden,  wenn  riclitiges  Verständnis  gewonnen  werden  will. 

Aber  auch  eine  Anzahl  anderer  Delikte,  die  selieinbar  dem  Sexuellen 
fem  stehen,  haben,  wenigstens  einigermaßen,  Klärung'  ^^efundeo,  seitdem  man 
sie  dodi  mit  seznellen  Momenten  in  Verbindung  bringt.  Dafl  Grausamkeit 
nnd  Wollust  häufig  in  engem  Zusammenhang  stehen,  hat  man  schon  lange 
gewußt,  wie  unabsehbar  weit  dies  aber  geht,  haben  erst  neuere  Forschungen 
festgestellt.  Ebenso  wußte  man,  daß  z.  B.  häufig  psychische  Depressionen 
sich  in  explosionsartigen  Handlungen  Luft  zu  machen  suclien,  daß  also  z.  B. 
junge  MSdehen  im  Entwiddungwtadhnn ,  aus  «Heimweh'  Brandstiftungoi 
begehen;  heute  sucht  man  dieses  „Heimweh"  nnd  zahlreiche  ihnlidie  De- 
jircssionen,  sicher  mit  Recht,  auf  eine  Art  Weltschmerz  mit  erotischem 
l'nterjrruiid  und  nicht  liefriedijrtem  sexuellen  Verlangen  zurückzuführen.  — 
Bezeichuend  sind  die  Fälle,  in  welclien  man  heute  von  Saliroraauic  spriclit; 
Leute,  oft  vom  besten  Leumund  beschmntaen  Kleider  anderer,  besonders 
\on  Frauen,  oder  bespritzen  sie  mit  itzendra  Flüssigkeiten.  „Unerklärliche 
Bosheit''  nannte  man  das:  heute  weiß  man,  daß  der  unglttekliche  Täter 
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hierbei  gesdileehtliche  Befriedigung--  findt  t,  die  ihm  auf  natürlichem  Wege 
versagt  ist  Diese  Reihe  wird  sich  einmal  noch  wesentlich  verlängern  lassen, 
jede  Amdehikimg  deraelben  bringt  uiu  Erkenntnis  —  wohl  anch  dem  Titer 
gereditere  Behandlnng,  und  wir  müssen  einsehen,  daß  uns  das  Studium 
dieser  wichtigen  Frage  unerläßlich  ist.  Hierzu  kann  das  Buch  des  vielseitig 
unterrichteten  und  vielerfalirenen  Forcl  vurtrefflich  dienen.  Ohne  irgendwo 
direkt  auf  unsere  Fragen  bezug  zu  nehmen ,  orientiert  es  in  dem  sdiwierigeu 
und  weitverswdgten  iexiMÜen  GeUet  lo  grflndlieli  und  eingehendf  dftB  uns 
nur  die  Adaption  des  Gebotmen  für  nneere  lYagen  fibrig  bleibt;  wir 
können  viel  denuu  lernen.  H&ne  Groß. 


61. 

P.A.  Karl  KraiiB,  StrafinataltBgebtlicher  a.D.  Der  Kampf  gegen  die 
VerbrechensnTBaefaen.    Übcntebtliflb  dargestellt  fflr  aUe  Volks-  und 

Vateriandsfreunde.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1905. 
Der  Verf..  tiberzeugter  Katholik  und  Ihdeterminist.  ist  nicht  im  ent- 
ferntesten intolerant  und  würdigt  die  protestautisciien  Bestrebungen  genau 
so  wie  die  kathoHschen.  Er  sagt,  er  bitte  sein  Werk  ebensogut  „Handbaeh 
der  gesamten  Verbredierprophylaxe*'  nennen  kOnnen,  weldier  Titel  m  der 
Tat  dem  Inhalte  bes.ser  entsprochen  hätte,  denn  er  geht  von  dem  Orund.s.itze 
aus,  dali  die  Bestrafung  der  Verbrecher  nur  in  vereinzelten  Fällen  bes-sernd 
wirk^  wälirend  auf  dem  Wege  der  Vorbeugung  sehr  viel  geschehen  kann. 
Der  rtfehe  Inhalt  des  Werkes  (471  Setten)  aerfUlt  in  ^ailgemdne  Yer» 
brechens-Propliylaxe'*  (Rdig^Oses  Moment,  Endefanng,  Wohlfahrtseinriclitungen) 
und  -spezielle  Verbrechensprophylaxe  (Bekämpfung  des  Alkoholisnuis .  der 
Unzucht,  des  Bettels  usw.)  und  eine  Daretellung  der  verschiedenen  Für- 
sorgeeinriclitungen.  Man  kann  dem  Verf.  in  sehr  vielem  nicht  zustimmen, 
aber  das  Bneh  ist  ehilieh  gesehrieben,  anregend  uid  voll  goter  Gedanken. 

Hans  Groß. 

62. 

Franz  Brückner:  Der  ausgezeichnete  Diebstahl.  Müuclieu,  19Ud. 
G.  SehweitEer  (Arthnr  Sellier). 
Der  Verfasser  entwickelt  das  Thema  zuerst  geschichtlich,  bespricht  es 
vom  Standpunkte  des  heutigen  Keichsstrafgesetzes  und  betrachtet  seldiefnich 
die  diesfälligen  Bestimmungen  der  wichtigsten  ausländischen  Gesetze  und 
Entwürfe.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  unabsehbar,  oft  geradezu 
ttflherliche  Kasuistik  (Entlragen  von  Manlbeerbanrnblittem  im  Gest  StG., 
Ansmpfen  von  Wolle  bei  weidenden  Schafen  im  Hannoverschen  StG.)  zu 
beseitigen  und  das  Vordringen  allgemeiner  Gesichtspunkte  zu  billigen  ist. 
Vorbildlich  sei  die  heutige  Fassung  des  Stooßschen  Entwurfes,  nach  welchem 
ausgezeichneter  Diebstalil  vorliegt,  wenn  dieser  berufsmäßig  oder  banden« 
mli%,  anf  gefihrliehe  oder  freche  Art  begangen  wird.  Dieser  Auffassnug 
des  Verfassers  ist  volkommen  znsnstinimen,  denn  in  der  Stooßschen  Fassung 
ist  tatsächlich  alles  enthalten,  was  einen  Diebstahl  besonders  strafbar  macht, 
namentlich  wenn  man  an  dem  doppelten  Sinne  des  Begriffes  gefährlich  festhält: 
Die  Tat  ist  am  so  gefährUcfaer  fOr  den  Bedrohten,  als  sie  weniger  gefihriidi 
für  den  Titer  ist.  Deshalb  ist  s.  B.  Brandstiftung,  Menchehnord,  nament- 
lich Giftmord,  Überfall  eines  dnzelnen  durch  mehrere  usw.  so  „gefihrlich'' 
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im  objektiven  Sinne,  weil  sicli  hierbei  der  Täter  einer  verhältnismlßlg  ge- 
ringen Gefohr  anssetzt. 

Das  Verdienst  Brneknen  liegt  darin,  dafi  er  auf  die  Vortreffliehkeit 
der  anch  hier  so  einfadieii  Passimg  des  Schweizer  Entwurfes  hingewiesen  hat. 

Hans  Grofi. 

68. 

Prof.  Dr.  M.  D.ennstedt  und  Dr.  F.  Voigtlinder:  Der  Naehweis  von 

SduriftfSischTingen,  Blut,  Sperma  naw.  unter  besonderer  Kertlcksich- 
ti^inp  der  T'liot(»«napbie  mit  einem  Anhange  Uber  Brandstiftungen^ 
fttr  Cliemiker;  Thaimazeuten,  Mediziner,  Juristen,  l'olizeiorgane  usw. 
Mit  97  Abblldangen.   Braopsehweig,  Ft.  Vieweg  &  Sohn*  1906. 
Der  Titel  des  ansgeseichneten  Buches  gibt  gleichzeitig  seinen  reieben 
Inhalt  an.  der  sieli  in  wertvollster  Weise  mit  den  wiclitigstcn  Themen  mo- 
dern kriminalistisoher  Arbeit  befaßt.    Namentlich  das  Kapitel  über  Schrift- 
f&lscbuugen  ist  sicbei-  auf  der  Hölie  des  heute  Eireiciibaren  gehalten  — 
mdir  als  die  Verfasser  diesfaUs  gesagt  haben,  wM  kanm  jemand  wissen; 
in  den  allerschirieiigsten  nnd  verzweifelten  Ilülen  wurd  man  sieh  andh  an 
niemand  anderen  wenden,  als  an  Dennstedt  in  Hamburg. 

Hans  Groß. 


64. 

Dr.  Johannes  Bresler:  Die  Simulation  von  GeistesstSning  und  Epilepsie. 

Halle.  1904.  C.  Marhold. 
Wenn  auch  d  e  Fiage,  oh  eine  bei  einem  Besehuldigten  oder  Zeugen 
erecheiueude  Geisteskrankheit  echt  oder  simuliert  ist,  lediglich  vom  Gericlits- 
ante  an  entsebeidfln  ist,  so  kommt  doeh  aneh  der  Jurist,  namcntlieh  der 
Untersuchungsrichter,  oft  in  die  Lage,  sich  diesfalls  Uber  die  Sachlage 
ohne  fremde  Hilfe  einigermaßen  und  vorh'lufig  klar  werden  zu  mllßsen.  Dies 
ist  am  öftesten  dann  der  Fall,  wenn  sich  der  UntereucJiunfjrsricliter  fem 
vom  Amtsorte  und  ferne  von  ärztlicher  Hilfe  bei  einer  auswäitigen  Amts- 
bandhing  mit  einem  Besehuldiglen  oder  Zeugen  befassen  mnfi,  der  geistes- 
gestört zu  sein  sclieint ;  es  ist  anch  bekannt,  daß  gerade  in  eoldien  Fällen 
Siimdationen  am  häufigsten  versucht  werden,  da  der  betreffende  weil',  da({ 
der  liericlitsarzt  nidit  zur  Stelle  ist.  Es  ist  daher  begreiflicii.  wie  wiclitig 
es  für  den  Untersachungarichter  ist,  über  das  Wesen  der  Simulation  und  ihi-e 
Kennseiehen  nntorriditet  an  sein,  nnd  es  ist  ein  so  vortreffliehes  Werk,  wie 
das  von  Bresler,  dankbar  aufnmehmen;  jeder  Jurist,  dmi  die  psychiatrischen 
(irnndbegriffe  niehl  vollkommen  fremd  sind,  wird  durch  dassel1>e  vortreff- 
licii  informiert.  Hans  Groß. 
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Erkennen 

einer  Person  bei  Dämmerung,  Mondschein  nnd  künst- 
licher Beleuchtung;  Einwirkung  der  Suggestion  und 
Autosuggestion  auf  Zeugenaussagen. 

iMeineidsprozess  ivider  einen  Gjmnasialoberlehrer. 

Vom 

Enten  Staatsanwalt  Obcriandcsgcriohtsnit  Passier,  Brannachwdg. 

(Mit  einer  Abbildaug). 

Ulter  die  Fra^'O,  inwieweit  Su^^ij:e.sti()n  und  Antosuir^restion  auf 
eine  Zeug:enaussa^^e  Einfliilj  ausüben  können,  ist  schon  mancherlei 
in  der  kriminalistischen  Literatur  f;eschriehen  ;  sehr  eindrehend  ist  u.  a- 
dieser  Gegenstand  von  Sch  renck-Xotzinfr  fjcle^jentlich  des  bekannten 
Mordprozesses  wider  Berchtold  in  München  behandelt  Weit  weniger 
ist  die  namanHteh  im  Strafprozesse  so  sehr  wichtige  Frage  erörtert, 
wieweit  man  auch  auf  die  Zuverlässigkeit  eines  Zeugen  bauen  kann, 
wenn  er  behauptet,  eine  bestimmte  Person,  namentlich  den  Beschul- 
digten, bei  irgendwie  zwdfelhaften  Beleuohtungsverhältniasen  erkannt 
zu  habra. 

Wie  Vincent  (nach  den  Anführungen  in  Weingarts  Kriminal- 
taktik  Seite  51)  behauptet,  sollen  folgende  allgemeine  Regeln  gelten: 

„Mit  normalen  Augen  kann  man  jemanden,  den  man  genau  kennt, 
und  dessen  Aussehen  auffällig  nnd  leicht  erkennbar  ist,  bei  Tages- 
licht höchstens  in  einer  Entfernung  von  100 — 150  m  erkennen;  ist 
sein  Gesamtanssehen  weniger  eigentümlich,  so  erkennt  man  ihn  nur  auf 
40— SO  nu  und  wenn  man  ihn  weniger  genau  kennt  auf  nur  25 — 30  m. 
Dabei  kommt  es  auf  die  Art  der  Beleuchtung  an;  am  besten  erkennt 
nian  jemanden,  der  vom  direkten  Sonnenlicht  beschienen  ist.  Bei 
Mondschein  kann  man  eine  Person  beim  ersten  Viertel  nur  zwei  bis 
sechs  Meter  weit,  beim  Vollmond  sieiien  bis  zehn  Meter  weit,  und 
wenn  man  sie  gut  kennt,  bis  1">  in  weit  erkennen." 

riter  Erkennen  bei  künstlieher  BeleucllIuIlu^  über  den  Einfluli  der 
verschiedenen  künstlicheu  Bcleuchiungsarteu  und  die  Grülie  der  Licht- 

AiebiT  fttr  Kriiaiiwliiithiopologie.  XXIV.  13 
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stärke  der  künälicben  Beleucbtangskörper,  vor  allem  aber  über 
de&  Emflaß,  den  der  Stand  d  es  Beleuchtungskörpers  zu  dem 
Beobaehteten  und  den  Beobaebtenden  auf  die  Bikennungsp 
'fXhigkeit  ansfibt,  imgleicbea  fiber  den  Einflaß  von  Sebnee»  Nebel 
nnd  ftbnlieben  WitterangsverbiltaÜBsen,  von  den  dnrcb  Zw^ge  der 
Bfiscbe  nnd  Bäume  wdtbin  geworfenen  Scblagadiatten  nnd  der- 
gleieben  ist  wobl  kaum  etwas  AnefttbrUcbee  in  der  Literatur 
zu  finden. 

Der  Einfluß,  den  die  Stellung  des  kflnstlicben  Beleuchtungskörpers 

ausübt,  lieHe  sich  wohl  —  etwa  von  einem  Pbysikgelebrten  —  in 
brauchbarer  Weise  Uterariscb  bebandeln,  auch  könnten  über  die  Be- 
deutung des  Vorhandenseins  einer  Schneedecke  für  die  physische  Be- 
obaehtungsfäbigkeit  eines  Zengen  gewiß  mancherlei  allgeraeino  Mit- 
teilungen auf  (irund  sacliverständigcrseits  vorgenommener  Vcrsuelie 
gemacht  werden;  im  übrigen  wird  man  aber  immer  auf  das  Experi- 
ment im  einzelnen  Falle  angewiesen  sein.  Man  wird  sich  an  den 
Ort  begeben  müssen,  an  dem  die  Bt  uhachtung  stattgefunden  hat,  man 
wird  möglichst  solche  Heleucbtungsverliältnisse  herstellen  njüssen,  wie 
sie  zur  Zeit  der  Beobachtung  vorlagen,  und  man  wird  den  Zeugen 
dann,  nachdem  man  srine  Sehfähigkeit  durch  augenärztliche  Unter- 
suchung festgestellt  hat,  zu  veranlassen  haben,  Personen,  die  ihm 
zwar  persOnlicb  bekannt  sind,  von  denen  er  aber  niebt  weiß,  da6 
man  sie  als  Veisncfasobjekte  bingestellt  bal^  zu  beobacbten,  um  prüfen 
zu  können,  ob  der  Beobacbtende  wirklieh  die  riohtige  Person  erkennt 
Daß  die  Erkennung  eine  ziemlich  leiehte  ist,  wenn  der  Beleuch- 
tungskörper, s.  B.  die  Laterne,  yo  r  der  zu  beobachtenden  Person  sich 
befindet,  der  letzteren  also  ^das  licht  toU  ins  Gesicht  scheint'*,  ist 
ja  allgemein  bekannt;  ebenso  leuditet  es  ohne  weiteres  ein,  daß  ein 
Erkennen  —  wenigstens  an  den  Gesichtszügen  —  dann  erbeblich 
erschwert,  i  )ft  unmöglich  ist,  wenn  der  Beleuchtungskörper  hinter 
dem  Beobachteten  seinen  Platz  hat,  also  der  Schatten  direkt  auf  die- 
jenige Körperseite  des  Beobachteten  fällt,  welche  der  Beobachtende 
allein  sehen  kann.  Bei  allen  sonstigen  Stellungen  der  Beleuchtungs- 
körper (z.  B.  seitlich  von  dem  Beobachteten,  über  ihm  usw.)  wird  mau 
indessen  wohl  auf  Ver^uebc  im  konkreten  Falle  angewiesen  bleiben. 
Solche  Versuche  sind  aber  in  allen  irgendwie  zweitVlIiaften  Fällen 
schon  deswegen  unerläßlich,  weil  gerade  b<'i  Beobachtungen  der  liier 
in  Bede  stehenden  Art  eine  Menge  Kleinigkeiten  in  Betracht  kommen, 
auf  die  man  erst  aufmerksam  wird,  wenn  man  an  den  praktischen  Ver- 
such, an  die  „Urproduktion  der  Situation  an  Ort  und  Stelle"  heran- 
getreten ist  So  kann  es  z.  B.  darauf  ankommen,  wie  die  Hutkrempe 


Digitized  by  Google 


Heinddaprozeß  wider  einen  Gymnasialoberlchrar. 


181 


des  Beobachteten,  wie  sein  Bart  usw.  auf  die  zur  Zeit  der  Beobach- 
tung herrschende  Belichtung  eingewirkt  hat^  inwieweit  ein  Halskragen 
das  richtige  Erkennen  erschwert  hat;  kurz  auf  eine  ganze  Anzahl 
„impondeiftbilia'^. 

Beide  eingangs  gedachte  Fragen  aind  in  einon  Strafprozease  er^ 
örterty  der  sich  19(H  abgespielt  hat,  und  ich  kann  wohl  sagen,  daß 
ich  dnieh  diesen  Prozeß  yiel  gdernt  habe.  loh  gebe  den  Hergang 
der  Untersaohnng  nnd  den  wesentlichen  Inhalt  der  über  die  Bekog^ 
nitions-  nnd  Suggeations-  bezw.  Antoenggestionsfrage  von  zugezogenen 
Sachverständigen  genaehten  Bekundungen  hier  wieder. 

In  einer  etwaSOOO  Einwohner  zählenden  Stadt  wirkte  der  50  Jahre 
alte  Beschuldigte  seit  17  Jahren  als  Oberlehrer  an  dem  dortigen  Real- 
gymnasium.  Er  war  seit  24  Jahren  verheiratet  und  hatte  drei  er- 
wachsene Kinder,  zwei  Söhne  und  eine  Tochter.  Seine  Ehefrau,  die 
fünf  Jahre  jünprer  war  als  er,  litt  an  einem  Gallenleiden,  das  sie  zeit- 
weise beisehlafsunfühi^'  machte,  und  dieser  Unistand  hatte  den  körper- 
lich äußerst  kräftigen  und  wohl  eine  sehr  starke  geschlechthclie  Appe- 
tenz  besitzenden  Beschuldigten  dazu  verleitet,  sich  vor  etwa  sechs 
Jahren  mit  einer  an  einem  anderen  Orte  wohnenden  Weil)Sperson,  die 
täglich  mit  (Iriinwarcn  in  sein  Haus  kam,  einzulassen.  Einmal  halte 
er  die  Frau  zunächst  zu  einem  Rendezvous  auf  tlen  Bahnhof  seines 
Wohnortes  besteilt;  er  war  dort  aber  mit  ihr  gesehen,  und  es  war 
nicht  zum  Beischlaf  gekommen.  Um  fernerhin  nicht  wieder  gest5rt 
zu  werden,  hatte  er  dann  seine  ehebreoberisehen  Znsammenkfinfte  auf 
dem  Bahnhofe  einer  nicht  fem  gelegenen  Eisenbahnstation  gehabt^  nnd  es 
war  auch  hier  einmal  Ton  einem  Eisenbahnbeamten  beobachtet,  wie  der 
Beschuldigte  und  die  Franeusperson  sich  in  derTejrdächtigsten  Weise  in 
der  Nähe  des  Weiberklosetts  zu  schaffen  gemacht  hatten.  Beide  Be- 
obachtungen waren  natQrüchin  seinem  Wohnorte  bekannt  geworden,  das 
Treiben  des  Oberlehrers  N.  hatte  das  beliebteste  Tage8ges[)räch  in  der 
Kleinstadt  gebildet,  und  der  Beschuldigte  wurde  schlielilich  als  ein 
allen  Mädchen  und  Frauen  nachstellendes  höchst  gefährliches  Indi- 
vidnuni  betrachtet.  Führte  ihn  sein  Weg  eine  Zeit  lang  öfter  über  die 
St.-Straße,  so  hieß  es  sofort,  er  treibe  mit  der  Ehefrau  des  dort  woh- 
nenden Barbiers  Ehebruch ;  er  wurde  ferner  der  Unzucht  mit  seiner  Magd 
geziehen,  und  als  er  eines  Sommers  öfter  in  einer  zwischen  (iärten 
hinführenden  Gasse  botanisierte  und  zum  Zweck  des  Pflanzensuchens 
ab  und  an  an  den  Hecken  und  Komi)osthaufen  stehen  blieb,  be- 
hauptete eine  —  angeblich  zwei  Zentner  wiegende  —  Restaurateurs- 
frau,  die  sich  häufig  in  ihrem  an  der  l)ezei('hneten  Gasse  liegenden 
Garten  aufhielt,  der  Oberlehrer  bereite  ihr  ernstliche  Nachstellungen. 

13* 
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Avch  die  Tochter  dieser  bdeibteo  Dame  bekam  eme  namenlose  Angst 
für  ihre  Unscbnld  durdi  folgendes  Erlebnis:  Sie  befand  sich  mit  ihrer 
Schwester  in  dem  bezeichneten  väterlichen  Garten,  den  das  Pu- 
bliknm  bänfig  mit  Zustimmung  des  Eigentllmers  zum  Spazierengehen 
benutEte,  als  der  Oberlehrer  wieder  einmal  in  der  Gasse  daher  kam 
und  dann  auch  in  dem  Garten  promenierte.  Plötzlich  sah  sich  der 
Mann  ängstlich  nach  allen  Seiten  um,  dann  aber  ging  er,  die  Damen 
erblickend,  fort.  Der  Direktor  des  Realgymnasiums,  der  auch  über 
diesen  Füll  irehört  wurde,  kam  sofort  mit  der  ungezwungenen  — und 
wohl  auch  einzig  annehmbaren  —  Erklärung  heians:  „Wer  sich  so  ver- 
hält, sucht  sich  ein  verboigenes  Plätzchen  zur  Befriedijrunfr  eines  ihn 
üborkoranicnden  Bedürfnisses,  und  er  macht  sicli  schleunigst  aus  dem 
Staube,  w'vnn  er  bei  diesem  Bii^^innon  Danu'n  rrl)lickt.'* 

Seit  Anfun«:  11)03  lief  das  (nrücht  im  Städtchen  um,  der  He- 
schuldi*;te  verkehre  jetzt  ^geschlechtlich  mit  der  2s  jährigren  Ehefrau 
des  Arbeiters  IL,  und  zwar  sollten  di(^  Rendezvous  in  dem  mitten  m 
der  Stadt  (gerade  der  H. sehen  Woiinunj::  gegenüber)  Heißenden  sogen. 
„Plangarten"  stattfinden,  einem  Orte,  der  wegen  seiner  lauschigen 
Winkel  unter  Bäumen  und  im  Gebüsch  vielen  Liebespärchen  will- 
kommene Piltzchen  su  dnem  tfite4irtSte  bot 

Wegen  Verbreitung  dieser  Gerüchte  erhob  Frau  H.  gegen  einen 
Arbeiter  £.  Privatklage«  Zunächst  beschränkte  E.  seine  Verteidigung 
darauf,  daß  er  erklärte,  er  habe  lediglich  einmal  zu  der  H.  gräagt: 
„Na,  Attgnste,  solltest  du  yielleicht  nicht  schon  einmal  dort  (seil,  im 
Plangarten)  gewesen  sein  Im  wdteren  Vertauf e  der  Verhandlung 
trat  er  aber  plötzlich  den  Beweis  der  Wahrheit  an,  indem  er  Zeugen  da- 
für benannte,  daß  die  H.  mit  dem  Oberlehrer  X.,  dem  späteren 
Beschuldigten,  sich  im  Plangarten  bemmgetrieben  iiabe.  Estraten 
nun  auch  in  der  Sitzung  des  Schöffengerichts  vom  1.  Juni  i9u4drei 
Zeugen,  ein  Schlachtergeselle  III-,  ein  Kürschner  V.  und  em  Malerge- 
seile Br.  auf,  von  denen  III.  mit  aller  Bestimiiitlieit  eidlich  bekundete, 
daß  er  eines  Abends  im  Januar  llXll  sowohl  den  Oberlehrer  als 
auch  die  Frau  Ii.  int  Biangarten  habe  stehen  sehen  und  mit  abso- 
luter Bestimiiitheit  erkannt  habe.  V.  wollte  hei  derselhcii  (lelegenheit 
nur  den  Uberlehrer,  nicht  aber  die  \Veihs|)erson  bestimmt  erkannt 
linln  n,  und  B»r.  endlich  hatte  zwar  auch  das  „Paar"  stehen  sehen, 
ghiuliie  auch  wohl,  den  Oberlehrer  erkannt  zu  haben,  war  bierin  aber 
nickt  ganz  sicher. 

Die  Veranlassung  zu  den  Beobachtungen  der  genannten  Zeugen 
war  folgende  gewesen:  An  dnem  Abend  im  Januar  oder  Februar  1904, 
etwa  gegen  9  Uhr,  durchschritt  V.  den  Plangarten,'  um  sich  in  die 
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daranstoßende  Wirtschaft  ,,Zum  Kaiser*'  zum  Abondtrunk  zu  bej^ebon. 
Es  la£:  Schnee,  auch  war  etwas  Mondschein  vorhanden,  und  das  Licht 
der  (übrigens  sehr  mälii^  brennenden)  elektrischen  StralH'nlampen,  die 
sich  auf  der  neben  dem  Plan-rarten  lierhiufendrn  Stralie  „Am  Plane'' 
befanden,  warfen  imim-rhin  etwas  Lic  lit.scliein  in  den  l'lan;L'arten,  in  wel- 
chem selbst  sich  keine  künstliche  Beleuchtun};  befand.  Jiii 
riauirarten  sah  V.,  so  bekundet  er,  dicht  am  (iebüsch  einen  Mann 
und  eine  weibliche  Person  stehen.  Als  er  in  dem  Manne  mit  Bestimmt- 
heit den  Oberlehrer  erkannt  hatte,  lief  er  schnell  in  die  Wirtschaft 
und  rief  den  dort  beim  Biero  sitzenden  Hitzeagen  Hl.  und  Br.  zu: 
„Wollt  ihr  'mal  im  Platigarten  ein  PSrcben  seben?**  (Den  Namen  des 
Oberlehrers  will  er  nicht  genannt  haben).  Beide  folgten  dem  führen- 
den V.  in  den  Park  nnd  sahen  nun  das  noch  immer  an  derselben 
Stelle  stehende  Paar.  Als  V.  auf  f&nf  Schritte  an  die  Dastehenden 
herang^omraen  war,  erkannte  er,  wie  er  behauptet^  nochmals  deutlich 
den  Oberlehrer,  nicht  aber  das  Frauenzimmer.  In  diesem  Augenblicke 
rief  Hl.,  den  Kamen  des  Oberiebrers  gebranohend:  „Papa  JH^  willst 
du  forti'' 

Xachdem  im  Schöffengerichte  diese  Bekundungen,  denen  die 
Frau  II.  mit  der  bestimmten  Behauptung,  den  Oberlehrer  gar  nicht  zu 
kennen,  widersprach,  gemacht  waren,  sollte  üh  h  tzter  Zeuge  der  Ober- 
li  lirer  vernommen  werden.  Als  er  hineingenifi  n  war,  machte  der 
dir  l'rivatkliiirenn  Frau  H.  vertretende  Anwalt  den  N'orsclilag,  den  Zeugen 
zunächst  unbeeidigt  zu  vernehmen,  da  durch  Gegenüberstellungen  usw. 
sich  doch  noch  etwaige  Irrtümer  aufklären  könnten.  Der  Ober- 
lehrer erklärte  jedoch,  er  wünsche  sofort  beeidigt  zu  werden.  Die 
Beeidigung  erfolgte,  und  nachdem  er  darauf  aufmerksam  gemacht 
war,  daß  er  auf  Fragen,  deren  Beantwortung  strafrechtliche  Verfol- 
gung wegen  anes  Verbrechens  oder  Vergehens  (also  auch  wogen 
Ehebroches)  gegen  ihn  znr  Folge  haben  könnte,  die  Antwort  Ter 
weigern  dOrfte,  wurden  ihm  Tom  Vorsitzenden  des  Gerichts  die  Fragen 
Yoigelegt: 

1.  ob  er  mit  der  'H.  ein  nnsittlichea  Verhfiltnis  habe  oder  ge- 
habt habe? 

2.  ob  er  mit  der  H.  Anfang  1904  abends  im  Plangarten  eine 
Zusammenkunft  gehabt  habe? 

Dabei  wurde  der  Oberlehrer  nochmals  auf  sein  obenbezeichnetes 
Recht  aufmerksam  gemacht,  und  der  Vorsitzende  ließ  durchblicken, 
daß  z.  H.  der  Zeuge  HI.  eine  offenbar  zu  unsittlichen  Zwecken  ver- 
anstaltete Zusammenkunft  des  Oberiebrers  mit  der  Ehefrau  U.  bereits 
bekundet  habe. 
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Der  befi'a^  Oberlehrer  wurde  sehr  erregt  und  erklärte  fol- 
gendes : 

.,Es  ist  mir  aiifimtrs  un.infrenehm  {gewesen,  in  diese  schmutzige 
Saclu>  verwickelt  zu  werden,  jetzt  freue  ich  micli  aber,  daß  ich  als 
Zeuge  vernoranien  werde,  da  mir  hierdurch  die  Möglichkeit  geboten 
wi^d,  durch  eidliche  Aussage  die  in  der  Stadt  undaufenden  Gerüchte 
zu  widerlegen.  Ich  versichere  auf  meinen  Eid  und  gleichzeitig  auf 
mein  Ehrenwort,  daß  ich  die  Frau  H.  nicht  näher  kenne,  und  daß 
tob  nie  mit  ihr  im  Plangarten  gewesen  bin.  Vor  einiger  Zeit  hat 
meine  Frau  einen  anonymen  Brief  erhalten,  in  welchem  ich  mit  der 
Frau  H.  in  Verbindung  gebiaeht  wurde.  Als  ich  dann  die  Vorladung 
zur  Schöffengeriohtsrerfaandlung  erhielt,  habe  ioh  die  Frau  H.  aufge- 
sucht, um  sie  Uber  den  Grund  der  Ladung  sn  befragen.  Bei  diesem 
Besuche  habe  ich  sie  zum  erstenmal  kennen  geiemt" 

Nach  Gegenflberstellnng  mit  den  Zeugen  Hl.  und  V.  wiederholte 
er  diese  Aussage. 

Nunmehr  benannte  der  damalige  Privatangeklagte  E.  noch  weitere 
Zeugen  für  d^n  Wahrheitsbeweis,  und  der  Hauptverhaadlungstermin 
mußte  vertagt  werden. 

Zur  Vernehmung  der  benannten  auswärtigen  Zeugen  wurdi  n  die 
Akten  nach  einem  and»Ten  (ierichte  geschickt,  doch  ehe  sie  erledigt 
zurückkamen,  wurde  dem  Privatklageverfahren  dadurch  ein  Ende  be- 
reitet, daß  die  Privatklägerin  Frau  U,  am  21.  Juni  1904  zu  Pn^tnkoll 
des  Gerichtssclireihers  die  Privatklage  zurücknahm.  Sie  erklärte  aber 
zu  diesem  Protokolle  ausdrücklich:  „Sie  bleibe  mit  Entschiedenheit 
dabei,  liali  sie  den  Oberlehrer  überhaupt  nicht  kenne." 

Das  Amtsgericht  schickte  die  Phvatklageakten  der  Staatsanwalt- 
schaft zur  FrBfnng  der  Frage  zu:  ob  etwa  der  Oberlehrer  oder  die 
yemommenen  Zeugen  Hl.  und  V.  einen  Meineid  geschworen  hätten. 

Das  VerfUiren  wurde  eingeleitet  und  ergab  folgendes  Belastungs- 
material gegen  den  Oberlehrer: 

Die  Zeugen  Hl^  V.  und  Br.  blieben  mit  aller  Bestimmtheit  bei 
ihren  bereits  wiedergegebenen  Aussagen.  Den  Standpunkl^  den  sie  bei 
ihren  Beobachtungen  im  Plangarten  gehabt  haben  wollten,  ergibt  an« 
liegende  Zeichnung,  aus  welcher  auch  die  zur  Beurteilung  der  Sache 
wichtigen  Entfernungen  zu  ersehen  sind. 

Daß  die  einzelnen  angegebenen  Entfernungen  im  I^ufe  dieser  Dar- 
stellung etwas  differieren,  kommt  daher,  daß  die  Zeugen  bei  ihren 
verschiedenen  Vernehmungen  natürlicli  nicht  mit  al)soluter  Genauigkeit 
die  in  Betracht  kommenden  l'unkte  an:rt  lien  konnten. 

Femer  wurden  im  Laufe  der  Lotersuchung  noch  drei  verschie- 
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dene  \'orfälle  zur  Sprache  gebrachl,  die  den  Oberlehrer  hochgradig 

belasteten. 

1.  Der  wegen  Beleidigung  von  der  H.  verklagt  gewesene  Ar- 
bdter  E.  sagte  —  nunmehr  als  Zeuge  vernommen  —  folgendes  aus: 

a)  eines  Sonnabends  im  Februar  1903  stand  ich  abends  zwischen 
achtnnd  nenn  Uhr  vor  der  Wirtschaft  ^Zum  Kaiser"  an  der  Straßenecke. 
Der  Oberlehrer  promenierte  auf  der  Straße  „Am  Plane-'  und  verschwand 
dann  in  dem  yon  der  H.  bewohnten  Hanse.  Nach  zwei  bis  drei 
Minuten  kam  er  wieder  heraus  nnd  bog  in  die  Mieh  abbiegende  Straße 

A.  Angeblicher  Standpunkt  de«  Obeiiehrcrs  und  der  Frau  bei 
den  Kcobachtunjren  (Uirch  Hl.  V.  und  Br. 

B.  Standpunkt  de«  Zeugen  HI.  (B-A-.5  Schritte).  H*-^» 

C.  Standpunkt  des  Zeugen  V.  iC-A-7;  C-B^i  Schritte). 
1>.  htandpunkt  des  Zeugen  Br.  (D-A^lö  Sdirirtoi. 
E.  Staudpuakt,  von  dem  aus  Zeuge  V.  zuerst  beim  Vurübcreeüen 
des  Pur  l>ei  A  gesehen  heben  viui  (E-A  *  U  Schritte). 


tietendeFraaH.  erkannt 
haben  will 

O.  HanstSrd.  Wuhuuag 
<1(T  Vrm  H  |F-G  — 13 

Schritte;. 

H.  Standpunkt,  von  dem 

aus  Zeuge  E.  seine  Bc- 
obachtiinircn  im  Kohr. 
1903  geiu.'idit  li  it  iH-(; 
—  60;  H-J  =  i()ii  .«idjiM 
J.BekederStr;ilk'n,Ani 
Plane^  und  ,  Hagen". 
K.  Eidie  im  Plangarten. 


..Hagen''  ein.  Gleich  darauf  trat  aus  dem  Hachen  Hause  eine  (von 
mir  nicht  erkannte)  Frauensperson.   Sie  in  derselben  Richtung 

wie  der  Oberlehrer  ire^an^jen  war,  drehte  aber  um  und  kehrte  in  ihr 
Haus  zurück,  als  mehrere,  vor  der  Wirtschaft  ,.Zum  Kaiser"  stellende 
Personen  plötzlich  zu  lachen  anfin*?en.  Ich  pnp  an  die  Ecke  des  „Ha- 
gen" und  sah,  daß  der  Oberlehrer  in  der  Richtung  nach  der  Stralie  „Am 
Plane"  zurückschritt.  Da  ich  vermutete,  daß  es  doch  noch  zu  einer 
Zusammenkunft  zwischen  dem  Oberlehrer  und  der  Frauensjjerson 
kommen  würde,  versteckte  ich  mich  derartig  im  Gebüsch  des  Plan- 
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gartcns,  daß  icli  die  StralW  ^Ani  Plane''  übersehen  konnte.  Xacb 
etwa  10  15  Minnlcn  sah  ieli  die  —  jetzt  von  mir  beim  I^tcrncn- 
scheine  deutlich  erkannte  —  Ehefrau  U.  wieder  aus  ihrem  Hause 
kommeD;  sie  bog  in  den  „Hagen**  ein.  Ich  eilte  an  die  Ecke  des 
„Hagen*^  und  sah  von  hier  ans  deutlich,  daß  die  H.  in  die  vom 
„Hagen**  abzweigende  einsame  Gasse,  die  nWolfoBohlachf^i  ging. 

■  b)  £inige  Zeit  nach  diesem  Vorfalle  stand  ich  dnmal  wieder  abends 
Tor  der  Wirtschaft  „Znm  Kaiser"  auf  der  Straße.  Der  Oberlehrer 
promenierte  wiederum  auf  der  Straße  «Am  Plane."  Als  er  hierbei 
vor  dem  Hause  der  H.  angekommen  war,  ließ  er  ^en  lauten,  aus 
zwei  Tönen  bestehenden  signalartigen  Pfiff  ertönen. 

Über  den  von  £.  bekundeten  Vorfall  1  a  wurdt^n  drei  Personen 
alä  Zeugen  vernommen,  die  an  dem  betreffenden  Abend  mit  E.  vor 
der  Tür  der  Wirtschaft  ^Zum  Kaiser''  gestanden  hatten.  Auch  sie 
hatten  zum  Teil  den  Oberlehrer  auf  der  Straße  ..Am  Plane"  gesehen, 
glaubten  auch  bemerkt  zu  hal)en,  d;il>  um  diese  Zeit  eine  \vt  il>liclie 
Person  aus  dem  ILsclien  Hause  gtkonnnen  sei.  Alle  drei  Zeugen 
bestritten  aber,  daß  sie  beim  Herannahen  dieser  —  von  ihnen  nicht 
erkannten  —  weiblichen  Person  gelaclit  hätten,  und  keiner  der  Zeugen 
hatte  bestimmt  gesehen,  dali  der  Oberlehrer  (oder  doch  der  Mann, 
den  sie  mindestens  füi'  den  Oberlehrer  gehalten  hatten;  in  das  U.sche 
Haus  gegangen  sei. 

2.  Ein  Kutscher  H.  bekundete  folgendes: 

,,£ine8  Abends  im  Sommer  oder  Herbst  1903,  —  die  Laternen 
brannten  auf  der  Straße  „Am  Plane"  —  ging  ich  duroh  den  Plangarten. 
Dort  traf  ich  einen  Mann,  dessen  Name  mir  entfallen  ist  (!).  Als  idi 
mit  dem  Manne  sprach,  sab  ich,  daß  der  Oberlehrer  auf  der  Straße 
„Am  Plane''  auf  und  ab  ging.  Der  Mann  fragte,  ob  ich  nicht  wisse, 
warum  der  Oberlehrer  da  herumlaufe,  und  er  setzte  hinzu:  ^Der 
bat  was  in  Aussicht,  mit  wem,  das  wissen  Sie  ja  wohi!*^  Als  sich 
der  Unbekannte  bereits  entfernt  hatte,  sab  ich,  daß  aus  dem  von  der 
H.  bewohnten  Hause  eine  Frauensperson  trat,  die  ein  Tuch  um  die 
Schultern  gehängt  hatte.  Sie  ging  hinter  dem  Oberlehrer  her,  und 
beide  bogen  —  drei  bis  vi^r  Schritte  hintercinandergehend  —  in  den 
..Hagen"  ein.  Ich  ging  edig  nacli  und  sab.  daC»  der  Oberlehrer  und 
die  Frauensperson  in  die  vom  „Hagen"  abzweigende  einsame  Gasse, 
die  „Wolfsschlucht"  genannt,  gingen.* 

Diesem  stark  belastenden  Materiale  gegenüber  blieb  der  Oberlehrer 
mit  aller  Entschiedenheit  dabei,  daß  er  die  H.  zum  erstenmal  gesehen 
habe,  als  er  sie  infolge  der  erhaltenen  Zeugenladung  (im  Mai  19U4) 
aufgesucht  bitte  und  er  bemerkte,  daß  er  überhaupt  erst  in  dem 
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Adressbnoh  ihre  Wobnimg  habe  anfsuchen  müssen.  In  diesem  Adiess- 
bneh  habe  aber  die  Mhere  Wobnang  der  H.  an  der  St-StraOe  ge- 
standen, er  habe  sieh  dorthin  begeben  nnd  erst  von  der  jetagen 
Bewohnerin  dieser  Wohnung  in  Eifabmng  gebracht,  daß  die  Familie 
H.  jetzt  ,Am  Plane"  wohne.  Seinen  vier  bis  fünf  Jahre  zurflek- 
lic^'ontlen  ebebrecherischen  Verkehr  mit  der  Gemüsefrau  auf  dem  Bahn- 
hofe einer  benachbarten  Station  und  Besuche  bei  öffentliehen  Dirnen 
gel^entlich  Ton  Beiaen  in  grüüere  Städte  gestand  er  unumwunden  zn. 

Diejenige  Person,  die  die  sicherste-  Auskunft  geben  konnte,  war 
die  Ehefrau  H.  selbst,  sie  mußte  ja  f;;anz  irenau  wissen,  ob,  wann  und 
wo  sie  mit  dem  <  iberk'hrer  zusammengetroffen  war,  und  ob  sie  Ge- 
schlechtsverkehr mit  ilim  ireliubt  liaite. 

Die  Anpiben  dieser  Ilaiii>tzeu<;iu  bildeten  aber  ein  fceradezu 
unentwirrbares  Gewebt.'  vun  Lüj^en  und  Widersprüchf n. 
Einmal  behauptete  sie,  den  Oberlehrer  .:rar  nicht  zu  kennen,  dann 
wieder,  sie  habe  öfter  mit  ihm  gesprochen  und  zweimal  (einnial  im 
Plangurten,  einmal  in  einer  einsamen  StraßeJ  geschlechtlich  verkehrt. 
Dann  widerrief  sie  diese  Ton  ihr  b  esch  w  o  r  e  n  e  Aussage  und  kehrte  zur 
ersten  znrfiek,  dann  wieder  zur  zweiten,  wieder  zur  ersten  nsw.  zn  ver- 
schiedenen  Zeiten  und  Tor  yerBchiedenen  Behörden  immer  abwechsebid. 
-  Zuletzt  blieb  sie  dabei,  daß  sie  mit  dem  Oberlehrer  doch  zweimal 
geschlechtlichen  Verkehr  gehabt  h&tte. 

Eine  Untersuchung  auf  ihren  Gdsteszustand  hat  nichts  fOr  das 
Vorhandensem  einer  Geisteskrankheit  ergeben,  und  am  7.  Sept.  1904 
ist  die  Person  nach  einem  kurzen  Schlußverhör  ans  der  wider  sie  wegen 
Meineides  verhängten  Untersuchungshaft  entlassen. 

Der  beschuldigte  Oberlehrer,  der  seinen  schon  erwähnten  frttheren 
Verkehr  mit  der  Grünwarenhändlerin  nnd  ein  öfteres  „Exgehen^  auf 
Reisen  nach  Großstädten  auch  fernerhin  unumwunden  zu<;eireben  hatte, 
hatte  dagreiren  aiieh  im  weiteren  Verlaufi*  der  Untersuchung:  .jede  Be- 
ziehung; zu  der  11.  auf  das  enerf^ischste  bestritten;  es  wurde  auch 
zu  seiner  Entlastunj;  über  den  von  ihm  behaupteten  einzi^'en  Besuch 
bei  der  Frau  H.,  den  er  erst  nach  Empfanjr  der  Zeupenladunc:  in  der 
Privatkia^i^esache  etwa  Ende  Mai  1904  gemacht  haben  wollte,  fol- 
gendes festf^estellt: 

Eine  Zeugin  Po.  btkuucit  te,  daß  der  Oberlehrer  eines  Tages  Ende 
Mai  1904  in  ihre  in  der  St-Straße  gelegene  Wohnung  gekommen 
sei,  in  welcher  früher  die  Funilie  der  fVau  H.  gewohnt  hatte.  Er 
habe  gefragt,  ob  hier  H.8  wohnten,  und  die  Antwort  erhalten,  diese 
seien  jetzt  nach  der  Stmße  „Am  PUine'^  vensogen.  (Bemerkt  wurd  hierzu 
nochmalB,  daß  der  beschuldigte  Oberlehrer  nach  seiner  Behauptung  erst 
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Dach  Empfang  der  Zeugenkdang  in  dem  Adrenbueh  der  Stadt  nach 
der  Wohnung  der  Familie  H.  gesacbt  hatte,  and  daß  auch  tatsicblioh 
in  diesem  Adiessbneh  die  frühere  H^he  Wohnnng  anl  der  St-Strafie 
angegeben  war.)  Ferner  bexengte  ein  Barbier,  daS  ihm  der  Ober- 
lehrer um  die  genannte  Zeit  einmal  anf  der  Straße  heg^iiet  Bei  nnd 
ihn  nach  der  Wohnung  der  H.  gefragt  habe.  Eine  Mitbewohnoin 
des  Hauses  ^Am  Plane'',  in  welchem  sich  die  neue  Wohnung  der 
H.  befand,  erzählt  folgenden  Vorfall: 

Ende  Mai  1904  kam  der  Oberlehrer  in  das  von  mir  und  der  H. 
bewohnte  Haus  „am  Plane"  und  fragte  niicli,  ob  Frau  H.  hier  wohne; 
ich  habe  ihn  dann  zu  der  Tl.,  begleitet,  ihn  ihr  auch  vorir*  stellt.  Der 
OI)erlelirer  fragte  die  H.,  aus  welchem  Grunde  er  denn  eine  Zeugen- 
ladung zu  ihrer  l'nvatkhigesache  wider  E.  erhalten  habe,  und  er 
setzte  hinzu:  „Ki^nneii  Sie  mich  überhauj)t?"  Da  die  H.  dieses  ver- 
neinte, äußerte  der  Oberlehrer:  „So  eine  verfluchte  Geschichte;  ich 
kenne  Sie  ja  gar  nichf.  Als  ich  ihn  dann  die  Treppe  hinunter  he- 
gleitete, sagte  er  noch:  „Solch  eine  verfluchte  Geschichte,  die  Sache 
wird  sich  schon  aufklären!'' 

Da  man  nnn  die  Angaben  der  Ehefrau  H.  nach  deren  wieder- 
holt nachgewiesenen  Lfigen  Überhaupt  nicht  zur  Belastung  des  Ober- 
lehrers Tcrwenden  konnte,  zumal  auch  die  Uber  das  Vorleben  der  H. 
eingezogenen  Erkundigungen  ergeben  hatten,  daß  die  Person  schon 
seit  ihrem  17.  Lebeni^ahre  liederlich  gewesen,  auch  lügenhaft  sei, 
war  die  gerichtliche  Tomntersuchung  sowohl  wider  den  Oberlehrer 
wegen  des  angeblich  am  1.  Juni  1904  vor  dem  Schöffengericht  be- 
gangenen Meinodes  als  auch  wider  die  Ehefrau  H.  wegen  eines  am 
la.  Juli  1904  vor  dem  AmtsgericUte  begangenen  Verbrechens  des 
Meineides  geführt,  und  nach  deren  Abschlüsse  wurde  die  An- 
klage wider  den  Oberlehrer  erhoben,  da  die  H.  ihr  Meineids- 
geständnis zurückgenommen  und  /Jiletzt  verschiedene  mit  den  den 
Oberlehrer  i)elastenden  Zeugen  ganz  konforme  Aussagen  gemacht  hatte. 
Die  Sache  lag  elten  so,  dali  nur  ein  erkennendes  Gericht  nach  ein- 
gehender Hauptverhandlung  entscheiden  konnte. 

Hevor  diese  Haujttverliandlung  aber  stattfand,  wurden  zur  voll- 
ständigen Vorbticitung  (ierstlben  die  eingangs  erwähnten  Fragen  nach 
der  Sicherheit  des  Erkennens  der  in  Betracht  kommenden  Personen 
durch  die  Zeugen  sowie  nach  der  etwa  in  Frage  kommenden,  durch 
die  ewigen  liedereieu  über  den  Oberlehrer  denkbarerwase  begünstigten 
Suggestion  und  Autosuggestion  einer  genauen  Prüfung  unterzogen. 

Um  auf  experimentellem  Wege  zunächst  die  erste  Fkage  tunlichst 
zu  Kteen,  zog  der  Staatsanwalt  dnen  Augenarzt,  den  bei  allen  wich- 
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tigen  kriminaltechnisclien  FragCD  mitwirkenden  (ierichtüchemiker  und 
•Physiker,  später  auch  (zur  Begutachtung,'  der  Wirkung  von  Licht  und 
Sehatten  je  nach  dem  Stande  der  Beleuchtungskörperj  einen  Professor 
der  Physik  zu.  Zunächst  worden  die  Veisnche  in  dnem  dem  «Plan- 
gaiten**  ähnlichen  Parke  der  Stadl  Brannsehweig»  dem  Bflrgerpark, 
dann  an  Ort  und  Stelle  im  „Plangarten'^  und  den  umliegenden  StniBen 
(„Am  Plane<^,  1|Hagen^  „Wolfsschlncht'')  angestellt. 

Am  28.  September  Abends  von  9— 10  Vi  Uhr  wurden  die  Ver- 
snehe  in  Biaonschweig  angestellt;  als  Beobachtende  und  zu  Beobaoh« 
tende  waren  sechs  männliche  und  vier  weibliche  Personen  zugegen. 
Alle  beteiligten  Personen  waren  einander  genügend  bekannt,  bezw. 
wurden  vorher  eingehend  miteinander  bekannt  gemacht.  Die  Augen 
der  „Beobachtenden"  waren  vom  Augenarzt  genau  auf  il)re  Sehschärfe 
untersucht.  Über  diese  Versuche  äußerte  sich  der  Gerichtschemiker 
(welcher  Aufren  mit  ilbernormaler  Sehschärfe  besitzt)  zunächst  wie  folgt: 

^Der  Abend  war  als  halb  bedeckt  zu  bezeichnen,  keineswegs 
als  dunkel.  Schon  als  wir  aus  dem  Hause  traten,  begannen  die  Be- 
obachtungen. Sie  zeigten,  wie  schwierig  es  ist,  eine  Person  mit  Sicher- 
heit zu  identifizieren,  selbst  wenn  man  die  Persönlichkeit  an  dem  Gange, 
der  Figur,  der  Bewegung,  dem  Umfange  und  einzelnen  hervorstechenden 
Eigenschaften,  der  Kleidung  usw.  (ganz  abgesehen  von  den  Gesichtä- 
zügen)  auf  das  genaueste  kennt 

Zuerst  machten  wir  Versuche  an  einer  Straßenkreuzung,  wohin 
▼on  den  yerschiedensten  Seiten  das  Licht  der  Straßenlaternen  (Auer- 
brenner, 45—53  Kerzen  stark)  fiel. 

Erst  auf  dreieinhalb  bis  vier  Schritte  war  es  mOglioh,  eine 
stillstehende  Person  mit  Sicherhdt  zu  identifizieren,  ich  selbst  wurde 
einmal  am  Gange  auf  sechs  Schritte  erkannt  Wir  gingen  dann  in 
den  BQrgerpark  hinein,  um  uns  eine  Stelle  auszusuchen,  die  den  Ver- 
hältnissen des  ,.Plangartens'^  annähernd  entspricht  Auf  dem  Wege 
dorthin  hatte  eine  der  zugezogenen  weiblichen  Personen  eine  Freundin 
getroffen,  die  in  Begleitung  eines  Unteroffiziers  ging.  Ich  eilte,  ohne 
den  übrigen  Personen  —  mit  Ausnahme  des  Polizeisergeanten  B.  — 
etwas  zu  Sfigen,  heimlich  seitwärts  durch  die  Büsche  voran  und  ge- 
sellte mich  zu  der  Grui»pe,  l)ei  welcher  sich  der  Unteroffizier  iicfund. 
Wir  steinten  uns  Schritte  von  der  Laterne  hin,  und  zwar  so,  dal') 
uns  die  Ijiterne  seitwärts  bescliien.  Sämtliche  mit  mir  zu  dem  Ex- 
perimente ausgegangenen  Personen  gingen  dicht  an  mir  vorüber,  ohne 
mich  zu  erkennen,  selbst  eine  der  zugezogenen  weiblichen  Personen, 
die  zur  Seite  sah  und  uns  musterte,  erkannte  mich  nicht  Nunmehr 
wurden  die  Experimentierenden  durch  den  Polizeisergeaaten  B.  aufge- 
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fordert,  sich  doch  einmal  die  dastehende  Gruppe  anzoseben.  Znersk 
erkannte  mich  anf  !■  2  Schritte  der  Staatsanwalt,  jedoch  erst  dann, 
als  ich,  den  Hot  ziehend,  lant  sagte:  „Gnten  Abend,  meine  Herren'*. 

Hieranf  begannen  die  eigentlichen  Versnche: 

Der  Augenarzt  und  ich  stellten  uns  im  Gebflsehe  anf  nnd  ließen 
einzelne  der  zugezogenen  Personen  auf  Entfernungen  von  neun  bis 
elf  .Schritt  an  uns  vorhei^reben.  Das  Licht  des  etwa  ffinfzigkerzigen 
Spiritusbrenner«;  (h  r  Parklat«  rn*  war  13  Schritte  von  der  gebenden 
I't-r-on  ontfernt.  Die  VoriilK'r?clireitenden  ^ngen  U'ih  in  d»  r  Richtung 
der  I>aterne  hin,  teiLs  kamen  sie  von  der  T-aterne  her  auf  uns  zu.) 
Die  L'iterne  bestrahlte  L'eradf  den  W»'i:,  auf  dem  die  Tersoneu  ixingcn. 
Der  Aup-nar/t  dessen  Auire  iil»t'rn«irniale  >(li\veite  besitzt  und  ich 
e  r  k  a  n  n  t  e  n  s  ä  m  1 1 1  c  Ii  e  m  ä  n  n  1  i  c  ii  e  Personen  nicht:  7. wri  Damen 
jjlaubtt  n  wir  am  Hut  usw.  zu  erkennen,  wir  erklärten  aber  beide, 
(heses  Krkenut  ii  niebt  beschwüren  zu  können.  Auf  19  St  britt  von 
der  Laterne  erkannten  wir  bei  direkter  Bestrahlung  kein  Ge- 
sicht Erst  als  die  Beobachteten  IV2  bis  2  Schritte  an  uns 
herangekommen  waren,  konnte  ich  bdianpten:  jetzt  erkame  ich  die 
Gesichtszüge. 

Weitere  Versuche  wurden  26  bis  28  Schritte  Ton  der  gedachten 
Laterne  angestellt  Anf  elf  Schritte  yerwechselte  ich  meine  eigene 
Frau  mit  einer  anderen  Dame;  auch  nicht  ein  einzigesmal 
konnten  wir  eine  der  langsam  toi  uns  vorbei  defilierenden  Personen 
mit  Sicherheit  erkennen;  erst  auf  drei  Schritte  wurde  solches  Erkennen 
möglich. 

Zehn  Schritte  von  der  Laterne  machten  wir  den  Versuch,  ob  zu 
erkennen  war,  (»b  die  beobachtete  Person  einen  Bart  hatte  (der  be- 
schuldigte Oberlehrer  hatte  einen  dunkeln  kurzen  Vollbart);  dieses 
war  erst  auf  vier  Schritte  möglich. 

An  der  bezeichneten  Stelle  (also  zehn  Schritte  von  der  I^aterne 
stellend)  erkannten  wir  den  auf  uns  zukommenden  Staatsanwalt  auf 
zehn  Schritte  an  Fi u'u r  und  (iang;  eine  Person,  die  direkt  unter 
die  Laterne,  und  zwar  mit  liocbgehoi>enem  Gesicht,  gestellt 
war,  bezeichnete  ich  gleich  darauf  als  den  Polizei  Wachtmeister  D. 
Der  Augenarzt  und  der  Polizeisergeant  II.  behaujiteten  dagegen,  es 
sei  der  Staatsanwalt,  und  ich  wurde  hierdurch  vollständig  irre  daran, 
ob  ich  richtig  erkannt  habe.  Tatsächlich  war  die  hingestellte  Person 
der  Polizeiwaohtmeister  D.,  nnd  dessen  direkter  Untergebener, 
der  eben  genannte  Polizeisergeant  H.,  hatte  ihn  nicht  erkannt,  sondern 
für  den  Staatsanwalt  gehalten! 

Am  30.  September  1904  zwischen  8 '/2  nnd  9  Uhr  abends  wurden 
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die  Versuche  am  Tatorte  angestellt.  Der  Abend  war  hell  und 
Sternklar;  es  herrschte  keia  Nebel. 

Zunächst  wurden  die  Beobachtungen  des  Zeugen  E.,  die  er  bei  den 
damals  auf  der  Stia&e  brennenden  Petolenmlaternen  im  Februar 
1903  und  einige  Zeit  darauf  gemacht  haben  wollte,  nachgeprüft  Nach 
Ausschaltung  der  jetzigen  elektrischen  Lampen  wurden  die  Petroleum- 
strafienlatemen  angezflndet  Die  Veisuche  ergaben  folgendes: 

Eine  Person,  die  mir  bekannt  ist,  von  der  Ecke  der  Wirtschaft 
„Zum  Kaiser**  aus  zu  erkennen,  ist  nur  möglich,  wenn  die  beobachtete 
Person  nicht  weiter  als  sechs  bis  acht  Schritte  an  mir  vor- 
übergeht E&  ist  nicht  möglich,  Ton  demselben  Standpunkte  aus 
die  Person  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  \v('nn  ^'w  direkt  unter  der 
vor  dem  Hause  der  H.  befindlichen  Laterne  CjO  Schritte), 
sich  von  mir  fortbewegend,  durchgeht.  Es  ist  mir  bei  besonders 
günstiger  Heleuchtung  möglich,  von  der  Ecke  des  ..Hagen'*  aus  eine 
mir  gut  bekannte  Person  auf  iKiclistens  sieben  Schritte  zu  erkennen. 
In  der  „Wolfsschlucht"  genannten  Gasse  jenianden  bei  Petroleunilicht 
bestimmt  zu  erkennen,  ist  mir  schon  bei  zehn  Schritten  unmöglich. 
Wenn  ich  gegenüber  dem  Hause  der  11.  !.'•  Sehritt  entfernt  von  der  vor 
diesem  Hause  befindlichen  Laterne  stehe,  kann  ich  eine  Person,  die  nur 
nicht  nur  bekannt  ist,  sondern  auch  besonders  hervorstechende 
individuelle  Eigenschaften  besitzt,  auf  15  Schritte  erkennen, 
wenn  diese  Person  direkt  unter  der  Laterne  geht 

Hiemach  wurden  im  ,,Plangarten**  Versuche  über  die  von  den 
Zeugen  Hl.,  V.  und  Br.  im  Januar  oder  Februar  1904  gemachten  Be- 
obachtungen (und  zwar  diesmal  nach  Entzündung  der  elektrischen 
StraBenlatemen)  angestellt  Sie  hatten  folgendes  Ergebnis: 

Es  war  mir  nicht  möglich,  von  demjenigen  Punkte  aus,  der 
mir  seitens  des  Zeugen  Hl.  selbst  als  der  von  ihm  am  betreffenden 
Abende  innegehabten  Platz  bezeichnet  war,  Personen  zu  erkennen,  die 
genau  so  hingestellt  waren  wie  der  Oberlehrer  und  die  H.  an  dem  Abende 
nach  lll.s  und  V.s  Angabe  gestanden  haben  sollten.  Hl.  wollte  5'^^  Schritt 
von  dem  Paare  entfernt  gestanden  linl)en,  V.  aber  neun  Schritt.  Aus  der 
letztgedachten  Rntfernung  war  natürlich  nocli  viel  weniger  etwas  von 
der  Persönlichkeit  des  zur  Probe  hingestellten  Paares  zu  erkennen.  Auch 
einen  Bart  oder  irgendwelche  hc-tiuimte  Umrisse  auf  die  genannten 
Entfernungen  zu  erkennen,  war  unmöglich  ;  um  (lie>es  zu  ermöglichen, 
mubte  ich  bis  auf  \  \  >  Schritt  an  das  aufgestellte  l'aar  herangehen. 
Ganz  besonders  erschwert  wird  das  Erkennen  dadurch,  dab  der  von 
den  Zeugen  behauptete  Stand  des  Paares  als  Hintergrund  Gebüsch, 
also  im  Winter  aithiubte,  dunkele,  die  Beobachtung  verwirrende,  Schatten 
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werfende  entlaubte  Zweige  hat;  ganz  besonders  wurde  aber  ein  Er- 
kennen bei  der  geschilderten  Situation  deshalb  hochgradig  schwer, 
w«l  den  beobaehteoden  Zengen  das  licht  der  Tor  dem  H^acben 
Hause  angebraehten  Laterne  ins  Gencht  fiel,  die  Laterne  aieh  hinter 
dem  beobachteten  Paare  betand,  so  daß  das  Paar,  Ton  den  be- 
obachtenden Zeugen  ans  gesehen,  sich  yollstftndig  im  Schatten 
befand.  Bei  dieser  Stellung  des  BdeachtnngskOrpers  (also  die  Be- 
obachteten in  der  Mitte  zwischen  dem  Beobachter  und  dem  Bdench- 
tungskörper)  konnte  ich  anf  51/3  Schritt  noch  nicht  einmal  unter- 
scheiden, ob  die  von  mir  Beobachteten  Mann  oder  Weib  warenY 
Was  insbesondere  die  Erkennung  eines  Gesichtes  und  Bartes 
(Vollbartes)  betrifft,  so  bemerke  ich  folgendes: 

Stelle  ich  mich  in  den  direkt  von  dem  elektrisclien  Lichte  be- 
schienenen Teil  des  Parkes,  etwa  25  Schritte  entfernt  von  der  auf 
der  Straße  „Am  Plane"  vor  dem  Hause  der  II.  befindlichen  Laterne, 
und  zwar  in  der  Weise,  dal'i  das  Licht  der  l^iternc  dem  Beobachteten 
ins  Oesicht  fällt,  so  kann  ich  erst  auf  vier  Schritt  Entfernunj:  er- 
kennen, ob  der  von  mir  Beobachtete  überhaupt  einen  Bart  hat  oder 
nicht;  die  Gesichtszüge  kann  ich  erst  auf  drei  Schritt  erkennen.* 

Der  Augenarzt  fasste  das  Ergebnis  der  von  ihm  gemachten 
Beobachtungen  folgendermafien  zusammen: 

1.  Beobachtungen  in  Brannschweig  am  Abend  des  28.  Sep- 
tember 1904.  Der  Bimmel  war  bewOlkt,  es  war  aber  kerne  erhebliche 
Dunkelheit  vorhanden,  weil  der  Mond  hinter  den  Wolken  stand  und 
die  den  Bflrgerpark  umgebenden  Laternen  soviel  Licht  gaben,  daft 
man  bequem  jeden  Weg  und  Steg  ttbersehen  und  Personen  schon  von 
weitem  als  Menschen  erkennen  konnte. 

Die  Versuche  wurden  so  eingerichtet,  daß  sie  den  Örtlichkeiten 
am  Tatorte,  wo  die  in  Betracht  kommenden  Zengen  den  Oberlehrer 
und  bezw.  die  Ehefrau  II,  auf  eine  Entfernung  von  13,  11,  7,  5  und 
82  Schritte  erkannt  haben  wollten,  möglichst  entsprachen.  Falsche 
Bärte,  ein  Umschlagetuch  und  eine  Schürze,  Gegenstände,  die  bei  Nach- 
prüfung der  Zeugenaussagen  erforderHch  waren,  wurden  verwendet. 

1.  Zunächst  stellten  sich  der  (lerichtschemiker  und  der  Augenarzt 
*  auf  i;i  Schritt  von  emer  Auerlichtlampe  zu  etwa  50  Meterkerzen 
Helligkeit  auf.  Drei  männliche  und  zwei  weibliche  Personen  niulken 
vor  dieser  I>jiterne  vorbeiirehen.  Die  weiblich  en  Personen  waren 
ohne  Hut  und  wurden  von  den  Beobachtern  leichter  erkannt  als 
die  männlichen,  doch  war  es  unmöglich,  mit  absoluter  Sicherheit 
Angaben  zu  machen.  Die  mftnnlichen  Personen  wurden  von 
beiden  Beobachtern  nicht  erkannt 
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2.  Bei  direkter  Bestrahlungdurch das Ijaterncnlicht konnte  man 
auf  19  Schritte  Entfernung  Personen  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 

3.  Achtundzwanzig  Schritt  von  derselben  Laterne  entfernt  wurden 
dne  tnännhche  und  eine  weibliche  Person  hingestellt,  und  es  wurde  elf 
Schritt  TOD  deren  Standpunkte  aus  beobachtet;  die  Personea  waren 
nicht  za  erkennen.  Eist  «nf  drei  Schritt  konnte  man  beim  Heitan- 
gehen  an  die  Personen  ne  sicher  erkennen.  Sie  waren  so  postiert 
wie  die  Zeugen  nach  ihren  Angaben  den  Oberiehrer  nnd  die  H.  im 
Jannar  oder  Ffebmar  1904  im  «Plangarten''  beobachtet  haben  wollten, 
d.  h.  die  münnliche  Person  stand  mit  dem  Bttcken  nach  den  Beobach- 
tenden mit  seitlicher  Kopfhaltung. 

4.  Ob  die  männliche  Person  einen  Bart  hatte,  konnte  erst  auf 
drei  bis  vier  Schritte  mit  Sicherheit  erkannt  werden. 

5.  Ging  eine  männliche  Person  mit  Bart  direkt  an  der  Laterne 
vorüber,  so  konnte  man  auf  zehn  Schritt  Entfernung  erkennen,  daß 
sie  einen  Bart  hatte  (die  betreffende  Person  hatte  einen  Hut  auf).  ' 
Sah  die  Person  direkt  in  die  Laterne  mit  seitlicher  Wendung  des 
Kopfes,  80  war  die  Erkennung  des  Bartes  auf  etwa  40  iScbhtt 
möglich. 

G.  Stand  eine  Person  fünf  Schritte  entfernt  von  der  Laterne  in 
direkter  Bestrahlung,  so  konnte  man  diese  Person  anf  16  Schritt  Ent- 
fernung eben  noch  erkennen. 

7.  Auf  82  Schritt  wurde  der  Staatsanwalt  und  der  Polizeiwacht- 
meister die  beide  dicht  bei  der  Laterne  standen,  von  dem 
(mäßige  Sehschärfe  besitzenden)  PoUsebergeanten  H,  Terwechselt 

8.  Acfatnndzwanzig  Schritt  Ton  derselben  Laterne  worden  zwei 
weibliche  Personen  yorbeigeschickt;  es  beobachteten  sechs  Männer 
ans  einer  Entfemung  von  elf  Schritt.  Der  Polizeiwachtmoster  D. 
erkannte  keine,  der  Polizeisergeant  M.  eine;  der  Polizeisergeant  H. 
glaubte  eine  zn  erkennen,  irrte  sich  aber;  ebenfalls  irrte  sich 
der  Polizeiseigeant  B.  Der  Qerichtschemiker  ▼  erweck  sei  te  beide 
Personen,  der  Augenarzt  erkannte  eine  richtig. 

Aus  den  Versuchen,  die,  wie  erwähnt,  an  einem  ziemlich  hellen 
Abend  angestellt  wurden,  geht  jedenfalls  die  überraschende  Tatsache 
hervor,  da(5  es  außerordentlich  schwierig  ist.  abends  Personen  auf 
mehrere  Schritte  Entfernung  an  ihren  Gesiehtszügen  zu  erkennen. 
Bemerkt  wird,  daß  an  denjenigen  Stellen  des  Bürgerparkes,  wo  keine 
Interne  brannte,  erst  auf  zwei  c  h  r  i  1 1  e  Entfernung  eine  Person  an 
den  Gesichtszügen  erkannt  werden  konnte. 

IL  Beobachtungen  am  Tatorte  selbst  am  Abend  des  3ü.  Sep- 
tember 19U4. 
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Znnäclist  wurden  die  Augen  der  Zeugen  El,  Hl.,  V.  und  H. 
vom  Angenaizte  untersncbt  Die  Sehscbftrfe  des  £.  war  eine  TOlüg 
normale,  ebenso  die  des  M.  Der  Zeuge  Hl.  batte  sebr  gute  Angen; 
V.  dagegen  batte  links  nur  die  Hälfte  der  normalen  Sebschlife; 
das  rechte  Ange  batte  eben  nocb  normale  Sehkraft.  (V.  wurde 
auch  der  schwadben  Aup:en  wegen  seinerzeit  bei  ein«  in  Täo^erhataillony 
bei  dem  er  eintreten  wollte,  nicbt  angenommen.)  Irgendwelche  Zeichen, 
daß  bei  einem  der  vier  Zeugen  der  Lichtsinn  nicbt  besonders  ent- 
wickelt wäre,  liegen  nicht  vor. 

Nachdem  noch  l)ei  hellem  Tageslicht  der  Tatort  besiciitigt  war 
edio  Blätter  waren  im  ..Pinnfrurtfii"  noch  zum  größten  Teile  an  den 
Bilumen),  wurden  bei  Dunkrllicit  zwischen  '  iS  und  U  Ulir  die  Ver- 
suche vorgenommen.  Die  vier  Zonircn  und  einige  als  Beobachtungs- 
objekte zu  benutzende  Personen  waren  zur  Stelle. 

Zunächst  wurde  die  alte  Petnileuinlieleuclitung  der  Straßen  wieder 
hergestellt,  und  der  Zeuge  E.  irah  seine  Beobachtungen  kund. 

Danach  muß  der  Oberlehrer  in  einer  Entfernung  von  sechs  bis 
acht  Schritten  an  ihm  vorbeigegangen  sein,  als  er  (Zeuge  E.)  an  der 
Ecke  der  Wirtschaft  „Zum  Kaiser**  gestanden  bat  Die  Versnobe  er- 
gaben, daß  es  denkbar  war,  daß  er  den  Oberlehrer  batte  erkennen 
können. 

K  will  nnn  femer  den  Oberlehrer  auf  seinem  Wege  „Am  Plane* 
entlang  beobachtet  haben,  der  Oberlehrer  soll  auf  dem  Trottoir  der 
anderen  Seite  znrilekgekehrt  sein.   Die  Straße  „Am  Plane*^,  soweit 

sie  hier  in  Betracht  kommt,  ist  gut  100  Schritte  lang,  der  Eingang 
der  U.schen  Wohnung  ist  Ton  dem  Standpunkte  des  Zeugen  E.  50 
Schritt  entfernt.  Es  war  außerordentlich  schwierig,  den  Gte- 
ricbt.schemiker,  der  denselben  Weg  zurücklegt^  an  dem  Eingang  der 
H.schcn  Wohnung  zu  erkennen. 

Sodann  will  Z^  UL-'e  F.  den  Oberlehrer  von  der  Ecke  des  „Ilagen'* 
aus  auf  eine  Entferniini:  unirefähr  siehen  Schritten  fes  krmnen 
aber  auch  noch  mehr  gewesen  seini  bestimmt  erkannt  liaben.  Wurde 
bei  dieser  Pjeehachtung  E.  nicht  vom  I^ternenlichte  gehlendet,  so  halte 
ich  ein  Erkennen  ni<'lit  für  ganz  unmü^'licli  (vorausgesetzt,  daß  die 
Entiernung  vom  Zeugei>  E.  rielitiir  taxiert  und  angetreben  ist). 

Endlich  hat  Zeuge  E.  nach  seiner  Angabe  im  .,1'langarten"  dicht 
am  Staket,  aber  hinter  den  Büschen,  auf  eine  Entfernung  von  15 
Schritt  den  Eingang  der  H^hen  Wohnung  beobachtet  Er  hat  hierbei 
Fjran  H^  die  ein  dunkles  Kleid  und  eine  Schürze  getragen  haben,  aber 
ohne  Kopfbedeckung  gewesen  sein  soll,  nach  seiner  Angabe  aus  ihrem 
Hause  kommen  sehen. 
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Der  Gerichtscheniiker,  der  Au<?enarzt  und  der  (jendarm  J.  hal)on 
sieb  bemüht,  von  dem  seitens  des  E.  angegebenen  Standpunkte  aus 
Personen,  die  am  Eingange  der  H.schen  Wohnung  standen,  an  den 
Gesichtszügen  zu  erkennen.  Solches  war  jedenfalls  äußerst  schwer, 
doch  könnten  das  dunkele  Kleid,  die  Schürze  usw.  als  Erkennungs- 
zeichen gedient  haben.  Zu  bemerken  ist,  daß  der  Abend,  an  dem 
£.  seine  Beobachtung  gemacht  hat,  heller  gewesen  sein,  auch  Schnee 
gelegen  haben  aoU. 

Der  Zeuge  M.  will  zehn  Schritte  entfent  auf  dem  Trottoir,  gegen- 
über der  Wirtaohait  „Zum  Kaiaer*^,  den  von  der  Petrolenm^trafien- 
lateme  etwas  beschienenen  Oberlehrer  erkannt  haben.  Dieses  dfiifte^ 
wenn  auch  nicht  nnmOglich,  so  doch  sehr  fraglich  sein,  wenn  nur 
die  Gesiehtssflge  eine  Bolle  spielen.  Sodann  will  Zeuge  M.  den 
Oberlehrer,  ebenfalls  „Am  Plane"  entlang  gehend,  verfolgt  haben, 
bis  der  Letztere  wieder  nach  der  Wohnung  der  H.  zurückkehrte. 
Als  der  Oberlehrer  vor  der  Wohnung  der  H.  wieder  angekommen 
sei,  wäre  nach  der  Behauptung  des  Zeugen  eine  Frau  aus  dieser 
Wohnung  herausgekommen;  die  Frau  will  Zeuge  M.  nicht  erkannt 
haben.  Daß  der  Oberlehrer  auf  die  angegebene  Entfernuuj^  von  M. 
erkannt  ist,  halte  ich  nicht  für  möglich,  viel  eher  hätte  er  die 
Frau  erkennen  müssen.  Zu  herücksiehtigen  wäre  auch  die 
Möglichkeit,  daü  an  der  Yxke  des  „Hagen"  irgend  ein  anderer  Passaut 
genide  um  die  Ecke  gekommen  wäre,  und  dal)  M.  diesen  mit  dem 
Oberlehrer  verwechselt  hätte.  Jedenfalls  war  es  unmöglich,  den 
Oberlehrer  noch  auf  hundert  Schritt  an  der  bezeichneten  Ecke 
zu  erkennen. 

Der  Zeuge  V.  will  an  einem  hellen  Abend,  an  dem  Schnee  lag, 
auch  die  elektrischen  Straßenlaternen  brannten,  zwei  Personen  dicht 
am  Gebflsche  im  Plangarten  (von  dem  den  Garten  durchquerenden 
Steinphittenbelag  ans)  gesehen  und  in  der  einen  Person  bestimmt  den 
Oberlehrer  erkannt  haben;  die  Fran.  sei  ohne  Kopfbedeckung  ge- 
wesen, der  Mann,  auf  dessen  sonstige  Kleidung  der  Zwge  nicht 
west(sr  geachtet  haben  will,  hätte  einen  Hut  aufgehabt.  Auch  hier 
ist  es  wunderbar,  daß  die  Frau  weniger  leicht  sollte  erkannt 
s  in  als  der  Mann;  außerdem  dürfte  es  kaum  möglich  gewesen  sein, 
auf  elf  Schritte  (um  diese  Entfernung  handelt  es  sich)  irgend  etwas 
von  den  Gesichtszügen  zu  erkennen,  wenn  nicht  der  Abend  und  die 
Beleuchtungsverliältnis.se  ganz  besonders  günstige  gewesen  sind.  Daß 
al)er  ein  Liebespärclien  sich  gerade  einen  solchen  Abend  ausgesucht 
haben  würde,  ist  mehr  wie  fraglich,  jedenfalls  würde  es  sich  dann 
das  Kendezvous  nicht  an  einem  so  belebten  Orte  gegeben  haben. 

.Axolitr  fir  Kliaiiialaiithropologi«;  XXIT.  14 
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(Ich  null)  beiiK-rkt'n,  daß  es  mir  Itisher  nicht  möglich  gewesen  ist, 
bei  J^chne»'  Erkennun^^svcisuchc  anzustrllon.) 

Der  Zeufif*  III.  hat  nach  si-iniT  Anirahe  sdwohl  (h-n  Ohcrk^hrcr, 
als  auch  dir  Khelnui  II.  hestininit  auf  t  nie  Kniiernun};  von  luif^efähr 
fünf  und  einen  lialhen  Schritt  erkannt.  Uns  war  es  unmüglicb,  am 
30.  September  1904  auf  dieselbe  Eatfemung  irgend  etwas  za  er- 
kennen. Erst  auf  zwei  bis  drei  Schritt  konnte  man  Genaueres  sehen, 
ja  die  Gesich  tszüge  erst  anf  zwei  Schritt  erkennen.  Bei  unseren  Ver- 
suchen war  allerdings  noch  Laub  an  Bäumen  und  Büschen,  anderer- 
seits waren  aber  am  Hause  der  H.  sowohl  die  Petroleum-  als  auch 
die  elektrischen  Laternen  angesteckt 

Als  der  Zeuge  Y.  mit  HI.  zusammen  wieder  aus  der  AVirtschaft 
herausgekommen  war,  stand  er  siehen  his  neun  Schritt  von  dem  be- 
obachteten r:i;ire  entfernt.  Er  will  auch  liierhei  nur  den.. Mann  er- 
kannt haben,  der  ihm  das  Profil  zut:«  kehrt,  während  die  weibliche 
Person  das  Oesiclit  von  ihm  ahgekehrt  gehaht  hätte. 

Jedenfalls  haben  wir,  die  am  St  ptenilxT  ]*.i(»4  Beobachtenden, 
von  dem  V. sehen  Standpunkte  aus  a  b s o  I u  t  n i  c  Ii  t  s  fl  e  n  a u e re s  von 
den  zum  Zwecke  der  Beobachtung  aufgestellten  drei  Personen  leinem 
Manne  mit  Bart  und  zwei  Fraueni  erkennen  können.  Um  den  Schatten, 
den  das  Laub  auf  diese  drei  Be()i)aelitungs(il))ekte  hatte  werfen  kiinnen, 
auszuschalten,  haben  der  Gerichtscheniiker,  der  Augenarzt  und  der 
Gendarm  J.  einen  Mann  mit  einem  Barte  —  ähnlich  dem  des  Ober- 
lehrersi  nnr  etwas  dunkler  —  auf  30  Schritte  von  der  Laterne  ent- 
fernt im  Plangarten  auf  den  Rasen  in  direkte  Beleuchtung  hin- 
gestellt. Vom  Barte  war  erst  auf  vier  Schritte  Entfernung  etwas 
zu  erkenneui  wenn  die  Beobachtenden  den  Mann  direkt  von  vorn 
ansahen.  Trat  man  etwas  seitlich  hinter  den  Mann,  so  sah 
man  den  Bart  besser  und  früher,  auf  eine  Entfernung  von  ffinf 
Schritten  sdion. 

Die  Beleuchtung  im  Bfirgerparke  in  Braunschweig  bei  den  Be- 
obachtungen vom  2S.  September  1904  betrug,  wie  oben  gesagt,  etwa 
50  Meterkerzen,  das  elektrische  Licht  am  Orte  der  Tat  etwa  28 
Kerzen,  die  dortigen  Petroleumlatemen  hatten  etwa  zehn  Meterkerzen 
Lichtstärke.  Berücksichtigt  man,  daß  die  Beobachtenden  (einschlieli- 
lich  des  mehrfach  genannten  Oendarmen  J.)  eine  normale  bis  über- 
normale Sehkraft  haben,  wie  die  Zeugen  (außer  V.i  auch,  so  erscheint 
das  Resultat  der  Versuche  am  Tatorte  wenig  abweieliend  von  dem 
in  Braunschweig  angestellten,  ja  es  ist  als  direkt  iibereinstininiend  mit 
den  Beobachtungen  zu  bezeichnen,  dit-  im  Bürger] uirke  zu  Braun.schweig 
von  uns  und  einer  größeren  Anzahl  anderer  Personen  angestellt  sind. 
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Aus  den  Zeugenaussajron  ijelit  bis  jetzt  nichts  in  der  Richtung^ 
hervor,  daß  sie  den  OIxTlelin  r  nn  irjuend  welchen  sonstigen  charak- 
teristischen Kennzeichen  crkiinnt  liätten.  Es  koninicii  desliallj  also 
für  die  H^'<)l»aehtunj^'•  wohl  liau]itsiielilich  die  (I  e  sie  Ii  t  szii  in  ]ie- 
tracht.  und  (hese  im  Dunkeln  /u  erkennen,  dürfte  viel  schwerer  sein, 
als  nian  sicli  gewöhnlich  vorstellen  wird. 

Leider  liep:en  keine  Angaben  über  das  Beobachten  von  Personen 
bei  Dunkelheit  in  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur  vor, 
sodaß  ich  die  von  mir  gefundenen  Ergebnisse  nicht  mit  denen 
Anderer  vergleichen  kann.  Jedenfalls  ist  das  eine  allen  Augenärzten 
bekannte  Tatsache,  daß  die  Sehschärfe  der  Augen  bei  trübem  Wetter 
auch  am  Tage  erheblich  geringer  ist  als  bei  klarem  Wetter. 

Eine  groOe  Bolle  ddrfte  bei  den  Aussagen  der  Zeugen  der  Um- 
stand spielen,  daß  sie  die  Betreffenden  mit  einem  gewissen  Vor- 
urteile beobachtet  haben. 

An  weiteren  Beobachtungen  am  Tatorte  wurden  wir  durch  das 
Publikum  irestört. 

Über  die  schon  von  dem  Augenarzte  am  Schlüsse  seiner  Aus- 
führungen gestreifte  Frage  nacii  der  möglicherweise  mit  in  Rechnung 
zu  ziehenden  Suggestion  bezw.  Autosuggestion  äußerte  sich 
der  fierichtsarzt  folgendermaßen: 

„Es  hat  sich  die  P'rage  erhoben,  inwieweit  hei  den  Zeui:en:iiis- 
sagen.  —  die  Zeugen  wollen  zum  gri>ßten  Teile  den  Oberlehrer  abends 
bei  niangelhafrer  Beleuchtung  genau  erkannt  haben,  -  etwa  Suggestion 
l)ezw.  Autosugge>tion  im  Spiele  sein  könnte,  und  oh  infolgedessen 
den  Aussagen  unliedingte  ( llauliwiirdigkeit  zuzu>clii"eiben  sei. 

L'nter  Suggestion  versteht  man  eine  Idee,  eine  Vorstellung,  die 
in  uns  durch  verschiedene  Mittel  seitens  der  organischen  und  un- 
organischen Welt  hervorgerufen  wird,  und  die  nun  den  Ausgangs- 
punkt fttr  weitere  Denkprozesse  ffir  uns  bildet  (0.  Stoll).  Diese  Be- 
einflussung kann  bewußt  und  unbewußt  stattfinden.  Meist  ist  das 
letztere  der  Fall,  sodaß  uns  dann  der  Zusammenhang  nicht  klar  zum 
Bewußtsein  kommt  Wird  eine  Suggestion  in  uns  selbst  und  durch 
uns  selbst  hervorgebracht,  so  nennt  man  dies  Autosuggestion.  Z.  B.: 
Man  sieht  eine  Zitrone.  Dadurch  entsteht  das  Erinnerungsbild  an  den 
sauren  Geschmack,  es  läuft  einem  das  Wasser  im  Munde  zusammen; 
das  ist  Suggestion.  Dasselbe  kann  aber  auch  schon  eintreten  ohne 
den  entsprechenden  äußeren  sinnlichen  Eindruck,  nur  durch  den  Ge- 
danken daran;  das  ist  Autosuggestion. 

Die  Zujrängliclikeit  für  suggestive  Eindrücke  hat  sich  als  eine 
weit  verbreitete,  nicht  etwa  pathologische  sondern  normale,  Eigenschaft 
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der  menschlichen  Sei  le  erwiesen,  Bodaß  sie  nach  StoU  bei  80 — 90 
Prozent  Mensclien  anzutreffen  ist. 

Ein  Scliriftstcllt  r  *  iklärt  das  damit,  daß  unsere  iirsprünfjlicbe 
Nei^runj:  immer  dahin  i^elie,  zunächst  zu  glauben,  was  man  uns  saf^t; 
mit  der  Zeit  würde  dieser  naive  Gedanke  der  Ju{;end  durch  Gewohn- 
heit, Erfahrung,  Kritik  u.  s.  w.  abgeschwächt,  aber  ein  gewisses  Maß 
bleibe,  wie  bei  allen  dem  menaclilicheii  Geiste  angeborenen  Neigungen, 
bestehen.  Dasselbe  ist  ja  anch  nach  der  dnzelnen  Individonlitit  ver- 
schieden, es  besteht,  wie  man  sagt,  bei  den  einxebien  Menschen  ein 
besonderer  Grad  von  SuggestibilitSt  Daß  selbst  hohe  Bildung  nnd 
Intelligenz  eine  Znginglicbkeit  für  soggeatiTe  Einflüsse  nicht  aas- 
schließen, sodaß  auch  derartig  hochstehende  Personen  direkten  Sinnes- 
tänschnngen  znm  Opfer  fallen,  haben  z.  B.  die  Spiritisten  der  letzten 
Zeit  (rgl.  auch  Anna  Rothe)  bewiesen.  Im  Allgemeinen  läßt  sich 
allerdings  sagen:  Je  niedri^^er  das  geistige  Niveau  einer  Person  steht, 
desto  leichter  wird  sie  der  Su^^estion  anheimfallen;  natürlicli  als 
eine  Folge  der  geringen  Kritik.  Besonders  hervorzuliehen  ist,  daß 
öfter  suggestive  VorsteIUin«;en,  ja  suggestive  Sinnestäuschunfren  bei 
einer  pTröHercn  Anzahl  Menschen  «'rwcckt  werden,  eme  Tnt- 
sach»',  die  t-iiir  ürroße  liolle  in  der  (ieschichte  auf  rt-lifriösem,  poli- 
tischi  iii  und  suzialeni  lioden  i;esi»ielt  hat  und  nocli  spielt. 

Diese  (An-n  an^-^efülirten  Tatsachen  sind  in  iiirer  Wichti/^'ktit  für 
dit'  pTichtliclu'  Seite  des  Lehens,  für  die  Krim  inalps ycholoirie, 
in  den  letzten  .lalin  n  mehr  und  mehr  ^'ewürdiL'^t  worden:  so  von  Bern- 
beim,  welcher  direkt  sagt :  „Unsere  Irrtümer,  Öinnestäuschun^aii,  Halluzi- 
nationen sind  nicht  alle  spontaner  Natur  als  Folge  eines  ungetreuen 
Gedächtnisses  oder  fehlerhafter  Sinneswahmehmung  anzusehen;  sie 
können  nns  auch  von  anderen  Personen  suggeriert  werden,  und  unser 
Gehirn  nimmt  sie  manchmal  ohne  PrQfnng  an. 

Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  darauf  hinweisen,  daß  die 
Suggestion  bis  zu  (im  besten  Glauben  gemachten)  Selbstbezichtigungen 
gehen  kann,  ohne  daß  das  geringste  an  der  Selbstbezichtigung 
wahr  ist. 

Es  hat  sich  ferner  ;4ezeigt,  daß  je  sensationeller  eine  Prozeß- 
Sache,  besonders  Strafrechtlicher  Natur,  ist,  desto  leicht»  r  Iii  Su^rp  stion 
Platz  greifl^  umsomehr  da  das  allgemeine  Tagesgespräch,  die  Tätigkeit 

der  Presse,  auf  die  Vorstdiungen  der  Leute  einwirkt. 

Von  6ch r enk-Notzini!;  hat  hierauf  mit  grol'»em  Nachdruck  ge- 
le:.'entlich  d«'s  scnsatirmellen  lierchtoldprozesses  in  München  hinge- 
wiesen und  gezeiL'^t.  wie  vorsichtig  man  in  derartigen  dachen  mit 
der  Bewertung  der  Zcugeuaussagen  sciu,  wie  uiau  das  Produkt  der 
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Buirgcstion  in  einer  Zeiijjenaussa^^e  von  den  wirklichen  Tatsachen 
unterscheiden  muß,  dali  man  aber  auch  die  suggestive  Erinnerungs- 
fälschnng  und  Pbantasielüge  nicht  mit  dem  Meineide  in  einen  Topf 
werfen  darf. 

Nach  diesen  allgemeinen  Ausführungen  muß  ich  für  den  hier 
Bperiell  Torliegenden  Fall  die  Möglichkeit  betonen,  daß  auch  hierbei 
die  Anasagen  der  yencbiedeneii  Zeugen,  welehe  den  Oberlehrer  er- 
kannt haben  wollen,  mit  besonderer  Vorgieht  zu  Tcrwerten  sind; 
waren  ja  doeh  alle  Vorbedingungen  fttr  das  Znstande- 
kommen einer  Autosuggestion  wie  Suggestion  gegeben. 

Von  dem  Oberlehrer  ging  sehen  seit  langer  Zeit  das  GerUchti 
daß  er  Fiauenzimmem  naddiefe  und  dfter  geschleefadieh  mit  ver- 
schiedenen Franen  verkehrt  habe.  Inbetreff  der  einen  Person  ist 
dieses  auch  wahr  gewesen,  dagegen  haben  sich  die  anderen  An- 
gaben  alle  als  unwahr  heransgestellt.  Interessant  ist  in  dieser 
IJeziehung  besonders  die  bestimmte  Angabe  des  einen  Zeugen,  welcher 
behauptet,  ein  Dienstmädchen  ]i:itt(>  ihm.  als  er  in  dessen  Kammer 
gewollt  habe,  zugerufen:  „Nein,  llirr  Doktor,  heute  geht  es  nicht"*, 
oder  ähnlich,  wahrend  das  Dienstmädchen  dieses,  sowie  jeden  Ge- 
schlechtsverkehr mit  dem  Oberlehrer,  eidlich  in  Abrede  .strllt. 

Jedenfalls  ging  das  Gerücht  in  dem  kleinen  Städtchen  von  Mund 
zu  Mund;  bei  der  Stellung  des  Bezichtigten  ein  höchst  intenssantes 
Thenm  —  besonders  für  die  kleinen  I^ute.  Wie  sehr  diese  Vor- 
stellung sich  allgemein  eingenistet  hatte,  geht  ja  aus  den  Verdächti- 
gungen hervor,  die  in  jedem  Tun  und  Lassen  des  Oberlehrers  gefunden 
wurden.  So  waren  die  Gemfiter  vorbereitet,  als  an  den  in  Frage 
kommendoi  Abendoi  die  H.  mit  einer  Hannsperson  gesehen  wurde. 
Man  braucht  durchaus  nicht  an  eine  mahi  fides  zu  denken,  wenn  es 
sofort  bei  dem  ersten  Beobachter  der  erste  Gtedanke  war:  „Das  ist 
der  Oberlehrer!*  Dieser  Autosuggestion  war  aber  zum  Teil  auch  eine 
Suggestion  verbunden,  da  z.  B.  bei  den  Beobachtungen  im  Plangarten 
vom  Januar  oder  Februar  1904  die  von  V.  aus  der  Wirtschaft  Ge- 
holten augrasoheinlich  schon  mit  der  Voreingenommenheit  in  den 
Plangarten  gmgen,  als  „Pärchen"'  dort  den  Oberlehrer  mit  der  H* 
zu  sehen. 

Wie  leicht  bei  einer  gewissen  Voreingenommenheit  gewisse  Vor- 
stellungen, absolut  falsche  Vorstellungen,  sich  einreden  lassen,  könnte 
ich  durch  uuzülilige  Beispiele  beleihen.  Erst  jetzt  wurde  nur  erzählt, 
wie  em  (nornialsielitiger)  Herr  bis  auf  hundert  Schritt  in  fint'm  röt- 
lichen Busche  zwei  liehe  zu  erblicken  glaubte,  von  denen  er  das  eine 
sogar  äsen  sab,  weil  sein  Begleiter,  ein  eifriger  Jäger,  dem  er  in 
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(lirsrr  Bezicliuni:  nit  lir  zntiaiilc  alfv  sich,  iLu  aus  wuiter  Liiüeruuug 
(iaiaui  aufniurksaui  ucinaclit  hatte. 

Ich  möchte  aU  jüngstem  Beispiel  ans  der  Presse  anf  die  Wunder- 
erscheinungen hinweisen«  welche  in  Posen  von  der  gläubigen  Menge 
an  dem  Fenster  einer  Dorfschulmeisterwohnnng  erUickt  worden,  und 
zwar  trotz  Aufklärung  der  Lehrers  und  sogar  des  Priesters.  Diese 
Beispiele  zu  vermehren,  ist  aber  überflüssig. 

Wenn  man  nun  zu  allem  bisher  Ausgeführten  noch  die  Erwägung 
hinzunimmt,  daß  die  Beobachtung  bei  allen  von  den  Zeugen  bekundeten 
Wahmebniun^'on  unsidior  war,  wie  leicht  man  sich  schon  ohne  Vorein- 
genommenheit  in  derarti^^t  ui  Dämmerlichte  täusehen  kann,  so  läßt 
ii'uAi  wohl  verstehen,  daß  möglicberweit-f  di»-  vcriiommenen  Zeiifren 
im  histen  Glauben  hchaupten,  den  Oberlehrer  erkannt  zu  haben, 
während  er  es  vielleicht  doch  nicht  i;ewesen  ist. 

Jedenfalls  nui!>  ich  die  Mö^-lichkeit,  daß  eine  derartige 
Sugp'stion  statti^ffuiiden  hat.  zu.n'lM'ii. 

Die  Scliwiirt^t'riehtsvcrhandiun'r  fand  um  11..  15.  und 
17.  OktolMT  lOi»!  >tatt.  Sie  hattt'  im  ^\^ •^c•ntllcln'U  this  licrt-its  pe- 
scliildt  ite  r>ewtiscr;,'i  i)nis;  ja  man  kann  sa^-^en,  dal'»  die  Bela.•^tun}rs- 
zeuiTcn  fast  noch  hcstiiiimter  und  sicherer  in  ihren  Anirahcn  waren 
als  vorher.  Die  IrYau  II.  bekundete  als  Zeugin  düijselhe,  was  sie 
zuletzt  in  der  Voruntersuchung  über  ihren  Verkehr  mit  dem  Ober- 
lehrer angeführt  hatte,  sie  verwickelte  sich  aber  wieder  in  arge 
Widersprüche.  Das  Gericht  mit  den  Geschworenen  begab  sich  an 
den  Tatort  und  nahm  Augenschein  ein,  bei  dem  es  zu  Ausschreitungen 
der  gegen  den  angeklagten  Oberlehrer  stark  eingenom- 
menen Bevölkerung  desStftdtchens  gekommen  ist  Der  Schnee, 
der  zur  Zeit  der  Beobachtungen  der  Zeugen  HL,  V.  usw.  im  y^Vlsai' 
garten**  gelegen  haben  sollte,  mußte  durch  weiße  Papierstreifen  markiert 
werden.  Der  als  Sacbverstündig^er  vernoniinene  Augenarzt  machte 
noch  darauf  aufmerksam,  dal^  bei  den  Heobaohtungen  im  ..Plangaiten" 
vom  Januar  oder  Februar  1904  die  Zeugen  Hl.  und  Br.  aus  dem 
hollcrleuchteten  Wirtszimmer  ins  Dunkele  geholt  seien,  und 
dali  die  sogenannte  k  kommodation"  der  Augen  an  Dunkelheit 
wohl  volle  fünf  Minuten  Zeit  lieanspruche.  Der  Professor  der  Physik 
schloß  sich  den  Ausführungen  des  Augenarztes  an. 

Die  Geschworenen  verneinteu  die  »Schuldfrage,  und  der  Ober- 
lehrer wurde  freigesprochen. 

Irgend  eine  Kritik  über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  des 
Gescbworenensprucbes  ist  nicht  am  i'latze,  zumal  ja  auch  das  Ver- 
dikt keine  Gründe  angeben  darf,  die  etw  a  nachgeprüft  werden  könnten. 


Digitized  by  Google 


Mcincidspnneß  widn*  einen  ßymnasUtloberiehrer.  211 

Nur  einen  Punkt  niuH  icli  noch  kurz  erwähnen:  I)ie  Uauptbeoliach- 
tunj;  ini  „IManir.irten"  wolhn  die  Zeuiren  im  Januar  oder  Februar 
zu  einer  Zeit  ;;eniaeht  hahin,  als  etwas  Mondschein  war  und 
Schnee  la^.  Der  Einfluß  dieser  beiden  besonderen  Unibiäude  konnte 
nicht  nacl){,^eprüft  werden. 

Was  den  Einfluß  des  Mondscheines  anf  die  Frage  nach  der 
Sicherheit  des  Erkennens  von  Personen  betrifft,  so  sind  ja  eingan^ 
die  von  „Vincent*  darüber  gemachten  Aufzeichnungen  angeführt; 
daß  aber  gerade  das  „magische"  Mondlicht  schon  bei  Vorkommnissen 
im  gewöhnlichen  Leben  Anlaß  zu  Verwechslungen,  ja  zu  Sinnes- 
täuschungen, gegeben  hat,  wird  jeder  Leser  selbst  wissen. 

Da  eine  Schneedecke  das  vorhandene  Licht  weit  stärker  zu- 
rückstrahlt als  der  dunkele  Erdboden,  so  erzeuirt  sie  eine  ziemliche 
„Helli^'keit" ;  es  ist  das  eine  sieh  aus  der  Physik  ohne  weiteres  er- 
gebende Tatsache.  Erinneni  aber  muß  ich  an  die  ErfMlir!in<>en,  die 
p:ewiß  schon  jeder  Weidmann  gemacht  hat,  wenn  er  nachts  l)eim  Vor- 
handensein einer  Schneedecke  auf  dem  Anstände  gewesen  ist.  Wie 
sieht  ihm  das  Wild  aus,  wenn  es  noch  in  weiter  Entfernung  ist,  wie 
verändert  sich  das  Aussehen,  je  näher  eskoninit,  und  wie  oft  kommen 
— -  selbst  bei  ruhigen  Jägern  —  noch  unliebsaiue  Verwechseluntjen 
vor,  wenn  das  Wild  schon  in  »^churiweite  istl 

Jedenfalls  hat  der  mitgeteilte  Fall  mir  viel  zu  denken  gegeben, 
und  als  ich  S|)äter  Anschauuugskurse  für  unsere  Gendarmerie  zu 
halten  hatte,  habe  ich  nie  versäumt,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem 
enihlten  praktischen  Falle  abends  mit  den  zu  Unterrichtenden 
eingehende  Erkennungsvemche  im  Freien  anzustellen,  dabei  auch 
die  Mannschaften  zu  instruieren,  bei  allen  ihren  Ermittelungen,  soweit 
es  sieh  um  Erkennen  von  Personen  bd  künstlichem  Lichte  oder  sonst 
sweifdhafler  Bdenchtnng  handelt,  ihrerseits  unter  Zuziehung  der 
Zeugen  und  des  Vexdiehtigten  piaktisohe  Vmuche  vorzunehmen. 

Vielleicht  gibt  die  Darstellung  des  geschilderten  Prozesses  be- 
rufenen Personen  Veranlassung  dazu,  sich  einmal  ex  professo  mit  den 
hier  berührten  Fragen  zu  beschäftigen. 
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Geisteskrankheit  oder  Zurerhnungsfahigkeit? 
Hitgeteilt  von  Dr.  Johann  Jakob  Praewonki,  Advokat  ia  Kraiuiu. 

Tm  Oktober  lOol  verbreitete  sich  im  Dorfe  Z.  die  Nachricht, 
daß  der  zwanzigjährige  Taj^löhner.  Stanislaus  ü.,  unmündige  Mädchen 
überfällt  und  sie  zu  notzüchtiü:en  versucht. 

Die  Gendarmerie  hat  daher  Erhebunf?en  ein^,'eleitet  und  erfahren, 
daß  Stanislaus  G.  im  Juli  1904  die  elfjährige  Marie  Ch.  in  der  Ge- 
meinde Czatkowice  auf  dem  Felde  zu  Boden  warf,  ihr  das  Kleid  hob, 
sich  auf  sie  legte,  und  ohne  sie  genotzüchtigt  zu  haben,  sie  nadiher 
in  den  anliegenden  Flnfi  warf;  daß  er  am  vierien  Oktober  1904  un- 
weit Ton  Erzeszowioe  die  nennjährige  Kaioline  L.  unter  einem  Vor- 
wand in  ein  Gebflsch  loekte^  za  Boden  warf  und  würgte,  und  nnr 
dnrch  die  Sebritte  Vorbeigebender  Tersebencbt,  das  Mftdeben,  ohne  es 
genotzücbtigt  zn  baben,  freilieS.  Diese  beiden  Tateaohen  lenkten  die 
Aufmerksamkeit  der  Gendarmerie  anf  den  gebeimnisvoUen  TodeshU 
der  sechsjährigen  Franziska  K.  Am  3.  August  1904  sammelte  ant 
den  Feldern  der  Gemeinde  Czatkowice  Franziska  K.  mit  ihrem  nenn- 
jährigen Bruder  Ludwig  K.  Ähren  in  der  Nähe  des  Flusses  Krzeszowka. 
Franziska  K.  kehrte  nicht  heim,  und  der  Bruder  Ludwig  konnte  keine 
Aufklärung  geben,  was  mit  seiner  Schwester  geschehen  war.  Die  Xach- 
suchuniren  waren  erfoifclos,  und  erst  am  fünften  Aujcrust  1904  barg 
I|j:naz  (i,  die  Leiche  der  Franziska  K.  aus  dem  Husse.  Bereits  da- 
mals wurde  der  N'crdaelit  r»  ;^^e,  daü  das  Kind  nicht  aus  Unvorsichtiij- 
keit  ertrunken  ist,  und  der  Vater  des  toten  Kindes  veranlalite  die  är/t- 
liche  Besichtifxun^  der  Leiche,  weil  er  bemerkte,  daß  zwischen  den 
Fiißt  ii  Hautabschürfungen  vorhanden  waren.  Da  aber  der  lierbeijj:e- 
holte  Arzt  keine  Verletzungsspuren  vorfand  und  damals  außer  bloßen 
Vermutungen  kein  Grund  zur  Annahme  war,  daß  das  Kind  durch 
eine  Gewalttat  gestorben  istj  so  wurde  angenommen,  daß  es  zufiLllig 
ertrunken  sei  Als  aber  die  Vorfälle  mit  der  Marie  Cb.  und  der  Ka- 
roline L.  zum  Vorecbein  kamen,  entaobloß  sieb  die  Gendarmerie,  den 
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jcelu  ininisvollf-n  Tod  der  Franziska  K.  näher  zu  untersuchen.  Die 
Nachforseliungen  ergaben  positives  Resultat:  Franziska  K.  starb  nicht 
durch  Zufall,  sundern  durch  die  verbrecherische  Tat  des  Stanislaus 
G.  —  Dieser  wurde  dem  Landesgerichte  in  Krakau  eingeliefert  und 
die  eingeleitete  gerichtliche  Strafuntersuchuog  ergab  oachstebeDdes 
Besnltat: 

Marie  Oh.  sagte  aus,  daß  sie  im  SoiniDer  1904  gegen  t  Uhr 
Nachmittag  in  Omtkowice  am  Ufer  dea  FImHea  Kneazowka  ging,  ala 
ihr  der  ihr  damals  nnbekannte  Stanialana  G.  begegnete,  sie  plötzlich 
an  Boden  wai^  ihr  vier  Finger  in  den  Mnnd  eteekte,  diaa  Kleid  und 
daa  Hemd  aufhob,  sich  an!  sie  legte,  jedoch  sie  nicht  betastete.  Sie 
fing  an  zu  schreien;  er  erscfatak,  stend  anf  und  warf  sie  von  dem 
1  Vz  Meter  hohen  Ufer  in  den  36  cm  tiefen  Fluß  und  entfernte  sieh 
eiligst.  Das  Mädchen  arbeitete  sich  ans  dem  Wasser  heraos  und 
entfloh. 

Karoline  L.  sagte  aus,  daß  am  4.  Oktober  1904,  als  sie  Kastanien 
sammelte,  Stanislaus  G.  zu  ihr  kam,  sie  fragte,  ob  sie  viele  Kastanien 
haben  will,  und  als  sie  dies  bejahte,  ihr  in  das  Cichüfjch  zu  jjehen  riet. 
Dort  ließ  er  sie  sich  setzen,  hob  ihr  vorne  das  Kleid,  entblößte  sie, 
betastete  sie  aber  nicht,  plötzlich  warf  er  sie  mit  dem  (Jesicht  zu 
Boden,  drückte  ihr  mit  den  Knieen  den  Rücken  und  wür^'^te  sie  ^Meich- 
zeitip;  sodann  entfloh  er,  wahrscheinlich  in  dem  Augenblicke,  als  er 
Schritte  auf  dem  Wege  hörte.  Karoline  L.  wurde  15  Tage  später, 
also  am  19.  Oktober  1904  ärztlich  untersucht  und  noch  damals  waren 
beide  Augäpfel  mit  Blut  nnterlanfen  und  in  der  Gegend  der  Luftröhre 
behnd  sich  em  blaner  Fleck  von  TalergröOe.  Das  Gntachten  ging 
dahin,  daß  diese  Vertetznngen  Tom  Würgen  herstammen. 

Ludwig  K.  sagt  ans^  daß  er  mit  sdner  Schwester  Fkanziska  auf 
den  dem  Flosse  angrenzenden  Feldern  Ähren  sammelte.  Gegen  fflnf 
ühr  Nachmittag  näherte  sich  beiden  Stanislana  G.,  gab  dem  Knaben 
sein  Taschentuch  und  beauftragte  ihn,  ihm  darin  Fische  zu  bringen, 
die  er  angeblich  am  oberen  Lauf  des  Flusses  liegen  ließ.  Der  neun- 
jährige Knabe  ging  nach  dem  ihm  ang^benen  Orte.  Selbstver- 
ständlich fand  er  keine  Fische,  und  als  er  zurückkam,  waren  seine 
Schwester  und  der  ihm  damals  unbekannte  Stanislaus  6.  verschwunden. 
Er  ging  also  allein  nach  Hause  und  konnte  Uber  seine  Schwester  keinen 
Bescheid  geben. 

Am  .'>.  August  1905  barir  der  Bauer  Ii^naz  G.  die  I/>iche  des 
Kindes  aus  dem  Flusse.  >ie  fand  sich  laut  seiner  Aussage  unter 
dem  Damm  des  Flusses  und  zwar  dicht  an  den  Wurzeln  einer  am 
Ufer  wachsenden  Erle,  und  war  mit  Blättern  und  kleiueu  Asten  be- 
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clt'ckt.  Laut  dun  Ikliauptuiifren  diests  Zmijren,  woIcIk  t  sich  ansrob- 
lirli  tiie  La^re  d»_'r  Loiche  ^xmaii  p'iiirrkt  liat,  war  t  :s  uninü.irlieli,  <lafi 
dur  ^Vas.<^'rst^olll  dir  Lt-iciic  unter  drn  Danini  schweninn'n  und  dal) 
dif  Hedeckun;;  der  l^viclie  mit  Blättern  und  Aston  zufällig'  ::e.sclielien 
konnte,  da  diese  Decke  trocken  war  und  sieh  über  dem  W  asserspiegel 
auf  der  Leiche  befand. 

Noch  ein  Zeuge,  Andreas  Z.,  sagte  aus,  daß  er  am  dritten  August 
1904  (Todestag  des  Mädchens)  gegen  fünf  Uhr  Nachmittag  baden 
ging,  nnd  daß  er,  als  er  sich  dem  Flnsse  näherte,  unter  dem  Damm 
an  der  Stelle,  wo  die  Leiche  aufgefunden  wurde,  Stanislaus  G.  auf 
das  Ufer  eben  hinaufklettern  sah.  Als  er  den  Zeugen  erblickte,  kehrte 
er  ihm  den  KUcken  zu,  ging  eilig  vorwärts  und  ordnete  etwas  an  den 
Hosen. 

Noch  ein  bemerkenswerter  Vorfall  sei  liervor/.uhcben,  welcher 
in  der  Untersuchung  hervortrat.  Vor  Jahren  beiral)  sieh  die  Stief- 
mutter des  Stanishius  G.  in  den  Kuhstall  und  lieb  liire  su  In  n  Monate 
ahe  Toeliter  in  der  Wiei^e  in  der  Stid»e  liejren  Plötzlich  sdirie  das 
Kind  auf,  und  als  die  .Mutter  herbeieilte,  t  rblickte  sie  noch  bei  der 
Wiep'  den  Stanislaus  (1.,  welcher  lachte  nnd  die  Hand  unter  der 
Decke  we^^zoic.  Als  er  die  Stiefmutter  bemerkte,  spran^^  er  Mm  der 
Wie;:e  wciT  uud  irin;L'  fort.  Da  das  Kind  unaufhörlich  schrie,  deckte 
e>  die  Mutter  auf  und  überzeu^;te  sich,  daß  ihr  Stiefsohn  den  Bauch 
und  die  (ienitalien  des  Kindes  mit  Sal/.  l)estreut  hatte. 

G.  gestand  in  der  Untersuchung;,  dab  er  Marie  ("h  in  diu  Flui) 
warf,  weil  ihn  „der  Teufel"  dazu  verleitete,  daß  er  die  Karoline  L. 
sdilng,  weil  ihn  „etwas'*  dazu  rerfahrte,  zuletzt,  daß  er  auch  Fran- 
ziska K.  in  den  Fluß  warf,  weil  ihn  dazu  der  „Satan*^  Torlockte.  Er 
leugnete  aber  die  Absicht,  die  Mädchen  notzttcbtigen  zu  wollen. 

Der  Untersuchungsrichter,  welcher  Uber  den  Geisteszustand  des 
Beschuldigten  Zweifel  hegte,  fibergab  die  Beurteilung  dieser  Frage 
den  sachverständigen  Ärzten,  welche  schriftlich  ihr  Gutachten  ab* 
gaben. 

Die  Ärzte  untersuchten  den  Reschuldigten  dreimal.  In  dem  Be> 
fnnd  beschreihen  sie  den  Stanislaus  G.  als  einen  jungen,  wohlge- 
stalteten Dorfjungen,  von  ruhigem  ungebundenen  Gesichtsausdrnck, 
welcher  alle  an  ihn  gerichtete  Fragen  verständig  und  klar,  manchmal 
nur  mit  schüchterner  Stimme,  beantwortet.  Er  beendigte  die  Volks- 
schule nicht;  die  II.  Kinase  be.suchte  er  etwa  vier  Jahre,  die  dritte 
hat  er  nicht  absolviert  aus  Unlust  zum  Lernen;  er  hat  dennoch  das 
Sehreiben  und  Lesen  erlernt.  Nach  \'erlassen  der  Schule  ging  er  in 
den  Dienst;  nach  einem  Jahre  arbeitete  er  als  Maurergehilfe,  zuletzt 
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ist  er  Tairl(ihnt'r  ^'ewcsun.  Er  konnte  im  Eltcrnlinnsc  nielit  vr'rl)Ieihen, 
weil  die  ^>tiefiiiiitter  sieh  mit  iiini  lierumzaiiktr  und  ihm  so^;ar  einmal 
Stockhit  he  versetzte.  Seit  srineiii  achten  Lt  lii  nsiahre  ist  er  nie  krank 
•gewesen,  iiatte  selten  Kopfselimerzen,  masturhirrtf  nie.  triiuiute  in  der 
letzten  Zeit,  daü  er  nnt  .Miidchen  spazierte  und  auf  ihnen  iaj;;  oh  er 
während  solcher  Träume  je  ejakuliert  habe,  weili  er  nicht.  Wenn  er 
kleiDe  Mädchen  afth,  bekam  er  Lust,  sie  zu  betasten.  Erst  in  dem 
letzten  Jahre  hatte  er  Erektionen;  für  ältere  Mädchen  hatte  er  keinen 
Sinn. 

Er  ist  von  mittlerem  Wuchs,  gutem  Körperhau,  mittelmäßiger 
Ernährung,  sein  Gesichtsansdruck  ist  gleichgültig  und  ruhig.  Die 
inneren  Organe  erweisen  keine  krankhaften  Veränderungen.  Die  Unter- 
suchung des  Nenrensystems  gab  ein  negatives  BesuUat  Die  Geni- 
talien rej?clrecht  entwickelt,  ohne  Anzeichen  auf  eine  fiberstandene 
venerische  Krankheit.  Die  Untersnchnnir  in  Richtung;  auf  Epilepsie 
gab  kein  Resultat;  auf  dem  Kopfe  und  der  Zun^e  keine  Verletzungs- 
spuren  vorhanden;  überhaupt  Manjrel  von  Anzeichen  einer  physischen 
Entartun^^  Der  Schädel  ist  rt  j;elmüßi^  gestaltet,  etwas  kurz  (brachy- 
ko{»halisi,  charakteristisch  für  den  slaviscbea  T^'pus,  gut  gewölbte 
btirn,  Manjrel  an  Trounatismus. 

Stanislaus  (i.  ;:t  >(eht  vor  den  Ärzten,  die  .Absicht  irrdiabt  zu  haben, 
die  i)eidLn  am  Li  lj^-n  frebliebenen  Mädchen  zu  n(itziielili<ren.  Die  Be- 
streuunjr  seiner  llallischwester  mit  Salz  jribt  er  auch  zu. 

In  dem  Gutachten  ^^aben  die  Sachversliindij;en  Xaciistehendes 
an:  Die  Untersuchun«?  erwies  keine  solchen  Tatsachen,  welche  den  Ver- 
dacht erregen  würden,  daß  der  Beschuldigte  geisteskrank  sei.  Die 
Sezualgewaltakte  kommen  nur  vor  bei  Menschen,  welche  an  peri- 
odischen auf  der  Epilepsie  beruhenden  Oeistesstörungen  leiden,  welche 
Idioten  oder  psychisch  entartet  sind.  Von  der  Epilepsie  kann  in 
diesem  Falle  gar  keine  Bede  sein,  weil  solche  Kranke  unbewußt,  im- 
pulsiv bandeln.  Die  Handlung  hat  bei  solchen  Individuen  die  Merk- 
male einer  sinnlosen,  von  vomhinein  unbeabsichtigten  und  unvorherge- 
sehenen Boheit,  eines  erotischem  Deliriums.  Solche  Gewalttaten  tragen 
immer  das  Merkmal  einer  größeren  oder  minderen  Vergessenheit 
an  sich. 

Der  Untersuchte  hat  die  Taten  im  vollen  Bewußtsein  verübt;  ge- 
schickt wird  er  der  Zentren  seiner  Untaten  los,  denkt  an  alles;  seine 
Geistcsfähij^keiten  entsprechen  dent-n  eines  Bauernknechtes,  er  leidet  an 
keiner  Psychose,  ist  eritlich  nicht  entartet  und  leidet  an  keiner  Sexual- 
psychopathie. Er  p:ab  als  .Motiv  seiner  Taten  seine  ..Dummheit"  an, 
diese  Aufklärung  ist  zutreffend;  der  Mutwille  des  Bauernknechtes, 
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bei  dem  sieb  erst  der  Sexiialtriel)  weekte,  war  der  einzipre  Bewef?- 
grund  seiner  Uandlungbweise.  Er  iät  geistig  gesund  und  zurech- 
nuDgsfäbig. 

Auf  Grund  dieses  Gutachtens  wurde  Stanislaus  6.  durch  die  k.  k. 
StaatsanwaUschalt  in  Krakau  wegen  an  Marianne  Ch.  und  EaioUne 
Li.  Tersuchter  Notzucht,  und  wegen  des  an  Fmnziaka  K.  TerQhten 
MordeSi  aufierdem  wegen  leichter  körperlicher  Verletzung  der  Karoline 
L.  angeklagt  Die  Anklageschrift  ging  imbetreff  des  Mordes  von  der 
Annahme  taa,  der  Angeklagte  habe  die  Franziska  K.  genotzflehtig^ 
sie  aus  Furcht,  dafi  das  Kind  das  Verbrechen  verraten  würde,  in  den 
Fluß  geworfen,  unter  den  Damm  gesteckt,  im  Wasser  so  lange  unter- 
getaucht, bis  es  ertrank,  und  nachher  mit  Blättern  und  Ästen  zugedeckt 

Die  Hauptverhandlung  vor  dem  Geschworenengericht  hat  am 
3.  März  1905  stattgefunden.  Der  Angeklagte  gestand  die  in  der  Unter- 
suchunfrshaft  anirefrobenen  Tatsachen,  verneinte  aber  standhaft  alle 
auf  Mord  in  der  Anklai^esehrift  binweisen<le  rmslände.  Er  bestand 
darauf,  dali  er  die  beiden  Mädchen  nicht  zu  notziiclitiiren  beabsichtigte, 
und  Franziska  K.  nur  in  den  Fluß  hineinstieü.  Ikfragt  über  das 
Motiv  seiner  Taten,  antwortete  er  ruhiji:  und  gelassen,  dali  er  daran 
seine  „Freude"  fand,  daß  er  zur  „Zerstreuung"  die  xMädchen  entblößte, 
um  ihren  Kür})er  anzuschauen,  daß  es  aber  nie  dabei  zur  Erektion 
bei  ihm  kam,  „da  er  niemals  einem  Weibe  beigcschlafen  hat."  Die 
einvemommenen  Mädchen  Marianne  Cb.  und  Karoline  L.  bestätigten 
ihre  Mheren  Aussagen  und  gaben  noch  zu,  daß  der  Angeklagte  die 
Hosen  nicht  aufknOpfte  und  ihre  Genitalien  nicht  berührte.  Die 
Übrigen  Zeugen  haben  keine  neue  Tatsachen  angeführt  Die  Sach- 
verständigen wiederholten  ihr  Gutachten  und  fügten  noch  bei,  die 
Erfahrung  lehre^  daß  junge  Burschen  daran  ihre  sexuelle  Befriedigung 
finden,  daß  sie  weiblichen  Individuen  etwas  zuleide  tun,  indem  sie 
sie  kneifen,  stoßen,  schla^^en,  die  Haarzöpfe  abschneiden  usw^  daß 
bei  allen  Menschen  die  erhöhte  Sinnlichkeit  fast  immer  mit 
einer  gewissen  Grausamkeit  verbunden  ist,  daß  eben  im  Zustande 
solcher  Erregung  der  Angeklagte  gehandelt  hat,  daß  er  jedoch 
vollkommen  zurechnungsfähig  ist. 

Die  durch  den  Verteidiircr  bcfrairten  Sacbverständiijen,  ob  ihnen 
eine  dreimalige  rntersuchuni;  zur  Abirabe  ihres  (Tutaclittii^  irenügen 
konnte,  bejahten  sie.  und  zuletzt  Itefragt,  oh  sit-  nach  der  bcrrditären 
Belastung  nachgeforscbt  iiaben,  iraben  sie  ihre  Meinung  ab,  (iaß  die 
Nachforschung  unnötig  wiirc,  weil  sie  bei  dem  Angeklagten  gar  keine 
EnlartuniTsanzeieben  vorgefunden  lial)en. 

Dem  Antrage  der  Verteidigung  auf  Stellung  einer  Zusiit/irage 
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in  der  Richtun«:  des  §  2  lit.  b.  St.  G.  (die  Handlung  wird  niclit  jils  Ver- 
brechen zugerechnet:  ^wenn  die  Tat  bei  abwecliselnder  Sinnenver- 
rückung  zu  der  Zeit,  da  die  Vcrrückuntr  dauerte,  l)egangen  worden 
ist"),  hat  der  Gerirhtsbof  keine  Folge  gegeben,  weil  die  Sachver- 
ständigen mit  voller  Hestinuiitheit  eine  Geisteskrankheit  bei  dem  An- 
geklagten ausgeschlossen  haben.  Auf  Gr;jnd  des  Geschworenenver- 
diktes wurde  der  Angeklagte  wegen  Verbrechens  der  versuchten  Not- 
zucht, wegen  Vergebens  und  Übertretung  gegen  die  Sicherheit  des 
Lebens  und  wegen  der  Übertretung  der  leiehten  körperlichen  Ver* 
letzung  zu  2V2  Jahren  schweren  und  verschärften  Kerkers  Tenurteilt; 
Ton  der  Anklage  wegen  Mord  aber  wnrde  er  mit  neun  gegen  drei 
Stimmen  befreit. 

Die  Verteidigung  erhob  gegen  das  gefällte  Urteil  die  Nichtigkeits- 
beschwerde und  zwar  ans  dem  Grande,  weil  dem  Antrage  anf  Stellang 
der  oben  angegebenen  Zusatzfrage  nicht  Folge  gegeben  wurde.  Der 
k.  k.  Oberste  Gcriclits-  nnd  Kassationshof  in  ^Vien  hat  nach  der  am 
27.  Mai  1905  durchgeführten  öffentlichen  erhandlung  der  Nichtig- 
keitsbeschwerde des  Angeklagten  stattgegeben,  unter  AufrechterhaltUDg 
des  freisprechenden  Wahrspruchs  der  Geschworenen  in  der  Richtung 
des  Verbrechens  des  Mordes,  und  die  Sache  zur  neuerlichen  Verhand- 
lung und  Entsclu'idung  an  das  Geschworenengericht  in  Krakau  ver- 
wiesen. In  dfii  Gründen  dieser  Entscheidung  befindet  sich  eine 
Stelle,  die  nicht  verschwiegen  und  wörtlich  wiederholt  sei:  ..Denn  es 
wurde  nicht  bloß  seitens  der  Verteidigung  im  Uiufe  der  llauptver- 
handlung  behauptet,  der  Angeklagte  sei  geisteskrank  und  deshalb 
unzurechnungsfähig,  sondern  es  hat  auch  die  Staatsanwaltschaft,  in- 
dem sie  in  der  Yorantemicbang  die  PrQfang  des  Geisteszastandes 
des  Angeklagten  beantragte,  damit  bekandet,  daß  die  volle  Znreeh- 
nungsföhigkeit  des  Angeklagten  nicht  außer  allem  Zweifel  stehe. 
Angesichts  dessen  kann  nicht  gesagt  werden,  daß  die  Voraossetznngen 
des  €319  St  P.O.  znr  Stellang  der  beantragten  Zusatzfiage  nicht  vor- 
lagen, zamal  das  Gatacbten  der  Sachverständigen  die  Fragestellung 
nach  §2  lit  b.  St. G.  nicht  ausschließt  und  schon  die  Natur  des 
Falles  und  die  T^nge wöhniichkei t  der  Tathandlung  des 
Angeklagten  es  rechtfertigen,  die  Sache  auch  in  dieser  Richtung 
der  Beurteilung  der  Geschworenen  zu  unterbreiten." 

Auf  Grund  dieser  oberstgerichtliclien  Entscheidung  hat  die  zweite 
Hauptverliandlung  vor  dem  Geschworenengerichte  am  3.  Juli  190') 
fetaltgefunden.  Der  Angeklagte  hat  sich  in  derselben  Weise  verteidigt, 
die  Zeugen;iu>sagen  waren  dieselben  und  auch  dieselben  Sacliver- 
slündigen  haben  ihr  früheres  Gutachten  wiederholt  und  hinüu^::efügt 
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daß  sie  den  Angfcklafften  nicht  nit  lir  untersucht  haben,  sondern  ihn 
durch  den  Gefän^nisvervvaher  und  die  Aufseher  beobachten  ließen, 
welche  ihnen  gar  keine  über  den  Gesundheitszustand  des  Angeklagten 
bemerkenswerte  Mitteilungen  machten;  nur  ein  anderer  Gerichtshof  hat 
an  der  Sache  teilgenommen.  Dem  Antrage  der  Verteidi^^un^  auf  Vor- 
ladung anderer  Sachverständigen  wurde  nicht  stattgegeben,  ans  dem 
Grunde,  weil  laut  der  St  P.  0.  in  dem  Falle  eines  einheitlichen  Gut- 
achtens zweier  saehTerständiger  Ärzte  die  Überprüfung  der  Sache  durch 
andere  Sachverstfindtge  fttr  unnötig  betrachtet  wird.  Der  Angeklagte 
wurde  auf  Grund  des  Geschworenenwahrspmches  wegen  Verbrechens 
der  Schändung'  und  der  versuchten  Notzucht,  wegen  Vergehens  pepen 
die  Sicherheit  des  Lebens  und  wegen  Übertretung  der  leichten 
körperlichen  Verletzimg  zu  Jahren  schweren  und  verschärften 
Kerkers  verurteilt. 

Die  in  (h'r  bereits  an^'c-rebcnen  Riciitun;::  durch  den  Gericlitshof 
gestellte  Ziisat/.fntire  wurde  mit  elf  <:eiren  eine  Stimme  verneint. 

Der  Verurtt  ilie,  welcher  sicii  bereits  neun  Monate  in  ( 'nter,>uchun^'^s- 
haft  befand,  und  daher  fürchtete,  da  in  <  »sterreich  die  Zeit  der  Unter- 
suchuni^shaft  in  das  Strafausiual'i  nicht  einjierechnet  wird,  dali  er 
durch  das  Er<::reifen  des  ihut  zustehenden  Kechtsniittels  nur  die  Ab- 
büüun^  der  Strafe  verschleppen  würde,  gin^^  auf  das  Urteil  ein.  l)er 
Vater,  welcher  im  Namen  des  minderjährigen  Sohnes  auch  gegen 
dessen  Willen  ein  Bechtsmittel  ergreifen  konnte,  wodurch  dem  Sohne 
die  einstweilen  verflossene  Zeit  in  das  Strafausmaß  eingerechnet  würde, 
wollte  sich  um  sdnen  Sohn  nicht  kttmmem.  Aber  die  Staatsanwalt- 
schaft hat  sich  mit  dem  Strafausmaß  nicht  zufriedengestellt,  und  auf 
Grund  ihrer  Berufung  wurde  dem  Verurteilten  rechtskräftig  durch 
das  k.  k.  Oberlande^eridit  in  Krakau  die  Strafe  zn  fflnf  Jahren 
schweren  und  verschärften  Kerkers  erhobt 

Trotz  diesem  apodiktischen  Gutachten  der  Sachverständiiren  und 
dem  gestrengen  Strafausmaß  „rechtfertigen  die  Xatur  des  Falles  und 
die  Ungewöhnlichkeit  der  Tathandlung  des  Angeklagten^  die  Frage: 
„Geisteskrankheit  oder  Zurechnungsfähigkeit  x'*' 
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in  der  /.weiten  Hüllte  des  aehtzehnteii  Jahrhunderts. 
Mitgeteilt  vuui  Geb.  Justizrat  Siefert  in  Weimar. 

Die  naclistL'lu'iid  imtp-ieilten  Bt'jrehoiiln  iti  n  iM  /jt-lit-n  sich  sänitlicli 
auf  den  Orafi-n  Pliilipi)  II.  Ernst  von  Siliauuiliurj^-iJpi».',  ckr  am 
27.  Se|)toml)cr  1722  als  Solin  des  <ir;ilin  Fritdrieh  Krnst  von  Lijtpe- 
Alverdissen  if  1777)  und  de^ssen  Genialiliii  IMulipiniu'  Kli.sul)etli  geb. 
TOD  Friesenbausen  geboreu  wurde.  Die  Ebenbürtigkeit  der  £be 
der  Genannten  iat  geitens  des  Grafen  Simon  Angnst  von  Lippe-Det- 
mold als  Chef  der  regierenden  Linie  nnd  seitens  des  Landgrafen  von 
Hessen-Kassel  als  Lehnsherrn  bestritten  worden;  der  Zweifel  spielte 
auch  noch  in  den  soeben  abgeschlossenen  Streit  fiher  die  Erbfolge  im 
Fürstentum  Lippe-Detmold  hinein.  Im  Jahre  1749  trat  der  Graf 
Friedrieh  Emst  sein  Paiaginm  Alverdissen  an  seinen  genannten  Sohn 
ab,  weiter  folgte  dieser  im  Jahre  1777  dem  Grafen  Wilhelm  £m3^ 
dem  berübmti  11  ])ortugiesisehen  Feldmarscball,  in  drr  Regierung  der 
hälftijren  Grafschaft  Schaunihurfr,  welche  dem  Landgrafen  von  Hessen- 
Kassel  zu  Lehen  ging.  Philipp  Emst  trat  in  den  Dienst  des  Kurfürsten 
von  ('(»In,  in  dem  er  es  bis  zum  Generalissimus  der  Münsterschen 
Trupi)en  und  zum  Gouverneur  des  Iloclistiftcs  Minister,  dessen  Hiscliof 
der  Ki/.bischof  von  Cöln  w;ir,  hraehte.  Er  war  in  erster  Klif  mit 
(b'r  Prinzessin  Ernstine  AUu.rtint'  von  Snclism- Weimar  vermiililt, 
welche  im  Jahre  l'bl)  starb.  Im  .lalue  17^»  lieiratt-te  er  die  Liiul- 
•rräfin  Juliane  von  Ilessen-riiilippsthal,  naelulcm  seine  Listcliilielit.n 
Kinder  sämthcli  ^'estorben  waren.  Von  der  [.^indgräfin  Juliane  wurde 
ihm  der  Erbgraf  geboreu,  der  ihm  succedierte. 

T. 

Dem  Grafen  Simon  Au;:ust  standen  im  l'arapuni  Alverdissen 
eine  Keilie  landeslierrlieher  Ilfeht*'  zu.  wt-leht'  aber  Pliilij»p  Ernst 
mehr  und  mehr  i^^norierte.  Daduieli  t-ntstancb  n  zahllose  Kechtsliändel 
zwischen  beiden.  Der  Alvcnlisscn»  r  (iraf  betrachtete  sich  ganz  wie 
den  regierenden  Grafen  von  Ditniold  als  einen  wirklich  mit  Land 
und  Leuten  versehenen,  ungemittclt  freien  Keichsgrafeo,  davon  keiner 
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dorn  andern  unterworfen  sei  fnullo  respectu),  jeder  seinen  Anteil 
I^indes  mit  aller  liulien  und  uietleren  OhriL''keit  cum  mero  et  nüxto 
iniperio  besitze.  Das  j;anze  I^nd  sei  zwar  Ein  corpus  geblieben,  die 
Regierung  d^elben  aber  sei  sowohl  der  ältesten  Linie  zu  Detmold 
als  den  folgenden  Linien  samt  den  ßegierungekoUegien  (Uofgerieht 
und  KonBistorinm)  anTertiaut  Er  wa  dem  Detmolder  Gnfen  an  Stand 
und  Wttrde  gleich,  immediater  Graf  des  heiligen  rOmisohen  Beichee 
und  mitregierender  Herr  in  der  GrafBcfaaft  Lippe.  Wegen  der  soge- 
nannten erblandesherrlicben  Grerecbtsame  begann  im  Jabre  1761  yor 
dem  Beicbskammeigeriehte  ein  ProzeO,  aus  dem  sich  eine  Menge  be* 
sonderer  Streitigkeiten  entwickelten. 

Im  Jabre  1763  erging  ein  reich srichterliches  Erkenntnis,  nach 
welchem  während  der  BechlBbSngigkeit  des  Streites  sich  jeder  Teil 
aller  faktischen  Handlungen  enthalten  und  alles  in  statu  quo  bis  zur 
Entscheidung  bleiben  solle.  Fünf  Jahre  lang  geschah  dann  auch 
nichts  seitens  des  Onifen  von  Lippe-Detmold,  im  April  17(>8  aber 
faßte  seine  üegierun;;  den  Entschluß,  im  Flecken  Alverdissen  ein 
Oo-rerielit  al)halten  zu  lassen  —  ein  liüircj^ericlit.  wie  es  nachweislich 
von  ll'.V.i  bis  alljälirlieli  durch  einen  vom  Grafen  zu  Detmold  er- 

nannten LandfTO^'rafen  al)gelialten  worden  war.  Es  wurde  l{e<rierungs- 
rat  Hoff  mann  zum  Landgografen  bestimmt  und  der  17.  Juni  17GS 
als  Gerichtstag  festgesetzt.  Der  Gograf  erhielt  aber  am  9.  Juni  von 
dem  Bürgermeister  in  Alverdissen,  dem  Postmeister  Diekmeyer,  ein 
ron  der  AlTcrdissener  Amtsstube  wegen  des  Ton  Detmold  ans- 
geschriebenen  Gogerichts  erlassenes  Verbot,  worauf  jedoch  von 
der  Begiemog  in  Detmold  beschlossen  wordC;  das  Gogericht  zur  Er- 
haltung des  Detmoldschen  unstrittigen  Besitzes  abzuhalten  und  znr 
Unterstützung  des  Landgografen  einen  Offizier  mit  30  Mann  nach 
Alverdissen  zu  beordern.  Der  Bürgermeister  und  die  Vorsteher  des 
Fleckens  erhielten  den  Befehl,  die  Personen,  welche  die  auf  dem  zu 
lialtenden  Gogerichte  zu  rügenden  Exzesse  und  anzusetzenden  Wein- 
käufe (Besitzverändemngen)  betreffen,  auf  9  Uhr  vorzuladen  und  den- 
jenigen, welche  vor  Gericht  in  Strafe  genommen  werden  sollten,  an- 
zubefehlen, bei  Zuchthausstrafe  nur  diese  und  keine  anderswo  an- 
maßlieh bestimmten  Strafen  und  Weinkäufe  abzutrair^  n.  Ohne  Störung 
wurde  das  Gericht  abgehalten.  In  einem  üIm  rtreilienden  Seh  reiben 
vom  Juni  an  die  Kreisilin-ktorialräte  äulH-iii  sieh  liieriiber  die 
Alverdissenselien  liäte  Nicmeyr-r  und  Springer  folgendermal)en:  Es 

hat  nändit'li  der  Graf  zu  Detmold  am  17.  d.  M.  ein  starkes 

Kduimando  unter  Anführung  eines   Hauptmannes  htindieh  

nachdem  dasselbe  sich  vorher  im  Detnioldschou  Städtchen  Barutrop 
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versaniüK'lt  und  daselbst  scharf  geladen  hatte,  in  .  ,  Alverdissen  un- 
v('r>i  In  ns  eingedrun^'cn,  das  Rathaus  besetzt,  die  Rürj^^er  und  Ein- 
wohner mit  anitredroiiter  niilitäriselier  Gewalt  und  Zuchthausstrafe  da- 
hin fordern,  die  Glocken  läuten,  an  der  Kirchtüre  die  anfreschla^;enen, 
erblandesherriichen  l'atente  durch  Soldaten  abreißen  lassen  und  end- 
lich die  Bürgermeister  und  Vorsteher  zur  Unterschreibun^i:  einer  Art 
von  ReFers  vor  einem  zu  dieser  Absiebt  unter  jener  militärischen  Be- 
deckung dnreh  do  anderes  Tor  heroiapTaktizierlen  imd  auf  das  Rat- 
bans gebracbtea  Detmoldscben  Begiemogsrat  Hoffmann  gezwungen, 
vermöge  dessen  sie  berecbtigt  nnd  engagiert  werden  wollen,  den 
Bürgern  nnd  Einwohnern  bei  Znchthansstrafe  zu  verbieten,  daß  sie 
kfinftig  den  diesseitigen  Befehlen  den  mindesten  Gehorsam  nicht  leisten. 
HinzngefQgt  wird,  es  sei  Gefahr,  daß  der  Invasion  nftchster  Tage  noch 
weit  stärkere  Kommandos  nachfolgen  würden. 

Sogleich  nach  dem  Abzüge  des  Gografen  nnd  des  ihm  beige- 
gebenen  Kommandos  wurden  die  Eingesessenen  von  Alverdissen,  die 
sieb  vor  dem  Gogericbte  sistiert  hatten,  jeder  um  fünf  Goldgulden 
von  der  Alverdissener  Amtsstube  gestraft  und  auf  die 
Geldstrafe  gepfändet.  Vm\  am  2S.  Juni  legten  die  Vorsteher 
von  Alverdissen  der  Regierung  in  Detmold  einen  Befehl  der  Alver- 
dissener Amtsstube  vor,  durch  welchen  die  Fleckenbürger  angewiesen 
wurden,  den  Anordnungen  und  Entscheidungen  des  Regierungsrates 
Hoffmann  bei  Zuchthaus-  und  Leihesstrafe  nicht  zu  gehorelien.  Da- 
bei zeigten  die  Vorsteher  an,  dali  die  im  Gogerichte  er>ehienenen 
Fleckenbürger  gestraft  und  gepfändet  und  die  vom  Gografen  mit  Ge- 
fängnis Bestraften  aufs  neue  mit  zwiefachem  Arrest  be- 
straft worden  seien,  und  baten  um  landesherrlichen  Schutz 
hiergegen. 

Am  22.  Jnli  ließ  der  abwesend  gewesene  Graf  Philipp,  der  da- 
mals Hünsterscher  Genera]m%)or  nnd  Hauptmann  von  der  Leibgarde 
war,  den  Bfirgermaiter  vor  sich  bescheiden,  um  zu  erfahren,  was 
bei  dem  Gogerichte  vorgefallen  sei.  Dabei  wurde  er  mit  Schelten  und 
harten  Worten  zur  Verantwortung  gezogen.  Kachmittags  erfolgte  ein 
gleiches  Verhör  des  zweiten  Bürgermeisters  und  der  Vorsteher,  die 
offenbar  nicbt  den  mindesten  Zweifel  an  der  Rechtsmäßigkeit  der 
Maßnahmen  der  Detmoldscben  Regierung  hatten,  und  abends  wurde 
bei  den  Bürgermeistern  und  den  Vorstehern  eine  Schrift  vorgelegt, 
durch  deren  Unterschrift  sie  sich  verpflichten  sollten,  keine  Befehle 
von  Detmold  mehr  anzunehmen.  Als  sie  unter  Bezugnahme  auf  ihren 
IJ  n  te  r tunen  cid  sieh  dessen  weiirerti  n.  wurde  ihnen  nach  vielen 
harten  Begegnungen  und  l>e(iri»huügeu  Bedenkzeit  bis  b  Uhr  gegeben, 
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Dir  Ocmniilu  itsherren  iiiachteu  von  diesen  Vorfällen  dem  Laudgo|i;rafeu 
alsbakl  Mitkilun?. 

Zu  jener  Zeit  waren  auch  wegen  des  Pfarrers  in  Alverdissen, 
welcher  fünf  Jahre  ▼orber  vom  Konsistoriani  in  Detmold  berufen 
worden  war,  Differenzen  entstanden,  da  plötzlich  der  Graf  Philipp 
Emst  dem  regierenden  Grafen  bestritt,  alleiniger  Landesbisehoff  in  der 
Grafschaft  Lippe  zu  sein,  und  die  Meinnng  geltend  machte^  ein  Jeder 
der  verschiedenen  Grafen  sei  in  seinem  Landesteil  patronns  und  habe 
demzufolge  das  jns  repraesentandi  und  den  «Kircbensatz'*.  Am 
21.  Juli  176S  —  also  am  Tage  vor  den  oben  geschilderten  Handlungen 
des  Grafen  —  erschien  bei  dem  Pfarrer  der  Amtsverwaher  Groll  mit 
dem  Pedell,  um  ihn  auf  die  Batsstube  zu  sistieren.  Da  der  Pfarrer 
erklärte,  daß  er  nur  vom  regierenden  Grafen  Simon  August  Befehle 
anzunehmen  habe,  entfernte  sich  der  Amtsverwalter  unter  Zurück- 
lassuno: des  Pedolls.  Kaum  war  eine  Viertelstunde  veriran-rtn,  als 
ein  Kommando  .Soldaten  von  vier  Mann  und  ein  Unteroffizier  eintrat, 
welch  letzterer  im  Nanien  seines  Jltrrn  dem  (iiMstlieiien  Arrest  an- 
kündiLie.  Das  Weitere  meldet  letzterer  in  einem  lierielite  au  das 
Konsistorium  vom  22.  Juli:  „Der  Gewalt  konnte  icli  nicht  wider- 
stehen; kaum  ließ  man  mir  f^oviel  Zeit,  in  meine  Kleider  mich  zu 
werfen.  Ich  wurde  darauf  '  jlO  Uhr  vormittaj;s  mit  bciiari  ^xesehul- 
dertem  Gewehre  und  aufgepflanztem  Bajonette  gleich  dem  ärgsten 
Missetäter  öffentlich  über  die  Straße  auf  eine  nie  erhörte,  schinipfUche 
und  gewaltsame  Weise  unter  Zusammenlanfung  vielen  Volkes  nach 
der  Batsstube  geffihrt,  wosdbst  ich  den  Herrn  Grafen  hierselbet 
nebst  den  beiden  BSten  Niemeyer  und  Springer  vorfand.  Nachdem 
ich  gegen  diese  harte  Prozedur  protestiert,  mir  aber  vom  Grafen  ent- 
gegengeredet wurde,  daß  hier  keine  Bede  stattfände,  so  wurde  von 
mir  verlangt,  ein  juramentum  de  .dicenda  veritate  auf  die  mir  zur  Be- 
anwortung  vorgelegten  Fragen  abzulegen  .  .  .  schlug  ich  i^b  .  .  so 
brechen  Iuk  liL'räfliche  Gnaden  in  den  ehrenrührigsten  terminis  gegen 
mir  aus:  Wenn  Ihr  dergleichen  wieder  gebraucht,  so  soll  mir  der 
Teufel  holen,  ich  will  Euch  peitschen  lassen,  daß  Ihr  sollt  andern 
Sinnes  werden;  der  Kerl  hat  keinen  natürlichen  Verstand,  er  hat 
Rabbinerstreicho  im  Kopfe,  die  auch  glauben,  wenn  ihnen  eine  christ- 
liche Obrigkeit  einen  Eid  abnimmt,  d«>nselben  zu  hallen  nicht  be- 
rechtigt zu  sein  —  bisher  hat  man  (ieduid  mit  Euch  gehabt,  aber  ich 
versichere  Euch,  man  ^\  ird  nun  andere  niesiires  mit  Euch  lürnehmen, 
man  wird  Euch  lehren,  dal)  Ihr  ebendenselben  (leliorsaui  uns  schuldig 
seid  wie  dem  Grafen  zu  Detmold  u.  dergl.  Ich  fand  mich  endlich 
zur  Deklaration  gezwungen,  die  Fragen,  die  nicht  wider  meinen 
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i:nä(lip)ten  Renn  wären,  ohne  AblegUDg  obigen  Eid^  —  zu  be- 
antworten. 

Fragen  des  Kales  Xit'iiieytT: 

1.  Ob  ich  für  meiner  (lurchlauclitij^sten  Fürstin  i;lückliche  Ent- 
bindimi:  öftt  ntlicli  in  der  Kirclie  ^^ebetet  lial)e?  —  .la. 

Hierzu  .sei  bemerkt,  dali  am  2.  Dezember  1767  der  Detmuldsche 
Erbprinz  Leofiold  fieboren  worden  war. 

2.  Ob  ich  dazu  Befehl  gehabt?  —  Ja. 

3.  Von  wem?  —  Von  den  commiss.  generalibns  dea  eonsiatorii . 
in  Detmold. 

4.  Ob  ich  nicht  von  ihnen  den  Befehl  empfangen,  solches  nicht 
zn  tan?  —  Ja. 

b.  Warum  nicht  nachgelebt?  —  Weil  ich  den  Befehlen  der  Alver- 
dissenschen  Räte  keinen  Gehorsam  schuldig  bin. 

6.  Ob  ich  nicht  für  Ihre  hiesige  hoch  fürstliche  Durch- 
laucht Wiederberstellung  der  Gesundheit  öffentlich  zu 
bitten  Befehl  erhalten  und  wie  geschehen,  darüber  zu  be- 
richten? —  Ja. 

7.  Warum  der  Bericht  nicht  erfolgt?  —  Weil  ich  Anits- 
arbeit  gehabt  und  icli  der  Anitsätul)e,  da  sie  mir  nicht  vorgesetzt, 
auch  keinen  Hi  rieht  zu  erstatten  habe. 

8.  Ob  ich  consors  litis  sei?  —  Ja,  besonders  hätte  ich  verlan^rt 
daß  mir  meine  iioeii  zum  Teil  bis  auf  diese  Stunde  vom  Herrn 
(irafen  hiers»  Ihst  mir  vorenthaltenen  Revenuen  und 
Pfarrgefälle  wieder  losgej^'eben  werden. 

Noch  mehr  verfängliche  Fragen!  Vom  Grafen  beordert, 
in  des  Amtsverwalters  Groll  Stube  abzutreten,  hier  dasselbe  Kommando, 
welches  mich  armata  manu  auf  das  Schloß  gebracht,  dann  durch 
Pedellen  wieder  in  die  Verhörstnbe  gefordert,  und  12  Uhr  vom  Grafen 
bedeutet,  ich  könne  nun  gehen,  künftig  erscheinen,  widrigenfalls  noch 
härtere  Begegnung  zn  erwarten.**  Diese  Vorführung  des  Pfiirrers 
nach  der  Batsstube  bezdehneten  sp&ter  die  Advokaten  des  Grafen 
mehr  als  einen  Beweis  von  der  mit  ihm  gehabten  Geduld  als  von 
einer  unglimpflichen  Begegnung.  Seine  deklarierte  vorsätzliche 
Iroparition  gegen  die  Vorladung  habe  eine  ganz  andere  Realicitation 
verdient  als  diejenige  durch  einen  Unteroffizier.  Daß  diesem  aber 
noch  ein  paar  Mann  mitgegeben  worden,  sei  deswegen  geschehen,  um 
ihn  nicht  in  Versuchung  zu  fähren,  seine  Leibeskraft  zur  Gegenwehr 
anzuwenden. 

Nach  diesen  Vorgängen  in  Alverdissen  am  "il.  und  Tl.  .Iiili  er- 
ging auf  die  darüber  erstatteten  Anzeigen  seitenä  der  Kegierungs- 
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kanzlei  in  Detinold  am  23.  Juli  folgende  VorfiiL'-unt:  an  die  Bür^:*T- 
ineister  und  \'orstelicT  des  l'lcckens  Alverdit«.srn :  „Da  man  \v(^p*n 
der  Ah  erdissensclier  Seits  dem  Predijrer  Müller  zuirefüirten  (i>'\valt- 
tätif;:k(.it»  n  und  der  den  liür^rernieistern  und  Vorstehern  wider  die 
ilirem  I jmd»siierrn  sehuldijre  Treue  und  Pflichten  ireschehene  Zu- 
mutunjren  für  nötig  befänden,  zur  nötigen  Iktätijrung  gegen  dergleichen 
gewalttätige  ZnmutaDgen  und  Verleitung  der  Untertanen  zum  Un> 
gehotsam  und  Meineid  ein  Kommaado  bis  anf  weitere  böcbstricliter* 
liebe  Verffigung  in  den  Flecken  AlTerdissen  einzalegen:  So  baben 
Bfiigermeister  nnd  Vorsteber  daselbst  demselben  die  notigen  Quartiere 
und  Service  anzuweisen  und  die  vom  Offizier  begebrte  Assistenz 
mit  Fuß-  nnd  reitenden  Boten  zu  leisten,  dagegen  aber,  falls  erbberr^ 
licb-alvodissenober  Seits  gegen  Bürgermeister  nnd  Vorsteher,  auch 
Bürgerschaft  wegen  ihrer  bei  letzterem  Gogericbt  oder  sonst  dem 
regierenden  Hauf^e  bewiesene  Treue  und  Geborsam  mit  Arrest,  Pfftnden 
oder  anderen  TätUchkaten  ver&üiren  werden  sollte,  davon  dem 
Offizier  Anzeige  zn  tun  und  von  demselben  den  erforderlichen  Bei> 
stand  zu  gewärtijren." 

Hiernach  nahm  die  Dctmoldsche  Reirierung  an,  daß  der  (iraf 
Simon  August  berechtigt  sei,  eine  (iarnison  nach  Alverdissen  /.n 
legen.  Kr  sell»st  .sjigt  in  einem  Schreiben  an  den  Er/.biscliof  von  (Tiln, 
daß  er  zur  Heschützung  seines  von  gewaffneter  Hand  aus  seinem 
eigenen  Hause  abgeführten  Predigers  und  Sicherheit  seiner  geliuldigten 
Bürgerschaft,  welche  tätlich  gepfändet  worden  und  ihm  treulos  und 
meineidig  zu  werden  gezwungen  werden  sollen,  äußerst  vermißigt 
worden  sei,  in  den  unter  sauer  Hoheit  gelegenen  Flecken  Alverdissen 
eine  Garnison  zu  schicken. 

Am  Sonntage  den  24.  Juli  1768  früh  5  übr  rückte  ein  Det- 
moldsches  Kommando  von  35  Mann  in  Alverdissen  ein  und  blokierte 
—  wie  Philipp  Emst  in  der  noch  zu  erwähnenden  Supplik  vom  5.  August 
sagte  —  den  Grafen  ,.auf  dgenem  Schlosse  drei  Tage  und  drei  Nächte 
lang;  durch  die  nötige  Spermng  der  Tore  wurde  alle  Zufuhr  an 
Lebensmitteln  abgeschnitten.'^  Tatsächlich  postierte  sich  das 
Kommando  in  der  dem  Schlosse  gegenüber  liegenden  Hebansung  des 
Bürgermeisters  Diekmeyer,  während  der  Graf  nach  den  Taten  am 
Donnerstag  und  Freitag  wieder  abgereist  war. 

Der  von  den  Alverdissem  aufgefangene  Rapport  des  Kommando« 
führers,  Kapitänleutnant  W  antzel,  hat  folgenden  Wortlaut: 

j.l.  ])ricesse  .'»  I  hr  vormittnirs  bin  ich  hier  eiiiL^eriickt .  habe 
auch  die  Fleekentore  offt-n  gefunden,  das  SchlolUnr  haben  die 
Alverdissenscbeu  Soldaten   aber  sogleich   zugemacht^  nicht  lauge 
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liernach  wieder  geöffnet  und  einen  doppelten  l'osten  inwärts  davor 
gesetzt. 

2.  habe  keinen  Bürgermeister  vorgefunden,  weilen  die  zwei 
BfligermeiBter  und  zwei  Lehnbenen  gestern  morgen  arretiert  und  bis 
dato  noch  auf  dem  Schlosse  sitzen  —  NB.  auf  einer  Stube  im  Vo^ 
schlösse. 

3.  befinden  sich  die  weggenommenen  PfSnder  auf  dem  Schlosse 
in  Verwahrung,  nicht  im  Flecken. 

4.  habe  ich  yon  den  Gemeinbeitsberm  vemoramen,  daß  gestern 
nachmittag  sind  Boten  nacli  der  Bückeburg  und  Blomberg  abgeschickt 
worden,  wovon  Überbringer  dieses  ein  mehreres  berichten  kann.  Ich 
erwarte  also  in  Ansdinnir  »It  Arrestanten  und  der  Arrestpfänder  Ver- 
lialtun^sbefehle.  Ivaptim  Alverdissen,  den  2  1.  Juli  176S.  WantzeL 
Das  Koiiiinando  habe  beisammen  in  des  liiir^'ermeisters  Diekmeyer 
Haus  rücki'n  lassen,  his  icli  erst  sollen  werde,  was  ^'eselielien  wird." 

Abends  liel)  Wiintzel  der  l'.iirp  rsebaft  Haus  hei  Haus  ;ui>a!;en, 
daß  sie  um  den  Flecken  herum  Waelie  ^^elien  und  Aelitun.i,'  i;eben 
sollen,  ob  sich  "p'iiiand  sehen  iielie.  An  deiiisi  Uii  n  Ta;;:e  berichtete 
Major  von  Schr<Wlcr.  (h  r  nI  tVnliar  anfan^^sdas  KoinnianUu  he^deitet  hat,  daß 
die  liür^ermeister  und  ( !enieinlieilsherren  von  dem  Vorschlosse  auf 
das  innerste  Schloß  in  Verbaft  gebracht,  die  Tore  des  Schlosses  auch 
gSnzlieh  gesperrt  worden  seien  und  daß  niemand  weder  berauf  noch 
herunter  könne,  t.  Schröder  wiederholt  am  26.  Juli  die  Meldung, 
daß  die  Arrestanten  sich  noch  auf  dem  inneren  Schlosse  in  enger 
Verwahrung  befindeUi  und  an  ihn  meldet  tags  darauf  dasselbe  der 
Eapitänleutnant  Wantzd. 

Die  Ankunft  des  Detmolder  Garnison-Kommandos  machte  die 
Bewohnerschaft  des  Schlosses  äußerst  besorgt  für  die  grftflicbe  Familie. 
In  der  bereits  erwähnten  Supplik  heißt  es  hierüber:  Ihre  hoch  fürst- 
liche Durchlaucht  Frau  Gemahlin  waren  genötigt,  um  dem 
Ausbruche  der  angedrungenen  Feinde  und  ihrer  heimlich  gehaltenen 
Absicht  sich  nicht  ausgesetzt  zu  sehen,  aus  einem  kleinem  Hinter- 
tore  des  Schlosses  zu  Fuß  zu  flüchten  und  Ihre  höchste  Person 
nebst  der  juniren  irräflichen  Herrschaft  in  Sicherheit  zu  l)rinj;en.  Der 
\'or^'an^^  wird  in  einer  rrozeßschrift  vom  l  I.  August  von  den  Advo- 
katen des  (irafen  wie  foli;t,  ;^a'scbildert :  Und  nun  ^'cdenke  man  sich 
den  Il^^rrn  (irafen  in  statu  naturali,  man  sehe  seine  Residenz  auf  ein- 
mal zu  früher  ilorfrenzeit  mit  Trupjieii  überfallen  und  wisse  von  der 
Ursache  ihres  Daseins  nach  eini^^en  Ta;:;en  weiter  nichts,  als  daß  ein 
jeder  Mann  24  scharfe  Tatronen  bei  sich  habe,  daß  sie  das  Schloß 
und  die  Gelegenheit  solches  zu  besteigen,  rekognoszieren,  das  dem- 
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sellx'n  frerad«'  iM  irt  niilRT  die  panzr  Mannscliaft  sidi  »  ininiartiert  usw. 
Der  <lraf  vWw  scliiu-ll  wi^'dtr  litrlni  und  wandte  sich  wejren  des 
,,L  Verfalles*  an  ihn  Krzhiscliof  und  Kurfürsten  von  Cöln,  an  den 
lÄndgrafen  von  Hessen- Kassel«  an  Friedrich  den  Großen,  an  den 
römischen  Kaiser  —  an  letzterai  mit  dar  Bitte  nm  ein  Mandat  de 
non  offendendo,  de  abduoendo  milite  nsw.  lant  der  obigen  Supplik 
vom  5.  Anfnist,  vor  allem  aber  an  seinen  auf  Schloß  Blomberg  resi- 
dierenden Vetter,  den  Grafen  Wilhelm  von  Scbanmburg. 

Graf  Wilhelm  ließ  am  Abend  des  26.  Joli  von  Schloß  Blomberg 
ans  ein  Kommando  von  hundert  Mann  mit  zwei  Kanonen  abmar* 
schieren,  welches  am  27.  Juli  morgens  5  Uhr  im  Schlosse  zu  Alver> 
dissen  seinen  Einmarsch  nahm  und  daselbst  Quartier  er:rriff,  dann 
beide  Fleckentorc  stark  besetzte.  Der  Kommandierende,  Hauptmann 
Tilemann  von  Schenk,  hatte  die  ausdrückliche  Ordre,  wider  das 
Detnioldsclie  Kommando  keine  Hostilitäten  vorzunehmen, 
sond*  rn  nur  den  Grafen,  dessen  fürstliche  Gemahlin,  die  gräflichen 
Kinder  und  das  Schloß  zu  scliüt/.<'n. 

Se.  Exzelli  Tiz  der  Oraf  rückte,  wie  Wantzel  am  27,  Juli  nach 
Detmold  herielitt  t«',  an  der  Spitze  seiner  aus  sielien  Soldaten  he- 
8t»'l)cn(len  Schluliwaclic  mit  irezoirenem  Säliel  aus  deu)  Schlosse,  l'n- 
gefähr  50  Schritte  vom  Detnutidsehen  Ilauiitiniartier  entfernt  wunh-n 
die  Kanonen  auf^^efaliren  und  auf  dasselbe  ^aTichtet,  (lavi»r  placierte 
der  (iraf  seine  sieben  Soldaten,  dahinter  stellte  Tilemann  das  Bücke- 
burgcr  Militär  auf.  „Ich  wurde,"  rapportierte  Wantzel,  „ron  Exzellenz 
in  höchsteigener  Person  aufgefordert  und  verschiedene  Male  erinnert, 
daß  ich  mich  nur  retirieren  soll  Als  ich  solches  zu  tun  mich  weigerte, 
rQckten  Exzellenz  in  höchst  eigener  Person  mit  ihrer  Scbloßwache 
vor  und  ließen  fertig  machen,  darauf  auch  noch  einmal  erinnern, 
daß  ich  mich  retirieren  solle.  Ich  antwortete,  daß  ich  alles  müsse 
geschehen  lassen,  ich  würde  keinen  Anfang  machen,  wie  ich  aber 
attaquiert  würde,  mich  bis  auf  den  letzten  Mann  verteidigen/  Ein 
Bote  vervollständigte  diesen  Bericht  dahin,  daß  der  Graf  dem  Wantzel 
auch  gedroht  halte,  er  werde  das  Unglück,  was  daraus  entstehe,  auf 
seinem  Gewissen  haben,  endlich  aber  sei  der  Graf  mit  seinen  sieben 
Mann  nh  und  nach  dem  Sddosse  zurückgezogen.  Wantzel  wollte 
sich  durchaus  nicht  eri^ehen,  hcibt  es  in  der  mehr  gedachten  Siipi)lik, 
ancli  niciit  einmal  einen  ihm  an^t  hotenen  freien  Ahmarsch  annehmen, 
heb  sopir  auf  den  (Jrafen  seine  an  den  Fenslern  des  Haus«  s  liepniden 
Leute  iiire  Oerwehre  fertig  maclien  und  anlegen.  Da  wird  ihm  l!e- 
deiik/.eif  und  Erhuibnis  gegeben,  einen  E\i)re>sen  nach  Detmold  zu 
senden.    Nach  liückkunft  des  abgeschickten  Boten  lieii  Wantzel  den 
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Grafen  wissen,  dsA  er  sieh  an  seine  Vofstellangen  niebt  kehre,  daß 
er  auf  das  nachdrfickliebste  nnterstfitzt  werden  solle.  Der  Graf  von 
Detmold  ließ  denn  auch  seine  ganze  Grafschaft  aufbieten,  um  anf  den 
ersten  Schlag  der  Stnnnglocke  zn  marschieren.  Daneben  nahm  Simon 
Angnst  wegen  der  ^tfitlichen  BeeintrScbtigung  und  höchst  nnjnstifi- 
kablen  Eingriffe  des  abgeteilten  Grafen  von  Alverdissen  in  die  landes- 
herrlichen geistlichen  und  weltlichen  Rechte  des  regierenden  Grafen 
wie  auch  wep:en  des  frevelhaften  nnd  reichsp:esetzwidrifron  Einfalles 
der  gräflich  Bückeburj^scben  Truppen  in  die  ^'lüflieli-Iippischen  Lande 
nnd  den  unter  dero  Hoheit  j^ehöri^e  Flecken  Alverdissen"  im  diplo- 
matischen We<^e  die  Hülfe  der  nachbarlichen  Reichs-ständ«'  in  Anspruch. 

An  den  dem  Einmarsch  fol«::enden  Tafren  traf  «las  Hiickel)nr<rer 
Militär  allerlei  kriegcrisciif  Anstalten,  sie  znircn  ikk-Ii  eine  dritte  Kaiume 
heran,  hackten  um  das  Scliloli  lieriiiii  Hcckrn  und  Bäume  ah.  er- 
richteten davon  im  lierrseliaftlichen  <Jarten  Briistw  einen,  leirten  Schanzen 
an,  lieUen  durch  die  Hiiruer  vcm  Alvenlis>en  nachts  die  Uni^re^rend 
durchstreifen  niul  an  den  Toren  Schla^rhäiime  herstellen.  .mucIi  kauften 
sie  in  der  nachbarlichen  rnlverfabnk  ein  Fal»  l'ulver.  Want/,el  be- 
richtete am  31.  Juli,  daß  in  einem  Gewölbe  des  Schlosses  eine 
Kanone  postiert  sei,  welche  auf  sein  Hauptquartier  gerichtet  sei.  Auch 
äußerte  Hauptmann  Tilemann  zum  Leutnant  Meyer,  der  von  Detmold 
an  Wantzel  abgeschickt  und  von  ihm  angehalten  worden  war,  er  werde, 
wenn  von  Detmold  bewehrte  Mannschaften  ansrttckten,  das  Diekmeyer- 
sche  Haus  sogleich  zusammen  schießen  lassen.  Der  Graf  selbst  er- 
klärte^ die  Grenadiere  hStten  große  Handgranaten,  welche  er  alsbald 
in  das  Haus  werfen  und  solches  dadurch  anstecken  lassen  wolle. 
Die  Alverdissener  Einwohner,  welche  die  Detmolder  irgendwie  unter- 
stützen würden,  bedrohte  er  mit  dem  Schinderknechte  und  mit  dem 
Galgen. 

Friedrich  der  Große  erklärte  dem  Grafen  Philipp,  daß  er  von 
den  ausgebrochenen  Tätlichkeiten  -sehr  ungern  vernommen"  habe 
und  pah  den  ^wohlireuieinten  Kat",  die  Streitsache  im  Wejre  Kechtens 
zu  erledij^en.  Gegen  Ende  des  Monates  beriefen  auch  die  Streitteile 
auf  die  von  Ihrer  Majestät,  dem  Küniire  von  Preulu'n,  an  alle  drei 
Grafen  erlassene  Dehortation  ihre  Mannschaften  zurück.  Aber  noch 
Ende  der  1770er  Jahre  werden  Differenzen  der  Bürp^r  von  .Mver- 
dissen  mit  dem  f^tals-  und  Kriegsrat  und  Generalfeldwachtmeister 
Grafen  Philipp  Ernst  erwähnt. 

IL 

Im  nennten  Hefte  der  von  Professor  SchlSzer  in  Göttingen  heraus- 
gegebenen Staafsanzeigen  erschien  im  Jahre  1783  ein  Aufsatz  d.  d. 
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MfiosteTy  15.  Februar  1783  mit  der  Unterschrift:  Ein  patriotisches 
Hitglied  der  Mfinsterschen  Stände.  Dieser  AufiBatz  bezeichnete  sich 
als  Zufügung  zu  einem  früheren  Artikel,  erwähnte  die  Protestanten 
im  Hochstifter  Münster,  führte  die  evangelischen  Mitglieder  der  Bitter- 
schaft, an  erster  Stelle  die  Freiherm  von  Mönster,  mit  dem  Bemerken 
auf,  daß  sie  keine  Kirche  ihrer  Beligion  und  keinen  öffentlichen  Gottes- 
dienst hätten,  und  erwähnte,  daß  der  Geheime  Bat  von  Monster  zu 
T.nnrli  ^^p:  1776  (lurcli  den  berufenen  reformierten  Geistlichen  eine 
Tücliter  «iffontlich  habe  t«iufen  und  im  Jahre  1779  den  evangelischen 
Prediger  Forkel  aus  Lingen  lial)o  kommen  lassen,  um  seiner  Sch\vieg:er- 
niutter,  der  ReiclisjL^räfin  zn  Gronsfeld,  auf  dem  Totenbett  d.as  ln'ili<:p 
Abendinald  zu  nMchcn  —  ..Alles  ohne  die  mindeste  Widerrede.  Und 
diesf  Widerri'de  wiirdf  aiieli  in  jetzi^ren  anfjreklürteu  Zeiten  weniir 
friiclit«:n."  Denniäelist  wird  hrr\ (trirdiohen,  daP»  zwar  kein  fltsri/. 
voriianden  sei,  weielirs  die  protrstantiselten  .Mitjrlit'der  dir  Kitterseliaft 
von  öffentlirlit'n  Ämtern  aussclilierie  —  „ahcr  liinp'i^en  :iU""li  kein 
Exenipel,  dali  je  eint  r  uiit<  r  ihnen  piiics  hi-kh  idi  t  odiT  in  wiiklieht  n 
Diensten  gestanden  liätte,  ausiriMKniinun  im  Militär;  denn  selbst  der 
jetzt  kommandierende  General  unserer  sehr  überflüssigen  Truppe  ist 
ein  Protestant.* 

Dieser  Generalissimus  war  der  Graf  Philipp  Emst,  jener  Gebeime 
Bat  von  Monster  aber,  ein  früherer  Offzier,  war  Deputierter  von  einem 
Amte  des  MUnsterschen  Kiederstiftes  und  Geheimer  Bat  des  Bischofo 
von  Osnabrück,  jenes  Herzogs  Friedrich  von  York,  welcher  infolge 
einer  Bestimmung  des  west^ischen  Friedens,  die  die  Begiemng  des 
Bistums  zwischen  einem  Katholiken  und  einem  Mitgliede  des  Hauses 
Bniunscbweig-LOneburg  alternieren  ließ,  im  Jahre  1764  in  einem  Alter 
Von  scch.'^  Monaten  zum  Bischof  gewählt  werden  war  und  im  laufen- 
den Jahre  (I7SH)  die  Keirierung  angetreten  hatte.  Um  jene  Zeit 
heiratete  ein  Bruder  des  (irafen  eine  Komtesse  zu  I. "iwenstein-Wert- 
heini,  die  Xichtf  der  Frau  von  Mönsler;  vor  der  Hochzeit  hatte  ilir 
Vnfcr  (liii  Fn-ilicrrn  von  Mönstrr  um  seine  Meinunji:  üljer  diese  Heirat 
icelru^^t  und  Münster  hatte  dabei  auf  die  sehwachen  Geistesumstände 
des  I)r;iuti-;^lll^  aufmerksam  .i;emaciit.  Hierüber  soll  der  Graf  Philipp 
Ernst  äulu  rst  anf<rebracht  ^^ewesen  sein. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Anseinandersetzun.iren  berührt  der 
Verfa>ser  der  obigen  Schrift  die  i;erinj;en  Besoldungen  im  Ilocli- 
stifte  und  fährt  dann  fort:  ^Zwei  Mittel,  diese  zu  verbessern  und 
andere  dem  Staate  beilsame  Einrichtungen  zu  treffen,  hätten  wir,  wenn 
wir  sie  gebrauchen  wollten:  nämlich  die  Minderung  zweier  unnützen 
und  den  Staat  wirklich  druckenden  Stände,  der  Geistlichkeit  und  dea 
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Militäis.*'  Xach  Besprecbung  der  Klöeter,  unzähligen  Eollegiatkiroben 
nnd  Weltgdstltehen  beifit  es:  „Und  unser  Militär.  —  Wir,  die  wir 
mit  einem  Regiment  hinlänglich  genug  hätten  und  die  Hanptbetätigiing 
fQr  nnsem  Herrn  Golt^  die  Domherren  und  Geheimen  Bäte  ins  Ge- 
.  wehr  zu  treten,  ohne  viele  Mühe  erfüllen  konnten,  wir  haben  vier 
lU'piiH'iiter  üilantehe,  eines  Kavallerie,  eiiif  Garde  zu  l'fcrdt«  und  ein 
Artillerie- Korps,  wenden  jährlich  K^O  000  Taler  an  ihre  Besoldun^^  — 
aber  die  Losunjr  ist  eine  weit  stärkere.  Alle  drei  Jahre  muß  jt  r 
Bursche  unter  Kl  Jahren  losen,  ob  er  in  einem  blauen  TirM-kclien  in  der 
Hauptstadt  sich  mit  Stoeksehläjren  zur  Dralitpuppe  kauu  dressieren 
lassen  und  niielistdeni.  mit  verderbten  bitten  und  der  Lnndarlx  it  ent- 
wöhnt, sein  ►^tmlidach  hcziriit-n  soll.  Was  ist  nun  di«-  Fol^e  hiervon? 
Unsere  sciiünen,  ji;ut  f^ewaclist-ni.n  l)ur>elit  ii  u^clicn,  sol)ald  tlif  Losun^s- 
zeit  herannaht,  in  fremde  Ländn-,  die  wtiii^^eu  iibri^rlileibcndrn  müssen 
schildern  und  der  Landmann  behält  zum  Ackerbau  die  Üucklijjen  und 
Lahmen"  usw.  usw. 

Dann  geht  der  Verfasser  auf  die  Schwierigkeiten  über,  welche 
einer  Änderung  der  Verfassung  entgegenständen,  auf  den  Wert  frei- 
mütiger Aussprachen  und  auf  die  Landstände,  besttglicb  deren  ge- 
sagt wird:  Dieser,  der  entweder  seines  Hausgeistlichen  oder  Haus- 
advokaten  Memung  steif  daher  betet  und  in  den  Fällen,  zu  welchen  er 
nicht  vorbereitet  ist,  sein  Votum  suspendiert,  oder  jenen,  der  jedes- 
mal ja  sagt,  wenn  derjenige,  der  einmal  im  Besitze  seiner  Meinung 
ist,  ja  gesagt  hat  —  gehen  beide  ans  der  Versammlung  mit  der  stolzen 
Miene  römischer  Senatoren.  Der  Artikel  klingt  aus  auf  ein  Lob  des 
englischen  Parlamentes  und  schließt  mit  den  Worten:  ^Demosthenes 
hätte  gewiß  in  Gejrenwart  einiger  20  Domherren  die  Beredsamk»  it 
nicht  j^ehabt,  die  ihm  das  jran/.e  Athenische  V<ilk  eiuflrdite.  —  Wn  v 
wi»'  komme  ich  von  Münster  auf  Kom  und  Atln  n?  Su-  sind  zwar 
dfrult'ichi  n  Sprün^o  <cli(»n  ;;vwühnt,  denn  ich  rrinncn-  micli,  in  Ihrem 
Bn»'f\vtclis('l  bei  ( ifh-rnheit  der  Miinstciscin'u  Miliz  AUxamlrr  und 
Cilsar  erwähnt  iiesehcn  zu  hnix'n,  und  mit  näudichem  IJt  clitf  kann  ieh 
dann  wohl  Athens  L'edner  nennen,  so  wenig  passend  auch  beule 
Citatiouen  sein  miiiren." 

Der  Miinstersche  Geheime  Rat,  dessen  Mitglied  der  Gouverneur, 
Graf  Philipp  Ernst,  war,  ersuchte  mittels  Schreibens  7om  12.  Mai  1783 
die  kurfürstliche  Regierung  zu  Hannover,  den  Professor  Schlozer  zur 
Bekanntmachung  des  Namens  des  Verfassers  anzuhalten.  Es  sei  ihm 
daran  gelegen,  diesen  Namen  zu  wissen,  da  in  dem  Aufsatze  ver 
Bchiedene,  die  Mfinsterschen  Landstände  höchst  beleidigende  Aus- 
drücke Torkämen.  Wollte  man  aber  nicht  vielmehr  im  Interesse  des 
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MilitSn  und  der  Geistliebkeit  den  Namen  kennen  lernen?  Das  An- 
ainnnen  wurde  jedoch  abgelehnt  Denn  die  Kegiemng  finde  nichts 
in  dem  Artikel,  was  nicht  nach  der  in  Hannover  verstatteten  billigen 
Freiheit,  zu  denken  nnd  zn  schreiben,  sonderlich  in  einem  politischen 
Journale  wobl  Platz  finden  können.  Dem  Ersuchen  hStte  nur  ent- 
sprochen werden  können,  wenn  in  dem  Inhalte  des  Artikels  „etwas 
so  Sträfliches  liege,  welches  die  Obrigkeit  berechtige,  gegen  den  Ur- 
heber eine  Untersuchung:  anznstellen**. 

Mitte  Dezpniber  178:5  k.ini  von  Monster  in  Begleitung  seiner 
Familie  nach  Müii^tf>r.  um  als  D'  puiierter  dem  I^indtage  beizuwohnen. 
Es  war  ihm  Ix'kannt,  «Inli  «^r  für  den  Verf  as  ser  ohi  iren 
Artikels  irehaltrn  werd»-,  (\*-n  ireso Ii  ri t^hon  zu  haben  er  jo- 
doch  stets  hcstrittrn  hat.  Er  erfuhr,  dal»  v orsc h  ie dcne  nffi- 
zierc  vom  (iralcn  (Icn  Auftrair  erhalten  hättrn,  ihn  zu 
frai^en,  oh  er  der  Verfasser  der  Seh  rift  sei.  Am  ?Sonntajr  den 
21.  nezcmhcr  hi  suchtc  t-r  die  darnisonkirche ;  auf  dem  l{üek\ve;r<^ 
von  da  trat  er  in  das  Haus  des  adlijren  Kluhs  (-in,  (h'ssen  Mifi^dird 
er  war.  liier  traf  er  den  Major  von  Canstein  au  sowie  den  Haupt- 
mann von  Droste  und  den  Krzkämmerer  von  Galen,  auf  einem  Tische 
lag  ein  Heft  dtx  Schldzersehen  Anzeigen,  v.  Canstein  bemerkte,  daß 
wobl  nächstens  ein  neues  Heft  dieser  Anzeigen  erscheinen  werde. 
Vielleicht  wQrden  darin  wieder  ähnliche  Anzüglichkeiten  wie  im  neunten 
Heft  enthalten  sein;  was  in  diesem  Hefte  sich  vom  Miinsterschen 
Militarkorps  eingerückt  finde^  sei  gar  zu  anzQglich  und  beleidigend. 
Er  hatte  den  Verfasser  davon  für  einen  infamen  Kerl.  v.  Mönster 
erklärte,  ein  jeder  habe  das  Recht  Uber  öffentliche  Angelegenheiten 
zu  schreiben,  was  er  wolle,  solanpre  er  niemand  beleidijre,  besonders 
ein  Landstand;  die  hannoversche  Re<;ierunjr  habe  erklärt,  daß  der 
Aufsatz  nicht  beleidigend  sei.  Nachdem  noch  mancheriei  hin  und 
her  {geredet  worden  war,  wandte  sich  v.  Ganstein  mit  der  Frage  an 
V.  Mönstt'r: 

^Ilerr  v.  M.'nister,  was  haheii  Sie  davon?" 

Dieser  ent^re^'iii'tt',  daß  zu  einor  solciit  n  Erkianinir  ihn  niemand 
nötiicen  könne.  Was  er  vii  lkidit  aus  ] löllieiikcit  u't'antwortet,  lassi'  rr 
sich  k('ineswe;i;s  abzwin;i;en.  Di»'  luMdcn  Offizier«'  iH-haupteti  n .  es 
stände  G.  M.  unter  der  Schrift,  was  aber  Mönster  alsliahi  als  unnclitij;: 
nachwies.  Nach  weiteren  vielen  Keden  rückte  v.  Canstein  damit  luraus, 
dali  das  ganze  Korps  v.  Mönster  für  den  Verfasser  halte.  Er  werde 
ihn  schon  zwingen  sich  zu  erklären,  dann  solle  er  die  Folgen  sehmu 
Mönster  erwiderte,  daß  er  sie  erwarte,  und  ging;  die  beiden  Offiziere 
begaben  sieh  zur  Parade. 
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T.  Hönster  wollte  dem  Militär  zeigen,  wie  entfernt  er  sei,  das 
Korps  oder  jemanden  persönlich  beleidigen  zu  wollen,  nnd  schrieb 
deshalb  am  Abend  des  21.  Dezember  dem  Oberstlentnant  t.  Dinklage 
ein  Billet,  in  welchem  er  ihm  als  seinem  Freunde  antrug,  dem  Korps 
seine  irrige  Meinung  zu  benehmen  und  es  zu  ▼ersichern,  daß,  obzwar 
er  sich  nicht  im  mindesten  darauf  einlasse,  ob  er  der  Verfasser  der 
Schrift  sei  oder  nicht,  und  keinem  das  Becbt  verstatte,  ihn  danach  zu 
befragen,  er  nie  beabsichtigt  habe,  sowenig  einzelne  Mitglieder  als  das 
K'>rp>  zu  hpleidijjen.  Da  von  Dinkla^''e  am  Montage  nicht  antwortete, 
schickte  Münster  abends  zu  ihm,  worauf  er  am  Dienstag:  Morgen  bei 
Monster  erschien.  Unter  dem  Vorwnnd,  ein  jeder  wisse,  daß  er  sein 
Freund  sei,  verbat  er  sich  (h-n  Auftratr.  Am  Abend  erhielt  Monster 
ein  Billet  folfrendcn  Inhaltes:  ,.Gchen  Sic  heute  abend  nicht  ins  Kon- 
zert, wo  man  sie  beim  ilmausgehen  aul  Anstiften  unseres  Ge- 
nerals insultieren  wird.  Ein  <  »ffizier  und  liir  Freund." 

Im  Offizierskorps  wurde  der  Vorfall  ( 'anstein-^rr»nster  so  nnp-e- 
sehen,  daß  Münster  den  Major  habe  zum  Duell  iM-rausfonleni  niii>sen. 
Monster  aber  i;laubte.  da  das  von  ihm  in  Aussicht  ^jenomniLUe  .Mittel 
zur  Güte  fehlgeschlagen  war,  zur  förmlichen  Klage  gegen  Canstein 
schreiten  zu  mflssen.  Am  Abend  des  23.  Dezember  schrieb  er  deshalb 
an  den  General  ein  Billet.  „Je  ne  doute  pas,  ({ue  vous  ne  aoyez  in- 
struit  du  procöde  ^nnant  de  Mr.  de  mi^or  de  Canstein  k  mon  ^gard, 
fond6  sur  1'  id^  que  s'  est  formö  le  militaire,  qne  vous  commandez, 
d'dtre  offensö  par  moi  dans  un  ^crit,  dont  rien  ne  prouve,  que  je  soie 
Vauteur  et  qu'on  m'impute  trös  gratuitement,  parceque  je  ne  repons 
que  de  oe,  que  je  signe.  Pour  eviter  tout  desagrement  ulterieur  taut 
de  sa  part,  qae  de  celle  d'ua  autre,  je  vous  ])rie  Mr.  le  oomte  en 
votre  qnalit^  de  chef  des  troupes  de  Münster,  que  yous 
declariez  en  mon  nom  i,  Messieurs  les  officiers  de  tout  grade: 

^que  jamais  je  n'ai  eu  l'intention  d'ancune  mani(^re  d'offenser 
aucun  d'enx  en  particulier  ni  le  corps  en  general."  Apres  cette  de- 
clnration,  (jue  Thonnenr  me  jiermet  de  faire,  })arcequ'elle  est  vraie,  je 
m"  attens,  Mr.  le  comte.  que  vous  partiez  vos  soins  ä  ce,  (pie  je  ne 
soie  pas  exjiose  a  de  scenes  pareilles,  et  force  par  elles  h  des  demarclies 
d(?saji:reables.  Ce  n'est  i)lus  a  moi  de  faire  le  spadassin,  mes  preuves 
de  courafre  sont  faites,  j'ai  servi  coiniiieces  messieurs,  et  sais  ce.  (jue 
riiouneur  varitable  exijtre,  mais  il  a  ses  bornes.  N  ayant  offense  per- 
sonne, je  ne  suis  pas  d  liumeur  a  ferailler  avec  le  premier,  ä  qui  Tenvoie 
en  peut  venir  .  .  .  j'attens,  Mr  le  comte,  et  consens,  que  l'affaire  soit 
toublite  et  termin^,  et  qu*en  qualitö  de  gouverneur  vous  preniez 
los  mesures  couTenables  pour  remplir  cette  attente  et  finir  une  position. 
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dont  les  suites  ne  peuvent  qu-dtre  dteagreables,  je  l'attends  de  lliom- 
roe  d'bonnenr  oomme  de  chef  des  troupes*^  usw. 

Nach  Emp&ng  dieses  Briefes  la^  dem  angerufenen  Trappenchef  und 
Gouverneur  nichts  ferner  als  der  Gedanke,  den  Sachverhalt  objektiv 
feststellen,  durch  einen  Anditeur  den  Beschuldigten  und  die  Zeugen 
vernehmen  zu  lassen.  Aber  alsbald  versammelte  er  einen  Kriegsrat 
um  sieh,  zu  dem  auch  Dinkln^^e  i^ehörte.  In  dem  aufgenoiiinienen 
Protokolle  wird  gesagt,  es  »ei  für  notig  erachtet  worden,  den  Major 
von  Canstein  über  den  Vorfall  am  letztverwichenen  Sonntag  zu  hören, 
da  von  Münster  nicht  anfreffeben  lial)e,  worin  der  Vorgang:  ei^rentlich 
bestanden,  oder  was  für  Umstände  dabei  sich  ergeben  haben 
und  von  was  für  ciinT  I )ni('k.sclirift  die  Rede  sei. 

Es  sprin^^t  in  die  Au^^en,  worauf  der  (Jeneral  hinauswollte.  Es 
sollte  jetzt  zum  Ausdruck  i:«'l»ra(  lit  werden,  dal)  Monster  den  Anfor- 
derunireu  der  Ehre  nieht  ents|»roelien  habe;  Canstein  sollte  die  Kolle 
des  Aukliii;ers  iibernclimen  und  die  nescliuldii^un^'  dureli  <lie  Ln»- 
stünde,  welche  sich  bei  dem  V  orfall  erp'ln  ii  liiitteu,  lu-^a-ümien. 

Wie  verlief  nun  die  Vernehmlassung  Cansteins?  Er  sprach  sich 
zunächst  Ober  den  mehr«rMachtcn  Artikel,  die  nach  seiner  Meinung 
darin  enthaltenen  Beleidiguugen  des  Militärkorps  und  den  FYeihera 
von  Monster  aus,  der  durchgehends  fflr  den  Verfasser  gehalten  werde. 
Dann  schilderte  er,  wie  er  im  Klubhanse  Mönster  provoziert  habe,  und 
schloß  damit,  daß  er  zu  Münster  gesagt  habe: 

^Ein  jeder  vermutet,  und  halt  ihn  ffir  den  Verfasser  und  wenn 
er  sich  nieht  erkläre,  dali  Sie  der  Verfasser  der  in  Kede  stehenden 
Schrift  nicht  sinil  und  denjenigen,  welcher  der  Wrfasser  davon  sein 
ina<2:,  nicht  ebenfalls  mit  mir  für  einen  schlechten  und  infamen  Kerl 
halten,  so  sehe  ich  Sie  insolange  für  den  Verfasser  und  solchen 
schUchten  Menschen  an", 
was  dann  auch  ..der  zu  solcliem  vorgeladene  JULauptuiann  v.  Droste 
geschehen  zu  >eiu  itekriitiiL^t  hat.** 

Hierauf  wurde  uacli  dem  l'rotokdlle  die  frairliehe  Druckschrift 
zur  lland  uehnlt,  vorgetraijeu  und  besprochen,  duuu  aber  vou  dem 
Kriegsrate  erklärt: 

Die  anwesenden  Generals-  und  Stabsotfiziere  kömUen  nicht  ein- 
sehen, daß  dasjenige,  was  Major  vou  Canstein  ^ej^en  den  Ver- 
fasser dieses  famSsen  Billets  angegeben,  ungegründet  sei. 
„Vielmehr  halten  selbige  nicht  allein,  sondern  auch  die  sämtlichen 
Offiziere  des  ganzen  Korps  (!)  dafür,  daß  ein  solcher  frevel- 
hafter Verfasser  noch  dazu  schärfest  zu  bestrafen  sei.*^ 

Indem  diese  Versammlung  von  fünf  Offizieren  das  Dafürhalten 
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sämtlicher  Offiziere  des  ganzen  Korps  verlautbart,  bekundet  sie,  daß 
die  ganze  Verhandlun«;  nichts  als  Besebeinigungs-Manöver  war,  daU 
bereits  yorber  feststand,  wie  der  Vorfall  aufgefaßt  werden  sollte. 

Wenn  solcbemnacb  —  fährt  das  Protokoll  fort  —  t.  Mönster  sich 
dessen  frei  wüßte,  und  von  Mfinsterscben  Korps-Truppen 
keinen  ferneren  ünannehmlicbkeiten  ausgesetzt  sein  solle» 
80  stünde  es  nur  an  selbigem  eine  aber  dentliebe  und  unverwickelte 
auf  Tausch  abgefaßte  Erklärung  Gebrauch  machen  zu  können  (?)  des 
Inhaltes  zu  erteilen:  daß  derselbe  sowenig  der  Verfasser  als  der  Mit- 
helfer oder  Angeber  der  im  neunten  Hefte  der  S(  lilüzerschen  Staats- 

anzeio;en  eingerückten  anzüglichen  und  in  allen  Teilen  höchst 

beleidigenden  Schrift  sei,  sondern  denjenigen,  welcher  der  Verfasser 
davon  ist,  er  möge  aucli  st  in.  wer  er  wolle,  für  einen  solileelitcn 
Menschen  halte,  selbigen  aiu  li,  wenn  er  iha  erfahren  und  antreffen 
möchte,  öffentlich  dafür  erklären  wolle.*' 

Canstein  hatte  also  bei  der  Provokation  Münsters  ganz  im  Sinne 
des  Kriegsrates  gehandelt!  Wer  kann  ila  zweifeln,  dal)  er  die  subjek- 
tive Meinung  seines  (renerals  gegen  den  Freiherrn  von  Monster  zum 
Ausdrucke  gebracht  hatte? 

Nach  weiteren  Auseinandersetzungen  beißt  es  im  Protokolle: 
„Das  Anführen,  ein  hiesiger  Lanstand  oder  sonst  charakterisiert  zu  sein, 
würde  auch  keinen  berechtigen,  andere  zu  beleidigen,  solebe  ffir  un- 
nütze,  den  Staat  drückende  Menschen  auszugeben,  welche  keine 
Alezanders  und  Clsars  wftren  und  die  nur  für  unseren  Herrn  Gott, 
die  Domhenen  und  gebeinien  Bäte  ins  Gewehr  zu  treten  bitten,  die 
nur  die  Banem  zu  Drahtpuppen  durch  Stockschläge  dressiereten  und, 
was  solches  unverschämtes  Zeug  mehr  ist. 

Der  M^jor  tou  Canstein  yersicherte  übrigens,  keine  Tätlich- 
keiten gegen  v.  Monster  anfangen  zu  wollen" 

—  solche  hielt  man  also  doch  an  und  für  sich  für  sach- 
gemäß! — 

„und  von  Monster  hat  in  seinem  Hillet  aiip  /ei-t,  daß  er  mit  der 
Lage  der  Sache  zufrieden,  al-o  daß  von  Kommando  wegen  keine  Vor- 
kehrungen zu  machen  erforderlich.'^ 

von  Münster  hatte  aber  im  (Tegenteil  an  den  Grafen  geschnei)en: 
je  m'attens,  (|ue  vous  portiez  vos  soins  a  ee.  que  je  ne  soie  pos  expose 
ä  de  scenes  pareilles  ....  j'attens,  <iu"cn  <iualite  de  gouverneur  vous 
preniez  les  mesures  convenables  ...  je  l'attens  de  I  homme  d  honneur 
comme  de  chef  des  troupes. 

Das  Protokoll  fährt  fort:  „Da  indessen  dieses  eine  das  hiesige 
Kommando  betreffende  Angelegenheit  wäre  (sie!)  so  wurde 
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dafür  gehalten,  daß  der  kouiiuandierende  General  in  eine  puriikuläre 
französische  Korrespondenz  sich  nicht  einlassen  könnte,  and  daher 
resolvieret,  dem  von  Mönater  einen  Extnkt  dieses  Protokolls  zur 
Antwort  auf  sein  Billet  zukommen  zu  lassen,  womit  sodann  der  gegen- 
wärtige actus  geschlossen." 

Der  ProtokoU'Extrakt  ist  darauf  dem  Geheimen  Rat  v.  Mönster 
zugegangen,  doch  ist  nicht  ersichtlich,  was  ihm  aus  dem  Protokolle 
mitgeteilt  wurde.  Mönster  hat  sich  dazu  geäußert:  „Mit  welcher 
Befremdnng  sab  icli  nicht  aus  dem  Protokolle,  daß  der  Major  v.  Can- 
stein vorgibt,  mieh  in  all«  n  Fällen  direkt  und  pers^WilicIi  injuriiert  zu 
haben.  Daß  er  dies  nicht  getan,  wenigstens  daß  ich  nichts  gehört 
liabe,  kann  ich  auf  Ehro  versiehern  und  beweist  auch  mein  Betra^^en  . . . 
ISoviel  aber  weiß  ich  gen  ili,  daß  der  Major  von  Canstein  die  anjreb- 
liche  Fra^e  an  die  andern  ^jleicli  beim  Anfan^r^^  elie  von  mir  und 
mit  mir  die  liede  war,  tut,  auf  welelie  der  Krbkiimmerer  antwortete: 
ja  schlecht  ist  es,  das  ist  wahr.  Wie  sehr  dies  die  8aclie  verilnd«  ro, 
nmlt  jedem  einleuchten,  icli  sali  aber  liieraus.  welciie  Absicht 
man  ge^'en  mieh  hatte.''  Cliarakferistisch  ist  es,  daß  zu  keiner  Zeit 
und  in  keiner  Weise  der  unparteiische  Zenite  des  Vorfalles,  v.  Galen, 
seitens  des  (ienerals  zu  einer  \'ernehuilas8ung  darüber  veranlaßt  worden 
ist.  Später  hat  sich  v.  Canstein  noch  einmal  über  die  fragliche  Be- 
gegnung mit  Mönster  geäußert  Es  geschah  dies,  nachdem  der  Prozeß 
über  die  noch  zu  besprechenden  Exzesse  beendigt  war.  Da  sagte  er: 
^Ich  fragte  von  Mönster,  was  er  davon  hatte.  Er  antwortete  stürmisch 
und  trotzig,  es  ginge  ihn  nichts  an.  Ich  erwiderte,  die  ganze  Welt 
halte  ihn  für  den  Verfasser.  Er:  Es  ginge  ihm  nichts  an  und  er 
finde  nichts  Beleidigendes  darin.  Ich  retorquierte  conditionatim 
diese  durch  die  Approbation  des  Aufsatzes  von  ihm  dem 
Militär  zugefügte  Injurie.*^  Wie  anders  als  in  dem  Protokolle  vom 
27.  Dezend)er  ITS:'? 

Dh'  Schmach,  welche  der  Graf  durch  das  Protokoll  dem  Edelmann^ 
dem  ehemaliiren  Offizier  und  nunmehrigen  fürstlich  Osnabrückseben 
Geheimrat  antat,  spiegelte  sich  in  dem  von  äußerster  Erregung  ein- 
<rei:el)enen  Antwortschreiben  wieder.  Au  Heu  de  la  reponse,  que  la 
simple  honnelcte  vous  dictait  de  faire,  au  lieu  de  remplir  votre  de- 
voire  en  prenant  les  mesures  convenables  pour  (pie  je  ne  fnsse  plus 
expose  {\  des  scenes  pareilles,  vous  nfenvoyez  l'extrait  d  un  laotocoll, 
Oll  nun  bculement  vous  con fi rm ez  les  insultes,  (|ui  nront  etees 
faites,  mais  ou  vous  osez  nie  menacer  et  exiger  de  moi  le  signaturc 
d'une  declaration  ndicule  et  deplacee.  De  quel  droit,  Mr,  osez-vous 
me  foire  nne  proposition  [lareUle?  de  quel  droit  osez-vous  autoriser 
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1e  procedä  de  Mr  de  Canstein  et  par  oü  suis-Je  soumis  k  votre 
Jurisdiction?  Ce  n'est  certaiDeinent  pas  en  qnalitö de  membre  de  Tordre 
Equeetre  des  Etats,  qni  vons  payent,  et  aax  qnels  vons  €tes  infmiment 
plus  qa^inutile,  si  vons  attaquez  nnesurdtö  pour  le  maintien 
de  la  quelle  nons  avons  consentis  ä  rous  donner  des  gages? 
La  voix  pnbliqne  m'aTait  instruit,  qne  c'ätait  &  yotre  insti« 
gation,  qae  tont  se  faisait,  mais  je  ne  voulais  pas  vons  croire 
capable  d'une  lach^td  paieille.  Qnoiqn'il  en  soit,  vons  ßtes  chef  des 
tronpes,  Mr,  rien  n'a  pA  se  faire  sans  votre  volonte  et  o'est  vons 
seul  qni  en  Stes  responsable,  ainsi  ce  n'est  qu'ä  vous  (pie 
je  ni'en  prens  et  m'en  prendrai.  Je  vais  me  piain dre  de 
de  votri  desire  de  justice  et^de  surete  publiijue  et  lorsque  vous  aurcz 
re<,'U  la  punition  exenipiaire  (|ue  vous  lueritez  de  la  part  de  votre 
niaitre,  ce  sera  en  suite  ji  nioi  a  vous  faire  sentir  en  nioii  jiartieuliiT 
quels  sentinients  vos  proceiles  m  inspinnt.  Vous  navtz  ai:i  ni  k'W 
lioniiiie  d'honneur  ni  en  elx'f  des  troupcs,  vons  cludez  u  ne  n-ponse 
i|Ue  vous  UM'  devez,  »  t  iju  un  p*u  drducalion  vous  dictait  vis  a 
VIS  d'un  liuninie  d'honneur  (|ui  vous  i  crit,  vous  cliercliez  des  douhlt  s 
sens,  ou  il  n'y  en  a  |»as,  it  vous  vous  niettez  ä  hi  tete  de  toul  uu 
corpö,  pour  lui  faire  nienacer  un  seul  individu,  qui  n'a  offensie  per- 
sonneet  qui  votre  egal  en  rang  et  en  nai'ssance,  en  aagi  avec 
une  döticatesse  qne  vous  vous  niontrez  incapable  de  sentir.  Gar  vous 
ne  ferez  Illusion  k  personne,  il  ne  s  ugit  pas  ici  d'un  dnel,  qu'on  doive 
Ott  pnisse  accepter,  il  s'agit  d'une  insulte  de  tons  le  momens, 
hat  sous  vos  ordres,  presidöe  par  vous,  et  oü,  sans  vous 
montrer,  vous  employöz  noblement  cinquante  contre  un, 
pour  ce  que  ponviez  dire  vons  mfime.  —  Je  vous  laisse  k  qnalifier  vous 
m^me  ce  qn'nn  bomme  capable  de  ces  traits  merite,  je  denianderei 
une  reparation  eclatante.  eile  est  dne  au  souverain,  auquel  j'ai  l'honneur 
d'Stre  attaeh^  k  l'Etat  dont  je  suis  membre  et  dont  touts  les  droits 
sont  lezes  en  ma  personne,  it  ne  s'agit  pas  ici  de  querelle  particuliere 
et  votre  procedC*  et  ceux  que  vous  autorisez  en  ne  les  condaninens 
pas,  ne  perraettent  pas  nienie  de  la  traiter  eomnie  teile,  j'attens  de 
la  justice  de  votri'  rnaitrc,  (|Ue  vous  n-eevrez  \v  ]m\  de  vos 
demarches  incousiderecs.  et  t-n  suite  la  publicatiun  de  ces  [)ieces  de- 
terniinera  le  dej^re  d'LStinie,  (|ue  vous  devra  le  public  et  (jue  vous 
accorde  deja  le  liaron  de  Monster  —  Lande^'^'e- Münster  2')  Xlir.  17S3. 

Vorniittai;s  naeli  elf  Uhr  ^^laniitr  am  ersten  Weihnaclisfeier- 
tage  dieses  lidlett  zu  lläudeu  des  Münstersclien  Generalissimus,  der 
seit  1777  auch  regierender  Graf  von  Scbaumburg  war. 

Alsbald  iiefi  er  die  hoben  Offiziere  wieder  zusammenrufen,  doch 
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ist  in  Uliu  Protokolle  diesmal  nicht  der  Graf,  sondern  der  Komman- 
dant, Generalmajor  von  Droste «  als  Vorsitzender  anfgeffihrt  Der 
„komnutiidierende  General  und  regierende  Graf  zu  Schaumburg-Lippe** 
fibergab  das  Schreiben  MSnsters,  um  zu  ttb erlegen,  was  wegen  der 
höchst  nnschicklichen.  anzüglichen  nnd  beleidigenden  Ansdrttcke»  die 
nicht  nnr  das  ganze  Müitftrkorps  fiberhaapt,  sondern  anch  insbe- 
sondere die  Person  des  kommandierenden  Generals  be- 
treffen,  Torznnehmen  nnd  zu  beschließen  sein  mdcbte.  Zugleich 
zeigte  er  an,  daß,  als  ihm  das  gedaclit^  Sehreiben  überbrachte  gleich 
darauf  vom  Egiditor  gemeldet  worden,  daß  r.  Mönster  auspassiert 
wSre  und  angegeben  hätte,  nach  Bonn  zu  verreisen,  wo  sich  die  Be- 
giemng  des  Kurfürsten  befand.  Das  Schriftstück  wird  verlesen,  eben- 
so das  frühen'  Billett  Münsters  und  das  rrotokoU  vom  '24.  Dezember. 
Es  wird  erklärt,  daß  \oni  kommandierenden  (  kneral  einseitig  nicht  das 
mindeste  zu  diesem  Protokoll  gegeben  worden  wäre  und  daß  v.  Münster 
etwaige  Beschwerden  gegen  die  anwesend  gewesenen  Personen  über- 
haupt hätte  anbringen  müssen,  das  dieser  übrigens  von  verschiedenen 
anderen  vorherigen  Ilandinngen  sich  in  entehrter  Lage  befinde. 

Während  das  Offizierskorps  das  ihm  geschilderte  Verhalten  Mun- 
sters gegenüber  dem  Major  von  Canstein  bis  jetzt  stillschweigend  als 
den  Ehrenkodex  verletzend  angesehen  hatte  —  wofür  charakteristisch 
ist,  daß  Oberstleutnant  von  Dinklage  das  Billett  MSnsters  an  ihn  igno- 
rierte —  wird  Mönster  hier  bereits  als  entehrt  hingestellt 

Beschlossen  wurde,  bei  dem  KnrfQrsten  zu  beantragen,  daß  er 
dem  kommandierenden  General  und  den  Offizieren  hinlängliche  Ge- 
nugtuung verschaffen  mdge^  und  man  zweifelt  an  gnädigster  Will- 
&,hmng  umso  weniger,  da  außerdem  der  höchste  Dienst  nicht  be* 
obachtet  werden  könne,  wenn  ein  kommandierender  General  oder 
andere  Offiziere  von  dergleichen  ausschweifenden  und  ihre 
Sache  auf  nichts  stellenden  Menschen  über  Dienstange- 
legenheiten sollte  konstituieret  und  angegriffen  werden. 
Als  sicher  wurde  in  diesem  Beschlüsse  also  angesehen,  daß  Mönster 
der  Verfasser  des  Aufsatzes  in  den  Schlözerschen  Anzeigen  sei.  Nicht 
b e s c Ii  ä f t i  gt e  sich  der  B e s c  h  1  ii  Ii  m  i  t  de  ni ,  was  ,.i  n s b e s o n d e re 
die  Person  des  kommandierenden  en  eral s  betraf."'  Anch 
dasaber  war  ausdrücklich  als  Verhandlungsgegenstand  bezeichnet  worden. 

Naclidem  der  komniandierende  General  das  Protokoll  gelesen 
und  mit  der  Versammlung  einstimmig  zu  sein  sich  erklärt  und  bei- 
gefügt hatte,  wie  er  hoffe,  dal)  Ihre  kurfürstliche  Gnaden 
wfirden  wegen  dieser  ihm  zugefügten  höchst  strafbaren 
Begegnung  eine  hinlängliche  Genugtuung  angedeihen 
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und  deshalb  die  erforderlichen  Verf  ügung:en  er^jelicn  lassen, 
so  wurde  das  Protokoll  geschlossen.  Alsbald  übersandte  dvr  Graf  durch 
Estafette  dem  Erzbischof  die  Münsterschen  Billetts  und  die  Protokolle 
mit  der  Bitte  um  eine  eklatante  Satisfaktion,  damit  die  Offiziere  im- 
stande sein  möchten,  höchstdero  Dienst  beobachten  zu  könueu.  Dieser 
Bericht  wurde  mit  den  Worten  geschlossen: 

„Da  ich  auch  für  mein  Parti kuli er  ganz  gröblich  begegnet 
bin,  ohne  daß  dazu  den  geringsten  Anlaß  gegeben  habe,  so  werde 
«uch  hOchstdenelbe  nieht  ungnädig  nehmen,  daß  für  mein  Par- 
tiknlier  deshalb  aaeh  Vorkehrang  treffe  and  sowohl  meinen 
Stand,  als  was  mir  deswegen  zukommt,  gehörig  zn  be- 
wahren.'' 

Man  sieht  hier,  weshalb  sieh  die  im  Protokolle  bekondete  Beso- 
Intion  mit  dem  Partiknlier  des  Grafen  („mit  dem,  was  insbesondere 
die  Person  des  kommandierenden  Generals  betraft)  nicht  befaßte. 
Näheres  über  die  Vorkehrnngen,  welche  der  Graf  für  sein  I^irtikulier 
traf,  und  welche  er  von  dem  Protokolle  ausgeschlossen  hatte,  wird 
dem  Erzbischof  einige  Tage  später  gemeldet.  „Bei  solchen  Umständen 
und  da  y.  Monster  nach  seinen  ausgeübten  Beschimpfungen  flüchtig 
wurde  '!),  blieb  kein  anderes  und  best  befugtes  Mittel  dem  regie-  • 
renden  Grafen  von  Schaum  burg-Lippe  für  sein  Parti  kulier 
übri^  ...  als  einen  in  seinem  eigenen  Dienste  stehenden  0  l)erof  f  izier 
ihm  mit  dem  Auftrage  nachsetzen  zu  lassen,  daß  derselbe  dem  v.  Mon- 
ster sofort  zu  Pferd  mit  mitiregebencn  Bedienten  nachzu- 
setzen habe,  und  wo  d erselbe  i  h n  a ucli  antreffen  w  erde  du r  ch 
den  bei  sich  habenden  Bereiter  und  Livreebedienten  wegen  der 
dem  gedachten  Grafen  von  Sehaumburg- Lippe  angetanen,  unleidentlichen 
Beschimpfungen  durch  gehörige  Bestraf  ung  mit  Schlägen  die  er- 
forderliche Satisfaktion  zn  t erschaffen  hat  ....  Damit 
anch  die  Offiziere  des  Mttostersehen  Korps  Truppen,  als  welche  der 
regierende  Graf  zu  Schaamborg-Uppe  zn  kommandieren  habe  und 
die  dabei  befindlichen  Offiziere  Tergewissert  sein  mdchten,  daß  der 
regierende  Graf  von  Schaamborg  Lippe  auch  als  kommandierender  Gene- 
ral die  angetanen  Besehimpfungen  nicht  auf  sich  beruhen  lassen,  so  sind 
einige  Mflnstersche  Offiziere  zu  dem  Ende  mit  gesendet 
worden,  um  Zeugnis  davon  abzulegen,  daß  vorstehendes 
richtig  vollzogen  worden.  '  Das  Eine  dürfte  sich  hieraus  unan- 
fecbtibar  ergeben,  daß  nicht  bloß  der  Bückt  bnrg^elie  Offizier  mit  den  gräf- 
lichen Bedienten,  sondern  auch  eine  Anzahl  kurfürstlicher  Offiziere  zn 
dem  geplanten  IJacheakte  kommandiert  wurden.  Die  letzteren  setzten 
am  27.  Dezemlu  r  ein  Sehriftstüek  auf,  welches  folgende  Öätze  enthielt 
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„NaclultTn  ein  gräflich  Scliauml)iirr::-Li|)pc*8clier  Offizier  mit  ver- 
schiedenen Bedienten,  als  emt  in  Karabinier- Wachtmeister  und  einigen 
Livree-Hedienteu  aus  dem  Stalle  von  seinem  I-andeslierrn.  dem  re- 
ntierenden Grafen  zu  .Schaumburi?- Lippe,  Ihre  kurfürstliehe  (Jnaden 
zu  Köln  bei  Ilöehstihrer  Münslerschen  Truppe  ^nädij^st  angesetzten 
Gieneralleutnant^  am  25.  dieses  Monats  befehlifjt  worden,  dem  von 
Mönster,  welcher  vermittelst  eines  Schreibens  die  Person  des  besagten 
regierenden  Grafen  zu  Sohanmburg- Lippe  anÜB  hOcbste  beleidigt  and 
injnriiert  hatte,  hingegen  schon  vor  Einsenden  dieses  brichst  injnriierenden 
Sehreibens  ans  Aegiditor  nm  10  Uhr  morgens,  nm  wie  es  geheißen 
nach  Bonn  zn  reisen  passiert  wäre,  nachzusetzen  nnd  im  Betretnngsfalle 
durch  die  bei  sich  habenden  Bedienten  zur  Genugtuung  in  Absiebt  dieser 
ihrem  gnSdigsten  Herrn  zugefflgten  gröblichen  Beleidigungen  Schläge 
geben  zu  lassen,  so  sind  wir  Endes  untersoliriebenen  Oberoffiziers 
fttrstl.  Münsterscher  Tnippe  zur  Begleitung  mitgeschickt  worden,  Jedoch 
nur  bloß  deswegen,  damit  wir  als  Zeugen  zugegen  sein  möch- 
ten, wenn  v.  Monster  angetroffen  und  mit  Schlägen  her^ 
genommen  würde. 

Als  wir  nun  zu  soleiiem  Ende  am  j;edacliten  25.  d,  Monats  nachm. 
2  Uhr  die  Reise  aus  Ae^riditor  zu  Pferde  angetreten  und  endlich  in 
der  \acht  zwischen  1)  und  10  Uhr  den  v.  Münster  im  Posthause  am 
Hierbaum  in  hieöigea  ilochstifte  gelegen,  angetroffen  haben.  So 
hat  sich 

der  M  ajor  Colson  nebst  bei  sich  gehabten  Bedienten 
zu  dem  v.  Monster  in  demjenigen  Zimmer  des  llauses, 
wo  derselbe  sich  aufgehalten  verfügt,  und  in  unserer 
Gegenwart  durch  die  Bedienten  mit  den  Peitschen 
Schläge  abreichen  lassen, 
welches  wir  auf  Verlangen  vermittelst  unserer  eigenhändigen  Unter- 
schrift hierdurch  bezeugen.  Monster  den  27.  Dezember  1783. 

Carl  Lange  Lt.  d.  Inf.  d.  Inf.-lteg.  von  Scliauinhurir-Lippe. 

Clemens  August  v.  Kaas,  Lt.  und  Kegiments-i^uartiermeister  des  Inf.- 

Kfg.  von  8chaunil)urg-Lippe, 

Carl  Wilhelm  Müller,  Fähndrich  des  Inf. -lieg,  von  Stael.'' 

l'rüfen  wir  nun  den  Inhalt  dieses  auf  Verlangen  des  Grafen  aus- 
gestellten Dokumentes! 

Es  ist  schon  erwähnt,  dali  das  Weihnachtsfest  begangen  wurde. 
Nachdem  am  ersten  Feierta^'e  mittags  die  Wache  al>::«  lr>st  worden 
war,  lieli  der  Craf  die  obigen  drei  <  »ffi/it  n-,  die  säiiitlieli  von  der 
rike  auf  gedient  hatten,  sowie  den  Bückeburgschen  M.ajor  Colson 
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rufen.  Lange  hat  angegeben,  daß  er  ganz  nnvennutet  befehligt 
worden  wär^  gicii  sofort  zum  Ausreiten  fertig  zu  machen  und  sich 
beim  Grafen  einzufinden.  ^.Da  sah  er  den  Zorn  des  Grafen  auf 
Münster  in  seinem  höchsten  Grade/'"  In  Gegenwart  des 
noch  versammelten  Kriegsrates  sowie  des  Majors  v.  Canstein  (I) 
wurde  dem  Major  Colson  eine  Abschrift  des  Mönsterschen  Schreibens 
mittreteilt  und  dersell)e  inündlich  und  schriftlicli  beordert,  den  v.  Mün- 
ster  mit  den  drei  Münsteiscben  Offizieren,  dem  Wachtmeister  Walde- 
mate  und  drei  Domesti(iuen  zu  Pferde  nachzusetzen  und  ihn.  wo  er 
ihn  auf  der  Flucht  (\>  antreffe,  anzuhalten,  zur  Rede  zu  stellen 
und  denselben  alsdann  durch  den  Bereiter  und  die  Domestiquen  nicht 
nnr  zu  gebührender  Züchtigung  abprügebi  zu  lassen,  sondern  auch 
nach  vollbrachtem  GeschSfte  von  MOnster  eine  Bescheinigung 
der  solcbemnach  erhaltenen  ihm  gebfihrenden  Schläge 
von  welcher  Bescheinigung  ihm  ein  Formular  zugestellt 
wurde,  zu  begehren  und  unterschreiben  zu  lassen. 

D,er  Gral  selbt  berichtet  am  18.  Januar  dem  Erzbischofe^  er  habe 
Oolson  den  Auftrag  g^ben,  dem  MSnster  nachzusetzeUi  soweit  der« 
selbe  auch  sein  möge,  er  möge  im  Preußischen  oder  einem 
Lande  sein,  in  welchem  er  wolle,  und  wenn  derselbe  etwa 
schon  in  Wesel  sei,  so  habe  er  dem  dasigen  Gouvernement  seinen 
Auftrag  vorzuzeigen  und  dabei  zu  fragen,  ob  derselbe  etwas  dage- 
gen haben  könne,  daß  die  Bestrafung  in  Wesel  geschehe,  sonst  der- 
selbe auf  dessen  Wiederabreise  aus  der  Stadt  zu  warten 
und  alsdann  srOehe  vnrzunchiiien,  es  mfi^e  auch  sein,  wo  es  wolle. 

Colson  bettrdertf  (hiraiifhin  den  Karabinier-Wacbtmeister  Walde- 
mate.  nebst  den  Iteitkneehten  Stromberg  und  Engelking  und  dem 
Kutseiier  Brues.  über  Keld  zu  reiten.  In  BegK-itung  eines  l'nstillons 
wurde  um  2  Uhr  abgeritten.  Unter wegrs  eniffnete  Colson  den  Leuten, 
sie  sollten  einen  namens  v.  Münster  aufsuchen  und  ihn  wegen  Be- 
leidigung des  Grafen  abprügeln. 

Der  Gehdme  Rat  t.  Mönster  machte  auf  seiner  Reise  zum 
kurfQrstlichen  Hoflager  in  Bonn  in  dem  königlich  preuSischeu 
Postfaause  Bierbaum,  genannt  nach  seinem  B^tzer,  dem  Posthalter 
Bierbaum,  mit  seinen  beiden  Dienern,  dem  Domestiquen  Heinrich 
Cammerbarth  und  einem  Mohren,  genannt  Albrecbt  Afrika,  Station. 
Nach  dem  Abendessen  zog  er  sich  auf  sein  Zimmer  zurück,  vor  dem 
sich  ein  Vorzimmer  befand,  in  welchem  auf  einem  Tische  die  ge- 
ladenen Pistolen  Mönsters  und  seine  sonstigen  Waffen  lagen.  Der 
Bediente  unterhielt  sich  in  der  Kttche  mit  den  Leuten  des  Postbalters, 
der  Mohr  stand  im  Vorhause. 

16* 
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Im  Pelze  setzte  sich  von  Monster  an  den  Tisch,  um  zu  schreiben. 
Der  Vorfall  mit  dem  (Irafen  beschäftii^te  ilin  noch,  er  schrit  h  darüber 
Briefe.  Einer  der  Briefe  ist  erhalten  i^f  blieben ;  er  ist  an  einen  Kollegen 
gerichtet  und  lautet:  ^Westerhold!  Ich  gehe  nach  Bonn,  um  den 
Grafen  Lippe  beim  Kurfürsten  zu  verklagen;  er  soll  zum  Teufel  oder 
ich  schicke  ihn  hin.  Der  Kerl  hat  mich  äußerst  schlecht  begegnet, 
aber  ich  will  meinem  Vaterlande  den  Dienst  tun  und  es  von  einem 
solchen  Manne  befreien.  Der  Kurfürst  muß  mich  Satisfaktion  geben. 
—  Lebe  wohl,  lYeund,  ich  will  Dir  atleB  sebicken.  Hier  habe  ieh 
k^ne  Zeit,  Du  wirst  sehen,  was  es  für  ein  Kerl  ist  Dörslen,  den 
26.  Dezember  1783.  y.  MOnster.*^  Hn  anderer  Brief  war  für  eben 
General  von  Wenge  bestimmt  W&hrend  von  Mdnster  in  dieser  Weise 
beschäftigt  war,  machte  das  Dienstmädehen,  Marie  Katharine  Schatler, 
das  Bett  für  ihn  znreoht. 

In  dieser  Situation  kam  die  Ezekutiv-Kommission  des  regie- 
renden Grafen  von  Schanmburg-Lippe  zn  Bierbanm  an.  Es  warun- 
ge0lbr  10  Uhr. 

Die  Reiter  hatten  auf  der  Poststation  Dttmen^  wo  sie  die  Pferde  für 
die  Bedienten  wechselten,  auf  Befragen  erfahren,  daß  Monster  durch- 
passiert, zwei  Stunden  vorher  mit  Extrapost  auf  Bierbaum  abgefahren 
sei.  Leutnant  Lange  äu[»erte  dabei:  Es  ist  schade,  daß  wir  Frei herrn 
von  Münster  allhier  nicht  angetroffen  lial)eti.  so  hätten  wir  mit  ihm 
ein  (ilas  \\\\n  trinken  können.  Die  Kavalkade  folgte  ^L'insters  JSpuren. 
Unweit  des  I'osthauses  Bierbaum  stiegen  die  Iveiter  ab.  Colson  ließ 
die  l'ferde  von  dem  Dümener  Postillon  zusammenkoppeln  und  hallen 
und  befahl  den  andern  ihm  zu  folgen,  worauf  sie  die  Richtung  nach 
dem  Hause  zu  einschlugen.  Der  Haushund  bellte  laut,  weshalb  die 
Postmeisterin  den  Sehifer  hinansschiokte,  um  zu  sehen,  ob  etwa 
eine  Eiitrapost  da  wäre.  Dann  ging  sie  selbst  nach,  der  Hohr  folgte 
ihr  vor  die  Türe,  Sie  sah,  daß  em  Fremder  sich  von  der  Haustür 
entfernte,  dann  aber  sofort  viele  fremde  Leute  zusammen  ankamen. 
Frau  Bierbanm  hielt  diese  fttr  Spitzbuben,  erschrak  sehr  nnd  kehrte 
schleunigst  ins  Haus  zurück.  Die  Fremden  folgten  ihr  auf  dem  Fuße. 
Der  Mohr  bat  dann  gesagt,  die  Tür  sei  dabei  zugeschlagen  worden, 
sodaß  er  nicht  hinein  gekonnt  habe,  der  Leutnant  Uinge  aber  hat 
bezeugt,  „der  Mohr  wäre  gleich  fortgeloffen'*. 

Der  Anführer  der  Schar,  Major  Colson,  trug  im  Gürtel  seine 
Pistole,  in  der  Rechten  seine  Reitpeitsche.  Mehrere  der  Offiziere 
hatten  ihre  Pistolen  in  den  Händen.  In  der  Küche  erkundigte  sich 
Colson,  ob  ein  fremder  Herr  im  Hause  sei.  Cammerbarth  bejahte  dies, 
er  sei  dessen  Diener.  Hieraul  wurde  er  gefragt,  ob  sein  Herr  schon 
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zu  Bett  sei,  was  er  ebenfalls  bejahte.  Nun  forderte  Colson  ihn  auf, 
seines  Herrn  Zimmer  zu  zeigen.  Da  stutzte  der  Diener,  doch  Colson 
paekte  ihn  mit  den  Worten:  allons,  Torwäits,  es  kann  nii^t  helfen, 
eigriff  eine  dastehende^  hrennende  Lampe  nnd  schob  Gammerbarth  vor* 
wSrts.  Die  Herren  wnfiten  besser  Bescheid  als  ich,  sa^  dieser  später. 

Im  Vorzimmer  vor  dem  Gemaehe  yon  HOnsters  zog  von  Kaas 
den  Degen  —  zu  seiner  Sicherheit,  wie  er  erklärt  hat.  Nach  der- 
selben Erklämog  hatten  die  anderen  Pistolen  —  zu.  ihrer  Sicher- 
heit,  und  um  künftige  üble  Folgen  zu  verhüten.  Den  blofien  Degen 
in  der  Hand»  packte  Kaas  Mönsters  Diener  an  der  Brust  und  drohte 
ihm,  wenn  er  sieh  nur  im  geringsten  rühre,  wollte  er  ihn  über  den 
Haufen  stechen.  Dann  schüttete  er  von  den  Pfannen  der  auf  dem 
Tisch  liegenden,  geladenen  Pistolen  das  Pulver  und  gab  sie  nebst 
dem  Degen  Münsters  und  dem  Hirschfänger  seiner  Diener  zur  Ver- 
wiilinin-r  an  einen  der  irräflichen  Domesti(|iien.  Colson  instruierte 
Ka;i-  und  Müller,  darauf  zu  sehen,  dal)  kein  Auflauf  von  auDen 
entsi^^he.  Müller  be^'ab  sich  in  die  Küche,  um  die  Leute  im  Hause, 
welche  l)estiirzt  waren,  über  ihre  Anwesenheit  zu  verstündigen. 

Nun  öffnete  Colson  die  Tür  und  betrat  mit  Lange  —  der  eine 
den  Degen,  der  andere  die  Pistole  in  der  Hand  —  das  Ge- 
mach Mönsters,  aus  dem  alsbald  das  Dienstmädchen  entfloh.  Die  Tür 
blieb  offen,  Münster  sprang  vom  Tische  auf. 

Colson  stellte  die  Lampe  anf  den  Tisch  und  sagte  zn  Mönster: 

Herr  von  Mönster,  treffe  ich  Sie  hier  an? 

Er  fügte  hinzu,  es  werde  ihm  erinnerlich  sein,  was  er  am  Morgen 
für  ein  insolentes  Schreiben  an  seinen  gnädigsten  Landesberm,  den 
Grafen  von  Scbanmburg-Lippe,  erlassen  habe.  Wofern  es  ihm  ent- 
fallen sei,  habe  er  die  Abschrift  bei  sich  und  wolle  sie  vorlesen. 
Monster  erwiderte,  daß  er  es  wohl  wisse,  nnd  wollte  weiter  sprechen. 
Doch  Colson  unterbrach  ihn,  er  sei  kommittiert,  ihn  für  solche  Beleidi- 
gung durch  die  bei  sich  habenden  Leute  züchtigen  zu  lassen.  Sich 
zu  den  vor  der  offenen  Zimmertür  stehenden  Domestiqnen  wendend, 
rief  er: 

Bediente  herein!    Allons  drauf. 

L'nd  nun  traten  die  Bedienten  In  rein,  und  es  begann  das  Ver- 
prügeln des  L  berfallenen,  während  Colson  und  Lan;re  sich  vor  die 
zugemachte  Tür  stellten.  „Schlagt  zu.  schhigt  ihn  tot,  er  hat's  ver- 
dient, er  ist  nichts  besseres  wert",  wurde  gerufen.  Als  Müller  aus 
der  Küche  zurückkehrte,  hörte  er  die  geführten  Schläge  und  Monsters 
Hilferufe.  Das  ganze  Haus  wurde  von  dem  entstehenden  Lärm  er- 
füllt. Der  Schäfer  weckte  den  Dumener  Postillon,  der  MSnster  nach 


Digitized  by  Google 


242 


XIV.  SlKFEBT 


liit'ihauiu  g:cfahren  hatte  „Anton  stob  auf.  es  sind  fremde  Kerls  im 
Hause,  welche  dem  Ilerrn  zu  Leihe  gehen  und  ihn  schlagen,  den  du 
hierher  gebracht.  er  hinzugekomroen,  sagte  er  dann,  habe  er 

gesehen,  daß  einer  im  Vorziniffler  mit  gezogenem  Degen  Yor  der  Tür 
gestanden,  welcher  den  Bedienten  des  Herrn  xnr&ckgehalten  habe. 
Anch  der  andere  Dflmener  Postillon,  der  abseits  rom  Hause  die  Pferde 
hielt,  hdrte  Stunde  lang,  daß  stark  geschlagen  nnd  um  Hilfe  ge- 
rufen wurde. 

Im  Zimmer  stieß  MSnster  in  ungestümer  W^se  auf  Golson  nnd 

Lange  zn,  um  sie  von  der  Tür  wegzustoßen  und  liinanssukoninien. 
Es  entstand  ein  arges  Getümmel.  Colson  stieß  ^lünster  mit  beiden 
Händen  zurttck,  Lan^e  unterstützte  ihn,  wobei  er  von  Monster  ge- 
stoßen wurde  und  dann  mit  einem  Stocke  auch  auf  ihn  einschlug. 
Auch  Colson  mochte  von  Monsters  Anp:riffcn  ^etwas  abbekommen 
hal)eir  ,  denn  auch  er  beteiligte  sich  mit  einigen  äcblägea  an  der  Ver- 
prügelung  Münsters. 

Im  Vorzimmer  stellte  der  Postliallcr  die  Münsterselien  Offizii  rt' 
zur  Rede  —  ob  sie  nicht  wiilUen.  wo  sie  wän  nV  und  daß  sie  in  einem 
preußis<'hen  Tostliaus«'  seien!  Sie  erwidtitiii,  (larinn  bekümmerten 
sie  sieb  nicht,  v.  Kaas  setzte  hinzu,  er  wissf,  dal»  sie  in  einem  preu- 
ßischen Posthause  wären,  die  Geschichte  berühre  den  l*osthalter  nicht, 
er  solle  zurückbleiben. 

Auf  das  evidenteste  beteiligten  rieh  also  die  Münsterschen  Offi- 
ziere an  dem  ganzen  Vergange. 

Während  des  Getümmels  fiel  Monster  rückwärts  über  einen  Stuhl, 
wobei  er  mit  dem  Kopf  an  ein  Fenster  kam.  Es  zerbrachen  einige 
Fensterscheiben,  Mönsteraber  fiel  zu  Boden  und  blieb  liegen. 
Golson  gebot  nunmehr  halt  Während  er  sagte: 

„Jetzt  hat  er  genug,  laßt  ihn  Hegen.  Er  soll  keinen  Menschen 
mehr  was  tun" 

wurde  die  Tür  geöffnet  und  Lange  trat  hinaus  ins  Vorzimmer.  Hier 
liebten  ihn  Herr  und  Fran  Bierbanm  an,  M<')nster  nicht  mehr  und 
ja  nicht  tot  zu  schlagen,  Lange  erwiderte  jedoch,  Münster  habe  weit 
mehr  vordient,  er  verdiene  das  Zuchthaus,  v.  Kaas  und  Müller  kamen 
in  das  Zininn  r  berein,  ersteren  kannte  Monster.  Wie  kommen  Sie  — 
redete  er  ihn  an  —  zu  der-Ieicben  Tlandlunp  nV  Ich  habe  Sie  alle- 
zeit für  einen  ri  ciitscliaffenen  .Mensclien  auireselien.  v.  Kjuis  erwiderte, 
was  hier  gescbebe,  dependiere  nicht  von  ihm,  bondern  sei  die  Be- 
strafung wej^en  der  peixinlicben  Beleidif^ung  seines  (leneralleutnants, 
des  Grafen  von  Schaumbur^^- Lippe.  Wej^en  der  Sch lözers ch en 
Anzeigen  btehe  noch  das  weitere  bevor. 
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ColsoD  legte  nun,  die  Pistole  in  der  Uand,  dem  Freiberrn  das 
vom  Grafen  erhaltene  Sohriftstäck  vor,  dareh  deesen  Unterscbrift  er 
die  onpfangene  Zfichtigang  bescheinigen  sollte.  „Hierin  ist  enthalten, 
daß  Sie  die  Schläge  richtig  bekommen  haben,  dieses  mfiasen  Sie  unter- 
zeichnen.'*  Als  Mönster  sich  bereit  erklSrte,  alles  zu  tun,  was  sie 
Ton  ihm  begehrteni  rief  ihm  Colson  zu,  er  solle  die  Schrift  erst  lant 
vorlesen,  damit  er  wisse,  was  er  unterschreibe.  MQnster,  der  immer 
noch  am  Boden  lag,  las  sie  lant  vor,  erklärte  auf  Befragen,  sie  richtig 
verstanden  zu  haben,  und  unterschrieb  sie  auf  einer  neben  ihn  hin- 
ges^zten  Chatouille,  setzte  auf  weiter(s  ^  i-riangen  auch  sein  Siefj:el 
dabd.  Folgendes  ist  der  Wortlaut  des  Schriftstückes:  „Ich  £ndes- 
unterschriebener  v.  Mönster  bekenne  hiermit,  daß  wegen  eines  am 
25.  d.  M.  an  den  reperonden  Grafen  zu  Schaumburg-Li|)|)i'  abge- 
lassenen Sehreibens,  welches  ich  hierdurch  bekenne  ^%inz  unver- 
<(  li;init  und  höchst  beleidij^end  «gewesen  zu  sein,  die  behürige  l}e- 
strufuni;-  mittelst  derer  wohlverdienten  Schläge  richtig  erhalten  habe, 
worüber  nicht  aliein  gehiirig  (initiiere,  .sondern  auch  wegen  gedachter, 
«lann  von  mir  angebrachten  Beleidigungen  die  gehörige  Abbitte  tun. 
mit  dem  bittlichen  Verspreelicn,  mit  gedachter  Bestrafung  zufrieden 
zu  sein  und  mir  Verzeihung  zu  erteilen.  Geschehen  am  Bierbaum 
den  25.  Dezember  1783.  Mönster.^ 

Naeh  Unterschrift  nnd  Siegelung  erklärte  Colson:  „Mein  Herr, 
die  jetzige  Züchtigung  betrifft  bloß  die  meinem  gnädigst  regierenden 
Landesherm  zugefügte  partikuläre  Beleidigung.*'  Dann  setzte  er 
hinzu: 

„Bs  ist  aber  noch  nicht  genug  bestraft  —  er  muß  noch 
einige  Streiche  vor  den  Hinteren  haben." 

Doch  wurde  hiervon  abgestanden;  Stromberg  und  Engelding  ver- 
ließen den  Schanpkitz  und  begaben  sich  zu  ihren  Pferden. 

Der  Geheime  Rat  v.  Mönster  hat  dm  geschilderten  Voi^ang  in 
einer  zu  Ix)mbeck  stattgehabten  Vernehmung  noch  genauer  darge- 
stt  Ilf.  Den  ersten  Hieb  habe  er  auf  den  Kopf  bekommen,  dann  sei  Hieb 
auf  Hieb  gefolgt.  Er  habe  die  an  der  Tür  stehenden  beiden  Offiziere 
zurückgeschmissen,  die  Tür  sei  aber  von  außen  zug*  lialt(  ii  wurden. 
Dann  habe  er  zu  din  Offizieren  ^^esagt.  sie  müßten  bedenken,  was  sie 
täten  und  wen  sie  so  traktierten,  sie  hätten  aber  geantwortet: 

„So  traktieren  wir  einen  G ehci men  Rat  und  Münster- 
scheu  Landstand.'' 

Der  Leutnant  (Lange)  habe  hinzugefügt:  „Wir  wollen  Euch 
zeigen,  wieviel  wir  nach  einem  Landstand  fragen  —  nnd  der  Major : 
Im  Namen  meines  gnädigsten  Herrn  will  ich  Ihnen  zeigen,  wie  wenig 
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Stell  dies«  um  die  Tjmdatinde  bekümmert  Lange  habe  gefra^  ob 
er,  MöoBter,  noch  last  hätte,  etwas  in  den  SehUteersehen  Briefwechsel 
einrflcken  za  lassen,  doch  Golson  habe  gesagt:  Ach  was,  ich  schlage 
nur  fOr  den  Brief  an  den  Grafen,  nnd  diesmal  kommen  wir  alle  aaf 
Befehl  des  kommandicfenden  Generals. 

Nachdem  Colson  das  Zeichen  znm  Abbruche  der  Mißhandlnngen 
g^ben  nnd  die  Rettknechte  sich  entfernt  hatten,  traten  Colson  und 
die  anderen  Offiziere  an  den  Tisch,  auf  welchem  die  Schreibereien 
Monsters  lagen. 

Sie  nahmen  keinen  Anstand,  Einsicht  in  dieselben  zu  nehmen  — 
auch  nicht  die  Münsterschcn  OffizierCj  welche  dann  bezeuf^ten,  ihr 
Auflni^'  s»  I  nur  dahin  jjcfranf^en.  zu  sehen,  daß  von  Monster  g:eprüf?elt 
würde,  und  sieh  zu  verirewissern,  daP)  der  Graf  die  ihm  angetaneo 
Beschimpfungen  auf  sich  beruhen  lieiie. 

IMötzlicli  rief  Colson: 

„Ua  ha.  siehe  abermals  Beleidig-un^ren  für  meinen  Herrn." 

Cdeichzciti«;  äußerten  La  n  fj;  e  und  M  ü  11  er.  das  sollten  wohl  neue 
Schinipfungen  auf  ihren  General  sein.  Da  sprang  Münster  vom  Boden  auf 
—  auf  Müller  los,  der  den  Brief  an  Westerfaold  in  der  Hand  hielt 
Mfiller  nahm  aber  den  Brief  Ton  der  rechten  in  die  linke  Hand  nnd 
gab  ihn  Colson.  Darauf  wandte  Mönster  sich  gegen  Lange,  welcher 
den  Brief  an  den  General  von  Wenge  an  sich  genommen  hatte.  Diesen 
Brief  riß  er  ihm  mit  den  Worten  aus  der  Hand:  «Was  ich  an  den 
General  geschrieben  habe,  geht  Sie  nichts  an**,  worauf  dieser:  «Es  ist 
mir  einerlei,  ich  will  den  Brief  lesen.  Abermals  entstand  ein  Ge- 
tümmel, bei  dem  sich  die  noch  anwesenden  Bedienten  mit  Schlagen 
wieder  „dazwischen  melierten",  und  Lanjre  mit  dem  Dejren  auf 
Mönster  einhieh,  wobei  er  sagte:  Nicht  wahr,  das  war  gut?  und  Colson: 
das  war  recht,  das  war  recht. 

Mönster  strauchelte  auch  diesmal  über  einen  Stuhl  und  wankte 
zu  Roden,  rufend:  ..Nun  hin  ich  tot"*,  aber  doch  irleich  wieder  sich 
aufrichtend.  Lanire  erklärte:  „Wie  ist  es  möfrlich,  dali  in  einem  so 
schönen  Körper  eine  solch  schwarze  Serie  steckt?"  Worauf  Mönster: 
^Die  ihrifre  wird  ihren  Lohn  schon  erliallt-n  I"  und  dann  *  ul>nn:  ^Ilund, 
willst  du  noch  drähnen,  du  \n\>\  weit  mehr  verdient,  al^  du  erhalten 
hast,  du  verdienst  nicht  unter  (Mfiziersliän<l<  n  zu  sterben.** 

Nun  las  Colson  den  iirief,  welciien  Mönster  an  Westerhold  ge- 
schrieben und  Müller  ihm  überreicht  hatte.  FI ierauf  erklärte  er,  das 
seien  wieder  neue  Beleidigungen  ffir  seinen  Herrn,  nun  sollten  dem 
MGnster  die  ihm  vorhin  schon  zuerkannten  Streiche  Tor  den  Hinteren 
noch  zugeteilt  werden.  Er  solle  noch  100  Ärschprügel  erhalten.  Colson 
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verlangte  von  Münster,  daß  er  sich  über  einen  Stuhl  lege,  und  erklärte, 
b\r  es  nicht  geschah: 

^allons,  geseliwindy  oder  ieh  mache  Anstalt  dazu/ 
Als  MÖDster  auf  dem  Stahle  lag,  auf  den  er  gezogen  worden 
war,  und  während  die  Offiziere  ihm  zneehrien,  er  solle  still  liegen, 
sonst  würden  sie  ihn  Aber  den  Haufen  stechen,  begann  der  Bereiter 
Waldemate,  HOnsters  Hinteren  mit  der  bloßen  HirschfiUigerklinge  za 
bearbdten. 

Nach  dem  zw^en  Schlage  drängte  sich  Postmeister  Bierbanm  in 
das  Zimmer  und  bat  wiederholt  inständigst,  M^biater  weiter  zu  ?er- 

schoneUi  indem  er  von  neuem  nachdrücklichst  betonte,  daß  die  Herren 
sich  in  einem  preuHiscben  Postliause  befänden.  In  äußerst  aufgeregter 
"Weise  schloß  sich  Frau  Bierbaum  der  Bitte  ihres  Mannes  eifriprst  an. 
Jetzt  endlich  entfernte  sich  Colson  mit  den  Offizieren  und  dein  Bereiter 
wobei  er  äußerte :  So  läßt  der  Graf  von  Scliaunibur^'-Lipite  einen 
Münstersellen  l.nndstand  und  <  ielieiineii  Rat  traktieren.  Monster  warf 
sich  auf  das  Bett,  »  in  Diener  hatte  den  Offizieren  fol;^en  müssen. 

Nach  weni^'eu  Minuten  kehrte  Colson  mit  Lanf;e  und  Müller 
zurück.  Bei  Prüfung'  des  von  Monster  vollzogenen  Schriftstückes  liatte 
er  bemerkt,  daß  es  des  Datum.s  entbehre.  Müller  sa^e  zu  Mönsler: 
»Wie  Sie  heute  morgen  aus  Münster  gefahren,  hatte  ich  die  Wache 
und  examinierte  Sie.  Sie  sagten,  Sie  reisten  nach  Bonn,  und  glaubten 
wohl  nicht,  daß  wir  uns  heute  dahier  wiedersehen  wflrden.*^  Dann 
mußte  7.  Monster  noch  Ort  und  Datum  seiner  Unterschrift  beiffigen 
und  nach  den  Worten:  „Nun  fahren  Sie  nach  Bonn  und  klagen  beim 
Kurffirsten,  wie  Sie  gedroht  haben,  und  sagen  zugleich,  wie  wenig 
der  Graf  yon  Schaumburg-Lippe  nach  dergleichen  Bedrohungen  fhige*^ 
wollte  sich  Colson  wieder  entfernen.  Hdnster  bat  ihn,  ihn  allein 
sprechen  zu  dürfen,  doch  er  lehnte  dies  ab.  Möoster  m5ge  es  öffent- 
lieh  sagen,  worauf  dieser  um  seinen  Bedienten  bat.  Colson  erwiderte, 
dal)  sie  gleich  wegritten.  Dann  könne  der  Bediente  kommen.  Die 
Offiziere  tranken  dann  aber  in  der  Küche  noch  mehrere  Bouteillen 
Wein,  wesh.alb  Colson  den  Bedienten  entließ.  ..Jttzt  kannst  du  deinem 
Herrn  das  Blut  abwaschen  und  ihn  verbinden.  Warne  ihn,  daß  er 
ins  künftige  sich  besser  aufführen  solle.*' 

Xach  einiger  Zeit  ritt  die  Seliar  ab.  Einer  der  Offiziere  äulH-rte 
dabei,  wenn  Mcinster  wieder  nach  Münster  kiinie,  solle  er  noch  ein- 
mal soviel  Schläge  erhalten.  Auf  dein  h'iiekwege  nach  Dünien  sagte 
I^nge  zum  l'o:stillon:  Schwager,  es  ist  liiennit  noch  nicht  genug,  sondern 
es  wird  noch  ganz  etwas  anderes  ^.leben.  Mittags  langten  sie  wieder  in 
Dumen  an.   Vor  dem  Mittagsessen  fragte  der  Postverwalter  Bemig 
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den  ihm  bekannten  IUhndrieh  Hflllo*,  was  sie  mit  MOnster  angefangen 
bStten.  MUller  erwiderte:  die  Bedienten  hätten  ihn  geschlagen  nnd 
die  Offiziere  hStten  zogeseben,  im  Übrigen  wäre  nichts  Torgefallen. 
Fran  Bierbanm  wnseh  den  anf  dem  Bett  liegenden  Freiherm  eine 
Wnnde  am  Kopfe  mit  warmem  Weine  aus,  während  Katbarina  Sohntter 
die  Schüssel  hielt  „der  verwundete  Herr  beklagte  sich  sehr  Über  die 
erhaltenen  Schläge**  (die  Schütter).  Er  äußerte  alsdann  den  Wnnsoh, 
alsbald  abzureisen,  und  ließ  sich  nach  Schloß  Lombeck  fahren,  wo 
er  übernachtete.  Xachdejn  er  weggefahren  war,  erschira  auch  der 
Mohr  wieder  auf  der  Bildflüche  —  in  Begleitang  mehrerer  Bauern, 
die  er  aus  dem  Dorfe  herbeijreiioit  hatte. 

Der  ..koiiiniandierende  Genera!"*  ühtTRchüttete  nun  den  Kurfürsten 
mit  Antriiiicn  auf  „eklatanteste  Genii^'-tuun;;."  Wie  er  dabei  die  Ge- 
schelinisst'  seiner  partikulären  Satisfaktion,  die  er  in  eontinenti  nehmen 
zu  la.ssen,  sich  unumjjäniriieh  ^^edrunircn  ^cesehen,  darstellte  —  dafür 
nur  t'in  Beispiel  aus  einem  Bericht  vom  IS.  Januar  „daß  Münster 
vom  Leutnant  Laiii^'e  einijre  Schl;i;xe  auf  den  Rücken  bekommen,  hat 
derselbe  sich  dadurch  zujrezo^ren,  dali  er  vorj;edachten  Offizier,  der 
ihm  nichts  getan  hatte,  sondern  nur  nach  seinem  Auftrage  zugesehen, 
das  in  den  Händen  habende  Papier  aus  der  Hand  nnd  entzwei  ge- 
rissen. Lange  hatte  doch  nicht  die  Spur  einer  Berechtigung  dazu, 
Mdnsters  Briefe  in  die  Hand  zu  nehmen  oder  gar  zu  lesen,  außerdem 
hatte  er  schon  lange  vorher  geschlagen  und  zwar  deshalb,  weil  Mönster 
ihn  von  der  Tür  wegdrängen  wollte.  Aber  nach  des  Grafen  Beleuchtung 
des  Über&Ues  „war  alles  klar  und  in  das  Licht  gestellt*^,  wie  er  sich 
bei  Überreichung  des  in  Bückeburg  aufgenommenen  Protokolls  über 
die  Vernehmung  des  Majors  Colson  am  30.  Januar  ausdrückte.  Mit 
Colson  liatten  sich  auch  die  Bedienten  ans  dem  Münsterschen  Gebiete 
entfernt,  ohne  je  dahin  zurückzukehren  —  deshalb  mußte  der  hinter 
ihnen  erlassene  Steeklirief  auch  ohne  Erfolg  bleiben.  Die  Verwundungen 
Münsters  wurden  dahin  erklärt,  dal)  Mönster  wohl  bei  seinem  Vorlial)en, 
ans  dem  Fenster  zu  entweichen,  desirleichen  aus  der  IHir  zu  setzen, 
sich  melireres  Leui  i;etan,  als  derselbe  sonst  würde  hekrniimen  haben, 
indem  zur  Abwendung-  alles  unniUi^-en,  sonst  entstehen  könnenden 
gröPiercm  Unheils  man  ihm  seine  bei  sich  liabenden  Pistolen  wegge- 
nommen hat  und  entfernt. 

Daneben  wurde  darauf  hingearbeitet,  dali  von  MTinster  von  dem 
adligen  Klub  als  ein  Ehrloser  ausgestoßen  würde.  Schon  am  31.  De- 
zember 1783  zeigt  der  Graf  dem  Erzbischof  an:  „In  der  übermorgen 
zu  bähenden  Versammlung  des  hiesigen  adligen  Klubs  habe  ich  wohl 
vernommen,  daß  man  denselben  gewillt  ist  aus  der  Gesellschaft  aus- 
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zustoßen,*  und  am  4.  Januar:  ^In  der  prestrifrcn  Versammlung  des 
adligen  Klubs  liaht  n  einige  nicht  beistimmen  nullen,  v.  Münster  gleich 
hilUUlSziistoßeD,  sundorn  Solches  noch  ausgesetzt,  weswegen  der  General 
von  Droste  und  die  anweeenden  Offiaeie  ausgetreten  sind,  und  wie  ich 
vernehme,  so  wird  der  Domdechant  und  verschiedene  Kapitniarherren 
ein  Gldehes  tnn,  wenn  nicht  binnen -kurzem  die  Übrigen  sich  dahin 
bequemen  wollen  den  v.  Mönster  ans  der  Gesellschaft  anszustotten.*' 
Dieses  Zaudern  des  Klubs  wfire  aber  nnmdglicfa  gewesen,  wenn  der 
Erbkämmerer  von  Galen  die  Angaben  des  Majors  von  Canstein  be- 
stätigt  bitte!  Am  17.  Januar  meldete  sich  der  Graf  selbst  aus  dem 
Klub  ab,  wdl  er  in  einer  Gesellschaft  nicht  sein  könne,  in  welcher 
man  einen  entehrten  Menschen  dulde.  Veranlaßt  war  er  zu  diesem 
Schritte  dadurch,  daü  er  erfahren  hatte,  Münster  habe  dem  Klub  eine 
Vorstellung  übersendet,  und  der  Klub  wolle  ihm  dieselbe  zur  Beant- 
wortung in  Abschrift  zufertigen. 

Aueli  kriminell  sollte  Münster  /ugrnnde  iri  rielitet  werden.  Am 
1.  März  17S4  wußte  Leutnant  Lange  aus  dfiii  ihm  von  Münster  ent- 
rissenen Briefe  vor  dem  oiicrauditLur  nähere  Angaben  zu  machen, 
indem  er  erklärte,  deutlieh  die  Worte  gelesen  zu  haben:  „Wenn  ich 
nicht  zu  Honn  das,  was  ich  suche,  erhalte,  so  schicke  icli  erst  d(^n 
alten  Perückenstock  und  dann  den  Kerl  zum  Teufel.*'  Der  Graf  be- 
zog den  ersten  Teil  dieser  psycbologisch  unerklärlichen  Bemerkung 
auf  den  in  hohem  Alter  stehenden  Kurfürsten,  der  eine  Perücke  trug, 
und  beantragte  gegen  Mönster  einen  Prozeß  ex  capite  perduellionis. 
Schon  am  21.  Februar  1784  aber  hatte  seine  Regierung  zu  Bfickeburg 
das  preußische  Ministerium  um  Auslieferung  des  von  ihr  schon  damals 
des  Hocbvenates  beschuldigten  Freiherm  ersucht  Dieses  Ansinnen 
der  Bückeburgschen  Begierung,  den  „OsnabrOekschen  fürstlichen  Ge- 
heimen Rat  von  Mönster  an  den  Grafen,  dero  Herrn,  auszuliefern'* 
wurde  jedoch  von  der  angerufenen  Stelle  als  „äußerst  befremd- 
lich, unschicklich  und  anstoßtnd"  am  vierten  März  zurück- 
gewiesen und  zwar  unter  folgender  Begründung:  ^Üer  Freilierr  v.  Mün- 
ster bat  seinen  Aufenthalt  nicht  in  den  königlichen  Staaten.  Er  ist 
der  mit  öffentlicher  Gewalt  ge  m  i  IHi  a  n  dcl  t  e  Teil.  I)er 
Graf  bekennt  sich  als  den  Urheber  und  Anstifter  der  an 
ihm  in  einem  königlichen  Posthause  und  öffentlieli  verübten  iiewalt- 
tätigung.  Diese  ist  auf  fürstlich  .Münsterischem  Gebiet  vollbracht  und 
der  Kurfürst  von  Cöln  als  Bischof  von  Münster  ist  Kieliter  der  \'er- 
gehen.  Wäre  auch  der  F'reilierr  von  Münster  der  Verbrecher,  da  er 
doch  der  beleidigte  Teil  wäre:  so  würde  der  Kurfürst  um  die  Aus- 
lieferung requirieren,  und  wenn  sie  zu  bewilligen  stände,  solche  an  den 
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Kurfürsten  ^'csolR'lii'ii  müssen.  Von  einer  reclit.sverständigcn  Regierung' 
wäre  aber  nicht  zu  erwarten,  daü  sie  die  Auslieferung  des  gemiß- 
handelten Freiberrn  von  Münster  an  den  Grafen,  also  an 
den  Gegner  and  die  Partei  und  den  Anstifter  der  Gewalt- 
tätig ung,  zu  verlangen  sieh  wttrde  beigehenlassen.  Das  königliche 
Ministerium  versieht  sich  zu  ihr;  daß  sie  dasselbe  mit  dergleichc»  an- 
stößigen und  rechtswidrigen,  die  Würde  des  königlichen  Hofes  be- 
leidigenden Erhissen  in  Zukunft  verBchonen  werde.*^  Wie  es  sieh  aber 
mit  der  fraglichen  BeBohuldigung  tatsächlich  verhielt,  wird  am  besten 
daraus  klar,  daß  das  Gericht,  welches  das  Endnrteil  in  der  Sache 
sprach,  den  Leutnant  Lange  verurteilte,  seine  Behauptungen  „als  eine 
Verleumdung  besonders  zu  widerrufen**. 

Als  Chef  der  ilünstersehen  Truppen  wandte  sich  der  Graf  an 
den  Gouverneur  von  Berlin,  Generalleutnant  von  Möllendorf,  mit  dem 
Ersuchen,  iil)er  den  Vorfall  „durchs  General-Auditoriat  spreclien  zu 
lassen  und  von  Seiten  des  Gouvernements  deshalb  ein  Gutachten  ab- 
zugeben/ Die  Antwort  criring  unter  (h-ni  achten  Februar  ITSi  und 
lautet:  „Ew.  Exzellenz  niiili  leli  hierbei  die  mir  zugesandten  Acta,  dero 
Elirensaelif  mit  Fnüierr  V(tn  Münster  l)etr.,  zurücksenden.  Ich  darf 
offenherzig  gestehen,  wir  solche  so  schleelit  und  schmutzig  finde,  daß 
ich  ungemein  bitttni  niuli,  mich  damit  zu  verschonen.'' 

Die  Ritterschaft  des  Hochstiftes  Münster  nahm  sich  in  einer  Bitt- 
schrift vom  23.  Januar  1784  an  den  Erzbischof  ihres  Mitgliedes  auf 
das  w&rmste  an.  „Wir  vermeinen  auch  allerdings  so  schuldig  als 
befngt  zu  sein,  um  die  schärfste  Ahndung  dieses  nneriaubten  Ver- 
fahrens anzoflehen,  da  durch  ein  solches  gesetzwidriges  Verfahren  und 
Gewalttaten  die  öffentliche  Ruhe,  Sicherheit,  Post-  und  Beisefieiheit  ge- 
störet werden  und  alle  Rcichsgesetze  Ober  den  Haufen  geworfen 

werden  Es  ist  doch  nicht  abzusehen,  wie  daß,  da  von  Mönster 

sich  nicht  als  Autor  ausgegeben  noch  die  piece  für  die  seinige  an- 
erkannt hat,  das  Münstersche  Militär  befugt  sei,  einen  Landstand  aus- 
zusuchen und  denselben  desfalls  mit  I^efugnis  zur  Hede  zu  stellen  und 
ihm  eine  Erklärung  über  einf  Üim  allenfalls  indifferente  Sache  abzu^ 
nötigen.  L'^nd  wie  von  Miinsirr  bei  dieser  (Gelegenheit  sich  beim 
Herrn  Gouverneur  gemehh  t  mit  geziemendem  Ersuchen,  ihm  Ruhe  zu 
verschaffen,  so  wollen  kurfürstliche  Gnaden  anlieinistellen,  ob  niclit 
seine  Pflicht  grwest'n.  dcssrn  (lesiieli.  nnstntt  iliiii  einen  zu  mehreren 
Händeln  ansstelh'iulm  i  xtraetum  jirntocolli  zuzustellen,  zu  willfahren, 
da  kenntlich  s*'ine  Hauplpliieht  darin  mit  bfstelit.  Ruhe  und  Siehrrlieit 
in  seinem  Gouvernement  möglichst  zu  »  riialtt  n ;  liitrdurch  aber  und 
durch  die  in  besagtem  Extrakte  enthaltenen  übertriebenen  Anforderungen 
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wird  vielmehr  Gelegenheit  gegeben,  den  v.  Monster  mit  allen 
Herren  Offizieren  in  Streit  zu  verwickeln.  Es  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen,  daß  von  Monster  hierauf  dem  Herrn  (iouverneur 
wegen  ihm  verweigerter  Sicherheit  empiiudlich  geschrieben,  da  er  ;«ich 
eben  auf  das  vorherige  factum  darin  bezieht  und  als  Landstand  da- 
bei angezeigt  bat,  daß  er  nach  sdnem  LaDcleshemi  abreise  und  bei 
hSebal  Ihrer  knrfttratlicheii  Gnaden  sich  besohweren  wolle,  mit- 
hin derselbe  nicht  flüchtig  war,  so  hätte  der  Herr  Oonvemear  . . . 
▼on  Ew.  korfOnttichen  Gnaden ...  die  Genngtnnng  nachsuchen  k5nnen*' 
Qsw.  Hier  ist  das  Verhalten  des  Grafen  in  objektiTster  Weise  an  den 
Piaoger  gestdlt  Das  Spraohgeficfat  hatte  dann,  nachdem  es  die  „harten 
nnd  erniedrigenden  Ausdrücke^  Monsters  gegen  den  Grafen  diesem  ^aufs 
höchste  angerechjaet**,  hinzngefttgt,  daß  Monster  hierzu  gleichwohl  auch 
teils  durch  die  Amtsverweigerung  und  teils  durch  das  unter  der  Direktion 
des  Grafen  geführte  Kriegsprotokoll  vom  24,  Dezbr.  1783  veranlaßt  und 
gereizt  worden  sei.  Die  Kitterschaft  schloß  ihre  Eingabe  an  den  Erz- 
bischof  mit  den  Worten:  „Daß  aber  besai^^ter  Herr  Gouvernenr  ihn  an 
seiner  Reise  behiiKU  rl.  sell)en  als  Graf  von  Bückeburg  durch  einen  Biicke- 
buri;schen  Offizier,  einiire  .Stalli)ediente  und  drei  dazu  mit  adhibierte 
Münslersche  Offiziere  nachsetzen  und  im  preußischen  Postbause  auf 
Münsterschem  Boden  die  bekannten  Gewalttätigkeiten  durch  besagten 
Bückeburgschen  Offizier  und  Slallbediente  eigenniäclitig  habe  ausüben 
lassen,  dieses  ist  gewiß  eine  wider  alle  Reichs-  und  Landergesetze  an- 
stoßende, die  öffentliche  Buhe  und  Sicherheit  störende,  gar  nicht  zu 
entschuldigende  Tat''  Das  Verhalten  der  Hflnstersehen  Offiziere  bei 
dem  Racheakte  auch  zu  beleuchten,  vermied  die  Bitterschaft. 

Unter  dem  27.  Dezember  1783  bereits  trat  auch  der  Bisohof  von 
Osnabrück  fttr  die  Ahndung  „eines  solchen  Benehmens*'  ein,  welches 
von  der  Beschaffenheit  sei,  daß  nicht  abgesehen  werden  möge,  wie 
das  Biilitfir,  ohne  alle  Bflcksicht  auf  die  Person  und  mit  Vorbeigehen 
derselben  Obrigkeit,  solche  eigenlätige  Handlung  sich  habe  erlauben 
mögen,  gesetzt  auch,  daß  von  Monster  auch  der  Verfasser  des  gedachten 
Aufsatzes  wäre  und  darin  Ausdrücke  enthalten  sein  soliten,  welche 
zn  einer  Beschwerde  Anlaß  geben  könnten. 

Alsbald  nach  dem  Geschehnisse  erstattete  der  Posthalter  Bierbaum 
seinem  Vorgesetzten,  dem  Kriegsrate  de  Weiler  in  Wesel,  Bericht,  welcher 
umgehend  antwortete:  .»Dieser  Frevel  kann  nicht  ungeahndet  bleiben, 
sonst  wäre  nieiiuind  dagegen  im-hr  sicln  r.  Wie  dürfen  noch  Leute  so 
verwegen  sein,  dergleichen  Sell)slraehe  in  einem  Staati' auszuüben,  nllwo 
die  Gesetze  ihre  exemplarische  Bestrafnnjr  zur  f^ielieriieii  eines  jeden 
Untertanen  durchaus  fordern i*   Wo  haben  die  Tüter  hingedacht,  wie 
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sie  ihr  gewaltsames  Unternehmen  zuerst  beschlossen  and  hiernächst 
zar  Exekution  gestellet?  .  . .  Außer  diesen  UmstSodeo  mdehte  ich  oncli 
gern  dieNamenderTIter  wissen,  welche  nach  ausgefttbrtem  Frevel 
so  dreist  wieder  auf  Münster  zurückkehren  dürfen,  und  yon 
welchem  Regimente  selbige  sind.  Ihre  Arretierung  kann  nicht 
lange  anstehen  und  dann  wird  ihnen  auch  bald  der  Prozeß  ge- 
macht werden.  Qlauben  diese  etwa  einen  Hinterbaltzubaben, 
auf  den  sie  sich  verlassen?  Der  ihnen  aber,  wenn  ihr  Anbang 
noch  so  groß  sein  sollte,  wegen  ihrer  höchst  strafbaren  Handlung  k  eine 
Hilfe  leisten,  weder  selbige  unterdrUokm  noch  die  Kraft  der 
Gesetze  vereiteln  kann.*"  Diese  Zuversiobt  des  preußischen  Be- 
amten wurde  freilicii  ebenso  wie  die  vom  Herzog  von  York  ausge- 
sproeiiene  Erwartung  schwer  geläusclit.  Der  nücliste  Scliritt  der  kur- 
fürstlichen KegieruDg  war  —  ein  Gebot  an  Monster,  sich  nicht  mehr 
in  Münster  sehen  zu  lassen. 

Di^  preuliische  rvririciiin^-  nahtii  in  einer  Zuschrift  vom  neunten 
PVbruar  1784  an  die  kurfürstliche  Regierung  in  l^onn  das  Wort  zu 
der  j^ache.  Sie  sprach  sich  sehr  scharf  über  den  Vorfall  aus.  .„So 
befreni<llieh  und  fast  unwahrscheinlich  es  nur  auch  innner  sem  mag, 
daß  der  Graf  fähig  sein  sollte,  einen  wirklich  mörderischen  Angriff 
zu  yeranlasseu  und  dazu  die  ihm  anvertraute  militärische  Ge- 
walt zu  mißbrauchen,  so  lassen  doch  die  eingesandten  Protokolle 
über  dieses  Faktum  beinahe  keinen  Zweifel  und  kann  diese  Mißhand- 
lung des  y.  Mönster  nicht  anders  als  ein  crimen  fractae  pads  publica« 
und  eine  grobe  und  geflissentliche  Störung  der  öffentlichen  Sicher- 
heit angesehen  werden.  Wir  sind  nun  zwar  vollkommen  überzeugt, 
daß  Seine  kurfürstliche  Gnaden  dieses  grobe,  im  MUnslerschen 
Gebiete  begangene  Verbrechen  auf  das  genaueste  untersuchen  und 
sämtliche  Höchstdemselbcn  bereits  angezeigte  Schuldige  der 
Gerechtigkeit  gemäß  bestrafen;  auch  besonders  bei  dem  Anstifter 
den  unerhörten  Mißbrauch  der  ihm  anvertrauten  Hefehlshaberschaft  auf 
eine  eklatante  Art  ahnden  werden.  Die  eigene  Würde  und  11  u  hei  ts- 
recht e  S  e  i  n  e  r  k  u  r  f  ü  r  s  1 1  i  e  h  e  n  ( •  n  a  d  e  n  s  i  n  d  d  u  r  c  h  dies  e  s  V  e  r- 
geheuzuseiir  verletzt  und  IlrM'hstdero  M  ün  bt  erscli  e  Land- 
stände zu  seh  r  besch  impft,  als  ilaß  wir  auch  nurzweilelii  könnten 
wie  Ilüchsttlic-i  Iben  —  —  bereits  vor  Eingang  dieses  die  erforderliehe 

 Restraiung  verfügt  hal)en  werden".  Diesen  ^\"orten,  die  allerdings 

nur  dem  doch  bestehenden  Zweifel  ihre  Entstehung  verdanken  können, 
ist  dann  der  Schluß  hinzugefügt:  ,,Inde8  können  wir  £w.  Exzellenz 
nicht  vorhalten,  wie  Seine  Majestät^  unser  alleignädigster  Herr  (Friedrich 
der  Große)  aus  einem  doppelten  Grunde  diese  Sache  dero  besonderer 
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Aufmerksamkeit  würdig  finden,  da  toils  der  meucbelmörderische  An- 
griff in  (h'ui  mit  dcro  Wappen  vcrsclKncn  I'ostliause  ^^eschehen  und 
dadurch  die  Sielierlieit  der  küniL'-lirlien  Posten  unterl)rochen  ist,  teils 
auch  seine  Majestiit  vermöge  dero  Kreisdirektoriahuiites  auf  die  Er- 
bahung  des  I^ndfriedens  und  der  öffenthehen  Ruhe  im  niederrheiniscli- 
westfäliscben  Kreise  zu  geben  haben.  Des  Königs  Majestät  erwarten 
also  ganz  unfehlbar,  daß  dieser  Frevel  auf  das  schärfste  geahndet  und  be- 
sonders der  An  Stifter  an  fierstand  gesetzt  werden  möge,  seine 
militSriscbe  Gewalt  ferner  zn  mißbranchen  und  Landesfrie- 
densbrücbe  zn  verordnen  ...  —  £w.  Exzellenz  ersnchen  wir .  .  . 
uns  baldmöglichst  zu  beoachrichtigeny  inwiefern  dieser  gereehten  Er- 
wartung Seiner  königlichen  MajestJU  ein  Genfige  geschehen  sei,  da 
im  Entsiehungsfalle  Allerböcbstdieselben  ungern  sich  selbst  wfirden 
entschließen  müssen,  nach  Anleitung  der  Reicbsgesetze  die  Be- 
strafung der  Verbreclu  r  zu  verfügen  und  die  nötigen  Vorkt  h  rungen 
zur  Erhaltung  des  Landfriedens  und  der  Sicherheit  der 
Posten  und  Landstraßen  zn  treffen." 

Uber  die  Untersuchung  starben  nicht  nur  der  Kurfürst  und  Fried- 
rieh der  OroHe  liinweg.  Sie  nahm  den  schleppendsten  Hang.  Zunächst 
hatte  sie  (h  r  «iraf  selbst  in  der  Hand.  Dann  wurde  von  der  Uni- 
versität Mainz  ein  (Jutachten  verlangt,  auf  das  Monate  lang  ^a-wartet 
wurtlc  und  das  schließlich  die  Einsetzung  einer  Komnussion  anordnete. 
Hierauf  bat  die  Regierung  die  Tatsache  »K  s  Kurfürsten  strafrechtlich  zu 
(|ualifizieren,  und  diesen  Nachtrag  übersandte  der  Dekan  der  juristischen 
Fakultät  unter  dem  Ii»,  .luli  1784.  „Der  Vorfall  im  Posthause  zu 
Bierbaum  fällt  dem  Grafen  als  dreifaches  Verbrechen  hart  zur  Last. 

Einmal  als  ein  Verbrechen  gegen  den  Staat,  weil  dadurch  eine 
unerlaubte  Selbstwehr  und  in  allen  Geselzen  höchst  verpönte  Selbst- 
hfilfe  ausgeübt,  dabei  zugleich  die  gemeine  Bube,  Ordnung  und 
Sicherheit  vorsätzlich  und  gewaltsam  gestört  worden  ist. 

Anderentens  als  ein  Verbrechen  gegen  den  Dienst  als  Gouver- 
neur, weil  er  in  dieser  Eigenschaft  die  öffentliche  Buhe  und  Sicherheit 
zu  schützen  und  alles  das,  was  dagegen  unternommen  werden  will 
zu  verhindern  verbunden  ist,  folglich  eigene  Tathandlungen  unter 
keinen  Umständen  wagen  dürfe,  weil  er  sein  Kommando  dadurch 
insbesondere  mißbraucht,  daß  er  die  drei  fürstlich  -  münsterschen 
Offiziere  zu  einer  niedrigen  —  —  und  in  mehrfachem  Betracht  un- 
erlaubten Handlung  beordnet  und  also  sowohl  beim  Publikum  als  bei 
dem  ihm  untergeordneten  und  zum  Schutze  des  gemeinen  Wesens 
dienenden  Militär-Korps  ein  gar  übles  Beispiel  gegeben  hat. 

Drittens  als  eine  schwere  und  harte,  tätliche  Injurie  gegen  den 
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P'reiherrn  von  Münster,  weil  er  dt'n>t'Il)en  als  einen  Mann  von  Stand 
und  Würde  auf  die  schimpflichste  Art  und  Weise  an  einem  (iffentlichen 
Orte   c:e^'en   die  Reise-,    I'ost-   und   Uuusfreilieit   gehandelt  hat/ 

Endlich  geschieht  nun  ein  Schritt  gegen  den  Grafen.  Am 
10.  August  1784,  im  achten  Monate  nach  der  Tat,  aehreibt  der  Ge- 
beime Bat  Werner  in  Bonn  an  ihn.  Inzwiachen  war  der  Knifttiat 
Gemens  Angoat  am  15.  April  1784  gestorben  nnd  ffir  ibn  der  Bmder 
des  Kaisen  Joseph  11^  Ershersog  Maiimitian  Franz,  eingetreten.  Der 
Brief  Werners  lautete: 

„Ew.  Exzdlenz  habe  ieh  anf  gnSdigsten  Spezialbefebl  Se.  Kni^ 
fttrsdiehen  Dnrchlancht  gehocsamst  benachnchtigen  sollen»  daß  auf 
nunmehr  von  der  Universität,  wohin  die  Saeh^  bochdero  Streitigkeit 
mit  dem  adligen  Landsasseu  von  Monster  betr.,  verschickt  worden, 
zurückgekommenes  rechtliches  Gutachten  Seiner  Kurfürstlichen  Durch- 
laucht zu  derselben  und  allem  dessen,  was  damit  verknüpft  ist,  Unter- 
suchung einer  Spezialkommission  antreordnet  habe,  gleichwie  nun 
nötig  ist,  dal»  heidc  Teile  sich  zu  Münster  einfindt-n  kr»nnen:  so  haben 
auch  Seine  Kurfürstliche  Durchlaucht  die  Verführung  geinacliet,  daß 
kein  Ted  von  dt-ni  andi-rn  beleidigt,  sondern  die  Kulic  und  Odrnung 
sowohl  von  der  angoetzten  Spezialkoniission  als  auch  dnui  militari 
gelumdlialjt  werd«'.  indessen  haben  auch  höchst  Ihre  gnädige  iutention 
dahin  geäuliert,  daß  während  solcher  Untersuchung  und  bis  zum  Aus- 
trage der  Sache  beide  Teile  sich  bei  Hof  nicht  einzufinden 
hätten". 

Die  Spitze  war  gegen  den  Grafen  gerichtet  —  aber  wie  verhüllt! 
Unter  dem  18.  August  antwortet  er  und  zwar  berdts  ans  Bflckeburg: 

„Da  Ew.  Wohlgeboren  auch  anführen,  daß  Ihre  Kurfttistliche 
Dnrdilaucbt  die  gnädigste  Verfügung  gemacht,  daß  die  Buhe  und 
Ordnung  währender  Kotnmission  dort  in  Münster  gehandbabt  werde 

 da  aber  Ew.  Wohlgeboren  mir  nicht  bekannt  machen,  wie 

das  militare  zur  Erhaltung  der  Ordnung  geordnet  werden  soll,  so  folgt 
daraus  von  selbst,  daß  ich  vorläufig  ab  officio  suspendiert 

sein  solle  und  mir  das  Kommando  abgenommen  sei  

Wenn  auch  Ew.  Wohlgeboren  ebenfalls  erwähnen,  daß  die  gnädigste 
Intention  sei,  daß  ich  bei  Anwesenheit  Ihrer  kurfürstlichen  Durchlaucht 
bei  Hof  nicht  erscheinen  soll, ....  so  ist  leicht  ohne  weiteres  Anführen 
zu  beurteilen,  wie  mir  si»lciies  nicht  anders  als  meiner  Ehre  höchst 
nachteilig  und  empi'indlicli  sein  müsse." 

Der  Graf  ist  nicht  nach  Münster  zurückgekehrt.  Nachdem  die 
S[)ezialkommission  ihre  Akl^-u  geschlossen  hatte,  wurde  <ler  (ister- 
reichische  Statthalter  der  Niederlande,  llerzog  Albert  von  Suchsen- 
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Tescben  in  Brüssel  unter  dem  7.  August  17S6  gebeten,  aus  Offizieren 
und  Juristen  einen  Gerichtshof  zusaiunienzusetzen  und  durch  diesen 
einen  unparteiischen  Spruch  geben  zu  lassen.  Dieser  erfolgte  in  Brüssel 
am  28.  Juni  1788,  inzwisehen  war  aneh  der  Graf  Terstorben, 
dessen  GresundkeitszaBtaDd  ein  ttbler  geworden  war.  Das  Geriebt  er- 
kannte per  unanimia  fftr  Recbt:  daO^  weil  der  Herr  Gonvemenr,  Graf 
Sehanmbnig-Lippe^  sieh  sowdt  Tergessen  bal^  den  —  t.  Mönster  bei 
dem  Offizierskorps  ohne  Beweis  niebt  allein  verdächtig  zn  maobeni 
er  s«  der  Verfasser  eines  —  Aufsatzes  d.  d.  Münster,  15.  Febr.  1788, 
und  solches  wider  ihn  aaznstiften,  nm  denselben  hierflber  znr  Rede 
zn  stellen  und  zu  konstituieren,  sondern  auch, 

als  hierauf  Major  von  Canstein  sich  soweit  verloren,  den  von 
Mönster  in  dem  adligen  Club  zu  M&nster  am  21.  Dezember  S3, 
auf  eine  höchst  ehrenrührige  nnd  injurieuse  Art  über  den  erst- 
gedachten Aufsatz  zur  Rede  zu  setzen  und  ihm  eine  Erklärung, 
daß  er  der  Verfasser  davon  nicht  sei,  zuzumuten, 
durch  (las  dt'm  von  Münster  statt  einer  Antwort  auf  das  dieserwegen 
an  den  Herrn  Gouverneur  erlassene  französische  Billett  vom  23.  Dez.  S3 
extraktive  zugeschickt',  unter  seinem  eigenen  Vorsitze  über  die  Aus- 
sage von  Cansteins  aufgenommene  Protokoll  teils  wegen  der  Out- 
beißung  der  von  Cansteinschen  ehrenrührigen  und  strilflicheu  rrozedur, 
teils  aber  wegen  der  darin  beigesetzten  Bedrohung,  wenn  er  von  den 
Mfinstenchen  Korpstroppen  keine  ferneren  Unannehmlichkeiten  aas- 
gesetzt Bein  wollte^  aneh  teils  wegen  der  ihm  dabei  gesetzwidrig  zu- 
gemuteten Ausstellung  einer  in  schimpflichen  Ausdrücken  vorgeschrie- 
benen schriftliehen  Erklärung,  nach  aller  rechtlichen  Betrachtung  des 
mit  sichtbarer  Nichtigkeit  behafteten  Verhörsprotokolls  vom  24.  Dez. 
sich  soweit  Tergessen  hat,  selbst  hierdurch  Teil  an  dem  Cansteinschen 
injurieusen  Verfahren  zu  nehmen  und  von  Mönster  dadurch  nicht 
wenig  an  der  Ehre  anzugreifen,  auch  ohne  daß  der  Herr  Gouverneur 
dabei  die  von  Mönster  in  dem  franz.  Billett  Tom  23.  Dezember  ange- 
Buchte  Kundmachung  einer  Erklärung  bei  dem  von  ihm  aufgebrachten 
Offizierkorps  zu  veranlassen  und  demselben  die  gel)etene  Sicherheit 
dadurch  zu  beschaffen,  den  so  schuldigen  als  billigen  Bedacht  ge« 
nommeu  hätte,  er  vielmehr, 

als  V.  Mönster  über  die  aus  dem  erhaltenen  Protokoll  -  Extrakte 
ersehene  sehr  illegale  und  injurieuse  Erkenntnis  des  Herrn  Gouver- 
neurs und  seiner  Herrn  Verhörs- Beisitzer  ex  justo  dolore  sich 
bewogen  sah,  das  zwar  nach  aller  rechtlichen  Betrachtung  in 
einigen  harten  Ausdrücken  und  anzüglichen  Vorwürfen,  wiewohl 
nur  anirao    injurias    retorquendi,    verfaßte   französische  Billett 
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yom  25.  Detember  demselben  zuzusenden  und  darauf  mit  Extra- 
post nach  Bonn  abzoreisen,  am  sich  bei  kaifUrstlichen  Gnaden  über 
denaellieii  zu  beeehweren, 
den  unerlaubten  Eniacbluß  fafite,  den  in  seinen  g^ioh  Bficke- 
borgacben  Privatdienaten  stehenden  M^jor  Golaon,  den  Bereiter  Walde- 
mate  und  drei  Stallknechte  mit  Pistolen,  Hirsobfiogem  und  Peitsehen 
versehen  nebst  drei  Mfinsteisehen  Offizieren  ...  als  Zeugen  .  .  .  dem 
V.  MöDBter  des  nämlichen  Tages  nachmittags  zu  Pferde  nachzuschicken, 
mit  dem  den  fttnf  eisten  erteilten  ausdrücklichen  Befehl, 

den  V.  Monster,  wo  sie  selbigrcn  auch  antreffen  würden,  zu  seiner 
Privatsatisfaktion  als  Reichsgraf  und  Reicbastand  tüchtig  abzuprügeln 
und  über  diese  vollzogene  Tat  den  ihnen  mitgegebenen  Revers  von 
V,  Möns>ter  unterschrieben  und  besiegelt  zurückzubringen, 
und  da  die  rv>t  ernannten  Abgeordneten  .  .  .  den  v.  .Monster,  wie 
sie  ihn  in  dem  auf  Miinsterscber  Hoheit  gelegenen  königlich  preußi- 
schen Posthause  am  Hierbiuim,  wo  derselbe  übernachtete,  zu  Pferde 
einholten,  am  2'u  Dezeuiber  niiehtlieiier  Weile  gegen  10  Uhr  mit  den 
vorgediichten  Waffen  in  sein  Zimmer,  worinnen  er  allein  am  Tische 
ohne  Wehr  sab  und  schrieb,  überfallen,  ihn  gesammtcr  Hand  und 
zwar  bei  einer  Viertelstande  lang  dergestalt  geschlagen  und  miß- 
handelt,  daß  er  nach  den  in  actis  befindlich  medico-chiruigischen 
Zeugnissen 

auf  dem  Kopfe  dne  zwei  Zoll  lange  Verwundung, 
am  rechten  Auge  eine  starke  und  mit  Blut  unterloffene  Contusion, 
auch  eine  deigleicben  an  dem  linken  Schulterblatte,  einem  Teil 
des  Bftekens  und  an  beiden  Armen  und  Händen  erhielt,  so 
daß  an  den  beiden  letzten  Teilen  des  Körpers  fast  kein  Platz  unver- 
letzt geblieben,  ansonst  aber  diese  Verletzungen  so  beschaffe  ge- 
wesen sind,  daß  diesfalls  die  sorgfiUtigste  Hülfe  angewendet  werden 
mußte, 

und  an  welcher  Mißliandung  des  v.  Münster  die  vorbenannten  drei 
Münsterschen  Offiziere,  welche  doch  nach  ihrem  eigenen  (icütändnisse 
nur  als  Zeugen  derselben  beizuwolinen  vom  Herrn  (louverneur  mit 
abgeschickt  waren,  soviel  tiitliclien  Anteil  genommen  hai)en.  dali 
Leutnant  Lange  und  Fähndrich  Müller  vor  dem  besagten 
Posthanse  beim  Absteigen  vom  Pferde  sich  sogar  mit  geladenen  Pi- 
stolen durch  Major  Colson  versehen  heben, 

alle  drei  aber  den  Überfall  des  v.  Monster  in  seinem  Zimmer  mit 
bloßem  Degen  in  der  Hand  beförderten,  indem  (sie  sieb  unterfingen 
und  zwar) 
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um  V.  Monster,  als  er  währender  Mißhandlung  sich  daraus  retten 
wollte,  nicht  nur  zurückzustoßen  und  selbst  einige  Schläge  über  den 
Ann  zu  geben,  sondern  anoh  bei  Gelegenheit,  als  er,  Lt  Lange, 
und  F&hndr.  Mttller  sich  seiner  auf  dem  ITisohe  liegenden  zwei 
Briefe  bemächtigten  und  solcbe  lasen,  der  ron  den  ersten  Mißhand- 
iQDgen  in  die  Obnmacbt  sn  Boden  Ge&ülene  Hönster  aber  sich 
darauf  aufraffte  und  den  einen  Brief,  indem  der  andere^  an  Herrn 
Obrist-Stallmeister  v.  Westerhold  lautend,  entwendet  w'nrde,  ihm, 
Lt  Lange^  ans  der  Hand  nahm  nnd  zerriß, 
(Lt  Lange)  denselben  wiederum  selbst  zu  sehlagen, 
der  Fähndr.  Mttller  aber  ihn  znrttokzustoOen  sieb  unter 
finiren, 

der  Major  Colson  hiegegen  daraus  Anlaß  nahm,  den  v.  Monster 
neuerdings  durch  die  besagten  Domestiquen  mit  Schlägen  mißhandeln 
zu  lassen,  wie  denen  nicht  weniger  die  beiden  Offiziere 
Lt.  V.  K  a  a s  u  n  d  F ä  h  n  d  r.  M  ü  Her  während  der  ersten  Mißhand- 
lungen mit  entblößten  Seitengewehren  von  außen  die  Tür  im  Vor- 
zimmer besetzt  hielten  und  dadurch  sowohl  den  Zugang  des  Be- 
,  dienten  des  v.  Monster  durch  Drohung  als  auch  alle  fremde  Hülfe 
abhielten,  so  daß 

alle  drei  Münstersche  Offiziere  sich  dieser  sämtlichen  Ver- 
brechen teilhaftig  machten, 

der  Major  Colson  aber  nach  den  im  Posthanee  ausgeübten  ersten 
Gewalttätigkeiten  sich  erkUhnte,  den  durch  die  erste  Verwundung  am 
Kopf  zu  Boden  gefallenen  v.  Mönster  auf  der  Erde  liegend  nicht  nur 
zur  Unterschrift  und  Besigeiung  dnes  schon  in  Bereitschaft  bei  sich 
gehabten  und  ihm  vorgelegten  Beverses  Uber  die  empfangenen  Schläge 
mit  der  Pistole  in  der  Hand,  sondern  andi  zur  Niederlegung  ttber 
einen  Stuhl  zu  zwingen  und  ihm  die  wegen  denen  in  dem  gefundenen 
und  entwendeten  Brief  wahrgenommenen  Anzüglichkeiten  gegen  den 
Herrn  Gou?emeur  noch  andiktierten  .')()  Prügel  durch  den  Bereiter 
Aldemate  mit  dem  schon  entblößten  Hirschfänger  gehen  za  lassen, 
welche  Hiebe  aber  außer  zweien  von  der  in  das  Zimmer  gelassenen 
Postmeisterin  und  Postmeister  vfrlx  ti  n  und  verhindert  worden,  daß  also 
der  Herr  Gouvorneur  und  cn  chef  der  Münsterischen  Truppen, 
kommandierender  Guueral-Leutnant,  Graf  von  Schaumhurg-Lippe  als 
Mandant  wegen  solcher  auf  sein  ausdrückliches  Geliein  von  seinen 
Mandatariis  an  v,  Mönster  verübten  schweren  MilWiandiungen  und 
(lewalttätigkeiten,  der  dabei  konkurrierenden  Verbrechen 
aj  der  Aufstiftung  seiner  Untergebenen  zu  mit  Waffen  ausgeübter 
öffentlichen  Gewalt, 
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b)  der  gefährliclien  Verwundung, 

c)  der  Beleidigung  der  Landeshoheit, 

d)  der  Störung  der  dffendichen  Sicherheit, 

e)  der  Verletzung  eines  Postbaases  und  des  Hansfriedena  und 
fj  der  schweren  Verbal-  und  Bealinjurie 

sich  schuldig  gemacht  und  daO  dahero,  da  sowohl  die  vom  0 ber- 
und LandeS'Fisko  als  auch  von  dem  beleidigten  —  t.  Mönster 
wider  den  Herrn  Gouverneur  gestellten  Klagen  ToUkommen  er- 
wiesen, folgsam  gegründet  und  statthaft  sind, 
derselbe  die  in  den  Keichsgesetzen  auf  dergleichen  Verbreeben  teils 
zur  öffentlichen,  teils  aber  zur  Privatgenugtung  ausgemessenen  Strafen 
allerdings  verwirkt  hätte. 

In  dem  Urteile  wird  sodann  liervorgcliol)en ,  daß  infolge  des 
Todes  (k's  angcklairtcn  Grafen  die  auf  öffentiicln'  Genugtuung  sich 
beziehenden  Bestrafungen  aufhören,  und  darauf  dem  Kochte  gemäß 
erkaimt,  daß  da  die  von  v.  Mrmster  wider  den  Herrn  (}ou\  erneur  pro 
satisfactione  privata  erlnihen«-  aetio  injiiriaruni  aestimatoria  allerdings 
statthaft  ist  und  nach  mein  Ahhlnn  in  Ansehung  der  noch  bei 
seinem  Lebzeiten  geschthenen  litis  contcstation  ad  heredes  defuneti 
Übergeht,  der  Erbe  oder  die  Erben  des  Verstorbenen  schuldig  und 
verbunden  ist  oder  sind,  dem  so  sehr  beleidigten  v.  Mönster  als  einer 
in  vorzüglichem  Rang  und  Würden  stehenden  Person  . . .  einen  auf 
zehn  Tausend  ßeicbstaler . . .  bestimmten  Betrag  zu  erlegen, . . .  sämt- 
liche Unkosten  und  Expresen  . ', .  allein  zu  bezahlen,,  hiemächst  auch 
den  in  des  verstorbenen  Gouverneurs  Händen  verbliebenen  Revers . . . 
dem  V.  HSnster  wieder  im  Originale  auszuliefern.  „Wie  wir  denn 
endlich  die  vom  verstorbenen  Herrn  Gouverneur  wider  v.  MQnster 
angestellte  Reconventionsklage  hiermit  für  ungegrUndet  und  unstatt- 
haft erklären." 

Major  von  Canstein  wurde  neben  sedismonatlichcr  Suspension 
vom  Dienste  mit  sechsmonatlichem  Garnisonsarrest  bei  bloßer  Uaupt- 
niannsgage  bestraft  und  daneben  zu  Revokation  und  Abbitte  sowie 
zu  den  Kosten  verurteilt.  I>s  wurde  dabei  erwogen,  daß  der  Aufsatz 
in  den  Scldozerschen  Anzeigen  besondere  Injurien  gegen  iim  nicht 
begründe  und  daß  er  mit  nahem  und  schwerem  \'erdachte  und  In- 
ziiehten  beladen  sei,  daß  er  bei  der  injuriösen  Prozedur  die  Sache 
des  durch  den  (iouverneur  aufgebrachten  ganzen  Tr  Up- 
pen-Korj)s  zu  seiner  eigenen  besonderen  Sache  zu  machen  gesucht 
habe,  indem  teils  die  von  demselben  gegen  Mönster  gebrauchten  ehren- 
rührigen Ausdrücke  ganz  analog  mit  jenen  Ausdrücken  seien,  unter 
welchen  nicht  nur  der  Heer  Gouverneur  einige  Militilrindividuen  deu 
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V.  Münster  in  diesen  sujrjirerierten  Terniinis  zur  Rede  zu  setzen  an- 
wies, sondern  er  sich  auch  auf  eine  nicht  unälinliche  Art  im  Verhürs- 
protokolle  am  25.  Dezemljor  mit  den  übriitren  TTerrn  Assessoren  seihst 
ausirelassen  habe,  teils  hIk  r  weil  der  Gouverneur  oline  Tanstt.'ins  l'eil- 
nehniun;;  im  seiner  Aufstiftuiii:  in  seinem  unterm  28.  Dezember  17S3 
an  kurfürstliche  Gnaden  erlassenen  liupi»ortschreiben  nicht  würde  ge- 
meldet, nocbdem  Oberstieatoant  v.  Hoff  linder  gesia^  haben:  es  hi^e 
von  Canstein  den  t.  Mönster  znr  Ehre  des  ganzen  Truppenkorps  kon- 
Btitaiert  und  man  müßte  von  Canstein  nicht  alldn  sitzen  lasseoi  indem 
was  dieser  getan,  er  nicht  für  sich  allein,  sondern  für  das  ganze 
MUitiir  getan  habe. 

Lange,  v.  Kaas  nnd  Müller  wurden  kassiert  —  darum  schon,  daß 
sie  durch  Annehmnng  eines  so  unerlaubten  Auftrages,  in  welcher  sie 
noch  überdies  durch  die  in  facto  geleistete  Mithilfe  exzedierten,  wider 
ihre  Pflicht,  wider  den  Offiziers-dekor  und  wider  die  Hechte  der 
Menschheit  fehlten,  sich  selbst  ihrer  aufhabenden  Offizierscharge  wegen 
solcher  dem  Offizierscharakter  unanständigen  Handlungen  unwürdig 
und  verlustig  gemacht  haben. 

III. 

Philip|)  II.  Ernst  starb  am  1 Febniar  17S7.  nachdem  er  während 
der  Regierunj;szeit  des  I^an<lgriifen  Friedrich  II.  von  Hessen- Kassel 
(17G1  —  nS;')  im  Jahre  1777  seinem  \  etter  Wilhelm  Ernst  von  Schaum- 
burg in  der  Regierung  der  den  I>andgrafen  von  Hessen-Kassel  zu 
liehen  gehenden  halben  Grafschaft  Schauniburg  gefolgt  war.  Land- 
graf Fkiedrich  II.  belehnte  ihn  am  19.  März  1778;  nach  dr^sen  Tod, 
welcher  am  13.  Oktober  1785  erfolgte,  verzögerte  aber  sein  Nach- 
folger Wilhelm  IX  die  Lehnsemenemng  und  Philipp  Emst  starb, 
ohne  neuen  Lehnbrief  erhalten  zu  haben.  Wilhelm  IX  hielt  die  Zeit 
für  günstig,  die  Rechte  seines  Hauses  geltend  zu  machen  und  dem 
jungen  Griten  die  Beohtmäßigkeit  seiner  Erbfolge  zu  bestreiten.  (Vgl 
die  Einldtung).  Am  17.  Februar  1787  ließ  er  deshalb  durch  General 
V.  Loßberg,  den  Kommandanten  von  Rinteln,  Stadt  und  Schloß  BQcke* 
bürg  besetzen,  die  I Landeshoheit  in  Ermangelung  sukzessionsfähiger 
Lehnfolger  als  auf  ihn,  den  bisherigen  Lehnsherrn,  übergegangen  er- 
klären und  das  ganze  Land  einnehmen.  Nur  die  Festung  Wilhelm- 
stein, welche  Graf  Wilhelm  nach  seiner  Rückkehr  aus  Portugal  im 
Steinhuder  See  angelegt  hatte,  widerstand  dem  Eroberer.  Die  Clräfin 
Mutter  legte  g«'gen  dieses  Vorgi  licn  des  Umdgrafen  nlshald  in  Wien 
beim  Kaiser  .)osei>h  II.  Beschwerde  cm.  Es  erging  auch  unter  dem 
2.  April  1787  die  kaiserliche  Entscheidung  dahin,  daü  die  Besitz- 
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eri^reifun^j:  Schauniburgs  sofort  wieder  rückg:änpip:  zu  machen  sei  und 
die  ünterUinen  der  allein  reclitmäßi^'en  Herrschaft  der  Grfifin-Witwe 
alH  Vormünderin  ihres  Sohnes  treu  und  gehorBam  zu  verbleiben  hätten. 
Der  I^indgraf  ginp:  der  Reichsexekution  aus  dem  Wef^e  und  zo^;  am 
IS.  jApril  seine  Truppen  wieder  aus  Schaumburg  zurück.  Puncto 
armatae  invasioQis  pacifra^e  erging  darauf  am  4.  Mai  17S7 
weiteres  kaiserlicheB  Deknt,  weiefaes  dm  Landgnfeii  wegen  Landes- 
friedensbraehg  sni  2000  Hark  lötigen  Goldes  Temrteilt  Dieses  Straf- 
mandafc  wurde  Tom  BeichshoCtat  durch  Urteil  Tom  27.  Juni  1797 
bestStigt 
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Spanische  Srhatzschvvindler 
Vom  eratea  Staatsanwalt  Nosael  in  Hannover. 

Obwohl  seit  länper  als  10  Jahren  in  der  Tasresprcssc  immer  und 
immer  wieder  Warnuniren  vor  dem  Treiben  der  so^renannten  Entierro- 
Seliwindler  in  Spanien  erfolgen,  ist  es  diesen  vor  kurzem  wieder  fj:e- 
lungen,  durch  Hetru^^  P^inwoliner  der  Provinz  Hannover  um  mehr 
als  5000  Mk.  zu  prellen.  Dieser  Betrug?  ist  ein  so  raffinierter,  bis  in 
die  geringsten  Einzelheiten  so  wohl  vorbereiteter  und  durchgeführter 
gewesen,  daß  er  yerdient,  eingebend  gesehild«»!  zu  werden. 

Im  September  1905  erhielt  ein  hiesiger  Wäschereiberitzer  aus 
Madrid  einen  Brief  des  Inhalts:  Sehreiber  befinde  sich  in  Madrid  im 
Ge&ngnis;  er  habe  früher  ein  Bankgesehäft  betrieben,  dieses  aber, 
weil  er  in  Verlnste  geraten,  anfgegeben  und  sei  mit  dem  Reste  seines 
VenmSgens  nach  Fnukreich  gellflehtei  Auf  der  Grenzstation  sei  er 
yerhaftet  und  nach  Madrid  zurückgebracht,  in  dessen  Gefängnis 
er  nun  eine  längere  Strafe  verbüße.  Sm  Koffer  befände  sich 
auf  fransösisdiem  Boden  als  Gepäckstück  verwahrt  und  enthielte 
sein  ganzes  Vennögen  von  l,200,o0i)  Pesetas.  Der  Gepäckschein 
dazu  nebst  dem  Schlüssel  zum  Koffer  sei  in  der  iland  des  Ge- 
richtes, das  beides  bis  zur  Bezahluni,'  der  Gerichtskosten  zurückhalte. 
A<lressat  mö<;e  nun  diese  Kosten  bezahlen,  er  solle  dann  den  Gei);irk- 
scliein  nebst  Schlüssel  erhalten,  den  Koffer  einlösen  und  dafür  den 
dritten  Teil  der  darin  verwahrten  Summe  empfangen.  Wolle  Adressat 
hierauf  eingehen,  so  sei  er  gebeten,  an  den  vertrauten  Diener  des 
Schreibers  zu  telegraphieren  unter  der  Adresse:  Ilermandez-Isabella 
Catolica  27  Tienda-Madrid  —  die  Worte:  Uetropa  belladonna  macu- 
latum.   C.  S.  — 

Der  Empfänger  des  Briefes  zeigl  diesen  einem  benadibarten 
Händler,  der  mit  seinem  Bmder,  einem  Kaufmann,  und  mit  einem 
Friseur  dessen  Inhalt  bespricht  Jene  Drei  kommen  nach  anßhiglichen 
Bedenken  zu  dem  Entschlüsse,  auf  die  Offerte  einzugehen.  Sie  tele> 
graphiereu  und  erhalten  nach  acht  Tagen  ein  Antwortschreiben,  welches 
ausführlich  die  Sachlage  wiederholt  und  genaue  Angaben  zur  Ge- 
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wiiinunfr  <lt's  Ooldcs  enthält,  ilineii  auch  den  von  Paris  aus  zu  he- 
nutzenilen  Zug  und  als  Absteigequartier  für  Madrid:  ^Ilotel  Congress*' 
angibt  mit  der  WeisuDg,  yon  Paris  aus  Doch  einmal  zu  telegraphieren. 

Eines  Dienstags  um  2  Uhr  Nachts  besteigen  der  HSndler  und 
der  Friseur  woblverseben  mit  Geld  den  Zug  nach  Paris^  telegraphieren 
▼on  dort,  wie  empfohlen,  nnd  langen  Donnerstags  früh  7  Uhr  in 
Madrid  an.  Während  sie  sich  an  einen  Droschkenffihrer  mit  dem 
Auftrage  wenden,  sie  nach  „Hotel  Congress"  zu  fahren,  tritt  zu  ihnen 
ein  Mann,  der  sie  offenbar  erwartet  hat,  setzt  sich  zum  Kutscher  und 
dieser  fährt  ab.  Nach  zehn  Minuten  hält  der  Wagen  an  einem  an- 
sehnlichen Hause,  welches  an  einer  etwas  abfallenden  Straße  lag,  die 
wiederum  nach  einem  belebten  Platze  mit  mehreren  StraRcnbahnlinien 
führte.  Das  Haus  trug  die  Nummer  10,  hatte  aber  kein  Ilotelschild, 
auch  keine  Rei^tauration;  an  der  Ecke  der  Straße  und  des  iMatzes 
lag  «'in  grolit  s  Hank-  und  Wechsolgeschäft  mit  Schaufenstern.  Die 
Angckonniientn  werden  von  ilirein  Hcirltiter  in  t-in  im  zweiten  Ge- 
scliof)  straßenwärts  belegenes  Zininii  r  heglt  itel,  nachdem  die  Vorj)latz- 
tür  auf  Klingeln  von  einer  etwa  2(>  jährigen  Frauensperson  gcrtffnet 
war.  Das  Zimmer  enthielt  u.  a.  Sofa  und  Sessel,  mit  weißen  Schutz- 
überzügen versehen. 

Programmmäßig  erschien  hier  1 1  Uhr  VoriDittags  d^  angebliche 
Diener  des  inhaftierten  Bankiera.  Nachdem  mit  diesem  eine  Verstän- 
digung über  den  Zweck  des  Kommens  der  Gäste  geschehen,  be- 
deutete er  ihnen,  daß  er  um  Uhr  zurückkehren  nnd  sie  zu 
seinem  Herrn  in  das  Gefängnis  führen  werde.  Inzwischen  wurden 
beide  von  dem  ersten  Begldter,  angeblich  dem  Hoteldiener,  mit  den 
Sehenswürdigkeit  von  Madrid  bekannt  gemacht  Präzis  W  Uhr  fand 
sich  der  Diener  des  Bankiers  wieder  ein  und  überbrachte  ein  Schreiben 
seines  Herrn  des  Inhalts:  Die  Fremden  könnten  nicht  in  das  Gefäng* 
nis  kommen,  weil  der  Bichter  sie  sonst  vernehmen  würde;  dieser 
wolle  auch  die  Kosten  von  den  Fremden  aus  Deutschland  nicht  an- 
nehmen, vielmehr  nur  von  Verwandten  des  Bankiers.  Letzterer  wolle 
auch  den  Angekommenen  für  ihre  (Jefälligkeit  keine  Unannehmlich- 
keiten bereiten.  Der  Richter  sei  indessen  bereit,  die  Kosten  von  den 
Ersparnissen  seines  —  des  Bankiers  —  Diener  anzunehmen;  diesem 
mög«*  nur  das  (ield  ülH  rgehen  werden,  damit  der  Diener  es  als.  seine 
Ersparnisse  ausgehen  und  davon  die  Kosten  zalilen  könne.  Sogleich 
würde  alsdann  dafür  den  Fremden  der  (npiickschein,  der  Koffer- 
schlüssel und  ein  gleichfalls  vom  Gericht  beschlagnahmter  Scheck 
über  40000  Francs  ausgehändigt  werden.  Bei  Zw  eifeln  an  der  Echt- 
heit des  Schecks  stelle  er  anheim,  dieserhaJb  telegraphisch  bei  der 
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^Berliner  Bank'*  in  Beriin  anzofingen,  sdn  Diöner  oder  der  Hotel- 
diener würden  das  Telegramm  spedieren,  weil  die  Fremden  selbst 
auf  dem  Telegraphenamt  yerdflchtig  scheinen  würden. 

Um  sicher  sn  gehen,  schrieb  darauf  der  Friseur  an  den  Bankier 
einen  Zettd,  in  dem  er  bat^  der  Bankier  mdge  snr  Bestätigang  der 
Tatsache,  daß  er  im  Gefängnis  sei,  ihnen  den  Gefangenwürter  zu- 
schicken, und  übergab  diisen  Zettel  dem  Diener  zur  Bestellung.  Nach 
einiger  Zeit  erschien  der  Diener  mit  einem  uniformierten  Manne,  den 
er  als  den  Gefangenwärter  vorstellte.  Letzterer  wies  den  Sciieck 
vor,  den  er  nach  seiner  Angabe  bereits  heimlich  dem  Gepäcke  des 
gefangenen  Bankiers  entnommen  liatto,  um  ihn  vorzeigen  zu  künncn. 
Diosor  Scheck  niaclito  überall  den  Eindruck  eines  vollkommen  eclitcn 
Papiers.  In  vorzüglicher  Form,  tadellos,  vermutlich  auf  einem  ent- 
wendeten P'ormular  mit  echten  faksimilierten  Unterschriften  herge- 
stellt, lautete  dieser  tatsächlich  auf  lOHOO  Frcs. 

Der  Friseur  tlepesehierte  gegen  '.V  2  Uhr  an  die  Berliner  Fiank: 
«Ist  Scheck  Xo.  51  724  lautend  auf  die  Berliner  Bank,  ausgestellt  in 
Mexiko  echt? 

'Xamej,  Madrid,  IJotel  C'ongress", 

und  ließ  das  Telegranun  durcli  den  Diener  des  Bankiers  besorgen. 
Abends  6 ',4  Uhr  überbrachte  der  lloteldiener  das  Antworttelegramm 
nebst  einer  auf  dreieckigem  Zettel  mit  Vordruck  ausgestellten  Quittung 
über  Aufgabe  des  Telegramms. 

Die  Antwort  auf  amtlichem  Forinular  hatte  folgenden  Inhalt,  der 
in  lateinischen  gedruckten  Lettern  auf  aufgi  kiebten  blauen  Streifen  stand: 

(Name),  Hotel  Congress  Madrid. 

Madrid  Berlin  1112.  Iti.  2S.  9.  -t'-^  Nachm. 

Check  40000  Franken  Nummer  51  724  ist  zahlbar  Sicht  unserer 
Bank.  Berliner  Bank. 

Alsbald  fand  sich  auch  der  Diener  des  Bankiers  mit  dem  jetzt 
in  Zivilkleidung  auftretenden  (iefangenwärter  wic'der  ein,  um  das 
Geld  in  Empfang  zu  nehmen.  Der  Friseur  und  der  Händler,  nun- 
mehr ihrer  Sache  sicher,  zahlten  dem  Diener  5200  Mark  und  emjjfingen 
von  dem  Aufseher  jetzt  den  Scheck,  den  Kofferschlüssel  und  den  Ge- 
päckschein. Dieser  ausgestellt  auf  einem,  offensichtlich  echten,  gelben 
ForrnnJar,  abgestempelt  TOn  der  Ageneie  intemacional  de  Transportes 
in  Barcelona  nnd  nnterzdchnet:  Eal  Jefe  de  Enstacion:  Mendizabal 
lantete  Uber  ein  von  Romero  Diaz  am  17.  Mai  1905  in  Barcelona 
nach  Lyon  aufgegebenes  bis  17  de  Mayo  1906  abzuhebendes  nach  dem 
Vordmck  bezeichnetes  St&ck. 
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Außerdem  überreichte  der  Gefangenwärter  dem  Friseur  einen 
Zettel  des  Rankiers,  in  dem  ge))eten  wurde,  dem  Gefangenwärter 
für  seine  Mühe  ein  großes  Trinkgeld  zu  geben,  das  ja  demnächst  dem 
Koffer  in  Lyon  wieder  entnommen  werden  könne.  In  Beiner  Frende 
hftadig;te  der  Fnamt  dem  Wärter  25  Pesetos  —  16  Mk.  dn,  worauf 
dieser  mit  dem  Diener  des  Bankiers  sich  entfernte^  um  das  besoblag- 
nahmte  GepSck  aus  dem  Gefingnis  abzabolen;  in  einer  Stunde  ver- 
sprach  er  surttck  su  sein,  um  dann  die  beiden  Deutschen  nach  Lyon 
sur  EinlSsung  des  Koffers  zu  begleiten.  Er  kam  niebt  Dagegen 
brachte  der  Hoteldiener  einen  Brief  desselben,  worin  mitgeteilt  wurdCi 
der  Richter  habe  Verdacht  geschöpft  und  ließe  ihn,  den  Diener,  jetzt 
beobachten;  man  möge  schleunigst  aliein  nach  Lyon  reisen,  wohin 
der  Diener  in  einigen  Ta^en  nachfolgen  werde. 

Jetzt  alintcn  beide  Betrug  und  reisten,  von  Furcht  vor  den  Gaunern 
getrieben,  schleunigst  in  die  Heimat  zurück,  wo  sie  arm  am  Beutel 
und  total  erschöpft  am  1.  Oktober  wieder  eintrafen,  um  sich  durch 
telegraphische  Anfrage  hei  der  Ht-riiner  Bank  zu  vergewissern,  daß 
sie  das  Opfer  internationaler  Hoelistapler  geworden  waren,  welchen 
es  voraussichtlich  trotz  aller  Warnungen  in  der  Presse,  noch  öfter  ge- 
lingen wird,  Leichtgläubige  zu  rupfen. 
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TersQchter  meachlerischer  Gattenmordy  Brandlegung, 

Rindesmord. 

Mitgeteilt  vom  Uutersacbuogsricbter  Dr.  Huber  in  Bozen. 

•   

  « 

In  einem  abgelesenen  Tale  Tirols,  lebte  Anna  Pr.,  fieberen  1874, 
anf  dem  Gute  ihrer  Eltern,  wohlhabender  Bauersleute,  bis  zu  ihrem 
30.  Lebensjahre.  Ihre  Aufführung:  war  in  jeder  Beziehung  tadellos, 
insbesondere  wird  sie  von  ihren  Freundinnen  als  ,.unscliuldijr"  d.  Ii. 
in  geschlechtlichen  Dingen  unerfahren  geschildert.  Nach  ilirer  eigenen 
Angabe  war  sie  immer  glücklich  und  zufrieden,  bis  sie  Ende  1^03 
der  in  dem  gleichen  Dorfe  wohnhafte  27 jährige  Bauer  IMnlipp  V. 
um  das  Heiraten  ansprach.  Es  kam  zur  Verlobung,  <)b.selion  an- 
scheinend auf  keiner  Seite  eine  tiefere  Neigung  Vorhand*  !!  war. 

Auf  dem  elterlichen  Gute  der  Anna  Pr.  weilte  schon  längere  Zeit 
als  Knecht  der  23  Jahre  alte  Simon  V.,  Philipps  Bruder.  Dieser 
benutzte  das  Herannahen  der  Hochzeit  dazn^  nm  rieh  nnfer  Ver- 
meidong  unangenehmer  Folgen  mit  der  Brant  des  Brndersy  die  ihm 
sehr  gewogen  war,  zu  vergnügen,  nnd  Überredete  rie  vor  Weihnachten 
1903  nnd  im  Jfinner  1904  dreimal  im  Fntterhanse  ihm  den  Bei- 
schlaf zu  gestatten.  Bereits  im  Jfinner  blieb  sodann  bei  Anna  Pr. 
die  Begel  aus. 

Am  8.  Februar  19ü4  fand  ihre  Hochzeit  mit  Philipp  V.  statt 
Ihrem  Gatten  war  bereits  ihre  Zuneigung  zu  Simon  V.  aufgefallen. 
Als  er  erst  mehrere  Tage  nach  der  Hochzeit  zum  erstenmal  sein 
eheliches  Recht  auszuüben  gedachte,  sprach  er  von  seinem  Verdachte 
gegen  Simon,  worauf  sein  Weib  ihm  gekränkt  die  Pflicht  verweigerte. 
So  kam  es  erst  im  Mai  1904  ein  einzigesmal  zu  einem  geschlecht- 
lichen Verkehre  der  Ehegatten. 

Philipp  V.  war  in  seinem  Verdaelite  gegen  den  Bruder  dadurch 
noch  bestärkt  worden,  daß  Anna  auch  nach  der  Trauung  manchmal 
wochenlang  im  Hause  der  Eltern  verblieh.  l'brigens  vt  rsiclicrt  sie, 
daß  seit  ihrer  Vereheliehnng  die  intimen  Beziehungen  zu  Simon  ganz 
aufgehört  hätten.  Als  sie  durch  einen  Arzt  Gewißheit  ihrer  Öchwanger- 
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scliafl  i:c\vanii.  ■;t\stan(l  sie  dem  (latteii  kaltblütig  ein,  daß  iSiinon  der 
Vater  des  zu  erwartenden  Kindes  sein  werde. 

Im  März  1904  litt  Anna  Y.  an  Muskelverhärtung  am  üoter- 
scbenkel.  Der  Gemeiadearzt  Terordneto  ihr  damals  zum  ftaBerliohen 
Gebrauche  Bleizucker,  einmal  in  konzentriert  flüssiger,  dnmal  in 
pulverisierter  Form,  .und  machte  sie  darauf  aufmerksam,  daß  das 
Medikament  giftig  sei.  Mit  einer  satten  Lösung  in  Wasser  sollte 
sie  sich  ümschlSge  machen. 

Im  Mai  1904  h&uften  sich  die  Vorwürfe  des  Gatten  gegen  Anna 
wcp^en  ihres  früheren  Umganges  mit  Simon.  Er  teilte  ihr  auch  mit, 
daß  sein  geistlicher  Bruder  ihm  gesclirieben  habe,  die  £he  sei  des- 
halb uniriliiLT,  er  könne  die  Gattin  jederzeit  verlassen,  ja  es  sei  sogar 
jeder  eheliche  Verkelir  zwischen  ihnen  eine  Todsünde.  Anna  V.  ge- 
riet in  namenlose  Angst  vor  der  Schande,  wenn  ihr  Mann  wirklich, 
wie  er  ilir  drolito,  das  Kind  nicht  als  eheliches  anerkennen  würde, 
oder  sich  gar  von  ihr  scheiden  ließe.  Sie  hot  ihm  einmal  ihr  ganzes 
väterlicher  Vermögen  (4üü0  K),  wenn  er  die  Vaterschaft  nicht 
bestritte. 

Anfang  Juni  1*.<iil  hot  Anna  ihrem  (hatten  mehrere  Abende 
hintereinander  ein  (lläsclien  Branntwein,  der  ihm  jedesmal  wohl 
schmeckte.  Nur  eines  Abends,  als  er  das  Gläschen  rasch  hinunter- 
gestürzt hatte,  empfand  er  einen  widerlichen,  bittem  Geschmack,  bald 
stellten  sich  heftige  Magenschmerzen  und  durch  eine  halbe  Stunde 
starkes  Erbrechen  ein.  Der  widrige  Geschmack  im  Munde  Yerlor 
sich  erst  nach  einem  Tage.  Anna  V.  erklärte  auf  Befragen,  der 
Brannwein  gehe  zu  Ende  und  werde  deshalb  besonders  stark  ge- 
wesen sein.  Einige  Zeit  darnach  lag  Philipp  Y.  infolge  einer  bei 
der  Arbeit  erlittenen  Beschädigung  krank.  Sein  Weib  brachte  ihm 
Himbeersaft,  den  ihm  angeblich  die  Muhme  geschickt  habe.  Er 
merkte  sofort  denselben  bitteren  Geschmack  und  Gcmch,  wie  bei 
jenem  Gläscln n  l^ranntwein,  und  wies  das  Getränk  zurück.  Er  ver- 
langte dann  frisches  Wasser,  doch  gab  Anna  V.  in  dasselbe  etwas 
von  dem  verschmähten  Ilinilieersaft,  weshalb  Philipp  auch  diesen 
Trank  ablehnte,  Anniv  V.  liatle  m  das  IJranntweiiifrlä>elien  •  j  Löffel 
lUei/ucker,  in  di-n  lliinbeersnft  einen  kbintii  Kljlili'fel  einer  ge- 
sättigten Bleizuckerltisung  gt-n-ein-n.  in  der  sielieren  riterzeii;nin^%  daß 
diese  Dosen  genügen  würden,  ihren  Gatten  zu  tiUen.  \  (»n  nun  an 
weigerte  sich  V.  etwas  V(in  seinem  Weibe  zu  nehmen  und  war 
sich  klar  geworden,  dal)  es  ihm  nach  dem  Leben  trachte.  Kei  einer 
Nachschau  in  einer  Trabe,  die  sie  stets  versperrt  hielt  und  nur 
einmal  aus  Versehen  offen  ließ,  fand  er  einen  bhiuen  Stein  (Kupfer- 
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Vitriol ein  FläseliclK'n  mit  Vitriolliisun^-  und  ein  Kütten i^ift.  Den 
direkten  Vorwurf  (ies  versucliten  Uiftniordes,  den  er  ihr  soll  in  niaclite, 
wies  sie  zurück:  das  Fläscliclien  enthalte  ein  Mittel  für  ihren 
kranken  Fuß,  der  ijlein  sei  Horax,  den  sie  zur  Wäsche  heniiti^^e. 
Anna  V.  will  die  Tat  gebeichtet  und  in  Erkenntnis  der  schrecklichen 
Sünde  die  Vergiftungäversacbe  nicht  fortgesetzt  haben.  Es  sei  aber 
seitdem  eine  „wilde  Scbwermiit''  über  sie  gekommen. 

Die  erneaten  Vorwürfe  des  Gatten  wegen  angeblicher  Beziehungen 
SU  Simon  yeranlafiten  Anna  V.  sich  für  8imon  bei  einem  Tischler 
in  dnem  entfernten  Dorfe  zu  verwenden,  daß  ihn  dieser  in  die  Lehre 
nehme.  Am  30.  Angnst  verließ  Simon  das  Heimatdorf  und  begab 
sich  zu  dem  neuen  Meister.  Anna  V.  will  Simons  Weggang  nicht 
bedauert  haben«  sondern  „fast  froh''  darüber  gewesen  sein.  Aber  am 
gleichen  Tage  faßte  sie  plötzlich  den  Entschluß  den  Hof  ihres  Mannes 
anzuzünden  und  führte  diesen  Entschluß  auch  aus.  Sie  gibt  an  ge* 
sehen  zu  hal)cn.  wie  ihr  Mann  hei  der  Heuarbeit  auf  der  Wiese  die 
(jedenfalls  erloschene)  l^feifc  auf  das  Heu  ausklopfte.  Da  sei  ihr 
der  Ciedanke  g:ekoinnie!i  linind  zu  legen.  Sie  habe  erwartet,  er  werde 
dann  seiner  eif,a'ncn  Unvorsichtif^keit  die  Schuld  beimessen.  Sie  seihst 
könnte,  wenn  sie  kein  Heim  mehr  hätten,  von  ihrem  Manne  fort- 
ziehen und  in  einen  Dienst  eintreten.  Am  Abend  sei  sie  mit  einem 
Streichhijlzehen  in  die  Scheune  tre^^angen,  habe  es  entzündet  und  auf 
das  Heu  gelej;t.  In  kurzer  Zeit  wurden  das  Futterhaus  und  das 
(hölzerne)  Wohnhaus  ein  Raub  der  Flammen.  Nur  wenige  Fahr- 
nisse wurden  gerettet.  Einem  Schaden  von  nahe  an  SOOO  K.  stand 
eine  Versicherung  von  4400  K.  gegenüber,  von  der  Anna  V.  nicht 
einmal  Kenntnis  gehabt  haben  will. 

Seit  dem  Brande  wohnten  die  Ehegatten  V.  bei  den  Eltern  des 
Weibes  auf  deren  Anwesen. 

Am  Abend  des  16.  Oktober  fühlte  sich  Anna  V.  sehr  unwohl 
und  legte  sich  vor  dem  Abendessen  zu  Bette.  Die  weiteren  Vor- 
gänge schildert  sie  folgendermaßen.  In  der  Nacht  erwachte  sie, 
fühlte  heftigen  Brechreiz  und  wollte  sich  auf  den  Abort  begeben,  der 
sich  an  den  St>ller  anschließt.  Sie  orreichte  denseli)en  nicht  mehr 
und  erbrach  über  die  Brüstung  des  Söllers  gelehnt.  Von  Schwäche 
überwältigt  setzte  sie  sich  dann  auf  die  Schwelle  der  Türe  zum 
Söller  und  irehar  ein  Kind  männlichen  Oeselileehtes.  Sie  hörte  sein 
Wimmern  und  blickte  es  an,  es  schien  ihr  im  MondenscheiiU'  die 
Züp-  Simon  V's  zu  trap'n.  Dieser  Umstand  und  die  Zeit  deriiehurt 
erneuten  die  Anjrst,  ihr  (latte  werde  das  Kind  nicht  anerkennen. 
Deshalb  beschloü  sie  es  zu  töten.    Die  Nabelschnur  hü  sie  mit  den 
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HSnden  enlswei,  würgte  das  EnSMoii  ;,e(wa  drei  liinnten'^  mid  fiel 
daon  in  Obmnaoht  Erwacht  sah  sie  es  regungslos  neben  sieb  liegen, 
bereute  die  Tat,  trog  es  sorgfältig  in  die  Kflcbe  nnd  taufte  es,  wobei 
es  noch  einen  Lant  gab.  Sie  wartete  lange,  ob  es  nicht  doch  noch 
zum  Leben  kommen  nnd  als  dies  nicht  geschah,  wickelte  sie  es  in 
ein  Handtneh  nnd  legte  es  unter  ihre  Bettstf tte.  Am  folgenden  Tage 
blieb  sie  wegen  Schwäche  im  Bette  nnd  gab  den  Angehörigen  vor, 
sie  babe  starkes  Nasenbluten  gehabt  Die  abgebende  Nachgeburt 
trug  sie  am  Abend  selbst  auf  den  Abort,  und  die  Kindesleiche  ver- 
barg sie  in  einem  Komsack  und  vergrab  diesen  im  Ileu.  Um  die 
erfolgte  Niederkunft  zu  verheimlichen,  trug  sie  seitdem  mehrere  Röcke. 
Am  12.  November  fuhr  sie  nach  Innsbruck.  an<;eblicb  in  die  Gebär- 
anstult,  und  schri«  )>  von  dort  aus,  sie  sei  niedergekommen,  das  Kind 
aber  sei  {gleich  g'estorhen. 

Am  T.Dezember  1904  fand  eine  Gerichtskommission  die  Kiudes- 
leicbe  an  der  von  der  V.  bezeichneten  Stelle  im  lieu. 

Eine  Untersncbunf!:  des  Geisteszustandes  fand  nicht  statt.  Die 
Gerichtsärzte,  wekhe  die  Angeklagte  im  Vorvcifiihren  wiederholt 
sprechen  konnten,  fanden  keinerlei  Anhaltspunkte  zu  einem  Zweifel 
an  ihrer  Zureohnnngsfähigkeit 

Strafe:  schwerer  Kerker  in  der  Daner  von  10  Jahren.  Die 
Anklage  nahm  Mord  an  dem  nnehel.  Kinde  an. 

(Urteil  des  Schwnrgerichts  Bosen  t.  13.  Mftn  1905  Vr.  610/4.) 
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XVII. 

Das  Ehrgefdbl  eines  Gewohnheitorerbrechers. 

Mitgeteilt  vom  UDterauchuugsrichter  Dr.  JSuber  in  Bozen. 


Johann  0^  Bodenwalker  und  Taglöhner  aus  A.  im  Pustertale, 
efaebdiii  fünfmal  yorbestraf^  darunter  wegen  Baabes  mit  zwölf 
Jabien  and  wegen  Notzucht  mit  seebs  Jabren  Bcbweieu  Kerkers. 
Im  Jahre  1885  hatte  er  in  einem  einsamen  Tale  ein  Weib  ttborfaUen, 
mit  einem  Steine  zu  Boden  geschlagen  nnd  der  Barschaft  beraubt 
1897  warf  er  eine  57  Jahre  alte  Bäuerin  zu  Boden,  durchsuchte  ihre 
leeren  Taschen  nnter  wiederholter  Drohung,  er  mache  sie  „bin*^,  und 
vergewaltigte  me,  als  er  kein  Geld  fand. 

Am  13.  April  1905  traf  0.  mit  Schub  in  der  Heimat  ein,  nach- 
dem er  in  der  Strafanstalt  Karhui  bei  Graz  eine  zehnmonatliehe 
Kerkerstrafe  wegen  .Diebstahls  und  Betruges  verbüßt  hatte.  Trotz 
einer  Geldunterstützung  und  Arbeitsgelegenheit  verließ  er  wieder  die 
Arbeit,  trank  mehrere  Tage  herum,  bat  dann  wiederholt  in  einem 
Gasthaus  unter  dem  Vorwande,  ein  Paket  abholen  zu  müssen,  daß 
man  ihm  ein  Kind  mitgebe,  und  erhielt  endlich  um  l  hr  al)end8 
ein  1 :?  jäliriirf's  >fädclien  zur  Ik'gicitun;;  mit  Zustimmuni:  der  ari^lost-n 
Mutter.  Er  zahlte  (lern  Kinde  in  «  incr  .Scliänke  ein  Glas  I^ior,  zweigte 
mit  ihm  von  der  JStraüe  ab,  sagte  ihm  plötzlich  im  Walde,  nun  müsse 
es  sterben,  begann  es  zu  stoßen,  an  den  Haaren  zu  zerren  und  heftig 
zu  würgen,  sodaß  die  Augen  des  Mädclu  ns  aus  der  Höhlung  traten. 
Er  sprach  von»  „Drüberlassen'',  sie  stammelte  ein  „Nein"',  worauf  er 
seine  Mißhandlungen  verstärkte,  bis  sie  ein  „Ja"  hervorstieß.  Es  ließ 
sich  nicht  feststellen,  ob  die  Verletzung  des  Hymen  an  dem  unreifen 
Mädchen  mit  dem  Finger  oder  durch  den  Penis  des  0.  geschah. 
SchlieBlich  strich  er  das  Kind  an  den  Beinen  und  am  Unterleib  mit 
Buten,  daß  es  ganz  mit  Wunden  bedeckt  war,  und  ließ  es  halb  be- 
wußtlos liegen.  So  fand  es  der  Vater  spät  abends  im  Walde. 

Drei  Tage  später  schlug  0.  in  einem  Walde  eine  24 jährige 
Bauemtochter  nieder  und  gab  ihr  mit  einem  Steine  mehrere  Schläge 
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auf  den  Koi)f,  bis  sie  ihm  ihre  Ilaliseligkeitcn  gab.  Den  Versuch, 
ihre  Röcke  eniporzulieben,  gab  er  auf  ibr  inständiges  Bitten  auf. 

Am  Schlüsse  der  Hauptverhandlung  bat  der  Angeklagte,  in  die 
Strafanstalt  Gradisoa  abgegeben  zn  werden ,  da  er  —  sieh  schlme 
wieder  nach  Earlan  zn  kommen,  wo  seine  AnffQhmng  immer  gut  ge- 
wesen sei  Das  Verhalten  in  der  Strafanstalt  war  in  der  Tat  allzdt 
ein  tadelloses. 

(Urteil  des  Sehwnigeriohtes  Bozen  vom  10.  Juni  1905  Vr.  241/5 
13  Jahre  schwerer  und  yersehSifter  Kerker.) 
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Zar  Lehre  von  der  Bedeutung  des  realen  Beweises* 

Tob 

Dr*  H«iiurioh  BvorSik,  k.  k.  GeriditaadjinikteD  in  Reidienberg, 
nach  eigener  UntMsoebimg  dirgeetellt. 

(Mit  8  AbbilduDgen.) 

^HU  jedem  Fortschritt  der  Kriminalistik  fSUt  der  Wert  der  Zeugen- 
aussagen und  es  steigt  die  Bedeutung  der  realen  Beweise."  So  schreibt 
Groß  in  seinem  Handbuch  Seite  V  (IV.  Auflage).  Ein  Untersuchungs- 
richter, welcher  heute  noch  den  Tatbestand  eines  Verbrechens  inbe- 
sondere eines  solchen  p'^en  Leib  und  Leben  inUhsani  auf  Grund  un- 
zähliger Zeu<ronaussagen  zusammenzustöppeln  bestrebt  ist  und  den 
Wert  der  Realien  übersieht,  ist  unter  den  Untersuchungsrichtern  voll- 
kommen veraltet.  —  Die  Darstellung,  welche  als  Beitrag  zur  Bewertung 
der  Bedeutung  der  realen  Beweise  im  Nachstehenden  geliefert  wird, 
bestätigt  die  eingangs  des  Aufsatzes  aufgestellte  Lehre;  man  kann 
sogar  behaupten,  daß  iiier  die  merkwürdige  Eigenschaft  des  Messers 
in  der  Tat  die  Hauptrolle  spielte  und  daß  ohne  Vorhandensein  dieses 
realen  Beweises  möglicherweise  der  Täter  der  Bestrafung  nicht  zuge* 
fahrt  worden,  oder  aber  ein  MitbeBchuldigter  nnschnldig  Tenuteilt 
worden  w8ie. 

Der  Sachverbalt  ist  in  Kfifze  folgender:  Am  31.  Jnli  1905  wurde 
im  Orte  Oberroaenthal  bei  Beichenberg  frftb  gegen  6  Uhr  eine  Leiche 
aufgefunden ;  ihre  eigentftmliohe  Lage  veranlafite  den  Untersnchnngs- 
richter  einersdts  zur  photograpbiachen  Aufnahme  derselben,  andererseits 
zur  Zuziehung  des  Gerichtsantes  zum  Lokalaugcnscheine.  Die  Lage 
der  Leiche  ist  aus  den  photographischen  Aufnahmen  Fig.  1  o.  2  er- 
sichtlich, weshalb  eine  weitere  Schilderung  entfällt;')  es  sei  bemerkt, 
daß  der  Gerichtsarzi  die  eigentümliche  Biegung  der  Beine  im  Kniege- 

1)  Anmerkimg  dee  Henuiigebei«:  An  den  beiden  Photographien  ist  Übrigen» 
die  Tatsache  anffallend,  dafi  beide  die  Lage  dee  Getöteten  verschieden  aoeaehen 
lassen.  Abermals  eine  Lehre,  wie  zweckraänig  es  ist.  eine  Situation  stets  von 
mehreren  Seiten  zu  photofrraphieren,  denn  im  V'oraas  weiß  man  nie,  welche  Auf- 
nahme  den  richtigen  Eindruck  uiuclien  wird. 

iraUr  fSr  KrinlBaIan1bro|olo^.    XXIV.  18 
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lenke  dahin  aufgeklärt  hat,  daß  der  Verletzte  infolge  des  Blutverlustes 
auf  der  Stelle  wo  er  gefunden  wurde,  zusammenbrach  und  hierbei  mit 
der  rechten  Fußspitze  im  Erdreiche  stecken  blieb auf  diese  Weise 
erfolgte  die  Umkippung  des  Oberkörpers  oberhalb  der  Knie^  die 
Frage,  ob  die  Leiche  durch  unmittelbares  Zutun  dritter  Personen  in 
ihre  gegenwärtige  Lage  gebracht  wurde,  verneinte  der  Gerichtsarzt. 

Das  Obduktionsprotokoll  stellte  als  wichtigste  und  tödliche  Ver- 
letzung fest:  „in  der  Ellenbogenbeuge  des  rechten  Armes 

eine  Wunde,  welche  quer  gerichtet,  3  cm  lang,  2  cm  breit  ist  und 
scharf  gerändert  erscheint.    Der  obere  Rand  ist  überhängend  und  führt 


4^ 


V  « 


in  einen  Wundkanal,  welcher  7  cm  lang  in  der  Richtung  von  unten 
und  vorn  nach  rückwärts  und  oben  in  die  Höhe  führt.  Eröffnet  man 
den  Wundkanal,  so  stößt  man  über  dem  Ellenbogengelenke  auf  die 
quer  durchtrennte  Armschlagader,  daneben  sieht  man  eine  quer  durch- 
geschnittene kleinere  Blutader  "  Am  selben  Tage  wurde  fest- 
gestellt, daß  der  Verletzte  auf  dem  Ileimwe^e  von  einer  Tanzunter- 
haltung mit  anderen  Burschen  in  eine  Rauferei  geriet ;  die  Teilnehmer, 
(acht  an  der  Zahl)  wurden  sofort  verhaftet.  Sie  leugneten  jedwede 
Schuld ;  die  fortgesetzten  Erhebungen  führten  zur  Enthaftung  von  fünf 
der  verhafteten  Burschen,  von  den  restlichen  drei  verhafteten  Burschen 
beschuldigten  zwei,  die  Brüder  K.,  den  dritten  J.  D.  der  Täterschaft, 

1)  Anmerkung  de»  Heraufgebcre.  lyOtztere»  ist  nicht  notig;  der  schwer 
Vorietztc  ist  infolge  von  Schwache  zuerst  in  die  Kniec  und  dann  nach  rOckwürtä 
gesunken. 
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während  dieser  angab,  Josef  K.  sei  der  Täter  gewesen.  Zeugen  gab 
es  fast  keine,  die  Angaben  der  enthafteten  fünf  Burschen,  sie  seien, 


als  die  Rauferei  ernst  wurde,  davon  „gesprungen",  erwies  sich  als 
richtig.  Zwei  Mädchen,  welche  begreiflicherweise  sich  hüteten,  den 
Käufern  in  die  Quere  zu  kommen,  vermochten  nur  Nebensächliches 
anzugeben. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Schilderung  geht  hervor,  daß  selbst  der 
eifrigste  Schwärmer  für  die  Anhäufung  der  Zeugenbeweise  mit 


Sammeln  von  Zeugenprotokollen  nicht  viel  ausgerichtet  hätte,  die 
Hauptschwierigkeit  lag  darin,  daß  das  Beharren  der  drei  Beschuldigten 
bei  ihren  Aussagen  die  Entdeckung  des  eigentlichen  Täters  sehr  frag- 
lich erscheinen  ließ  und  zu  befürchten  war,  daß,  selbst  wenn  sich  der 
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Staatsanwalt  zur  Anklage  gegen  die  Brüder  K.  und  den  D.  wegen 
Verbrechens  nach  §  143  StG.  (Tötung  bei  einer  Schlägerei  oder  bei  eiilOT 
gegen  eine  oder  mehrere  PeiBonen  unternommenen  Mifihandliiii^  Ott* 
aehließen  würde,  die  GeBohworenen  ndi  kaum  mit  dem  spfizlidien  Be- 
weinnaterial  und  den  gegenseitigen  Beschuldigungen  der  drei  Besehul- 
digten  begnügen  wOrden.  Der  UntetBnehniigariohter  hatte  den  be- 
stimmten Eändmok,  daß  die  Br&der  E.  die  Wahrheit  sprechen  und  daß  D. 
der  l^Uer  ist,  doch  leognete  dieser  hartnfickig,  überhaupt  im  Besitse  emee 
Messers  gewesen  sn  sein,  wSfaiend  Josef  E.  angab,  ihm  ein  solches 
während  der  Tanznnterhaltong  geborgt  zu  haben.  Endlich  ge- 
langte der  Untersuchungsrichter  am  2.  Angnst  1905  Nachmittags  in 
den  Besitz  des  Messers,  welches  sich  in  dem  Aschenkasten  in  der 
Wohnung  der  K.s  befand.  Bei  der  Betrachtung;;  des  Messers  (Fig.  3) 
sieht  man  nun  sofort,  daß  die  kleine  Federklinge  mit  der  Spitze  vor- 
steht; sie  ist  auch  in  den  Falz  nicht  ziirückziibrinfj:en.  Der  Gedanke 
licijt  nun  nahe,  daß  t-me  sofortii^e  Besichtigung  der  Hände  des  Be- 
schuldigten die  fehlende  Aufklärung  bringen  mülite;  doch  mußte  mit 
Rücksicht  auf  den  Charakter  des  Beschuldigten  D.  und  dessen  Be- 
nehmen äußerste  Vorsicht  geübt  werden;  da  zu  befürciiten  war,  daü 
er  nach  Besichtigung  der  Hände  durch  den  Untersuchungsrichter  die 
etwa  vorhandene  Wunde  einfach  samt  den  sie  umgebenden  Fleisch- 
teilen durch  einen  kräftigen  Biß  entfernen  wfirde.  Daß  er  in  der 
Hohlfaand  der  rechten  Hand  etwas  am  flotten  Schreiben  Hinderndes 
hat,  bemerkte  der  Untersnchungsrichter,  welcher  dann  am  5.  Angnst 
eigens  snr  Begutachtung  der  Hand  die  Gerichtsänte  kommen  ließ; 
diesen  wurde  der  Sachyerhalt  mitgeteilt^  D.  wurde  vorgefahrt,  worauf 
die  GerichtsSrzte  nachstehenden  Befund  abgaben:  „In  der  Hohlhand 
der  rechten  Hand  zeigt  der  Untersuchte  neben  dem  Daumenballen, 
einen  Finger  breit  vom  Daumenbug  entfernt,  eine  1  cm  lange  schmale 
und  hierzu  quer  gerichtete  Wunde,  die  Ränder  dieser  Wunde  sind 
teils  scharf,  teils  gerissen,  die  Wunde  selbst  durch  eine  dunkle 
Borke  verklebt.  Die  Wunde  geht  nicht  durch  die  ganze  Decke  der 
Haut."  Das  Gutachten  ging  dahin,  daß  nach  dem  Charakter  der 
Ränder  es  sehr  wahrsclirinlicii  ist.  daß  die  Verletzung  mit  dem  vor- 
liegenden Messer  und  zwar  mit  der  FtHlcrklinge,  welche,  auch  einge- 
klappt, mit  ihrer  Spitze  vorsteht  und  nicht  in  den  Falz  zurückzubringen 
ist,  gesetzt  wurde,  als  mit  der  gezückten  Brotklinge  auf  einen  festeren 
Gegenstand  zugestochen  wurde.  Fügt  man  das  Messer  in  der  Stoß. 
Stellung  in  die  Hohlhand  des  Untersuchten,  so  fällt  gerade  die 
Spitze  des  Federmessers  auf  die  Wundstelle,  welche  fünf  bis 
sechs  Tage  alt  ist  '  Hierauf  gestand  D.,  den  Verletzten  allein  gestochen 
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zn  haben,  und  erklärte  über  Befragen,  warum  er  l)ebarrHc'h  alles 
leugnete  und  zwar  bis  zu  dem  Zeitpunkte  der  Untersuchung  der  Hand 
freimütig:  „Jeder  leugnet,  bo  lange  er  kann,  und  erst  wenn  die  Be- 
weise da  sind,  so  gesteht  er  m*^.  HittlerweUe  langten  aus  Warns- 
dorf Akten  tan,  nach  weldien  D.  am  29.  Jannar  1905  in  Wamedorf 
ebenfalls  ans  Anlaß  eines  nflehtliehen  Streites  einen  Fldscher  durch 
Messerstiche  schwer  verletet  hat  Immerhin  war  es  mSglich,  die  Vor- 
nntenachnng  am  23.Angn8tl905  an  sohtieBen;  der  nnter  dem  schweren 
Verdachte  des  Totschlages  in  der  Haft  befindliche  J.  E.  wnide  schon 
am  14.  August  enthaftet  und  hat  den  Wegfall  einer  gtofien  Seeienpein, 
die  ihm  die  Scfawur^nTichtsverhandlung  als  Angeklagten  bereitet  hätte, 
nnr  dem  Bealenbeweise,  welcher  ira  unmittelbaren  ursäcliliclien  Zu- 
sammenhange die  Aufklärang  des  Sachverhaltes  durch  den  Beschul- 
digten zur  Folge  hatte,  zn  Terdanken. 
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Die  Verbrechen  Uomfladiger  nach  Otterreichischem  Recht. 

Von 

Professor  Lena  in  Oceraowiti. 

• 

Das  österreichische  Strafgesetz  schiebt  zwischen  die  Altersstufe 
der  Kindbett  (bis  zum  sebnten  Lebensjahre),  wSbiend  der  Tolle  ün- 
zDiecbnnngsfähigkeit  vorliegt,  und  deijenigen  der  yoUeii  Strafmfindig- 
keit  (vom  14.  Lebeni^ahre  ab),  eine  Zwiflehenatafe  der  ünmflndig- 
keit  vom  beginnenden  II.  bis  zam  yoDendeten  14.  Lebeniyabre  ein 
nnd  nntersobeidet  mnerbalb  dieser  wiedor,  ob  rieb  das  Delikt  des 
Unmündigen  als  em  Verbreeben  im  Sinne  des  ersten  Teiles  des 
Stia4;esetzeB|  oder  als  ein  minder  schweres  Delikt  darstellt;  von  dem 
ersteren  Falle  soll  hier  allein  die  Rede  sein  (fiS  2  lit.  d.  237,  269,  270). 

Unmündige,  erklärt  §  269,  können  auf  zweifache  Art  schuldig 
werden:  a)  durch  strafbare  Handlungen,  welche  nach  ihrer  Eigen- 
schaft Verbrechen  wären,  aber  wenn  sie  Unmündige  begehen  nach 
§  237  nur  als  Übertretungen  bestraft  werden.  Bei  der  Aus- 
legung dieser  Gesetzesstelle  ergeben  sich  theoretische  Fragen,  deren 
Lösungen  praktische  Konscfiuenzen  nach  sich  ziehen.  Aus  der  Mar- 
ginalrubrik  zu  4j  2G9,  wie  auch  aus  $  2  lit.  d.  folgt  zunächst,  daß 
strafbare  Handlungen  oder  Unterlassungen  vorliegen,  die  nach  ihrer 
Eigenscliaft,  d.  h.  dann,  wenn  der  Tüter  das  14.  Lebensjahr 
bereits  erreicht  hätte,  Verbrechen  wär^u,  aber  tatsächlich  wegen  Un- 
mündigkeit desselben  nur  als  Übertretungen  zugerechnet  werden. 
Die  abweicbende  Behandlung  der  Unmündigen  liegt  somit  in  riner 
geringeren  Wertung  ihrer  Tat,  was  in  der  Übertretungsstiafe  snm 
Ansdmck  gelangt.  Nur  die  geistige  nnd  rittUehe  Unrofe  des  Täters 
ist  esy  welcbe  der  Gesetzgeber  aJs  Gmnd  geringerer  Strafwflrdigkeit 
binstdit  Nor  diese  Unreife  ist  im  Gesetze  bindend  geregelt  und 
der  riebteriieben  Entseheidnng  entzogen.  Es  ist  daher  nngenan,  wenn 
man  von  „objektiv*^  verbrecherischen  Handlungen  der  Unmündigen 
im  Sinne  von  §  269  lit.  a  spricht ')  und  damit  den  Anschein  erweckt, 
als  ob  der  Biohter  nur  das  Vorliegen  des  objektiven  Tatbestandes 

l)Lamma8ch,  Gmndrifi  des  öst  Rechts,  2.  Auflage,  &  20  o.  49,  1904. 
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xn  prüfen  hätte.  Da  nnr  der  Eiaflnfi  der  Unreife  auf  die  Zareeben- 
bmrkeit  des  Delikte  Tom  Gesetzgeber  liebandelt  ifA,  bleibt  die  Sebald- 
frage  im  übrigen  der  richteriioben  Kognition  vorbehalten.  Di^enigen 
Grttnde^  die  man  berkdmmlieherweiae  als  AnaBehiießangsgrOnde  der  Zu- 
reebnnngifiUiigkeit  beseiehnet  and  die  der  M  Gesetzgeber  im  §  2  als 
Grinde,  d»  den  bösen  Yorsate  anssehHeOen,  anführt,  kommen  auch  bei 
Verbrechen  Jugendlicher  zur  richterlichen  üntersnebung.  Nicht  daß 
Unnftndige  bei  Begehung  von  Verbrechen  stets  zurecbnnngsCäbig  sind, 
sondern  dafi  ihre  Sebnldfähigkeit  gegeben  sein  kann,  wenn  alle 
übrigen  Voraussetzungen  der  Zurechnongsfähigkeit  vorliegen,  das 
wollte  der  §  269  durch  die  Fassung  „können  schuldig  werden"  zum 
Ausdruck  bringen.  Die  Deliktafähigkeit  vom  beginnenden  1 1 .  bis  zum 
vollendeten  M.  Lebensjahre  wird  daher  nur  anerkannt,  soweit  die  nor- 
male geisti^'^c  und  sittliche  Reife  des  betreffenden  Alters,  oder  min- 
destens die  eines  Zehnjährigen  gegeben  ist:  nur  eine  derartige  Reife 
kann  ein  mit  öffentlicher  Strafe  zu  bülk-ndes  Verschulden  begründen. 
Die  übrigen  Gründe  des  §  2,  die,  abgesehen  von  der  lit.  d.,  den  büseu 
Vorsatz  ausselilieljen,  wie  gänzlicher  Mangel  der  Vernunft  (lit.  a),  Be- 
gehung der  Tat  während  abwechselnder  Sinnen  verrückung  i  lit  b),  oder 
Begehung  in  einer  nichtabeichtlichen  vollen  Bennschung  odw  einer 
anderen  Sinnenverwirmng  (Ut.  c)  sehliefien  anoh  bei  V«rbreehen  Minder- 
jähriger jede  Sehnld  ans.  Diese  Erkenntnis  führt  zn  dem  wiebtigen 
£igebnis,  daß  die  besonderen  B*ormen  der  Geisteskrankheit»  wie  sie 
die  moderne  pfyohiatrisehe  Forsehnng gerade  in  der  Jetzteeit  nach- 
gewiesen hat,  im  Bahmen  des  geltraden  Bechto  volle  Berüeksichtignng 
durch  den  Strafricbier  finden  müssen.  In  allen  Fällen,  in  welchen 
sieh  Zweifel  an  dem  Vorliegen  der  Reife  eines  Zehnjährigen 
ergeben,  ist  die  Frage  der  Znrechnnngsfähigkeit,  wenn  nötig  unter 
Zuziehung  pädagogischer  oder  psychiatrischer  Sachverständiger  ein* 
gehend  zn  prüfen  und  zu  entscheiden,  ob  etwa  der  Unmündige 
geistig  oder  sittlich  zurückgeblieben  ist.  Es  hielie  die  Absichten 
des  Gesetzgebers  verkennen,  wollte  man,  wie  dies  offenbar  von  der 
Praxis  geschieht,  mit  der  Feststellung,  daß  der  Angeklagte  dius  zc  Imtf 
Lebensjahr  bereits  erreicht  habe,  die  Frage  des  strafbaren  Verschulden» 
als  entschieden  betraclifen.  Ist  die  Frage  der  Zurecliaungs f  iih  ig - 
keit  in  bejahendem  Sinne  gelöst,  so  entsteht  alsdann  die  weitere 
Frage  der  Zurechnung  des  Einzeldelikts.  Die  Zurechnung  /,ur  Sciiuld 
umfaßt  ein  doppeltes  Urteil:  Einmal  ein  kausales  in  der  Richtung^ 
daß  die  Tat  auf  den  Angeklagten  als  ihren  Urheber  zurückzuführen 

1)  Vgl.  statt  vieler  Münk  emulier,  Geistesstörung  und  Vcrbreclieu  iia 
Kmdenitnr.  1908. 
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ist  und  da  cüstributirefli  dabin  lautend,  daß  die  Tat  wider  die  Beebtt- 
pflicht  erfolgte  und  daher  sobnldbaft  ist.  Es  ist  von  vomberein 
klar,  daß  der  Gesetzgeber  im  §  269  bei  der  Begelang  der  Sonder- 
bebandlnng  Unmttndiger  stiUsobweigend  Toranssetst,  dafi  die  Urbeber- 
aebaft  des  Unmfindigen  bereite  f eststebt  Erst  nacb  Feststellung 
des  objektiven  Tatbestandes  bat  somit  der  Biobter  zur  Untersnehnng 
des  subjektiven  zu  schreiten.  Auob  hier  schlagen  die  Normen  des 
§  2  St6.  ein,  und  die  Zureohnun;^  zur  vorsätzlichen  Schuldform  kann 
ausgeschlossen  sein,  wenn  nach  lit.  e  ein  solcher  Irrtum  unterlief, 
der  ein  Verbrechen  in  der  Handlung  nicht  erkennen  ließ  (entschuld- 
barer oder  nichtentschuldharer  Tatirrtuni},  oder  wenn  nach  lit.  p)  die 
Tat  durch  unwiderstehlichen  Zwang  oder  in  Ausübung  gerechter  Not- 
wehr  »'rful*rt('. 

]>\  ^-(iiiiit  die  Tat  nich  t  zur  Schuld  ziizureclinm,  so  ist  das  Verfahren 
tinzu^ttll.  11,  oder  wenn  die  Anklage  aufrecht  erhalten  wird,  mit  dem 
Freispruclie  vürzu]!2:t'lien. 

Ist  dji^'epen  der  ohjektivo  wie  subjektive  Tathestand  eines  Ver- 
brechens gegeben,  so  cnttvtelit  die  Frage,  welchen  Delikts  sich  der 
Angeklagte  schuldig  gemacht  hat,  und  welche  Strafdrohung  des  Ge- 
setzes auf  ibn  anzuwenden  ist  Trotzdem  die  LSsnng  aus  237 
wie  aus  §  269  Iii.  a)  klar  ersichtlich  ist,  gelangte  die  Fnzis  der  Ge- 
richte, unterstützt  von  der  konstanten  ludikatur  des  Kassationshofes, 
zu  einem  theoretisch  wie  praktisch  unhaltbaren  Ergebnisse.  Der  §  269  a) 
laßt  den  Unmündigen  schuldig  werden  durch  strafbare  Handlungen, 
„welche  nacb  ihrer  Eigenschaft  Yerbreoben  wären\  bringt 
somit  zum  Ausdruck,  daß  eine  Zurechnung  stattfindet,  wenn  «n  Ver- 
forechenstatbcstand  im  Sinne  des  ersten  Teil(  s  des  Strafgesetzes  ver- 
\v  i  rklicht  wurde.  Die  ZurechnungerfolL't  i«  doch  nicht  in  demselben 
Maße,  wie  es  der  Fall  wäre,  wenn  der  Täter  ein  Mündiger  wäre,* 
sondern  vielmehr,  wie  §  237  und  die  Marginalrubrik  zu  §  2(i9  es  aus- 
spreelien.  nur  wegen  Unmündigkeit  des  Täters  in  geringerem  Maße. 
l)er  rnlerseliied  in  der  Zurechnung  findet  darin  i)raktischen  Ausdnick. 
dali  der  Verhrcchenstatbestnnd  nur  als  Übertretung  bestraft  wird. 
]»er  Unmündige,  welcher  einen  Mord  im  Sinne  des  4j  134  begeht,  ist 
demnach  des  Mordes  schuldig,  aber  mit  der  L  bertretungsstraf e  des 

1)  Difi  auch  der  nibjektive  TatbeBtii^  bd  DdUttan  Uninfindiger  zu  erheben 
ist,  bringt  der  J.  M.  E.  vom  15.  Min  1905,  Zahl  5540,  in  Erinnemng»  da  er- 
fahrungsgemäß die  subjektiven  Momente  ei^t  bei  Begnadigun^antrSgen  het^ 
A'orgeliobeu  würden,  wäliremi  «ie  bei  entspreelionder  frülicrer  Uerücloirlitiirung 
zum  K&cktritt  vuu  der  Anklage  udoi  /.ur  1-reibprecliUug  hätten  fübren  küimen. 
Vgl.  schon  flerbftt^  Handbuch  des  allg.  ost.  Strafrecht».  7.  Aufl.  Bd. II  iSS2,  S.42. 
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§  270,  der  Verschließung  an  einem  abgesonderten  Verwahrungsorte,  zu 
belegen.  Allgemein  gesprochen,  heißt  dies,  daß  der  Unmündige  die- 
selbe ßechtsgüterverletzung  oder  Gefährdung  wie  ein  Mündiger 
begeht,  aber  wegen  seines  jugendlichen  Alters  sich  minder  schwer 
verfehlt  und  von  einer  minderen  Strafe  als  der  Mündige  getroffen  wird. 

Anders  die  konstante  Praxis  des  Kassationshofes.  In  der  Plenar- 
entscheidung vom  31.  Oktober  1902,  Z.  1435S,  Sammlung  Nr.  2767 
und  anderen  erklärt  derselbe,  daß  unmündige  Personen  zwar  delikts- 
fShig  seiiBii,  aber  eine  besebiSakte  8tEafiXhi|[^eit  beaftfieo.  Danuu^  daß 
die  Harginalrabrik  zu  §  269  die  Zurechnung  |der  Verbieoben  Un- 
mündiger als  Übertretung  und  [der  Text  derselben  Geeeteesstelle  die 
Bestrafung  derselben  als  Übertretungen  anordne,  ergitbe  sich,  daß 
das  Gesetz  nur  die  Straf wtirdigkeit,  ein  bestimmtes  Haß  der  Strafbar- 
keit Unmündiger  im  Auge  habe  und  daher  die  tou  denselben 
begangenen  Verbrechen  alseine  besondere  Übertretung,  nimlicb 
die  im  §  269  lit  a)  StQ.  vorgesehene  Übertretung  der  Unmün- 
digen geahndet  wissen  wolle,  in  dieser  Argumentation  ist  Richtiges 
mit  Unrichtigem  vermengt  Richtig  ist,  daß  die  gesetzliche  Besonder- 
heit der  Bestrafung  Unmündiger  sich  auf  die  Strafwürdigkeit  und 
zwar,  wie  wir  hinzufügen  können  auf  das  geringere  Maß  derselben 
bezieht;  unrichtig  ist  aber  der  daraus  gezogene  Schluß  des  Kassations- 
hofes, daß  damit  eine  besondere  I  bertretung  geschaffen  w^urde.  Eine 
derartige,  aus  dem  Wortlaut  des  (lesetzes  nicht  ableitbare  Annahme 
verstößt  aber  gegen  das  Analogieverbot  des  Art.  IV  KPG.;  der  4j  2(39 
lit.  a)  enthält  keinejn  neuen  Tatbestand  einer  Übertretung,  sondern 
verweist  durch  den  Ausdruck  ..strafbare  Handlungen,  welche  nach 
ihrer  Eigenschaft  Verbrechen  wären  ,  auf  die  Tatbestände  des  ersten 
Teiles  unseres  Strafgesetzes.  Ist  aber  sowohl  der  objektive  sowie  der 
subjektive  Tatbestand  diesem  Gesetzesteile  zu  entnehmen,  so  ergibt 
sieb,  daß  alle  dort  angeführten  Tätbestftnde  in  Betracht  kommen, 
und  als  Übertretungen  zu  strafen  sind.  Nicht  eine  Sonder-Übertretung 
schafft  der  §  269  lit  a),  sondern  wegen  der  bei  allen  Delikten  des 
orsten  Teiles  gleichmäßig  zutreffenden  Schuldmindemng,  soviel e 
Übertretungen  als  verbrecherische  Tatbestände  im  ersten  Teile  ent- 
halten sind.  Die  Norm  des  §  269  lit  a)  hat  alle  Straf  drohungen  gegen 
Verbrechen  in  sich  aufgenommen  und  nur  wegen  der  Jugend  des 
Täters  die  geringere  Schuld,  welche  der  einer  Übertretung  Mündiger 
gleichkommt,  anerkannt. 

Der  Unmündige  ist  somit  beschränkt  deliktsfähig,  da  er 
nur  wegen  der  Verwirklichung  verbrecherischer  Tatbestände  ver- 
antwortlich ist,  kann  sieb  aber  aller  Delikte  im  Sinne  des  ersten  Teiles 
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des  Strafgesetzes  schuldig?  machen.  Er  ist  beim  Vorliefren  des  objek- 
tiven und  subjektiven  Verbrechenstatbestandes  des  ^^emäli  §  269 
nur  als  Übertretung  zurechenbaren  Verbrechens  unter 
AnftthruDg  der  betreffenden  GesetzessteHe  aus  dem  ersten  Teil  schuldig 
zu  erklären  und  zur  Verschließungsstrafe  nach  5^  270  zu  verurteilen. ') 

Damit  ist  keineswegs  die  Anschauung,  die  der  Kassationshof  in 
seiner  Entaeheidung  vom  25.  Jnni  1904^  Z.  6042,  Slg.  Kr.  2071  mit 
Bedit  mifibilligfc  hat,  ▼erbimdeii,  daft  der  Unmfln^ge  in  derlei  FäUea 
eine  der  jnristiflchen  Geeteltang  des  betreffenden  VerbieeheDS  nach- 
gebildeten Obertretong  aehnldig  wiid.  Nieht  die  Kaehbfldnng  von 
Übertretungen  hat  der  §  260  Iii  lO  Torgeaehrieben,  sondern  die  Original- 
tatbestinde  des  ersten  Teiles  hat  er  für  anwendbar  erklirt  und  nur 
deren  Strafwttidigkeit  herabgesetzt;  so  yiele  Verbreeben  es  gibt^  so 
▼iele  Übertretnngen  Unmündiger  im  Sinne  des  §  269  lit.  a. 

Aus  dem  gewonnenen  Ergebnisse  daß  der  Unmündige  sieb  nicht 
eines  Sender-Delikts  schuldig  maoh^  ergeben  sich  eine  Beihe 
praktischer  Konsequenzen. 

Zunächst  ist  klar,  daß  eine  Bestrafung  Unmündiger  bei  jenen 
Delikten,  welche  erst  die  Höhe  des  Vermögensschadens  zu  einem 
Verbrechen  macht,  wie  Diebstahl,  N'eruntreuung,  Teilnehmung  an  den- 
selben und  Betrug  nur  dann  eintreten  kann,  wenn  die  gesetzliche 
Schadensgrenze,  welche  das  Verbrechen  von  der  ('bertretiing  scheidet 
(  50bezw.  100  K.\  überschritten  ist.  Gerade  bei  diesen  Delikten  treten 
aber  alsdann,  da  die  Verurteilung  wegen  der  Übertretung  des  Diebstahls, 
der  Veruntreuung  usw.  erfolgt,  die  im  §  G  der  Novelle  vom  15.  No- 
Tember  1867  BGB.  Kr.  131  normierten  Ehreafolgen  ein,  gehen  also  die 
dort  genannten  Vonfige  und  Berechtigungen  Yerloren  nnd  hOrt  die  Un- 
fähigkdt  zur  Erlangung  derselben  erst  mit  dem  Ablanfe  yon  drei  Jahren 
nach  dem  Ende  der  Strafe  auf.  Bei  dem  jugendlichen  Alter  des 
Schnldigea  entbehrt  diese  Folge  allerdings  der  praktischen  Bedentang. 

Mit  Rücksicht  anf  die  im  §  270  angeordnete  VenchliefinngBstrafe 
von  einem  Tage  bis  zu  sechs  Monaten  nnd  die  Znllasigkeit  der  Yer* 
schärfung  nach  §  253  wird  die  Verjährungsfrist  gemäfi  %  532  mit 
sechs  Monaten  zu  bemessen  sdn.')  Die  wichtigsten  Konsequenzen 

1)  Irrig  war  es  daher,  wenn  das  KrdsRcricht  !n  Pola  in  eeiner  Enttcbeidang 

vom  15,  März  1904  den  elfjShrigpii  THrer  mit  der  f^om einen  Arreststmfo  be- 
legte. Der  K.'iÄ&atiunshof  gab  mir  Rocht  aus  diesem  (irundc  der  Niclitigkeits- 
beschworde  des  Vatere  Folge  und  hob  da^  eretricliteriicho  ürleil  auf.  Eutscbei- 
dung  vom  25.  Juni  1904«  Z.  S042,  Sammliiog  Nr.  29T1. 

2)  übereinstimmend  Herbst,  Handbuch,  Bd.  II  S.  42  and  Plenarentscheidung' 
des  Kassationshüfes  vom  22.  September  \^*M\  Zahl  11199  Samrahing  Nr,  2092» 
sowie  Entscheidung  vom  4.  Jrcbruar  1SS6,  Z.  12S<>4  äammlung,  Nr.  8S1. 
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ergeben  sich  jedoch  bei  der  Teilnahme  Mündiger  am  Delikte  des  Un- 
mündigen. Hat  eine  Mitschuld  oder  Teilnahme  im  Sinne  des  $  5  StG. 
stattgefunden,  so  verlangt  das  Rechtsgefühl,  daß  der  Mündige,  der 
meist  die  Verführerrolle  gespielt  hat,  von  der  vollen  Verbrechensstrafe 
getroffen  werde  und  mindestens  nicht  besser  wegkomme,  wie  wenn 
er  sich  am  Delikte  eines  Mündigen  beteiligt  hätte.  Dem  wird  die 
hier  vertretene  Auffassung  des  Verbrechens  Unmündiger  vollkommen 
gerecht,  denn  sie  muß  den  Mündigen  der  Teilnahme  an  einem  Ver- 
brechen schuldig  finden,  das  nur  dem  unmündigen  Täterais  Uber- 
tretnng  zugereebnet  wird;  die  Verbreehensitnife  ist  nach  §  44  Iii  d 
strenger  anmuBaHeo»  wcdii  der  Mündige  den  UnmUndigen  zum  Ver- 
breehen  ▼evfOhrt  bat  Anden  mnft  der  I[aflBali<n»bof  in  Konsequenz 
seiner  Gmndanaebanung  entaebeiden.  Da  der  ünmfindige  nur  die  be- 
sondere Übertretung  naeb  §  269  tit  a)  begangen  hat^  kann  der  Httn- 
dige,  sei  er  Miliebaldiger  oder  Teihiehmer,  nur  desselben  Verbreobenfl^ 
sonach  auch  nur  einer  Übertretung  schuldig  erklärt  werden; 
eine  unausweichliche  Folgerung,  die  mit  dem  BechtsgeffLhl  in  offenem 
Widerspruch  steht 

Eine  weitere  vom  Kassationshof  in  der  berdts  angeführten  Ent- 
scheidung vom  25.  Juni  1904  gezogene  Folgerung  aus  der  Farblosig- 
keit  des  Sonder-Deliktes  nach  $  209  lit.  a)  ist  die,  daß  der  Rückfall 
—  beispielsweise  beim  Diebstahl,  der  nach  §  17<>  11  lit.  a  bei  einem 
Schadensbetrage  von  mehr  als  zehn  Kronen,  ein  Verbrechen  wird, 
wenn  der  Täter  schon  zweimal,  sei  es  des  Verbrechens  oder  der  Über- 
tretung des  Diebstahls  wegen  gestraft  wurde  —  dann  belanglos 
wird,  wenn  einer  der  früheren  Diebstähle  in  der  Periode  der  Unmündig- 
keit begangen  wurde.  Wenn  der  Diebstahl  des  Unmündigen  während 
dieser  Zeit  nicht  als  Übertretung  des  Diebstahls,  vielmehr  als  Sond er- 
Delikt bestraft  wird,  liegt  kein  Qualifikationsgrund  vor.  Der  Kassa- 
tionsbof  hat  daher  in  der  genannten  Entschödnng  den  Mttndigen,  der 
sebon  zweimal  gestohlen  hatte,  darunter  einmal  allerdings  Im  Alter 
der  ünmfindigkeit,  nur  der  Übertretung  des  Diebstabbi  nach  §  460 
schuldig  erkannt  Naeb  der  hier  vertretenen  Änsebanung  wäre  der  ün- 
mündige  bereits  früher  wegen  der  Übertretung  des  Diebstahls  zu  ver- 
urteilen gewesen  und  die  Qualifikation  bei  der  Fassung  des  §  176  II 
fit.  a  (Verbrechen  oder  Übertretung)  gegeben. 

Handelt  es  sich  dagegen  in  einem  konkreten  Falle  nm  die  im  §  173 
fttr  den  Diebstahl  vorgeschriebene,  von  der  Praxis  auch  bei  Verun- 
treuung und  beim  Betrug  angewendete  Zusammenrechnung  der  aus 
mehreren  Angriffen  entspringenden  Schadensbeträge  und  werden  nach 
Erreiehnng  der  gesetzlichen  Schadensgrenze  die  mehreren  Angriffe 
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als  Verhn  (  In  n  zurechenbar,  so  er^Ml)t  sich  abermals  die  Fraare,  ob 
eine  frühere  Tat  des  Unmündigen  Ijierbei  heranirezop  n  werden  darf. 
Trolzdem  in  einem  solchen  Falle  eine  U  bertretung  vorlie^^t,  ist  der 
durch  dieselbe  zugefügte'  Schaden  dennoch  nicht  in  Anschlac:  zu 
brio^n.  Der  Gesetzfjeber  k<»nnte  im  §  11.)  nur  1  bertretungen  Mün- 
diger im  Auge  haben,  weil  die  Übertretungen  Unmündiger  nach 
§  269  lit  b  und  «  273  gencfatKoh  Überhaupt  nicht  strafbar  sind.«) 
Wir  kommen  zu  zwei,  gerade  für  das  ÖBterreiobiBohe  Becht 
bedentsamen  Ergebnissen.  Die  starre  Festlegung  einer  absoluten  Alters- 
grenze für  die  Deliktsfäbigkeit  bei  Verbrechen  erfKhrt  eine  Milderung 
dadurch,  daß  der  Sichter  belugt  ist,  den  Jugendlichen,  welcher  bereits 
das  zehnte  Leben^ahr  überBchritten  hat,  freizusprechen,  wenn  die 
Untersuchung  auf  die  geistige  B^e  hin  ergibt,  dafi  siehinterder 
eines  Zehnjährigen  zurückgeblieben  ist.  Daß  zur  Gewinnung 
einer  begründeten  richterlichen  Überzeugung  nicht  nur  die  Zuziehung 
der  Eltern  und  Lehrer  des  Jugendlichen,  sondern  insbesondere  auch 
die  Befragung  eines  ])sycbiatrisch  gebildeten  Arztes  erforderlich  ist 
b^innt  in  Deutschland  bereits  herrschende  Anschauung:  zu  werden 
und  müßt»'  auch  in  Österreich  p:rößere  Verbr*  itunir  in  Richterkreisen 
erfahren.  Dies  irerade  auf  Grund  neuerer  Erfahrun^xen,  welche  die 
stark<^  Verbreitung]:  der  klinischen  Formen  der  Imbezillität  und  Debili- 
tät in  den  Zwan<::serziehunj^8anstalten  ergeben  haben.-)  ^luß  der 
Kicliter  auf  Grund  der  i»sychiatrischen  Expertise  die  ^'iisti^'e  Keife 
des  Zehnjährip'n  annehmen,  dann  ist  der  An^ekla^te  beim  Vorlie^^en 
des  objektiven  und  subjektiven  Tatbestandes  eines  Verbrechens,  des 
voll  charakterisierten  und  mit  der  entsprechenden  Bezeichnung 
wie  Körperverletzung,  Diebstahl,  Notzucht  usw.  belegten  Delikts 
schuldig  zu  spredien.  Aus  der  Eig^iart  desselben,  wie  ans  den  flbrigen 
individuellen  wie  sozialen  Ursachen  kann  alsdann  die  sittliche  Ver- 
wahrlosung abgeleitet  werden,  die  den  Anstoß  zur  öffentlichen  Nach- 
erziehung im  Sinne  der  beiden  östeneichischen  Gesetze  vom  24.  Mai 
1S85  RGB.  Nr.  89  und  Nr.  90  geben  kann. 

U  übereinstimmend,  nbcr  ohuo  ausreichende  Begründung  v.  Hye  das  öster- 
reichische Straf-Gcsetz,  1852  S.  179. 

2)  So  hat  MSnkemftller,  der  Anataltsaret  am  Erriehnngahans.  der  Stadt 

l'nlin  zu  Lichtenberg,  Erhebungen  gepflon-cn  \\  nach  unter  den  200  yarwahr* 
lii>t('n  Knallen,  welche  untersiirlit  wurden,  hei  nicht  weniger  als  »is  eine  unver- 
kennbare Geistesscbwäclie  nachweisbar  war.  (Geistesstörung  und  Verbrechen  im 
Kindaaaltflr.  &  44.) 
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Verbrecher-Gehirne  yom  Standpunkte  sog.  Normalbefunde. 

Tob 

Dr.  Bieliard  -WwiniMrK  ^  Dorpat. 

Man  bnuicht  nicht  Kriminalpayeholog  Ton  Fach  m  sdii,  um  zu 
verstehen,  daß  die  Methoden,  mit  denen  man  bisher  in  das  Pioblem 

der  Verbrech  ergehirne  einzudringen  bemüht  war,  einiger  Varbesseningen 
bedOrfen.  £s  hat  zunächst  den  Anschein,  als  ob  man  schon  gegen - 
fSübei  dem  Material,  an  dem  diese  Stadien  gemacht  wurden,  nicht 
immer  mit  so  viel  Vorsicht  und  Kritik  sich  verhalten  hätte,  als  unbe- 
dinfrt  nötig  war.  Ich  kenne  selbst  Fälle,  wo  hinsichtlich  der  Gehirn- 
struktur schwere  Gewohnheitsverbrecher  mit  Selbstmörth^rn  und  poli- 
tisdien  Faiiutikern  in  einem  Atem  untersucht  und  dargestellt  wurden. 
Die  anatomisch  ])h\  siülogische  Untersuchung  hat  nur  selten  die  For- 
derung erfüllt,  l)ewunt  zwischen  ßelastungsverbrecher  und  Gelegenbcits- 
Verbrecher  zu  unterscheiden.  Das  Gebiet  der  Vergehen  gegen  den 
h.  Geist  ist  ihr  entzogen  geblieben.  Die  Geisteskranken  sind  nicht  aus- 
geschieden worden.  Kurz,  an  Objekten,  dereu  Kennzeichnung  nicht 
weit  über  das  Formale  hinausging,  haben  Generationen  aufrichtiger 
Forscher  die  IVeaden  und  Leiden  kriminaliBtiBcher  Gehimstndien 
eifahrea.1) 

Das  Zweite  betrifft  die  Methode  der  Feststellang  dessen,  was  in 
der  SnfleieD  FormanspiSgang  des  Zentcalorgaas  auf  Kosten  des  Ver- 
brechens entfiUlt  Genau  genommen,  gab  es  Cast  bis  m  unsere  Tage 
hinem  überhaupt  keine  solche  Methode  im  eigentlichen  Sinne.  Die 
Beobachtung  tastete  wie  im  Dunkeln.  Denn  das  Um  und  Auf  der 
Studien  an  Verbrechergehimen,  der  Strohhalm,  an  den  das  Urteil  sich 
klammerte,  bildeten  die  sogen.  „Normalschemata'^  der  Handbücher. 
Wirkliche  Tatsachen,  ein  brauchbares  positiTCS  Vergleichungsmateiial 

1)  So  mancher  „negative**  Befund  an  Verbrechorgehimen  wird  dank  su* 
aammenhSiigeo.  Von  g rfl  8  eren  Ssnmilangen  aolcher  Gebime  gilt  ganz  besondon 
der  Satz,  daß  ihre  Qiialitftt  gewöhnlldi  in  keinem  riditi||^  TerhUtnis  sn  ihrei' 
QuanÜtit  steht. 
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hatten  nur  wenige.  Jedes  Schema  aber  ist  und  bleibt  Machwerk,  eine 
Art  Kompromiß  zwischen  Beobachtunp^eindruck  und  wahrem  Tat- 
sachenbestand, ein  Etwas  jedenfalls,  das,  wenn  auch  noch  so  voll- 
ständig, dem  Bilde  der  Wirklichkeit  weit  entrückt  bleibt. 

Und  daraufhin  bante  sich  jene  fast  unabsehbare  Reihe  gehimanato- 
mMier  „Veriireebeniierkmale",  „VerbTeohefebankteie^  usw.  an^  die 
in  den  Annalen  der  Kriminalantfiropologle  euie  wohlbekannte  Bolle 
spielen. 

In  den  letetveiflossenen  bdden  Jahrzehnten  ist  die  EriEennftma 
der  mensehlicheo  Gehimbildong  nieht  nnberaiebert  gebliebeni  nnd  in- 
gleich  gelangten  mehrere  Foncher  an  einer  denflioh  ablehnenden 
Haltung  gegenüber  den  mit  den  Verbrechergehimen  zusammenhängen* 
den  Fragen,  als  sich  immer  mehr  die  Emsicht  aufdiftogte,  dafi  jene 
yVerbrechercbaraktere*'  auch  nnter  Zuständen  einer  als  «normal'^  an- 
genommenen Gehimansbildung  verbreitet  erscheinen. 

Auch  hier,  in  der  Forderung  spezifischer  Formausprfigungen, 
von  deren  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Wert  der  {ganzen  Lehre  ab- 
hängig gemacht  wurde,  verl)ir<>;t  sich  ein  merkwürdiger  methodischer 
Fehler,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht, 

Die  Angelegenheit  der  ..spezifischen"  Vcrhrechercharaktere  am 
Gehirn  wird  im  folgenden  ilire  besondere  Erörterung  fmden,  aus  der 
die  Uberzeugung  zu  gewinnen  sein  möchte,  wie  gering  im  Grunde 
die  Bedeutung  dieses  Gesichtspunktes  für  die  Frage  der  Verbrecher- 
gehime  als  solche  erscheint.  Wir  werden  einsehen,  daß  solche  aus- 
schließliche Eigentümlichkeiten  nicht  nur  nicht  vorhanden  sindj  sondern 
vor  allem,  dafi  es  ihrer  keineswegs  bedarf,  nm  daa  tatsiflhliehe  Ver- 
halten der  Verbrechergehime  toU  an  verstehen.  Doch  können  wir 
schon  hier  die  Frage  nieht  umgehen:  Auf  welchen  Grundlagen  mhte 
die  Erkenntnis  jenes  ,NomiaIt3r|mB%  an  dem  man  die  Znstinde  der 
Verbrechergehime  an  ermessen  gesucht  hat?  Welche  Herkonft  nnd 
Beschaffenheit  hatten  die  Urknndeni  die  dacn  dienten,  nm  als  ^Korm'' 
der  Erscheinungsweise  der  Verbrecher  und  Degenerierten  verglichen 
zu  werden?  Die  Frage  ist  nicht  müßig.  Denn  das  Material  der 
Seziersfile  wird  kein  einsichtsvoller  Beobachter  als  von  dem  kriminal- 
anthropologischen Standpunkt  unverdächtig  und  einwandfrei  anerkennen. 

Wir  wissen  im  allgemeinen  nicht  viel  von  seiner  Beschaffenheit, 
es  dürfte  aber  in  mancher  Hinsicht  zutreffen,  was  schon  einer  der  Be- 
gründer der  kriminalistischen  Gehirnlchrc  von  den  an  die  Obduktions- 
räume Ül)erlieferten  sagt,  daß  es  meist  Individuen  sind,  die  im  Leben 
^kompletten  Schiffbruch  erlitten  haben".  Ich  möchte  dazu  bemerken, 
daß  viele  Anatomien  notorisch  aus  Strafanstalten  mit  Leichen  versorgt 
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werden.  Es  gehört  viel  Wohlwollen  und  Nachsicht  dazu,  um  Befunde, 
die  von  solchem  Material  herrühren,  als  gewöhnlich  oder  gar  als 
normal  vom  Standpunkte  der  jetzigen  Degunerationstheorie  aufzu- 
nehmen. Im  Grunde  entzieht  sich  die  Lehre  von  den  Verbrecher- 
gehirnen und  die  damit  zusammenhängenden  Angaben,  wie  man  sieht, 
überhaupt  einer  strengen  Kontrolle.  Ob  beispielsweise  ein  Ilinge- 
lichteter,  dessen  Gehirn  vorliegt,  seiner  Httur  nach  schlecht,  ver- 
bfocberiseh  veranlagt  war,  dafflr  kann  es  woU  Daten  geben.  Aber 
wie  eoUen  wir  von  einem  im  Spital  Gettoibenen,  aelbet  wenn  ttber  ihn 
mehr  featiteht,  als  Kameui  Atter,  Geburtsort  naw.,  erbbren,  daß  er  kein 
pqrehiaeb  Entaitetery  kein  Dieb,  kein  FUeoher  war?  —  Beaeere  Geeell- 
sebaftokrdse?  Wer  kennt  meht  die  ünsakl  der  vornehmen  Strolehe. 

Praktisch  liegt  die  Sache  nun  so,  daß  wir  uns  bei  dem  Ver- 
such, die  Gehirne  der  echten  Verbrecher  vergleichend  zn  beorteUen, 
anf  ein  relativ  einwandfreies  Material  bescheid^  mttssen. 

In  diesem  Sinne  wurden  die  dem  folgenden  zugrunde  liegenden 
„Normaldaten'^,  die  sich  auf  hundert  Gehirnhemisphären  von  Er- 
wachsenen Ijeziehen,  zu  beschaffen  gesucht.  Die  Obduzierten  gehörten 
zwar  den  unteren  Volksschichten  an,  fast  ausschließlich  dem  liauern- 
stand  entstammend,  aber  es  M'aren  sämtlich  Individuen,  die  im  iSpitale 
von  ihren  Angehörigen  verpflegt,  der  öffentlichen  Fürsorge  nicht  zur 
Last  fielen,  die  Unkosten  der  Ver])flegung  bezahlten  und  zuletzt  auch 
von  der  Verwandtschaft  beerdigt  wurden.  Für  die  Vornahme  ihrer 
Obduktion  bestand  daher  keinerlei  gesetzliche  Grundlage,  aber  das 
Volk  weiß  das  in  unserem  Lande  meist  nicht,  glaubt,  es  müsse  so 
sein,  und  duldet  es  gewöhnlich,  wenn  auch  oft  murrend.  Einen  Teil 
der  Obdnsieiten  babe  ioh  im  Leben  selbst  gesehen,  ebenso  wie  ihre 
Angehörigen.  Einer  von  diesen  fragte  mich,  warum  man  seiner  Fran, 
Tor  deren  Bahre  er  stand,  der  Kopf  geöffnet,  sie  wSre  doch  nie  ge- 
stört gewesen.  Dies  war  freilicfa  niemand  von  denen,  ttber  deren 
Oehurne  im  folgenden  die  Bede  sein  wird;  alle  galten  vielmehr  ffir 
geistesgeennd;  ioh  babe  in  diese  Samminngen  ttberfaaupt  nie  &xk  Ge- 
hirn ans  psychiatrischen  Anstalten  aufgenommen.  Bei  Leichen,  an 
denen  trotzdem  irgend  welche  Zechen  von  Degenmition,  sei  es  am 
Kopf  oder  am  übrigen  Körper  zu  bemerken  waren,  wnrde  das  Gehirn 
.aneh  abgelehnt. 

Alle  diese  Notizen  sollen  nur  andeuten,  daß  es  sich  hier  um  ein 
Material  handelte,  bei  dem  mindestens  mehr  Aussicht  als  sonst  auf 
Erlangung  ^normaler"  Befunde  vorhanden  war  und  das,  soviel  ich 
weiß,  in  dieser  Qualifikation  und  Ilorriehtung  bisher  anderen  Beobach- 
tern nicht  als  Grundlage  vergleichender  kriminologischer  Gehirn- 


Digitized  by  Google 


284 


XX.  Weikbebo 


gtüdien  Vürgfleficn  halicn  dürfte.  In  der  c:<'i;enwärtip;cn  MittcihiBj:;^ 
werde  ich  beniülit  sein,  ^'estüfzt  auf  (Üf  an  it  ncm  Materiale  erzielten 
Erfahrunpren  über  die  Verhältnisse  normaler  (iehirne,  möglichst  vor- 
urteilslos m  den  (leist  der  früheren  Forschungren  an  Verbrechern  ein- 
zudringen, zunächst  mit  der  Absicht,  eine  selbständige  Meinung  da- 
rüber zu  erhalten,  ob  die  tisber  zu  den  Verbrechercharaktereii  in  Be- 
ziehung gebraehten  GehlnziutSade  sieh  taMohlieh  ab  etwas  der  Koim 
FVemdea,  Eigenaitigee,  Besonderes  bewfthren  oder  ob  das  Stndinm 
der  neuen  Smen  von  Verbrechergehimen  hinfort  anf  anderen  Gesiehts- 
punkten  zu  basieren  sein  mOebte.  Sehen  Ton  früheren  Erfahrongeu 
her  war  es  mir  bekannt,  daß  selbst  die  selteneren  von  diesen  Merk- 
malen gelegentlioh  anch  an  gewühnliohen  Gehirnen  aaftaachen.  A  priori 
war  also  nicht  zu  erwarten,  daß  sieh  ^^spezifische*  Unterschiede  im 
hwgebrachten  Sinn  dieses  Wortes,  also  ganz  spezielle  Bildungen^ 
die  an  Gehirnen  Unbescholtener  nicht  wiederkehren,  wttrden  nachweisen 
lassen.  Das  Augenmerk  mußte  also  von  vornherein  auf  das  Verhalten 
und  die  gegenseitig^e  Anordnung  der  Variationen  gerichtet  bleiben. 

Wenn  der  Verbrecher  im  allgemeinen  zweifellos  ein  zusammen- 
gesetzter Befrriff  ist  und  in  keiner  Weise  einen  einheitlichen  Typus 
darstellt,  tritt  der  sozusagen  erbliche,  degenerierte  Verbrecher,  der  von 
Xatur  aus  Verkommene  ;;e\viß  als  eine  Erscheinung  auf,  deren 
seelisches  Gebaren  in  manchen  Hinsichten  außerhalb  eines  normalen 
Kahmens  liegt.  Man  kann  sich  auch  so  ausdrücken,  daß  man  sagt, 
in  seinem  Seelenleben  sind  gewisse  Abweichungen  von  der  als  durch- 
schnittlich anzunehmenden  Gleichgewichtslage  vorhanden,  und  diese 
Abweichnngen  sind  es,  die  in  dieser  oder  jener  Weise  zu  „verbreche- 
risehen*  Taten  führai.  Wir  können  nicht  erwarten,  in  der  Körper^ 
lichkeit  ohne  w^teres  Bildungen  zn  bemerken,  die  'dhekt  verbreobe- 
risehen  Anlagen  zur  Grundlage  dienen,  sie  etwa  so  bedingen,  wie 
dies  beispielsweise  ein  typisch  mikrokephales  Gehirn  hinsichtlich  des 
Idiotismus  tut  Aber  man  darf  wohl  erwarten,  daß  schon  morpho- 
logisch bestimmte  Tatsachen  hervortreten  werden,  die  jene  St5mng 
der  physio-p^ehologischen  Gleichgewichtslage  andeuten,  sie  zum  Aus- 
druck bringen.  Das  ist  schon  deshalb  wahrscheinlich,  weil  ge- 
rade  unter  den  schweren  ßezidivisten  nachweisl)ar  eine  bestimmte 
Anzahl  notonscher  Epileptiker  auftreten.  Und  hinsichtlich  solcher  und 
vieler  anderer  Typen  von  Oeisteskranken  dürfte  es  jetzt  gegründet 
sein,  anzunehmen,  daß  sie  andere  Variationsverhältnisse  aufweisen,  im 
K()rperlit'lien  wie  im  Geistigen,  und  daß  bei  ilinon  bestimmte  morpho- 
logische Mildungen  („Stigmen",  „Degenerationszeielien")  im  ganzen 
häufiger  vorkommen,  als  bei  Vollgeistigen.   Bei  eiozeinea  angeborenen 
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Stönin^^en  der  Zentralorp:ane  scheinen  sich  Variationen  zu  häufen,  die 
ohne  eine  direkte,  erkennbare  physioloj^ische  Bedeutung  für  das  Organ- 
leben zu  haben,  dennoch  faktisch  da  sind,  und  man  darf  daraus 
Mhließen»  daß  die  angeboraDO  Sißniiig  besw.  Neigung  zur  gestörten 
Fonktion  in  irgend  einem  Kanaalneius  stehen  mfiBse  mit  der  Ait  und 
Weise  der  Fonnansprägung  der  Materie.  In  einem  gewissen  Sinne 
eisehemt  es  dabei  von  keiner  grofien  Bedentong,  ob  die  betreffenden 
morphotisehen  Yariatbnen  am  Kopfe^  an  den  BlntgefilBen,  am  Knocben- 
system  oder  Tielleieht  an  der  NebennleEe  berrettrelen.  Sie  sollen  nns 
ja  den  Wahnsinn,  die  Epilepsie,  die  Paralyse  nicht  vom  Standpunkte 
der  rationellen  Physiologie  direkt  erklären;  auf  ihren  unmittelbaren 
funktionellen  Schaden  oder  Nutzen,  den  sie  bringen,  kommt  es  ja  nieht 
an.  Wenn  wir  bei  Degenerierten  und  Verbrechern  bemüht  und,  ge- 
rade auf  das  Gehirn  besonders  acht  zu  geben,  geschieht  dies  zunächst 
nur  deshalb,  weil  wir  die  Variationen  der  nervösen  Zentralorgane, 
wenigstens  in  grob  anatomischer  Beziehung,  relativ  noch  am  besten 
kennen  und  unter  anderem  weil  hier  schon  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen eine  hervorragende  Kraft  der  Variationsbildung  sich  aus- 
spricht. Ich  meine,  in  diesen  Sätzen  dürfte  zugleich  auch  die  eigent- 
liche anatuniische  Berechtigung  emes  Ötudiunis  der  Verbrechergehime 
ausgedrückt  sein. 

Obwohl  die  Variationslehre  des  Gehirns  sieh  vorwiegend  auf  dem 
Gebiete  der  Windungen  des  Voiderhimmaatels  bewegt^  werde  ieb  im 
folgenden  auch  einige  andere  VerfaUtnisse,  yüs  allem  die  der  allge- 
meinen Gebimform,  des  Oebimgewiebta  nnd  der  GehimgeflUle^  sodann 
einzelne  spezielle  Formauspiigungen  am  fibrigen  Gebim  wenigstens 
in  ganz  allgemeinen  Zügen  zu  behandehi  suohen,  um  aneh  Uber  den 
l^genwSrtig  herrsebenden  Zustand  der  Frage  einen  etwas  vollstSndigem 
Überblick  zu  erhalten. 

Man  darf  jedoob  bei  der  Behandlung  eines  so  schwierigen  Gegen- 
standes, einen  genauen  Begriff  von  seinem  Umfang  zu  gewinnen, 
nicht  vergessen,  ans  welch  bedeutungsvollen  Anfängen  er  sich  hervor- 
gebildet hat. 

Anatomisch-physiologisch  ist  die  kriminalistische  Gehirnlehre,  so 
viel  ich  weiß,  zuerst  von  Gall  begründet  worden,  in  dessen  umfang- 
reichem Prachtwerk  man  eine  in  vielen  Hinsichten,  namentlich  auch 
vom  Standpunkte  der  neueren  Auffassungen  I^mbrosos  und  anderer 
erstaunliche  Darstellung  dieser  Angelegenheit  findet').  Er  lehrte  vor 
allem,  daß  das  Verbreclien  in  vielen  Fällen  eine  physiologische  Be- 
ll F.  J.  Gall,  Anatomie  et  physiolopi»  du  gystcmc  uervciu  eu  genenU  et 
du  cen'eau  cd  particulier.   Vol.  III  Paris  tblS  p.  252(1. 

Ai«Mv  IBr  KiiiirfiudMifhnipologlt.  XXIV.  19 


Digitized  by  Google 


286 


XX.  Wbxbkm 


gründung  hat,  daß  der  Verdrecher  ein  poiatip-moralisch  dffektes  Indi- 
viduum ist,  daß  dieser  Defekt  in  seiner  Körperlichkeit  in  sichtbarer 
Weise  zum  Ausdruck  kommt,  und  daß  dies  ganz  besonders  am  Ge- 
hirn der  Fall  ist,  wo  von  ihm  bei  einer  Anzahl  sohwever  Verbreeher 
eine  fibennäßige,  dem  SehXdel  sich  aufprägende  Ansbildung  einer 
Gegend  beobaehtet  woide^  die  in  der  heutigen  Anatomie  als  mittlere 
Schlifenwindnng  zn  bezeiehnen  wire.*)  Es  ist  gewiß  merkwürdig,  dafi 
bisher  niemaad  den  Yersneb  gemaeht  hat,  naehznsehen,  ob  Oalls  Be- 
obaobtong,  für  die  er  ja  Belege  genug  aufführt,  riehtig  war,  oder  ob 
er  sich  getäuscht  bat  Die  Frage  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  offen. 
Und  doch  liegt  eine  anatomische  Unmöglichkeit  hier  nicht  vor.  Ich 
möchte  nur  bemerken,  daß  gerade  an  der  von  Gall  bezeichneten  Stelle 
das  Gehirn  beachtenswerte  Unterschiede  der  WöIhungSTerbältnisse  auf- 
weist, wie  ich  mich  an  in  situ  durch  Gefäßinjektion  erhärteten  Ob- 
jekten direkt  überzeup:t  habe.  Es  komnun  also  am  Gehirn  d(Tarti«!:e 
Zustände,  wie  sie  Gall  schildert,  unzweifelhaft  vor,  wenn  ich  auch 
nicht  sa;;en  kann,  ob  sie  bei  Verbrechern  häufi^^:  sind.  Ebenso  er- 
scheint die  Seliädelregion  in  der  von  ihm  bezeichneten  Ausdehnung 
—  vom  unteren  Scheitelbeinrand  bis  zum  Ohr  —  bedeutenden  Schwan- 
kungen der  Ausmodellierun^  unterworfen,  was  jeder,  der  eine  Reibe 
Schädel  vergleicht,  ohne  weiteres  einsehen  wird.  Kurz,  gegen  die  Be- 
obachtung als  solche  lassen  sich  im  Grunde  keine  emstlichen  anato- 
mischen Bedenken  vorbringen,  und  es  steht  daher  wenigstens  soviel 
fest,  daß  Gall  als  erster  einen  kriminologischen  Qehnnbefnnd  gemaeht 
hal^  der  bisher  vollkommen  nnwideriegt  dasteht 

L  Allgemeine  Formverhältnisae. 

Die  Enige^  ob  die  allgemeine  Geataltnng  des  Gehirns  bei  den 
Yerbrechem  bemerkbare  Abweiehnngen  von  der  Norm  aufweise,  is^ 
sofern  ee  sidi  nicht  um  offenkundige  pathologische  Verbildungen 
haaddt,  schon  deshalb  mit  irroHen  Schwierigkeiten  verbanden,  weil  in 
dieser  ITinsicht  sich  der  Einfiuü  der  Basse  in  hervonagender  Weise 
geltend  macht  So  wird  es  zu  erklären  sein,  daß  in  einigen  Reihen 
von  Verbrecherschädeln  mehr  dolichokephale  (Bordier,  Jentsch),  in 
anderen  sehr  viele  brachykephale  (Lombroso,  Benedikt),  in  noch  anderen 
beide  Tyj)en  gleichmäliif;  neben  einander  (ritard)  vertreten  waren. 

Unter  24  Schädeln  schwerer  Verbrecher,  die  sieh  im  Jardin  des 
Plautes  finden,  zählte  Obolonski  zwölf  brachy-  bezw.  b^perbrachyke- 

I  i  Cf.  den  Atlas  dazu,  PI.  VIII  (die  Windung  ist  mit  VT  bezeichnet,  wie  auch 
an  den  Abbildungen  vom  SiliUdcl  dor  Muttor-  und  Geachwistermörderiii.  liad<^> 
leine  Albert  de  Moulins  PI.  LXUI). 
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phale  und  acht  meaokepbaie;  echte  dolichokephale  waren  nur  drei 
vorhanden.  ') 

Bei  Geisteskranken  sind  übrigens  Unterschiede  der  gesamten 
Hirnform  bemerkt  worden.    Peli  z.  B.  fand  bei 

120  Geisteflgesuudea  einen  Cerebralindex  von  S4,42  für  Männer,  von  83,45  für  Frauen, 
4MG6totedcnuik6a     „  „         „  8S,1S  „     n      n  82,96  „  „ 

aber  die  Diffonnz  ist  im  gansen  keine  aebr  große,  und  in  beiden 
Grappen  erwies  sieb  der  sobbracbykephnle  l^ypna  in  gleiebem  Giade 
(mit  etwM  fiber  50  Prosent)  ab  Torbensebend.^) 

Der  Annabme  PeliB,  daß  bei  den  Geisteskranken  im  Onrebsohnitt 
die  Ubigliebe  Gebimform  ttberwi^ge^  was  seiner  Zeit  anefa  Heynert  am 
Sobädel  festinstelien  snebtSi  steben  die  Befände  von  HaSkoTeo  nnd 
Matiegka^)  gegenüber,  aus  denen  bayorgeht,  daß  der  durchschnittliche 
Indes  des  Kopfes  Geisteskranker  Yon  der  Norm  nicht  abweiobt,  daß 
aber  die  mittleren  Indexwerte  bei  ihnen  seltener,  die 
extremen  häufiger  als  gewöhnlich  auftreten. 

Diese  Abweichung  vom  Mittel,  bemerken  hierzu  die  Verfasser 
scheint  zur  Geisteskrankheit  zu  prädisponieren,  (iemeint  ist  damit 
eine  Alteration  der  gewöhnlichen,  für  eine  bestimmte  Bevölkerungs- 
gruppe typisciien  Variationsstruktur  der  Gehirnentwickelung."') 

Zu  den  vom  Gehirn  direkt  abhängigen  Eigentümlichkeiten  der 
Verbrecherschädel  %  die  von  jeher  besonders  beachtet  wurden,  gehört 
neben  der  Aljflaehung  des  bclieilels  das  bekannte  Merkmal  der  ver- 
minderten Entfaltung  der  Stirngegend. 

Corre  und  Lombroso  haben  darüber  spezielle  Daten  ge- 
liefert.   In  n«ierar  Zeit  betonte  sodann  Scbelowski  die  Häufig- 

1)  N.  A.  Oboionski,  VcrbrcchcrscbädeL  Wtetnik  obooeetw.  g^g.  8Ud.  i 
prakt  medic.   IbUO  Bd.  VII,  Heft  1,  S.  10. 

2)  G.  Peli,  L'indice  cerebrale  nei  sani  di  mente  e  negli  alieuati.  Ardiiviu 
per  rantropolog.  e  Tetnolog.  VoL  XXIV  fiac.  3. 

S)  L.  Haikovec  nnd  J.  Matiegka,  Beitilge  cur  Attthropotogle  der  fie- 
TOlkemng  Böhmens.   Närodop.  sbom.  «iostko&lav.  1S99.  4^r),  S.  20. 

4)  Man  vergleiche  zu  diesem  Gepronstand  insbesondere:  G.  Min^azzini, 
OHervazioui  auatumiche  sopra  75  crani  di  alieuati.  B  Accadcm.  Medica  di  Koma 
1887  Serie  U  Vol.  lU  i  tsT. 

5)  Die  sonstigen  «Degoierationsseichen'*  am  Schlddakelett  kommen  hier 
nicht  in  Betracht.  Die  Literatur  dazu  ist  unübersehbar.  Manchmal  ist  eine  er- 
f*tautiliche  Iläufunj?  von  Anomalien  hei  demselben  Individuum  vorhanden.  A.  de 
Üla^io  (Anomalie  multiple  in  uu  cranio  Ui  prustituta.  Kiv.  mens,  psicbiatr.  for. 
antrop.  crfmin.  sctonze  äff.  1900  Vol.  III  p.  293)  beschreibt  an  dem  1225  cbem 
meeaendflp  SohXdoI  einer  im  Bordell  geborenen  Zudithinslerin  nnd  Prostitnierten: 
Processus  fn»ntali>  ix^is  temporura;  Jnkaknochen  Hs  ni:dare  bipartitura,  Tons 
paiattnus,  Plagiocepbalic,  glatte  N&lite.  Mcbr  Icaun  mau  nicht  verlangen. 

19* 
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keit  stark  zurückweichender,  niedriger  Stirnen  bei  epileptischen 
Verbrechern an  denen  zu^Meich  viele  Fälle  von  Plapokephalie, 
Asymmetrie  und  Steilheit  des  Hinterhauptes  bemerkt  wurden.  Schmal- 
heit der  Stimge^end  beobachtete  Jentsch  an  einer  Reihe  von 
Verbrecherschädeln.  Van  der  Plaais,  der  die  Ansicht  vertritt,  daß 
der  Entwicklungsgang  des  Kopfes  von  Yerbrechero  und  Irren  ein 
gm  anderer  ist,  als  bei  EhibeieD  vnd  Genmdeii,  fuid  bei  Mffidem 
und  GdsteakTMiken  eine  Vermindening  der  I>DrefameflBer  des  Yorder- 
stifaädeb').  Aneh  Fitaid  ermittelte  an  VeibieeberBehldeln  eine  etwas 
gerbgere  Ausdehnung  des  Stimteiles^),  doeh  hält  er  eine  größere 
Snboerebnlknnre  für  eine  ganz  besonderes  Gharakteristiknm  deiselbeo, 
ohne  im  flbrigen  das  Vorhandensein  eines  spezifischen  kraniologisohen 
Verbreehertjrpns  anzuerkennen.  Zufolge  den  Beobachtungen  Mirabellas 
sollen  unter  den  Rezidivisten  namentlich  die  Schänder  und  Brandstifter 
auffallend  niedrige  Stirnen  haben.')  Auf  die  schwächere  Ausbildung 
des  Stimteiles  der  Hirnkapsel  bei  Verbrechern  legte  Lombroso,  obwohl 
ihm  die  bezüglichen  positiven  Nachweise  Benedikts  und  anderer  zur 
Seite  standen,  im  ganzen  keinen  großen  Wert«):  er  konstatiert  nur, 
daß  Minimalwerte  für  das  Maß  der  Stirnknrve  bei  Verbrechern  relativ 
stärker  vertreten  sind,  als  bei  Unbescholtenen. 

Dennoch  steht  die  Tatsache,  daß  die  Stirnbeine  von  Verbrecher- 
schädeln eine  verhältnismäßig  geringe  Flächenentwicklung  haben,  nach 
den  Untersuchungen  Debierres  wohl  außer  jedem  Zweiftl.  ■)  Auch 
S«Tnoffs  vergleichende  Messungen  an  je  18  Schädeln  von  Verbrccliem 
und  Ehrlichen  brachten  eine  Bestätigung  der  Tatsache  der  geringen 
räumlichen  Ausdehnung  des  Stirnbeines  an  Verbrecherscbädeln,  aber 
dieser  Autor  weist  auf  Grund  spezieller  enkephalometrischer  Erhebungen 

1)  H.  Schclowsky .  Bi'iri:iiro  zur  Kenntnis  tltT  B(/.ii'liiin:rfn  zwischen  Epi- 
lepsie und  N  erbrecheu  nach  Beobachtangen  an  der  Kgl.  Ötrafaustalt  Moabit. 
Dissert.  Berlin  1895. 

2)  £.  Jentseh,  Studio  m  dnqne  crui  di  criminali  abiitinL  Arch.  di  psieh., 
8C  pen.  ed  antrop.  rrim.   1^91  Bd.  XVIU  p.  493. 

Ml  Van  der  IMaats.  Ik'rekeningen  over  do  mctingen  van  de  hnofden  van 
gewüuc  menschen,  inis^iadigers  en  krankziuuij^on.  Feestbundel  uitgevon  door 
de  NederiAiidtdM  Yereenigung  vor  Psychiatrto  1897  8.  SOS. 

4)  £.  Pitard,  A  propm  d'une  w6m  de  51  erinn  de  crimiuels.  BnlL  Soc 
Anthrop.   Paris  1898»  VoL  IX  ]».  287.  Ardiiv.  sc.  phya.  et  mt.  Gea^e  1899. 

Vol.  VII  p.  70. 

5)  E.Mirabclla,  Nute  antrupulugtche  su  275  recidivi.  Riv.  uniTerB.  med. 
diir.  e  aeioine  alt.  1900. 

6)  0.  Lombroto,  Der  Veibrecher,  Dentsdi  toh  M.  0.  FVaenkd,  Rinibiugt 
1887  S.  150. 

7)  A.Debierre,L«aräoede8chiiunel8.Biblioth.  deCriminologie.  Lyon  1876. 
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nach,  daß  zwischen  den  Dimensionsschwankungen  des  Stirnbeins  und 
der  Stirnlappen  des  Gehirnes  absolut  kein  Parallelismus  vorhanden  ist, 
daß  also  ij^elegentlich  maximale  Stirnbeine  bei  kleinen  Stirnlappen  be- 
stehen und  umgekehrt,  und  daß  die  ganze  Sache  iosofeni,  wie  er  sich 
ausdrückt,  gegenstandslos  wird.') 

Morphologisch  dürfen  wir  uns  hinsiclitlich  der  Bedeutung  der  in 
Rede  stehenden  Eigentümlichkeiten  des  Stirnbeins  keinen  Zweifeln  hin- 
geben. Sowohl  die  niedrige  und  sogenannte  fliehende  Stirn,  die  ein 
bekaoateB  Merkmal  niedmr  oder  mkdeatens  primitirer  Entiriekeliiiig 
dantellt^  ab  die  geringe  aagittale  Banmentfaltang  des  Stintoiles  der 
Himkailsel  haben  wir,  naeh  dem  gegenwärtigen  Znstande  der  hierher- 
gehörigen  anthropologisoben  Erkenntnisse^  als  Ansdmek  einer  unvoll- 
kommenen Anslnegnng  nnd  Wdlbnng  dieser  Begion  des  Sehftdels  anf- 
sufossen.  Und  diese  beruht  ihrersats  auf  tum  entspreehend  un- 
genügenden Ausladung  des  Stirnteiles  des  Gehimrohrs  naeh  vome^ 
nach  oben  und  nach  den  Seiten  hin. 

Bei  Vorhandensein  einer  zurttekfliehenden  Sttm  finde!  man  den 
Stimlappen  des  Großbims  flach  nnd  niedrig,  selbst  wenn  seine  und 
des  Stirnbeines  lineare  Ausdehnung  in  sagittaler  Richtung  keine  Ein- 
buße erlitten  hat  Wenn  nicht  alles  trügt,  dann  dokumentiert  sich  die 
Minderwertigkeit  des  Verbrechergehims,  was  seine  allgemeine  Form 
betrifft,  nirgends  in  so  sinnfälliger  Weise,  wie  in  der  Art  der  Entfaltung 
ihrer  Stimlappen.  Denn  es  herrschen  hier,  sofern  die  mit  den  neueren 
kraniologischen  Methoden  '^)  gewonnenen  Erfahrangen  der  Wahrheit 
nahekommen,  Zustände  vor,  die  ihrem  Wesen  nach  auf  phylogenetische 
Vorstufen  bezw.  auf  die  bei  rezenten  niederen  Menschenrassen  beobach- 
teten Bildungen  zurückführen  und  morphologisch  aus  ihnen  heraus 
belenchtet  werden  könnten.  Der  Bin  weis,  daß  die  bei  Verbrechern 
beobaehteten  Formabweiebnngen  des  StimseUldels  aneh  bei  Niehtrer- 
bieohem  vorkommen,  daß  sie  also  keineswegs  ans  der  für  den  Knitor- 
mensehen  geltenden  dnrehsehnittliehen  Variationsbreite  heranssohlagenf 
ist  an  nnd  für  sich  richtig,  aber  ohne  je^che  Bedeutung  für  die 
Tatsaehe^  daß  jene  Abweichungen  unter  Yerbrecheni  hfiufiger,  oft  anf- 
fsUend  hSnfig  hervortreten. 

1)  D.  Sernoff ,  INe  Lehie  LombioM»  and  ihre  anatomiBclien  Orandlagen 

im  Lichte  niuderucr  Forschung.  Moskau  1S05.  Biolog.  Ccntralbl.  1S96  Bd.  XVI 
No.  8,  S.  323  ff.  Man  vgl.  hierzu  die  kritischen  BenuTkuiifren  Lombrosos  in  dessen 
AofBatz:  Die  neueaten  anatomischen  Entdeckungeo  zur  Aiithropolugie  der  Vor- 
brecher. Biolog.  Centralbl.  1896  Bd.  XVI,  No.  15  8.  m, 

S)  0.  Schwalbe,  Der NeuderthafadiSdel  Bonner  JahrbOeher  1901  Bd.  199 
S.  106.  Femer:  Über  die  spcziflschcn  Merkmale  des Neeiidevtiialachideto.  Anat 
Ameig.  1901  £ig.-Hert  m  Bd.  XIX,  S.  44. 
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Auch  hinsichtlich  der  allfrenieinen  Schädelforni  erfriht  sich  also 
der  Satz:  Der  Verbrecher  hat  in  der  Ausbildnn};  der  Einzelnierkniale 
keine  spezifischen,  nur  ihm  allein  zukommenden  Besonderheiten,  aber 
seine  Variationsstruktur  ist  schon  im  Gebiete  des  Kopfskelettes 
eine  andere.') 

Um  sehr  vieles  auffallender  sind  die  Variationszost&nde  in  dem 
Antlitzteile  d«8  Sehideb  bei  den  Verbrechern.  Aber  obwobl  sie 
mit  der  AnebUdimg  des  Zentnlnenrensystems  in  tt|iTeikeiinb«er  Be- 
siehimg stehen,  Yon  ihr  in  yiden  Hinsichten  nneh  bestimmt  weiden, 
mnß  die  Daistellnng,  nm  bei  dem  speziellen  Gegenstande  der  Unter- 
snehnng  sn  bleiben,  an  ihnen  hier  vorbeigehen. 

II.  Das  Verhalten  der  Gehirngef&fie. 

Seit  den  nmfassenden  UntersuchnngenTon  Windle,  Dnret  nnd  van 
Gehnchten  ist  bekannt,  daß  die  Anordnung  der  Gehirnarterien  sehen 
nnter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  unbeträchtlichen  Schwankungen 
unterliegt  Die  morphologische  Bedeutung  der  hier  beobachteten  Form- 
variationen hat  bisher  nur  zum  Teil  ihre  Beleuchtung  gefunden,  aber 
man  darf  wohl  annehmen,  daß  es  sich  um  Zustände  handelt,  die  in 
dieser  oder  jener  Weise  mit  Besonderheiten  der  Gehimanlage  und  den 
Emährungshedingungen  ihrer  einzelnen  Teile  im  Zusammenhange 
stehen.  Hierin  liegt  zugleich  die  Berechtigung,  die  Ausbildung  der 
Gehirnarterien  nicht  nur  in  Fällen  von  pathologischer  Alteration  der 
Gehimfunktionen,  sondern  auch  bei  allen  sonstigen  Abweichungen  des 
Seelenlebens  aufmerksam  zu  verfolgen. 

Unter  71  Beobachtungen  an  Verbrechern  fand  Giacomini  unter 
anderem  einen  Fall  von  Verkttmmemng  der  Art.  basilaris,  je  einen  von 
totalem  Mangel  der  Art  eommnmeans  posterior  nnd  von  Verdoppelung 
der  Art  commnnicans  anterior,  anfierdem  18  Fälle  von  abnorm  starker 
Ausbildung  der  Art  eommnnicans  posterior.^)  Auch  Flesch  beobachtete 
bei  Yerbrecheni  fiberzShlige  Zweige  der  GiMotis  eerebralis  snr  Basilaris, 
Ersatz  der  Art  oerebelli  posterior  inferior  durch  die  Art  eerdielli 

IJ  AI.  Benedikt,  (Anatom.  Studieu  an  Verhicchcrgchiintn,  Wien  1^79)  be- 
mericte  an  sehien  Yerbrechenchädeln  mehrfach  «Verkürzung  des  Scheitclbugens," 
b«diDji^  durch  „Apliaie*  (Verikflnunemiig)  des  Paiietalbinis,  in  efnifoi  FiUen  «loh 
Ilcduktion  des  OccipitalbogeoB,  sowie  Asyninictricn  der  Basis  Neben  vielen 
brachykeplialen  Schädeln  kamen  auch  einige  hoohgradij;  dolichokciihale  vor.  Er 
glaubt,  daß  Verkäraung  des  Stimbogens  gcicgentlicli  von  einem  Zurückbleiben 
des  SttmliirDs  abhingen  kann. 

2>  leh  konnte  diese  Daten,  dÜB  ich  Lombroeo  (Der  Terbredier,  Deataeh  von 
Dr.  M.  0.  Fracnkcl,  Hamburg  1887  S.  191)  entlehne,  leider  nicht  verifizieren,  da 
sie  in  den  mir  vorliegenden  Werken  Qitoominis  nicht  za  finden  waren. 
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posterior  superior,  Unreo:olmäßigkeiteii  der  Art  profunda  cerebri,  über- 
wiegende Kntwicklung  der  Basilaris  aus  der  rechten  Vertebralis  bei 
fast  völligem  Schwund  der  linken,  Fehlen  der  Art.  conimunicauä  posterior 
und  Atrophie  der  Art  corporis  callosi.') 

Famisettt  sah  in  mehr  als  65  Prozent  seiner  Verbreeheigehinia 
Anomalien  der  GehimaiCerien,  vomgawene  des  Ciroolas  arte- 
rioaoB  WUliflii.  Besonden  hftnfig  schienen  die  GefiUSe  der  linken  Hemi* 
sphSienngewÖhnliehe  Variationen  an&nweiaen.  Oft  war  geringe  Massen* 
entfoltnng  des  Gehirns  mit  Anomalien  der  ernährenden  Gefäße  ,Ter> 
bnnden.2j  Am  Gehirn  des  Lnstmöiders  Schneider  bestand  schwache 
Ansbildnng  der  Vertebraiarterien  nnd  Carotiden,  sowie  ungewöhnliche 
KaliberentfaltnDg  der  Arteriae  oommunicantes  cerebri.') 

Ob  mit  solchen  Anomalien  im  konkreten  Fall  eine  mangelhafte 
EmShmng  der  Gehimsubetans  Terbnnden  sein  kann,  wie  dies  Pami- 
setti  annimmt,  ist  schwer  zn  sagen;  unmöglich  ist  es  nicht  Falls 
atypische  Einrichtungen  der  Gefäßbahnen  bei  Verbrechern  häufiger 
sind,  liegt  ilire  Bedeutung,  wie  mir  scheint,  vor  allem  darin,  daß  sie 
im  gegebenen  Fall  auf  das  Bestehen  einer  gesteigerten,  der  durchschnitt- 
lichen Norm  nicht  zukommenden  Variationstendenz  des  Zentralnerven- 
systems und  seiner  Bestandteile  hinweisen.  Es  ist  ein  abgeschmacktes 
Verfahren,  alle  Erscheinungen  am  menschlichen  Körper  immer  wieder 
auf  ihren  unmittelbaren  funktionellen  Wert,  ihren  etwaigen  direkten 
Nutzen  oder  Schaden  zurückführen  zu  wollen.  Eine  Arterien vari etat, 
die  keinen  erkennbaren  Einfluß  auf  die  normale  Ernährung  des  dem 
betreffenden  Stamme  oder  Ast  zugewiesenen  Gewebsterritoriums  übt, 
kann  troadem  Ausdruck  einer  ti^en  morphologischen  nnd  physio- 
logischen Desorganisation  sein. 

Im  Zusammenhange  mit  den  VerfaSltnissen  der  Verbrechergehime 
sind  die  yergleichenden  Befnnde  bemerkenswert,  die  Wymbow  hin» 
sichtlich  der  Einrichtung  des  Circnlus  arteriosus  Willisii  bei  G^stes- 
kranken  nnd  Geistesgesnnden  erhielt')  Es  fanden  sich  Anomalien 

1)  M.  Flesch,  UutersachuQgen  über  Verbrecbergebimo.  Anatomische  und 
aathfopologiscfae  Stadien.  WGrzbniig  1882,  Ttbelle  1. 

2)  Ch.  Parnisetti,  AnomidieB  du  polygooe  artöriel  de  Willis  eh»  les  crimi- 

nels  cn  rapport  aux  alt^rations  du  cerveau  et  du  coer.  Archiv  d'anthropol. 
criniin.  Vol.  XVI  p.  643.  Compt-Bend.  Congr.  intern,  d'anthropologie  crimin. 
1901  p.  234  et  495. 

8)  M.  et H.  Benedikt,  Le«  grands criminels  de  VIenne:  Fran^ws  Schnöder« 
AicIiIt.  d'antbropoL  erimin.  1896  Vol.  XI  p.  14. 

4)  N.  Wyrubow,  UnregclmSßigkeiten  der  Bildung;  des  Circulns  artcnosns 
Willisii,  ihre  liäufigkeit  and  Bedeutong  bei  GeiBteekrankeu.  Obosren.  peichiatni 
1901,  No.  5—6. 
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dieses  Gefäßknuizes  bei  enteren,  wo  sie  als  Degeoerationszeicheii  auf- 
gefaBt  werden,  m  52  Pnnent,  bei  letilmi  mir  in  33  FAmat 
der  nntenoelilen  G^ine.  Weitans  am  hlnfigsten  erwiesen  sieli  d*- 
bei  FonDabwdchnngen  der  den  Stimlappen  yenoigenden  Äste  (Ä.  eeiebri 
anterior).  Wie  bei  den  Yerbreebera,  bänften  sie  sieb  andi  bier  denl- 
lieb  im  Gebiete  der  linken  Gebimbemispbiie^  was  vielleiebt  mm  Tnl 
mit  der  besonderen  Inanspniebnabme  dieser  Hemispbire  für  eme  Beibe 
höherer,  spesifiscb  mensehlicber  Anbigen  (SpnebTennQgen)  zosammen- 
biqgen  mödite. 

III.  Fosaula  yermiana  und  Kleinhirn. 

Nach  allem,  was  wir  bisher  Ton  den  Beziehungen  der  Gehim- 
form  zu  d«r  Gestaltung  des  Innenreliefs  der  Schädelkapeel  wissen, 
ist  wohl  kaum  sn  bezweifeln,  daß  Abweichungen  der  Formeotwicklung 
des  Kleinhirns  auf  die  Ausbildung  der  Occipitalschuppe  yon  Einfluß 
sein  können.  Ob  jene  kleine  Einsenkung.  die  als  Fossa  occipitalis 
mediana  seit  einiger  Zeit  vom  Standpunkte  der  Kriniinalanthropologie 
diskutiert  wird,  direkt  mit  den  Zuständen  dos  Kleinhimwunues  etwas 
zu  tun  hat,  ist  eine  Sitezialfrau'»",  die,  wie  mir  seheint,  vorläufig  nur 
sekundäre  Bedeutung  hat.  Wenn  ieii  nicht  sehr  irre,  ist  auch  l^mbrosos 
ursprüngliche  Meinung  über  diesen  Punkt  die,  daß  das  Auftreten  einer 
stärkeren  Fossa  mediana  nur  im  allgemeinen  mit  ..Verbildungen"*  des 
Vermiö  oft  einhergeht'),  nicht  also  direkt  von  einer  Größenzunahrae 
dieses  Teiles  abhängt.  Er  führt  sogar  Fälle  von  Verkümmerung  des 
Oerebellnm  bei  Verbreebem  an,  woiaus  jedenfalls  berrorgeht,  dafi  die 
ganze  Angelegenheit  gar  niebt  dnrcb  Gatt  inspiriert  ist,  wie  einige  sn 
rermnten  scheinen,  in  der  sonderbaren  Annahme,  dafi  dies  einen 
Forscher  diskreditiere.  Die  Beseiebnoag  „yenniana'',  die^  soviel  ich 
weiß,  von  Albrecbt  berrBbrt,  wnrde  von  Lombfoso  vermieden,  der  je- 
doch in  nenester  Zeil  daianf  hinwies^  dafi  in  22  von  49  lUlen  mit 
deutlicher  Entwicklung  einer  „Fossetta  occipitale^  abnorme  Ver> 
gröOenmg  des  Wurmes  bestand,  in  14  Fällen  außerdem  GrOßen- 
Zunahme  einer  oder  heider  Kleinhirn-Mandeln  vorhanden  war. 

Das  Raisonnemoit,  daß  der  Wurm,  selbst  wenn  er  sehr  groß  sei, 
nicht  zur  Berühmng  mit  dem  Knochen  gehinge  nnd  von  den  Hemi* 

1)  C.  Loiubruäo,  La  fossctte  ocdpitale  cbez  le&  mmindis  et  dam  les 
neos  hnmataes.  Revue  Bdentif.  1888  Vol.  XXXI  No.  IS  p.  574.  —  Vmmo 

deUnqaontc,  deutsche  Aasgabe  Ton  Frncukel  p.  190. 

2)  C.  Lonibroso,  Sul  vemiis  ipeitrofico  e  sulla  fossetta  oocipitale  tnodia 
nei  nonnali,  ne^li  alicuati  e  nei  delinqueuti.  Archiv,  di  psichiatr.,  scienze  pen.  ed 
antropolüg.  cniuin.  1903  Vol.  XXIV^  p.  34— 5ü. 
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Sphären  überni^'t  bleibe,  ja  auch  sonst  topographisch  nicht  mit  der 
Lombrososchen  Grube  zusammenfalle*),  verliert  gegenüber  jenen  posi- 
tiven Befunden  sein  Gewicht  und  ist  jedenfalls  kein  zwingender  Grund, 
um  die  Bezeichnung  „vermiana"  als  unberechtigt  fallen  zu  lassen. 
Rossis  Beobachtung  über  Vorhandensein  der  Grube  bei  Fehlen  des 
mittleren  Kleinhirnlappens  erscheint  mir  von  wesentlich  größerer  Be- 
deutung, ist  aber  noch  ganz  vereinzelt  und  bleibt  vorläufig  einer 
Steileren  Beurteilung  entzogen. 

Le  Double  glaubt,  dab  nur  unter  pathologischen  Verhältniissen 
ein  direkter  Zusammenhang  der  Fossetta  mediana  mit  der  Ausbildung 
des  Wnrnies  anzuuehmen  sein  möchte,  wobei  er  sich  namentlich  aulf 
die  Häufigkeit  der  VarietSI  bei  Hydrooepkaliis  bemft.*)  Unter  gewöhn- 
lichen Bedingungen  Termntet  er  eher  eine  Abhängigkeit  von  dem  Ent- 
wicklangssuBtand  des  Sinns  venoBus,  eine  Meinung,  der  sich  auch  Hiller 
anschliefit*)  indem  er  die^tstehnng  der  medianen  Hinterhanptgmbe 
nieht  auf  Wnnnbypertrophie,  sondern  auf  Dehnnngsvorginge  im  Be- 
leiehe  des  Kopfrenemtystems  znrilokznfilhren  Tersnoht  Aber  g^eioh- 
Tiel|  die  Talsache,  daß  Lombrosos  Fossetta  bei  Yerbechera  auffallend 
stark  yertreten  ist,  kann  nach  den  Belegen,  die  bisher  darfiber  vor> 
liegen,  kaum  bezweifelt  werden.  Sie  scheint  auch  bei  einigen  niederen 
Bassen  häufig  zu  sein,  wie  ans  folgender  Zusammenstellung  Marimös 
ersichtUch  wird:^) 


1)  F.  MarimO,  Coutxibuto  ailo  studio  dclla  fofisetta  occipitale  c  liclia  cresta 
firontde  nd  «onirio  nmaito  mi  iKunnsIi,  pazzi,  dcllnqueati  e  me  infieriori.  Aidiivio 
per  l'antiopolog.  e  Teteolog.  1888  Vol.  XVII  p.  248—255. 

2)  U.  Bossi,  ün  caso  dl  mancanss  del  lobe  nediano  del  oenrelletto  oon 
preeenza  ddla  foaaeCta  oooipitale  media.  Lo  sperimentale  1881  Bd.  XLV  S.  518 

bis  528  i  tav. 

3)  Le  Double,  La  fosscte  c('r(''belleusc  moyeune  ent-elle  un  stigniate  ana- 
tüinii|iu'  ('aract^ri8ti(|ue  du  criüiinel-nL'":'  Bibli()<;r.  aiiiiluni.    1902  Vol.  XI  p.  56 — 78. 

4)  A.  Hilior,  Über  die  Fossula  vcriuiaua  deä  Hiuterbauplbeins.  Disaertat. 
Köni^berg  1908. 

5)  Was  die  BaMfln  bcüifft,  so  amS  man  «a  mit  Haiinte  Proaeutalffero  nidit 
ao  genaii  nehmen,  da  er  vm  eim'gen  Typen  nar  wenige  Baflseniclidel  mr  Ver- 

fQgnng  hatte,  von  Aastralicm  beispielsweise  nur  14.  Außerdem  ist  der  Ent- 
wi('klunp:szu8tand  der  Fossula  ocdpitalis,  wo  sie  vorlianden  ist ,  ein  reclit  vcr 
aciiiedener,  sodaÜ  hinsichtlich  einiger  Fälle  Zweifel  enuteheu  können,  ob  mau 
aie  mitiihleii  aoU.  Aber  efaien  ungefähren  Mafistab  fffir  die  relati7e  Veibrritnng 
der  Yarietlt  in  den  versduedenen  Grappen  können  wir  inuneiiiin  aus  Marimös 
Daten  gewinnen,  und  mehr  brauchen  wir  ja  nicht,  sofern  nor,  waa  wohl  nioht 
za  besweifeUi,  die  Daten  an  und  für  sich  richtig  sind. 
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Häufigkeit  der  „Fossetta  occipitalis  media" 
bei  ((eisteBgesuQden  £aropäeni  ...    5  Proz. 


„  GetoletknDkffi   IS  „ 

„  Verforecfaem   20  „ 

„  PapiiA   22  „ 

„  Ostjak en,  Samojeden   25  „ 

Australiern   28  „ 

„  NeafleeliBdem   SO  „ 


Zu  j2:anz  analo;z:en  Befunden  gelanp;te  Cascella,  der  die  Häufigrkeit 
der  Grube  bei  Verbrechern  (47  Sebädel)  mit  23,6  Prozent  berechnete, 
während  unter  707  gewöhnlichen  Schädeln  nur  4(>  Fälle  davon 
(—  6,5  Prozent)  vorhanden  waren J)  Ebenso  zählte  Zuccarelli  unter 
21  ScbSdeln  schwerer  Verbrecber  vitat  IVle  ron  Fossa  occipitalis 
media  %  was  einer  Häufigkeit  von  jond  19  Prozent  entsprechen  würde. 

Alle  diese  Befnndei  aas  denen  dentKch  ein  Gegensatz  zwischen  Ver- 
brechern und  Durchschnittsmenschen,  zwischen  höheren  und  niederen 
Bassen  henrorleuchtet,  deuten  doch  wohl  an,  daß  es  sich  hier  um 
keine  gana  harmlose  Variet&t  handelt,  an  der  nur  ganz  im  allgemeinen 
du  durohnittlich  seltenes  Auftreten  (Ton  etwa  4,5  Prozent  der  en  bloe 
genommenen  Sammlungen)  zn  bemerken  wäre  3). 

Zunächst  ist  in  morphologischer  Hinsicht  zu  beachten,  daß  die 
mittlere  Hinterhau ptg:ruppe  eine  Tierähnlichkeit  darstellt.  Sie  ist 
Norm  bei  vielen  Sängern  (Obiropteren,  Insektivoren,  Rodentien  bis 
auf  Unj^ulaten,  Marsupialier  usw.)  und  wird  bei  den  Affen  in  Rich- 
tung zu  den  Antliroi)oidon  seltener  findet  sich  in  dieser  letztern  Gruppe 
jedoch  nur  beim  (!il>bon.  Auch  Pithecanthropus  soll  sie  haben '•)• 
Lc  Double  erblickt  in  dem  nach  seinen  Befunden  gar  nicht  seltenen 
AuftrttiMi  der  Varietät  beim  Menschen  einen  Atavismus,  wenn  er  darin 
auch   keine   spezif'isclie   Eigentiimlicbkeit    von   Verbrechern  findet 

Sodann  ist  es  kaum  ein  Zufall,  daß  die  bei  Verbrechern  als  häufig 
festgestellte  Grube  auch  bei  Geisteskranken  eine  bemerkenswerte 

1)  F.  Cascella,  Deila  fossetta  occipitalc  media.  Archivio  di  paich., acienie 
pen.  ed  antropolog.  crimin.    üto.T  Vol.  XXIV  fasc.  ','2  P- 

2)  A.  Zuccarelli,  intoruu  alla  fuät^'tta  occipitale  mediana  o  vermiana. 
L'Anomalo  1903  Vol.  UC  p.  9. 

3)  L.  Stioda,  über  die  Eminentia  cmdata  des  Hinterhauptbeins.  VerbdI. 
d.  Gesellsch.  Deutsch.  Natnrf.  u  Ar/to.  Cassel  VMVl  Bd.  II  Abth.  2  S  TU).  Der 
Verf.  frriindct  seine  Anschanuiif:^  auf  die  in  Dissoitationcn  mitpcteiltcu  Statistischen 
Erhebungen  von  llillcr  und  .Stunnhöfel  au  Anatuinieschädcla. 

4)  E.  Morselli,  Salla  foesetta  vermiana  nd  primatL  Atü  Sodetft  Ugniat. 
di  sdenze  natur.  e  geograf.  1890  I  faao.  2.  Aidiiv.  di  palehiatr.,  sc.  pen.  aiitrop. 
crim.  18?o.  Vol.  XI  p.  :t2l. 

5)  Le  Double,  a.  a.  0. 
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Verbreitung  aufweist,  die  die  ^normale*'  Iläufifjkeit  dieser  Bildung 
weit  hinter  sieb  läßt.  An  118  Schädeln  von  Geisteskranken  fand  sie 
Cascella  in  13,6  Prozent,  an  73  weiteren  in  9,5  Prozent,  gegen  6,5 
Prozent  bei  gewühiilicheui  Material.') 

Andererseits  beobachtete  Paravicini  an  206  Schädeln  von  Geistes- 
kranken 1 1  Fälle  von  Fossa  occipitalis  mediana,  jedoch,  wie  er  be- 
merkt, in  GeseDseluift  einer  gwisen  Beibe  anderer  anatomiBclier 
„  DegeneradoDflersoheiinuigen''  >).  Bergonzoli  bereebnete  ao  ö24SddUlebi 
GeiEtoBkiaoker,  die  ibm  Torlagen,  fOr  die  Foesa  oodpitalis  eine  dnieb- 
eebnitdiebe  Häufigkeit  Ton  nur  5,72  Prosen!,  aber  unter  54  SebBdeln 
von  Epilepdkein,  die  in  jener  Reibe  enthalten  waren,  fanden  sieb  seebs 
Fälle  davon,  was  einer  Hänfigkeit  von  lt,ll  Proient  gleichkommt 
Überall  sah  er  als  Begleiterseheinong  diese  oder  jene  regreBUTe  Btt- 
dnng  der  Schädelgestalt  auftreten.^) 

Daß  solche  Schwankiin^ren  bei  Geisteskranken  vorkommen,  ist 
ja  begreiflich.  Bianchi  und  Manniu  berechnen  hier  1,5  Prozent,  eben- 
BOyiel  Peli;  Paravicini  nur  3,5  Prozent;  Romiti  12  Prozent;  Cascella 
13,5,  Morselli  und  Lombroso  14  Prozent:  Mariraö  15;  Mingazzini  22 
Prozent  für  die  Häufigkeit  der  Fossula  occipitalis. 

Ans  den  angeführten  Tatsachen  würde  also  hervorgehen: 

1.  daß  die  Lombrososche  Grube  als  Bildung,  die  in  der  Phylo- 
genese als  Norm  auftritt,  gleich  vielen  anderen  solchen  ,,Tierähnlich- 
keiten"  auch  beim  Menschen  gelegentlich  auftaucht,  jedoch  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  eine  Häufigkeit  von  fünf  Prozent  nicht 
überschreitet; 

'2.  daß  sie  bei  Verbrechern  eine  im  Verhältnis  zum  gewöhnlichen 
Durchschnitt  auffallend  j^rolie  Verbreitung--  hat,  und  daß  sie 

.3.  bei  einer  Reihe  von  (Geisteskrankheiten  und  degenerativen  Zu- 
ständen, unter  denen  Epilepsie  einen  hervorra^'onden  Platz  einnimmt, 
in  bemerkenswerter,  p:eirenüher  d<'r  Norm  gesteigerter,  wenn  ai^ch 
variabler  Häufipjkeit  anp'troffen  wird. 

J]s  liegt  auf  der  Hand,  daß  dieses  Verhalten  der  Fossa  occipitalis 
media  nicht  ohne  Heiieutun^^  soin  kann,  selbst  wenn  man  von  ihren 
etwaigen  Beziehungen  zu  der  Ausbildune:  des  Kleinhirns  ganz  absieht. 
Unter  sieben  Leichen  von  Geisteskranken,  deren  Gehirn  er  untersuchte. 


1)  F.  Casff'IIa,  a.  a.  0. 

2)  G.  Paravicini,  Sulla  fossetta  uccipitale  mediana.  Archiv,  di  psichiatr., 
ce.  pen.  ed  antroi».  crim.  19(K)  VoL  XXIV  |>.  252. 

3)  G.  Bergonzoli,  La  fOMettft  ocdpitale  media  nei  paz/.i  e  nci  pazzi  opi- 
letticL  Archiv,  di  psiobiatr.«  wo.  pen.  ed  antrop.  crinün.  1904  Vol.  XXV  p.  25—49. 
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fand  Ca.scrlla  übripens  sechs  Fällo  von  Hypertrophie  des  Vemiis  cere- 
belli  bezw.  der  Mandeln'',  nianebnial  auch  beider  zusammen,  und 
nimmt  daraufiiin  an,  dali  es  sich  um  eine  Varietät  von  zweifellos 
degem  rativer  Natur  bandele.  L<jmbro80  betont  die  Bedeutung-  der 
Wurmgrube  bei  Verbrechern  und  Geisteskranken  mit  dem  Ilmweis 
auf  die  psychischen  nnd  sensoriellen  Funktionen  des  Kleinhirns,  die 
«08  psychologischen  Erikhrungen,  sowie  ans  F^igenos  ExperimeDten 
mit  Coiarereiziing  als  wahfseheuifieh  angenommen  weiden  ktanen.^ 
Am  Gehin  des  ungewöhnlich  rnnskelgewandten  Banditen  Tibnni  soll 
der  Wnnn  stark  entwickelt  gewesen  sein.') 

IV.  Hirngewicbt 

Die  ersten  Ennitteinngen  Uber  die  Hasaenentfaltnng  der 
Vertnecheigehime  schienen  in  dieser  Besiehang  anf  eine  gewisse 
B&cfcstindigkeit  Ihrer  Ansbfldnng  hinzudeuten,  aber,  wie  so  oft,  wurde 
das  Gewicht  dieser  Ergebnisse  durch  die  spfiteren  Erfahrungen  wesent- 
lich herabgesetzt  Bei  Verbrechen,  die  große  Huskelknift  Torans- 
setzen,  ist  ein  Termindertes  dorchnittlicbes  Hirngewicbt  a  priori  wenig 
wabisebeinlicb.  So  ist  es  vielleicht  auch,  wenn  man  an  den  Zu- 
sammenhang  zwischen  Hirngewicht  und  Intelligenz  (ienkl^  mit  yielen 
Fälschern,  Betrügern  und  Dieben,  die  in  ihren  Handlungen  oft  eine 
erstaunliche,  ^'eradezu  geniale  Geistesgewandtheit  und  Verschlagenheit 
beurkunden.  Aus  dem  bloßen  Gewicht  der  Zentralorgane  ist  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  wohl  im  allgemeinen  ein  Rückschluß 
auf  bestehende  Entwicklungsmi  ndervvertigkeit  denkbar,  aber 
direkte  Beziehungen  zum  Verbrechen  oder  zu  speziellen  verbreche- 
rischen Anlagen  daraus  ableiten  zu  wollen,  wäre  ein  höchst  sonder- 
bares Unternebuten.  Niemand  hat  dies  auch  bisher  ernstlich  versucht, 
am  wenigsten  die  Lombrososche  Schule,  soweit  ich  die  bierbergebörigen 
Schriften  derselben  einseben  konnte.  Der  Verfasser  des  mehrfach 
zitierten  Buches  über  den  Verbrecher  konstatiert  bloß  als  empirisches 
Ergebnis,  daß  in  einzelnen  Abarten  des  Verbrechena  ein  besonderes 
Verhaken  des  Gehurngewichtes  zu  bemerken  war  und  daß  beispida- 
weise  zwischen  Dieben  und  vorbedachten  Mdrdem  in  diesem  Punkte 

1)  F.  Cascclla,  Deila  fo<^sctt-i  occipiuilc  media.  Archiv,  di  pstdiiatr.,  M. 
pen.  ed  antr.  crim.  11H»3  Vol.  XXIV.  fa.sc.  1—2  p.  2S. 

2)  C.  Lombroso,  Öul  veruus  ipertrofico  e  suUa  fossetta  occipitale  media 
nei  nonnali,  negli  alieiuitl  e  nd  delinqaenti.  Archiv,  di  psidi.,  sc  peo.  ed  antr. 
crim.  190S.  Vol.  XXIV  p.  34—56. 

3)  C.  Lombroso.  II  ccr\'ello  doli  brigante  Tibur/,i.  Archiv,  di  poioh. 
8&  pen.  ed.  aatropol.  crimio.  1*»U7  Vol.  XViXI  fasc  2—3  p.  145— 15<i. 
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gewisse  Unterschiede  vorhanden  sind.  Daß  ein  im  übrip^en  tadelloses 
Zentralnervensystem  bloli  infolf^e  einer  zurückgebliebenen  Massenent- 
wickliing  sich  als  minderwcrtifr  erweist,  scheint  theoretisch  nicht  un- 
denkbar.   Aber  wie  oft  wird  das  vorkommen?  — 

Im  Anschlüsse  an  Leluts  ältere  Bestimmungen '),  der  bei  zehn 
hingerichteten  Verbrechern  ein  (jedenfalls  nur  sehr  mäßig  herabge- 
setztes) mittleres  Hirngewicht  von  1350  Gnunm  gefanden  hatte,  be- 
zeiohnete  es  Bisohoff  als  anfhllende  Tstsaehe^  dafi  Ton  16  Baiib> 
mSrdem,  deren  Gehirne  er  nntersncbtei  nur  einer  Aber  dem  Mittel 
stand,  wfibrend  ihr  Dnrehsehnitft  (1272  Gramm)  am  rolle  90  Gramm 
hinter  dem  mittleren  Gewieht  (1362)  znrfiekblieb,  das  dieser  Autor  für 
ehrbare  Menschen  festgestellt  hatte.  ^  Da  Bischoft  anf  eine  nftbere 
Analyse  dieser  Befände  nidit  dngeht,  will  ich  die  betreffenden  Ge- 
wichtszahlen, deren  ich  18  finde,  ans  seinen  Tabellen  hierhersetzen. 
Es  sind  die  folgenden  (M  —  Grenze  des  durohschnittlichen  Gemehts  für 
Unbescholtene): 

115S     12Ü0     1317  1365  1431 

1180     1212     1852  1455 
1185     1221     1S33     ^  1610 
1190     1257  1335 
1272  1360 

Als  auffallend  möchte  idi  hior  vor  allem  die  eigentümliche,  schon 
oft  bemerkte  Variationsstrnktur  dieser  Reihe  bezeichnen.  Denn 
es  finden  sich  darin  unverhältnismäßig  viel  Untermittelwerte,  also 
eklatant  kleine,  leichte  Gehirne  nnter  1300.  Ihre  Zahl  macht,  wie 
man  sieht,  mindestens  50  Prozent  oder  die  Hälfte  der  ganzen  Reihe 
aus,  gegenüber  etwa  30  Prozent  solcher  Werte  in  der  Norm.  Die 
Anzahl  der  übermittelschweren  Gehirne  (über  1  100)  erscheint  nicht 
tibermäßig  groß.  Dagegen  finden  sieh  nur  einige  wenige,  deren  Ge- 
wicht in  der  Nähe  des  für  die  Norm  geltenden  Mittels  liegt.  Kurz, 
man  kann  schon  in  einer  so  kleinen  Reihe  nicht  die  Neigung  dieser 
Gehirne  verkennen,  sich  hinsichtlich  ihrer  Massenentwicklung  mehr 
innerhalb  der  terminalen  Variationen  zu  bewegen:  eine 
Besonderheit,  die  bekanntlich  vielfach  auch  in  den  FormTerhSltnissoi 
abnormer  und  degenerierter  Gehirne  henrortritt 

Knn  hatte  Bisehoff  noch  eine  größere  Anzahl  (Aber  100)  Gehirne 
anderer  „StrSfUnge",  darunter  mehrere  Mdräer,  aber  sonst  gröOtenteil» 


1)  Lelat.  Gttette  m«d.  de  Paris.  U  Sir.  Am6e  18S7  Vol.  V  p.  146.  Zit. 
steh  Biidiolf. 

2)  Th.  L.  W.  V.  Biscboff,  Das  Hiingewicbt  Bonn  1880.  TatieUe  I. 
JUnner  Ton  1—80  Jahren. 
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Rauhniürder,  Totscbläf^er  und  „vorzüglich  Diebe*".  Hier  ergab  sich 
ein  um  11  Gramm  das  normale  Himgewicht  übersteigender  Durch- 
Bchnitt  (1373),  was  Bischoff  geneigt  ist,  teilweise  auf  die  bessere 
Körperentwicklung  der  lAndbevölkerung,  der  jene  Gehirne  entstammten, 
zurückzuführen.  Aber  es  zeigte  sich  zugleich,  daß  auch  in  dieser 
Beihe  die  Zahl  der  ganz  leichten  und  der  Überschweren  Gehirne  etwas 
reichlicher  Tertreleii  war,  als  an  dem  gewffhiüiebeii  Material,  obwohl 
die  ÜDtenchiede^  wie  ich  ana  dner  Nacfaprttfung  der  Zahlen  eredie, 
im  ganien  nicht  sehr  gio0  eisebdneD. 

Em  fthnüches  Verhaken  tritt  anch  hinrichtlicfa  der  Schädel- 
kapazitit  zu  Tage. 

Anch  hier  zeigt  rieh  rine  besondere  Variationsstrnktnr 
in  dem  Sinne,  daß  die  mittleren  Werte  bei  Verbrechern  in  einem  ge- 
ringeren Verhältnis,  als  bei  Normalen,  dagegen  in  stärkerem  Verhält- 
nis die  minimalen  und  maximalen  Werte  angetroffen  werden,  während 
der  allgemeine  Durchschnittsmittelwert  bei  den  beiden  Gruppen  keineii 
bemerkbaren  Unterschied  aufweist.*) 

iManouvrier  berechnete  für  45  Morderschädel  eine  Kapazität  von 
durchschnittlich  1571  ccm,  desfjleichen  Mac  Curdy -)  für  51  Galeeren- 
sträflinge eine  solche  von  I5ti5  ccni,  wobei  jedoch  die  Beihenanord- 
nung  der  Maße  zu  folgendem  Ergebnis  führte: 


ScbMelkapiizitiit 

Moderne  Pariser 

Ynaa.  Mörder 

Fnuo.  Qalenenetrlflfaige. 

1200— ISOOebcm 

1,8  Pro«. 

—  Pros. 

9,9  ProB. 

1300— uno  „ 

10,0 

8.»  » 

5.9 

• 

1400—1.500  „ 

21,8 

17,8  .. 

15,6 

1500— 160Ü  , 

80,8 

n 

33,3  , 

35,9 

1600— ITOO  , 

17^ 

173  n 

25,5 

n 

1700— ISOO  ^ 

14,5 

13,3  , 

7.8 

» 

1 800    1900  „ 

4,5 

n 

6."  « 

6.9 

1» 

Über  1900  « 

2.2  , 

Ob,  wie  es  demnach  scheinen  könnte,  dnadne  Gruppen  oder 
Typen  von  Verbrechern  durchschnittlich  ein  höheres,  andere  hinwieder- 
um dn  gegen  die  Norm  etwas  niedrigeres  Himgewicht  aufweisen,  wage 
ich  nicht  zu  entsdieiden.  Tatsache  ist^  daß  auch  Molti  in  neuerer  Zeit 


1)  J.  Rauke,  Die  SchSdel  der  altbayerischen  Landbevölkerung.  Beitr.  z. 
Anthropol.  u.  Urgescb.  Bayeim.  1879  Bd.  IL  8.  55. 

2)  0.  G.  Mac  Cnrdy  et  N.  MohylUnsky,  Le  poids  et  U  cipmitfi  dn 
erlne,  le  poidede  la  mandibule,  los  indices  cränio-mandibulaire,  crftnio«o6r6bral  etc. 
^tiidi^  sur  61  ci^es  de  criminels.  Boll.  Soc.  Anthrop.  Paris  1897,  S6r.  IV  Vol 
Vm  fasc.  5  p.  408. 
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das  Gewicht  von  Verbreoherhirnen  mit  durcbscbnittlich  1363  Gramm 
höher  fand,  ab  das  seioer  Normalbiine  (1331)  0* 

AndenraeilB  betont  Sehelowski  die  anflUleiide  Eldnheit  des  Kopfes 
epileptischer  Verbrecher.  Hondios^J  und  Painisettis  Verbiecberge- 
hine  standen  in  den  meisten  FSUen  unter  dem  fflr  Gesunde  festge- 
stellten mittleren  -Gewidit^X  ebenso  wie  die  von  Varaglia  nnd  Silva 
gemessenen  yerbreeherinnensehidel  eine  yenninderte  KajMttttitt  auf- 
wiesen.'^) ünter  sieben  EapazifilSKiffeni  Ton  schweren  Verbrecheniy 
die  Benedikt  mitteilt,  findet  sieb  eine  von  onter  1200,  mehrere  von 
unter  1400  ccm.*^)  Ebenso  bemerkte  Mingazzini  eine  größere  Häufige 
keit  von  Sabmikrokephalie  bei  Verbiechem.')  Unter  sechs  Boxern 
zählte  Bänke  zwei  Gehirne  mit  abnorm  kleinem  Gewicht  Das  Ge- 
hirn der  •22jäbrigen  Muttermörderin  Marie  Köster  wog  1164  Gramm, 
obwohl  es  durch  beben  Wasserfjebalt  abnorm  beschwert  war  ';;  das 
des  ßaubmörders  Leopold  Freud,  23  Jabre  alt,  1340  Granun  mit  den 
Meningen  und  dem  Blute"');  das  des  M()rders  Bobbe,  der  von  kleiner 
Stator  war,  1400  Gramm  >    das  Gehirn  des  43  jährigen  bocligewachsenen 


1)  G.  Mutti,  Anomalie  d^gii  oiigaid  intemi  nei  degencntL  UAnomalo 

1894/1SH5  Vol.  VI  p.  131. 

2)  K.  Scheie wsky,  Bcitrüpro  zur  Kenntnis  der  Beziehungen  zwischen  Epi- 
lepsie und  Verbrechen  nach  Beobachtungen  au  der  Strafanstalt  Moabit  Disaeri. 
Bertin  1895. 

8)  O.Mondio,  Not«  oenralli  di  delinqnenti.  Gontribnto  allo  stadk)  ddle 

cireonvuluzioni  corebrali  nei  deÜBqaenti.  Archiv,  per  i'antropoL  e  Tetnolog.  1695 
Vol.  XXV.   Archiv,  di  psich.,  sc.  pen.  etc.    1896  XVII,  477. 

4)  eh.  Parnisetti,  Anomalie»  du  polygone  artc^riel  de  Willis  chez  \e» 
criminels  eu  rappurt  aux  alt6ratk)D8  du  cerveau  et  du  coeur.  Arch.  d'antropol. 
crimin.  1901  Vol.  XVI  p.  643. 

5)  EL  Viraglia  e  B.  Silva,  Note  anatonücbe  ed  antropologiche  sopva 
60  crani  e  42  enoefali  di  donne  eriminali  italiane.  BibUot  antropol.-giarid.  1866 
8er.  2  Vol.  VII. 

r»)  M.  Benedikt.  Anatomische  Studien  an  Verbrechorgehimen.   Wien  1S79. 

7)  G.  Mingazzini,  Sopra  30  craui  cd  encefaJi  di  deiinqaenti  italiani.  Biv. 

^Kirim.  di  frcniatr.    188S  Vol.  XIV,  fast:.  1—2  p.  1—49. 

b)  J.  ilanke,  Corr.-Bl.  Deutsche  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  ürg.  1904. 
XXXV  No  2  S.  16.  Die  Gewlohtadatan  eind:  1185»  1263,  1468,  1470,  1552, 1558, 
die  beiden  leMen,  wie  B.  bemeriEt,  übetgfoS.. 

9)  0.  Hotsea,  Vlerteljahisscfar.  f.  gerichtl.  Uediiiii  1888  N.  F.  Bd.  XLVIII 

S.  396. 

10)  A.  Willi gk,  Vierteljahrsschr.  f.'prakt.  lleiik.  Prag  1S7»>,  Bd.  CXXXl  S.  16. 

11)  W.  Waldeyer,  Corresp.-Bi.  Deutsch.  Gesellscb.  Anthrop.,  Ethnog.,  Ui^. 
1901  Bg.  XXXIII,  No.  11-12  S.  140. 
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und  starken  ^fördere  Prövost  mitsamt  dt  n  Menin^xen  1422  Gramm 
das  des  Präsidentenmörders  Leon  Czolgosz  14ü(i  Gramm '^). 

Eine  deutlich  abnorme  Schwankun^breitc  des  Geh  im  gewichte, 
die  za  der  bei  Verbrechern  gewisse  Analogien  bietet,  scheint  auch  durch 
GciBteskniiikhttteii  bedingt  za  worden.  Gant  abgesehen  rw  Fdiotiev 
die  gelegentiiGh  Getiirne  von  700  Qnunm  aufweist,  gelangen  beispiels- 
weise  bd  der  progreseiven  Panlyse  Werte  Ton  1000  imd  danmter 
rar  Beobachtnng'i  und  naeh  den  Untersnchnngen  Ton  Bartels,  die  eieh 
anf  1240  WIgangen  statno,  eebeint  in  der  Tat  benrorzogelien,  daft 
mancbe  —  der  Verf.  bebaa|itet  alle  —  Geiateekrankbeiten  von  einer 
Yerminderung  des  dnrobaebnittlichen  Gehimgewicbts  begleitet  werden.') 
Bei  Epileptikern  werden  auffallend  viel  ganz  leichte  und  sehr  zahl- 
reiche schwere  und  schwerste  Gehirne  angetroffen«),  nnd  fthnliobea 
gilt  von  der  Irrenpaialjse^  bei  welcher  Ilberg  außer  schweren  auch 
nobroro  (n  hirne  von  900  Gramm  und  darunter  antraf.')  In  dem 
durchschnittlieiien  ITimgewicht  vermochten  Meyer  und  Helberg,  abge- 
sehen von  Periencophalitis.  wo  Minderp:ewioht  bestand,  keinen  nennens- 
werten Unterschied  zwischen  Geisteskranken  und  Boyds  Normalziffem 
zu  ermitteln  '  während  andererseits  Cascella  aus  214  Gehirnen  Geistes- 
kranker ein  Mittel  von  1231,  die  Pia  einfjereclinet,  vorfand,  wobei 
Epilepsie,  Phrenasthenie,  Dementia  senilis  und  paralytica  mit  den  ge- 
ringsten Werten  vertreten  waren.') 

Ob  das  Kleinhirn  bei  Verbrechern  ein  höheres  Gewicht  erreicht, 
wie  dies  behauptet  worden  ist,  scheint  ietzt  einigen  Zweifeln  zu  be- 
gegnen. Varaglia  nnd  SOvm  bestimmten  das  Klein-  nnd  Mittdgebim 

1 )  P.  B  r  o  c  n ,  Le  cerveau  de  raflsasain  Pr6vo8t.  BuU.  Soc.  Aothropol.  Paris 

mo  Ser.    3  Tome  III  p.  238. 

2}  £.  Ä.  Spitzka,  Americ  Joum.  of  insanity.  1902  Vul.  LVIIl  ^u.  3 
p.  890. 

8)  Bartels,  Ober  das  Oehlm^wicht  bei  GefsttalEnuikeii.  Allgem.  Zeit- 
aofaiift  f.  Psychiatr.  1888  Bd.  XUy,  &  180. 

4)  Tiggc»,  T<:is  Gewicht  des  Cehims  und  seiner  Teile  bei  GeiBteakranken. 
Allgem.  Zeitsfhr.  f.  l'sychiatr.    1SS9  IUI  XIA'  S.  H7. 

3)  Vi.  Ilherp:,  I>.i8  (U'wicht  des  (Johiras  und  seiner  Teile  von  102  an 
Dementia  paralytica  verstorbenen  Sachsen.  Algicni.  Zeitschr.  f.  Psychiatr.  1903 
Bd.  LX«  S.  380. 

6)  E.  Mayer  und  F.  Heiberg,  Rechercfaea  sor  le  poida  du  oeman  ehe« 
les  $ü6n6i  de  lliospioe  St  Jean  k  Ck>penhagiie.  L'Anthropologie  1895  ToL  VI, 

p.  62?). 

7)  F.  rn»cella.  Sul  peso  del  cervello  nei  malatti  di  mente.  AttiXCongr. 
Soc.  frcn.  ital.  in  Napuli  1900. 
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von  60  Verbrecherinnen  ')  zu  durchschnittlich  J55  Gramm,  bei  ehrbaren 
Frauen  zu  141;  späterhin  aber  ermittelte  Motti  für  das  Verbrecher- 
kleinhirn ein  Gewicht  von  nur  140  Gramm  gegen  143  in  der  Norm  "^), 
Es  ist  möglich,  daß  auch  hier,  wie  beim  Gesamthimgewicht,  Durch- 
scbnittszablen  die  wirklichen  Verhältnisse  nicht  richtig  beleuchten. 

V.  Das  Vorderhirn. 

In  der  ungewöhnlich  lebhaften  Diskussion,  die  sich  im  Anschluß 
an  Benedikts  erste  Mitteilungen  über  den  Typus  der  ^ Rückfallgehirne** 
entspann  erhielten  die  aulU^rordt  ntliclienScbwierigkeiten  dieses  merk- 
würdigen Problems  schon  eine  gewisse  Beleuchtung.  Die  Stellungs- 
nabuic  der  Psychiater  und  Fachanatomen,  auf  deren  Stimme  es  der 
allgemeinen  Auffassung  ja  zunächst  ankam,  war  anfänglich  deutlich 
ablehnend.  Mejneit  erkttite  es  mit  einer  bei  einem  gebildetem  Aizt 
und  Foncher  fast  nnveiBlibidUchen  RfleksichtBlongkeit  a  priori  für 
Ydllig  nnwabrscbeinlieh,  daß  ZastSade  Ton  so  komplizierter  Art,  wie 
sie  bei  Verbreebem  in  Betracht  kommen,  in  venehiedenen  FKllen  anf 
einen  bestimmten  regelmäßigen  Gebimbefnnd  snrflekfllhrbar  wSien«), 
was  übrigens  niemand  behauptet  hatte. 

Ans  dem  Kreise  der  Fachanatomen  hat  nächstdem  K.  r.  Barde- 


1)  S.  Varagli«  u.  B.  Silva}  a.  a.  0.  und  C.  Lombroso,  Der  Verbrecher 
S.  Ib4. 

2)  6.  Motti,  UAnomaio  1894. 

3)  Die  ältesten  anatomiBchen  Angaben  über  »Abweichungen"  der  Gehirn- 
ausbildung'  bei  Verbrechern  scheinen  auf  Benivieni  (t  1502)  und  Tommaso  Barto- 
lini  zurückzufülircu  (cf.  C.  Bonfigli,  Sette  osservazioni  buII  cervello  dci  malfattori. 
Archiv,  si  psichiatr.,  sdenze  pen.  ed  antropolog.  crimln.  1897  Bd.  XVIII.  fasc  ^3 
p.  299— SOO).  Eine  knne  Notis  darBber  findet  doh  ferner  l»ei  Hmelike  (Schftdel, 
fiim  und  Seele  S.  ITl).  Ein  Vorgänger  von  Benedikt  ist  Hamy  (Encepbalc  d'un 
BnppliciC-;  —  abeeooe  da  premier  pli  de  peMige  ganche.  BulL  Soc  Antbr.  Paris 
1873  I.  p.  18). 

4)  Tb.  Meynert,  Kiididiet  tber  NatMelttn  von  YerbreoheiKehiraen. 
Anseig.  d.  Oewlbdi.  d.  Ante  Wien  1876  Nr.  25  S.  144-148.  Hier  eine  kleine 
Prolw  von  Meynerts  polemiscben  Methoden.  Der  Hinterhauptlappcn  (als  Sitz  der 
Moral!),  fuhrt  er  aus,  wiegt  bei  den  Affen  20 '•  u,  beim  Menschen  15"/«'  vom 
Yurderhim;  aisu  bedeutet  größere  AlfonäliuUchkeit  größere  Moral!  —  Kanu  man 
noch  nogeracbter  tein?  Meyneit  Tenohmlht  ee  eoger  mdit,  sieh  in  dieser  Ssche 
OB  Wttieleien  sn  bemllhen,  indem  er  bemeikt:  „Gill  hSlt  die  ^tsköpfeb  Cttne 
die  Langköpfe,  Benedikt  die  Knrzköpfe  für  zum  Verbrechen  veranlagt",  worauf 
letzterer  (Anatom.  Stud.  an  Verbn>chergehirnen  S.  \M\i  mit  tvtcht  feststellt,  daß 
die  KCpfe  alles  andere,  aber  nicht  korrupt  sein  sollten.  Meyitcrt  ist  aber  nicht 
nnr  nngeredit,  sondern  auch  sdionnngsloe,  denn  er  stellt  die  Exaktheit  von 
Benedikts  Beobachtungen  in  Frsge,  weil  dies«-  es  onterBefi,  seine  Verbrecher- 
gehinie  a  u f  z u  w i  e   e  n  ! 
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leben,  obwohl  an  seinen  Namen  keine  speziellen  Ilirnfor.sc-lninp:en  an- 
knüpfen, hervorgehoben,  daß  jene  Varietäten  der  Furchen  und  Hirn- 
windungen, die,  wie  er  selbst  zugibt,  an  den  Gehirnen  ^nachweis- 
licher Verbrecher"  häufiger  als  sonst  angetroffen  werden,  gar  keine 
psychische  Bedeutung  haben  sollen.  Das  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
eine  ganz  überflüssige  Bemerkung,  eine  unnötige  Venjuickung  mit 
den  funktionellen  Beziehungen  der  Windungsanordnungen,  von  denen 
wir  auch  jetzt  nichts  wissen  und  auf  die  es  für  die  Sache  selbst  nicht 
ankommt  Übrigens  fand  Bardeleben  unter  zwei  Verbrechergehirnen, 
die  er  stadierte,  das  eine  «normal  gebant*^,  aber  eebon  das  zweitei  von 
einem  GattenmSrder,  hatte  dne  Bdhe  anfallender  Atopien.')  Becht 
-entmutigend  wirkte^  wie  seibat  Lomfaroso  in  der  zweiten  finnsOsiscben 
Avsgabe  seiner  YerbxeeherstDdie')  sageben  mufifee^  das  fast  gleiehzeitige 
Urteil  Giacominis,  der  anf  Grund  eingebender  selbständiger  Unter- 
snebnngen  in  dem  Schhift  gelangte^  daß  die  Gehirne  der  Verbreeher 
keinen  speziellen  Bildnngstypns  darstellen,  sondern  die  gleiohen 
Variationen  und  diese  in  dem  gleichen  Verhältnis,  wie  andere  gewöhn- 
liche Gehirne  aufweisen,  und  zwar  Variationen,  die,  wie  er  sich  ans- 
drfiokt,  wir  keineswegs  in  Beziehung  zu  sehleohten  Handlungen 
bringen  können.') 

Topinard  behandelt  zwar  nicht  speziell  die  Frage  der  Windungen, 
aber  er  beurteilt  die  Theorie  des  Reo  nato  vom  Standpunkt  der  ge- 
samten Gebirnentwicklung  und  vertritt  die  Meinung,  daß  die  Auf- 

1)  K.  V.  Bardeleben,  Über  Verbreclicrgehirnc.  Verliaiull.  d.  55.  Ver- 
saranilun^  Deutf*ch.  Naturf.  u.  Ärzte,  Sektion  f.  Anat.  u.  I'hysiol.  t''S2.  Nach 
dem  Originalbericht  von  Boemer  in  Deut*ch.  Mcdic.  Wociicnsciir.  lbS2  S.  552. 
Daß  Atypien  an  Verbrechern  „oft  aber  auch  nicht"  da  sind,  ist  selbstventind- 
Hdi,  und  Biemand  hat  ▼erlangt  mid  ttebanplet,  dtfi  wir,  wie  B.  glaubt,  iantMide 
sein  sollen,  ans  einer  Anzahl  vorgelegter  Gehirne  die  von  Verbrechern  atanunen- 
den  „heraasztifindcn".  Für  die  Frage  selbst  int  gerade  Banleloben?  Meinung 
fibrigcns  insofern  nicht  nciUgebend,  als  wir  ihm  im  Gebiete  der  Gehimaiiatomie 
tn  keinem  Dmk  für  eine  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  verpflichtet  sind.  Der 
Inlialt  eeinea  Vortlages  Ist  aber  anSevordentllch  cbaiakteristtefa  flir  das  ScUekaal 
bedeutender  Probleme. 

2)  Diese  habe  ich  im  AugenbHck  iiidit  zur  Hand,  cn*phc  es  aber  au»  Lom- 
brosos  eigenen  Worten  in  seinem  Aufsatz:  „Die  neuesten  aimtomiscbon  Ent- 
deckungen aar  Antbropologie  der  Vetbrecher",  Biolog.  CentialbL  18M  Bd.  XYl 
Nr.  15  S.  S71. 

3)  C.  Giacomini,  Varieti\  delle  circonvoluzioni  cerebrali  dell' uomo.  Torino 
\^^2  p.  197.  (^Ma  la  realt:\  (»i  !■  die  i  cervelli  dogli  individui  rompromcssi  da- 
vanti  alla  societii  nun  constituii^cono  pres.HO  di  noi  un  tipo  speciale  di  coufurma- 
akma,  ma  preeentano  le  Stesse  varietä  e  nella  «tesea  proponione  degli  altri  eer^ 
▼elli,  varietft  die  non  poeeiamo  per  nolla  meltbm  in  n^orto  oon  le  loio  male» 
▼oli  aiioni*). 
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Stellung  eines  allgemeinen  Verbrechertypus  mit  den  Ton  Lombroso 
geforderten  untersoh^denden  Charakteien  einw  strengen  Kritik  nicht 
standhalte  <)•  An  seiner  Kritik  sieht  man  es  aber  sofort,  daß  es  leichter 
ist,  eine  neue  Wahrheit  zu  bestreiten,  als  sie  zu  entdecken.  Mit 
welchen  Kenntnissen  übrijjens  einzelne  Autoren  die  Ergebnisse  von  Ver- 
brecherhirnstudien  zu  beurteilen  wagten,  crgiebt  sich  deutlich  aus  dem 
Beispiel  von  v.  llTildcr  der,  ol)vvohl  er  selbst  schon  unter  wenigen 
untersuchten  Gehirnen  schwerer  Verbrecher  an  dem  eines  Raubmörders 
„entschiedene  Abweichun}j:en  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten"  an- 
traf, sich  dennoch  ziemlich  abfüllig  über  die  ganze  Sache  äußert, 
unter  dem  Hinweise,  daß  „die  unvollkommene  Bedeckung  des  Klein- 
hirns durch  den  Hinterbauptlappen'*  und  anderes  mehr  „zu  den  regel- 
mSfiigentTpiseheD  Ghankteran"  des  monsehliebeii  Gehinis  gehören  soll 
Ein  wesentiieh  TentfiDdiiis-  und  maßvolleres  Verhalten  beobaehten 
Fleeeh  and  Sobwekendiek,  gestützt  anfErgebnisee  anatomiacber  Special- 
nntenmebnngen.  Wenn  ersterer  hervorhebt,  daB  die  Annahme  eines  spe- 
zifischen Verbreehergehims  „yorlftnfig  gewifi  noch  nicht  berechtigt  ist 
80  ist  dies  nur  eine  begreifliche  Beserve,  die  sich  schon  Benedikt  selbst 
▼orbehid^  indem  er  adurieb:  „Die  Verbrechergehirne  zeigen  Abwei- 
chungen vom  Normaltypus,  und  die  Verbreeher  sind  als  eine  anthro- 
pologische Varietät  ihres  Geschlechtes  oder  wenigstens  der  Kulturrassen 
aufzufassen.  Dieser  Satz  ist  geeignet,  eine  wahre  Revolution  in  der 
Ethik,  Psychologie,  Rechtsphilosophie  und  Kriminalistik  hervorzurufen. 
Ebendeshalb  muß  er  mit  der  äußersten  Vorsicht  aufgefaßt  werden; 
er  darf  noch  nicht  als  Prämisse  dienen,  er  darf  noch  nicht  aus  den 
Händen  auserwählter  Anatomen  gelassen  werden.  Er  muß  noch 
vielfach  und  vielseitig  an  der  Hand  der  Tatsachen  geprüft  werden, 
bis  er  als  gesicherter  Gewinn  des  mensclilichen  Geistes  erscheinen 
kann.  Schon  die  vorauszusehende  Mannigfachheit  der  Befunde  bei 
verschiedenen  Rassen  weisen  diesem  Satze  noch  ein  Warteplätzchen 
in  der  Geschichte  an,  und  wertvolle  und  auch  wertlose  negative  Be- 
funde werden  die  Meinungen  wohl  noch  lange  bin-  und  herscbwanken 
lassen.'  *)  Flesch  hatte  ein  relativ  besehrSnktes  nnd  qualitativ  —  da 

1)  M.  Topinard,  L'antbropolugie  criminelle.  lievue  d'  Autlirupulog.  III 
86t.  Tome  11,  IbST  Fase.  6  p.  658—691. 

2)  Dr.  V.  Haider,  Ober  die  kOiperlieheii  and  iieisligeo  ISgentamllchkeiteii 
der  Verbrecher.   Arch.  f.  Anthrop.  1889.  XVIII.  217. 

3)  M.  FIcsch,  Über  einige  pathologische  Befunde  bei  Verbrechern  und 
Selbstmördern.  Sitz.-Ber.  d.  PhyBikal.- Medizin.  Ueseilsch.  Würzburg  pro  ibbO. 
Verbandl.  18SI  S.  XVIU. 

4)  M.  Benedikt,  Anatomiache  Studien  an  Verbrechergehimen,  Wien  18T9. 
&  110—111. 

20» 
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sich  auch  Selbstmörderbirne  darunter  fanden  —  übrigens  nicht  franz 
einwandfreies  Material  zur  Verfügung:,  an  dem  aber  Schwekendiek  den- 
noch das  Bestellen  fcewisser  Atypien  nicht  leuj^nen  konnte.') 

Betz  sah  an  r4ehirnen  mit  deutlichen  Abnomutäten  der  Oberfläche 
an  .lodalkoliol-Abfaserungspräparaten -)  vollständiges  Fehlen  bestimmter 
Fascrbündcl  der  Gehirnrinde  oder  ^fangel  einer  Verbindung  derselben 
mit  den  benachbarten  Faserzü/;(n.  Darin  liegt,  nach  Meinung  von 
Betz,  eine  der  anatomischen  Begründungen  von  Benedikts  Theorie 
der  Verbreebergehirne. 

Ans  den  reichlicfaen  und  sehr  sorgfältig  erhobenen  Daten,  die 
wir  Tenchini  Ober  die  Gebimfonn  der  Verbrecher  yerdanken,  geht 
anfldr&cktioh  hervor,  daß  diese  Gehirne  reieher  an  Anomalien  nnd 
als  der  gewöhnliche  DnrchBchnitt,  Tenchini  hfllt  das  Anfireten  sogen. 
nAtjpien**  in  Gestalt  sehr  zahbeicher  Variationen  der  Fnrehen  and 
Windnagen  als  beseicbnend  fttr  die  Ansbildnng  der  Veibreohergehime. 
Ja  diese  Atypien  der  Snfieren  Gestaltung  sollen  eben  das  sein,  was  mm 
Verbrechen  „prSdisponiert''.^) 

Man  erkennt,  welchen  Fortschritt  die  Massenbeobachtang  hier  er- 
öffnete.  Das  Verhalten  dor  Gehirn  Variationen  erwies  sich  als  be- 
deatsamer  Angriffspunkt  für  alle  weiteren  Studien  auf  diesem  Gebiete. 

Dies  leuchtet  ganz  besonders  aus  den  Ergebnissen  Mingazzinia 
hervor,  die  kurz  in  folgenden  Sätzen  zusammengefaßt  werden  können:^) 

1)  E.  Schwekendiek, ünteraaehmifreo  as  xelin  Oefaimen  von Verbrediom 

uiul  Selbstmördern.  Verhandl.  d.  PlivBikul.-Medi^  Gea^Mi.  Wllnblirg  l^St. 
N.  F.  Bd.  XVI  S.  2IB.  Die  Arbeit  ist  leider  zu  arm  an  AhbildangeD,  nan  kann 
oft  nicht  Terifizicrcn,  was  in  den  Ik^elireibunf^en  gemeint  ht. 

2)  W.  Betz,  Ober  die  Verbreitung  der  Faserbündel  in  der  Gehirnrinde. 
Veifaandl.  dea  VII  Koogietaea  rma.  Natnrf.  n.  Ante  so  Odeiaa  188S.  Beta  hatte 
selbst  große  Erfahnuif  in  Fragen  der  Verbrcchergehimei  unter  anderem  kannte  er 
die  Benediktschcn  Prüparate  aus  eif^ner  Ansehauung. 

3)  L.  Tenchini,  Cervelli  di  delintiuenti.  Bd.  1— IV.  l'arnia  1885,  1887, 
1891,  1895.  Daa  Allgemdneigebnla  iat  adion  im  enten  Bande  (Supetflcie  meto- 
pico,  120  S.,  con  22  fig.  8^  Paima  18S5)  kam  angedentec 

4)  6.  Mingazzini,  II  ccrvello,  in  relazione  con  i  fenomcni  psichice.  Studio 
8ulla  morfologia  dep^li  emisferi  cercbrali  dell  uomo.  Bibliot.  antrofiolog  -giuridica 
Ser.  I  Vol.  XXII.  Torino  1S95.  Cap.  VI.  La  morfologia  degli  eniisferi  corebrali 
nel  delinquenti,  p.  96.  MingazainiB  Urteil  fillt  schwer  m  daa  Gewicht,  da  er  akih 
auf  langjBhiige  eigene  Spezialforsch  an  gen  bemft  nnd  die  normalen  Entwii^- 
liiii'j^s-  und  Variationsverhältnisse  vollkommen  behen-soht.  -  Auch  auf  dem  inter- 
nationalen medizinischen  Konirrcß  in  IJoiii  soll  j^ich  Mingazzini,  wie  ich  einem 
Zitat  bei  Semuff  (Die  Lehre  Lombru»u!<  und  ihre  anatomischen  Grundlagen  im 
Uchte  moderner  ForKhnngen.  Biolog.  Zentraibl.  1896  Bd.  XVI,  No.  8  &  826) 
dahin  geäußert  haben,  daß  die  Architektonik  der  Verbrechergehirae  niobta  be* 
aonden  Spezifiachea  darbiete»  dafi  aber  innerhalb  der  Variataonabreite  der  Gehini- 
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1.  Es  gibt  keinen  besonderen  Verbrechertypus  des  Gehirns  (Qon 
esiste  affatto  nei  delinquenti  un  typo  speziale  di  cervello). 

2.  Die  allgemeine  Anordnung  der  Gehirnoberfläche  hinsichtlich 
der  Hauptspalten  und  der  Lagerung  der  Windungen  und  Furchen  in 
den  einzelnen  läppen  ist  bei  den  Verbreehern  eine  ganz  ähnliche 
wie  bei  Nicbtverbrechem  (ma  le  considerazionioni  sul  modo  con  cui 
m  comportano  i  solchi  fondamentali,  e  le  disposizioni  delle  ouoonTO- 
Inzioni  6  solehi  nei  singoli  lobi  dimostrano  corae  nei  delinquenti  U 
oomportamento  generale  della  enperfieie  eetoma  degU  emiaferi  eia 
affatto  eimiie  a  qnello  dei  normali). 

3.  Dooh  ist  nicht  an  Terkennen,  daß  nngewöhnfiehe  Anordnungen 
(diepoeiziom  insolite)  bei  den  Normalbimen  weniger  hSnfig  ange- 
troffen werden,  als  bei  Verbrecberhimen;  ebenso  ist 

4.  die  Häufigkeit  von  Anomalien,  Hemmungsbildangen  oder  Ata- 
vismen am  Verbrechergehim  eher  gesteigert  (che  la  freqnenza  di  ano- 
mafie,  aventi,  od  an  significato  di  arresto  di  sviluppo,  o  filogmetioo^ 
sia  piuttosto  considerevole  sul  cervello  dei  delinquenti),  was  ganz  be- 
sonders von  der  Gruppe  der  schweren  Verbrecher  und  Totschläger  gilt 

Mit  der  Betonung  einer  Abweich  ung  der  Variationsbreite 
bat  Mingazzini,  wie  mir  scheint,  im  allgemeinen  das  Hicliti^'c  ge- 
troffen und  eine  Auffassung  begründet,  die  auch  mit  den  Erfahrungen 
im  Gebiete  der  Psychologie  der  Verbrecher,  sowie  mit  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Degenerationslebre  im  Einklänge  steht.  Ich 
komme  darauf  noch  zurück. 

Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  von  Mingazzini  und 
Debierre  hat  nun  das  letztverflossene  Jahrzehnt  eine  Reihe  mehr 
oder  weniger  schroffer  Verorteilungen  hervorgebracht,  die  auf  eine 
endgiltige  Ablehnung  der  Theorie  der  Veibrechergehirae  hinzielen. 
Gleich  allen  andern  Beobachtern  yermifite  auch  Debierre  duroligr^- 
fende  unteischadende  Merkmale  an  Verbrecheigehimen.  ^)  Das  war 
auch  nach  allem  Bisherigen,  wie  ich  ja  schon  bemerkte^  gar  nicht 
anders  zu  erwarten.  SonderbarerweiBe  nimmt  er  an,  eine  mikro- 
skopische Untersuchung  habe  mehr  Aussicht  auf  positire  Ergebnisse^ 
Im  übrigen  fand  auch  Debierre,  obwohl  sonst  kein  Freund  des  Lern- 
brosbmus,  an  Verbrechergehimen  häufiger  anatomische  „Anomalien" 
(bezw.  ungewöhnliche  Formvariationen)  in  Gestalt  atavischer  und 
atypischer  Verhältnisse,  als  an  den  Gehirnen  unbescholtener  IndiTiduen, 
die  zur  Vergleichung  dienten. 

windimgeD  atypische  und  ataviBofae  BUdnogen  nngldoh  häufiger  auftreten,  als  an 

den  Gehirnen  unbescboltener  Indi>Hdaon. 

l)A.Debierre,LeciftnedeciimiiielB.  BibUotdecriininologieXlIL  Lyon  1895. 
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Um  die  früher  fj;ewonnenen  Ergebnisse  der  genannten  Beob- 
achter einer  sicheren  Prüfung  zu  unterziehen,  bediente  sich  Semoff 
itiliBtiBeh-vergleicheiider  MMMDimleiiiiehungen,  die  natflrHcb  am 
ehesten  dartnn  kOnnen,  inwiefern  bei  den  Verbreebem  tataieblich  ein 
quantitatives  bezw.  prozentuales  Überwiegen  einzelner  Gebimformft> 
tionen  im  Sinne  Yon  liingazzini,  Tenchini,  Bebierre  und  an  derer  yor- 
banden  ist  «Die  syitematiBohe  üntersnehnng  der  Verbrecheigebime 
nach  meiner  Methode*^,  schreibt  Semoff  >),  «führte  zn  ganz  analogen 
Ergebnissen,  wie  die  vergleichende  Betrachtung  der  normalen  Bassen- 
gebime.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  die  prozaitlBcbe  H&ufigkeit  der 
einzelnen  Formen  bei  beiden  (sc.  bei  Verbrechern  und  Nicht?erbrechem> 
entweder  genau  übereinstimmte  oder  nur  so  geringe  Differenzen  darbot, 
daß  diese  letzteren  auch  durch  den  Einfluß  von  Zufälligkeiten  in  der 
Auswahl  der  Stücke  erklärt  werden  konnten.  In  einigen  Fällen,  wo 
die  riäufigkeitsziffem  etwas  stärker  differieren,  bedeuten  die  Ziffern  so- 
gar das  genaue  Gegenteil  von  dem,  was  Mingazzini,  I^)mbroso  und 
Debierre  beweisen  wollen,  d.  h.  die  Abweichungen  vom  Furchenschema 
sind  bei  normalen  Individuen  häufiger,  als  bei  Verbrechern  anzutreffen. 
Es  ergab  sich  demnach  hier  eine  Bestätigung  dessen,  was  (iiaconiini 
schon  vor  längerer  Zeit  geäußert  hatte,  indem  er,  wenn  auch  nicht 
auf  Grundlage  statistischer  Erbebungen,  so  doeh  in  Berücksichtigung 
des  ganzen  Verhaltens  der  Verbrecbergehirne  die  These  aufstellte,  daß 
die  letzteren  kein  spezifisches  Gepräge  aniweisen,  sondern  dieselben 
individuellen  Windungsyarietäten  durchblicken  lassen,  wie  die  Gehume 
der  fibrigen  Menschen.  Daß  Oiaoomini  im  Qegensatze  zn  den  Be- 
obachtungen anderer  Forscher  eine  derartige  Schlußfolgerung  ziehen 
konnte,  ist  ganz  natürlich;  denn  er  hatte  durch  die  Betrachtung  und 
das  Studium  der  zahlreichen  Varietllen  am  Qehim  normaler  IndiTi- 
duen  die  Möglichkeit  gewonnen,  einen  richtigen  Maßstab  an  die  Einzel- 
heiten  der  Verbrecbergehirne  anzulegen,  mit  anderen  Worten,  et  be- 
saß hier  den  erforderlichen  erfahrenen  Blick ,  welcher  anderen  Be- 
arbeitern dieser  Frage  größtenteils  abging.  Diese  unzureichende 
Kenntnis  des  normalen  Himbaues  hat  es  auch  bedingt,  daß  die  meisten 
Anhänger  der  Lehre  I>ombro808  ganz  gewöhnliche  Gehimbildungen  als 
Verbrechereigentümlichkeiten  in  Anspruch  nahmen.  Leider  wurde  auf 
die  skeptische  Sprache  (üaeominis  zur  Zeit  noch  wenig  Gewicht  ge- 
legt, da  er  sich  nur  auf  allgemeine  Ergebnisse  stützen  konnte.  Heute 
aber  führt  das  Studium  der  Gehirnwindungen  nach  meiner  Methode 

1)  D.  Sernoff,  Die  Lohre  Lombrosoe  und  ihre  anatomischen  Grundla^feu 
im  Lichte  mo<lenier  Forschung.  Deutsch  Ton  B.  Weinberg.  Biolog.  ZentralbL 
1696  Bd.  XVI,  No.  ^  S.  329  ff. 
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nicht  mehr  zu  Resultaten,  die  den  Verdacht  übermäßiger  Subjektivität 
erwecken  könnten,  sondern  zu  ^anz  bestimmten  ziffermäßig  ausdrück- 
baren und  von  jedermann  leicht  kontrollierbaren  Tatsachen.  Dieses 
Untersuchungsverfahren  erbringt  in  Beziehung  auf  das 
Gehirn  der  Verbrecher  meines  Erachtens  den  endgiltigen 
Beweis,  daß  es  sieh  inbetreff  der  funktionell  wichtigen 
Windnngsgruppen  in  keiner  Weise  von  dem  Gehirn  sitt- 
lich nnbescholtener  Individuen  nnterseheidet**  Nur  eine 
einage  FonnTariation  am  Hinterhanptlapppn,  aof  die  wir  nooh  nSher 
znrflekkommen,  &nd  Semoff  bei  Verbreehem  wesentlich  hftnfiger  aoa- 
gebildet^  aber  er  weist  nach,  daß  sie  p^ehisoh  von  kemer  Bedentong 
sein  kann  und  ihre  Httafigkeit  hier  möglicherweise  sogar  anf  ZnCiUI 
snrQckzuführea  ist 

Und  so  kommt  er  schließlich  zu  dem  Ergebnis:  „Der  geborene  Ver- 
brecher im  Sinne  Lombrosos  bat  in  der  Wirklichkeit  kein  Dasein; 
jenes  Wesen,  welches  nach  der  Schilderung  Lombrosos  schon  im 
Keime  durch  den  Stempel  tierischer,  niederer  Organisation  gebrand- 
markt ist  und  uns  in  Gestalt  nahezu  jedes  zweiten  (iefängnisbewohners 
ent^re^entritt,  jener  Orang-Utan,  wie  ihn  Taine  nennt,  existiert  in  der 
Menschlieit  nicht." 

Dieses  Resultat  wurde  hinsichtlich  des  VtThaltcns  der  Windungen 
von  Waldeyer  bestätigt  gefunden').  An  dem  auffallend  schweren  Ge- 
hirn des  Mörders  Bobbe  konnte  Waldeyer,  abgesehen  von  einer  starken 
Symmetrie  der  Windungen  und  einer  ungewöhnlich  deutlichen  Aus- 
prägung der  longitudinalen  Furchen  des  Ilinterhauptlappens  keine  be- 
sonderen Oberfttchengestaltungen  nachweisen,  obwohl  das  Skelett 
dieses  Hannes  nnzweifelhalte  Anzeichen  niederer  Ausbildung  darbot.  ^) 

Eine  ganz  ähnliche  Deutung  fanden  eine  Beihe  von  Knzdbe- 
obachtungen,  die  in  neuester  Zeit  mitgeteilt  wurden.  So  z.  B.  ver- 
mochte  Spitzka  an  dem  Gehirn  des  PrSsidentoimörders  Ozolgosz  keinerlei 
anflallende  Besonderheiten  heransznfinden. Ebensowenig  gdang  ihm 
dies  an  drei  weiteren  genauer  nntersnchten  Verbrechergehhnen,  doch 

1)  W.  Waldeyor,  Hirnfurchen  und  llimwindunsren.  Ergebnisse  d.  Ana- 
tomie und  I:^twicklungageschichtc,  hcrausgeg.  von  Merkel  und  Bonnet,  1895  S.  191. 

2)  W.  Waldeyer»  Das  Gehirn  des  MOrden  Bobbe.  Korre8p.-Blatt  d.  Deutsch. 
Ocselbcb.  f.  AnthropoL,  fithnoL  b.  üigvsch.  1 901  Bd.  XXXIII,  No.  11—12  8. 140. 

3)  C.  K  Mac  Donald  and  E.  A.  Spitzka,  Tho  trial,  pxerution,  antopsy 
and  mental  etatus  of  Leon  F.  ('zolgonz,  alias  Fred  Niemaii.  the  asaassin  of  pre- 
rident  Mc.  Kiniey.  Americ.  Journ.  of  insauity  1902  Vul.  LVIII,  No.  3.  Czolgosz 
war,  wie  Spitika  (p.  400)  sich  infiert,  „»oeiaily  diaeaMd  and  perverted,  bot  not 
mentally  diseascd",  also  efaie  aDtieozial  veranlagte  Natur.  An  den  AbbUdnngen 
eiaehdnt  mir  sein  Gehirn  etwas  windangsann. 


Digitized  by  Google 


808 


waren  an  einem  derselben  beiderseits  ein  Liiubus  Jl0^^url)luul8,  eine 
aucb  au  niederen  liassen  bemerkte  Windungsvariatiun ,  deutlich  ent- 
wickelt <).  £b  änfiert  Bich  daraufhin  gegen  die  Annahme  eines  be- 
sondern  Verbreebertypns  des  Gehiim. 

Die  gleiche  Tendenz  ist  aneb  bei  mebnran  ErimintUuitbro- 
pologen,  zu  bemerken.  ÜeUamagDe  z.  B.,  der  die  Lebie  Ton  den 
anatomiiBehen  Verbreeheitypen  en  Uoc  verwirft»  ist  der  Meinnnfi^  dafi 
die  AnfBtellnng, besonderer  «Verbreehefgebime"  weder  auf  Gmnd 
der  GewicbtBveiliiltniaae»  noeh  der  Strnktoieigciitiinilicbkeiteny  noch 
anob  hinsichtlich  pathologischer  ßefnnde  ihre  Berechtigung  bat.') 
Havelock  Ellis  hält  keine  besonderen  Stücke  auf  das  Stndinm  von 
Verbreohergehirncn.  ^)  Edinger  schreibt,  er  sei  „zu  der  l  bcrzeugung  ge- 
kommen, daß  es  keine  Verbrechergeb ime  gibt" ;  er  beklagt  die  Auf- 
stellung des  Begriffes  Verbrecherhirn" ;  es  wäre  am  besten,  man  spräche 
nur  von  Minderwertigen ,  auch  eventuell  von  ^anatomisch  nachweis- 
baren Minderwertigkeiten'' ;  er  betont  ferner  die  ,,Unersprießlichkeit 
der  Arbeiten  über  etwas  gar  nicht  Existierendes.**  Auf  alle  Einzel- 
heiten der  Diskussion  in  dieser  Angelegenheit  ••),  an  der  I^onibroso 
selbst  %  Bleuler  •)  und  viele  andere  fortdauernd  beteiligt  sind,  kann 
hier  unmöglich  eingegangen  werden.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß 
auch  unter  Anthropologen  und  Morphologen  neuerdings  wieder  Stinunen 
hervortreten,  die  zu  einer  vorurteilslosen  und  methodischen  lieliand- 
lung  der  Frage  der  Verbrechergehime  und  der  Naturgeschichte  der 
Yerbreeber  hindiSngen. 

Mit  Becbt  ma«^t  n.  a.  Bänke  die  Bemerkung,  daß  mit  den  sich 
hSnfenden  negativen  Ergebnissen  die  Frage  nach  der  Gehirabildung 
der  Verbrecher  keineswegs  abscblieBend  beantwortet  nnd  entschieden 
ist  Die  Tatsache,  von  der  auch  er  sich  an  einer  Beihe  von  Unter- 
snchnngen  ttbenengen  konnte^  daß  bei  sogenannten  Verbrechergehimen 
gelegentlich  „von  einer  typischen  BauShnlichkeit  nicht  die  Bede  sein 


1)  K.  A.  Spitzka,  The  execution  and  postraortem  exaniinatjon  of  three  van 
Wornier  Htothi>rs.   Tht-  l>:iily  Modirai  Vol.  1.  No.  1,  febr.  s,  1904,  1^  fig. 

2)  J.  Dallamagnc,  Mi^iuates  anatomiques  de  la  criminaiit^.   Paris  1S1J5. 

5)  Haveloek  Ellis,  The  erimhiat.  London  1901.  8.  Aufl. 

4)  L.  Edingor,  Diskussion  zu  J.  Ranke:  „i^ber  VerbrechcrgeliimC*,  Korre- 
spond.-Bl.  d.  Deutsch.  Geaeiiacfa.  t  Antbropol,  £tbnol.  u.  Urgesch.  1904  Bd. 
XXXV.   No.  4-5  S.  40. 

6)  C.  Lombroso,  Virchow,  Sernoff  e  rantropologia  ciimintle.  Aidiiv.  M 
ptlcUatr.,  adeuB.  pen.  ed  antropol.  crimin.  189T  XYUl  foao.  1  p.  94—108. 

0)  r.  Lombroso,  Dio  neuesten  anatomischen  Entdeckungen  zur  Antliro- 
pologie  der  Verbrecher.    Bioh»;;.  Zcntralbl.  I'.d.  XVI.    No.  15  S.  71. 

7)  Bleuler,  Der  geborene  Verbrecher.  Münciicu 
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kann^  spricht  offenbar  dafür,  daß  es  sich  um  eine  außerordentlich 
schwierige  und  komplizierte  Anfjjele^^enheit  handelt,  die  wohl  noch 
weiterer  Anstrenf,^ungen  würdig  ist,  ehe  man  sich  dazu  entechiießt,  sie 
ganz  aufzugeben.  Unter  den  Anatomen  vertritt  auch  Wiedersheim 
die  Ansicht,  daß  die  I^ehre  vom  Verbrecher  nach  der  anatomischen 
Seite  hin  ein  aussiclitsreiches  Feld  der  Forschung  darstellt -j.  Im  gan- 
zen scheint  es  demnach,  daß  es  hinsichtlicli  dt-r  Windungsanordnungen  an 
Verbrechergehimen  immer  noch,  wie  sich  schon  Bischoff  i)ezeichnend 
avsdrQokte  ,,bedenklich^  istj  ein  unbedingt  abweisendes,  „negatives^ 
üiteil  zu  fiUlen.  yßß  ist",  schreibt  er,  ungeachtet  eigener  abweichender 
Eigebnisse,  „immer  bedenkliob|  einem  speriellen  Stadium  solcher 
Eigentftmlichkdten  entgegenzutreten,  ohne  selbst  ein  solches  Stadiam 
ans  der  betreffenden  Fmge  gemacht  eu  baben*^.') 

Indessen  können  ja  wissenschaftliche  Eragen  nicht  dnrcb  Balk>tte* 
ment  entschieden  werden,  sondern  man  muO^  solange  eine  Sache  nicht 
ganz  klar  ist,  immer  wieder  Yersnchen,  neue  Tatsachen  aufzubringen, 
um  an  der  Hand  solch t  r,  cTentnell  anter  ZnhiUenahme  anderer  Ge- 
sichtspunkte der  Wahrheit  etwas  näher  zu  kommen. 

Ich  will  nun  die  folgende  vergleichende  Darstellung  der  Win- 
dangSTerhältnisse  mit  der  Betrachtung  einiger  Zustände  beginnen,  die 
man  geglaubt  hat,  auf  angeborene  Verkümmerung  bezw.  auf  echte 
Aplasievorgänge  zurückführen  zu  können. 


1)  .T.  Ranke,  Über  Verbrechcrgehirne.  Korrespond.-Bl.  d.  Deutsch,  Anthro- 
pulog.  Gcsellscb.  (Venumunl.  zu  Dortmond)  1ÜU4  Bd.  XXXV,  So.  2  S.  9.  Ranke 
mitenachte  die  Ckdiine  von  aeclw  endiaapteten  chüMsiBcheii  «Bozem'^.  Übrigens 
waren  das  keine  gewöhnlichen  Verbrecher,  obwohl  sie  von  den  earopUachen 
M:u-hthab(Tn  diirrlnveg  als  solche  behandelt  wurden,  sondern  vielfach  i;anz  unbe- 
scholtene Durchschnittsmenschen,  <lio  sich  von  der  einmal  herrschenden  Massen- 
bewcguug  mitreißen  und  unter  EinfiuU  einer  allgemeinen  suggestiven  Neurose 
m  Fundnmu  und  GrtnsaiDkeiteiil  aller  Art  Neigang  zeigten.  Rankes  negative 
Befände  mftgen  hierin  vidleicbt  teilardae  Uiro  EridSruDg  finden. 

2)  Aus  dem  Gedächtnis  —  hoffentlich  richtig  —  siliert:  die  Stelle  in  Wieden- 
heims Schriften  konnte  ich  nicht  mehr  auffinden. 

3)  Th.  L.  W.  V.  Bischoff,  Das  Himgcwicht  des  Mens<'hen.  Eine  .Studie. 
Bonn  ISSO  S.  131.  Galls  Anschauungen  lehnt  Bischoff  ab,  wobei  er  sieb  sonder- 
barerweise auf  Napolecm  L  als  Gewlhrsmann  bemft  «yerbreeheigehime  aber» 
durch  die  natOrlkhe  Organisation  ihrer  Gehirne  destinierte  Mörder,  Diebe,  Fälscher, 
Meineidige  usw.  p:ibt  es  j^ewiß  nicht.  Es  sind  dieses  Aiiswucli-ie  welche  die 
menschliche  Gesellschaft  aus  gewissen  allfrenieinen  Anlagen  oder  deren  Mangel 
erzlebt.  Ein  Mord-  oder  Diebs-  oder  Meiueidssorgan  gibt  es  gewiß  nicht,  und 
ebensowenig  irgend  eine  Anordnung  der  Fnrehen  und  Windungen 
des  Qehirns,  welche  dasselbe  von  vornherein  suw  Verbreeherge- 
hirne  stempelt*^ 
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1.  Über  die  ,,partiell6  Mikrocephali^  der  Verbreeher. 

Damnter  versteht  Ranke  eine  im  Verhältnis  zur  Norm  geringe 
ilomliebe  EotfiUtang  einzelner  Wmdnngszüge  0  oder  wenigstens  «ne 
streekenweise  ScbmSehtigkeit  von  Windungen.  Er  fknd  die  Zentral- 
windnngen  \m  ehinesischen  Boxern  ^mehrfach  ziemlich  dorchgehends 
namentlich  in  ihren  beiden  oberen  Abschnitten  bemerkenswertschwlch- 
lieh  entwit^dt**,  doch  konnte  solche  «»paitielle  Mikrokephalie*',  die  er 
▼ennntongsweise  mit  «motorischem  Schwachsinn'  in  Znsammen- 
hang  bringt»  auch  bei  Normalen  beobachtet  werden.  Das  Verhalten 
ist  nicht  leicht  abznschätzen,  da  ja  die  hintere  Zeatnüwindun^  schon 
nnter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sich  in  ihrem  oberen  Abschnitt  zu- 
spitztf  in  manchen  Fällen,  wie  es  mir  bei  Durclisicht  meiner  Normal- 
hime  aufgefallen  ist,  in  recht  bedeutendem  Grade.  Der  Gedanke  an 
eine  Aplasie  bezw,  Verkümmerung  einzelner  Rindenreo;^ionen  bei  Ver- 
brechern ist  ja  in  bemerkenswerter  Weise  schon  von  Benedikt  anc^e- 
rep:t  worden  Er  beschreibt  einen  Fall  von  hochprradiger  Verküru- 
mening  des  Parietallappens  an  beiden  Hemisphären  eines  Banknoten- 
fälschers, wobei  es  sich  um  sogen.  Operkulisierung  der  l)etreffenden 
Teile  handelte^),  desgleichen  bei  einem  Kauticr  und  Diebe.  Erwähnt 
werden  femer  Zustände  von  Aplasie  einzelner  Teile  des  Stirnlapi)ens 
und  der  Zentralwindungen  bei  Verbrechern,  wobei  insbesondere  diese 
letzteren,  entweder  beide  oder  nnr  die  hintere  bezw.  vordere  auffallend 
häufig  schlecht  entwickelt  gefunden  wurden  (vgl.  besonders  op.  eit 
S.  136  nnd  Beobachtung  1,  4,  6  nsw.).  Überhaupt  betont  Benedikt 
die  Bedentang  des  Znstandes  der  relativen  Entfaltnng  der  einzelnen 
Gebiniteile  mit  der  Bemerkung,  daß  sichere  AnfschlOsse  hier  nnr  von 
Messungen  am  frischen  Gehirn  zu  erwarten  sind^).  Sogen.  Atrophien 
im  Gebiete  des  Scheitellappens,  des  Lobulus  pancentralis,  Verschmäeh- 
tigung  des  Gyms  centralis  posterior  wollen  die  Beobachter  an  Ver- 
brecbergehimen,  so  bei  Guitean  wiederholt  gefunden  haben -'^).  Eben- 
so Schmalheit  des  oberen  Abschnittes  der  vorderen  Zentralwindung^ 
spärliche  Entfaltung  der  Windungen  des  Stimlappens,  Fehlen  der 

1»  J.  R«nke,  Über  Verbrecfaergehime.  Korresp.>BL  d.  Deatieh.  Gesellsdi. 

f.  Anthropol.,  Etlinol.  a.  Üi|rc8ch.    1904  Bd  XXXV,  No.  2  S.  12. 

2)  H.  Benedikt,  Aoatomiedke Stadien  an  Verbrecbergefaimen.  Wien  1879 

p.  134. 

3)  ibidem  Tafel  V  und  Beobachtnng  V  &  36. 

4)  a.  n.  0.  8.  185.  Verkilmmenuigeii  ehiMlner  Bindengebiete  will  Beneffikt 
anch  an  einem  speziell  beschriebenen  Ra&scii^ohimc,  dem  eines  Indianen»  das 
er  ffir  do<rcneriort  hiilt.  bemerkt  haben,  doch  habe  ich  den  Eindruck,  daß  «r  hier 
vielleicht  etwa»  zu  weit  geht. 

5)  Vgl.  Mendel,  Nenrolog.  Zentndbl.  1882. 
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occipitalen  t  berj^angsfalten Auch  verhältnisniäßipe  Rückständig- 
keit der  AusdehnuDj?  des  Stirnhirns  und  Verkümnierun«;  des  Cuneus 
werden  erwähnt  Bildung  eines  Operculum  occipitale  glaubte  Schwe- 
kendiek  an  einem  seiner  Verbrechergehime  bemerkt  zu  haben  *),  eine 
VarutSt,  die  Mingainni  zu  den  an  solchen  Gehirnen  häufiger  anf-. 
tretenden  Atypiea  zählt«).  Seibat  Verkttmmerang  einzelner  Für  che  a 
bat  man  an  Verbieobeigefainiea  beobaehtet  So  sebildert  Penta  Mangel 
der  oberBten  Sehlftfeatarcbe  in  einem  Fall'),  ferner  Verkttmmemng 
der  Zentfalfoicbe,  die  auch  Tenebini  bei  einer  BKkbinnigen  ana  einer 
Beihe  diskontiniiierlieher  Dellen  znaammengeeetet  8ah<),  endlieh  nn- 
YollstSndige  Ansbildnng  der  Fiasnra  caloarina. 

Was  nnn  die  Bedentong  aller  dieser  Zustände  betrifft,  so  geht 
▼er  allem  ans  den  umfassenden  Untersuchungen  Ton  >fickle  nn- 
aweifelhaft  hervor,  daß  Aplasien  einzelner  Windungen  und  Windnngs- 
bezirke  bei  Geisteskranken  sehr  häufige  Vorkommnisse  bilden ')  nnd 
sich  hier  als  sogen.  Atypien  darstellen.  Aus  dem  Bereiche  der  Norm 
ist,  abgesehen  von  dorn  schon  erwähnten  Verhalten  der  Zentralwin- 
dungen, insbesondere  auf  das  gelegentliche  Vorkommen  einer  stark 
reduzierten  oberen  Schlaf enwindung  hinzuweisen.  Die  V^arietät  ist, 
wenigstens  an  nicinein  Normalmaterial,  äußerst  selten,  und  es  scheint 
mir  daher  fraj^licli ,  ob  man  sie,  streng  genommen,  noch  zur  „nor- 
malen'' physiologischen  Scliwankungsbreite  zählen  darf.  Der  Ijobulus 
paracentraiis  fand  sich  in  der  Nornialserie  immer  kräftig  entfallt  t  und 
von  typischen  Furchen  eingefaßt.  Nie  war  etwas  vorhanden,  was  an 
die.  Ausbildung  eines  Operonlum  occipitale  im  Sinne  Mingazzinis  er- 
innert bitte.  Aneh  wnide  Verkfimmemng  der  Zeatralfoiehe  nirgends 
angetroffen.  Wohl  aber  wies  der  Onnens  in  niobt  allzuseltenen  FKUen 
Zustände  auf,  die  vidleieht  one  Analogisiemng  mit  den  an  Verbrecher- 


1)  Hamy*  Eooiphale  dhm  fappHd^-abseDce  da  premier  pH  de  passage.  Boll. 
Soe.  aaatoin.  Paris  1S7S  Vol  i;  p.  18. 

2)  Hetzen,  Viertcljahreachrift  f.  gerichd.  Medizin.  I»^S8.  N.  F.XLVIII.  881. 

3)  Verhandl  Physikal.-Mediz.  Ge^cUsch.  Wüizburg.  1581. 

4)  iiiv.  spcriui.  di  frcniatr.    Ibbb.  XIV. 

5)  P.  Penta,  Aleone  note  ni  85  antopaie  di  condannatl.  RIv.  mens,  dl 
paich.  for.,  antrop.  crimin.  e  sc  äff.  V.  425—445.  Es  wird  sich  wohl  nur  um 
Zersplitterung  der  Furche  gehandelt  haben;  in  der  Noimaberie  habe  ich  Felileni 

dea  Sulcus  tfnuiorali.s  snperior  nie  boohaclUet. 

6)  Tenchini,  äopra  alcune  vaiieiä  dt-lla  scisssuru  di  Bolando  Uell'  encefelo 
amano  ed  In  espede  di  nna  aaaai  Bingolare  trovata  nel  oervello  di  donna  demente. 
Mr.  gperim.  frcniatr.  1SS3  p.  193. 

7)  W.  J.  .Mickle.  AtN'pical  atid  umi-'ual  brain>loniis,  eipodaUy  in  relation 
to  mental  Status.  Jonm.  of  Meut.  äcience  1S97. 
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gehirnen  l)eobHcliit  tt.'n  Fällen  von  Aplasie  dieses  Läppchens  gestatten. 
Die  Häufigkeit  derartiger  Bildungen  am  Cuneus  dürfte  für  gewöhn- 
lich zwei  bis  drei  Prozent  nicht  übersehreiten,  ich  wage  aber  keine 
endgiltige  Statistik  zu  geben,  da  es  oft  schwer  ist,  zu  sagen,  wo  die 
Norm  aufhört  und  die  Aplasie  einsetzt  Jene  Ziffer  gilt  für  die  ex- 
tremen FUle,  wo  als  Caneas  sich  wenig  mehr  als  ein  sohmaler,  ab- 
wSitB  konkaver  Bandstraf  en  längs  der  Mandelk|Uite  darstellt,  an  dem 
sonst  keine  wdtere  Ditterenderang  zu  bemerken  ist  Von  hier  bis 
snr  EntCsltnng  eines  starken,  sekundär  gegliederten,  Tentralwärts  weit 
ausladenden  Zwickels  sind  in  der  Normalserie  alle  Übergänge  zu 
bemokm* 

Da  die  Flssnra  caloarina,  wie  die  Ermitfeelnngen  von  P.  Flechsig 
bezeugen,  <)  zu  den  Furchen  gehört,  die  regelmäßig  in  bestimmte  gleich- 
wertige Rindengebiete  hineinschneiden,  darf  angenommen  werden,  daß 
die  in  Rede  stehenden  Fälle  von  Verkttmmerung  des  Zwickels  wahre 
Aplasien  bedeuten,  Bildungen,  die  nicht  eine  Kompensation  in  gestei- 
gerter Entfaltung  der  benachbarten  (ventraleren)  Teile  finden  können. 
So  verhält  es  sich  möglicherweise  auch  mit  den  vorhin  erwähnten  Zu- 
ständen im  Oebieto  der  Zentralwindungen  an  normalen  und  Verbrecher- 
hirnen; denn  auch  die  Rolandosche  Furche  dringt,  nach  den  Befun- 
den Flechsigs  zu  urteilen,  regelmäßig  in  ein  ihr  zugehönges,  ent- 
wickelungsgeschichtlich  bestimmtes  Kindenfeld  hinein. 

In  anderen  Fällen,  wo  die  Anordnung  der  Begrenzungs- 
furchen auf  bestehende  Aplasie  einzelner  Windungsbezirke  oder 
Lappen  hinzudeuten  scheint,  dürfte  es  aber  fraglich  sein,  ob  in  der 
Tat  &D.  endgiltiger  Ausfall  von  Rindenflächen  vorliegt,  oder  ob  nioht 
doch  eine  Ansgldcbung  durch  die  benachbarten  Teile  stattfindeL 
Zwischen  den  Windungen  des  Stimlappois  ist  nadi  meinen  Beobaek« 
tnngen  nicht  selten  ein  derartiges  wechaelseitiges  Verhältnis  su  be- 
merken, dafi  wenn  die  untere  sobwaeh  erBcbeint,  die  mittlere  eine  um 
so  stärkere  Ausbildung  aufwdst 

Schmächtigkeit  des  oberen  Parietallappens  finde  ich  vielfach  in 
Verbindung  mit  ungewöhnlich  schrägem  Verlauf  der  Rolandoschen 
Furche  und  entsprechend  größerer  Längenausdehnung  des  Stimhirns 
im  oberen  Teil.  Ebenso  ist  es  mit  der  räumlichen  Entwicklung  des 
FräcuneuB,  des  Gyrus  fusiformis  und  mehrerer  anderer  Windungen, 
die  unter  den  Normalhimen  hin  und  wieder  eine  Einengung  auf- 
weisen.  Man  darf  im  Zusammenhang  mit  diesen  Verhältnissen  auf 


II  P.  Flechsig,  Neue  Untersu()iun<ron  Ober  die  MarkbUdong  in  den meosch- 
licbea  GroUhiralappen.  Neurolog.  Zeutralbl.  1898,  No.  21. 
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das  von  G.  PiCtzius  aufgestellte  Kom pensatio ns<^esetz  der  Gehirn- 
windungen insofern  einen  p:rößeren  Wert  lej2:cn,  als  daraus  u.  a,  her- 
vorireht daß  in  sehr  vielen  Fällen  eine  hestinuiite  Furche  auf  das 
Gebiet  eiiu^r  anderen  vordrinjrt.  sie  zurückdrängt,  oder  in  das  Gebiet 
einer  unentwickelt  gebliebenen  Nacbbarfurche  gelangt,  um  sie  gewisser- 
maßen zu  ersetzen.  Da  aber  bei  diesen  wie  bei  vielen  analogen  Vor- 
gängen, wie  man  wohl  annehmen  darf,  die  Windungen  als  eigentlich 
bewegendes,  aktives  Element  auftreten,  ist  es  denkbar,  daß  einzelne 
Fälle  von  scheinbarer  Aplasie  auf  eine  Verschiebung  der  Teile  ia 
dem  d>en  angedentetoii  Sinn  zvrflckffihran  wftron. 

Zu  den  auf  Verkfimmernng  besw.  Aplasie  znrfickgefttbiten  Bil- 
dnngen  gehOrt,  wenigstens  in  einem  Teil  der  FXlle,  aneb  jene  E^ 
sehannng,  die  man  als  ^^Freiliegen^  der  Oehirninsel  m  be* 
zeichnen  pflegt  An  Verbreeberbimen  sind  eine  Reihe  soleber  Beob- 
tnngen  gemacht  worden*  Unter  acht  Gehirnen  sah  Sehwekendiek 
viermal  die  Insnla  nnroUstSodig  bedeckt,  nnd  zwar  an  zwei  Gehirnen 
beiderseitig.^)  Jedoch  ist  nur  gesagt,  daß  die  Insel  am  Winkel  der 
Fissnra  l^lvii  nicht  bedeckt  war,  ohne  nähere  Angabe,  in  welcher 
Ausdehnung  sie  bioßlag.  Dieses  gilt  auch  von  einigen  der  Beobach- 
tungen Mondios,  der  an  18  Hemisphären  von  Verbrechern  fünf  Fälle 
von  ^  Freiliegen"  der  Insula  Reilii  zu  bemerken  glaubte.'')  Teil  weises 
Klaffen  der  Fossa  Sylvii  konstatierte  auch  Saporito  in  mehreren  Fällen 
bei  Geisteskranken. ^1  Es  scheint  mir  aber  doch,  daß  die  Sache  hier 
nicht  viel  auf  sich  haben  kann,  solange  der  Nachweis  fehlt,  daß  bei 
Verbrechern  die  Insel  häufig  in  größerer  Ausdehnung  freiliegt. 
Benedikt  spricht  nicht  darüber,  und  eine  Durchsicht  semer  Taftin 
ergibt,  daß  an  den  von  ihm  abgebildeten  Verbrechergehirnen  der  Ab- 
schluß der  Fossa  Sylvii  durchweg  ein  vollständiger,  normaler  gewesen 
sein  muß. 

Eine  DorehBidit  der  Normalserie  ergab,  daß  in  der  ungeheuren 
Mehrzahl  der  FSUe  die  Lippen  der  Fissnra  Sjlvii  im  Bereiche  der  In- 
sola  mehr  oder  weniger  zu  einem  engen  Spalt  geschlossen  erscheinen; 
an  d->4  Yon  hundert  Hemisphiren  bleibt  aber,  wenn  man  die  Häute 
entfeiot^  daselbst  entsprechend  dem  Operculum  intermedium  eine  grö- 
flere  oder  kleinere  Lücke  übrig,  die  einen  oder  zwei  der  yorderen 


1 )  (t.  R 0 1 z in s ,  Das  Menschenbiin.  Studien  ia  der  makroakopiachwi Morpho- 
logie.   Stockholm  IS'.tt;.    S.  '»4. 

2)  Verhaiidl.  i'bysikal.-McHlizin.  Gt'wjllsch.  Würzburg  isbl.    XVI.  292. 

8)  Areliiv.  psr  rantrop.  e  Tetnolog.  1895.  XXV,  f.  1—2.  Anhiv.  dl  paicfa., 
te.  pen.  aotrop.  oim.  1696.  XVII,  477. 

4)  Biv.  mens,  paiehiatr.  for.  satropol.  crim.  1900. 


Digitized  by  Google 


814 


XX*  Wbxbbbo 


Inselgyri  bloßlegt  und  am  intakten  Objekt  nur  von  verdickter  Pia 
und  Gefäßen  ausgefüllt  erscheint.  Doch  nimmt  auch  in  diesen  Fällen 
die  Insel  selbst  meist  ihre  normale  Tieflage  ein,  weshalb  unter  der- 
artigen Umständen  weniger  von  einem  eigentlichen  oberflächlichen 
Freiliegen  derselben,  als  vielmehr  von  einer  gewissen  UnvoUständig- 
keit  der  betreffenden  Operculnmregion  die  Rede  sein  kann. 

In  den  an  Verbrechergelnrneu  mitgeteilten  Beobachtungen  handelt 
es  sich  wohl  zum  großen  Teile  um  solche  grubige  Defekte  im  Oper- 
cnlnm  der  ihrer  Meningen  belaubten  Hemisphären.  In  einer  so  spe- 
zifisch wertTollen  Region,  wie  dies  der  Saum  der  dritten  Stimwindung 
ist,  werden  aber  natürlich  anch  diese  ZnstSnde  ihre  Bedentnng  haben, 
nnd  es  Tcrdienen  daher  die  hierbergehörigen  Bemerfcangen  HioUes 
besondere  Beachtung,  da  ans  ihnen  hervorgeht,  daS  anch  bei  Geistos- 
krsnken  derartige  Vorkommnisse  beobachtet  sind,  nnd  daB  es  sich  in 
der  Tat,  wie  «  dies  annimmt,  Tielieicht  nm  degeneraÜTe,  inferiore 
Zustände  handelte)  An  Gehirnen  niederer  Menschenrassen  sind  eben- 
falls einige  Fälle  von  Offenliegen  der  Insula  bemerkt  worden  (Bänke, 
Parker  u.  a.),  aber  anch  hier  handelte  es  sich,  soviel  ich  dies  beartdien 
kann^  wohl  immer  nm  partielle  Opercalumdefekte  in  dem  vorhin  an- 
gedeuteten Sinn. 

2.  „Insufficienz"  des  Hi  nterhaui)tla})i)ens. 

Es  sei  erlaubt,  der  Erörterung  dieser  Frage  eine  kurze  anthropo- 
logische Vorbemerkung  voranzustellen,  die  einer  richtigeren  Auffassung 
der  an  den  Verbrechergebirnen  beobachteten  Verhältnisse  förderlich 
sein  wird. 

1.  Soviel  mir  bekannt,  hat  der  schwedische  Anatom  Anders  Ketzins 
zuerst  die  Beobachtung  gemacht,  daii  der  Hinterkopf  und  die  hinteren 
Gehirnlappen  bei  einigen  Bassen,  namentlich  bei  solchen  vom  brachy- 
kephalischen  Typus,  absolut  weniger  entwickelt  sind,  eine  Verminderung 
aufwdsen,  die  nicht  durch  eine  entspvechend  stärkere  Entwicklung  in 
die  Brdte  nnd  nach  oben  kompensiert  wird. 

Bei  den  dolichokephalen  Oermanen  ttbenchiefien,  wie  er  sich  ans^ 
drflckt,  die  hinteren  Gehirnlappen  das  Kleinhirn,  tagen  also  nach 
hinten  über  es  hinaus,  während  bei  den  rundkdpfigen  Lappländern 
usw.  kaum  eine  vollständige  Bedeckung  stattfindet^  Unter 

1)  Tlio  Journal  of  Mcnt.il  Science,  .Jan.  ls!»S  p.  IT  Sep.-Abdr.  «ThiB  purtuU 
unooveriQg  of  tbe  Insula  iü  observcd  in  somc  brains  of  low  form''. 

2)  A.  Betsltts,  Über  die  Form  dos  KiiodieDgerfiileB  des  Kopfes  bei 
vendiiedenen  Völkern.  Archiv,  f.  Anatomie,  FhyeioL  v.  wtes.  Mediifai.  1848 
p.  263.  Ethnologische  Scfaiifteo,  Stockholm  1864  a  29. 
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gewissen  Verhältnissen  kommt  es  ferner,  wie  A.  Ketzins  bemerkt,  vor, 
daß  die  hinteren  Lappen  der  Hemisphären  das  kleine  Gehirn  auch 
an  den  Seiten  nur  knapp  („knappt**)  hedecken.')  Im  Zusammen- 
hange mit  diesen  Tatsachen  hebt  A.  Ret/.iiis  hervor,  daß  während  des 
Embryozustandes  die  vorderen  Gehirnlap)>en  zuerst,  dann  die  mittleren 
und  zuletzt  die  hinteren  entwickelt  werden,  eine  Ordnung:,  der  im  all- 
gemeinen auch  die  phylogenetische  Eiitfaltuiic:  der  r.eliirnhemisphären 
folgt.  Man  ersieht  hieraus  deutlich,  bemerkt  A.  Ketzius  zum  Schluß,  daß 
die  hintereB  Gehirnlappon  eme  Bolle  spielen  müssen,  die  viel  wiob- 
tiger  ist)  ab  man  ifanen  gewöbniich  ztuehreibt^ 

2.  Oeringe  Entwicklung  der  Hinterbaupflappen  nnd  im  Znaammen- 
baog  damit  mehr  oder  weniger  auffallendes  Bloßliegen  des  Kleinhirns 
ist  eine  bekannte  Eigentttmlicbkeit  Weier  Hikrokepbalengehime.^) 

Wenden  wir  nns  nnn  sar  Sacbe.  Die  eiste  Angabe,  daß  an  Ver- 
breebergebimen  das  CerebeUnm  gelegendioh  teilwdse  nnbedeekt  da- 
liegt, rUbrt,  wie  ea  sebeint,  von  Benedikt  her.  Er  fand  nnter  19  Qnte^ 
suchten  Gehirnen  verschiedener  Vwbreeber  auffälliges  Bloßliegen  des 
Kleinhirns  („Bedeckung  in  größerem  Maße  fehlend*^)  achtmal,  also  in 
ca.  40  Prozent  der  fälle;  manchmal  lag  das  Kleinhirn,  seinen  An- 
gaben znfolge,  fast  in  ganzer  Ausdehnung  unbedeckt  da;  einige  Mal 
war  die  Bedeckung  außerdem  „knapp",  mehrmals  ..insuffizient"'.*) 
Tch  möchte  hierzu  zunächst  nur  bemerken,  daß  es  sich  in  einigen 
der  Fälle,  die  jenes  Verhalten  zeigten,  zugleich  um  geringe  geistige 
Kniwicklung,  wenn  nicht  gar  um  vollendete  Idiotie  handelte,  wie  aus 
den  anamnestisch-biographischen  Erläuterungen  entschieden  hervorgeht. 

An  anderem  Material  hat  sich  die  Benediktsche  Beobachtung  durch- 
weg nicht  bestätigt  gefunden.  So  z.  B.  sah  Mingazzini  keinen  Fall 
von  ünbedecktbleiben  des  Klemhirns  bei  Verbrechern  j,  und  ähnlich 

1)  A.  ßctziuf»,  Über  die  Schädclform  der  Nurdbewolmer.  Anliiv.  f.  Ana» 
tumie,  PhyMol.  u.  wiss.  Medizin.    1845.   S.  ä4.   Etliuologiscite  Schriften.   S.  2* 

2)  Ethoologiscbe  Schriften.  8.  SO. 

Si  Lkmriflohe  Belege  eiiid  hier  aniiQtig.  Ich  verwelBe  flhrigeos  auf  die 

prächtige  Monograpliie  von  C.  Giacomini,  CenreUi  dei  Microcephali  Torino. 
R.  Accad.  di  Medic.  1S90,  Taf.  2  n.  4  und  <iie  Srl)ad<'lanÄgns9e  auf  den  folgenden 
Tafeln,  sowie  auf  die  schönen  naturgetreuen  Dai-stellungcn  bei  G.  Ketzius,  Vier 
mkrokephaloDgehinie  in  Biolog.  ünteiradiiuig^  beransgeg.  v.Prof.  Dr.  O.  Betzlin, 
Bd.  IX  8.  IT  ff.  Stockholiii  1900.  Eine  Tonttglidie  ZaeammoiisteUniig  der  Litenttar 
findet  sich  bei  Mingazzini,  II  eenrello  1895. 

4)  M.  Benedikt,  Anatomi)»che  Studien  an  Verb  rech  orfrohinion.  Wien  l>7*t 
S.  106  u.  Beobachtung  20—22.  Vgl  auch  desselben:  »Auatoraische  Denionstra- 
Üomm  nr  Natnrgesdiiehte  der  Verbreeher'  im  Ametg.  d.  GeaellMfa.  d.  Arste  xn 
Wien  1876.  No.  28  S.  156— 1B6. 

6)  G.  Minffasiini,  U  eenrello  p.  114. 
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war  es  in  don  Beobachtungen  von  ^fondio,  ßanke,  Waideyer  usw^i 
in  denen  speziell  darauf  geachtet  worden  ist. 

Indessen  bemerkte  Schwekendiek  unter  acht  Gehirnen  fbei  zwei 
von  den  zehn  vorhandenen  fehlen  Angaben  hierüber)  zwei  Fälle  von 
nicht  vollständiger  Bedeckung  des  Oerebellam  und  zwar  bestand  halb- 
seitige fflDBiiffiz^''  ^  rechten  und  an  einer  linken  Hemi- 
sphif&O  Ferner  war  das  Kleinhirn  einer  Mörderin,  dae  Hotsen  unter- 
Buchte^  nicht  YoUetändig  überlagert,  „sodaO  der  freie  Band  der  Hemi- 
Sphären  des  Kleinhirns  nnter  den  Hinterhanptlappen  etwa  Vi — 1 
weit  Torsland^^)  Anch  Flesoh  beobachtete  dies  in  einem  ITaU. 

Ich  w^  ans  dgener  Erfahmngy  daß  der  Grad  der  Überlagenmg  des 
Cerebellum  dnrch  das  Ooeipitalbirn,  sowohl  distalwürls,  als  anch  nach 
den  Seiten  hin,  nnter  gewöhnlichen  Verhältnissen  recht  beträchtlichen 
Schwankungen  nnterliegt  Manchmal  erscheint  die  Überwölhung 
an  dem  heraiiigenoninienen  nehim  ziemlich  anfallend,  bemißt  sich 
auf  1  —  1 V2  cm,  in  anderen  Fällen  ist  sie  nur  gerade  bemerkbar  oder 
auch  gar  nicht  vorhanden,  falls  die  Bänder  des  Kleinhirns  nnr  „eben 
bedeckt  sind". 

Es  kommen  aber  aiuli  schon  bei  i^owöbnlichem  Sektionsniaterial 
unzweifelhaft  Fälle  vor,  wo  nicht  nur  am  frischen  und  gehärteten 
Gehirn,  sondern  auch  an  Gypsausgüssen  der  Schädelhöhle  von  einer 
mangelhaften  Bedeckung,  einem  .„Freiliegen''  des  Cerebellum  die  Rede 
sein  kann.  Und  dies  unter  Umständen,  wo  die  Herkunft  der  Gehirne 
im  allgemeinen  nicht  auf  bestehende  Degeneration  im  Anschlüsse  an 
ausgesprochene  Geisteskrankheiten  oder  dgl.  hinweist.  Ich  führe  dies 
hier  an  and  stfitze  mich  auf  die  Angaben  von  A.  Betzius,  um  dar- 
zntnn,  daß  es  sich  bei  der  in  Bede  stehenden  Erscheinung  um  etwas 
handelt^  was  nnzweifelhaft  innerhalb  des  normalen  Varia- 
tionsbereiches der  menschlichen  Gehimform  liegt 

Es  liegt  also  meiner  Ansicht  nach  gar  kein  Grand  vor,  Benedikts 
Beobachtung,  die,  wie  wir  sahen,  anch  hinsichtlich  der  Verbreeher 
nicht  einmal  yereinseh  dasteht  zu  bezweifehi;  aber  sie  ohne  w^teres 
damit  abtnn  zn  wollen,  daß  man  sagt  (Meynert>),  Bischof!    nnd  einig 

1)  V«ffaudl.  Pt^ytlk.-Medis.  G«uUMh.  Wflfibug  1881.  XVI,  248. 

2)  Vierteljahmehr.  f.  gwchtUche  Medisüi  1888.  XLVBI,  896. 

3)  Th.  Meyncrt,  Anzeig.  d.  Gesollsch.  d.  Ante  so  Wien  1876  No.  26. 

KritiHcIics  über  Nachrichten  von  Vcrbrechcrgchinien. 

4)  Th.  Ij.  W.  V.  Bi&chuff,  lh\»  üinigowicht  iS.  130:  «Der  .  .  .  Angabe 
(Benedikts  hinridididi  nnvollstfindiger  Bedeckung  dee  Kleinhinn)  giube  ich  nsoh 
den  ErfahningeDt  wddie  idi  an  den  vielen  in  meinen  Binden  gaweeenen  Vei^ 

brcchcr^^ehimen  gemacht  habe,  be!»rimmt  verneinend  entfrogentreten  zu  können. 
£s  Icann  allerdings  sein  (1),  daß  je  nach  abaulut  geringem  Entwick- 
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Neuere),  seine  Gehirae  sind  bei  der  Herausnahme  aus  dem  Schädel 
j^ezerrt  worden,  das  Bloßliegen  des  Kleinhirns  ist  also  Artefakt,  wird 
jedem ,  der  etwas  Kenntnis  davon  hat,  gewili  als  ein  starkes  Stück 
erscheinen.  Auf  den  Tafeln  des  Benediktschen  Buches  ist  das  Klein- 
hirn zwar  nicht  mit  al)^el)ildet  worden,  indessen  genüg:t  ein  Blick  auf 
die  FifTuren,  um  einzusel)en,  dali  diese  Präparate  nicht  von  Bar- 
barenhaud  behandelt  sind.  Wie  man  sich  durch  direkten  Versuch 
fiberzengen  kann,  ist  es,  selbst  wenn  noch  so  unvorsichtig  bei  der 
Hemumahme  und  Präpantion  des  Gehiii»  naeh  den  flblichen  Ver- 
fahren vorgegangen  wird,  völlig  nnmOglieb,  eine  derartige  Dislokation 
d«r  Teile  berrorzumfen,  daß  ausgedehnte  FISchen  des  Kl^hima 
dan^d  unbedeokt  erseheinen.  Ich  will  dabei  ganz  davon  absehen, 
daft  so  grobe  FormbesehSdigungen  keinem  Spesialforscher  entgehen  und 
eine  Üisehung  nach  dieser  Richtung  hin  bei  einem  Gehimanatomen 
Ton  dem  Bange  Betzs,  der  die  ßenedikteehni  Gehirne  photogra- 
phierte,  wohl  tod  vornherein  ziemlich  ausgeschlossen  erscheint.  Ge- 
nug, wir  werden  nach  dem  bisherigen  annehmen  dürfen,  daß  unbe- 
deckte oder  nicht  hinreichend  überlagerte  Kleinhirne  in  gewissen  Fällen 
auch  bei  Verbrechern  vorkommen  als  Variation,  die  nicht  nur  für  die 
Gehimentwicklnn^r  der  Mikrokephalen  charakteristisch  ist,  sondern,  wie 
wir  sahen,  schon  unter  so<r.  normalen  Verhältnissen  gelegentlich  in 
dem  einen  oder  anderen  (irade  auftaucht. 

Eine  andere  Frage  ist,  inwiefern  auch  sonst  die  allp:emeine  Massen- 
entwicklunp  des  Kleinhirns  auf  die  Form  Verhältnisse  der  hinteren 
Gehimgegend  bei  Verbrechern  einen  Einfluß  übt.  Es  wäre  ja  denk- 
bar, daß  in  einzelnen  Fällen  relative  Uberentwicklung  des  Kleinhirns 
eine  „Insuffizienz"  der  llinterhauptlappen  vorzutäuschen  vermöchte. 
Aber  die  vorhandenen  Daten  über  Eleinhimgewichte  bei  Verbrechern 
und  Unbescholtenen  gehen  derart  auseinander,  daß  es  schwer  ist,  in 
diesem  Punkte  eine  bestimmte  Meinung  zu  äußern.  Welche  Wachs- 

loBgsgrade  der  HinterUppen,  oder  auch  der  Scheitel-  und  Stirn- 

lappOD  bei  vollkotnmenor  Ent wi ck  I  ii  n  c:  der  Hinterliipppn ,  das  kleine 
Gehirn  von  letzterem  bald  niehr,  bald  wenif^er  ül>or\vülbt  und  f?o- 
deckt  ist  Allein  bei  dem  aus  dem  Sciiüdei  herausgcDommeuea  Gehirn  muß 
Baa  sehr  Toniflitig  in  BenrteUang  dieses  Veifailtiiisees  sein;  denn  bei  einem 
etwas  weicheren  Zustande  des  {Hunzen  Organs  und  namentlich  der  Hirascbenkel 
jfe«rhieht  es  leicht,  ja  unansbleiblicli,  daß  das  kleine  (!ohini  sich  nach  hinten  senkt 
und  dann  natürlich  mehr  oder  wpniir<'r  hinter  <li'ii  Hinterlapiicn  zum  Vorschein 
kummt.  Nur  bei  der  Lage  nuch  in  dem  Schädel  wird  mau  in  dieser  Beziehung 
sareiliMige  Beobaditangen  maeheo  können,  und  auch  da  mSSte  man  messend  an 
Werke  s:ehen.  am  brauchbare  Resultate  zu  erlangen.  Beide  Forderungen  sind  aber 
von  Prof.  Ronedikr  nielit  erfüllt  worden."  —  Kommt  es  hier  anf  Hillimetsr  an? 

AidüT  (üt  KrimiiuüuÜirQpologio.  XXIV.  21 
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turasvorgÄnpre  in  F'ällrn  v*tn  „liloßliegen''  des  Kleinhirns  —  denn  so 
allein  dürfen  wir  die  anatomische  Erscheinung:  als  solche  objektiv  be- 
zeichnen —  eine  Veränderung  erfahren  haben,  kann  a  priori  nicht 
entBchieden  werden.  Man  darf  vielmehr  aa  komplizierte  kausale  Be- 
siehungen denken.  Wie  ja  sehon  Benedikt  bemerkt,  erseheint  ee  mebt 
«nbediogt  notwendig,  daß  eine  Verkflisnng  der  Grofthimbemisphäran 
unter  aJlen  ümatindäi  den  Hinterbauptlappen  treffen  mOne;  ea  kann 
diese  Verkürzung  auch  durch  Verkttmmemng  der  Sehdtelr^fion  oder 
der  Stimlappen,  der  Balkenfssernng  usw.  an  stände  kommen. 

3>  Verkümmerung  des  Vorderastes  der  Fissura  Sylvii. 

Zu  den  Besonderheiten,  die anireblich  an  Verbrechergehimen  hänfi/xer 
auftreten  und  die  deshalb  mit  zu  den  charakteristischen  Bildungen 
derselben  gezählt  werden,  gehört  bekanntlich  die  Entwicklung  nur 
eines  einzigen  Vorderastes  an  der  Uiubiegun::s>tt  11h  der  Fissura  Syl- 
vii, oder  falls  deren  zwei  vorhanden  sind,  gerin;.'»'  Knlfiiltung  derselben. 
Da  hier  ein  relativ  einfaches  anatomisches  Vfrlialton  vorliegt,  wird 
eine  Prüfung  der  Angeli  genheit  keine  grolien  Schwierigkeiten  haben. 

Als  normaler  Zustand  stellt  sich  zunächst  nach  meinen  Unter- 
Buchungen  am  Gehirn  Erwachsener  der  folgende  heraus: 

1.  Die  Fissora  Syhrii  entwickelt  mehr  als  einen  (2 — 3)  Vorder- 
äste, 60  Pros. 

%  Der  Bamns  anterior  der  Fissora  Sylvii  erscheint  einft^h,  40  Pros. 

Man  ersieht  hieraus»  daß  bade  Formen  unter  gewöhnliehen  Ver- 
UUtniasen  sich  nahezu  die  Wagschale  halten.  Außerdem  ist  es  be> 
kannt|  daft  schon  am  fetalen  Gehirn  beide  ZnstSnde  neben  einander 
angetroffen  werden;  die  Variation  ist  also  bereits  Mhaeitig  in  der 
Anlage  dea  Gehirns  gegeben. 

1)  0.  Eberstallcr,  Das  Stimhirn.  1890,  S  24.  Ich  will  beiliUing  bemerken, 
dafi  du  einfacher  Vorderast  dmr Foin  Sjrivtt  von  dietem  Antor  nnr  fn  24  Pros. 

geiEihlt  wurde;  in  45  Proz.  waren  zwei  vollkommen  fretxcnnte  Rami  vorhanden, 
in  dem  Rest  der  Fälle  die  bekannten  l'-,  Y-  und  V-Formen.  Morkwürdipferwcise 
scheinen  in  dieser  Hinsicht  auch  bei  den  Kassen  erhebiidie  Untei-schiede  zu  be- 
stehen: bei  den  Irländera  fand  Cnnningham  (1892)  nur  80  Proz.  Hemisphären  mit 
elBfildiem  Vordentt»  Semolf  (I8T7)  sülte  bei  den  Bnaten  25  Pros,  davon,  Boliiai 
(1S96)  an  sch\\  edischcn  Gehinicn  mpar  nur  14  Proz.  Broca  hielt  das  Vorhandensein 
zweier  Äste  für  den  normalen  Zustand,  und  ebenso  Valonti.  der  zufolge  einer  An^be 
Mondio»  (cf.  fulf^eude  Notei  bei. 160  ^ioruiaJ/i^ehimen  nur  men  Fall  von  angeteiltem 
Vorderast  f^fuuden  haben  soll,  wa»  fut  tmglaobllch  klingt  Es  kSnats  aber  ssln, 
dsB  sich  keine  so  groflen  Differenzen  hemnateUen  wflrden,  falls  man  die  Sache 
nach  vollkommen  einheitlichen  Gfsichtspankten  betradbteto;  wenigstois 
waren  bei  den  HasHcntypen.  die  ich  selbflt  daraufhin  verfolgte*  keine  nennens- 
werten Unterschiede  wahrnehmbar. 


t 
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Wenn  nun  Mondio  an  18  Hemisphären  von  Verbrechergehirnen 
vier  Fälle  ron  ungeteiltem  Vorderast  registriert,'!  Tx^crgiardi -Laura  und 
Yaraglia  dieses  Verhalten  (Verschfiiolzung  der  iianii  anteriores)  in 
3  Prozent  ihrer  Fälle  bei  Verbrechern  bemerkten, ■'^)  ferner  Minfrazzini 
eine  Häufigkeit  von  7  : 60  (Mangel  des  Ramus  ant.  verticalis  ein  Mal, 
des  R.  horizontalis  sechs  Mal)  =12  Prozent  dafür  annimmt,^)  so  kann 
man  diizu  nur  sagen,  daß  nach  diesen  Zahlen  die  Varietät  bei  den 
Verbrechern  merklich  seltener  auftritt,  als  bei  normalen,  vorausgesetzt 
oatärlicb,  daß  die  aufgeführten  Häuf  igkeitsziff  em  der  veracbiedenen  Beob- 
achter flidi  <nf  ehkeo  und  demelben  naatomiMlieii  Znstand  bezieben.  An 
den  Verbiecbergebirnen,  die  Sobwekendiek  beaebieibt,  schebt  fibrigene 
ansnabmslos  ein  doppelter  Bamns  anterior  beetanden  zn  haben.  Man 
aoUte  allerdings  yielleieht  eher  erwarten,  bei  aplastiscben  nnd  dege- 
nerierten Gehirnen  unseren  zweiten  Typns  der  Sylyischen  VorderSste 
etwas  häufiger  anzutreffen.  Bei  Geistedcranken  und  irren  Yerikreehem 
sollen  deiaitige  «einfaebere**  Formen,  wie  Hiekle  und  Saporito^)  ver- 
sieh em,  nicht  selten  zu  beobachten  sein;  „butin  a numbör of  penons, 
other  than  these",  bemerkt  Mickle,  „there  is  no  separate  anterior  as- 
eending  Sylrian  brauch;  it  and  the  anterior  horizontal  being  both 
conjointly  represented  by  a  single  anterior  Sylrian  brauch  direoted 
obliquely  upward  and  foward*^.-^) 

Um  ganz  vollständig  zu  sein,  will  ich  hier  auch  auf  jene  Zu- 
stände von  abnormer  Verkürzung  der  vorderen  syl vischen  Aste 
hinweisen,  die  in  einzelnen  Füllen  bei  der  Uatersucbuog  von  Ver- 
brechergehirnen registriert  worden  sind.^) 

Eine  Durchsicht  der  Benedi ktschen  Tafeln  zeigt  mir,  daß  an 
diesen  Verbrechergehirnen  in  der  Tat  sehr  oft  eine  mangelhafte  Ent- 
faltung der  in  Rede  stehenden  Furchen  besteht und  das  gleiche  gilt 

1)  G.  Mondio,  Novo  cervelli  di  dclinqucnd.  Arch.  di  psich..  sc.  pcn  nntrop. 
criiD.  1S96.  Mondio  glaubt,  daß  ungeteilter  R.  anterior  einer  Uemiuungsbildung 
entspredie. 

2)  C  Leggiardi-Lavra  e  S.  Varaglia,  Contributo  allo  atndio  delle 
Tarietä  delle  circonvolnzione  cercbrali  nei  dolinquenti.  Riv.  scienze  biolog. 
Anno  2  No  4—5  p.  3'12.  Die  Y-Fonn  fand  sirli  in  30  Proz.,  die  U-Form  in  66 
Proz.  bei  88  Verbrechern  und  212  Verbreclioriimcu. 

3)  G.  Mingazzini,  II  oervello  1895  p.  96. 

41  F.  Saporito,  Sa  dnque  ccrvclli  di  criminali  alienati.  Riv.  mens,  psichiatr. 
Ibr.  antropol   n-im.  1900.    Saporito  sieht  die  Varietät  als  einen  Atavismus  an. 

5)  W.  Mickle,  A  typica!  and  tulusual  brain  forma.  Tbo  Jooro.  of  ment. 
ade.  April  1897  p.  32,  äup.-Abdr. 

9)  So s.  B.  von  0.  Hotsen, 7iertel}ahr8Mhr.  f.  geiicfatL  IfedUn  1888.  ZLVÜL 

7)  Vgl.  dessen  Anatomische  Studien  an  V«f1iredi«q{ebuiMn,  insbesondere 
lU.  2  Fig.  1,  Taf.  6  Fig.  2,  T«f.  8  Fig.  1  usw. 
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von  sechs  diirch  Spitzka  abgebildeten  Verbrecbcrheuiisphären,  wo 
dieser  Zustand  mindestens  :^ — 1  Mal  zu  erkennen  ist.  'j  Andererseits 
finde  ich  an  meinen  Nornialbirnen  eine  recht  erhebliche  Zahl  von 
Fällen,  wo  entweder  einer  der  Rami  anteriores  oder  auch  beide  zu- 
gleich eine  kümmerliche  Entwicklung  aufweisen.  Dies  gilt  vielleicht 
von  einem  Fünftel  aller  durchmusterten  Gehirne;  ich  habe  es  aber 
aufgegeben,  eine  specielle  Statistik  für  diesen  Zustand  zu  entwerfen, 
da  sich,  wie  bei  der  Mehrzahl  derartiger  Verhältnisse,  keine  bestimmte 
Gienze  angeben  ließ,  wo  die  Bezeichnung  der  Furchen  als  „radimentär^ 
einziisetzen  hStte,  and  eine  wülkflilich  baneite  Statistik  für  verglei- 
obende  Zwecke  natOilich  gar  keinen  Werth  hat*)  JedenCallB  mufi 
daran  festgehalten  werden,  daß  der  Grad  der  Anabildnng  der  vorderen 
sjlvischen  Äste,  sowohl  hinsiohtlioh  der  Tiefe,  als  in  der  Ungen- 
eistredkong,  schon  nnter  gewdhnlichen  VerhXltnissen  stark  Tariiert; 
ferner  daß  eine  Kompensation  insofern  zu  bemerken  ist,  als  bei  stir- 
keier  Ansbiidung  des  vertikalen  Astes  gewöhnlich  der  horizontale 
weniger  entwickelt  erscheint  und  daß  hin  und  wieder  anoh  der  hori- 
zontale Ast  in  solchen  Fällen  als  der  stärkere  auftritt. 

In  einzelnen  Fällen  steht  rudimentäre  Ausbildung  der  Rami  fis- 
surae  Sylvii  außerdem  in  deutlichem  Zusammenhang  mit  den  Zuständen 
des  Operculum  frontale.  Ist  der  Abschluß  der  Fossa  Sylvii  entspre- 
chend der  vorderen  Inselecke  kein  ganz  vollständiger,  dann  bleibt  auch 
die  Ausbildung  des  Vorderastes  oft  rückständig.  Aber  ganz  konstant 
ist  diese  Beziehung  keineswegs. 


1)  The  I)aily  Medual  l'J04  Vol.  I,  No.  l,  Febr.  8. 

2)  Schon  bei  meinen  Stadien  über  Rasscngchinft  tet  mir  diai  anf gefallen. 
Cf.  ZdtBchr.  f.  Morphologie  u.  AnthropoL  1905  S.  95:  „RndimeiitSra  Anlage  der 

Bami  fissurac  Sylvii  Ist  an  dem  meoachlichcn  (iohim  bekanntlich  nichts  seltenes, 
wiewohl  dies  meist  nur  von  einem  der  Äste,  entweder  von  dem  horizontalen 
oder  von  dem  vertikalen  bei  entsprecliend  kräftiger  Entwicklung  des  anderen 
Gdtmi^  hat  und  nur  ganz  selten  beide  an  gleicher  Zdt  betrifft  Ea  Itf t  aieii 
dies  TeiiiiltBis  siffenunißig  nidit  genan  fixieren,  dn  ea  gewiaaennaBen  dne  anb- 
jektive  Sache  ist,  ob  man  einen  mehr  oder  weniger  ge/^en  die  Norm  reduzierten 
Ftirrhcnfitrahl  als  nulinientär  oder  als  nicht  nulimcntär  bezeichnen  will."  .»Es 
kommt  hinzu,  daß  hinsichtlich  der  Häufigkeit  derartiger  kümmerlicher  A&tausbii- 
dnng  im  Gebiet  der  flaaora  Sylvii  vielleidit  sogar  Stammeaantenehiede  vorhanden 
abld."  . . .  ^Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  solche  Verk&rzung  des  Ramus  anterior 
fissurae  Sylvii  an  den  T'tilenhimen  immerhin  in  ansehnlicher  Häufigkeit  wieder- 
zukehren srheint  Zieht  man  in  dieser  Hinsicht  beispielsweise  die  Letten  zur 
Vergleichung  heran,  so  kann  an  deu  zur  Verfügung  steheudeu  Uiruen  derselben 
eine  Ihnlk^  H9afnng  radimentSr  entwickelter  Rami  anteriorea  der  Fiaanra  Sylvii 
nidlt  eruiert  wertlen.'-  r)ie8e  Vergleichung  ist  aber,  wie  gesagt,  nur  auf  Ghrmid 
der  unmittelbaren  Anschannng,  des  allgvnidnen  Eindrackesi  durchffllirbar. 
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Im  ül)ri^en  halte  ich  die  Dihkussion  der  Fra^^e  nicht  für  end^nlti^ 
erledigt,  da,  wie  {;esa^2:t,  schon  an  gewöhnlichem  Material  eine  Ein- 
heitlichkeit der  Refunde  bei  den  verschiedenen  Autoren  nicht  besteht 
(cf.  Note  zu  S.  3  IS). 

Es  wird  daher  nötig  sein,  im  speziellen  Teil  dieser  Arbeit  die 
Variationen  der  sylviflchen  Äste  bd  Yerbieolieni  nach  einheitKclieii  Ge- 
sichtspnnkteD  mit  bernnderer  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen,  ehe  man 
sieh  daxa  entachließt,  die  Frage  ganz  fallen  zn  lamen. 

4.  Die  Bolando-SylTische  Anastomose. 

Unter  den  Windnngsirariationea,  die  in  den  Stadien  fiber  Ver- 
brecbergebinie  betont  werden,  nimmt  das  Bestehen  einer  Verbindung 
zwischen  Fissora  Sylvii  nnd  Zentialspalle  einen  so  hervorragenden  Platz 
ein,  daß  sie  ursprünglich  sogar  mit  zum  Typus  derartiger  Oehirne  ge- 
zählt worden  ist.  Die  Kritik  des  bisherigen  Standes  der  Frage  hat 
hier  ein  Terbältniamäßig  leichtes  Spiel,  denn  der  anatomische  Befund, 
um  den  es  sich  in  diesem  Fall  handelt,  ist  ein  anßerordentlich  klarer 
nnd  einfacher,  an  der  Hand  rines  geeigneten  Yergleichungsmaterials 
leicht  zu  kontrollierender.  Zudem  gehört  die  Anatomie  der  Gehirn- 
gegend, auf  die  es  hier  ankommt,  gegenwärtig  zweifellos  zu  den  best- 
gekannten, und  zwar  auch  in  Re/ieluing  auf  einzelne  Detailfragen, 
die  um  die  Zeit  der  ersten  Nachrichti  ii  über  Verbrechergehime  einer 
näheren  Erkmntnis  noch  entrückt  waren.') 

Welche  Bedeutung  hat  nun  diese  Varietät?  Wie  häufig  ist  sie 
in  der  Norm?  Wie  verhält  sie  sich  an  den  Gehirnen  von  Verbrechern, 
(xeisteskranken,  Degenerierten?  Zeigen  sich  bemerkbare  Unterschiede 
nach  Bassen? 

Die  erste  größere  Statistik  lieferte  Benedikt  An  44  Hemisphären 
yerschiedener  Verbrecher  fand  sich  die  Bolando-SylTische  Anastomose 
seinen  Angaben  jznfolge:  „Tonständig*^  21  Mal,  „unvollständig^  6  Mal. 

Nehmen  wir,  nm  ganz  streng  zn  sein,  nur  die  mit  „ToUständig*^ 
bezeichneten  Fälle  als  wirklich  Torhandene  Verbindungen  der  Furchen 
an,  so  ergibt  sich  immerhin  für  die  Anastomose  eine  Häufigkeit  von 
rund  48  Prozent.  Nun  ist  zu  berücksichtigen,  daß  Benedikt  als  Ver- 
bindungen der  Zentralfarche  mit  der  Fissura  Sylvii  nicht  nur  die  durch 
Vermittlung  des  Snlcus  subcentralis  anterior  entstandenen  Konfluxe, 
sondern  auch  diejenigen  mitrechnet,  bei  welchen  der  Snlcus  subcen« 

1)  Eine  Darlegung  der  in  Betndit  kommendeD  morphologisdieB  VeiUltiiiflM 
gehOrt  in  da«  Berddi  der  aystemattodieii  Anatomie.  Ich  verweise  auf  die  ana- 
fQhrlichc  Schildorunp:  bei  0.  EbeiMallar,  Das  Stirnhirn,  Wien  und  Ldpaig  1890. 
S.  28  und  G.  Betzias,  Das  Menflohenhfan  1896.  S.  98  ff. 
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txalis  posterior  in  diesem  .Siiuit-  eint'  liulle  sj)ielte.*)  Wenn  man  für 
dieäe  letzteren  Fälle,  um  zunächst  möglichst  zu  Ungunsten  von  Bene- 
dikts Befunden  vonsogehen,  18  Ftozent  ABastomosen  in  Alnog  briogt, 
dann  würde  ans  sdnen  Untennchungen  herrorgehen,  daß  der  Eon- 
flnx  swiachen  Bolandoacber  nod  SyiyiBoher  Fuehe  bei  Verbiechem  in 
mindeatena  30  Froaent  yorbanden  iat  Die  späteren  Erhebnngen 
lieferten  für  die  BoIandaSylviscbe  Anastomose  hk  Verbreebem  Hä»- 
figkeitsziffem,  die  awar  hinter  der  von  Benedikt  ermittelton  erbeblioh 
surttcksteheDy  aber  immerhin  bemerkenswert  sind.  So  fand  Tenchini 
die  Anastomose  in  14  Prozent,  Mingaarini  in  21  Prozent^;,  Leggiaxdi- 
Laura  nnd  Vaiaglia  beobachteten  sie  an  228  Verbrechergehimen  bei 
Männern  in  14,1  Prozent,  bei  Fntnen  in  8,8  Prozent,  eine  Erschei- 
nung, die  möglicherweise  einer  etwas  geringeren  VariatioDstendena 
der  weiblichen  Gehimfurchen  znm  Ausdruck  dient.') 

Auffallend  häufip:  vertreten  —  an  8  Hemisphären  von  18  —  er- 
schien die  Anastomose  in  dem  von  Mondio  studierten  Gehirnmaterial; 
es  war  hier  eine  Frequenz  von  fast  45  Prozent  vorhanden,  freilich 
an  einer  etwas  kleinen  Reihe.^) 

Eine  Übereinstimmung  der  Befunde  nach  dieser  Richtung  hin 
ist  natürlich  nicht  zu  erwarten:  und  es  darf  uns  daher  nicht  wundern, 
wenn  wir  in  Schwekendieks  Tabellen  über  (Jehirnbefunde  bei  Ver- 
brechern und  Selbstmördern  die  Rolando-Sylvische  Anastomose  nur 
ein  einziges  Mal  verzeichnet  finden.^)  An  Einzelhimen  von  Ver- 
breohem  ist  die  Vaxietftt  sehr  oft  beobachtet  worden,  so  Ton  Broca 
bei  dem  Mörder  Pr^yost »),  von  Efotzen  bei  einer  Mnttermdrderin^)f  an 
sechs  -Ton  Spitzka  abgebildeten  Hemisphären  Hingerichteter  bemerke 

1)  M.  lUMUMÜkt,  Verhrcchcrfjcliirne,  S.  98  und  Beobachtung  20 — 22.  Die 
Gchinie  sind  uiclit  ^iiiiitlich  Mbgcbildet,  sodaß  eine  vollständi^^e  Nachprüfung  dcr- 
aelbcu,  soweit  dies  überhaupt  au  Abbildungeu  möglich,  nicht  vorgcuommea 
werden  kann. 

3)  Beide  Zahlen  nach  Angabe  von  6.  Mingazzini,  11  ccrvello  1895. 

3)  ('.  Leggiardi-Laura  e  S.  Varaf,'!ia.  Contributo  allo  studio  delle 
varict^  deila  scisBura  di  Silvio  (Sulcufi  Sylviii  lu  i  deliuquonti.  Giorn.  R.  Accadem. 
Medic  Torino  1900.  Auch  andere  Furchcnanaiitomugen  aind  bei  Frauen  8elt4mer, 
80  diejenige  mit  dem  Snkns  fvioentralis  bei  MSnnera  in  21,5  Pras.,  bei  Fnuien 
in  13,4  Pniz.,  die  mit  dem  Snleos  retrocentnlb  bei  jwken  in  9,4  Pros.  \m  dieeen 
in  6,2  Proz.  usw. 

4)  Archiv,  di  psich.,  sc.  pcn.  ed  antropol.  criniin.    IbUti  Vol.  XVII. 

5)  Veriisndl.  Pbyukal-Medizin.  Gesellscfa.  Wflrzbnrg.  1881  XVI.  &  39S. 
•)  P.  Broet,  Le  eervemi  de  rseeaeein  PrSvoet.  BnlL  See.  Anthn^.  Puis 

ISSO.  III  p.  241.  »La  scissore  de  Bolando  ne  oommomqoe  pas  avec  In  STivi* 
enne,  mais  rintor\  alle  qui  Ten  B^pare  est  presque  nul". 

7)  Vierteljahraschr.  f.  gerichü.  Medizin  188&.  XLVllI. 
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ich  eine  oberflächliche  Verbindung?  beider  Furchen  zweimal  (Willis 
und  Fred  linksi,  aiinerdera  eine  ansclii'inend  vollständige  Anastomose 
einmal  (Willis  rechts).')  Bei  GuitcMu  soll  die  trennende  Brücke 
zwischen  Zentralspalte  und  ISylvischer  Furche  sehr  schmal  gewesen 
sein.  ^  Von  diesen  Einzelfällen  abgesehen,  dürfte  es  nach  den  vor- 
liegenden Maasenerbebongen  nicht  so  boeh  gegriffen  sein,  wenn  man 
die  Verbreitung  der  Bolando^ylyiscben  Anaatomoee  bei  Vefbreehem 
dnrebflchmttlicb  anf  20  Pkoient  einechtet.  Unter  gew9bnfichen  Vefr 
bftltniaaen  binwiedemm  gehört  die  Anastomoee  entschieden  nicht  aii 
den  gans  alitiglicben  Variatioiien,  denn  in  meiner  Nonnalserie  wurde 
sie  nnter  100  Fällen  alles  in  allem  zehnmal  angetroffen,  und  swar 
einschließlich  der  ganz  oberflächlichen  Kommnnikationen,  sowie  der 
Fälle,  wo  die  Verbindung  der  beiden  Forchen  deutlich  durch  Ver- 
mittelung  des  Snlcus  subcentralis  anterior  zustande  kam.  Daß  meine 
Berechnung  allgemeine  Giltigkeit  bat,  ersehe  ich  aus  den  Befunden 
Ton  Autoren,  die  an  gewöhnlichem  Seziersaalmaterial  gearbeitet  haben. 
So  hält  Ilefftler  es  für  etwas  Besonderes,  daß  die  Zentralfurche  „bis- 
weilen'^ in  den  lland  der  Fissura  Sylvii  hineinschneidet desgleichen 
Turner,  der  an^riht,  den  IJberganj,'  einige  Mal  gesehen  zu  habend), 
und  in  ähnlichem  Sinne  äuüem  sich  so  erfahrene  Geliirnanatomen, 
wie  Pansch  ■•),  Schwalbe  <*),  Kauber 'j.  In  seiner  Monographie  über 
Ilirnwiudungen  betont  Ecker  das  gänzliche  Fehlen  derartiger  Zustände 
am  Menschenliirn  "-j,  woraus  Jedenfallä  zu  schließen  ist,  daü  er  auf 
diesen  Punkt  speziell  geachtet  hat. 

In  neuerer  Zeit  hat  Giacomini  die  Anastomose  an  336  Anatomie- 
gehirnen, mit  Einschluß  der  oberflächlichen  Konfluenzen,  21  mal  vor- 


1)  The  DaUy  Medical  1904.  No.  1. 

2)  Nenrolog.  ZentnlbL  1882. 

S)  H.  Hefftler,  Die  GnUmwindongen  des  Menacfaen  und  ihr  VerbaitnlB 
zum  Sehadel.  Dissertat  St  Fetenburg  1873.  Cf.  Tb.  huOsert,  Anh.  f.  Anthro- 
pologie 187S.    X.  24:{. 

4)  W.  Turner,  The  com  olutions  of  the  human  bniin.    Edinl)nrLrli  l'^<ifi. 

5)  A.  Pansch,  Über  die  typische  Anordnung  der  Furchen  und  Windungen 
auf  den  GruUhimbcmispbärcn  des  Menschen  und  der  Affen.  Arch.  f.  Anthropol. 
18tt9.  Bd.  III.  Feiner:  Die  Fttxchen  und  Wfihte  am  Orofihim  dee  Mensehen. 
Bwltn,  Oppenheim  1879. 

6)  Q.  Sehwalbe,  Ldurbnch  dor  Neurologie.  Erlangen  ISSl. 

7)  Hoffroann  u.  Hau  bor,  Lehrbuch  der  Anatomie  dee  Mensdien.  Nerven- 
lehre, bearb.  von  A.  Raul)er.  hrlantreii 

8)  A.  £cker,  Die  üirawindun^eu  des  Menschen.  Braunschweig  1!»69. 
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gefunden,  was  eine  Frequenz  von  6  Prozent  ergeben  würde,  'j  Ten- 
cbini  beobachtete  sie  bei  Frauen  häufiger,  als  bei  Männern,  im  Durch« 
flohnitt  aber  an  Bog.  ehrbarem  Material  unter  1 1 4  Hemisphären  geobs 
mal,  also  in  etwa  5  Proient  der  FUle.  >)  Belzitis  bemerkt,  dafi  die 
Zentralfnrche  manchmal  auch  direkt  mit  der  UsBora  Qjim  zoeammen- 
bSugt;  dureh  Vermittlang  des  Snleoa  saboentndis  anterior  war  dies 
jedoefa  in  16  Prozent  der  Gehirne  der  BUI,')  eine  Zahl,  die  alle  bis- 
herigen recht  merklich  ttbersleigt  Oonningbam  sah  die  Anastomose 
sogar  aehnmal  nnter  52  Henuspbären,  also  in  19  Prosent^,  doch 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  in  einer  Anzahl  dieser  Fälle  der  Snlcos 
subcentralis  posterior  eine  Rolle  spielte  (vgl.  oben  die  Bemerkungen 
m  Benedikts  Befunden).  Daß  in  dieser  Hinsicht  BassenonterBchiede 
vorkommen,  ist  ja  mfiglicb,  aber  sehr  ^roß  können  sie,  nach  meinen 
eigenen  Erfahrungen  zn  urteilen,  nicht  sein.  Die  bisherigen  Nach- 
weise der  Anastomose  an  niederen  Kassen,  so  von  Mielucho-Maclay 
bei  einem  Australier^),  von  G.  Retzius  bei  einem  I^ppländer'*) 
usw.  stehen  nocli  ziemlich  vereinz<'lt  da  und  weisen  im  allfrenieinen 
eher  auf  das  Un^ewiilmliche  der  Saclie  hin.  der  jene  Forscher  sonst 
gewiü  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hätten. 

Von  größerer  Bedmitung  «  rsclieint  im  Hinblicke  auf  die  Häufig- 
keit der  Külando-Svlvischeu  Anastdinose  bei  Verbrechern  die  Tatsache, 
daß  die  Varietät  als  Abweichung'  von  der  typischen  Anordnung  bei 
Geisteskranken  und  Idioten  in  23  I  rozent  der  Fälle  angetroffen  worden 
ist.^)  MicUe  ist  daher  geneigt,  derartige  ZnstiDde  als  Ausdruck  dner 
,inf^oren*  Himentwicklung  anfzu&ssen.^)  Vielleicht  mit  Becht 

An  fetalen  menschlichen  Gehirnen  aus  dem  sechsten,  siebenten 
und  achten  Monat  erscheint  die  „untere  Inter/entrall »rücke",  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Ausbildung  der  Klappdeckel  und  der  Ko- 

1)  G.  Oiaeonii&i,  Vaiieü  deile  QirconvtdnsioDi  oerabcali  ddl'  nomo.  Torino 
1882  p.  U.   G.  nah  die  AnastODMiM  3  mal  beidcrnoits,  7  mal  rechte,  s  mal  links. 

2)  Tencli  i  n  i ,  Sopra  alnine  variota  tlolla  Scissnra  di  Rolando  dcll'  cnccfalo 
uiuano  ed  in  cäpecie  di  uuu  a&iuii  singulare  Uovata  nel  cervello  di  doima  demente. 
Rivista  speriment  di  freniatr.  1SS3  p.  193. 

8)  6.  Betsius,  Das  MwwdiwiMm  1898.  S.  100. 

4i  T).  I.  Cunningham,  Contrihadon  to  anrface  moiphology.  MemoirsB 
Iriab  Academy  is'.i2. 

5)  M.  do  AiiciucLo-Maclay,  On  a  complete  defoucfaement  of  the  Sulcus 
BobndohilolliellflSiiisSylTii  in  aome  bndnsof  AnatralianAboriginals.  Procoed. 
Linnean  Society  of  New  South  Wales  Vol.  IX  Sydney  1SS5  p.578.  PI.XX1I[  flg.lA. 

fi)  Internat.  Beitr.  z,  Avis».  Mcdic  F(>stschr.  f.  R.  Virchow.   Bd.  I,  1891. 

7)  Cit.  nach  Mickle,  Joum.  of  ment.  science  1S97,  April. 

8)  Joam.  of.  ment.  scienoe  ISOS,  Jan. 


Digitized  by  Google 


Verbredier^Srehime  vom  Studponkte  wog,  Normalbetunde.  825 


landoschen  Spalte,  noch  als  breiter,  kräftiger  Wulst.  Nur  an  tiiiem 
Gehirn  habe  ich  bisher,  unter  wenigstens  KM)  llenüspliären  aus  dieser 
Entwicklungsstufe,  die  mir  zu  (u'^ielitL'  kamen,  eine  .stärkere  Annähe- 
rung zwischen  Sulcus  centralis  und  i  issuru  ►Sylvii  bemerken  können, 
ohne  daß  jedoch  eine  wirkliche  Anastomose  bestand.  An  fetalen  Ge- 
himen  aus  dem  neunten  und  zehnten  Monat,  die  ich  beobachtete,  war 
die  Anaatomoae  jedoch  mebmials  deofficb  Yorbandeo,  wenn  aiidi  meiBt 
obefflXehlieh  oder  deotUeh  dnieh  den  Salons  saboentraUB  anterior 
hervorgeralen.  Im  Verlanfe  des  ersten  Lebensjahres  dürfte  die  Hftofig^ 
keit  der  Bolando-Sylvisehen  Anastomose  naeh  meinen  Berechnnngen 
nieht  viel  mehr  als  5  Prosent  aller  HemispbSien  ans  dieser  Entwiok- 
Inngsstnfe  betiagen.  Damaeh  scheint  es  mir,  daß  ans  der  Betrach- 
tung der  ontogenetischen  Verhältnisse  kein  tieferes  Verständnis  für 
das  Auftreten  des  in  Bede  stehenden  analomisehen  Znstandes  bei  Ver- 
brechern zn  schöpfen  sein  möchte. 

5.  Sogenannte  Affenspalte  und  die  occipito-parietaie 

Anastomose. 

Von  der  Berechtigung,  in  dem  komplizierten  parieto-occipitalen 
Übergangsgebiet  atavische  Bildungen  oder  wenigstens  eklatante  Tier- 
ähnlichkeiten beim  Menschen  anzunehmen,  darf  man  sich  jetzt  keine 
übertriebenen  Vorstellungen  machen,  nachdem  die  Untersuchungen 
von  Rüdinger,  Eberstaller,  Pfister,  Zuckerkandl  und  (i  Elliot  Smith 
in  neuerer  Zeit  dargetan  haben,  welchen  Schwierigkeiten  eine  inorj4l»o- 
logische  Deutung  der  hierliergeliörigen  Erscheinungen  begegnet.  ') 

Um  in  einer  schon  an  und  für  sich  so  komplizierten  Frage,  wie 
€ß  die  der  Verbrechergehirne  ist,  klare  und  überzeugende  Ergebnisse 
zu  erlangen,  ist  es  wohl  am  besten,  in  diesem  Punkte  allzu  weit- 
gehende Voraussetzungen  zunächst  zu  vermeiden  und  sich  mit  den 
bestehenden  anatomischen  Verhältnissen  als  solchen  abzufinden,  so 
gut  es  eben  geht  Damit  ist  selbstverständlich  keineswegs  gesagt, 
daß  an  abnormen  Getiimen  nicht  gelegentlich  Anklänge  an  tierische, 
niedere  BUdungsznstände  auftreten  können.  Im  bisherigen  sind  ja 
schon  mehrfach  derartige  Beminiszenzen  aus  mehr  oder  weniger  ent- 
legenen phylogenetischen  Stufen  berührt  worden.  Aber  es  liegt  im 
allgemeinen  nicht  unmittelbar  im  Plane  unserer  gegenwärtigen  Studie^ 


1)  In  Stporitm  Beobachtung^  an  Irren  (Bir  mem.  psiehiatr.  for.  i898)i 
in  denen  ebaifalls  von  Rolando-SylviBdier  Anastomose  die  Rede  ist,  handelt  es 
sich  faktiaeh  nm  etwas  gana  anderes^  wie  an  einer  apHteren  Stdle  eriintert  weiden 

wird. 
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auf  die  letzten  inurpliologischen  Wurzeln  der  an  den  Verljrechergehirnen 
vorhandenen  Variationen  zurückzudrehen  und  in  die  Betrachtung  Pro- 
bleme einzumischen,  die  nocli  einer  lebhaften  Diskussion  unterließen 
und  für  die  Sache  selbst,  auf  die  es  hier  ankommt,  praktisch  im 
Grande  nnr  eine  sekundäie  Bedentang  haben. 

Die  Untennohung  hat  aich  hier  voiISnfig  mit  folgenden  EU- 
dangen  sa  beflohäftigen: 

1.  Zusammenfließen  des  Anßenstflckea  der  Fissura  ocdpitalis 
B.N.Ä.  mit  dem  Snlena  intraparietalia  unter  Dnrehbreehnng  der  ersten 
Gcatioletschen  Übergangsfalte; 

2.  AuflkUend  weites  NachanOenreiohen  der  Fissura  oceipitaKa; 

3.  Yorbandeasein  einer  direkten  Verbindung  awischen  Fissnm 
oedpitalis  nnd  der  vorderen  (queren)  Occipitalfnrche  von  Wernieke; 

4.  Ausbildung  anes  sogenannten  Operenlum  oeoipitele  in  dem 
sogenannten  parieto-oeoipitalen  Übergangggebiet 

Dies  sind  ja  zugleieh  die  wesentliehsten  Punkte^  die  in  den  Be- 
sehreibnngen  von  Verbreohergehirnen  in  der  hier  in  Betraeht  kom- 
menden Gegend  gewöhnlich  betont  werden.  Punkt  1  entspricht  einer 
formell  relativ  einfachen  VarietXt  Diese  „occipito-parietale  Anasto- 
mose", wie  ieh  sie  kurz  nennen  will,  fand  Benedikt  unter  44  Gehirn- 
Hemisphären  von  Verbrechern  (außer  sechs  F^ällen  mit  nnvoilstfin- 
digtfy  „durch  seichte  Furchen"  bedingter  Verbindungen  zwischen 
,perpendikulärer**  und  .,horizontaler''  Ilinterhauptfurche)  27  Mal  end- 
giltig  entwickelt,  wobei  also  die  Furchen  tief  in  einander  einmündeten.') 
Das  ergäbe  eine  Häufigkeit  von  mindestens  6(1  Trozent  für  die  vor- 
liegende Varietät.  Dagegen  konnten  unter  loO  Hemisphären  Ehr- 
barer, die  zur  Kontrolle  dieser  Befunde  dienten,  im  ganzen  nur 
22  Fälle  (=  22  Prozent)  mit  entwickelter  occipito-parietaler  Anasto- 
mose gezählt  werden,  woraus  hervorgeht,  dali  diese  Varietät  an  Ver- 
brechergehirnen nahezu  dreimal  so  oft  anzutreffen  ist,  als  an  ge- 
wöhnlichem, kriminal-anthropologisch  einigermaßen  einwandfreiem 
Haieria].  Giaoomini  bat  de  ebenfalls  nur  in  rereinselten  Fällen,  ja 
noch  seltener  als  ich  gesehen.  Die  mit  dieser  Anastomose  susammen- 
hängende  Tieflage  der  eisten  ftufieren  parieto-ooeipitalea  Übergangs- 
fiUle  hat  auch  Mingaazini  häufig  bei  TotBchlSgem  angetiotfen;>)  eben- 
so M ondio  ^s  Erinnerung  an  den  l^us  der  Primaten^  viermal  aa 


1)  M.  ßrnodikt.  Verbrechcrgehimei  S.  94  and  Beob.  20—22  S.  1S7— IM 
U.  Anz.  Gesi'llffli.  Ärzte  Wien  1876. 

2)  G.  Min^azzini,  11  ccrvello  p.  1^4. 
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neun  Verbrechergehiraen,  ferner  Hamy,  Broca,  llotzen  u.  a.*)  Bei 
Wahnsinnigen  und  Idioten  soll  Opercuiisierung  der  oberen  Überganga- 
windung  in  einer  gewissen  Anzahl  von  Fällen  zu  beobachten  sein; 
Mickle'^)  erblickt  darin  ein  Zeichen  inferiorer  Geliimausbildung. 

Penta  registrierte  fünf  Fälle  von  affenspaltenartiger  Verlänge- 
rung der  Fissura  occipitalis  unter  'db  untersuchten  Verbrechergehirnen. 
Es  scheint  aber,  daß  auch  an  gewöhnlichen  Gehirnen  solche  Vor^ 
kommiiisse  niebt  selten  siod;  weDigstens  habe  ich  aa  meanem  Yer- 
gleichungsmaterial  die  fragliche  Anordnung,  die  yielleicht  der  in  Punkt  i 
ansgedraekten  Varietät  als  Übeigangsform  nahe  steht,  in  einer  weeeot- 
fich  größeren  Hin6gkeit  angetroffen.  Eb  fehlt  natürlich,  da  alle 
magUchen  Übergangsformen  bestehen,  jeder  Maßstab  dafür,  um  zu 
sagen  I  wie  weit  die  Oceipitalspalte  sich  nach  außen  erstrecken  soll, 
um  in  dieser  Hinsicht  noch  für  formal**  zu  gelten,  und  deshalb  ist 
es  nicht  ganz  leicht,  derartige  Zustünde  statistisch  zu  behandeln. 

Weitaus  klarer  ist  die  unter  3  aufgeführte  Variation,  wobei  die 
▼ordere  Occipitalfurche  mit  der  Fissura  occipitalis  in  einer  Flucht 
zu  liegen  scheint.  Dieses  Verhalten,  das  Benedikt  als  „vollständiges 
Analogon"  der  Affenspalte  betrachtet,  war  an  seinen  44  Verbrechrr- 
hcmisphären  zweimal  angedeutet,  .siel)eniiial  endgiltig  ausbildet,  also 
auch  bei  Ausschluß  aller  Andeutungen  mindestens  in  1 5  Prozent 
der  Palle  nachweisbar.  In  der  Normalserie,  wo  wegen  dieser  An- 
gaben natürlich  genau  und  speziell  auf  die  Wernickesche  I*\irche 
geachtet  wurde,  fand  sieh  die  fragliche  BiUlung  vielleicht  in 
einem  Fall;  vielleicht,  weil  die  Sache  auch  hier  zu  Iknlenkt-n  Anlaß 
gab,  ob  es  sich  um  denselben  Zuätaad  handelte,  den  Benedikt  als 
Analogon  der  Affenspalte  bezeichnet  Streng  genommen,  wäre  es 
also  berechtigt,  zu  sagen,  daß  diese  Varietät,  nach  meinem  Ver- 
gleichungsmaterial zu  urteilen,  in  der  Norm  wahrscheinlich  nicht  yor- 
kommt,  der  gewöhnlichen  Variationsbreite  des  Menschenhims  somit 
einigermaßen  fenüi^ 

Was  die  Analogisierung  mit  der  Affenspalte  der  unter  dem 
Menschen  stehenden  Primaten  betrifft,  so  habe  idi  auch  in  dieser 
Beziehung  schon  in  einer  firuheren  Arbeit  mich  einer  Auffassung  zu- 
geneigt, die  derjenigen  Benedikts  sehr  nahe  rQckt,  ohne  damals 


1)  Cf.  die  zitierten  Schriften  dieser  Atitoren.  -  An  sechs  Hemisphären 
von  Verbiechcni,  die  E.  A.  äpitzka  (1904  up.  cit.)  abbildet,  finde  ich  mehrmals 
den  Arei»  paiieto-ocdpitaU«  dentUch  opercuUsiert;  da  die  AikUldnngett  sber 
keine  FiudieiibeBeidiniiDgen  tragen,  rnSchte  ich  olme  Anaieht  der  Geldnie  sellMt 
danof  keinen  besonderen  Wert  legen. 

2)  Joam.  of  ment.  edenoe  JiUy  1897,  Januaiy  1898. 
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allerdinj^s  so  spezielle  Gt'sicljt.spunkte,  wie  die  hier  darf::ele^en^ 
zu  verfolgen.  Es  wurde  dort  der  Anteil  der  Wernickesclien  Furcbe 
an  der  Entstehung  der  sog.  Affenspalte  betont  und  jene  geradezu  als 
„Homolo^n*'  dieser  dargestellt  0  Dennoch  giftnbe  ieh  oicht,  dafi  die 
Bedeutung  der  Benediktsohen  Beobaditang  notwendig  gerade  in 
Bichtnng  eines  Atayismna  liegen  muß,  nm  für  die  Frage  der  Ver- 
brechergehime  in  Betracht  gesogen  zn  werden.  Denn  jeneeito  des  Hypo- 
thetischen lic^  nnr  soviel,  dafi  die  fragliche  Fnrchenaaordnong 
anseheinend  —  ich  urteile,  wie  gesagt}  nnr  nach  meinem  Yer- 
gleichungsmaterial  —  nicht  zum  gewöhnlichen,  typischen  Bilde  der 
Gehinuurehitektonik  gehdit,  hier  bei  einigermaßen  vorsichtiger  Material- 
heniditnng  jedenfalls  nnr  ganz  ausnahmsweise  hervortritt,  dafi  sie 
hingegen  bei  Verbrechern  eine  immerhin  ansehnliche  Verbreitang  anf- 
weisty  und  somit  wohl  für  die  Entstehung  jener  anderen  Variations- 
struktur  der  Gehirnwindungen,  die  man  zunächst  als  Eigentümlich- 
keit atypischer  und  degenerierter  Gehirne  in  Anspruch  nehmen 
möchte,  von  eini<:jer  liedeutuns-  wird. 

Auf  die  schon  im  frühem  hirührte  P'ra^^c  des  Vorkommens  occi- 
pitalcr  Operkelhilcluiii^en  l)ei  V»Tl)ri'chern,  dit'  unttT  Punkt  4 
oben  berülirt  wurde,  werde  idi  im  speziellen  Teil  dieser  Arbeit  näher 
eingehen.  In  den  liierliergehürigen  Literaturdaten,  die  von  Mondio 
gesammelt  wurden  ist  unter  1 1 2  Verbrecherhcmispiuircu  5  mal  ein 
Operculum  occipitale  angegeben,  doch  muß  icli  gestelien,  daß  es  in 

1)  Zeitschr.  f  MontlioUi^^ii-  u.  Anlhropolng'io  Bd.  VIII  lieft  8  8ep.-Au8g. 
S.  162  ff.  Ich  stütze  mich  liier  /.uoüchst  auf  die  grobe  Konstauz  des  VurkommenB 
der  Wernickeedien  Furche,  die  je  nach  Verirafniditaiig,  Gestalt  nnd  VerUa- 
dunf^n  eine  große  Anzahl  von  Variationen  entwickeln  kann.  AaiBchlaggebend 

orscliion  ferner  die  bcdcntende  Tiefe  der  VVcmickcsch.'ii  Ftirohe,  die  diejenige 
aller  iil»rijf,'cii  transversalen  Elemente  dieser  Genend  übertrifft,  wie  dies  schon 
Ebcrstallcr  nicht  entgan>ren  i»t.  Ab  drittes  Moment  kamen  sodann  noch  die  im 
allgemeinen  konstanten  LBgehezIebvngen  der  WemickeMfaen  Furehe  an  dem 
äulSeren  StQcke  der  Fissiira  oodpitali»  in  Frage,  denn  die  einfache  geradlinige 
Verlängerunfr  dieser  fällt  zusammen  mit  dem  Verlaufe  jener,  w.-ihrend  Ilherstallers 
quere  Occipitalfurehc  eine  ganze  Windungsbreite  hinter  der  Kiclitniif;  der  Fissura 
occipitalis  ihre  Lage  hat.  «Nichts  erscheint  natürlicher,  aU  daU  die  Wemickesche 
Forche  mit  der  Fipenra  ooeipitaiis  aidi  in  der  Rolle  einer  parieto-ooelpitalen 
Lappentrennungsfurche  zu  teilen  hat.  Man  braucht  sieh  nur  vorzustellen,  daß  die 
beim  Men.schen  zwischen  beiden  vDrliamleiie  trennende  Hiüeke  in  die  Tiefe  der 
Intraparietalfurcbc  versinkt,  um  jene  scharfe  Begrenzung  des  Hinterliaupthinis 
▼or  sich  zu  haben,  wie  üe  in  einfacherer  und  übcrsicbtlicheror  Weise  bd  vieloi 
Primaten  tich  danteUt".  Ich  loBerte  zaipleicli  die  Ansicht,  dafi  Wemkkes  ▼oidwe 
Occipitalfurche  mit  dem  System  der  eigentlichen  Schläfcnfurcfae  nicht  znsammen- 
gehure  und  dal5  Eberstallers  dahingerichtete  Darstellung  mir  etwas  gekfinatett 
erscheint.       2)  Archiv,  psichiatr.,  sc.  pcn.  antrop.  crimin.  1S96.  XVIL 
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mehreren  dieser  Fälle  dem  Leser  unklar  bleibt,  um  welchen  ana- 
tomischen Zustand  es  sich  im  einzelnen  handelte  und  diüJ  in  eini^i^en 
so^ar  Zweifel  entstehen,  oh  wirklich  etwas  vorlas:,  was  diesen  Namen 
verdiente  Mondio  (op.  cit.)  selbst  will  untir  9  (U'hirnen  von  Ver- 
breehern die  Hildiino:  zweimal  angedeutet  gesehen  haben;  desgleichen 
hat  sie  Flesch  lund  Schwekendiek)  beobachtet,  und  Mingazzini ') 
zählt  sie  zu  den  Anomalien,  die  an  den  Gehirnen  von  Verbreebern 
eine  gewisse  Häufigkeit  aafweisen. 

&  Yerdoppelttng  and  Bifnrkation  des  Snlens  centralis. 

1.  Wenn  bei  Verbrechem  Zustände,  die  als  „duplicitä  della  scissnra 
di  Bolando**  an  den  Gehirnen  denelben  T<m  italienisehen  Forachern 
besehrieben  wurden,  tatslehlich  Yorkommen,  dann  wftrde  es  sich  ge- 
wiß nm  einen  hOchst  bemerkenswerten  Befnnd  handeln.  Wir  wären 
genötigt,  darin  eine  gaoi  spenftsche,  geradezu  eriminognomcNnisehe 
Formeigentfimlichkeit  derartiger  Gehirne  zu  eri>lieken. 

^e  steht  es  nun  um  diese  Fhige? 

Ich  habe  die  hier  in  Betracht  kommenden  anatomisdien  Vei^ 
hältnisse  unlängst  bereits  an  einem  anderen  Ort  im  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  Frage  der  sog.  Doppelbildungen  dee  Mensch en- 
gehims  zu  beleuchten  versuclit  -);  da  es  sich  aber  um  eine  für  die 
Anatomie  der  Verbrecher  bedeutungsvolle  Sache  handelt,  will  ich 
die  wesentlichsten  Punkte,  auf  die  es  ankommt,  noeh  einmal,  jedoch 
mit  Beziehung  auf  unseren  speziellen  Gegenstand  hier  kurz  aus^ 
einand  ersetzen. 

Es  liegt  zunächst  die  Angabe  von  Tricomi  vor,  der  bei  zwei 
Verbrechem  eine  einseitige  Verdoppelung  der  Zentralfurche  des  Ge- 
hirns gefunden  haben  will.  ^)  Ferner  sah  Mingazzini  bei  Verbrechern 
einen  Fall  von  sekundärer  Zweiteilung  der  hinteren  Zentralwindung 
(.g.  pariet  ascendens  era  diviso  trasversalmente  in  due  giri  secon- 
dari"),  bedingt  durch  eine  Furche^  die  nach  Angabe  des  Autors  sich 
oboi  gabelte  und  der  Solandoseheo  Spalte  Tollkommen  parallel  lief.  ') 


1}  Rivista  »pchm.  (Ii  freuiatr.  Ihbb  XIV.  Cf.  auch  dessen  Osaervazione 
nstoniidie  sopra  eerv«l)i  di  crlminaH.  Atti  XII  oongr.  naas,  med.  itaL  1888. 
L  202. 

2)  Monatssrhr.  f.  Psx  (iiiatric  und  Meurologi»  1906.  «Über  aog.  DoppelUU 
dangen  am  menschlichen  (ichirn.'' 

3)  A.  Tricomi,  Duplicitä  della  sdssiin  di  Rolando.  Real.  Aoeadem. 
Pelor.  1900,  Jan.  18.  Cf.  Schwalbes  Jahreebericht  pro  1900,  Abt.  III  S.  478, 
woher  dieses  Zitat  als  Ersatz  des  nnemichbareD  Ori^innls  entnunmen  wurde. 

4)  11  cenreUo  in  relazione  oon  i  fenomoii  püch.  etc.  Xorino  1896  p.  113. 
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Sodann  teilte  Mondio  mit,  daß  ihm  die  Duplizität  des  Sulcus  Ro- 
lando  zweimal  begegnet  sei,  und  zwar  an  9  untersuchten  Verbrecher- 
gehirnen.'; Endlich  ermittelte  Leggiardi-I^ura  unter  67  Gehirnen 
von  Verbrechern"^)  5  Fälle  von  Verdoj)pelung  der  Zentralfurche 
(4  davon  bei  30  Männern,  1  bei  37  Frauen),  und  zwar  fand  sieb  die 
Varietät  links  3  mal,  rechts  imal,  beiderseitig  1  mal.  Leggiardi 
glaubt  dabd,  daß  die  Varietft  hanptsttchlioh  an  inferioren,  windnngs- 
armen,  wenig  komplizierten  Gehinien  anftritt.  Er  nnd  Vaiaglia 
sehildem  eben  Fall  Ton  beiderseitiger  Verdoppelnng  des  Sulons  ,cen- 
tnlisy  der  bei  der  Dniebsieht  ron  228  Verbiecbem  anfianchte.') 
Kurz,  die  VarietSt  ist  bei  Verbreebem  in  einer  ganxen  Beihe  von 
Fällen  beobachtet  worden. 

Eine  sorgfältige  Durchsicht  meiner  Normalhime  jedoch  ergab, 
daß  hier  nicht  nur  kein  Fall  von  wirklieber  „Verdoppelang''  der 
Zentralfurche  vorkommt,  sondern  niobt  einmal  Andeutungen  eines 
Boleben  Zustandes  angetroffen  werden. 

Man  muß  nun  genau  beachten,  welche  anatomischen  Erscheinungen 
der  „duplicitÄ''  den  Autoren  zur  Grundlage  ^redient  haben. 

Im  Anschlüsse  an  Calori  und  Liiys,  ^)  denen  die  ersten  hierher- 
gehürigen  lieobachtun^^en  zu  verdanken  sind,  lieferte  Giacouiini  eine 
sehr  ausführliche  Schilderung'  des  als  „duplicitä  della  scissura  di  Ro- 
lando''  aufji:cfaßten  Verliuhens  aus  der,  sowie  aus  den  beigefügteu  un- 
gemein klaren  Abbildungen  jedoch  hervorgeht,  dali  die  hintere  von 
den  beiden  mit  K  (=  scissure  di  Rolando)  bezeichneten  Querf ureben 
ohne  jede  Frage  ein,  wie  so  oft»  stark  ausgebildeter  Snleos 
postoentralis  war,  wie  dies  schon  Semow  in  seiner  Kritik  der 
Giaoominischen  Befunde  vor  4»nem  Vierte^ahrbundert  genau  erkannt 


1)  Kove  ccrvelli  di  deliiiqueiiti.  a.  a.  0 

2)  C  Leggiardi'Lanra,  DupUdti  della  BdMnn  di  Rdando  nei erimbnli. 
Axdiiv.  di  prioh.,  adeu.  pen.  ed  antropol.  crimin.  1899.  Vol.  XX,  p.  421. 

■"^i  r.  LefTg'iard i -Laura  et  S.  Varafrlia,  ('oütribnto  allo  studio  dclle 
varier;\  della  8ci.s8ura  di  Silvio  (Solcus  äylvii)  nei  delinquentL  Gioru.  Beat 
AccaUüui.  Mcdicin.  Toriuo  19U0. 

4)  J.  Lnys,  Desoriplion  d'une  dieonvolatioii  sapplSmentairD  aicjnalfe  dam 
certains  cervcaux  humains.  Gaz.  raud.  do  Paris  1876  No.  29  p.  846.  Vgl.  auch 
desselben:  Uiie  circonvoiution  suppleiiiontairc  non  deciite  par  les  autcurs.  Union 
medic.  1S76.  XII,  845.  Luys  fand  Andeututip^cii  einer  hinter  dem  (iyrus  centralis 
posterior  belegenen  Qucrwindung  unter  '6b  Uebirucn  acht  mal,  was  wohl  im  all- 
gemeinen  etimmen  dürfte. 

5)  C.  Giacomini,  Varictä  delle  circonvoluzioni  cerebrali  doU'aomo.  R. 
Accadetn.  Medic.  Torino.  ISSl.  Torino  1862  p.  96fl,  FSg.  18a  nnd  19a.  VgL 
Arcb.  ital.  de  Biologie  VoL  1.  1882. 


Digitized  by  Google 


Teri>redier-Gdiinie  vom  Studpiiiikte  wog,  Nomulbefonde. 


881 


hat ')  Das  geht  nicht  nur  aus  der  cranzen  Anla^re .  aus  (ier  all- 
gemeinen Anordnung  der  Furchen  in  Giaconiinis  Fall  hervor,  sondern 
erhellt  auch  aus  der  charakteristivsehen  distalen  Fmkrünimung  des 
Ünterendea  der  hinteren  R-Furche,  eine  Eigentümlichkeit,  die  dem 
echten  Sulcus  centralis  in  dieser  Weise  nie  zukommt,  dagegen  für 
den  Sulcus  postcentralis  vollkommen  typisch  ist  in  einem  Grade,  daß, 
wenn  nur  ein  Bruchstück  des  Qehirns  mit  jener  Windongspartie 
▼orläge,  ihre  Zugehörigkeit  zur  binlmi  Zentnlwtndang  mit  poeitiTer 
Sicherheit  feststBiide.  Ferner  enehemt  die  hintere  E-Ftarehe  an 
GiaoominiB  Ahhiklung  beideradte  mit  dentUcb  gegabeltem  Ober- 
code,  ein  Verhalten,  das  in  dieser  Form  für  den  Snleos  postoenttalifl 
dnrehana  typieeh  ii^  wie  ieb  dies  sehen  in  einer  frfiheren  Arbeit  mit 
Bestimmtheit  herrorhob.') 

Was  Giaoomini  anf  der  Abbildung  seines  Falles  mit  Po  »  Seia- 
snra  postrolandica  beaeichnel^  hat  awar  anf  den  ersten  Blick  einige 
Ähnlichkeit  mit  einem  Sulcus  postcentralis,  stellt  aber  in  Wirkliehkeit 
nichts  anderes  vori  als  den  Sulcus  parietalis  superior  (sillon  parietal 
snp^rieur)  Ton  Brissaud,  der  sich  in  diesem  Fall  mit  dem,  wie  so  oft, 
quorgelagerten  vorderen  Ahschnitt  des  Sulcus  intraparietalis  zu  einer 
anscheinend  kontinuierlichen  Querspalte  des  Schcitellappens  vereinigt 
hat')  Die  Analyse  des  Falles  bezeugt  also,  daß  bei  den  gegenwärtig 
herrschenden  Auffassungen  m  (liacominis  Fall  keine  eigentliche  Ver- 
doppelung typischer  Hirnfurchen,  am  wenigsten  eine  solche  des  Sulcus 
centralis  besteht,  sondern  bloß  eine  spezielle  Variation  der  Furchen 
der  fraglichen  (lehirngegend,  hervorgerufen  durch  schematische  Aus- 
bildung des  Sulcus  postcentralis  bei  gleichzeitiger  (^uerlagerung  des 
Proximalabscbnittes  der  Intraparietalfurche  und  bestehender  Verbin- 
dung derselben  mit  dem  Sillon  parietal  snpörienr  von  Brissaud,  wobei 
begreiflicherweise  der  Eindruck  dreier  „Zentrslwindungen^  in  ge- 
wissen flUen  leicht  Torgetftnscht  werden  kann.  Solche  Anord* 
Hungen  allerdings  gibt  es  auch  an  gewöhnlichen  Gehhnen,  in  meiner 
Kormaberie  sogar  mehrfach,  wie  ans  der  Vevgleichnng  mit  den 
Giacominischen  Abbildungen  vollkommen  deutlich  zu  ersehen  sein 


1)  D.  Sernow,  Zur  Kkage  fiber  die  Greuen  der  faidiTidneUeii  and  Ranen- 
Ttrialionen  der  typischen  Furchen  und  Windunfren  dos  Gehirns.  Acta  d.  Kai». 
UnIvOTs.  Moskau  tssr»  S.  2t.  Sep.-Abdr.  —  Spitzka  (Pliilad.  Modic  Joum.  1901, 
Aog.  24)  glaubte  übiigens  diesen  Fall,  trotz  Semows  Erläuterungen,  anders  auf- 
Immu  za  können,  nSmlicfa  im  Sinne  einer  wirklich  bestehenden  Doppelang  des 
Snleos  centralle. 

2)  Das  Gehirn  der  Letten,  Kassel,  Th.  G.  Fisher  Sc  Co.  1896  S.  96/T7. 

3)  Brissaad,  Anatomie  da  oerveoo.  Paris  1593. 
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dürfte.  Daß  in  den  Fällen  von  ,,Ver(loppelnnf?  der  Rolandoschen 
Furche"  bei  Verbreebern  eben  diese  Variation  gemeint  ist,  wird  unter 
anderem  aus  der  bei  Min<;azzini,  Tencbini,  Legge  usw.  wiederkehren- 
den Angabe  ersichtlich,  daß  die  hintere,  „doppelgängeriscbe*'  Furche 
sich  oben  gabelte  —  eine,  wie  aehon  erwähnt,  charakteristische 
Besonderhät  des  Snlens  poetoeDtnüis.*) 

Daza  BtimiDt,  daß  aneh  Saporito,  der  die  „daplicitik"  an  Gebiinen 
▼on  VefTflckten  2  mal  links,  1  mal  ceohts^  1  mal  beidendüg  sah,  die 
Angabe  macht,  daft  der  JSnlcas  Bolando  posterior"  in  seinen  FUlen  in 
die  Fissnra  Sylvii  mfindete,  oben  aber  in  zwei  Ästchen  zerfiel,  die  das 
Ende  des  Silens  oallosomarginalis  zwiseben  sieb  anfnabmea.^  Daß  in 
seinen  fünf  Fällen  von  Bestehen  einer  Verdoppelung  des  Sulcns  cen- 
tralis die  hintere  Forche  4  mal,  die  vordere  nur  1  mal  mit  der  Fissnra 
Sylvii  anastoniosierte,  ist  begreiflich,  da  bekanntlich  der  Sulcus  post- 
oentralis  sehr  oft,  der  Sulcus  centralis  relativ  selten  diese  Verbindung 
eingeht  —  Übrigens  hat  Saporito  die  Variation  wohl  auch  bei  Nor- 
malen geseben,  denn  er  sagt,  daß  sie  meist  bei  Geisteskranken 
auftritt. 

Man  erkennt  aus  allem  dem .  daß  die  Fälle  von  sog.  Ver- 
doppelung der  Zentralfurelie,  wie  sie  in  letzterer  Zeit  an  den  Gehirnen 
von  Verbrecliern  vielfach  notiert  wurden,  offenbar  auf  einer  besondern 
und  vom  Standpunkte  der  gegenwärtigen  Erkenntnisse  fraglos  auch  miß- 
verständlichen Ausdeutung  bestimmter  Furcheneleniente  beruhen.  Es 
kommt  aber  nicht  auf  die  Deutung,  sondern  auf  die  Sache  selbst  an, 
nnd  wir  müssen  deshalb  fragen,  ob  der  anatomische  Zustand, 
den  die  Autoren  mdnen,  wo  sie  von  einer  Verdoppelung  der  Zentral- 
fucbe  sprecben  nnd  den  Hiekle  zutreffend  als  Jiis»  appearaace  aa 
of  two  (or  tbree')  eential  fissnree")  bezeicbnet,  an  den  Verbrecber- 
gebimen  eine  ungewöbniicbe  Häufigkeit  bat?  Auf  Gmnd  meines 
Veigleicbungsmaterials  scheint  sieb  dies  in  der  Tat  so  zu  yerbalteny 
wofern  die  Angaben  dar  Autoren  binsicbtlicfa  der  Verbrecbergebirne, 
wie  nicht  zu  bezweifeln,  auf  Bicbtigfceit  bemben  und  nicbt  etwa  anf 


1)  VgL  insheeondere  Mingazzini,  ■.  a.  0. 

2)  F.  Saporito,  Rare  varietä  anomale  ddla  scit^sura  (ii  Rolande  cd  in 
ef»pmt'  (lella  sua  (lii])Ii(  it:-|.  rontrihuto  alla  morfolopia  iM  cerv'ello  dofjli  alicnad. 
Kiv.  mens,  p^ich.  for.  antn)|)ol.  «  riinin.  scicnze  affin.    \b'J'>  I.  137 — 163.    5  xVbbild. 

3)  .Jouru.  of  nieut.  sciencc  Jan.  p.  17.  Mickle  denkt  dabei  auch  an 
die  FMe  von  scbefaibarer  Vermebraiig  der  Zenmlftirdien  dnrdi  Ansbildnng  eioeB 
dnrchlanfenden  Sulcn»  praeoeotnüi»,  die  bei  Geliirnfn  von  infi'riDrem  Tsrpus  und 
bei  Mikrokephalen  vorkummen  soUeD,  die  i<di  aber  hin  and  wieder  auch  inaflilMlb 
der  Norm  angetroffen  liabe.  , 
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Zufall  oder  andere  Einflüsse  (Rasse!)  zurückzuführen  sind.  Ich 
denke  dabei  in  erster  Ijnie  an  die  Befunde  Lej2:{^ardis  und  Mondios, 
die  bei  Verbrechern  eine  jedenfalls  auffallende  Häufigkeit  der  Zentral- 
furchenduplizität  bemerkten,  während  ich  ganz  ausj^eprägte  Fälle 
dieser  Art  relativ  sehr  selten,  höchstens  2 — 3  mal  an  den  Normalhirnen 
angetroffen  habe.*) 

Eine  vergleichLnd-anatoiiiische  Würdignng  dieser  Angelegenheit 
behalte  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  bemerke  aber  vor- 
läufig aus  dem  Bereiche  des  Tatsächlichen,  daß  die  in  Rede  stehende 
Forchenanordnung  hinsichtlich  ihrer  morphologischen  Ausbildung  unter 
aHeii  ünMtiiideii  sich  deii  ezliemeii  oder  terminaleii  Variationen 
einraht 

Hierin  liegt  sngleieh  eine  aonreiehende  ErkUnmg^  für  ihroy  wie 
wir  sahen,  geringe  Verbieitnng  innerhalb  normaler  Grenzen,  nnd  es 
enwhemt  andereieeits  yeietSndlioh,  daß  eine  derartige  Variation  häufiger 
an.  Gehirnen  anftanehen  mOehte^  die  aneh  in  anderen  Besiehnngen 
eine  Neigung  rar  Entwiekelmig  nngewQhnlieher  nnd  atypiseher  Zn- 
aUnde  verraten,  was  filr  Verbrech  ergehime,  nach  dem  Bisherigen 
zn  Qiteilen,  teilweise  gewiß  zutrifft. 

2.  Was  die  Angaben  über  Bifurkation  des  oberen  Endes 
der  Zentralspalte  bei  Verbrechern  betrifft,  so  erwähne  ich  diese  Kleinig- 
keit nur  deshalb,  weil  sie  von  mehreren  Autoren,  wie  Leggiardi 
und  Varaglia  und  T^ombroso,  anscheinend  als  etwas  Besonderes  auf- 
gefaßt wurde.  Eine  solche  ii^  aber  meines  Erachtens  hier  wahr- 
scheinlich nicht  vor. 

An  gewöhnlichen  Gehirnen  verstreicht,  wie  G.  Retzius  bemerkt, 
die  Zentralf  urche  hin  und  wieder  mit  ^'eteilteni  Oberende  2).  Eberstaller 
spricht  nicht  darüber,  jedoch  nach  meinen  Beobachtungen  ist  Auf- 
tauchen eines  kleinen,  nach  vorn  gerichteten  Strahles  in  der  Xühe 
des  nach  hinten  abschwenkenden  Dorsalendes  der  Furche  in  20  Pro- 
sent  der  Fälle  zn  finden,  am  häufigsten,  wie  es  scheint,  an  rechten 
Hemisphären,  wobei  die  Mantelkante  jedoeh  in  diesen  füllen  nie 

l)  Merkwürdigerweise  fand  sich  in  einer  Onippp  von  Rassengehimen,  die 
ich  in  einer  Spezialschrift  behandelt  habe  iRiblioth.  Medica,  Anatom.  Abt.  Heft  I 
Kassel  lb%)  das  hier  erörterte  Verhalten  in  eiuei-  so  auffaileudeo  Häufung,  daiS 
iflh  dttaafhiii  dtmab  die  Vennntung  ausepreob,  ob  ee  ndi  nieht  gw  am  eine 
BaaeeoTaiielit  handelte,  eine  Meinmig,  too  der  idi  ftbiigen  noch  immer  nidit 
ganz  abgcicomtnen  bin,  da  andere  Serien  von  Rassennrehirncn,  die  ich  unterdessen 
durchmusterte  (cf.  Arch.  f.  Psychiatrie  1906,  Monatt^iclir.  f.  Psychiatr.  u.  Neuro- 
logie 1905}  in  mancher  Beziehung  die  ursprüngliche  Voraussetzung  zu  uuterstätzen 
iehienen. 

3)  G.  Betxias,  Pas  MenBchenUtn.  1896  8.  Oft. 
Aiddv  fir  KifadMinttiopologi».  ZXIT.  22 
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erreicht  wird.  In  einzelnen  Fällen  sah  ich  die  Zentralfurche  oben 
in  eine  mehrstrahlige  Figur  auslaufen.  Manchmal  tritt  dabei  eine 
Verbindung  mit  dem  Sulcus  praecentralis  superior  ein.  Ja  selbst  die 
obere  Stirnfurche  kann  unter  Durchbrechung  der  vorderen  Zentral- 
windung hier  eine  Anastomose  mit  dem  Sulcus  Rolande  eingehen. 
Möglicherweise  haben  auch  solche  Vorkoni iiinisse  bei  Verbrechern 
Anlaß  zur  Notierung  von  Zentralfarcben  mit  gabeligem  Oberende  ge- 
geben. Bei  dem  Eäuber  Tibnnd  yerhidt  es  sieb  tatsächlieh  so.') 
Daß  in  den  ÜUen,  wo  bei  Yeibiecbeni  und  Irrsinnigen  sog.  Ver- 
doppelung der  ZentnJfarehe  angenommen  wnrde,  die  distale  Fnrofae 
bänfig  ein  gabelfSrmig  gespaltenes  Oberende  batte'),  ist  yerstindliob, 
da  dieSi  wie  schon  bemerkt  wnrde^  «ne  sebr  gewöbnfiebe  Eigent&m- 
lidikeit  des  Snlons  postoentralis  darsleUi 

7.  Der  Oyrns  cnnei. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  der  gnißten  Trümpfe,  den  die  T^hre 
von  den  Verbrechergehimen  hat  und  den  ihr  bisher  kein  Gegner 
entreißen  konnte:  dasBloüliegen  desGyrus  cunei  an  der  freien 
Gehimobcrfläche 

Die  Bedeutung  dieser  Bildung  für  das  kriminalanthropologiscbe 
Gebimproblem  ist  viel  mehr  als  eine  bloß  formelle,  wie  dies  von 
den  meisten  anderen  TarieUlten  der  Gebimwindnngen  gilt;  denn  bier 
treten,  wie  wir  sdien  werden,  Erscbeinnngen  za  Tage,  die  in  ein- 
dringlieber Weise  auf  die  MQglicbkeit  eines  gesteigerten  Anftancbens 
Mber  pbylogenetiseber  Stnfen  an  Gehirnen,  die  anoh  sonst  an 
atypiscber  Formentwickelvng  neigen,  bindenten,  eindringlieb  in  einem 
Graide,  dafl  man  sieb  fragen  m6ebte,  ob  niebt  der  Atavismus  doeb 
in  anderer  Weise,  als  die  einfaebe  Variation  und  als  die  Atypie 
seblecbtweg  mit  den  Alterationen  unseres  Nenren-  und  Seelenlebens 
zusammenhänge?  Die  tatsächlichen  Beobachtnngen,  auf  die  es  hier 
ankommt,  sind  an  Zahl  weniger  reich,  als  an  Gewicht 

Nach  einer  Angabe  Mingaxzinis  soll  Benedikt  an  52  Hemisphären 
verschiedener  Verbrecher  den  Gyrus  cunei  dreimal  in  oberflächlicher 
Lagerung  gesehen  haben.-*)  Es  ist  aber  auch  schon  bemerkenswert, 
daß  unter  den  22  Gehirnen,  die  Benedikt  ausführlicher  beschreibt, 


1)  0.  Lumbroso,  Archiv,  di  psich.,  sc  pen.  etc.  1897  Vol.  XVIII  faac 
2—3  p.  145. 

2)  Vgl.  bnbeaondere  dieBeobaditangen  tod  Mhigazsini  andSaporito  (opp.  dt) 

3)  Ich  konnte  dieses  Zitat  (Mingazzini,  II  cervello  p.  lOS)  leider  bisbernicht 
kontroUieren,  da  mir  wthiacheinlich  einige  der  Sdiriften  Beoedikla  nicht  nur 
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2  Fälle  mit  bloßÜegendem  Gyras  cnnei  genannt  sind:  bei  eioem  Dieb 
und  einem  Banknotenfälscher.*)  Tenchinis  1 30  Hemisphären  von  Ver- 
brechern wiesen  zwei  Specimina  dieser  Bildung  auf,  bei  einem  Mörder 
und  einem  Dieb,  beide  Male  auf  der  linken  Seite.  ^)  Die  auffallendsten 
Befunde  aber  erzielten  nach  dieser  Richtung»  hin,  so  viel  ich  weiß, 
Mingazzini  und  Sernow,  da  ersterer  unter  60  Gehirnheniisphären  ver- 
brecherischer Individuen  unsere  Varietät  viermal  (3  mal  links,  1  mal 
rechts)  antraf,  also  in  einer  Häufigkeit  von  6,6  Prozent  3),  letzterer 
unter  50  Hemisphären  4  Fälle  (=  8  Prozent)  davon  beobachtete.*) 
Suchen  wir  aus  allen  diesen  Daten  ^•)  ein  allgemeines  Resumö  zu  er- 
laogen,  dann  würde  sich  heraasstellen,  daß  in  dem  hier  aufgeführten 
Material  die  Varieütt  bei  Yerbieeheni  dne  Hlufigkeik  Ton  mebr  ab 
4,2  Prozent  bat  Was  das  zn  bedeuten  bat,  zeigen  die  an  sog.  Normak- 
biroen  gewonnenen  Statistiken. 

Qiaeoinini  z.  B.  zShIte  unter  336  Hemispblren  von  gewSbnlieben 
Anatomieleicben  die  ja  bekanntiicb  keinem  besonders  boben  etbiscb- 
sozialen  Milien  entstammen,  4  FUle  von  offenliegendem  Gyms 
ennd  « 1,2  Prozent  Semow  ^  sah  dies  bei  100  ebensolchen  Gehirnen 
zweimal  «=  2  Prozent;  G.  Ketzins  konnte  an  100  Hemispbären  Er- 
wachsener keinen  ähnlichen  Fall  finden®),  und  so  ging  es  auch  mir 
bei  der  Durohsicbt  einer  100  Fälle  umfassenden  Untersnebangsreibe.*) 

Hand  Bind.  Übrigens  Beh^t  letzterer  einen  Fall  von  obefflichlidieiii  Gyme  cnnei, 
der  an  der  linken  Hemiepbire  eines  bUdnngsnnflhigen  RanbmSrden  (Tat  IX, 

Fig.  3)  deutlich  zn  erkonnncn  ist,  übersehen  zu  haben,  denn  in  der  Beschrcibang 
dieses  Gehirn«  (S.  4^)  wird  die  Sache  nicht  er>*'3hnt  und  in  den  Epiiegomena 
(S.  108)  ist  nur  von  einem  einzigen  beobachteten  Fall  die  Kede,  obwohl  deren 
«8.  folgfnde  Kot»)  swei  beschrieben  werdoi. 

1)  Anatom.  Stadien  an  Verbrediergelünien  (Beobachtung  V  links,  XX  rechts.) 

2)  L.  Tcnchini,  Cervelli  di  delinqnMiti.  Parma  1S85  und  18b7. 

3)  G.  Mingazsini,  Ii  oervdio  in  relaaone  con  i  fenomeoi  paichid  1895 
p.  108. 

4)  D.  Sernaw,  Bioiog.  Zentialbl  1896  Bd.  XVI  No.  b,  S.  384. 

5)  INe  MMutige  Kasni^  ftbefppebe  ich  hier.  Unter  anderem  sdiefaNn  in 

Schwekendieks  und  Fieschs  Fällen  mehrere  hierhcrgehorige  Beobachtungen  ge- 
macht worden  zu  sein.  Wie  sich  der  Gyrus  cnnei  bei  Geisteskranken  verhält, 
ist  ganz  ungew  iß,  doch  sclieint  au£  der  L>ar»tellung  Mickles  hervorzugehen,  daß  er 
in  Tecsdiiedeneii  ps}  chupathologiBchen  Zuatloden  hlnfi|i^  an  die  ObcrflSishe  rDdct 
(Jonm.  of  ment  scienee  1898). 

6)  Yarietä  delle  circonvoliizioni  1882  p.  87. 

7)  a.  a.  0.   S.  334 

8}  Das  Menschenhirn  ISüü  p.  Id-k:  „V  un  den  oberflächlichen  Brückenwin- 
duigen  eah  ich  nie  einen  Oyms  cnnd  In  der  gamsen  Stredce  oberflicblich*. 

9)  An  anderem  Material  hatte  ich  in  dieser  Beziehung  etwas  mehr  Glück. 
Vgl  Mooataeebr.  f.  Pejrcbiatr.  nnd  Neurol.  190S  Bd.  XVIII  Heft  1  S.  54,  wo  ich 
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Nur  allein  Cunninphani  ermittelte  an  Seziersaalmaterial  eine  für  die 
„Norm"  jedenfalls  unerhörte  Häiifif^keit  von  3  Prozent  für  diese 
Bildung  eine  Ziffer,  die  den  Gedanken  an  liassenunterschiede  ge- 
radezu herausfordert,  falls  es  sich  nicht  herausstellen  sollte,  daß  in 
diesem  Fall  irj::endwelehe  besondere,  außergewöhnliche  Umstände 
(Varietätenkumulation  oder  dergl.)  wirksam  waren.  Aber  selbst  wenn 
wir  auch  diese  Zahl  als  für  normale  Verhältnisse  zulässig  hinnehmen 
und  mit  den  Ergebnissen  der  anderen  Autoren  zasammenstelleo,  würde 
sieh  ab  Dnrebachnilt  ffir  normale  Oebirne  eine  Häufigkeit 
▼on  rund  1  Prosenl  ergeben,  gegentber  reiehlieb  4  Proient 
bei  Verbrecbern. 

Aber  das  sind  nur  kflnatlieh  enecbnete  Dmebwbnitte.  Es  ge- 
nilgt  niebt  sa  tagen:  die  Varielit  ist  bier  um  einige  Ptoseat  binliger 
oder  viermal  so  oft  wie  dort  Denn  rie  wird,  wie  ans  obigen  Daien 
berForgebt,  in  großen  Beihen  von  Normalbimen  vollkommen 
Termifit,  erscheint  also  beim  Menschoi  im  allgemeinen  als  etwas 
außerordentlich  Exklusives,  während  man  sie  bei  Verbrechern  in 
einer  der  Norm  unter  keinen  Umständen  zukommenden  Häufig- 
keit  bis  zu  acht  Prozent  antrifft.  Man  kann  die  Varietät  schon  auf 
Grund  dieses  Befundes  allein  als  eine  für  Verbrecher^^ehirne  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  typische  Bildung:  ansehen,  die  zwar  nicht 
eigentlich  spezifisch  für  sie  ist,  da  sie  ja  c:ele}?entlich  auch  in 
anderen  Fällen  bemerkt  wird,  aber  dennoch  mit  einer  gewissen  Regel- 
mäßigkeit bei  den  Gehirnen  dieser  Art  hervortritt.  Eine  Variation 
braucht  ja  keineswegs  eine  große  Verbreitung  zu  haben,  um  als 
typisch  gelten  zu  dürfen.  Für  das  Norinalhirn  ist  Tieflage  des  Gyrus 
cunei  charakteristisch;  unsere  Varietät  erscheint  daher,  falls  sie  in 
normalen  Zuständen  auftaucht,  deutlich  im  Bilde  der  Atypie.  Beim 
Verbreeher,  vieUeiebt  auch  nur  in  gewissen  Formen  des  Verbreehene, 
bat  die  gleiebe  VarietU,  sofern  rie  mit  einer  bestimmten  Regelmäßig- 
keit an  den  Gdiimen  wiederkehrt,  augenscheinlieh  den  Wert  einer 
typiseben  Gestaltung. 

Seiner  pb7logenetiBdie&  Entwiekelnng  naeb  ronft  der  Gyn»  ennei 
als  soleber  entsohieden  zu  den  regressiven  Bildnngen  gezählt 
werden I  wie  dies  u.  a  auch  Mingazzini  hervorhebt  Bei  vielen 
niederen  Primaten  liegt  er  ja  in  ganzer  Ausdebnong  an  der  freien 

einen  komplizierton  Fall  von  Bloßliegeu  des  (jyrua  cunei  in  Fig.  18  abgebildet 
habe. 

1)  MeaMM»  R.  Irish  Acsdeniy  1892. 

2i  Minga/zini  zahlt  den  OjnB  canei  bezw.  deeaen  oberflftdilidie  Lagerung 
«udrackiich  an  den  „pbyloganetisehen  Anomalien^  (Biv.  aperim.  fren.  XIV  1888). 
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(i eh irnoberf lache  als  breite  Brücke,  die  das  blinde  Ventralende  der 
Fissura  occipitalis  mehr  oder  weniger  stark  nach  hinten  drän^^t.  In 
der  Gruppe  der  Anthropomorphen  jedoch  wird  die  Neigung  dieser 
Windung,  von  der  Oberfläche  zu  verschwinden,  unverkennbar.  Beim 
Menschen  entspricht  ihre  Tiefiage  der  Norm.  Ja  in  manchen  Fällen, 
auf  die,  wie  es  scheint,  zuerst  Conninghani  aufmerksam  machte  und 
deren  Häufigkeit  ich  bei  Geistesgesunden,  nach  meinen  Beobachtungen, 
auf  15  Prozent  schätze,  erscheint  die  Windung  auch  in  der  Tiefe 
ToUständig  oder  bis  auf  minimale  Sparen  reduziert,  woraus  man 
sebliefieii  dai^  daB  de  Btammeagesehiclitüdi  bereite  nnverkeiinlMr  anf 
dem  gAoBBterbedtit*  steht 

Genug,  der  Gyms  eanei  in  der  GeetaH,  wie  man  ihn  in  bestimm- 
ten Flllen  an  Verbrechergehimen  nnd  rereinzett  aneh  an  gewöhn- 
lichem Seciersaal-lCateriai  vorfindet^  eracheinft  als  ansgesprMhen  p  r  i  m  i  - 
tive  Bttdnng,  als  ToUkommenes  .Analogon  einer  Einriohtoagi  die  bei 
zahlreichen  Primaten  lebenslänglich  Norm  ist  Man  kann  aadi  sagen, 
dafi  eine  Tierähnlichkeit  vorliegt,  aber  nicht  mehr.  Von  Bttek- 
schlag  nnd  Atavismus  brauchen  wir  hier  nicht  zu  sprechen,  denn 
damit  verknüpft  sich  von  vornherein  der  Begrilf  der  Abstammung, 
mit  dem  die  Kriminalantbropologie  zunächst  gar  nichts  zu  tun  haben 
will  und  auch  nicht  zu  tun  haben  soll.  Die  Tatsache,  daß  eine 
primitive,  deutlich  in  Regression  begriffene  Bildung  an  Gehirnen  ver- 
brecherisch veranlagter  Individuen  häufig  auftritt ist  an  und  für 
sich  viel  zu  bedeutungsvoll,  als  daß  man  genötigt  wäre,  noch  andere, 
weitergehende  Diskussionen  zu  eröffnen,  die  der  Saciie  selbst,  auf 
die  es  praktisch  ankommt,  nur  schaden  können.  Was  haben  wir 
davon,  wenn  wir  den  Verbrecher  mit  Hilfe  des  Schemas  der  üblichen 
phylogenetischen  Dtdukiionen  zum  Affen,  zum  Tier  stempeln  wollen? 

Er  glaubt  auf  Grund  seiner  eigenen  und  Benedikts  Befunde  vor  allem  die  Be- 
hauptung Lumbrusos  hiosiclitlicli  einer  größeren  Häufigkeit  der  Varietät  bei  Ver- 
brechern bemtigen  m  kOnneo  (11  cervello  p.  124). 

1)  Semow  (Biolo«.  ZentialbL  XVI S.  341)  hilt  dieee  TatBaehe  übrigwn  nicht 
für  ganz  einwandfrei,  indem  er  bemerkt,  daß  FSIle  vom  Bloßlicgen  des  Gyrus  cunei 
bisher  nur  in  geringer  Zahl  lieobachtet  sind  und  es  sich  in  der  Folcfo  durch  fort- 
gesetzte Beobaciitungen  doch  noch  hcrausfitcUeu  könnte,  dali  die  Häufigkeit  der 
WlndnngByarletit  Im  YerbredierKehlm  nur  dne  tchdnbare  bt  «Bs  kann  also 
leicht  geschehen,  daß  aneh  diese  Frage  das  Los  aller  übrigen  yerbrecherchaiaktai« 
trifft".  Was  den  allgemein  biologischen  Wert  der  Erscheinung  betrifft,  so  kommt 
Scmow  (S.  342)  zu  dem  Scliluü,  dali  sie  einen  wesentlichen  Wert  für  ein  selbst 
nur  ungefähres  Urteil  über  die  etwaige  Orgauisationsstufe  eines  Menschen  niemals 
werde  beanspraehen,  da  die  fnnktiondlen  Yerhttitnlaae  der  betreffenden  Binden- 
region,  soweit  man  sie  bisher  kenn^  danof  Unwäseo,  daß  Variationen  daaelbet 
im  inteUelaaellen  Leben  nur  eine  gm»  nnteigeofdneie  Bolle  spielen  lEftnnen. 
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Wird  uns  das,  was  wir  anatomisch  kaum  verantworten  könoeD,  heifen| 
seine  Natur  zu  erschließen? 

Man  sehe  sich  doch  um,  und  wird  bemerken,  duli  die  ganze 
menschhclic  Organisation  von  Tierähnlichkeiten  strotzt  Und  darüber 
wird  sieb  niemand  groß  wundem,  der  weiß,  daß  die  Tierwelt  eine 
gemeiDMUiie  Wnnel  hal^  aiu  der  äe  emporwnelie. 

loh  kann  ee  anf  Qmnd  der  «natomiaohen  Brfahmng  nieht  be- 
haupten, daß  der  Verbreeher  mehr  tierieehe  Züge  bat,  ato  gewObnUehe 
menlMhUehe  Individnen,  daß  er  tierfthnlieher  ist 

Die  Tatsaehen,  die  wir  am  Gehirne  finden,  sagen  nns  aber  wohl, 
daß  der  TberomorphlBmuBdeeVerbreeberBein  anderer  ist,  alseonat 

Die  allgemein  menschliche  Tierfibnllehkeit  erscheint  bei  ihm  bo- 
zosagen  in  besonderer  Ausprägung. 

Recht  goring  erachte  ich  anob  den  Gewinn,  den  wir  von  dem 
Versuch  einer  über  das  rein  Formale  hinausgehenden,  unmittelbaren 
physiologischen  Abschätzung  derartiger  ZnstSade,  Ton  denen  hier  die 
Bede  ist,  erwarten  dürfen. 

Man  kann,  wie  es  scheint,  nicht  oft  genug  betonen,  daß  es  bei 
gewissen  Formvariationen  auf  deren  elementar-f unktionelle  Be- 
wertung ganz  und  gar  nicht  ankommt. 

Ein  gutes  Stück  Aniniismus  ist  es  im  Grunde,  was  sich  noch 
in  der  immer  wiederkehrenden  Neigung  ausspricht,  zu  fragen:  weiche 
reale  Leistungsänderung  steckt  hmter  der  Variation? 

Das  bißchen  Gyrus  cunei  mehr  oder  weniger  —  das  sollte  doch 
ein  für  alle  Mal  klar  sein  —  macht  es  an  und  für  sich  gewiß  nicht, 
daß  einer  hinget  und  Banknotoi  fiÜiebt  oder  betrügt  oder  nuNrdet, 
ebensowenig  wie  er  das  tnt,  weil  seine  Ohrmuschel  angewaohsen 
ist  oder  weil  er  vielleiebt  „znfittlig'^  einen  vierten  Backenzahn  hat 

Und  doch  wird  niemand  bestrdten,  daß  alle  diese  Variationen  eine 
ungehenre  Bedeutung  haben,  folls  sie  an  Individuen  hervortreten,  die 
sich  psychologisch  in  außerordentlicher  Weise  geberden,  die  aJso 
seeUsöb  ebenso  „ans  der  Art  sehlagen",  wie  ihre  morphologisdie  Struk- 
tur eine  andere  ist. 

Es  bedarf  nach  dem  bisherigen  kaum  eines  Hinweises,  daß  auch 
die  hier  behandelte  theromorphische  Varietät  keincriminogrammatisches 
Specificum,  kein  „Merkmal'^  des  Verbrecbergehims  im  gewöhnlichen 
Sinne  darstellt  Sie  kommt  ja,  wie  vorhin  nachgewiesen  wurde,  stet» 
nur  in  einer  relativen  Minimalzahl  der  Fälle  zur  Beodachtiing,  und  an 
etwas,  was  meist  fehlt,  kann  man  kein  besonderes  „Merkmal"^  suchen. 
Wohl  aber  bildet  diese  Windungsanordnung  eine  Eigentümlichkeit 
des  Variationsverbaltens  bei  Verbrechern,  da  sie  hier  gewissermaßen 
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zu  den  typischen  Entwickelungsmö<:lichkeiten  derartiger 
Organisationen  gehört;  nur  in  diesem  Sinne  ist  ihre  Auffassung 
und  Wertschätzung  als  krimiDalaatbropologiscbes  „Merkmal"^  gruad- 
Bätzlich  gerechtfertigt. 

8.  Der  zweite  Fvrchentypns. 

Der  gewöhnlichen  Anordnungsweise  der  (Jehimfurchen  stellte 
Benedikt  bekanntlich  einen  von  ihm  bei  Verbrechern  aufgefundenen 
besonderen  Typus  gegenüber ')?  der  nach  seiner  Schilderung  durch 
Ausfall  einer  großen  Anzahl  normaler  Windungsbrücken  charakteri- 
sieit  sein  sollte:  der  Typus  der  conf  inierenden  Fureben. 

Eb  wurde  dabei  aDgenommeii,  daß  an  Verbrecbergebimeii  be- 
sondere Aplasien  im  Gebiete  Ton  Bindenteiritorien  stattfinden,  die 
nnter  gewöhnlieben  Verbftltnissen  die  Bahn  der  Furchen  unterbrechen. 
Dem  entsprechend  sollte  der  nene  l^ns  ab  ein  Zeichen  inferioier 
Gehimansbildnng  erscheinen.  Es  sei  irrtamlicb,  meinte  Benedikt^ 
Ton  einer  SnperioritSt  stark  gefurchter  Gehirne  sn  sprechen:  wohl 
bedeute  die  Erscbeintmg  einer  neuen  typischen  Furche  in  der  auf- 
steigenden Tierreihe  gewöhnlich  eine  weitere  Entfaltung  der  umgeben- 
den Rinden regionen;  ^wo  aber  um  Furchen  herum  keine  neue  Ent- 
wicklung stattfindet"  und  besonders  wo  die  stärkere  Furchung  durch 
die  Verbindung  der  verschiedenen  fischen  Furchen  zustande  kommt^ 
da  bedeutet  die  stärkere  Furchung  einen  Defekt  durch  das  Fehlen 
von  Brücken.  Dir  konfluierende  Furchentypus  sollte  dabei,  wie  Bene- 
dikt nicht  zweifelte,  einer  schon  im  £mbxyo  vorhaudenen  fertigen 
Anlage  entsprechen. 

Er  fand  ihn  an  einem  Negergehim  vollkommen  ausgebildet  und 
äußerte  die  Erwartung,  daß  die  niedrig  stehenden  llassen  in  allen  oder 
in  einzelnen  Gehirntt'ilen  mehr  als  dem  zweiten  Typus  entsprechend 
sich  herausstellen  möchten. 

Auch  die  Gehirne  niedrig  stehender  Individuen  nähern  sich, 
nach  der  Meinung  Benedikts,  entschieden  mehr  dem  zweiten,  als  dem 
eisten  Typus  der  Ftarchenansbildnng;  jener  müßte  deshalb  an  gewöhn- 
lichem Sedermaterial  sich  als  überwiegend  erweisen.  Bei  allem  dem 
sollten  swischen  den  beiden  Typen  die  mannigfachsten  Übergänge  be- 
stehen, unter  anderem  in  der  Weise^  datt  „eine  Summe  you  trennen- 
den Brfieken  sich  nicht  bis  an  die  Oberfliche  entwickeln  und  als 
untergetauchte  WindungsaOge  rerborgen  bleiben".  Gehirne^  die  lahl- 
reiche  Abweichungen  von  dem  ersten  Typus  aufweisen  und  sich  dem 

1)  Verbiccheigehinie  a.  «.  0.  S.  15ff.  nnd  p.  108. 
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zweiten  nähern,  diesem  sollten  letzteren  ein^^ereiht  werden,  nicht 
aber  Bolchei  die  nur  wenige  oder  vereinzelte  Abweichungen  vom  ersten 
Typus  erkennen  lassen.  Die  wichtigste  Charakteristik  des  konfin« 
ieranden  Typus  beeteht  nach  Benedikt  darin,  daß  «wenn  man  mt 
die  Fnrchen  ab  WaasentraBen  denkt,  man  sagen  kann,  ein  in  irgend 
einer  Furche  schwimmender  KSrper  kann  in  fast  alle  anderen  Fl- 
ohen gelangen*'. 

Ich  habe  mich  hier  absichtlich  mit  Benedikts  DarsleUnngs* 
weise  etwas  aosführlicher  besehtftigt^  erstens  nm  sone  Memnng 
▼ollkommen  richtig  wiederzugebeUf  und  zwmtens,  nm  von  yom" 

herein  darzutun,  wie  schwierig  es  bei  allen  von  B.  hervorgehobenen 
Umständen  sein  mdchte,  sich  yon  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
seiner  Behauptungen  eine  selbständige,  anf  eigene  Unteisnchnngen 
gegründete  Ansicht  zu  bilden. 

Giacomini  z.  B.  versuchte  dies  in  der  Weise  zu  tun,  daß  er  zu- 
nächst an  164  „Normalhirnen''  (Anatomieleichen)  die  Zahl  der  „anormalen 
Forchen''  und  der  Winduogsbrücken  featellte,  wobei  er  fand'): 


ObenlUigtt  Fardieo 

redits     1  Hnks 

redits 

Ifaikt 

934        !  1005 

j  617 

621 

Die  Zahl  der  Furchen  ist  also  merklich  größer  als  die  der  Brüc- 
ken, die  Furelien  variieren  stärker.  Im  Durchschnitt  betrug  die  Zahl  der 
Furchen  Varianten  an  jedem  Gehirn  rechts  5,67,  links  6,12;  die 
Zahl  der  Brücken  3,76  für  beide  Seiten.  Aber  diese  wie  jene  unter- 
liegen, wie  sich  herausstellti',  ihrer  Zahl  nach  gewissen  Schwankungen. 

An  27  Verbrechergehirnen,  die  Giacomini  nach  der  gleichen  liich- 
tung  untersuchte,  ergaben  sich  folgende  Verhältnisse: 


Überzählige  Furchen     f  Windungsbrücken 


• 

reofatB 

links 

II 

nohtB 

Hnka 

GflHuntndil: 

IM  j 

132 

1 

126 

lOS 

Mhtel  pro  Gebim: 

4,96 

4^ 

1 

4,66 

6,81 

Danach  w8re,  bemerkt  Giacomini,  ansnnehmen,  daB  die  Ver- 
breohergehime  im  Mittel  weniger  ttberzählige  Fnrchen  haben,  als 
Normalhime^  dafi  dagegen  die  mittlere  Zahl  der  Brttcken  an  jenen  etwas 
hoher  ist  als  an  diesen.  Es  ist  also,  schliefit  er,  der  Tjrpns  der  Win- 
dungsanastomosen,  entgegen  Benedikts  These,  bei  den  Yerbreohem 
hinfiger,  ato  der  Typns  der  konfluierenden  Furchen. 

1)  V^Hietä  delle  circonvoiuziuni  p.  194.  Aroh.  iul.  de  Biol.  1882  p.  362. 
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Zu  diesen  Ausführuniren  ist  u.  a.  zu  bemerken,  daß,  sofern  die  Me- 
thode überhaupt  praktisch  durchführbar  und  brauchbar  ist,  die  Zählung 
der  Furchen  eigentlich  kein  anderes  Resultat  hätte  liefern  dürfen,  als  die 
Zählung:  der  Brücken.  Davon  abf?eseheu,  j;eht  aber  aus  Giacominis  Zahlen, 
wie  er  selbst  zugibt,  hervur,  daß  bei  Verbrechern  weniger  über- 
zählige Fnrohen  Yorkommeni  was  selbstverständlich  nur  dayon 
lieiriUireD  kaon,  daß  luer  aboom  Tide  Anaitomoflen  begehen.  Di« 
Efgetmis  wttrde  alao  eher  mm  Vorteil  BenediktB  Bprecben. 

Ich  habe  miob  nieht  entBohließeB  kdnnen,  auch  an  memen  Konnal« 
lunieii  solche  Zählungen  Torsnnehmeo,  da  ee  mir  richtiger  schien,  eine 
Bdhe  dnzehier  Anastomosen,  für  die  Benedikt  speciale  Angaben  mach^ 
anf  ihre  Hiafigkeit  unter  normalen  Verhflltnissen  m  nnteisnehen;  für 
dnige  Furchen  habe  ich  ftbrigens  eine  Zihlung  der  Anastomosen 
doch  durchgeführt  (s.  n.)  Schon  an  einer  früheren  Stelle  wurde  in 
dieser  Beziehung  auf  die  relative  Häufigkeit  der  Bolando-Sylvischen  * 
Kommunikation  bei  Verbrechern  hingewiesen,  die  mindestens  dreimal 
so  groB  sein  dürfte,  als  dies  nach  meinen  Berechnungen  an  einigap> 
maßen  normalen  Gehirnen  der  Fall  ist.  Sodann  ergab  sich  unter 
normalen  V'erhältnissen  ein  nahezu  vollständiges  Fehlen  der  Anasto- 
mose zwischen  Fissura  parieto-occipitalis  und  Wemickescher  Furche, 
die  Benedikt  in  wenigstens  15  Proz.  seiner  Verbrechergehirne  ge- 
funden haben  will.  Ahnlich  verhält  es  sich  auch  mit  der  schon  in 
einem  besonderen  Al)schnitt  untersuchten  occipito-parietalen  Anasto- 
mose, deren  Iläufij^keit  Benedikt  nahezu  dreimal  so  grob  findet,  als 
ich  an  den  Gehirnen  ehrbarer  Individuen.  An  meinen  Normalhirnen 
kommt  kaum  auf  jede  zweite  Zeutralfurche  eine  Anastomose  mit 
irgend  einer  der  Nach barf ureben,  da  in  lüO  Hemisphären  knapp  50 
Verbindungen  beslMiden.  Betsins  berechnete  fttr  100  Zentialforchen 
59  Konfluxe.  In  Benedikts  FUlen  dagegen  zeigte  jede  Zentralfurehe 
mmdeetens  3  Anastomosen  mit  der  Umgebung,  was  fttr  iOi)  Central- 
fnrohen  800  Anastomosen  ergeben  wttrde;  Ein  Tollsündiges  Durch- 
laufen des  Sulcus  callosomarginalis  bis  sur  Veremigung  mit  der 
Fissura  pariefco-ocdpitalis  beobachtete  Benedikt  last  an  jedem  sweiten 
Verfaieebergehim  (8: 19)  einmal;  ich  sah  diese  Varietät  unter  den 
100  Gehimhemisphftren  bloß  in  einem  einzigen  Fall.  Von  ihm  wur- 
den 1 1 3  Anastomosen  der  Fissura  Sylvii  an  38  Hemisphären  gezählt 
während  meine  tOO  Hemisphären  höchstens  130  solche  Anastomosen 
enthalten,  trotzdem  ich  mir  Mühe  gab,  alles,  was  auch  nur  ehiem 
Schatten  von  Furchenverbindung  ähnlich  sah,  mitzuzählen. 

Kommunikationen  des  Vorderastes  der  Fossa  Sylvii  mit  dem 
Sulcus  praeceoteralis,  die  Moudio  unter  18  Verbrecherhemisphären  1 1  mal 


Digitized  by  Google 


842  XX.  WEUiBEBO 

beobachtete^  kommen  an  gewöhnlichen  Hünen  nie  in  einer  ihnUchen 
Hinfigkeit  vor;  ich  führe  aber  keine  aperiellen  Ziffern  an,  da  es  eich 
hier  nm  sin  komplisierles  Verhalten  handelt  bei  dem  Wcles  von  der 
Dentang  der  betreffenden  I^irohen  abhingt 

Einzelne  Fnrcbenanastemosen  treten  aber  bei  Verbrechern,  wie 
es  scheint,  doch  seltener  auf. 

Wenigstens  kann  man  dies  beispielsweise  von  den  Verbindungen  zwi- 
mskea  Zentral-  und  Präzentralfurche  mit  Sicherheit  behaupten,  da  ich 
sie  mindestens  noch  einmal  so  häufig  als  T.egpriardi  und  Varaglia ') 
bei  Verbreebern  '13—21  Proz.)  angetroffen  habe  und  Betzius  eben- 
falls 21  Proz.  dafür  ang:ibt.'^) 

Dennoch  dürfte  aus  der  obigen  Darstellung  hervorgehen,  daß  der 
^konfluierende  Furchentypus**,  die  Richtigkeit  der  Angaben  und  Hcobach- 
tungen  von  Benedikt,  Mondio  T^ggiardi-Laura  und  Varaglia  usw.  voraus- 
•  gesetzt,  im  ganzen  nicht  ohne  eine  tatsächliche  Berechtigung  dasteht. 
Ob  freilich  dieser  ^zweite**  Typus  gegenüber  dem  gewöhnlichen  ganz 
allgemein  als  inferior  zu  bezeichnen  sein  möchte,  wie  dies  im  Hin« 
blicke  auf  die  Zustände  an  den  Verbrechergehirnen  geschehen  isl^ 
wage  ich  nicht  zn  entMiheiden. 

In  morphologischer  Beeiehnng  stehen  einer  solchen  Auffsssang 
sogar  mehrere  Bedenken  entgegen,  unter  anderem  dieses,  daß  getrennte 
Anhigen  einzehier  typischer  I^hen  im  Verlaufe  der  Entwickehing 
regelmlifiig  ineinander  fließen  nnd  spSAer  eine  einheitliche  Forche 
darstellen.  Doch  scheint  dieses  Verhalten  nicht  Tollkommen  dnrdi- 
greifend  zu  sein,  wenigstens  kenne  ich  eine  Reihe  von  Furchen,  die 
in  ganz  frühem  Kiodesalter  (gleich  nach  der  Geburt)  häufiger  in  ein- 
heitlicher Gestalt  auftreten,  auf  späteren  Altersstufen  dagegen  öfters 
Briiokenbildung  aufweisen.  Zustände  dieser  letiteren  Art  sprechen 
Mnigermaßen  zu  Gunsten  von  Benedikts  Auffassung. 

Hinsichtlich  des  Gehirns  niederer  Menschenrassen  liegt  noch  zu 
wenig  Material  vor,  um  die  Frage,  ob  bei  ihnen  ein  konfluierender 
Typus  vorwaltet,  zu  entscheiden;  die  Abbildungen  solcher  Gehirne, 

die  ich  bisher  sah,  gestatten  in  dieser  Beziehung  keine  bestimmten 

Schlüsse. 

Übrigens  ist  anch  an  bezweifeln,  ob  man  niedere  Bassen  nnd 
Verbrecher  so  ohne  weiteres  ansammenstellen  kann.  Vielleicht  wird 
das  Stndinm  der  Gehirne  Ton  Geisteskranken,  Epileptikern  nsw.  hin- 
sichtlich des  Verhaltens  des  sog  II.  Fnrehentypns  bräsere  Anfsohlflese 

1)  C.  Leggiardi-Laura  et  S.  Varaglia,  t'outributo  allo  studio  delle 
vaiM  deUa  MiMaia  dl  Silvio  (Salau  Sylvii)  nei  delhtquenti.  GSoni.  B.  Aocad 
üedie.  Torino  1900. 

2)  G.  Retsins,  Das  Mensdienhini.  Stockholm  1896. 
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liefern.  Die  darüber  vorhandenen  Daten  sind  für  eine  vergleichende 
Statifitik  der  Gehimwindungea  noch  schwer  verwertbar. 

9.  Unterbrechung  der  Zentralwindnngen. 

Alt  Beeonderbeit  des  Gebimbanes  von  Verbrechern  ist  in  einer 
Bdbe  Ton  FftUen  das  Beeteben  von  Unterbrechnngen  im  Verlaufe 
der  Zentrslwuidungen  bemerkt  worden.  Da  man  geglaubt  bat,  bierin 
eine  anfallende  Anordnung  zu  erblicken,  will  ich  auch  diesen  Punkt 

mit  Bücksicbtnahme  anf  die  normalen  Verhältnisse  knn  berühren. 

Schon  Huschke,  dem  einer  der  ältesten  Befunde  über  Verbrecher- 
gehime  angehört,  macht  folgende  hierher  gehörige,  fttr  einen  Ana- 
tomen seines  Stiles  fast  anekdotisch  anmutende  Mitteilung:  ^Bei  einer 
Frau  H.,  welche  ihrem  Ehemann  viermal  nach  dem  Leben  getrachtet 
hatte,  ihn  mit  Iliife  ihres  Buhlen  W.  bald  in  einen  brennenden  Meiler, 
bald  in  einen  Teich  werfen,  bald  vergiften  wollte  nnd  ('ndlich  zu  dem 
vierten  nächtlichen  Mordversuche  gegen  den  schlafenden  Eliemann  (einem 
Schult  durch  Brustbein,  Lunge  und  Schulterblatt,  wovon  er  aber 
dennoch  genas)  dem  Mörder  geleuchtet  hatte,  fand  ich  die  linke  vordere 
Zentralwindung  in  der  Mitte  ihrer  Länge  unterbrochen,  außerdem  aber 
starke  Verknöcherungen  in  der  Geliirnsichel.  Es  ist  der  einzige  Fall, 
wo  ich  eine  Unterbrechung  einer  Zentralwindung  gefunden  habe."  0 

Abnhche  Beobachtungen  schildern  auch  Flesch  und  Schweken- 
diek  als  ^nomalien'^,  die  „mehrmals'^,  soviel  ich  aber  aus  den  Be- 
schreibungen ersehen  kann,  im  ganzen  nur  4  mal  unter  20  Gehirnen 
von  Verbrechern  und  Selbstmördern,  die  vorlagen,  angetroffen  wur* 
den.>)  Desgleichen  Hetzen  auf  beiden  Seiten  eines  Gehirns Femer 
sah  Saporito  die  vordere  Zentialwindnng  eines  Verbrechen  einseitig 
sweimal  unteibrocheD,  und  bei  100  Geisteskranken  war  dies  10  mal 
einseitig,  2 mal  doppelseitig  der  Fdll*),  Tenehini  sab  die  vordere 
Zentralwindong  an  32  Verbrecbergebimen  6  mal  rechts  und  4mal 
links  unterbrochen^). 

Ich  führe  diese  Datra,  die  um  viele  andere  vermehrt  werden 
könnten,  wie  gesagt  nur  an,  um  zu  zeigen,  daß  die  Beobachter 
darin  etwas  Besonderes  zu  finden  glaubten.  Dazu  ist  aber,  wie 
mir  scheint,  vorläufig  kein  hinreichender  Grund  vorhanden.  Denn 

1)  E.  Ensch  ke,  Sehädd,  Rhu  und  Seele  des  Menachen  unr.  Jena  1854, 

8.  171. 

2)  Sitz.-Ber.  Physik-Mud.  Geaellsch.  VVürzburg  18»ü  Verhdi.  Ibbi.  S.  XVIU. 
ibid  &  2&7. 

8)  Vlerteljahnaehr.  f.  g^cbtl.  Med.  1888. 

4)  Riv.  mens,  psiichiatr.  for.  1900. 

5)  L.  TeDChini,  Cervelli  di  delinquenti.  Parma  1885. 
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schon  innerhalb  der  Norm  finde  ich  den  Gvrus  centralis  anterior 
unter  lUO  Füllen  2(hiial  unterbrochen,  «gewöhnlich  an  der  Grenze  des 
oberen  und  mittleren  Drittels  seiner  Länge;  2  Fälle  davon  wiesen 
doppelte  Unterbrechung  dieser  Windung  auf.  Die  Varietät  erscheint 
bei  Gesanden  also  deutlich  in  grdfierer  Verbreitung,  als  (nach  den 
Unterenchungen  Saporitoe  zu  nrtdlen)  bei  Oeiateekranken  and  geistee- 
knmkeD  Verbreehem.  Die  Beobaobter  baben  deh  bier  angensdieiidieli 
duroh  HandbQohflcbeniaia  yerleiten  hunen,  wo  die  SSentnüwindangeii 
als  eontiniuerliebe  glatte  Wülete  dargeeteUt  werden,  was  sie  freUicb 
auch  oft  in  der  Tat  sind.  Es  kannte  sein,  daß  gcirade  der  seltene 
Befand  einer  unterbrocbenen  Zentnüwindung  der  Variationsbreite  von 
Verbrechergeh imen  mehr  entspricht  Übrigens  muß  ich  h^oriiebeii| 
daß  in  dieser  Hinsicht^  wie  mir  anderweitige  Unterauchangen  0  ST^zeigt 
haben,  anch  Einflüsse  der  Basse  in  Betracht  zu  kommen  scbeinea. 


Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  mitgeteilten  FälFe  von 
Unterbrechung  der  Zentralfurche  des  Gehirns  bei  Verbrechern. 

Die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  —  u.  a.  schildert  Ferrier 
einen  solchen  Fall  bei  einer  verbrecherischen  Prostituierten '^j,  und  Sa- 
porito  sah  unter  100  Gehirnen  von  Geisteskranken  2  unterbrochene 
Zentralfurchen')  —  sind  aber  einerseits  allzu  vereinzelt,  und  anderer- 
seits so  ungenau  dargestellt,  daß  es  mehr  als  zweifelhaft  erscheinen 
muß,  ob  die  Sache  für  unsere  Fraire  von  größerer  Bedeutung  sein 
möchte.  Die  Häufigkeit  der  Varietät  an  gewöhnlichem  Sektions- 
material habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  behandelt*).  An  den  hier 
untersuchten  Nonnalhirnen  war  kein  Fall  davon  zu  finden.  Es  fällt 
auf,  daß  Unterbrechungen  der  Kolandoschen  Furche  mehrfach  an 
den  Gehirnen  geistig  hochstehender  Individuen  bemerkt  worden  sind, 
so  bei  dem  Göttinger  Hedizinprofessor  Fachs  (einseitig)^),  bei  dem 
amerikanischen  Philosophen  Channoey  Wright  (doppelseitig)  und 

Ii  I{.  Weinberg,  Zur  Lehre  von  den  Varietäten  der  GefaimwindiUlfWU 
Mou.-Bchr.  f.  Psych,  u.  Neurologie  19Ü5  Bd.  XVill,  Heft  1  S.  25. 
2)  AfdilT.  de  noDidtogie  1882. 

8)Sohwalbe8  Jahresbericht  fiber  die  Fortsdiritte  der  Anatomie  189S, 
dritte  Abt.  S.  3S5. 

4)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Intercentralbrücke  der  Camivoren  und  der 
Snlcae  Rolande.  Anatom.  Anz.  1902.  Monatsachr.  f.  Psychiatr.  u.  Neurologie 

im  Bd.  xvnt  &  u. 

5)  R.  Wafcner,  VorstudieD  zu  dner  wiiaeiiaehafdieheii  Moiphologw  nsw, 

Schriften  d.  Goscllsch.  d.  Wisponsdi.  zu  Göttingen  1S62. 

6)  Bu  rt  G.  W i  I  der,  Tlic  cerebral  fissures  of  two  pliilosophere.  Joum.  of  cum- 
parat  Neurology  1695  Vol  V.  Cf.  .Juum-  uf  ner>'ouä  und  munt  diaeaseiSOÜ,  Oktober. 
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in  neuerer  Zeit  in  einem  weiteren  ähnlichen  Fall ')«  woraus  natürlich 
hinsichtlich  der  morphologischen  Dignität  der  Variation  seibat  keine 
direkten  Schlüsse  gezogen  werden  können^). 

10.  Der  Vier-  und  Fftnfwindungstypas  des  Stirnbirns. 

Einen  der  wundesten  Punkte  in  der  ganzen  Lehre  vom  ana- 
tomiflchen  Typus  der  Verbrechergehime  bfldet  die  Frage  der  longi- 
todioalen  GUedenmg  des  BVontailappens,  obwobl  gerade  sie  in  den 
Disknenonen  ttber  jenen  Typus  Ton  jeber  eine  berromgende  BoUe 
gespielt  bat  Das  bävfige  Vorkommen  eines  Vierwindnngstypns 
am  Stimlappen  von  Verbreebem  (sowie  Epileptiseben,  Geisteskiiuiken 
und  Enkepbalopatben)  im  Gegensatz  za  der  als  „normal''  angegebenen 
Dreizabl  soebte  laerst  Benedikt  auf  einen  Bllckseblag  m  der  Ge* 
biniansbildnng  der  Raubtiere  snr&ekzufUhren,  indem  er  annahm,  daß 
die  obmrte  Stirnwindung  der  menscbliehen  Anatomie  ursprünglich 
ans  zweien  sich  herrorbildete,  von  denen  die  innere  als  Homolo^on 
der  Teikflmmarten  mten  (obersten)  Bogen-  oder  Urwindunfr  der  Kar- 
nivoren  anzusehen  sei.^*)  Die  Tatsache  selbst  bestätigte  sodann  Ilanot 
durch  den  Nachweis  von  4  Fällen  des  Vierwindungstypus  an  22  Ge- 
hirnen von  V'erbrechem,  machte  aber  dabei  die  unzweifelhaft  richtige 
Bemerkung,  daß  in  seinen  Fällen  nicht  eine  Spaltung  der  oberen, 
sondern  der  mittleren  Windung  vorhanden  war,  ein  Zustand,  von  dem 
er  annahm,  dali  er  sich  fast  niemals  an  gewöhnlichem  Krankenhaus- 
material findet  und  deshalb  besondere  Beachtiino;  verdiene.*) 

Hinsichtlich  der  Häufigkeit  dieser  Anurdtiiing  lieferte  Benedikt 
eine  Statistik von  87  Fällen,  unter  denen  sich  fanden: 

formaler"'  Typus  (von  drei  Stimwindungen)   42  Fälle. 

Voll  entwiokdtw  Vferwindnngstypas   27  „ 

ündentlicher  ^HerwindnngitypiiB   13  „ 

Fünfwintlungstypu!*  ,    .    .    .     2  „ 

Letzterer  anvoUstindig  (über  einen  Teil  des  Stimlappens)     3  ^ 

1)  E.A.  Spitzka,  A  rare  flssural  atypy  in tfa« brohiof  W.  A.»  a  New^  Tork 
aMemblyman.    Tho  Medical  Critic  1902,  Oktober. 

2)  Vgl.  meine  Ausfübrangen  im  Anatom.  Anzeig.  1902  Bd.  AXli  Ho.  13 
S.  279-280. 

8)  Zentralbt.  f.  die  medizin.  Wiaaenaeh.  18T6  No.  52.  Der  Banbtiertypiu  am 

manachlichen  Gehirn. 

4)  V.  Hanot,  Cer^'eaux  de  condamnes.  ('.  II.  Soc.  biol.  Paris  is"*>,  dtki  nihre 
27.  Progr^s  m^d.  IbSO  No.  1.  Derselbe:  Qaatro  Observation^  de  d^doublciuent 
de  la  deuxi^me  curconvolution  frontale  cbez  des  malfaiteun.  Gas.  med.  de  Faria 
1860  S.  47. 

5)  H.  Bene d  i  k  t ,  Zur  Frage  des  Yienrindangalypna.  ZentralbL  f.  die 
Buediiia.  Wiaaeqach.  mo  S.  850. 
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In  den  27  Fällen  von  deatUch  beBtehendem  Vierwinduiigs^aB 

erwies  sich  dieser  bedingt 

S  Mftl  durch  SfMltang  der  oberen  Stunwindnng, 

„  jy         „  mittleren 

3    „       „  „         „    oberen  und  mittleren  Stirawinduiif?. 

Ganz  analof;:e  Beobachtunjrcn  machten  auch  Flesch  Schweken- 
diek^,  Willijrk  ')  u.  a.  bei  Verl)rechcrg:chirnen,  immer  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  die  Norm  nur  drei  Stimwindungen  hat.  Auch 
Bouchard  sah  mehrere  Fälle  von  Vierwindungstypus  bei  Totschlägern.*) 
Femer  schildert  Tenchini  bei  32  Verbrechern  *) 

Verdoppelung  der  oberen  Stirn windung  G  Mal  rechts,  2  Mal  links, 
V         If  mittleren      ^        4   „      n     '   »  r 
„  nnteren*)     „        1   „      n     ^   n  n 

Endlich  berechnete  HisgasEzini  die  Häufigkeit  der  langsgespaltenen 
oberen  Stimwindung  bei  Verbreehem  mit  3,3  Prozent^  der  mittleren 
mit  20,3  Prozent,  der  unteren  mit  3,3  Prozent 

Ans  allen  diesen  Daten  ergibt  sich  also  als  nnzweifdhafi,  dafi 
bei  Verbrechern  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  fallen  mehr  als  drei, 
gelegentlich  auch  fftnl  Stimwindnngen  vorhanden  sind. 

Wie.  steht  es  damit  nun  aber  in  der  Korm?  Schon  Rolando^ 
m^ihnt  an  gewöhnlichen  Gehirnen  eine  Ausbildung  von  vier  Längs- 
zQgra,  nnd  späterbin  hatLussana^)  analoge  Angaben  gemacht.  Eine 
systematische  vergleichende  Untersuchung  der  Angel^enheit  dorch 
Oiacomini  an  56  Verbrecher»  nnd  ttber  336  Anatomiehemisphären  er- 


1)  Archiv  f.  Psycliiatr.  1895.  XVI.  689. 

2)  Verhdl.  Phy8.-.Med.  Gesellsch.  Würzburg  1881,  XVI 
S)  Png«r  VierteljahrBaebr.  f.  pnkt.  H«ilk.  1876. 

4)  Bouchard,  Pltudes  sur  lea  circonvointions  frontales  de  trois  rorveaux 
d'attaasins  supplicu  s.    lUill.  8oc.  Anthr.  l?ordeaux  et  Sud-Ouest  1S87,  III  fasc.  1. 

5)  L.  TcDcbini,  CcrveUi  dl  delinquoiti.  Snperficie  metopioo.  8^  22  flg. 
120  8.  Parma  1885. 

6)  Dieser  Befund  beruht  auf  einer  abweidienden.  andi  von  Oiaeomini  and 
Mfaigasdnit  nidit  aber  von  Chiarogi  befolgten  AuffaaBuiig  der  Windung»verbllt<- 
niftse  im  Stimlappcn,  dfrcn  Besonderheiten  ich  in  einer  speziellen  Abhandinnpf 
(i,Übcr  sog.  Doppelbildungen  am  Gebini".  Munau^chr.  f.  Psycbiatr.  u.  Iscurol. 
19Ü6)  aasfOhdidier  betewhttt  habe  mit  dem  Ergebnis,  daO  diese  Filie  als  Spal- 
tungen der  mittleren  Stfniwindung  au  betrachten  sfaid. 

7)  G.  Mingazslni,  Ii  eenrello  in  relaaione  con  1  fenomeni  priehid.  1895 
p.  III. 

8)  Rolando,  Deila  struttura  dcgli  cmisfcri  cerebrali.  Memor.  R.  Aocad* 
Tbiino.  Vd.  XXXV. 

0)  Pb.  Luasana,  drotnuvolutionnm  oerebnlinm  anatome  homana  et  com- 
parata.  PataTii  1888  ed.  see. 
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gab,  daß  bei  Verbrechern  alle  möglichen  Variationen,  vom  Zwei- 
und  Drei-  bis  zum  Fünfwindun«?stypus  vorkommen,  daß  jedoch  die 
Häufigkeit  des  Vierwindungstypus  (14,3  Prozent)  bei  ihnen  fast  die- 
selbe und  keinesfalls  wesentlich  gntßer  ist  als  in  der  Norm  wo  sie 
13,5  Prozent  betrug.  Auch  Semow  fand  für  Anatomieleichen  14V2  Pro- 
zent Vierwindungstypus.  -)  In  neuester  Zeit  bat  nun  Eberstaller,  nach 
dem  Vorgange  von  Cbiarngi,  der  die  ftberwiegende  HlaUgkeit  der 
SpaltDogen  des  Gyms  fronlalb  medins  betonte^),  als  eigenUicbe  Grand- 
läge  für  den  Hanotochen  Vierwindungstypiis  den  Snlcvs  frontalie 
medins  in  Gestalt  einer  Tollkommen  typischen  Fuebe  naebgewieieii, 
die  nicht  nnr  sohon  in  relatiy  früher  Fetalxdt  zur  Anlage  kommti 
flondem  anch  am  erwachsenen  menschliehen  Gehirn  durch  äne  her- 
Yorcagende  BesMndigkeit  ansgexeichnet  iit^X  woraus  also  hervorgeben 
würde,  dafi  der  Stimlappen  jedes  beliebigen  menschlichen 
Gehirns  notwendigerweise  eine  Zergliederung  in  vier  LängszQge 
aufweisen  muß.  Ich  selbst  habe  mich  auch  überzeugt,  daß  der  Sulcus 
frontalis  medins  bei  gewdhnUchaiL  Menschen  selten  ganz  fehlt,  daß 
also  ein  VierwindungsQrpns  weitaus  in  den  meisten  Fallen  demon- 
strabel  ist  Dennoch  würde  ich  es  nicht  für  richtig  halten,  darauf- 
hin allein  zu  sagen,  die  Benediktsehc  Beobachtung  wäre  hinsicht- 
lich der  Verbreeher  nun  gänzlich  abgetan.  Denn,  wie  auch  El>ers(aller, 
der  sich  ganz  besonders  speziell  mit  der  Sache  befaßt  hat,  zugibt 
und  wie  ich  nacli  vielen  Untersuchungen  ebenfalls  eingesehen  habe, 
ist  die  Ausbildung  der  Furche,  auf  die  es  hier  ankommt,  recht  vari- 
abel; sie  ist  manchmal  zerbrochen,  zerrissen,  oft  auf  einen  Teil  des 
Stirnlappens  beschränkt,  nicht  selten  auch  verlagert,  mit  der  Nach- 
barschalt  mehr  oder  weniger  ausgiebig  verbunden  usw. 

üm  die  Benediktsohe  Beobachtung  objekäT  zu  prfif«!,  müssen 
also  jene  FftUe  allein  ins  Auge  gefafk  werden,  wo  ein  unzweifel- 
hafter, wie  B.  sich  ansdrflckt,  „vollstftndiger^  Vierwindungstypus  Tor- 
handen  ist  Anfierdem  —  und  dies  halt»  ieh  für  einen  sehr  wichtigen 
Punkt  —  sind  ja  Anatomieleiohen,  an  denen  alle  hierheigehQrigen 

1)  C.  Giacomini,  Varietä  delle  circoDvoiuzioni  cerebral!  dell'uomo.  Torino 
1882  p.  136. 

S)  D.  Sernow,  K  woproeeo  o  predSlaeh  IndiTidnalnich  i  pleoiennidi  wido* 
iunentoi  tipiceaUeh  bomtd  i  iswilitt  moflga.  Acta  d.  Univen.  Moskao  1888. 

8ep.-Abdr.  p.  18. 

3)  G.  Cbiarugi,  Oaaervazioni  suIla  divisiono  delle  circouvoluzioni  cerebral!. 
Boll,  della  soc.  tra  i  oolt  delle  adenze  di  Siena  1885^  Sowohl  an  87  Oeistcsge- 
•vnd«ii,  wie  an  18  Inen,  die  Cli.  nntenoebte,  waren  Fille  t«hi  Teihmg  recht  oft 
wa  beobacliten,  aber  nar  ganz  »eltcn  wirkliche  Verdoppelungen. 

41  0.  fiberstaller»  Das  Stinihini.  Wien  iL  iicipsig  1890. 
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„Normalergebnisse''  gewonnen  wurden,  schon  an  und  für  sich  be- 
kanntlich ein  höchst  suspektes  Vergleichungsniaterial  für  kriminal- 
anthrnpolo'rische  Studien  im  allgemeinen  und  für  derartige  Gehim- 
forscbungen  im  besonderen.  Ich  habe  mich  bemüht,  diese  beiden 
Momente,  die  für  eine  richtige  Würdigung  der  Frage  in  Betracht 
kommen,  zu  berücksichtigen,  indem  ich  mir  zunächst^  wie  schon  ein- 
gangs bemerkt  wurde,  möglichst  einwandfreies  Material  verschaffte 
and  sodann  alle  Fälle,  wo  ein  Vierwindangst^  pus  nicht  eklatant  und 
in  ganzer  Anadehnnng  d€8  Stunlappens  entwioicelt  war,  bei  Sdte  liefi. 
Dennoch  ergab  noh  aneh  mir  als  Benütat  daer  solchen  ünteiBnehnng 
das  Vorhandensein  eines  yoUausgebildeten  Vierwindangstypns  in 
rond  50  Ffillen  von  100.  Bei  gewQhnfichen  Sterblichen  bat  also 
unsere  Variation,  nach  meinen  Ermitteinngen  sn  urteiletf,  eine  nm 
fssk  20  ^Froient  größere  Htiifigl»t,  als  —  nach  Benedikts  Be- 
fanden (27 :  87  — »  31  Prozent)  —  bei  den  Verbrechern. 

Damit  scheint  mir  die  Frage  des  sog«  Vierwindnngstypos  der 
Verbrechergehime  —  soweit  dieser  Typus  auf  Spaltung  der 
mittleren  Stirnwindung  beruht  —  endgültig  erledigt,  und  zwar 
auch  nach  meinen  Befunden  eher  in  dem  Sinne,  daß  gerade  ein 
relativ  häufiges  Ausbleiben  dieser  Spaltung  dem  Varia- 
tionsverhalten von  Verbrechern  in  gewissem  Grade 
eigentümlich  ist.  Und  dies  um  so  viel  mehr,  als  in  neuester  Zeit 
Sernow  an  seinen  Verbrech ergebirnen  ebenfalls  nur  14 — 20  Prozent 
Vierwindungstypus  antraf.') 

Man  sielit  hier,  welche  Schicksale  und  Irrwege  eine  wissenschaft- 
liche Idee  durchlaufen  hat,  ehe  sie  sich  dem  Verständnisse  voll  er- 
öffnete. Indem  Ilanot  die  Frage  der  Spaltung  des  Gyrus  frontalis 
medius  aufrollte,  glaubte  er  der  Lehre  vom  Typus  der  Verbrecher- 
gehime einen  Dienst  getan  zu  haben.  In  Wirklidikeit  aber  hat  diese 
Sache  der  Entwickdnng  der  nrsprünglichen  Idee  Benedikts,  die  ja 
an  das  Verhslten  der  obenten  Urwindnng  und  an  die  Ansbildnng 
beaw.  dss  Wiedererwachen  der  ^-Furche  anknflpfte,  nnr  hemmend 
entgegengewirkt,  da  sie  die  Anfmerksamkeit  aller  folgenden  Forscher, 
die  neuesten  nicht  anq;enommeD>j,  anf  den)  Znsfesnd  der  mitflera 


1)  Sernow.  (Biolog.  Zentndbl.  1896  XVI  331)  hält  es  zudem  für  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  selbst  Hanots  und  Benedikts  Zahlen  viel  zu  hoch  aind,  mid 
nimmt  an,  daß  unscharf  ausfrcprug-to  Fälle  mitgerechnet  wurden. 

2)  Noch  Mondio  denkt  bei  dem  Befunde  (in  vier  Fallen  unter  18)  eines  eia- 
■eitigeo  inerwindun^ät\  poB  an  ebie  Anttogie  mit  pitheeoiden  Büdoogtii,  wo  der 
Gynu  frontalis  mcdins  aus  iwfli  Windungen  beeteben  aolL  (Nove  cerv  elli  di 
ddfnqnenti.  Ardiiv  per  raatropoL  e  l'etnolog.  1896).  —  Saporito,  der  bd 
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Stimlappenregion  ablenkte  und  an  die  Betrachtung  von,  wie  wir 
sahen,  allgemein  menschlichen  Anordnungen  sich  heften  ließ. 

Der  Fünf windungstypus,  der  jene  r/^-Furche  zu  bedingen 
geeignet  ist,  gehört  weitaus  nicht  zum  regelmäßigen  Bestände  des 
Menschenhirns,  erscheint  vielnielir  in  der  erdrückenden  Mehrzahl  der 
Fälle  angedeutet,  oft  genug  auch  das  nicht.  Käme  eine  scharf  aus- 
geprägte Längsspaltung  bei  Verbrechern  und  Degenerierten  häufiger 
vor,  dann  wiie  snzogeben,  dafi  darin  ein  bedeutungsvolles  Verhalten 
gegeben  is^  aneh  von  den  Homologioi  mit  dem  Banbtiergebim  gans 
abgesehen.  Benedikt  beseiehnet  es  seibBt  ab  ^achwierig;  den  Vorgang 
der  ZweiteOnng  der  oberen  Windung  zn  konatstieien'';  wfthiend  dies 
bei  der  mitfleien  in  der  Tat  sehr  leieht  ist,  gelang  ihm  jenes  nnr 
^  einzehien  CMiimen*'.  Spaltung  der  oberen  Windung  fand  er 
8  mal  unter  87  RUlen.  An  normalen  Gehirnen  ztthle  idh  aber  nnr 
5  Prosent  mit  starker  Ausbildung  der  ^-Furehe»  was  immerhin  einen 
gewissen  Unterschied  bedeutet 

Wenn  also  aus  der  ganzen  Diskussion  über  d^n  Stimlappen  der 
Verbrechergehirne  überhaupt  ein  erkennbares  positives  Resultat  her- 
vorgeht, so  ist  es  dies,  daß  die  anfängliche  Beobachtunir  Benedikts, 
die  durch  Verquickung  mit  der  P>age  der  mittleren  Stirnfurche  nur 
verdunkelt  wurde,  infolge  einer  an  Xormalhiruen  vielleicht  etwas  ge- 
ringeren Verbreitung  der  9P-Farcbe  sich  als  richtig  bewährt 

11.  Die  allgemeine  Variationsbreite. 
Nicht  ohne  Absicht  wurden  im  bisherigen  nur  die  allereinfachsten 
und  auffallendsten  anatomischen  Verhältnisse  behandelt,  um  an  ihnen 
ein  um  so  klareres  Urteil  über  die  Zustände  an  normalen  und  Ver- 
brechergebimen  zn  erhalten  und  etwa  hervortretende  Gegensätze  mit 
größerer  Sieherhät  unteiseheiden  zu  lernen.  Eine  veigleiehende  Be- 
tiadlitung,  wie  die  hier  geübte,  die  binsiehtlich  des  einen  Verglei- 
ehungsgegenstandes  in  diesem  Teile  der  Arbdt  absiebtlieh  noeh  ganz 
auf  fremde  Beobaehtung  znrfiokgreifi^  will  nicht  vollstfadig,  kann 
nieht  eisehSpfend  sdn,  soll  das  Gai^  nicht  verwirrend  auf  Ver- 
gieieher  und  Leeer  einwirken.  An  AngrifiEBpnnkten  f^hlt  es  jedoch 
keiuesw^s. 

Ans  der  großen  Zahl  von  besonderen  Anordnungen,  die  an  Ver- 
breebergehimen  beobachtet  und  zum  Teil  auch  als  unterscheidende 

fBnf  geisteskrauken  Verbrechem  die  obere  und  mittlere  Süniwindaiig  je  f&of 
Mal  «verdoppelt''  fand,  UUt  die  Sadie  nidit  für  ehie  VeibrediefeigeiitBmUdikelt 

(Riv.  mens,  psichiatr.  for.  1900),  und  ebensowenig  sieht  Tenchini  in  diesen 
Yerdoppolun<rcn  etwas  Besonderes,  ( 'hanktoristiBdies  (CerveiU  di  delinqilOllti  1885). 
AicbiT  für  KrimuaUntiuopologie.  XXIV.  •  28 
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Cliaraktere  solcher  Gehirne  {redeutet  worden  sind,  seien  hier  die 
folgenden  genannt:  1.  Anastomosen  der  P'issura  Sylvii  mit  der  obersten 
Schläfenfurche  und  der  Tntraparietalfurche  (Lunibroso  1897).  2.  Ana- 
stomosen der  oberen  Scbliifenfurche  mit  der  Intraparietal is  und  den 
Occipitalfurchen  (Benedikt  lb7G).  3.  Anastomosen  des  Suicus  post- 
centralis  mit  dem  Suicus  intraparietalis  (Mondio  1895).  4.  Anasto- 
mosen der  Zentral-  und  Retrozentralfurche  (Leggiardi-Laura  e  Va- 
raglia  1900).  5.  Anastomosen  der  Fiissura  Sylvii  mit  der  Fissura 
limbiea  bualis  (ebenda).  6.  Anastomoseii  der  Betrooeiitnlifl  mit  der 
oberen  Sehlftfenfarebe  unter  Bildung  einer  dritten  Lenreiechen  BNurohe 
(Benedikt  1896).  7.  Anaatomoeen  der  Fisaiua  eilearina  mit  dem 
Snloos  ooIlateraliB  (Holzen  1888).  8.  Fehlen  des  I.  Typus  des  Par- 
oodpital-parielalfnrchenkomplexee  bei  Verbrechern  im  (kgenaalz  za 
■einer  großen  H&ifigkeit  bei  VoUgeieligen  (E  G.  WUder  1896)  i). 
9.  Gabelung  des  oberen  Endes  derFia8nfaparielo-oecipitaliB(Sehweken- 
diek  1881).  10.  Gestreckter  Verlauf  der  Zentralfnrohe  (Saporito  1900). 
11.  Starke  Steilheit  und  proximale  Umbiegung  des  hinteren  Astes 
der  Fissura  Sylvii  (Leggiardi-Lama  und  Varaglia  1900,  Saporito 
1900).  12.  Häufige  Unterbrechung  der  Präzentralfurche  im  oboren 
und  unteren  Drittel  (Mondio  1S96).  13.  Unterbrechung  der  longi- 
tndinalen  Stimfurchen  durch  Windungsanastomosen  (Mondio  1896). 
14.  Bildung  eines  Operouliim  occipitale  (Min^ruzzini  189.5).  15.  Spal- 
tung der  unteren  Stirnwindung  in  der  Längsrichtung  (Tenchini  1S85) 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  eine  spezielle  Analyse  aller 
dieser  Zustände  einzugehen,  zumal  eine  Reihe  von  ihnen  statistisch 
schwer  zu  verfolgen  sind.  Als  ganz  besonders  bedeutungsvoll  dürften 
sich  beispielsweise  die  unter  Tunkt  1  J  und  b  genannten  Verliältnisse 
herausstellen,  obwohl  ich  sagen  muß,  daß  Anastomosen  der  Fissura 
limbioa  basalis  mit  der  Fissura  Sylyii  auoh  an  normalen  Gehirnen 
aioht  SU  selten  Toricomoien. 

Über  die  Verbreitung  einer  Rdhe  spezieller  „typischer"  Fnrohen- 
▼arialionen  sind  Übrigens  in  letzterer  Zät  tou  Sernoff  sjstematisehe 
Untersuchungen  an  5ü  Hemisphären  von  Verbreehem  und  100  Kor- 
malgehimen  durehgeftthrt  worden  <),  wobei  sich  im  ganzen  und 
giofien  eine  aufihllende  Oberdnstimmung  der  zahlenmfifiigen  Befunde 


1)  B.  O.  Wilder.  Tin*  relations  of  the  rij^ht  and  Icft  parietal  and  par- 
orcipital  fissurej*.  Jouni.  of  nervouR  and  mvnt.  (Iis.  l^'.Ki  XXIII  hA^.  Die  links 
kontinuierliche,  rechts  getrcDDto  Kombination  fand  »ich  ain  häufigateu  (b2  Proz.) 
bei  YoHgeistigeii,  in  M  Pros,  bei  Ignonoten,  in  88  Pros,  bä  N^rorn,  gar  oldit  bei 
▼ier  Möidttn* 

2)  Biolog.  Zentnlbl.  Bd.  XVI,  1896. 
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in  den  beiden  Reihen  herausstellte,  trotzdem  die  betreffenden  Ziffern 
ans  ungleich  großen  Beobacbtungsreihen  gewonnen  wurden.  In 
rnsnolieit  Pmkteiiy  ao  &  B*  himlohtlich  gewisser  l^rpen  der  oberen 
StimfiirGbey  eijgHben  sieh  bei  Verbreehem  und  Hormaleii  nieht  ein- 
mal Bniehteile  einer  prosentisohen  Differens.  In  anderen  Fällen 
waren  die  erbaltenen  ünterBohiede  der  Hänfigkeit  m  gering,  am  in 
einer  solchen  Frage  flberhanpt  in  Betracht  gezogen  ro  werden,  oder 
in  einem  Grade  ansgesproehen,  wie  sie  oft  anch  bei  einer  Gegen* 
flberstellnng  zweier  Reihen  ganz  normaler  Gehirne  faerrortreten. 
Endlich  konnten  einzelne  Zablengegensätze  darauf  zurückgeführt 
werden,  daß  bestimmte  als  „Typen"  unterschiedene  Furch envariationen 
gelegentlich  wenig  ausgesprochen  erscheinen  und  ihre  Kategorisiening 
dann  natürlich  Schwierigkeiten  bereite  mag. 

Obwohl  ich  mit  den  Vorbereitungen  zu  dieser  Studie  schon  längere 
Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  erwähnten  Sernoffschen  Untersuchungen 
begonnen  hatte,  würde  ich  es  nach  einem  solchen,  für  die  kriminalis- 
tische Gehirnlehre  geradezu  vernichtend  erscheinenden  und  mindestens 
sehr  deprimierenden  Ergebnis  gewili  ohne  weiteres  aufgegeben  haben, 
mich  noch  einmal  eingehender  mit  der  Sache  zu  befassen,  wenn 
nicht  mehrere  andere  Umstände  oder,  wenn  man  will,  Nebenumstände 
mich  dennoch  zur  Durchführung  des  ursprünglichen  Planes  bewogen 
hätten.  Denn  abgesehen  von  der  Bassenfrage,  deren  Einfluß  auf  die 
Ergebnisse  von  Gehirnstndien  ja  noch  immer  schwer  zu  ermessen 
ist,  glaubte  ich  insofern  einen  gewissermaßen  neuen  Weg  eingeschlagen 
za  haben,  als  ich  es  yermied,  an  gewöhnlichem  Seziersaalmalerial 
Beobachtungen  zu  machen«  was  bei  einer  so  subtilen  und  heiklen 
Angelegenheit,  wie  es  die  Fhige  der  Verbrechergehime  isl^  immerhin 
nicht .  ohne  Bedeutung  sein  konnte.  Dann  aber  hatte  ich  mir  tou 
Anfang  her  Torgenommen,  außerhalb  der  Ton  Semoff  behandelten 
Beihe  spezieller  VariationsTerhiltnisse  anch  ganz  besonders  auf  jene 
anderen  Gehirncharaktere  zu  achten,  die  in  der  Diskussion  als  fÜt 
Verbrecher  bezeichnend  hingestellt  worden  sind,  mindestens  aber, 
wie  dies  im  Obigen  bereits  geschehen  ist,  die  wichtigsten  und  auf- 
fallendsten unter  den  „Verbrechermerkmalen"  am  Gehirn  auf  ihr  Ver- 
halten unter  möglichst  „normalen"  Bedingungen  zu  untersuchen. 

Wenn  ich,  wie  gesagt,  die  Rassenfrage  (als  zunächst  unlöshar)  in 
Beziehung  auf  das  Verbrechen  absichtlich  noch  beiseite  iieü^  glaube  ich 
jedoch  durch  die  an  einem  besonders  qnalifi/ierten  Vergleichungsniaterial 
erhobenen  statistischen  Befunde  nachgewiesen  oder  wenigstens  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben,  daß  das  Verl)rechergehirn  gegenüber 
einem  erreichbaren  Grade  normaler  Entwickelung  in  einer 

2«» 
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Reihe  von  Punkten  ein  anderes,  besonderes  Variations ver- 
halten aufweisen  möchte,  wenn  es  auch,  soweit  die  bisherigen  An- 
gaben reichen,  nirgends  neue,  spezifische,  der  normalen  Schwankungs- 
breite TSHig  entrflckte  Bildii]ige&  daizobielen  scheint,  ein  Sats,  wie 
er  anf  anderen  Omndlagen  und  in  veiiiiderter,  speziellerer  Formn- 
lieniDg  Beben  anob  von  Mingazzini  und  ebenso  von  Tenebini  und 
Debiene  Tertreten  worden  .  ist  Wie  dieses  Eiigebnis  im  einidnen 
gemeint  isty  das  dürfte  bei  einer  Dnrebsiebt  der  wenigen  Seiten,  die 
ieh  der  Angelegenbeit  hier '  Torlftiifig  gewidmet  habe,  dentUeh 
werden. 

Anstatt  mich  aI»o  selbst  znsammensnfassen,  will  ich  zur  näheren 

Beleuchtung  der  Sachlage  diesmal  versuchen,  mich  auf  einen  so  aus- 
gesprochenen Gegner  der  Lombrososchen  Yerbrecherlehre,  wie  ei 
Semoff  ist,  zu  stützen  und  zwar  gerade  auf  die  Ergebnisse  seiner 
Gehirnuntersuchunn:en.  £s  erscheint  mir  dies  auch  als  eine  Forde- 
rang der  Objektivität, 

Es  wurde  schon  envähnt,  daß  Semoff,  gleich  mehreren  anderen 
Beobachttm.  den  Gyrus  cunei  an  normalen  Geliirnen  in  1  Prozent, 
bei  Verl)reclicrn  in  S  Prozent  vorfand.  Man  wird  aber  bei  einer 
Durchsicht  seiner  vergleichenden  Zahenangaben  bald  emsehen,  daß 
noch  andere  Gegensätze  zwischen  den  beiden  Gehimreihen  vor- 
handen sind.  So  zum  Beispiel  ermittelte  Semoff  für  die  Häufigkeit 
des  „Fehlens  einer  unteren  Stimfurche*^  (womit  gemeint  ist,  daß  an 
ihrer  Statt  mirissene  und  verlagerte  Elemente  lagerten)  bei  Verineobem 
4  Hrozent,  bei  Normalen  16  Prozent  Femer  fand  sieb  Hangel  des 
Sulcus  interparietalis  (in  «nem  ähnlichen  Sinne  wie  yorhin  anf- 
snfiunen)  b«  Yobreohem  in  4  Prozent^  bei  Normalen  in  1  Prozent 
Sodann  AusprSgung  der  Eollateralfurebe  im  mittleren  und  Torderen 
Drittel  der  Schilf enlappenbasia  gab  es  bei  Verbrechern  14  Prozent^ 
bei  Normalen  3V2  Prozent  loh  suche  hier  nicht  —  das  sei  noch 
bemerkt  —  Verhältnisse  heraus,  wo  die  Unterschiede  besondeiB  auf- 
fallend erscheinen  sollen,  sondern  nur  einige  Fälle,  wo  m  Semoffe 
Statistik  kleine  Zahlen  auftreten. 

Man  möchte  nun  glauben,  daß  es  von  keiner  besonderen  Be- 
deutung sei,  ob  eine  Varietät  irgendwo  l  mal  oder  4  mal  unter 
KM)  Fällen  vorkommt  Und  doch  ist  Ifidit  einzusehen,  daß  dies 
unter  Umständen  doch  wohl  von  Bedeutung  sein  kann. 

Es  kouimt  ja  darauf  an,  um  was  für  Varianten  es  sich  handelt. 
Trifft  man  eine  Varietät  an  einer  Stelle  in  25  Prozent,  an  einer  an- 
deren vielleicht  in  50  Prozent,  dann  erscheint  die  ziffernmäßige  Diffe- 
renz der  Häufigkeit  allerdings  sehr  viel  größer  als  zwischen  1  und  4, 
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aber  der  faktische  Variationsunterschied,  die  Bedeutung  der  Differenz 
ist  im  zweiten  Fall  weitaus  betritohtliober,  da  in  diesem  die  vierfache 
Häufigkeit  vorhanden  ist,  in  jenem  nur  die  zweifache.  Gerade  an 
extremen  oder  terminalen  Varietäten,  die  an  und  für  sich  in  der 
Norm  eine  gerinfre  Verbreitung  aufweisen,  machen  sich  also  schon 
ganz  kleine  Zahlenunterschiede  empfindlich  hcmerkbar  und  gewinnen 
für  alle  zahlenverg:Ieichenden  Betrachtungen  an  organischen  Bildungen 
eine  gesteigerte  Bedeutung.  Speziell  bei  den  Gehirnwindungen,  aber 
auch  bei  vielen  anderen  ähnlichen  Untersuchungen  mache  ich  mir, 
solange  es  sich  um  eine  zentrale  oder  intermediäre  Variation  bandelt, 
aus  Unterschieden  von  zehn,  fünfzehn,  selbst  zwanzig  und  mehr 
Prozent  auf  Gnind  langjähriger  Erfahrung  im  allgemeinen  nicht  sehr 
?iel|  da  man  bei  Dingen  dieser  Ait  nie  mit  Sicherheit  winen  kann, 
ob  nicht  Nebennmstände  und  dergl.  auf  die  Zahlen  von  länflnß  sind. 
Aber  bei  emer  TerminatvariefSt,  wie  es  an  den  Verbrecbergebimen  bei- 
spiebwose  der  Gyros  ennei  ist  oder  wie  flberbrüokfe  Zentndfnrohe 
n.  deigL  m.,  mflssen  schon  Unterschiede  von  einem,  swei,  drei  Pro- 
zenten an&nerksam  Terfolg^  solche  von  fQnf,  sechs,  acht  Pnjxent 
unter  allen  ümstinden  als  hSchst  verdichtig  betrachtet  werden,  da 
hier,  wie  gesagt,  der  tatsSohliche,  reale  Wert  des  prozentualen  Unter- 
schiedes ein  ganz  anderer,  und  zwar  ein  nnvergleichlich  viel  höherer 
ist,  als  bei  den  zentralen  Variationen. 

Da  nun  Fälle  der  letztgenannten  Art,  wie  aus  der  ganzen  bis- 
herigen Darstellung  der  Einzelheiten,  aber  auch  aus  antilombrosistischen 
Befunderhebungen  hervorgehen  dürfte,  bei  Verbrechern  (und  Degene- 
riertenj  in  größerer  Zahl  angetroffen  werden,  so  ergibt  sich,  daÜ  in 
der  Ausbildung  der  Gehirne  derartiger  Individuen  offenbar  eine 
kolossale  Verschiebung  der  Variationsstruktur  als  morpho- 
logisch maßgebender  Faktor  wirksam  ist.  Es  treten  bei  diesen  Ge- 
hirnen keine  unerhörten,  neuen  Gestaltungen  in  die  Variationsreihe 
hinein,  die  im  allgemeinen  dieselben  Furchen,  dieselben  Windungen, 
die  gleichen  Konfluxe,  Kombinationen  und  Anordnungen,  wie  ge- 
wöhnliche Gehirne  als  Komponenten  enthält  Die  morphologische 
Schwankimgsbreite  ist  also,  was  ihren  Umfsog  betrifft,  im  ganzen 
und  großen  wesentlich  nnyeittndert  geblieben.  Aber  eben  diese  Kom- 
ponenten haben  sich  innerhalb  der  Variantonreihe  gegen  einander  der- 
art yerlager^  daß  einzelne  ZentralrarieHUen  nach  außen  gehingen, 
gelegentlich  anch  ganz  ans  dem  Komplex  anssdieiden,  nnd  be- 
stimmte TerminalTarietftten  einwirts  rücken.  Und  was  fflr  die 
Formen  gilt,  tritt  auch  in  den  Massenentfaltungen  deutlich 
genng  herror,  denn  wir  sahen,  daß  beispielsweise  das  Gehimgewicht 


Digitized  by  Google 


864 


XX.  WxniBBBO 


der  Geisteskranken  und  Verbrecher  eine  der  gesobUderten  ähnliche 
VenchiebiiDg  des  Vaiiationsverhalteos  anf weist  >) 

12.  Schluß. 

Die  Riehti{;keit  dieser  Sätze  vorausgesetzt,  wird  man  wohl  nicht 
mehr  behaupten  dürfen  daß  anatomische  Variationen  nicht  als  De- 
irenerationszeichen ,  als  Signa  einer  bestehenden  Minderwertigkeit 
iiuf treten  können.  Wenn  es  auch  richtig  ist,  daß  es  am  Körper, 
abgesehen  vom  Pathologischen  —  al^o  an  dem  ideal  gesunden 
Körper  —  keine  Norm  und  keine  Abnorniilät.  sondern  bloß  Variationen 
und  immer  wieder  Variationen  gibt,  so  ist  dies  augenscheinlich  nur 
deshalb  der  Fall,  sind  diese  Variationen  nur  deshalb  „normal",  weil 
sie  sich  morphologisch  gewissermaßen  an  ihrem  richtigen  Platz  be- 
finden nnd  so  lange  sie  einem  Organismus  mit  Maß  nnd  Ziel  ein- 
geordnet enebeben.  An  dem  ideal  gesunden  Organismus  haben  sie 
natfirlieh  weder  als  Anzeichen  von  Dcgeneialion,  noch  von  Minder* 
Wertigkeit  oder  AbnormltSt  eine  Bedentnng,  nnd  niemand  wird  anoh 
an  euem  solchen  Oiganismns  nach  D^generationsieichen  suchen. 
Aber  dieselben  Variationen,  die  beim  Gesnndea  gar  nichts  ,bedeaten% 
weiden  von  einer  enormen  morphologischen  Tragweite^  sobald  ihre 
Stellung  in  der  Variationsskala  eine  Verschiebung  erfährt  Dann 
sind  sie  selbst  nicht  nur  vollkommen  abnorm,  sondern  in  vielen,  sehr 
▼ielra  Fällen  Begleiterscheinung  einer  eingetretenen  mehr  oder  we- 
niger tiefgebenden  Störung  der  Lebenstätigkeiten  dos  zentralen 
Nervensystems.  Es  ist  eine  erwiesene  Tatsache,  daß  bei  einzelnen 
Geisteskrankheiten  die  Körpcrorgane  in  Zustünde  eigentümlicher  Va- 
riationen ireiangen,  die  gesunden  Individuen  in  der  Regel  nicht  zu- 
kommen. In  welcher  näheren  Beziehung  diese  Organvariationen  zu 
den  Erkrankungen  der  Zentralorgane  stehen,  wissen  wir  nicht.  Aber 
daraus  foljjt  nicht,  daß  solche  Beziehungen  nicht  existieren.  Selbst 
wenn  wir  annehmen,  daß  die  Beziehungen  der  Organvariationen  zu 
dem  Gehimpro/.eß  nur  entfernter,  nicht  wesentlicher  Art  sind,  so  ist 
doch  klar,  daß  das  Nebenhergehen  der  Erscheinungen  seine  Gründe 
haben  muß,  sofern  es  sich  bei  entsprechender  statistischer  Beleuch- 
tung als  konstant^  ab  gesetzmäßig  herausstellt 

1)  Einzdbeobachtungcn  haben,  wie  leicht  einzugehen,  hinsichtlich  der  Ver- 
brechergehime  nur  dann  einen  unbcstreitbaron  Wert,  f.ills  nie  bestimmte  positive 
Befunde  zu  Tage  fördern.  Ein  negatives  Ergebui»  am  Einzclbime  spricht  weder 
Ar,  noch  wider  die  Theorie. 

Si  L.  Stieda»  XSbet  die  Eminenlift  cmeUta  des  HüMeriMoptbeiiis.  Verhand. 
d.  GcMlbch.  Deutscher  Natoif.  n.  Ante,  Cassel  1903  Bd.  II/2  S.  226. 
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Um  es  kurz  zu  sagen :  die  erscbütterte  Variabilitätristruktur  des 
Organismus  erscheint  mit  Beziehung  auf  psychisch  „entartete"  Indi- 
viduen ihiem  WeM  niioh  zmiicliat  alt  morphologisches  Korrelat 
der  bestehenden  fonktiondlen  Minderwertigkeit  der  nenrSsen  Zentnl- 
organob 

Stigma  und  geetSrte  Gehimleiatnng  stoben  abo  —  solange  wir 
▼on  grobpatbologischen  Organverilndemngen  absehen  —  zu  einander 
niebt  im  Verbältnisae  von  Ursaebe  nnd  Wirkung,  aneh  nicht  im 

Verhältnis  des  Bedingenden  zn  dem  Bedingten.  Dennoch  gehören 
beide  Reihen  von  Erscheinungen  —  die  morphologische  und  die 
cerebro-funktionelle  —  ihrer  Natnr  nach  zu  einandery  da  sie  in 
gleicher  Weise  ans  einer  in  der  Organismusanlage  gegebenen 
Alteration  heraus  zur  Ausbildung  kommen  und  insofern  auch  wohl 
als  gleichwertige  Ausdrücke  einer  vorhandenen  Stömng  der 
körperlich-seelischen  Anlage  aufgefaßt  werden  dürfen. 

Was  die  Variationen  an  und  für  sich,  als  solche  zu  „bedeuten"' 
haben,  ob  sie  für  das  Individuum  von  praktischem  Wert  hinsicht- 
lich der  Funktiunrii  der  Organe,  an  denen  sie  sieb  vorfinden,  waren, 
hat  demnach  für  die  Degenerationsfrage  gewiß  keine  entst-iieidcndö 
Bedeutung.  Es  haben  ja  auch  andere  Dinge,  als  bloß  funktionelle 
Werte  einen  Sinn.  Man  muß  meiner  Ansieht  nach  genau  unter- 
scheiden zwischen  physiologisch-f unktioneller  Minderwertig- 
keit und  morphologischer  Minderwertigkeit.  Eine  Leber 
mit  nngewQhnlicheii  Lappen  und  Einsohnitten,  die  über  die  Gremen 
dar  normalen  Variationsbreite  des  Organs  in  auffallender  Weise 
hinaosgeben,  kann  funktionell  Tollkommen  in  Ordnung  eon,  aber  das 
betreffende  individnnm,  das  die  Tarietit  anfwiee»  ist  dennoch  sehen 
morpbologisdi,  oft  freilieh  aneh  physiologiseh  „ans  der  Art  ge- 
sehlagen'', ein  Entarteter,  ein  Degeneiant;  nnd  daß  die  jene  Leber- 
varietät begleitenden  St5mngen  der  Organismusfnnktion  sich  vor 
allem  im  Gehirn  konzentrieren  und  nicht  anderswo,  hat  wahrschein- 
lieh  seinen  Grund  in  einer  besonderen  Empfindlichkeit  des  Zentral-  ^ 
nervensystems  gegenflber  allgemeinen  Degenerationsprozessen. 

Sind  die  Xörperoigane  im  Verlaufe  der  „Degeneration^'  aus  dem 
morphotischcn  Gleichgewichte  gekommen,  dann  hat  man  darin  in- 
dessen nicht  allein  Vorboten  eines  Schiffbruches  der  Gestal tungen 
zu  erblicken,  sondern  es  liegt  auch  vollkommen  im  Bereiche  der 
Möglichkeit,  daß  so  veränderte  Organe  in  Bahnen  gelangen,  von 
denen  Nebenwege  vielleicht  unuiittelbar  in  das  Gebiet  des  Patho- 
logischen abzweigen.  Der  Zusammenhang  zwischen  Organform  und 
Krankheit  bezw.  Widerstandskraft  gegenüber  krankmachenden  Ein- 
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flüssen  ist  noch  wenig  erforscht,  was  aber  darüber  vorließ  (Wiedera- 
heim  z.  B.  betont  die  Bedeutung  einzelner  regressiver  Varietäten  und 
Bildmigeil  für  das  physiologifiche  Körpergleicbgewicht  und  als  üi- 
aaehe  von  Krankheitserscheinungen)  >),  deutet  an,  daß  die  Frage  auoli 
nach  der  anatomischen  Seite  doch  wohl  eine  Zukunft  hat. 

Was  im  besonderen  die  Variationen  der  Oehirnform  betrifft,  so 
könnte  man  jetzt  p:enei^^t  sein,  den  Benediktschen  Satz:  ^ Der  wesent- 
lichste Grund  atypischer  (Jehinifunktion  ist  Atypie  des  äußeren  Baues" 
in  einem  veränderten  Sinne  für  noch  richtiger  zu  halten.  Dali  zur 
Krankiieit  Atypie  prädisponiere  2),  braucht  dt'shalli  nicht  bestritten  zu 
werden,  da  dieser  Ansiclit  jetzt  viele  spezielle  Erfahrungen  zur  Seite 
stehen,  nur  muß  man  wissen,  wie  der  Begriff  Prädispobition  hier 
aufzufassen  ist  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  daß  die  Lehre 
Yon  den  Verbreohergebimen  zu  einem  Teil  wenigstens  unmittelbar 
in  daa  Gebiet  der  patbologiscben  Anatomie  binansreieht  Sohon  jene 
ZnsOnde  ausgesprochener  EDtwieklungshemmang  onzebier  Binden- 
i^gionen  an  Verlnecfieigehiraeii,  Ton  denen  im  Vontehenden  an  be- 
Bonderer  Stelle  die  Bede  war,  gebdien  im  Gmnde  hierher.  leh  will 
aber  ancfa  daran  erinnern,  dafi  Bonooroni  in  der  gianen  Gehirnrinde 
von  Yerbieehem  ihnliehe  GewebsYerfiad^nrngen  (Zellsehwnnd  in  ein- 
aefaien  Sehiehten,  hin  nnd  wieder  Zunahme  des  Volnma  der  Binden- 
zellen usw.)  nachzuweisen  versuchte,  wie  er  sie  an  den  Gehirnen 
einzelner  Geisteskranker  vorfand'-^),  und  auch  jene  Zustände  von 
Faserverarmnng  in  der  Großhirnrinde,  die  Bctz  uns  an  schon  makro- 
skopisch abnorm  gestalteten  Gehirnen  schildert  *)t  sind  als  Abweichung^ 
aufzufassen,  <lie  über  die  Grenzen  des  Physiologischen  hinausgehen. 

Es  ergibt  sich  hieraus  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Anatom 
bei  einem  Teil  der  Verbrechergeh ime  es  mit  einem  handgreiflich 
pathologisch  affizierten  Material  zu  tun  haben  dürfte. 

1)  R.  Wiedcrsbaim,  äencsccnza  filogenetica.  ßiv.  üi  sdenzc  biolog.  1S99 
Fase.  4. 

2)  M.  Benedikt,  Zentralbl.  f.  d.  mediz.  Wisscnach.  IShO  S.  851.  B.  hat 
in  dieser  Beziehung'  auch  speziollo  anatomische  Gesiditspunktc  betont,  indem  er 
sajirt:  ^Atypie  tlcr  Furclicnbildung  bedeutet  Atopie  der  Gefäßvcrtcilang  und 
Einrenkung  und  also  der  hamostatisoben  und  hämodyuamischcn  Verbältniase". 

8)  L.  SoacoronI,  Die  Histologie  der  Stimlappenrinde  bd  VeilMeobeni 
und  Epileptikern.  Wien.  Klin.  Woehensehr.  Jahig.  XI.  S.  90,  104,  126. 
4)  Vgl  Note  zu  S.  304. 
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£iii  interessanter  Fall  einer  Urkundenfälschung. 

G«rielitBNkntir  lM«de.  FMd  in  OMts. 


Im  Jabre  1901  spielte  sich  vor  dem  Forum  des  Zivillandesgerichtes 
in  Prag  ein  Prozefi  ab,  weloher  in  mehiiaeber  Hinsiebt  das  aUgemeiae 
Interesse  in  Ansprach  nahm. 

Ich  nehme  Veranlassunp;,  diesen  Fall,  entkleidet  von  allem  nicht 
zur  Sache  peliörif^en  Beiwerk,  an  dieser  Stelle  zu  besprechen,  nach- 
dem die  Gutacliti  n  der  SacbYeiBtändigen  in  diesem  Prozesse  besondere 
Beachtung  verdienen. 

Allgemein  sind  die  Klagen  über  die  Unverläßlichkeit  und  Unzu- 
länglichkeit der  Gutiicliten  in  Schriftsachen,  ihre  oft  zugestandenen 
Irrtümer  sind  bekannt,  und  es  ist  wohl  nicht  notwendig,  erst  den  Fall 
Dreyfuß  zu  zitieren. 

Allein  sehen  wir  uns  die  Sache  doch  einmal  näher  an,  so  müssen 
wir  zugeben»  daß  keinem  Sachverständigen  von  Haus  ans  schon  so  viel 
MiSlianen  oder,  besser  gesagt,  vorgefitfite  Honnng  entgegengebiaeht 
wild  wie  dem  Saebventibidigen  im  SehrdblaGfae. 

Sehreiben  hat  eben  jeder  gelernt,  wir  veigleicben  sehr  ofl  Sehriften, 
und  nnwiUkttilieh  tränen  wir  nns  dn  Urteil  darflber  zn,  ob  eine 
Sebrift  der  anderen  gidobt  oder  nichts  nnd  wir  suid  dann,  wem  sieh 
das  Gnteebten  des  SaehTersOndigen  nicht  mit  dem  nmnngen  deek^ 
viel  eher  geneigtr  jenen  Aussprach  in  einer  vermeintlieh  nns  verständ- 
lichen  Sache  anzuzweifeln,  als  den  eines  Sachverständigen  auf  einem 
Gebiete,  das  uns  fremd  ist  und  uns  durch  den  wiaseDschaftlichen 
Charakter  der  betreffenden  Disziplin  im  vornherein  imponiert. 
Dieselben  Umstände  bringen  es  dann  mit  sich,  daß  gerade  Gut- 
achten dieser  Art  um  so  häufiger  eine  strengere  Überprüfuno;  er- 
erfahren, als  nicht  nur  der  Befund,  sondern  der  untersuchte 
Gegenstand,  die  Handschriften,  unversehrt  erhalten  bleiben,  welche 
Umstände  es  eben  mit  sich  bringen,  daß  Irrtümer  hier  relativ  häufiger 
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entdeckt  werden  als  bei  anderen  Sachverständigengutachten;  deren 
Objekte  meist  der  Vernichtung  verfallen. 

Die  Ursache  der  Minderwertigkeit  der  Gutachten  der  Schriftsach- 
yentfndigen  wiidj  wie  es  mir  seheint,  unter  anderem  auch  ganz  richtig 
mit  dem  Hinweis  darauf  erklär^  daft  man  sameiBt,  wohl  Iber  eigene» 
Anerbieten,  unter  bestimmten  Penonen  die  Wahl  dann  triCft,  wenn  der 
Beruf  des  zu  Wählenden  als  Kaligraph,  Schreiblehrer  oder  anderweitig 
die  Annahme  zu  rechtfertigen  scheint,  daß  der  Gewählte  die  bemfliche 
Fähigkeit  besitze^  Schriften  und  Schriftseicheny  die  ja  erhobener  oder 
beecheiniglermaBeii  Gegenstand  seiner  Berufstätigkeit  bilden,  zu  prüfen 
und  zu  beurteilen.  Es  nianp^elt  in  dieser  Hinsicht  aber  tatsäohlicban 
oner  berufsmäßigen  Vorbildung  für  das  Amt  eines  Sachverständige 
und  man  bat  auch  noch  nicht  Anlaß  genommen,  hier  einen  bestimmten 
Einfluß  zu  nehmen,  wohl  auch  deshalb,  weil  es  bisher  schwer  war, 
von  den  berufenen  Personen  einen  Nachweis  ihrer  Befähigung  für 
dieses  Fach,  unter  ßedachtnahme  auf  die  noch  zu  erörtenden  Um- 
stände, erbringen  zu  lassen. 

In  neuerer  Zeit  ist  nun  auf  diesem  Gebiete  ein  Vorstoß  durch 
die  Graphologen  geschehen,  welche  für  sich  vor  anderen  das  Recht 
in  Anspruch  nehmen,  zu  der  Handschriftenvergieiciiung  und  -prüfung 
berufen  zu  werden.  Mag  man  nun  über  die  Graphologie  als  solche 
welchen  Sinnes  immer  sein,  ihren  Vertretern  muß  man  das  Verdienst 
lassen,  daß  gerade  sie  mit  Nachdruck  darauf  hlugewiesen  haben,  daß 
die  ersterwähnten  Personen  nicht  geeignet  seien,  das  Amt  eines  Ex- 
perten in  SchrifiBaehen  in  fmo  zn  Terwalten,  zunächst  schon  deshalby 
weil  sie  bemfsmäßig  ihren  Schfilem  das  Nachahmen  einer  Schablone^ 
„der  YoiBcbiift",  lehrai,  bei  ihren  Schfilem  also  eine  gleiehmäfiige 
(yoilage-)Schrift»  unter  Unterdrückung  der  jedem  Einzelnen  anhaftenden 
individnellen  Eigentämlichkeilen,  zn  erzielen  trachten,  wohl  dem 
Wesen  der  Entstehung  dar  Schrift  nach  dem  von  ihnen  gelehrten 
System,  keinesblls  aber  dem  Veiändem  der  Schrift  durch  Eigentfim* 
lichkeiten  und  Gewohnheiten  des  Schreibers  nach  Beendigung  dea 
Untetrichtes  ihre  vorzügliche  Tätigkeit  und  Aufmerksamkeit  widmen. 

Ich  meinerseits  finde  überdies  mit  anderen,  daß  unter  den  Sach- 
verständigen letzterer  Gattung  kein  einziger  bisher  in  der  Lage  wai^ 
sein  „System^  anzudeuten,  nach  welchem  er  bei  der  Prüfung  einer 
Handschrift  vorgeht.  Der  Vorgang  ist  im  allgemeinen  der,  daß  die 
Äußerlichkeiten  des  Totaleindruckes  der  Schrift  und  sodann  die  ein- 
zelnen Schriftzeichen  selbst  eine  Vergleichung  erfahren,  wobei  auf 
vorhandenes  Schriftmaterial  und  auf  zumeist  in  foro  angefertigte 
Schriftproben  Bezug  genommen  wird. 
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Die  Graphologen  gehen  hingegen  weiter,  sie  bestimmen  auf  Grund 
von  Beobachtung  und  Erfahrung  nach  der  Stellung,'  der  Schrift 
Temperament  (Schwiedlands  Graphometer),  sie  ziehen  Schlüsse  aus 
der  Art  der  Schrift,  ob  klein,  ob  groß,  ob  gedrängt  oder  weit  aus- 
einander geschrieben,  ob  steigend  oder  fallend,  mit  den  Zeilen  größer 
werdend  oder  sich  verkleinernd,  aus  dem  Umstände,  ob  die  Schrift 
gleichmäßige  Stärke  zeigt  oder  ob  miFermittelte  Druekstellen  sieh 
finden,  aus  der  BnehBtabeiifonD  und  -TeibinduDg  usw.  auf  Ohaiakter- 
eigenseliafteii  des  Mensehen  und  beuteilea  ans  der  Sehrift  selbst  den 
Ohaiakter  des  SdireihendeD»  Ton  dem  sie  selbst  ein  eigenes  Ohaiakter- 
bild  entwerfen.  Ganz  abgesehen  von  der  Selbsterkenntnii»  die  sehen 
das  AUertnm  als  gans  besonders  sehwieriges  Problem  erkannt  ha^ 
sind  so  wenig  diffeienfte  Aggregate  selbst  bei  einem  Nebenmensehen, 
den  man  geoaa  kennte  mit  dem  man  verkehrt,  den  man  wie  sein 
zweiites  Ich  zn  kennen  vermeint,  so  schwer  zu  differenzieren,  daß 
man  wohl  die  gegründetsten  Zweifel  hegen  muß,  daß  dies  auf  Gmnd 
der  Schriftzüge  so  verläßlich  geschehen  könne,  daß  diese  Begntachtong 
vor  Gericht  beweiskräftig  zur  Urteilsgrundlage  werden  könnte.  Die 
Graphologie  als  solche  hat  also  vor  Gericht  erklärlicherweise  sich 
nicht  zu  behaupten  vermocht.  Allerdings  muß  ich  zugestehen,  daß  in 
ein/einen  Fällen  den  Graphologen  ein  vollkommen  richtiges  Begut- 
achten von  Schriftproben  naeli  der  angedeuteten  Richtung  zuerkannt 
werden  mußte,  insofern  eben  durch  andere  Beweismittel  die  Richtig- 
keit der  graphologischen  Behauptung  erwiesen  werden  konnte,  allein 
die  Graphologen  können  ihren  Beruf  noch  nicht  als  einen  wissen- 
schaftlichen bezeichnen,  sie  müssen  durch  ihre  hervorragendsten  Ver- 
treter zu  dem  indirekten  Zugeständnisse  sich  herbeilassen,  daß  ihre 
Kunst  nicht  lehrbar  und  lernbar  sei,  somit  des  wesentlichen  Erforder- 
nisses einer  Wissenschaft  noch  entbehren. 

Nadi  meinen  Erfohmngen  spielt  hier  ein  großes  Stttek  ange- 
borener, oft  feinsinnigster  Intuition,  wie,  sie  vorzQgliohst  nnd  am  ttber- 
rasehendsten  beim  weibliohen  Gesehleoht  gefanden  wird,  eine  besondere 
Bolle,  nnd  es  ist  ja  nieht  ansgesohlossen,  daß  endlieh  einmal  das 
Gtenie  kommt,  dem  es  noeh  vorbehalten  bl^bl^  die  Sache  auf  wissen- 
sdiaftÜehe  Basis  zn  stellen.  So  erinnere  ich  mich  des  Falles,  daß 
Delphine  Poppte  anf  Grund  einer  vorgewiesenen  Schrift  die  Be- 
hauptung aufstellte,  der  Schreiber  habe  besondere  Vorliebe  für  Farben, 
tmge  gern  auffallende  Kleider,  Krawatten  usw.,  und  tatsächlich  gelang 
es,  in  dem  betreffenden  Kriminalfalle,  ein  Individuum  als  Täter  au8> 
zuforschen,  das  besonders  auffallend  gefärbte  Krawatten  zu  tragen 
pflegte.  Hiervon  aber  ganz  abgesehen,  halte  ich  auf  jeden  Fall  dafür, 
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daß  ein  preübter  (impbologe  zur  Prüfung  (also  nicht  Deutung)  von 
Handschriften  vor  Gericht  die  geeignetste  Person  sei,  zumal  gerade 
er,  vermöge  seiner  berufsmäßigen  Beschäftigung  mit  den  verschie- 
densten Handschriften  und  deren  systematischen  Auflösung  in  ihre 
Bestandteile,  in  die  Uige  kommen  kann,  sein  Urteil  über  die  Pro- 
venienz, über  unveränderte  und  geänderte  Wiedergabe  der  Schrifl- 
leichai  sa  flben  und  wa  Bohiifeii. 

Erbüinugsgemlß  haben  nun  aneh  inBbeBondere  in  Deateehland 
Graphologen  von  Bnf  unter  Unterdrüelning  ihrer  bemftniifiigeii 
„gmphologiachen*  Beurteilung  Ton  Handachriften  vor  Gericht  hervor- 
lagende^  ab  richtig  erwieiene  Begntachtnngen  ▼on  Schnflieichen  sd- 
tage  gef5rdert|  Ich  halte  alao  daf&r,  daft  ein  planmifiiger  Vorgang 
der  Graphologen  in  Hinsicht  der  SchriflezpertiBe  vor  Gericht  allein^ 
imstande  wäre  unter  Feetstellung  systematischer  Gmndsttge  der 
Prüfung,  durch  Anlage  Yon  Sammlungen,  Berichten,  gemeinsame  Ar* 
beit  usw.  auf  diesem  so  reformbedürftigen  Gebiete  erfolgrach  tttig  an 
werden. 

Daß  unsere  Geistestätigkeit  beim  Schreiben  in  ganz  hervorragender 
Weise  in  Anspruch  genommen  wird,  ist  kaum  zu  leugnen,  wir  müssen 
den  Gegenstand,  den  wir  in  der  Schrift  behandeln  wollen,  uns  vor- 
stellen, wir  müssen  uns  seinen  Namen,  seine  Bezeichnung  usw.  ins 
Gedächtnis  rufen,  wobei  wir  uns  die  Worte  im  Geiste  vorsprechen, 
und  wir  müssen  uns  endlich  auch  im  Bilde  jene  Schrift^eichen  vor- 
halten, die  unsere  Gedanken  zu  Papier  bringen  sollen.  Wir  sehen 
oft  die  ängstlichen  Mienen  wenig  schreibgewandter  Personen,  wir 
hören  sie  die  Worte  sich  mehr  oder  weniger  laut  vorsprechen,  die  sie 
niederschreiben  sollen,  ja  wir  mttssen  ihnen  eilt  dnveh  Vonehieibfln 
«ttsefaier  Buchstaben  nachhellen  und  kOnnen  so  das  Entstehen  der 
Buchstaben  und  der  Schrift  langsam  verfolgen. 

Das  Schreiben  ist  also  keine  so  dnbohe  Saohe^  und  wenn  die 
Gebildeten  dieses  Geschäft  verhSltnismftBig  sehr  rasch  erledigen,  so 
ist  dies  eben  eine  Sache  der  oftmaligen  Geistestlbnng,  die  schfieUieh 
dieses  Besnltat  esielt 

Ob  es  nun  möglich  ist,  diesen  einzelnen  Faktoren  unserer  Geistes- 
tätigkeit beim  Schreiben  nachznforsdien,  halte  ich  nur  für  eine 
Frage  der  Zeit,  die  zweifelsohne  auch  von  den  Graphologen  gelöst 
werden  wird. 

Nun  zur  Sache  selbst:  Im  Jahre  1882  starb  in  Prag  der  dort- 
eelbst  begüterte  Rittmeister  Anton  Berger  ohne  Hinterlassung  eines 
Testament.s;  da  auch  keine  gesetzlichen  Erben  da  waren,  fiel  gesetz- 
niäüig  das  gesamte  Naclhaßvermögen  als  ^erblos'^  dem  Fiskus  anbeim. 


Digitized  by  Google 


Ein  interwmmter  EUl  eiow  UrktmdflofllMlniDff. 


861 


Gelegentlich  der  Veräußerung  des  Nachlasses  wurden  auch  die 
Möbel  verkauft,  welche  ein  Trödler  namens  N.  erwarb. 

Von  den  verschiedenen  Garnituren  verkaufte  N.  unter  anderem 
eine  einem  bestimmten  Herrn,  von  dem  vermutet  wurde«  es  sei  dies 
ein  gewisser  Polizeikommissar  Schnell  gewesen. 

Sdinell  MÜMk  starb  im  Jahre  1897,  hmterlieO  Bern  ganzes  Ver- 
mögen einem  Verein  nnd  bestimmte  als  Lsgat  seinem  Hansmeister  D. 
eine  Villa  samt  den  Möbeln  seiner  Stadtwobnnng.  Als  N.  nnn  für 
diesen  die  HObel  abholte  nnd  abstäubte^  fand  er  unter  dem  ^bande 
eines  umgekehrten  Sessels  eben  Zettel,  der  folgende  Worte  enthielt: 
''Wenn  ich  ledig  steiben  sollte^  so  will  ich,  dafi  mein  Tfiteriiehes 
Vermögen  anch  meinen  ySterlichen  Verwandten  znfslle. 

Prag,  am  3.  Jfianer  1881. 

Anton  Berger.** 

Um  in  den  Besitz  des  ca.  250  000  Mark  betragenden  Nachlasses 
zu  ^elan^en,  brachten  die  Erben,  unter  diesen,  als  Repräsentant  des 
Polizeikommissars  Schnell,  auch  dessen  Erbe,  ein  Verein,  ^;egen  das 
Caducärar  die  Feststellun<^kla^e  ein  mit  dem  Begehren,  es  möge 
festgestellt  werden,  daß  das  aufgefundene,  vorstehend  dem  Wortlaut 
nach  abgedruckte  Kodiisill  vom  Testator  Anton  Berger  eigenbändig 
geschrieben  worden  sei. 

Ptir  ihre  Behauptung  boten  die  KlS^r  Zengenbeweise  darüber 
an,  daß  das  Kodizill  unter  einem  Sesselbande  unter  den  Möbeln  des 
Schnell  bei  der  Inventuraufnahme  gefunden  worden  und  aus  dem 
Besitze  des  Berger  auf  Schnell  Ubergegangen  sei  und  behaupteten 
insbesondere,  dafi  die  Farbe  des  Papieres  nnd  dessen  HerstellnngBart 
sowie  aneh  die  Beschaffenheit  der  Tinte  dafür  sprftchen,  dafi  der  Zettel 
Ton  den  Händen  Bergen  stamme. 

In  dieser  Hinsicht  ergab  die  Einvernahme  eines  SaehventSndigen 
▼om  technologischen  Gewerbemnsenm  in  Wien  nnd  eines  Papie^ 
bbrikanten,  dafi  das  Papier  mit  Bedacht  anf  die  Veigilbtbeit  nnd 
sonstige  Beschaffenheit  selbst  Dezennien  alt  sein  konnte,  daß  es  sich 
aber  nicht  näher  feststellen  lasse,  wann  es  erzengt  wurde. 

Die  Sachverständigen  erklärten  anch,  es  sei  durch  Mikroskopie 
höchstens  festzustellen,  ob  daß  Papier  Zellulose  enthalte;  nachdem 
diese  erst  im  Jahre  1S76  in  der  Papierfabrikation  Eingang  fand, 
könnte  dann  gesagt  werden,  ob  das  Papier  vor  oder  nach  diesem 
Termine  or/<  ii<;^t  wurde,  was  ja  allerdings  für  den  vorliegenden  Fall 
ohne  Bedeutung  war. 

Die  Kläger  behaupteten  weiter,  daß  der  auffallende  Unterschied 
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zwischen  der  Schrift  auf  dem  Kodizill  und  den  übri^^en  vorliegenden 
Vergleichsschriften  des  Berger  auf  den  Umstand  zurückzuführen  sei, 
daß  Berger  in  letzter  Zeit  Fiel  Morphium  und  geistige  Getränke  zu 
sich  genommen  habe. 

Die  diesbezüglich  vernommenen  ärztlichen  Sachverständigen,  von 
Beruf  Nervenärzte,  erklärten,  daß  ein  länger  dauernder  Genoft  dee 
Morphium  sowie  geistiger  GeMEnke  auf  das  Kenreo^yatem  und  aodaim 
avob  auf  die  Scbrift  einwirken.  Es  ad  aber  «n  lange  anhaltender 
GennS  notwendig  nnd  bei  Morphium  Gaben  Aber  das  Maß  von  0,05 
bia  0,1  g  (wohl  pro  die).  Die  Sehrift  kOnne  dann  unrein  werden, 
nnordentKeh,  In  TOigeecbritteneren  FUlen  trete  Zittern  der  HInde  ein, 
Ataxie^  Aiugleitnngen  in  den  Sohrifiztigen,  I>nrcheinanderwerfen  der 
Bnchataben  bis  an  nnregelmSßigen  nnd  nnleaerKehen  Zeiehen.  Bei 
Torgeschritteneren  Morphinisten  pflege  die  Scbrift  mehr  zitternd,  un- 
regelmäßiger und  weniger  energisch  an  sem,  beim  Aufgeben  der 
Leidensebaft  für  obige  Gifte  gewinne  aber  die  Schrift  wieder  an 
Energie.  Sdiließlich  aber  lehnten  diese  Sachverständigen  sehr  richtig 
die  Abgabe  eines  Gutachtens  darüber  ab,  ob  das  vorliegende  Kodizill 
von  einer  Person  herrühre,  die  dem  Opium-  oder  Morphiumgenuß 
Wgeben  gewesen  sei. 

Teil  kann  es  mir  nicht  versagen,  beizufügen,  daß  ich  es  für  sehr 
nützlich  hielte,  wenn  die  Nerven-  und  Irrenärzte  Schriftproben  ihrer 
Patienten,  unter  Feststellung  des  Alters,  Geschlechtes  und  der  Arten 
der  betreffenden  Krankheiten  anlegen  ließen,  sie  müßten  ein  sehr 
schätzbares  Material  für  das  Berufsstudium  der  Sachverständigen  im 
Scbreibfache  sein. 

Hierzu  möchte  ich  beifflgen,  daß  ich  perBönUch  einen  sehr  in- 
telligeDten  Morphinisten  kenne,  nnd  zwar  Uber  swaaaig  Jabrs^  der 
wegen  eines  nenralgischen  Lddens  in  bedeutenden  TagesquantitSten, 
solange  ich  ihn  kenne^  dnrch  zwanzig  Jahre  Morphium  zu  sich  nimmt 
und  dabei  die  ganze  Zdt  nnveiSndert  eine  sehr  regelmSßige  nnd  go- 
fftllige  Schrift  schreibt 

Das  meiste  Interesse  bietet  sich  uns  aber  bm  der  Durchführong 
der  Beweise  dnrch  SachrerstSndige  im  Schriftfaohe. 

Ate  solche  waren  beigezogen  die  ständigen  gerichtlichen  Sach- 
verständigOD  A.  und  E..  ferner  eine  Dame,  die  Graphologin  Delphine 
Poppte  aus  Wien  und  schließlich  der  Sachverständige  £. 

Das  Material,  welches  den  Sachverständigen  vorgelegt  wurde, 
war  folgendes,  vor  allem  das  schon  bekannte  Testament,  femer  als 
echte  Vergleichsstücke  Briefe  Bergers  vom  2o.  März  1874  und  vom 
11.  November  1875,  endlich  ein  Gesuch  Scbnells  vom  2.  Mai  1834. 
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an  die  Polizeidirektion  in  Pra^;  überdies  lagen  als  echte  Stücke  noch 
eine  Anzahl  von  Unterschriften  Bergers  bis  1875,  endlich  Urkunden 
und  Unterschriften  angeblich  von  der  Hand  Scbnells  vom  Jahre 
1834  bis  1894  vor. 

Den  Sachverständigen  selbst  wurden  zur  Beantwortung  haupt- 
sächlich folgende  Fragen  gestellt: 

1.  Ist  die  Schrift  auf  dem  Kodizill  vom  3.  Januar  1881  identisch 
mit  der  Schrift  Bergers. 

2.  Blihreii  die  Sdinell  sngeeebriebeiieii  Sehriftatlloke  Ton  der- 
aelben  Hand  her  und 

8.  Ist  das  KodiziU  von  denelben  Hand  geschrieben  wie  die  lelzt- 
ISenannten  Schriftstflcke. 

Die  baden  Herren  kamen,  nachdem  sie  die  ihnen  yorgel^;ten 
Sdmfiatftcke  ügi  der  bekannten  Art  nntersnoht  und  Tergliohen  hatten, 
an  folgenden  Beenltaten. 

A.  erklärte,  er  könne  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  das 
KodiziU  von  Bei^ger  herrühre,  er  müsse  aber  die  Möglichkeit  zu- 
lassen, ja  sogar  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  Berger  dieses  Kodizill 
geschrieben  habe.  Hingegen  verneinte  er  entschieden  die  Möglich- 
keit, daß  Schnell  das  Kodizill  abgefaßt  haben  könnte.  Dolphine 
Poppee  erklärte  hingegen  mit  Hestininitheit,  daß  das  Kodizill  von 
Schnell  geschrieben  worden  sei  und  nicht  von  Berger. 

Der  Sachverständige  E.  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Kodizill 
von  Anton  Berger  geschrieben  worden  sei  und  auf  keinen  Fall  von 
Schnell. 

Ein  Beweis  durch  UnttTsnchung  der  Tinte  mit  dem  inkrimierten 
Schriftstücke  wurde  nicht  zii^'elassen,  da  man  bei  der  Wichtigkeit  des 
Inhaltes  und  des  Schriftstückes  selbst,  eine,  wenn  auch  nur  teilweise 
ZerstOmng  bei  der  Untersnchung  befürchtete. 

Das  Gericht  wies  die  Klage  ab  mit  nachstehenden  Erwägungen: 
Nachdem  die  einTcrsiftndlich  gdwShIten  SachverstSndigen  A.  nnd 
Dolphine  Poppte  sich  widersprochen,  wurde  K  als  dritter  Sach- 
TeiBtSndiger  gemäß  §  362  O.P.O.  beigesogen,  welcher  swar  ein  von 
dem  Gutachten  der  beiden  bisher  yemoromenen  SachTerstlndigen 
abweichendes  Gutachten  abgabt  nicbtedestoweniger  aber  das  Gericht 
nidit  Teranlaßte,  einen  weiteren  Sacbverständigenbeweis  zuzulassen, 
na4Shdem  das  G^cht  die  bisher  abgegelxmen  Gutachten  der  Sach- 
Tenttndigen  für  genügend  hielt,  um  über  den  £rfolg  des  in  Frage 
kommenden  Beweises  absprechen  zu  können. 

Daß  das  Urteil  auch  in  höherer  Instanz  bestätigt  wurde,  sei 
nur  nebenbei  bemerkt,  nachdem  ich  vorwiegend  die  Absicht  habe, 
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auf  die  Art  der  Abfassung  des  Befuodete  und  des  Gutachteua  der 
Sachveretändipen  Poppte  hinzuweisen. 

Der  Fall  dürfte  bisher  der  einzige  sein.  diiC»  auf  diesem  Gebiete 
eine  Dame  vor  Gericht  in  einer  von  beiden  Turteien  sehr  eingehend 
bebandelten  und  auch  an  und  für  sich  sehr  bedeutenden  Sache  in 
die  Lage  kam,  bei  einer  SffenÜichen  Verhandlang,  mit  Erfolg  ihren 
Befand  und  ihr  Gntaehten  ibEogeben  und  den  sabbeiehen  Fragen  der 
Parteien  nnd  den  Einwinden  der  SachyenrtSndigen  mit  Erfolg  standni- 
halten. 

Die  Art  der  Anoidnnng  ihres  Befundes  ist  jedenfsUs  sehr 
£0  empfehlen,  wenn  sie  Tielleioht  auch  nieht  neu  ist  Die  eine 
Seite  des  Bogens  he&fil  sieh  mit  der  Analyse  des  eefaten  Sehrift- 

Stückes,  die  andere  geKenftberliegende  mit  der  des  üneehtflo,  sodaft  man 
l^ehtdie  Übereinstimmungen  und  die  Unterschiede  festzustellen  vermag. 

Sodann  wird  bei  Beantwortung  der  Frage  1.  darauf  hingewiesen, 
daß  bei  den  ersten  Schriftstücken  Bergers  die  Ränder  links  breit  ein- 
gehalten, rechts  ausgenützt  und  die  Buchstaben  dort  gedrängt  seien 
und  brt'itcr  werden,  die  Zeilen  der  Schrift  vorwiegend  gerade 
verlaufen,  während  auf  dem  Kodizill  der  Rand  links  wohl  eingehalten 
sei,  rechts  aber  mehr  als  die  Hälfte  breit  sei  als  links,  die  Zeilen 
endlich  seien  auf  dem  Kodizill  stark  sinkend,  besonders  die  Datumzeile. 

Es  folgt  nun  eine  Analyse  und  Vergleiehung  der  Buchstaben  nach 
Form  und  Anordnung  und  Verteilung  der  Längen,  nach  Vorkommen 
unmotivierter  Druckstellen,  Anstrichen  und  Endstrichen,  endlich  eine 
Untersuchung  der  Punkte,  und  Zeichen  und  Striche  über  dem  t,  welche 
Befunde  in  das  Gutachten  ausklingen,  daß  das  Kodizill  nicht  von  der 
Hand  Bergers  herrühre  nnd  daß  die  Schrift  nieht  die  eines  Nerven- 
kranken  sei. 

Die  sweite  Frage,  ob  die  Sehneil  zugeschriebenen  Urkunden  der 
Hand  einer  Person  entstammen,  wurde  nach  Verglaehung  der 
Schriften  in  der  flbltchen  Art  bejaht  nnd  ebenso  die  dritte  Frage. 

Bemerkenswert  ist  nun  das  Gutachten:  Die  Schrift  «nes  Menschen 
ist  ein  Teil  sdnes  Ich,  sie  ist  ihm  eigent&mlich,  sie  ist  erkennbar,  mag 
sie  nun  mit  der  rechten  Hand  oder  mit  der  linken  Hand,  mit  dem 
Fnße  oder  selbst  mit  dem  Munde  (Pinselschrift  Verstümmelter)  g^ 
schrieben  sein,  mag  sie  unbeeinflußt  oder  durch  äußere  oder  innere 
Einwirkung  oder  durch  das  Alter  eine  scheinbare  Verindemng  eiv 
fahren  haben. 

Es  lassen  sich  immer  Momente  nachweisen,  die  eine  konsequente 
Beobachtung  einer  bestimmten  Anordnung  der  Schrift  and  der  Bildung 
der  ßucbstaben  erkennen  lassen. 
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Naturam  expellas  furca  —  immer  und  immer  fällt  der  Schreiber 
in  seine  ihm  eif^entüraliehe  Schrift  zurück,  wenn  er  auch  durch 
festen  Willen  sich  die  Angabe  gesetzt  hat,  eine  fremde  Schrift  nach- 
zuahmen. 

Derartige  Schriftverfälschungen  im  weitesten  Sinne  sind  sehr  ver- 
breitet, sie  sind  teils  beal)sichtigte,  teils  unbeabsichtigte. 

Es  gibt  Personen,  die  ein  ausgesprochenes  Nacliabniungstalent 
besitzen  (Schauspieler),  welche  denn  auch  verschiedene  Schriften,  die 
ihnen  gerade  gefallen,  dauernd  oder  auf  kürzere  Zeit  annehmen,  um 
dann  allenfalls  wieder  zu  wecbBeln,  ohne  daU  sie  sich  selbst  bewußt 
würden,  dali  sie  dies  tun. 

Andererseits  gibt  es  Personen,  die  Schnftzeichen  anderer  Per- 
sonen, am  häufigsten  die  Art  gewisser  Unterschriften  von  lauten,  die 
ihnen  gerade  imponieren  oder  sympatbiseh  sind,  wählen,  deren 
Kaehahmnng  ihnen  mitnnter  ToUkommen  gelingt,  ohne  daß  damit 
gerade  eine  Absicht  jonanden  zn  schädigen  oder  Oberhaupt  eine  Te^ 
botene  Handlung  zu  begehen,  mit  unterliefe.*^ 

Poppte  bezeiehnet  nun  jenes  Kodizill  als  einen  seltenen,  nicht 
aUtilglichen  der  neben  ^er  beabsichtigten  auch  eine  unbeab- 
siofatigte  Fälschung  erkennen  lasseu 

Viele  Arten  der  Endstriche  haben  Berger  und  Schnell  gemein- 
sam wie  bei  den  Buchstaben  r,  e,  t. 

Trotz  dieser  vereinzelten  Ähnlichkeiten  liegt  aber  eine  beab- 
sichtigte Piilschung  vor,  denn  der  Schreiber  war  sichtlich  bemüht, 
Bergers  Schrift  nachzuahmen,  was  bei  der  Unteischrift  noch  am  besten 
zu  erkennen  ist. 

Gelungen  ist  die  Fälschung  allerdings  nicht,  denn  es  gelang  dem 
Fälscher  nicht  ganz,  die  Eigenart  seiner  spezifischen  Schrift  vollkommen 
zu  unterdrücken. 

Die  Eigenart  seiner  Schrift  hat  sich  so  seinem  Gehirn  eingeprägt, 
wie  sie  in  der  Schrift  auf  den  Gesuchen  vom  Jahre  1S34  bis  1889 
immer  wiederkehrt  und  sie  schlägt  in  der  Schrift  auf  dem  Kodizill 
ganz  deutlich  durch  die  angenommene  beabsichtigte  Bergersche  Schrift, 
gewiß  unbeabsichtigt,  durch. 

Am  meisten  Ähnlichkeit  hat  das  geffilscfate  z  mit  der  Schrift 
Schnetts  vom  Jahre  1834  usw.  Der  Schreiber  hatte  steh  nämlich  un- 
wülkflrlich  der  Schulformen  erinnert 

Das  Gleiche  tun  die  YeifaBser  anonymer  Briefe^  sie  fflrohten  yor 
allem,  daß  ihre  Schrift  erkannt  werde^  sie  wählen  also  entweder  die 
Schulfonn  der  Schrift  oder  die  Lapidarschrift  der  geraden  linien. 

Die  nähere  Betrachtung  der  Yeigleidisstflcke  wird  den  Leser  wohl 

AnHäw  Ar  KrinlnalMfluopologl«.  UIV.  24 
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zu  demselben  Rt^sultate  führen,  ich  liabe  dem  nur  beizufüiren,  daß 
Schnell  tatsächlich  ein  Interesse  haben  konnte,  ein  Kodizill  zu 
fälschen. 

Audi  erlaube  ich  mir  in  Hinsicht  der  letzten  Behauptung  der 
Sachverständigen  auf  ein  psychologisches  Moment  hinzuweisen,  welches 
jene  Behauptung  rechtfertigt 

Ich  habe  nämlich  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
Pecaonen,  angesichts  des  henumahenden  Todes,  Uber  Tilsadieii  ins 
ihrer  frflhesleii  Jagend  mit  Vorliebe  zn  erzählen  wnfMen,  wiewohl  sie 
m  ihrem  Lehen  Dezemiiea  hindoreh  hieran  sich  nicht  sn  erinnern 
bezw.  zn  erzählen  wnfiten.  Es  mnfiie  also  eine  ganze  Beihe 
Yon  VoKBlellangen,  die  infolge  spSter  eingetretener,  offenbar  mflchtiger, 
imponierender  oder  aktaeller  Ereignisse  znrfiokgedrflngt  worden  sein, 
bis  die  ESnfSrmigkeit  des  Krankenbettes,  die  Buhe  des  mit  der  Welt 
ahsohliefienden  Geistes  die  Beprodnktion  jener  Vorstellungen  eben 
gestattete. 

Ich  habe  den  vorstehenden  Fall  ver&ffentlicht,  da  ich  der  Ansicht 
bin,  daß  er  immerhin  geeignet  s^n  kann,  eine  Reform  auf  dem  Ge- 
biete des  Sachverständigenbeweises  durch  Schriftsachverständige  her- 
beizuführen und  möchte  vor  allem  darauf  hinweisen,  daß  die  Sach- 
verständige in  richtiger  Wiirdigung  ihrer  Aufgabe  vor  Oericht  es  für 
gut  fand,  ihre  ;:ra])h(ilo<::iscben  Schlüsse  aus  den  Schriften  von  ihrem 
Gutachten  fern  zu  lialten. 

Ob  nichtsdestoweniger  graphologische  Eigentümlichkeiten  der 
Schriften  die  Bestimmtheit  des  Gutachtens  (welches  von  vielen  be- 
währten Sachverständigen  auch  in  der  gleichen  Weise  bestätigt 
wurde),  mit  beeinflußten,  kann  ich  also  nicht  sagen,  umsowcniger, 
als  die  Gewohnheiten  und  der  Charakter  der  in  Frage  kommenden 
Personen  begreiflicherweise  nicht  eingehender  snr  Sprache  kamen. 

Vor  allem  denke  ich  mir,  es  mußte  der  Grundsatz  an^sestellt 
werden,  daß  gldohes  Becht  für  alte  gelten  soll,  daß  jeder  Beschuldigte 
das  Beciht  haben  soll,  daß  die  für  oder  gegen  ihn  sprechenden  Be- 
weise auf  die  zuyeittssigste  Art  beschafft  werden.  Man  hat  mit  der 
Zentimlisiemng  der  Beweisbeschaffung  in  Hinsicht  der  Lebensmittel- 
fiOschnngen  sehr  gnte  Resultate  erzielt,  indem  die  tJntersucbungen 
nunmehr  auf  Grund  wissenschaftlich  festgelegter  gleichartiger  Prinzi|iien 
erfolgen. 

Wamm  sollte  man  nicht  auch  eine  Zentralstelle  schaffen,  die  sich 
mit  der  Vergleichnng  von  Schriften  und  der  damit  zusammenfatingenden 
Untersuchung  des  Materials  befassen  könnte,  die  denn  auch  imstande 
wäre,  das  nötige  Material  an  Sachverständigen  heranzubilden. 
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Der  Einwand,  daß  es  nicht  anginge,  alle  Personen,  deren 
Schrift  untersucht  werden  soll,  zur  Zentralstelle  za  Schaffell^  damit 
Bie  dort  Schriftprobon  ablehren,  ist  hinfällig. 

Kein  Richter  sollte  im  Hinblicke  auf  eine  beabsichtigte  Schrif- 
tenvergleichung  die  betreffende  Person  veranlassen,  etwas  vor 
Gericht  niederzuschreiben,  um  so  Vergleichsmateriale  zu  gewinnen, 
denn  man  weiß  heute  schon  sehr  gut^  daß  diese  Personen  in  solchen 
Fällen,  entweder  absichtlich  oder  unter  dem  mächtigen  Eindrucke 
des  gegen  sie  anhängigen  Verfahrens,  ja  schon  des  Ortes,  wo 
rie  schreiben  aolleiii  eine  ao  reranderte  Sohrift  liefern,  daß  dieselbe 
dem  angestrebten  Zwecke  nicht  dienlieb  ist  Han  muß  sich  immer 
bestreben,  mOgliehst  viel  indifferentes  Scbiiftmaterial  zu  bescbaffen, 
welches  allein  geeignet  ist,  die  wahre  Schrift  des  Schreibers  erkennen 
za  lassen. 

Wenn  man  Sorge  tragen  wtrde^  daß  die  beachtenswerten  EUle 
Yon  Schriftrergleichnngen  in  Prozessen  weiteren  Fscfakraisen  zu- 
gänglich gemacht  würden,  wenn  man  sieh  bestrebte,  in  Kranken-, 
Irren-  und  Crefangenhäusem  Schriften  von  dort  angehaltenen  Personen 
unter  kurzer  Anfflhrong  ihrer  Lebensgeschichte,  Krankheit  usw.  zu 
sammeln  nnd  in  den  Kriminalmoseen  zu  Studienzwecken  nieder- 
zulegen, wenn  man  schließlich  bei  der  Bestellung  von  Schriftsach- 
verständigen eine  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur  unter  Nachweis 
ihrer  erfolgreichen  Ausbildung  in  diesem  Sinne  vor  berufene  und  er- 
probte Faclikollegen  fordern  kr»nnte,  dann  könnte  allerdings  auch  die 
Beform  der  Schriften  expertise  eine  durchschlagende  sein. 
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IHe  80g.  widernaturliGhe  Unzucht  unter  Ehegatten, 

V« 

Josaf  Koihler. 

§  1. 

Farinacius,  de  (h'lidis  caniis  qu.  148  n.  35 't  erzählt  folgen- 
des: (Mediolanij  comhustds  fnisst^  fam  ipi<ai>  mulieycs  quum  j-'iros, 
<lii>  ad  eas  praeposfira  Wncrr  (ucesserunt.  Et  ifa  alia.s  mminii 
fniiporc  Pauli  Quarti-).  (htm  eram  puer^  in  plafea  Compifforae 
fuissc  suspcmsos  j'fiO'*'^  l  iros  et  jJures  fot  nunas,  qui  ins'nnul  sie  con- 
tra naturam  sc  commi^cuerunt ....  Und  er  fügt  bei:  mulfo  magis 
ut  poena  mortis  loeum  habeat  in  eo,  qui  praepostera  vettere  cogno- 

Vit  uxorem  suam          Er  führt  hierbei  eine  Stelle  von  Gomez  ao, 

uhi  testahtr,  fuiase  eomhustum  qumdam  maritam,  qu%  hoc  trimm  com- 
miserat  cum  ma  uxore  invifa, 

leh  hatte  diese  Nachrichten  fOr  kaum  ghwblich  gehalten  and 
konnte  nicht  denken,  daß  derartiges  in  weitem  Umfange  stattgefanden 
habe.  Darin  irrte  ich  mich.  Es  iat  eicher,  daB  'im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert Ehegatten  wegen  der  Art,  wie  sie  „Knnwdl'*  trieben,  gar 
nicht  selten  in  Untersuchung  gesogen  nnd  w^;en  unnatürlicher  Un- 
zucht in  barbarischer  Weise  gestraft  wurden.  Die  Strafe  war  die  Strafe 
des  Schwertes  oder  Feuers.  Die  unnatürliche  Unzucht  war  teils  die 
Venus  praepostera,  teils  die  Venus  per  os. 

Über  die  kulturgeschichtlich  wie  juristisch  interessanten  £^hei- 
nungen  sollen  einige  sichere  Belege  gegeben  werden. 

1.  Eine  Stelle  von  Clarus.  Hb.  V  §  Sodomia  Nr.  2,  besagt: 
Kf  Sern  mit' hl  lumc  np  'ni.  Stirpe  jud laifum  fuit  p<  r  Si  iinhnii,  et  com- 
hiisfio''  siDit  fdin  (jisue  Hiuru'irs  ti/ntm  nri,  qut  ad  eas  praepostera 
\  euere  accesserant.    liefert  etiam  Ant.  Gomes.  super  l.  80.  Tauri 

1)  Vgl  Sttafreeht  der  italieniBcfaen  Statntea  S.  128,  580. 

2)  Papat  1655—1559. 
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na.'j'),  qnod  ni  njij/ido  'rnlnvcrae  fu'it  cot/ihustus  quidanif  qui  pro- 
priam  uxorem  contrn  natinam  comalifer  cogxorerdt. 

2.  Menochius,  de  arhifrariis  Judkiwi  quaest.  Nr.  280  (Ed. 
1630  p,  544)  führt  folgendes  aus: 

j9i  grave  est  deliehm  ne  eonstuprare  muHeremf  muUo  graviua 
est  proj/riam  uocorem:  quemadmodum  scriptum  rdiquit  D.  Atugw- 
ünm  de  oiduUeinMs  emiugiis,  quod  reiatum  est  in  ea^.  a<lw2- 
terii  32,  ques^ane  7^  emus  veirha  haee  sunt:  AdüÜerii  matum  «in- 
«tt  formeal^mem,  viimtuar  aittem  ab  incestu.  Pejus  est  emm  cum 
maire,  quam  cum  aliena  uxcre  eoneumbere:  sed  ommum  horum 
est  pestmumj  quod  contra  naturam  fit,  ut,  si  vir  membro  mulieris 
non  ad  hoc  cmicesso  voluerit  uH;  usus  enim  naturalis^  si  uUra  mo- 
dum  prolab  itur,  i7i  nxore  quidem  veniale  est,  in  rneretrice  damnäbile: 
sed  iste,  qui  est  contra  naturam,  i'.rf^rrnhiJifn-  f  'if  in  ynerefrice,  sed  exe- 
erabilius  in  uxore.  Tantum  valet  ordinatio  ereatoris  et  ordo  crea- 
turae^  iit  in  rebus  ad  utendum  eoncems,  etiütn  cum  modus  exceditur, 
longe  sit  tolerabiüus,  quam  m  eis.  quae  eoncessae  non  mnt.  vel  unus, 
vel  rarus  e.rccssus.  Ilacienus  D.  Auipistinus :  et  recfp  ac  saiicfr  (/ni- 
dem,  ut  rcTuiua  onniia:  nam  in  mxVicrc,  cum  paratum  huhvnf  vir 
vas  dehitum^  turplter  agit^  si  pracjjostera  renere  utitur.  Est  etiam 
in  uxore  atmsus  projiride  c<tr)iis:  ch7u  vir  et  lixor  duo  sint  in  carne 
una,  cap.  ad  apostoJicnm.  dr  convers.  coniugat  . . .')  Est  etiam  cm- 
temptus  Dci  crentoris  nustn.  qui  gmeris  humani  inultipluandi  gra- 
tia  matrimonium  instituit.  Et  hinc  etiam  scquitur  violatio  datae 
fidei  a  l  iro  itxori,  dum  eam  causa  prolis  procreandae  duceret.  Lae- 
diJtwr  demim  Bespvhlica,  euius  maxime  interest,  civitatem  liberis  re- 
plerif  leg.  cum  ratio  ff.  de  bon,proser^t  et  damnat:^)  Quibus  etiam 
inteUigimttSf  minus  reete  sensisse  MarHnum  Nauarrum  doctum  äluh 
quin  lurisconsultum  in  cons.  1,  num.  1,  hb.  2,  dum  uno  verbo  scrip- 
sit,  hoc  enmen  cum  propria  uxore  eommissum  esse  paulo  minus^ 
quam  cum  alia  mutiere  admissum. 

Dem  adifieOe  ich  «ine  Stelle  tod  Garpior  an,  IVactica  rerum 
erimitialium  II  quest  LXXVI  Nr.  24  ff.,  welcher  xugleich  zwei 
sScbBische  Entscheidungen  von  1545  und  1562  erwähnt;  die  Stellen 
Bind  folgende:  ,,Eadeni  poena  coercetur  quoque  coitus  cum  foemina 
contra  naturam  habitus.  Nec  refert,  an  quis  cum  aliena  mulierSf 
an  vero  aim  propria  uxore  Sodoiniam  exereuerit.  Nam  et  qui 


1)  G.  IS  Z  de  conv.  conjogat.  (3,32):  CSam  autem  vir  et  uxor  una  caro  sint . . . 

2)  Fr.  7  pr  hmi.  (iamn.:  Cum  ratio  B«tni«H»  qiuwi  lex  qaaedam  tadta 
liberis  parentium  hereditatem  addiceret .  .  . 
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praepostera  venere  tixorem  suam  cognoscit,  gladii  poenam  incurnti 
gravius  siquidem  eemmittUur  ddiekm  cum  uxore  quam  twm  aUn 
fommOt  pr<mt  est  textut  in  <r.  aäuUeni,  32  guesL  7^ 

»fitnc  glaäM  poenam  dietaverunt  Sedbini  euidam  marito,  am- 
tra  ncUuram  exercenti  venerem  praeposteram  cum  eonjuge  proprio, 
ad  re^isiHonem  Smustm  DreidennBj  M,  Januario^  Anm  1646. 

Pari  poena  pledendum  este  marihmf  exeremUmn  venerem  in  o$ 
uxorie,  nee  non  ipeam  uxorem^  mariium  admUtewtem  et  ere  semm 
exsugentem,  prmuneiarunt  Sedbini  Queäori  Dreedemi,  M,  Mqfo 
A.  1562.'' 

Vor  allem  aber  kommen  zwei  Becfatsausfühningen  aus  den  consilia 
Tnbingengia  in  Betracht,  die  in  die  zweite  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts 
hineinngeii  und  dartno,  wie  tMubariach  damals  die  Justiz  gehanst  bat 

f  2. 
1.  Von  1665. 

(Consilia  Tubingensia,  Bd.  IV  p.  109  ff.j ') 

Aus  denen  Uns  um  unser  Rechtlich  Gutachten  femer  übersandten 

und  gestern  Abends  spath  empfangenen  peinlichen  Gerichts-Acten,  den 
verhafften  und  peinlich  beklagten  Niclaus  i^cli mieden  betreffend,  haben 
Wir  mit  mehrern  ersehen,  welch erfirestalt  unser  jünijst  in  hac  c.iiisa  er- 
theiites  Bedenken  und  an^^ehiin^te  Urtheil,  nitiune  torture,  von  Hirstl. 
Cantzley  zwar  approbirt  und  die  Urtheil  publieirt,  aber  würcklich  nicbt 
exequirt  worden;  aus  ürsach,  weil  der  peinlich  Beklagte  das  geklagte 
Delictum  bekennet  und  bey  selbiger  Bekantnuss  beständig  verblieben. 
De  ht^m  Judici  i  formalihm, 

DattBenliero  der  Fürst!.  Herr  Anwald  seine  Anklag  in  principali 
repetiret,  nnd  nachdem  der  pdnfich  Beklagte  sdne  Oonfeeeionem 
anoh  wiederholet,  jedoch  zn  seiner  Entscholdignng  eins  nnd  das  andere 
angeffihret  nnd  nm  Onad  flehentlich  nnd  fnß&UIig  gebeten,  haben 
b^de  Teile  pnre  beschlossen  nnd  diese  Sach  hintersetzek;  Also 
dass  diss  Orts  der  Plocess  und  die  formaKa  Indicii  seine  Bichtigkat 
haben. 

Qrnlts  aeetmtio  instituta? 

Die  nierita  causae  belangend,  so  wäre  zwar  gut  gewesen,  dass 
die  Herrn  Uns  die  völlige  Acta  wiederum  übersendet  bitten:  die- 


1)  Die  »rrafrechtliche  I'iaxis  der  Tflbinfrer  Fakultät  war  seit  Mitte  des 
IG.  Jahrhunderts  eine  sehr  erheblich^  vgl.  Scegeri  die  strafrecbtlichen  ConsiUa 
Tubing.   S.  b3  ff. 
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weilen  aber  Uns  selbe  uocb  in  friscbcm  Gedacbtnuss,  auch  meistens 
in  uQserm  vorigen  Consilio  b^^fen,  und  das  Hauptwerck  in  denen 
letztem  Aotit  eiitlialten;  Ale  haben  Wir,  za  Beföiderung  der  Btixkf  in 
nnserm  Tenamleten  Oollegio  aneh  von  der  Hanpteadi  aleobald  deli- 
berirt  and  befanden,  daaa^  VennQg  des  Klag-Libells  and  deesen  Re- 
petition,  der  FttnÜ.  Anwald  üetim,  propter  Sodomiam  cum  propria 
^U8  uxare  sa^ua  per  os  comnMMm,  peinlieh  and  auf  Leib  and 
Leben  beklaget 

An  aecuaoHo  probata  et  fundata? 

Welches  abscheuliebe  Laster  auch  nunmehro  zur  Beohtlichen 
Gnfige  probiret;  indem  nicht  allein  des  peinlich  Beklagten  Eheweib, 

als  mit  welcher  solch  schreckliches  I^ter  beg:angen  worden,  selbes 
umständlich  bekant  und  erzehlet,  auch  nachgehonds  eydiich  deponiret, 
sondern  es  hat  solch os  auch  der  peinlich  Ikklai^te,  ante  Judicium 
coeptum,  vor  den  Herrn  PfaritTn  und  nachgehends  vor  dem  Vogt 
und  andern  in  der  Inquisition  und  Confrontation  bekennet:  Und  ob- 
wohlen  in  erfolgter  JUis  contcstadonc  er  das  Hauptwerck  geläugnet, 
so  hat  er  doch  nunmehro  zu  verschiedenen  mahlen  auch  judicialiter 
confitirt  und  darauf  ohne  eini^^c  Widemiffung  pure  concludirt,  dass 
er  mehr  als  HO.  mahl  memhruni  suum  nnh\  ja  dreymal  auch  qisioii 
semen  in  os  iixoris  mae  immittirt;  quibui^  onüubus  hoc  factum  ac- 
eusatum  suf'ficienter  est  probatum. 

Bujusmodi  enim  delictum,  cum  sit  facti  transeuntis  et  post  ee 
ntUhm  yeetigium  rdinguat  atque  dam  et  oeeUUe,  remotu  tesübuSf 
committaturf  suffieienier  tUriutmae  confessione  probatuTf  efiam^pte 
äliunde  de  corpore  ddieti  non  constet:  ita  tU  Judex  propter  utriuS" 
que  partis  eonfeesUmem  ttUo  in  In^uemodi  erimine  Sodomiae  cum 
hmine  admimie  ad  mortis  poenamproeedere  possitf  per  ea,  quae  tradit 

Garpz.,  praet,  erim,  part.  2  quest,  76.  n.  50.  et  eeqq* 

Welches  dies  Orts  um  so  viel  destomehr  statt  hat,  weil  das  Weib 
das  geklagte  Factum  eydiich  deponiiet,  and  noch  andere  Adminicnla, 
80  in  unserem  vorigen  Bedencken  angefQhret|  eoncnrriren. 

Daea  aber  obiges  Factum  dne  Spedes  verae  Sodomiae  s^, 
solches  wird  dahero  erwiesen,  quod  Sodomia  committatur  etiam  a 
masculo  cum  foemina,  qunndo  eam  non  in  debito  membro,  sed  in 
alio  co)itra  naturam  co(j)wscit  et  veuerem  exercet.  Ubi  vmu8  mu- 
tatur  ui  alleram  fonnam,  et  amor  quaeritur  et  non  videtur. 

1.  31.  C.  de  aduUer.O 


1)  C.  30  (iti)  ad  leg.  Jul.  de  aUult.:  ubi  Venus  mntatnr  ia  älterem  foimen 
ubi  aiuor  quaeritur  ucc  videtur. 
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Ünde  Augusünus  seriMU  Sed  horum-  (fomieaHonis 

8€.  aduUeni  et  mustu»)  est  pessimum,  qwtd  etmtra  natwrcm  fit,  ut 
ei  vir  membro  muUeris  non  ad  hoe  conceseo  voluerit  uit: 

can.  adnlterii  oans.  32.  q.  7.i) 

Binc  seeundum  eommunem  Dd.  eentendam  poena  Sodomiae  etiam 
loeum  habet,  si  qms  foemnam  prwpostera  venere  eognover^  utipoet 
muUos  a  se  aüegatoe  ostendit  et  probat 

Farinac.  pract,  crim.  «inest  48.  n.  35)  tibi  saepe  ita  jiidieatuvi 
esse  refert.  Quod  etiam  prohat  Carpzo  v.  pract.  crim.  part.  2  qnest  76. 
n.  18.  et  seqq.,  Menoch.  de  arbitr.  jad.  quaest  lib.  2  cas.  286.  n.  33, 

et.8eqq.'-) 

Quotl  ipsum  prooditj  licet  quis  propriam  uxorem  dicto  modo 
contra  naturam  cognovrnf; 

Imo  hoc  crimm,  in  proprin  luorr  <idniifisu)n,  f\ri\'ra^'i^in6  cen- 
setur,  quam  in  aJi't  foe))ii)ia  vel  rirOj  authoritate  A";/i(sti)ii. 

in  d.  can.  Adulterii.  eaus.  32.  q.  7.  et  per  ratioaes  adductas  a 
Menoch.  d.  cas.  286.  n.  35.  et  seq. 

Äique  in  hujusmodi  casu  Sodomiae  cum  pi  opria  uxore  commissae 
poenam  Sodomiae  ordinarUm  saepe  dictatam  esse^  testatur 

Menoeh.  d.  L,  Garpz.  d.  q.  76.  n.  24  et  seqq.,  Peguer.  q.  72, 
n.  3.  ID.  fin.,  dar.  $  Sodomia.  n.  12. 

M  qua$mn8  laudati  Dd.  loquantur  de  eastbtts,  guibus  marttua 
praepoatera  vettere  eoffnovit  ttxorem,  attamen  eandem  poenam^  mortis 
sc^  etiam  Seabini  Lipsienses  dietartmt  marito,  qui  venerem  exereuit 
in  OS  ttxoris  suae,  nee  non  uxori  eundem  admittente  et  ore  semen 
exsugentif  uti  refert  d.  Garpz.  d.  q.  76.  n.  26. 

Oeneraliter  siqmdem  didtwr  in  ean,  sup.  allegat  aduUerii 
com,  32.  q.  7, 

quody  si  vir  membro  ad  hoe  non  eoncesso  uti  vult,  pessimtim  et 
eontr"  nnfuram  nt  crimen. 

Durch  welchoB  alles  dann  des  FürsU.  Auwalds  Intention  in  facto 

et  jure  gnuijsani  probirut  und  fundiret. 

An  (i('rui>((tif)  <>:rci'i>ti(t}iil>us  eli.<ii'^ 

Es  schützet  zwar  der  peinlich  Bekla«^te  zu  seiner  Entschuldigung 
nachfolgendes  vor:  1.  dass  er  nicht  gewust,  dass  solche  That  eine  so 
schwebre  Sünde  und  grausames  Laster  wäre.  Aber  in  hnjusinodi  cri- 
mine  contra  naturam  admisso  mag  ihme  als  einem  vernünfftigen 


1)  Sed  omnium  lutnmi  est  possimiini,  qu(»d  contra  naturam  fit,  at  si  vir 
membro  maheris  noa  ad  huc-  concessu  voluerit  uti  .  .  .    \'gl.  ä.  369. 

2)  Vgl.  oben  S.  809. 
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Menschen,  welcher  seinen  richtigen  Verstand,  und  inderg:leiclien  Ort  lebet, 
wo  Gottes  Wort  i^eprediiret,  auch  Sünd  und  Laster  öffters  |)ul)lice  ge- 
straffet wird,  solche  angegebene  Ij^norantz  nicht  excusiren.  Jgnomn- 
Ua  siqu'uletn  juris  naturalis  et  eoram,  quue  ipsa  natura  quodam- 
tnodo  demonstrat,  neque  praeaumitur,  neque  excusationem  meretur, 
oaa.  tuHHMtur,  in  not  verB.  notandnm  18.  quest  4;  ■)  Barbos. 
loenpl.  lib.  9.  a  3.  az.  13»  Pegaera,  deds.  34.  n.  3.>)  nee  qiMdem 
in  nuticis,  aut  minoribus^  Brnnnem.  et  BarboBi  ad  1.  2.  0.  de 
in  jus  Toc 

%  Wild  pro  Beo  all^girt  rvaimka  et  em/pUeiJUis ;  nenm  hanc 
guoque  in  dUtSf  quae  fiunt  contra  naturam  et  naturalem  rationemf 
excusationem  non  mereri,  probant 

Dd.  (Doctores)  per  1.  2.  C.  de  in  jus  vooand.*),  ibi:  Brnnnem. 
August  Barbos.  n.  6,  Tiraqnell.  de  poen.  temper.  caos.  11<  n. 
7*),  Carpz.  pract.  crim.  p.  l,  q,  45.  n.  44  et  seqq.^) 

Fraeterea  Ems  h'inc  suam  eimplieitatem  non  proibavity  sed  testee 
eontrarium  deposuerunf. 

3.  Alliujatur ,  quod  Jims  aetate  sif  iniiiur  d  nondum  inipleve' 
rit  25.  aet'ifi.-  amium.  IWnm  quod  Judex,  tmu  nite  in  hiscc  crityiini- 
hus  contra  natnrdm  ndmiss^is^  nec  aetate  minorem  mitius  punire  te- 
matur,  tradit  vt  ostendit 

Carpz.  p.  3.  q.  143.  n.  76.') 

Et  quamriH  ctiam  in  atroci^slmis  crnnindm^  oh  minonm  aeta- 
tem  Judex  ordinariam  in  mitiorem  et  mortis  pumam  in  fustigationem 
cemmutare  poseit  et  saepe  soleatf  ne  forsan  ad  martis  suppl^im 
condemmtur,  quem,  simplicitas  et  imbeeiUittte  eonsilii  juvare  potest, 

Carpz.  d.  q.  142  (lieft  143)  n.  90;^ 


1)  C.  12  C  I  qu.  4:  ignorantia  juris  alia  uaturaiis,  alia  dvUü.  Naturali» 
omnibo»  adultit  dMunbUiB  est;  jus  vero  dvlle  aliü  pemittitar  ignorare,  aKia 
non  (Ontiaa). 

2)  Pegaera,  Quaestiones  eriminalee  XZXIV  Nr.  S:  Ignorantiam  Iuris  natu- 
ralis omnibuH  adultis  damnabtlom  esse. 

S)  Nec  in  ea  re  rusticitati  venia  pracbeatur,  cum  uaturaii  ratione  liuuur  ejus- 
modi  penoids  debeatur. 

4)  Qttod  dictum  eat,  ignonatiam  sive  msticitateni  aut  aimplidtateni  excusare, 
intellige  primo  nun  procedere  in  Iiis»  qnae  fiereot  contra  jus  naturale  aut  ipeias 
juris  naturalis  i-ationem. 

i)  quod  in  prohibiüd  de  jure  diviuo,  geutiuiu,  vel  etiam  civili  uotoriu  rusti- 
dtas  non  exenwt 

6)  generaliCer  regnla  evindt  (sc.  minores  remissa  poena  ordinaria  mitius  pu- 

niendo»  esse). 

7j  saepiua  obaervaii.  quod  in  crirainibus  atrociaaiuiiü  nou  solum  ordinariuin 


Digitized  by  Google 


874 


XXII.  KOHUSB 


4.  Ut  eüam  Sodomiac  poenam  minoribus  mitigari  in  terminis 
tradU 

Farinac.  q.  148.  n.  76.0  et  Bajard.  ad  Glar.  f  Sodomia 
nnm.  13>); 

Attamm  qtwt  Reu»  hoe  erimm  foediuimum  tarn  saepe  r^tera- 
vitf  neque  sese  <utate  minorem  esse  probavit,  et  si  aähue  est  vdnor, 
mafori  tarnen  oetaH  proximus  videtwr;  Als  k5nnen  wir  vmen  Orts 
bey  80  bewandten  Sachen  niebt  ad  exfyraordinariam  poenam  Bobtieflseii, 
cum  Bajardus  d,  2,  tarn  ob  teneram  aetatem  poenam  Sodonnae  ordu 
nariam  remittendnm  esse  tradat^  et  quibusdnni  in  locis  erpresse  san- 
ditum  sitf  quod  octodecim  annis  majores  in  hoe  erimin^  ordinaina 
poena  puniri  ddmnt, 

Farinao.  d.  q.  148.  n.  77,  Bajard.  d.  l  d.  14. 

EHam  aUegat  Bens,  quod  hoc  crimen  comniiserU  )wn  hwifOy 
sr/]  vülnite  rf  coyisejitientr  ejus  uxore,  quae  ipsion  eüam  ad  hoc  ir- 
räavrrif:  scd  hoc  quoque  non  prohavit,  et  luor  constiuiter  conf radi- 
vif. Praetona  licet  hoc  verum  esset,  ipsam  tarnen  a  poena  promc- 
riia  non  Idieraret;  utule  in  6imilt  casu  et  marito  et  uxori  poenam 
dictarunf  (jhidii 

Lipsiensos  ap.  Carpz.  d.  q.  76.  n.  26, quo  etiam  facit.  1.  2. 
§  5  ff.  ad.  L.  Jul.  de  adultcr.^), 

ex  pro  probaturj  quod  conjugis  delictum  ipsum  deliguetitem  oneret, 
sed  non  aUerum  eonjugem  efuim  detinquentem  ercuset. 

Diesem  nach  seynd  wir  der  rechtlichen  Meynung,  daß  in  foro 
Justitiae  der  peinlich  Beklagte  nach  dem  Fürstl.  Wttrtemb.  Ans- 


Aii|)l)licinm  reo  minori  mitigatam,  sed  et  mortis  poena  in  fnatigationeni  oonunn- 

tata  fuerit 

1)  Farinacius  q.  148  Nr.  76,  77:  miuoribas,  quibus  proptcr  aetatem  poe- 
nam mitigari  etiam  in  hoc  sodomiae  crimtaw  «t  paMim  aarvait  vidonint  «t  de 
in  civitatB  Avenione  fliine  aervatom,  ceatantnr  . .  .  Yide  tanieii  coMtitntionam 
Maiehiae,  quam  etiam  in  ürbe  servari  vidi,  o.  66  Hb.  4,  nbi  pro  hoo  crimlne  im- 
ponitnr  poena  mortis,  si  rcus  fuerit  major  doccm  et  octo  annorum. 

Baj;ir<his  Nr  IP-und  14:  ob  ten<'i:iin  aetatem  «k'linquens  in  hör  erimino 
excusutur  a  pocua  oriüuaria  ....  sed  Bumbiü.  codb.  69  per  totum  tenct,  quod 
minor  in  hoe  crimine  debeat  pnniri  poena  mortia,  et  in  atata  Eederiaatieo  adest 
Conat.  Marchiae  in  llbr.  4  c.  69,  qua  major  deeem  et  oeto  annis  in  hoc  delicto 
poena  ordinaria  piinitiir.  Man  verf^Ieiclie  zu  diesen  Const.  Marchiae  auch  die  Be- 
stimmungen von  iieggio  (1500)  und  Pergola  (1510)  im  Strafrocbt  der  italienischen 
Statuteu  S.  ISh. 

3)  Vgl.  oben  S.  370. 

4)  Lmociniom  marid  ipsnm  onerat,  non  mnlieren  excusat. 
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schreiben  in  der  Lands-Ord.  p.  271  §,  welche  auch  etc.')»  (td  yladii 
poenam  üureh  nachgesetzte  Urtheil  zu  condemoiren. 

UrtheU. 

In  der  peinlichen  Rechtfertigung,  sich  haltend  zwischen  Unsers 
gnädigsten  F&rsten  und  Ilemis  Anwalden,  Anklägern,  eins,  sodann 
KiflianB  Schmieden,  Beysitasen  zu  Egolsheini)  peinlich  beklagten  an- 
dern Tbeil8>),  erkennt  ein  Ehzaam  Geridht^  auf  Klag,  Antwort»  ein- 
gezogene Knndsehaift,  des  peinlioh  Beklagten  selbet  eigne  Bekantnnse 
nnd  all  ander  Qericbdioh  flirbringen,  naoh  gethanem  Hinter-Satz,  ge- 
nommenen Bedacht  nnd  gehabten  Bath,  mit  Urtheil  sn  Beoht:  daas 
der  peinl.  Beklagte,  wegen  begangenen  und  bekanten  gianeamen 
Lastern»  dem  Nachricbter  an  seine  Hand  und  Band  geUeffot»  ron 
selbem  an  die  gewöhnliche  GeriohtB-Statt  gefiihret  und  allda  ihm  za 
wohlverdienter  Straf,  andern  aber  zu  einem  abscheulichen  Ezempel, 
mit  dem  Scbwerd  vom  Leben  zum  Tod  gerichtet  worden  solle. 

Weilen  aber  der  peinl.  Beklagte  seine  SUnden  so  eyffrig  nnd 
hertzlich  bereuen  solle,  und  wegen  seines  Unverstands  und  jungen 
Alters  Öffters  ad  thronum  demenüae  provocirct,  auch  ohne  das  die 
Acta  und  das  Urtheil  anic  imhlicat'wnem  zur  Fürstl.  Cantzley  müssen 
übersendet  werden:  als  kan  der  Herr  Richter,  wie  alt  eigentlich  der 
peinl.  Beklai;te  sey,  und  wie  er  sonsten  dessen  Persohn,  ratione  seines 
Verstands,  befunden,  auch  dessen  flehentliches  Bitten  untertbänigst 
mit  berichten. 

Welches  etc. 

Actum  in  CoUegio  nostro  SO.  Januarii,  Anno  lOOö^ 

§  3. 
2.  Von  1670. 

(Consilia  Tubingensia,  Bd.  IV  p.  96  ff.) 
Die  Uns  um  unser  Rechtlich  Gutachten  wiederum  zugesandte 
peinliche  Gerichts- Acta,  lianss  Schweitzern  und  dessen  Llauss-Frau 
betreffend,  haben  Wir  wohl  empfangen,  mit  Fleiss  durchlesen  nnd 
alles  wohl  erwogen;  auch  darvon  in  unaerm  Toraamleton  CoUegio 
reiflich  deliberiert  nnd,  den  Mann  Hansa  Schwdtzem  belangend,  ein- 


1)  Unten  SSO. 

3)  Dm  fiflkaliidie  AnUageverfthreii  (oder  SdieinanUageveifaiiren)  hatte  deh 

in  Württemberg  aus  alter  Zeit  erhalten,  vgl.  Seeg  er,  die  strafrechüichen  Con- 
silia Tubingensia,  8.  2f)f.,  KJD  und  die  dort  erwähnten  Scliriften  Über  den  Unter* 
schied  zwiecbeu  dem  gemeinen  und  Württemberger  Recht. 
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müthig  darfür  ^'ehalten,  chiss  die  wider  ilint.',  riifioNn  Sodomitw  cum 
propria  uxore  commUsae,  angestellte  Anklage  zur  Keciitlichen  Genüge 
erwiesen;  indem  beyde,  der  Mann  und  das  Weib,  solches  extrajudi- 
eialiter  et  judicialiter,  freywillig  und  beatindig  gestanden  und  be> 
kennet,  und  zwar  in  dem  Haupt-Wodc  mit  zusammenstimmenden 
Umstibiden. 

Dann  ob  Sie  das  Wei)»  scbon  aaget,  dass  sie  nicht  wfisste,  an 
semen  fuerU  immimmy  so  wird  dooh  solohee  in  diesem  Hertzogthum 
seeundum  nmfimmam  Serenissimi  Duds  constUuHonem  de  Anno  16580 
nicht  erfordert,  sed  seeundum  dietam  eonstiiutionem  ad  hi^fus 
nie  perfecHonetn  et  ejus  poenam  ordinariam  sufßdi  membri  immis' 
810 ;  welche  beyde  Eheleute  bekennen,  und  der  Mann  auch  das  fibrige 
gestehet. 

Hujusmodi  autem  spmtanea,  certa  et  con.^tans  ufriusquepartis 
cojifessio  dellcfum  plcne  prohat ,  cf  in  hoc  facti  transeuntis  crimine 
cnrjius  delicti  reproesentot,  ita  ut  Judex  tuto  ad  mortis poenam  per- 

vmire  possif. 

Vid.  Hartm.  Tistor.  Obs.  33.  n.  28.  262),  (Jarpz.  prax.  crim. 
part  2.  quast.  76.  n.  52.3) 

Und  mag  den  Mann  liierwider  nicht  schützen  1..  dass  er  vor- 
piebet,  es  hätte  ihm  seine  Ehe-Frau  das  dehitum  cmijugaJe  versaget. 
Dann  solches  die  Frau  widerspricht;  und  wann  es  auch  ein-  oder 
aadenmabl  geschehen,  hätte  er  doch  nicht  zu  solchem  abscheulichen, 
unmit&iiiehen  Laster  kommen  sollen. 

Von  gleichen  Unwürden  ist  aueh  2.,  dass  er  saget,  dass  er  Ter- 
meiner,  weilen  die  Correa  sein  Ehe-Wdb  seye,  dörffte  er  mit  ihr  thun, 
was  er  wohe. 


1)  Gemebt  ist  das  henofl^die  Beakript  Tom  Sl.  Oktober  1669,  das  on- 
tco  S.  380  folgt 

2)  Hartm.  Pistoris  XXXIII  22  ff:  sing^ul.iritci- iiitioductuni  sit,  ut  reus  ex 
utriusquc  parti»  conffssioiic  dainiiari  possit,  cuin  tarnen  aliai»  siniplex  confe^sio 
dcliuquentium  ad  coudeumutioiicm  nuiiquaiu  sutfk-iat;  »i  igitur  ultenus  admitteu- 
dum  sseet,  unios  partis  confesslonein  aufficere,  utique  plura  specialift  circa  idem 
ot  ex  eodem  fönte  concurrercnt.  t|U(jd,  cum  jan  in  civilibos  nou  fädle  eonoe> 
dant,  uticjuc  in  (  riminalibus,  in  iiuibaa,  qao  niajus  versatur  ])erioul um,  cd  cnntins 
agemliini,  niininie  recipicnduni  erit  .  .  .  ntraque  parte  confitcntc  adultehuui  pu- 
nitur,  cum  alioqui  cunfesHioiies  liae  nun  8ufficcreut. 

3)  Qois  autem  neecit,  sodomiam  eme  crimen  facti  nun  permaiieutis,  perinde 
atqoe  alla  delicta  eaniia  ...  in  quiboa  poet  oommiaamB  detictum  noik  lemanent 

vcstigia;  ideoque  in  iis  oonfeaaiOBeiD  alterius  quoquo  partim  repraesentare  OOfplia 
delicti,  ita  ut  utror|up  reo  crimen  perpetratnm  confitentc  judex  ad  poeoam  mortia 
tuto  pervenire  queat,  notissimum  est 
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Dann  dieser  Wahn  ist  (1)  nicht  erwiesen; 

Ignorant  in  nutrm  et  error  jurl'i  non  prnesumitury 

Au^^  Barbos.  locupl.  üb.  9.  c.  3.  ax.  13. 
(2)  auch  weilen  er  wider  die  Natur  und  alle  Vemunfft,  nicht  glaub- 
lieh; turpikiäi»  mim     prtiMllnfM  kuim  erminis  adeo  evidens  est, 
ut  nee  igmrari  aui  ex  ammo  deteri  poeaU,  nisi  ipei  naturae  vim 
feeeris; 

Yid.  Hornel  philoe.  moial.  lib.  3.  cap.  4.  nam.  17,  flonderlieh, 
weflen  der  Bens  naeh  der  Herren  an  Uns  abgelassenen  Sebreiben, 
sonsten  guten  VerstandB. 

Quaeemique  autem  veriaimUia  non  sunt,  fassa  praeeunrnntur 
nee  credenda  nec  attendenda^ 

Aug.  BarboB.  locnpl.  lib.  19.  cap.  tO.  ax.  3.  ff.  et  e  contra. 

M  huj'twmodi  monstrosam  venerem  ettam  cum  propria  uxore 
ex^Umdi  eapUe puniendam  esse  ICti  Lipsienses  quoqm  reepondenmt, 

Carpz.  pr.  crim.  part.  2.  quest.  76.  n.  25.») 

Dannenhero  auch  (3)  den  Reum  nicht  excusiren,  dass  er  vor- 
giebet,  dass  er  nicht  gewust,  dass  es  so  unrecht  sey.  Haec  enhn  ig- 
norantia  est  vincitniis  ac,  pfr  conscquenSf  non  prapsumifur  nec  cre- 
denda nt'C  attmdenda,  neque  ullam  meretur  excusationemf  sed  in 
adultis  est  danmahilis. 

C.  turhatur  (12)  caus,  1.  (juest.  4.  ibi:  tiafuralis  omnilnis  adultis 
damnabUis  est-),  Job.  Klcinsclunid,  de  prineip.  jur.  tr.  3.  sect.  1. 
n.  70,  Tiber.  Deeian.  de  crini.  lib.  2.  cap.  10.  n.  5.'') 

So  bekennet  der  Reus  selbst,  dass  ihn  sein  Weib  hievon  abge- 
mahnet  und  ihm  auch,  dass  die  unvernünfftigen  Thiere  es  also  machen, 
vorgehalten. 

Von  gleichen  ünwttrden  ist  auch,  was  der  Rens  Yorschfltzel^  dass 
er  solch  Crimen  nnr  einmabl  begangen  habe;  Dann  er  solches  mehrer 
zn  begehen  gesnohe^  aber  von  der  fVanen  verbindert  worden,  laut  seiner 
eignen  Bekanntnnss. 

Nechstdem,  so  ist  dieses  umatOrliche  Soband-Laster  so  absehen- 
lieh,  grenlich  nnd  gross,  dass  in  gGttlichen  und  weltlichen  Bechten, 
ohne  Unterschied,  ob  es  ein-  oder  mehrmahl  begangen  worden,  anf 
selbes  die  Todes-Straff  verordnet  worden. 

yid.  Lev.  20.  r.  15.«) 

t)  Oben  S.  309. 
2)  Oben  a  ST». 

S)  Hajos  autem  juris  ignonmtiam  non  excusare  oerCom  est 
4)  Wenn  jemand  beim  Vieh  liegt,  der  soll  des  Todes  sterben  nnd  das  Vieh 
BoU  man  erwüigen. 
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Ja  es  hat  GOtt  der  IIErr  jrantze  Städt  und  Länder  darum  ver- 
stört und  umgekehrt,  als  Sodonia  und  Gomorrha,  Genes.  19.  v.  13. 

Was  endlichen  und  (5)  die  von  dem  Reo  praetendirte  Trancken- 
hdt  betrifft,  so  ist  selbe  aneb  nieht  erwiesen  imd  wird  von  dem  Weib 
widenproclien;  geben  nneb  alle  Umsllad  gnugsun  ro  erkennen,  dass, 
wo  ja  eine  damahl  da  gewesen,  sie  nieht  enarmis  gewesen,  indem 
der  Bens  alles  nmstSndlioh  zn  eraeblen  weiss;  also  doeh  anch  dieses 
dem  Beo  nicbt  kan  za  statten  kommen. 

Welchen  allen  naeh  der  peinlidi  Beklagte  Hanss  Sebweitzer  mit 
dem  Schwert  vom  Leben  znm  Tod  zu  nebten, 

W.  Lands-Ord.  pag.  271  §  27») 
und  dnreh  nachgesetzte  Drtb^  darzn  zn  oondemniren. 

Urtheil. 

In  der  peinlichen  Becht-Sach,  sich  haltend  zwischen  unsere  gnSr 
digsten  Lands-Fttrsten  und  Herrn  Anwalden,  Anklägern,  eins,  sodann 
Hanss  Schweitzern  von  Maimsheim,  peinlich  Beklagten  anderstheils, 
ist,  auf  Klag,  Antwort,  des  peinlich  Beklagten  selbst  eigne  Bekannt- 
nuss  und  anderen  Fürbringen,  nach  gethanen  Recht-Satz,  genommenen 
Bedacht  und  gehabten  Rath,  mit  Urtheil  zu  Recht  erkennt,  dass  der 
peinlich  Beklagte  wegen  seiner  ahscheulichrn  hegangenen  Missethat 
dem  Nachrichter  an  seine  Hand  und  Band  gdicffert,  von  selbem  an 
die  gewöhnliche  Richtstatt  geführet,  und  daselbst  ihm  zu  wohlver- 
dienter Straff  und  andern  zu  einem  abscheulichen  Exempel  mit  dem 
Schwerd  vom  Leben  zum  Tod  gerichtet  werden  solle. 

Das  mitbeklagte  Weib  aber  betreffend,  weilen  sie  beständig  dar- 
bej  yerharrel,  dass  sie  dergestallt  den  Mann  mit  Willen  nicht  zuge- 
lassen, sondern  mit  Zwang  nnd  Trang,  mit  Senfftzen  nnd  Webklagen, 
mit  grossem  Enmmer  nnd  Creutz,  nnd  dass  sie  sich  fleissig  gewehret; 
Der  Mann  auch  selbst  gestehet,  dass  sie  ihn  abgemabnet,  und  ge- 
saget, dass  ja  em  Vieh  seinen  Ort  wfiste;  und  dass  er  sie  diamahl  im 
Bette  geseblagen;  sie  auch  naebgeheods  selbst  dem  Schultheissen  ge- 
klaget, dass  ihr  Mann  ibro  unchristliche  Sachen  znmuthe;  ja  auch 
solches  endlich  der  Obrigkeit  selbst  angezeiget:  Also  dass  diese 
des  peinlich  Beklagten  Wdbs  iietio  rel  pamn  nicht  simpUcifer  pro 
spcntanea  zn  halten,  indem  es  geschehen  ctmtra  ipsim  anifm  indi- 
nationfm},  oh  aJiquem  metum : 

Dann  wann  gleich  des  Mannes  Vorgeben  nach  er  sie  geschlagen 
ob  denegatum  debitum  cot\fugale:  so  hat  sie  doch  sich  glaablich 

1)  Unten  ä.  3^0. 
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mehrerer  Schlag  befürchtet,  wann  sie  auch  dieses  sein  Bofrehren  nicht 
admittirete,  qu'i  ipsc  metus,  wulmo  in  form'ma.  ali(iuam  vmiam 
vwretur  tf  thlictum  minüit,  atque  dulum  e-rcludtt, 

1.  inio.  U).  §  1  ff.  de  Uber,  caus.^}  Carpz.  prax.  crim.  part.  I 
q.  18.  n.  lO.'^j 

Nachdem  aber  der  Zwang,  wie  selben  die  peinlich  Beklagtin, 
zur  Becbtlichen  Gnüge  nicht  erwiesen,  und  auch  die  von  derselben 
«izehUe  Umstände  so  viel  zu  erkennen  gegeben,  dass  der  Mann  nicht 
wider  alle  iinen  WiUea  und  Znlassung  sie  mit  Gewalt  hienn  ge- 
awungen  and  mofutrosam  venerem  in  mere  inviUm  a  latere  dnich 
Gewalt  exeroirt,  sondern  sie  sich  mit  Sehreyen  and  aal  andere  Weise 
noeli  wohl  hlMe  erwehren  können;  die  Fnroht  meheier  SehlSge  andi 
in  tarn  atrocimmo  hMrpissimo  erimine  niemand  in  tohm  exeal- 
pirt  and  ezenstrt  — ; 

Cum  quidvis  perpeH,  mori  dmique  saHua  si^,  quam  ^ttsmodi 
turpitud'mem  et  crimen  (/chnitterej 

Tullius,  Uh.  Veteris  Rhetoricae  2^); 

Et,  ut  i7iquif  Liodes  Oenmis  filius  apud  Homerum 

lib.  21  OdysB,*) 
multo  melu'.f!  est  w?or?,  quam  vhms  peccaro: 

Vid.  Tira(|uoll,  de  poen.  temporand.  cap.  30 \); 

Als  hat  auch  die  peinlich  Beklagte  eine  Straf  meritirt. 

Wir  seind  aber  unsers  Orts  der  Rechtlichen  Meinung,  dass  bey 
80  bewandten  Umständen  und  in  Ansehung  ihrer  kleinen  Kinder  den 
Sachen  möchte  Gnügen  geschehen,  wenn  sie  in  ihr  Burgerrecht  und 
Zehenden  verbannet  und  derselben  alle  ehrliche  Gespielscbaft  durch 
nachgesetzte  Urtlieil  verbotten  würde. 


1)  Si  tarnen  vi  metit<p»e  compulnu  ftüt  Aic  qui  diatractus  est,  dicemm  eum 
dolo  carere. 

2)  severitate  mariti,  qui  propterea  eam  saepim  mlHerrimc  tradaverat.  Vgl. 
sneh  ib.  Nr.  49:  paniddiiim  eat  metu  «eu  iimore  eommiuim,  vduH  H  fiUa  me- 
iuaw  vram  etjiutam  indignoHonem  paraUmn  n^antem  ocdderit 

B)  Cicero,  de  inventione  II  32,  100:  Äc  si  qua  necessitudo  twrpihuHnem 

videbitur  luibere,  oportcbit  per-  Jocornm  cornnrnnhon  hnpIintHonem  rednrguentrtn 
demonstrare :  quid  via  perpeti,  mori  deniquc  mtim  /uufse,  quam  t^junmodi  t^ecessitu- 
dini  obtemperare. 

4)  Odyssee  XXI  Teie.  154: 

5)  Puniuniur  mitiii^,  puniunfw  fumcn.  Es  folgen  nun  tiifler  Anderen  Zi> 
taten  (namentUdi  aas  Aristoteles)  die  obigen  Stellen  ans  Cicero  und  Homer. 
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rrtlioil. 

In  der  pcinliclien  Keclitfcrtii^unf^,  sich  haltend  zwischen  unsers 
pnädijrsten  I^nds-Füraten  und  Herrn  Anwald,  Ankläf^ern  eins,  so- 
dann Alar^aretha  Schweitzerin  von  Mainisheim,  peinlich  Beklap^tin,  an- 
derstheils,  ist,  auf  Kla^%  Antwort  und  all  ander  jrorichtlich  Fürhrinij-en, 
nach  fcethanen  Recht-Satz,  genommenen  Ik'dacht  und  j^ehabten  Ilath, 
mit  Urtbeil  zn  Recht  erkannt,  dass  die  peinlich  beklagtin  wegen  ihres 
Vertiredieiw  in  die  Zwing  nnd  Bann  zu  Malmsheim  biemit  verbannet 
aeyn  nnd  nch  aUer  ebrUohen  GeepielBoliafft  enthalten,  anefa  dem 
FOnti.  Anwald  alle  yeninaobte  Unkosten  beaahlen  solle. 

Die  anf  des  Manns  peinl.  Process  an%ewendte  Ezpensen  aber, 
weilen  derselbe  am  Ld>en  gestraffet  wird,  kOnnen  von  dessen  Erben 
nieht  erfordert  werden. 

<f  4. 

Wie  sehr  die  Tlerzöi^e  von  Württemberg  auch  in  dieser  Hinsicht 
auf  das  Wohl  der  Seelen  ihrer  Untertanen  bedacht  waren,  beweist 
die  in  den  obigen  Urteilen  erwähnte  Württemberger  Landesord- 
nuiig  p.  271.  Nr.  27  (Ausgabe  1650).  Die  Verordnung  ist  vom 
21.  Mai  15S()  und  lautet: 

Welche  auch  in  so  teuffelische  Blindheit  geriehten  und  sichs  ge- 
lüsten liessen,  mit  nnTemfinffligen  Tfaieren  oder  todten  Meoseben  Ün- 
sncht  antreiben,  die,  so  es  im  Werck  vollbringen  nnd  selbiges  zn 
Bechtlieher  genflge  offenbar  gemacht,  sollen  krafft  der  Kays.  Sati- 
nngen  nnd  peinlicher  Halsgerichtsordnnng  mit  dem  Fewr  neben  dem 
Vieh,  da  aber  ein  Hann  mit  Mann  oder  sonsten  dergleichen  anch  der 
Natur  absobewKche  Sohandhuter  begienge,  mit  dem  Schwerdt  vom 
Leben  zum  Todt  zu  richten  vemrtheilt  und  erkennt  Di^eoigen  aber, 
so  es  allein  unterstanden,  darob  ergriffen  nnd  davon  abgehalten 
worden,  für  Recht  gestellt,  nach  befundener  gestaltsame  aller  Um- 
ständ  an  Branger  erkennt,  die  Obren  abgeschnitten  oder  mit  mhten 
ansgestrichen  oder  Landts  verwisen  werden." 

Sodann  das  oben  erwähnte  herzogliche  Reskript  vom  31.  Ok- 
tober 1659. 

Es  lantet  wie  folgt  :*) 

Eberhard,  Herzog  zu  Wttrttemberg. 

„Unsern  günstigen  grnss  zuvor.  Würdige,  Hochgelehrle  nnd  Ehr 
same,  Liebe  getreue. 

1)  Eh  rindet  »«ich  iti  tiiiom  Sammcllinnd  Württembeiisisdier  VerordmingeD 
1656 — 1711  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek  ia  scriptis. 
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Wir  geben  Eneh  hiemit  saerkeanen,  wessmassen  in  denen  in 
einer  peinL  Beehts  Sach,  Hamun  N&her  lud  HannsB  Kantern,  Be- 
klagte betreffend,  ron  ettichen  hierzu  Depntirten  respe.  Professom 
Unserer  üniTerntSt  ond  AsMfBom  Unsers  Ho^;erieht8  bey  Eaeb,  wie 
auch  der  Jaristen  Faenltfit  zu  Straasbnrg  eingekommenen  Conk^v«, 
ratione  CrminiB  Sodomiaef  stritt  yorgehllen,  indem  von  den  peinL 
Beklagten  zn  entfliehung  der  ordinari-todesstraff  exeipienäo  Torge- 
wendet  worden,  daß  Selbige  Zwar  mit  dem  ohnelängsten  allhier  jnsti- 
ficirten  Hanns  Ludwig  Foncken  das  Laster  der  Sodomie  aus  dessen 
Veranlassnng  getrieben,  Ton  Ihnen  aber  einige  efftuxio  Spermatis 
niemahlen  geschehn  sey,  dannenhero  und  dessen  ungeachtet  zwar  in 
dem  Strassburgischen  Coiwnio  den  Beklagten  die  todesstraff  mit  dem 
Schwerdt  durch  Urtbel  auferlpirt,  hingegen  aber  von  den  Tiibin- 
gisclien  Consulonten  darvor  gehalten  worden,  dass  der  §  Welche  auch 
unserer  Landsordnung  Fol:  271., v.  im  Werck  vollbringen,  allein 
dahin  zu  verstehen  sey,  da  cum  commuscuhitlnni'  zuraahlen  semen 
emittiret  worden,  sonsten  und  im  widngen  solches  Factum  vielmehr 
pro  Cojiatu  allquo  ah  i/iso  i'rinüjir  Sodomxtico  zu  achten  sey;  und  Wir 
aber  nach  hierüber  an;^^estellten  deliberationen  und  weisslicher  der 
Sachen  er  wägung  befunden,  dass  von  denen  Richtern  an  denen  Be- 
khigten  die  wirkliche  Todes  Straff  und  enthanptang  mit  gutem  ge- 
wissen yermOg.  GöttL  nnd  Weltlidier  Beohten,  aneh  nach  eigent- 
liebem  Verstand  dess  vorangezogenen  Orths  Unserer  Landsordnnng 
ezeqnirt  werden  könnte.  Als  sein  Wir  bewogen  worden,  die  disposition 
bessgter  Unserer  Landsordnnng  hiemit  wohl  bedSehdicb  zn  explioiien 
nnd  zn  erkliien,  daß  die  darinnen  statairte  Todes  Straff  mit  dem 
Sehwert,  da  nehmüch  Mann  mit  Mann,  oder  sonst  dergl:  solebes 
abscheuliebe  Schandlaster  begebn  würde,  auch  in  obgesaztem  Fall, 
als  die  Commasenlation  absqne  Seminis  Efflnxn  geschehe,  statt 
haben  und  gegen  die  Verbrechere  gebreucht  werden  solle.  Welches 
Wir  dann  Euch  zn  dem  end,  damit  Ihr  Euch  in  andern  dergl.  be- 
gebenden Fallen  Euch  darnach  zuricliten  haben  möget,  gnädigst  an- 
zufügen nicht  unterlassen  wollen,  und  verbleiben  Euch  darbey  mit 
gnaden  gewogen. 

Datnm,  Stuttgart,  den  31.  Oktober,  anno  1659. 

Eberhard  Ludwig,  Herzog  zu  Würtemberg. 

Denen  Würdigen,  Ilocligelehrten  und  Ehrsamen,  Unsern  Lieben 
getreuen  Uerrn  Rectori,  Pro  Cancellario,  Doctoribus  und  Regenten 
Unserer  Universität  zu  Tübingen. 

Aielriv  fBr  Kriadmlanttfopalogte.  XZIY.  25 
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£b  handelt  rieh  fOr  udb  natOrliefa  nieht  danuD,  einfaeh  Mheie 
Jahrhnnderte  su  TenirteUen,  sondern  ihfe  Enchrinnngen  gescbiebtliefa 
sa  fasflen.  Aher  steta  treten  in  der  Gesehidite  Entwieklnngen  herror 
denen  man  keine  tiefere  Knltnrbeireohtigang  anerkennen  kann,  nnd  die 
nnr  ala  VeEiirnngen  beaeidinet  werden  können;  knUnigeaehiohdieh 
nnr  inaofem  wertvdl,  ab  jede  Enltnr  ihre  Veiirmng  haben  wird  nnd 
bald  der  Aberglaube  nnd  bald  der  blinde  Drang  naoh  irgend  welchem 
ünhril,  bald  furchtbare  Zu-  und  Abneigungen  der  Zeit  sich  entladen 
mtlssen,  damit  naoh  anderer  Richtung  wieder  der  Fortschritt  geebnet 
wird.  Ohne  Hexenprozesse  wäre  schwerlich  die  Aufklärung,  ohne 
den  Mißbrauch  der  Folter  schwerlich  der  heutige  Strafprozeß  und 
ohne  die  früheren  Anschauungen  über  widernatürliche  Unzucht  flcbwer> 
Uoh  unsere  heutige  Freiheit  der  Betrachtung  entstanden. 

Wir  sind  der  Anschauung,  daß  der  geschlechtliche  Verkehr 
zwischen  Personen  verschiedenen  Geschlechtes  höchstens  nach  der 
Richtung  einer  sittlichen  Kritik  unterzoiren  werden  darf,  als  hierbei 
der  Fortpflanzungszweck  der  Natur  gehemmt  werden  kann.  In  dieser 
Beziehung  spielt  aher  die  sogenannte  unnatürliche  Unzucht  keine 
große  Rolle,  da  sie  doch  immer  nur  vereinzelt  bleibt  und  gegenüber 
den  Anreizen  der  Geschlechtsleidenschaft  nur  wenig  hervortritt;  es 
eine  voUBlSndtge  Veikennnng  der  Natnr,  wenn  man  bei  der  Überfalle 
der  gesohleebHiehen  Erregnng,  wehshe  die  Lebenskraft  in  den  Henaehen 
gepflanit  bat,  um  die  Fortdauer  nnaerea  Geaehleefato  an  richem,  w- 
]angt,  daß  jeder  emaehie  Geaehleobtnkt  in  dieser  Abeioht  voUbradit 
werden  mllaae.  Die  Natur  eehafft  hundertCaeh,  um  einmal  einen  Er- 
folg au  eiaielen.  Viel  bedeutsamer  ist  die  Frage^  ob  den  kfinstliehen 
Mittehii  welobe  trotz  naturgemäßen  Umgangs  der  Fortpflanzung  enit- 
gegenwirken,  nieht  in  irgend  einer  Weise  ein  Strafrerbot  entgegen- 
gesetzt werden  soll. 

Allrin  aneh  das  ist  nach  den  heutigen  Anschauungen  völlig  zn 
verneinen;  wir  erachten  einen  derartigen  Eingriff  in  das  häus- 
liche Tieben  als  unstatthaft:  wir  wollen  die  Harmlosigkeiten  des  Hauses 
nicht  durch  widerliche  Untersuchunpren  vergiften.  Alles  derartige  ist 
darum  abzulehnen.  Die  Urleile  früherer  Zeit  aber,  welche  Fälle  der 
sogenannten  unnatürlichen  Unzucht  unter  Ehegatten  mit  dem  Tode  be- 
straften, und  welche,  wie  in  dem  Tübinger  Falle,  von  der  gequälten 
Frau  einen  antiken  Heroismus  verlangten,  hervorgeholt  aus  Homer 
und  Cicero     und  sie  mit  Einbunnung  und  Verlust  alles  ehrlichen  Um- 

1)  Solche  Ausschmfiokuiifrcn  waren  in  den  TübingiT  Con^ilion  nicht  :iplten, 
▼gL  Seegor  S.  30.   liier  mid  »ie  allcrdiugH  iiervorgesucht  aus  Tiraqueilus. 
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ganges  belegten,  können  wir  nur,  ebenso  wie  die  Venirteilaogen  in 

den  Hexenprozessen,  als  Zeugnisse  schwerer  Terirning"  vergangener 
Tage  bezeichnen;  und  daß  man  sich  hierbei  noch  auf  Sodom  und 
Gomorra  bezogen  hat,  zeip:t  deutlich,  wie  Strafrecht  und  geschichtliche 
religiöse  Anschauungen  miteinander  zusammenhängen ;  weslialb  solche 
Erscheinungen  nur  vom  Stande  der  einheitlichen  Kultur  betrachtet 
werden  können. 

Schließlich  geht  jene  ganze  Bewegung  zurück  auf  das  israelitische 
Becht  und  auf  einen  Ausspruch  des  erfolgreichsten  Vorkämpfers  der 
Eirehe^  des  grofien  Augnstinns. 


25* 
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XXIII. 

Nochmals  Strafzamessung  und  Yenuchsstrafe. 

Bnuit  IioliBiiig. 

Mttiie  im  24.  Bd.  dieses  ArohiTs  (S.  1)  veröffentlichte  Abhand- 
long  Uber  Stra&aniessiiiig  und  Venmehsstiafe  hat  Hoegel  za  einer 
Erwiderung  (S.  45)  yeranlaßt,  an!  welche  knn  za  replizieren  mir 
gestattet  sei 

Der  Schwerpunkt  der  Erörterun^^en  liegt  in  der  Fra^e,  ob  der 
Versuch  als  strafmildernd  oder  strafmindemd  behand^  w^en  soll. 
Mit  Becbt  bezeichnet  Hoegel  (S.  4S)  diese  Kontroverse  als  ^die  alte 
Streitfraf^e  der  subjektiven  oder  objektiven  Lehre,  die  eine  Frage 
zweier  Weltanschauuntren  ist.*'  Als  solche  betrachtet  ist  sie  allerding:s  sehr 
schwer  zu  lösun,  undClausius,  der  ziemlich  eine:ehend  das  Kapitel 
der  Strafzumessung;  erörtert  hat,  ist,  was  diese  Fra^xe  anlangt,  eigent- 
lich nicht  weiter  gekommen,  als  daß  er  sagte,  man  könne  sie  so 
oder  so  beantworten  (Gerichtssaal,  Bd.  57,  S.  41(5  u.  4l7j. 

Festzuhalten  ist,  daß  der  unbetätigte  Wille  straflos  ist.  Für  das 
Strafrecht  kommt  mir  die  normwidrige  Willensbetätigung  in  Betracht. 
Und  daß  es  zwischen  unbetätigter  deliktischer  Gesinnung  und  voll- 
endetem Verbrechen  Mitteldinge  gibt,  die  eben  weder  als  strafloses 
Verhalten  noch  als  vollendetes  Delikt  bezeichnet  werden  können,  läßt 
sich  schlechterdings  nicht  in  Abrede  stellen.  Nun  gibt  es  aber  kein 
Gesetz,  das  den  Bechtsansebannngen  des  Volkes  mehr  Rechnung  zu 
tragen  berufen  ist,  als  eben  das  Strafgesetz.  Die  Bcchtaanffaasung 
des  Volkes  vhid  stets  zwischen  Versuch  und  Vollendung  einen 
quantitativen  und  nicht  einen  qualitativen  Unterschied  machen.  Und 
mag  man  nun  dieses  Volksempfinden  mit  Hoegel  als  „das  unbe- 
Btimmte  und  unbestimmbare  Eechtsgefühl  *  h<v.eichnen,  oder  mag  man 
mit  Zachariae,  dessen  Zitierung  mir  Hoegel  so  sehr  verübelt 
der  Ansicht  sein,  „daß  der  größte  Teil  der  Menschen  für  ein  solches 
natürliches  Gefühl  keine  Gründe  anzugeben  vermag**;  soviel  steht 
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fest:  dieses  Eeelitsicefühl  des  Volkes  besteht,  und  mit  ihm  muß  der 
Strafgesetzgeber  rechnen.  Tch  hj\be  diesbezüglicli  auf  den  —  ich 
möclite  sagen  —  radikalsten  Anhänger  der  sul)jektiven  Yersuchs- 
theorie,  auf  Delaijuis  Bezug  genommen  und  will  ihn  an  dieser 
Stelle  selbst  zu  Worte  kommen  lassen.  In  seinem  Werk  über  den 
untauglichen  Versuch  (S.  213  »  sagte  er:  „Objektivierter  Wille  plus  Erfolg, 
d.  h.  objektivierter  Wille  in  seiner  Perfektion  verlangt  schärfeie  Strafe^ 
objektivieiter  Wille  im  gewöhnlichen  Sinn  (ohne  Erfolg)  mildere. 
Damit  wSren  wir  aber  auf  das  allgemeingfiltige,  bei  jedem  Vennch 
stets  gleich  gegebene  Kriterinm  für  eine  mildernde  Strafe  gestoßen: 
anf  den  Nichteintritt  des  Erfolges  nnd  den  im  Anschluß 
daran  gegenflber  der  Vollendung  wesentlich  verschiedenen  psy- 
chischen Eindruck  anf  die  Volkgenossen.*^  DeUquis  gibt  selbst 
zu,  far  eine  geringere  Veisnchsstrafe  keine  kriminalpolitischen,  mora 
lisohen  Gründe  anführen  zu  können;  sagt  es  sogar  ganz  direkt 
heraos,  daß  er  persönlich  nichts  dagegen  einzuwenden  hätte^  Versuch 
und  Vollendung  mit  dem  gleichen  Strafmaß  zu  belegen.  Aber  er 
tibersieht  nicht  das  einzig  und  allein  Maßgebende:  „An  die  im  Volke 
herrschenden  Werturteile,  an  diejenigen  MomentCj  welche  im  Volke 
bei  Beurteilung  der  Tat  maßgebend  sind,  daran  müssen  wir  uns 
halten.^ 

Dieser  Anschauung  entspricht  der  Standpunkt  des  «regen wärtigen 
österreichischen  Strafgesetzes  nicht.  Und  doch  ist  es  das  österreichi- 
sche Strafgesetz,  das  Iloegel  so  warm  verteidigt.  Wenn  Iloegel 
betont,  daß  sein  Gutachten  de  lege  ferenda  Geltung  bean.spruche,  und 
mir  deswegen  die  llerauzithung  des  österreichischen  Gesetzes  zum 
Vorwurf  macht,  so  lasse  ich  diesen  Vorwurf  gelten;  jedoch  kouse- 
quenterweise  hittte  Hoegel  diesen  Vorwurf  aucb  gegen  sich  er- 
heben sollen.  Allein  es  freut  mich,  zu  seheUf  wie  Hoegel  mir  auf 
halbem  Weg  entgegenkommt,  indem  er  (S.  48)  sagt,  daß  die  Worte 
„schon  4er  Versuch  emer  Übeltat  ist  das  Veihrechen*^  aus  dem  §  8 
öeterr.  StG.  nicht  in  ein  künftiges  Gesetz  ttbertrsgen  weiden  sollen. 
Also  der  Versuch  ist  nicht  das  Verbrechen;  mehr  wollte  ich  ja  auch 
nicht  behauptet  haben.  Nur  ziehe  ich  daraus  andere  Konsequenzen 
als  Hoegel.  Wenn  jemand  in  jugendlichem  Alter,  verführt  von 
andern,  aus  Not  stiehlt,  so  ist  und  bleibt  seine  Handlung  dn  Dieb- 
stahl. Wenn  eine  alte  ZuchthauBpflanze  mit  allem  Baffinement  zu 
stehlen  versucht,  so  ist  dies  eben  kein  Diebstahl,  sondern  ein  Diebstahls- 
versnch.  Im  erstem  Fall  ändern  alle  Milderungsgründe  nichts  daran,  daß 
ein  Diebstahl  vollbracht  wurde;  im  letztern  Fall  kann  die  Summe  aller 
erdenklichen  £rschwerungsumstände  den  Versuch  nicht  zur  Vollendung 
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stempeln.  Wenn  der  Versuch  eines  Diebstahls  Ton  Gesetzes  wegen 
nicht  als  yoUendeler  Diebstahl  efUSit  mud  diunit  moht,  wie  Hoegel 
sagt,  „der  natariichen  Aafbusmig  der  Dinge  dne  Beleidigung  zuge- 
lUgt  werden  soll*^,  dann  darf  eben  dieee  ünteiBcfaeidiing  moht  anter- 
lassen  werden.  Eänerseits  die  Anwendung  des  für  das  rolleadete 
Verbrechen  YorgeBeichneten  Strafrahmens  in  Vorschlag  sn  bringen  und 
andereiseitB  dagegen  Verwahrang  eiasolegeo,  daü  schon  der  Ver- 
such das  Verbrechen  sei,  ist  ein  Widersprach.  Bei  Versuch  ist  die 
Handlung  des  Täters  quantitativ  von  der  bei  Vollendoog  Yerschieden, 
und  darum  ist  es  nur  logisch,  den  Versuch  als  strafmindemd 
gelten  zu  lassm 

Trotz  des  ^gegenteiligen  Ergebnisses,  zu  dem  Hoegel  gelangt, 
habe  ich  das  Empfinden,  als  ob  er  der  u.  a.  von  mir  vertretenen 
Auffassung  viel  näher  ist,  als  er  selbst  anzunehmen  scheint 
Habe  ich  II 0  ei,' el  recht  verstanden,  dann  ist  in  seinen  Augen  die  Tat- 
sache, daß  ein  Delikt  beim  Versuch  geblieben  ist,  ein  mildern- 
der Umstand,  gleich  allen  anderen  mildernden  Umständen ; 
wenigstens  schließe  ich  dies  aus  iloegels  Worten:  .  .  die  ge- 
setzhclien  Strafsätze  derart  festzusetzen,  daß  im  Einzelfall  allen 
mildernden  Umständen,  darunter  auch  dem  Versuche  entsprechend 
Rechnung  getragen  werden  kann/  Ist  Hoegel  aber  diestf 
Ansicht,  wozu  dann  die  Unterscheidung  swisehen  absoluten 
und  relativen  Sliafdrohungen?  Warum  soll  es  —  nimlidi  von 
Hoegels  Standpunkt  aus  —  einen  ünterschied  machen,  ob  je» 
mand,  und  sei  er  der  iigste  Verbrecher,  euien  Hordversuch 
begangen,  oder  ob  jemand,  dem  alle  möglichen  MilderungsgrOnde 
und  vielleicht  gar  der  ethisch  gewiß  stark  ins  Gewicht  fidlende 
Umstand,  dafi  jemand  aus  GrOnden  der  Familienehre  zum 
Mörder  wurde,  zustatten  kommen,  einen  Mord  vollbracht  hat?  Ein 
alter  Banfbold  begeht  einen  Mordversuch;  ein  Vater,  der  nicht  weiß, 
woher  er  das  Brot  für  den  kommenden  Tag  nehmen  soll,  tötet  seine 
Kinder,  um  ihnen  einen  qualvollen  Hnngertod  zu  ersparen,  während 
sich  selbst  umzubringen  er  niclit  mehr  die  Kraft  hat.  Warum  darf 
eraterer,  so  wie  Hoegel  es  auch  de  lege  ferenda  wünscht,  nicht  zum 
Tode  verurteilt  werden,  während  letzterer  zum  Tode  verurteilt  werden 
muß?  Daß  er  begnadigt  wird,  ist  eine  andere  Sache.  Warum  gerade 
nur  inbezug  auf  den  Versuch  diese  wesentliche  andere  Behandlung 
bei  der  Strafzumessung?  Hoegel  stellt  die  These  auf:  „Eine  be- 
sondere Strafandrohung  für  den  Versuch  ist  dort  geboten,  wo  das 
Gesetz  für  das  Verbrechen  eine  absolute  Strafe  androht,  die  einer 
Milderung  nicht  fähig  ist  (Todesstrafe)."    Warum  begründet  Hoegel 
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gerade  diese  These  niclit  V  Warum  sagt  er  nicht,  aus  welchen  Gründen 
gerade  der  Versuch  hier  strafinindernd  wirken  «oll?  Wuruni  sollen 
nicht  Woblverhalteoheit,  Aufregung,  Störung  des  Familienglüoks  durch 
den  Nebenbuhler  vsw.  beim  Morde  aneh  Berfieksichtigung  finden?  loh 
glanbe  kaum,  daß  Hoegel  aaf  all  diese  Fragen  eine  andere  Ant- 
wort geben  kannte,  als  die:  Eb  ist  eben  nicht  dasselbe^  ob  ein  Mord 
YoUbraeht  oder  nnr  venncht  worden  ist  nnd  dieser  Unuland  mnß 
dnieh  yetsdiiedene  Strafudrobnngen  im  Gesell  berttcksiclitigt  werden. 
Waram  diese  Rücksicht?  Gibt  es  bierfOr  irgend  ebe  kriminalpoUtische 
Begrandong?  Da  gibt  es  wohl  keine  andere  Bcgrllndnng  als  den 
Hinweis  auf  die  herrschende  Volksansicht  Glanbt  nun  Hoegel 
wirklich,  daß  die  Volksansicbt  nur  den  vom  Gesetze  mit  absoluten 
Stiafandrohungen  normierten  Delikten  diese  Unterscheidung  zwischen 
Versuch  und  Vollendung  macht,  bei  anderen  Delikten  hingegen 
nicht?  Das  ist  wohl  die  Kardinalfrage.  Ihre  Antwort  darauf  gil)t 
die  Volksansieht.  Diese  wird  aus  den  Ansichten  einzelner  gebildet, 
Qud  die  kann  der  einzelne  nur  so  widergeben,  wie  er  empfindet. 
„DiiH  unhestiiiinite  und  unbestininibare  Rechtsgefühh  kann  zwar  ver- 
scliieden  sein:  es  kann  diese  Frage  nur  bejahen  oder  verneinen;  es 
kann  jedoch  niemals  diese  Frage  inbezug  auf  diese  Delikte  bejahen, 
inbezug  auf  jene  verneinen.  Dies  ist  der  hauptsächlichste  Grund, 
aus  welchem  ich  es  mit  dem  alten  Zachariae  halte,  lloegels 
Vermutung,  daß  mir  die  sonstige  literatur  nicht  vollständig  be- 
kannt ist,  trifft  zu,  wie  ich  nicht  in  Abrede  stellen  will;  aliein  daraus, 
dafi  ich  nnr  Zachariae  zitierte,  wolle  doch  nicht  geschlossen  oder 
auch  nnr  yermutet  werden,  dafi  dies  das  einzige  Werk  ftber  den 
Versuch  ist,  das  ich  gelesen  habe.  Meine  Ansieht,  daß  Hoegel s 
Standpunkt  gegenwärtig  vielleicht  nnr  von  ihm  vertreten  wird,  mag, 
wie  schon  das  „vielleicht'^  andeutet,  nicht  richtig  sein.  Allein  von 
Hoegel  ist  sie  nicht  widerlegt  worden,  wenigstens  nicht  dnrch  die 
Bezugnahme  auf  Seuf  f  ert,  der  leider  schon  tot  ist  und  daher  mcht  zu 
den  gegenwärtigen  Vertretern  einer  Ansieht  gezählt  werd^  kann« 
Was  aber  Löffler  anlangt,  sei  mir  die  Bemerkung  gestattet,  daß 
seine  Darstellung  erst  während  der  Drucklegung  meiner  Arbeit  er- 
schienen ist  und  —  dies  nur  nebenbei  —  ich  eine  Arbeit  nach  den 
Korrekturbogen,  falls  diese  mir  durch  einen  Zufall  in  die  Hände  ge- 
spielt worden  wären,  niemals  ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  des  Ver- 
fassers zitieren  würde. 

Was  die  sonstigen  Ausführungen  lloegels  anlangt,  möchte  ich 
nur  auf  die  Leumundsnoten  zurückzukommen  mir  erlauben;  nicht 
etwa  in  dem  Öinn,  daß  ich  meinen  bisherigen  Ausführungen  etwas 
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hinznziuetzen  hätte.  Allein  Hoegel  benützt  dies  dasn,  mir  eine 
Spncliwidrigkeit  Tonnwerfen.  Hoegel  hat  recht:  der  von  ihm 
zitierte  Satz  ist  rein  gnunmatikafisoh  betiaehtet,  doppelsinnig;  allein 
Hoegel  gibt  selbst  ro,  daß  dieser  Doppelsinn  schwindet,  „wie  sich 
bei  näherer  Beachtong  des  Zusammenhanges  auch  ergibt^.  Hoegel 
hätte  zur  Erteilung  dieser  Lektion  nicht  erst  sagen  müssen,  daß  auch 
ihm  Spiachwidrigkeiten  unterlaufen,  and  auf  diese  Weise  seinen  Vor- 
wurf mit  einem  Mäntelchen  7on  Harmlosigkeit  bekleiden  müssen, 
lob  bin  der  letzte,  der  deswegen  jemandem  grollt;  im  Gegenteili  ieh  bin 
ein  Freund  solcher  Aufrichtigkeiten  und  bitte  Hoegel,  es  mir  nicht 
zu  verübeln,  wenn  ich  mit  einem  kleinen  Gegengeschenk  mich 
revanchiere.  Ich  scliicke  voraus,  daß  meine  Sprach widricrkeit  nicht 
heranreicht  an  die  Leumundsnote:  „Der  Angefragte  besitzt  aulier 
seiner  Frau  und  drei  Kindern  nichts  Bewegliches,  und  seine  Eltern 
sind  hoffentlich  schon  gestorben."  Hoegel  möge  es  mir  glauben, 
daß  wegen  des  Wortes  „hoffentlich"  ich  diese  Leumundsnote  niemals 
zitiert  hätte.  Wenn  Iloegel  daran  weiter  nichts  auszusetzen  bat^ 
so  ist  das  wahrfich  nidit  meine  Sehnld.  Allein  die  Fian  nnd  die 
drei  Kinder,  mögen  sie  noch  so  tempeiamentToll  sein,  zähle  ich  nicht 
zu  den  Mobilien;  wenigstens  ich  kann  sie  nnter  §  293  des  Öster- 
reiefaisehen  abGB.  nicht  snbsomieren. 
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Das  Taschenmikroskop 
und  seine  Verwendung  in  der  kriminalutischen  Praxis. 

Von 

Srioh  Annsehat»  Geridit»>Befeieodar,  Cliarlotteabarg. 
(Mit  SS  Abbildmigen.) 


Einleitang. 

Wenngleich  die  I^isttinfren  des  Mikroskops  bei  der  Aiifklärnng 
von  Verbrechen  heute  schon  als  hervorragend  bezeichnet  werden  müssen, 
80  wird  doch  auch  andrerseits  vielfach  darauf  hingewiesen,  daß  die 
angewandte  Mikroskopie  frerade  auf  dem  Gelnete  der  Kriminalistik 
noch  erijehlich  im  Rückstände  sei.  Insbesondere  ist  es  IJans  Groß, 
der  in  seinem  „llandbucli  für  Untersuchungsricliter"  (1.  Aufl.,  Bd.  I 
S.  llKif.)  darauf  aufmerksam  macht,  welche  wichtigen  Dienste  das 
Mikroskop  auf  anderen  Gebieten  leistet,  und  wie  eng  dagegen  noch 
das  Anwendangsgebiet  der  forensischen  Mikroskopie  ist 

Der  Gnmd  für  diese  Erschemmig  liegt  meiner  Hemnng  nach 
darin,  daS  ein  einhdttioher  Sachyerstfndiger  für  Mikroskopie,  wie 
Groß  sagt^  em  „Mikioskopiker**,  bentzntage  kaum  existiert  Die  Mi- 
kroskopie wurde  bekanntlich  dnioh  die  gerichtliche  Mediain  in  die 
Kriminaüsiik  angeführt,  nnd  jahrzehntelang  war  der  Geriohtaarzt  der 
mikroskopische  SachTerstSndige.  Seine  Kenntiusse  reichten  auch  dann 
aus,  wenn  einmal  ausnahmsweise  Gutachten  über  nichtmedizinische 
Fragen  fz.  B.  über  die  Beschaffenheit  von  Gespinstfasern)  eingefordert 
wurden.  Heute  ist  das  Gebiet  der  Mikroskopie  unendlich  zersplittert, 
das  Mikroskop  hat  Gebiete  erschlossen,  die  vielfach  weitab  von  der 
geriehtsärztlichen  Tätigkeit  liegen  und  dennoch  für  den  Kriminalisten 
von  grof')or  Bef]*'utiinir  sein  können;  ich  erinnere  hier  nur  an  die 
Leistuni:<  n  des  l'olarisatiousmikroskopes  in  der  Mineralogie,  an  die  mit 
krochemische  Analyse,  an  die  Verwendung  des  Mikroskops  in  der 
Holz-,  Papier-  und  Textilindustrie,  bei  der  Untersuchung  von  Drogen- 

pulvern,  von  Xahrungs-  und  Genußmitteln  usw. 
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In  dtn  irriUieren  Städten  Deutschlands  sind  „ Gerich tschemiker** 
angestellt  Diese  sind  stets  auch  mit  sämtlichen  Zweigen  der  ange- 
wandten Mikroskopie  Teitraot  In  kleinen  Orten  und  auf  dem  LAnde 
wild  der  Biohter  unter  den  ihm  so  Gebote  stehenden  MikroBkoptkeni 
im  einzelnen  FaUe  den  geeigneten  anawiblen  mllaaen.  Dies  wird  er 
aber  meist  nnr  können,  wenn  bereits  Venbobtsmomente  besteben  nnd 
das  Mikroskop  diese  bestStigeii  oder  beseitigen  soU.  Die  FSÜk,  in 
denen  das  Mikroskop  selbst  Veidaobtsmomente  geschaffen  hat,  sind 
wohl  meist  zufälliger  Natnr,  indem  der  Mikroskopiker,  der  zur  ünter- 
snobnng  im  Rahmen  einer  anderen  Disziplin  berufen  war,  auch  die 
gerade  für  diesen  Fall  notige  Fachkenntnis  besaß. 

Groß  meint  (L  e.  Bd.  I  S.  193),  der  Richter  wisse  nicht,  was  ihm 
der  Mikroskopiker  saften  kfinne.  Vielfach  aber  weiß  er  auch  nicht, 
welcher  Mikroskopiker  ihm  die  nütip^n  Aufschlüsse  geben  kann,  und 
noch  viel  weniger,  wie  der  einzelne  hierbei  zu  Werke  gebt.  Auch 
diese  Kenntnis  ist  indessen  wichtig.  Abgesehen  davon,  daß  sie  lehrt, 
das  ents|)r(cbende  Maß  von  Anforderungen  zu  stellen,  ernulglicbt  sie 
es  oft  allein,  das  zur  Untersuchung  geeignete  Material  aufzufinden 
und  dem  Mikroskopiker  sachgemäß,  insbesondere  unter  Fernhaltung 
von  Fremdkörpern,  in  die  Hände  zu  liefern. 

Um  dem  Mikroskope  in  der  Kriminalistik  ein  größeres  Anwen- 
dungsgebiet TO  yerscbaffen,  sehligt  Groß  an  der  obeDerwShnten  SteUe 
vor,  „ans  der  Praxis  eine  mdgUcbst  große  Anzahl  von  Füllen  zu 
sammeln,  in  denen  es  dem  Untersnchnngsriohter  eingefaUen  ist, 
die  Hilfe  des  Mikroskopikers  anzurufen,  und  in  denen  ihm  anoh  solche 
geworden  ist''  I>iese  sollen  in  ein  System  vereinigt,  nnd  auf  diese 
Weise  die  Leistungen  des  Mikroskope  in  gegliederte,  systematisch  ge- 
ordnete Gruppen  gebracht  werden. 

Über  die  Schwitfigkeit,  welclu'  die  Bildung  eines  solchen  Systems 
bietet,  werde  ich  im  zweiten  Teile  dieser  Abhandlung  (S.  21  f.)  ans- 
ftihrlich  sprechen.  liier  will  ich  nur  erwähnen,  daß  eine  theoretische 
Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  welche  die  rntersuchungen  Heferten, 
auf  keinen  Fall  genügen  kann.  Auch  eine  Reifiii;iing  von  Abbildungen 
würde  nur  wenig  nützen,  da  das  mikroskopische  nild  vi«'lfach  nur 
dem  Fiichmann  verständlich  ist.  Daher  hat,  wie  ich  glaube,  der  Vor- 
schlag von  Groß  den  nieinigen  zur  Voraussetzung,  nämlich,  daÜ  sich 
jeder  Kriminalist  mit  dem  Mikroskope  und  seiner  liandhabuug  ver- 
traut machen  soll. 

Vor  mir  liegt  ein  Zeitungsartikel  von  A.  0.  Klaußroann,  betitelt: 
„In  der  flanptlehianstalt  für  Zoll-  und  Stenobeamte'*  (Berliner  Lokal- 
anzeiger vom  19.  November  1904).  Wie  Verfasser  berichtet,  werden 
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die  genannten  Beamten  in  diesa  Anstalt  unter  anderem  anch  in  den 
yenchiedensten  Zweigen  der  techniflehen  Mikroskopie  unterwiesen. 
Jeder  Kriminalist  wird  beim  Lesen  dieses  Artikels  die  Empfindung 
haben,  daß  eine  Shnliofae  Ausbildung  auoh  fttr  alle,  die  sieh  mit  der 
Anfklänmg  tou  Verbrechen  beschSlftigen,  von  hohem  Werte  seb  dürfte. 
Nicht  als  ob  dadurch  die  mikroskopisehen  SachverslSndigen  über- 
flüssig- werden  sollten.  Aber  abgesehen  davon,  daß  eine  Anzahl  von 
UntecBuehnngen  tatsächlich  mit  verbültnismäßi^  geringen  Vorkennt- 
nissen ansgefährt  werden  kann,  würde  alsdann  dem  Saehverständigen 
st^  eine  zuverlässige  Grundlage  für  seine  Arbeiten  gesichert  sein, 
und  damit  eine  rationelle  Pflege  der  forensischen  Mikroskopie  über- 
haupt. 

Daß  beim  Lokalaugensclieine  das  bloße  Auge  zur  Auffindung;: 
und  Bestimmunjr  kleiner  Körper  oft  nicht  ausreicht,  ist  bekannt.  Da- 
her pflegt  sich  jeder  Kriminalist  für  solche  Fälle  mit  einer  Lupe  zu 
versehen.  Ihr  Vorzug  vor  dem  Mikroskope  besteht,  abfjesehen  von 
der  geringeren  Größe  und  Schwere,  darin,  daß  sie  gestattet,  Gegen- 
stände zu  betrachten,  ohne  sie  zu  berühren.  Indessen  gewähren,  die 
meisten  im  Handel  befindlichen  Lupen  höchstens  acht-  bis  zehn&che 
Veigrößerung.  Die  wenige  Modellei  welche  darüber  hinausgehen, 
sind  wegen  ihrer  GrSße  und  unhandlichen  Montiemng  zum  steten  Mit- 
führen ungeeignet 

In  den  folgenden  Zeilen  will  ich  nun  auf  ein  Instrument  hin- 
weisen, das  gewissermaßen  in  der  Mitte  zwischen  Lupe  und  Mikro- 
skop steht  Es  ist  das  sogenannte  „Taschenmikroskop".  über  seine 
Konstruktion  werde  ich  in  einem  besonderen  Abschnitt  (S.  4  f.)  aus- 
führlich sprechen  und  will  hier  nur  folgendes  erwähnen.  Vor  einer 
Lupe  hat  es  den  Vorzug,  daß  es  eine  stärkere  Vergrößerung  (50  fach 
linear)  gewährt  und  daß  es  infolge  der  Verwendung:  durchfallender 
Beleuchtung  einen  tieferen  Einblick  in  die  Stnikturv^  rhältnissc  zahl- 
reicher kleiner  Körper  fi;estuttet.  Vor  einem  „zusamnien^'esetztcn" 
Mikroskop  (über  die  Terminologie  vergl.  Seite  4  f.j  hat  es  ein  unver- 
gleichlich geringes  Volumen  und  Gewicht,  sowie  stete  Gebrauchsfertig- 
keit voraus.  Daß  seine  Leistungen  nicht  mit  denen  eines  modernen 
Präzisionsmikroskopes  verglichen  werden  können,  ist  selbstverständlich. 
Indessen  ist  auch  die  Geringschätzung,  die  wohl  jeder  empfindet, 
wenn  er  das  unsoheinhaze  Bßbrohoi  zum  eralenmale  in  die  Hand 
nimmt,  nicht  gerechtfertigt  Monatdange  Tersuche  haben  mich  von 
seiner  Brauchbarkeit  für  zahlreiche  Untersuchungen  überzeugt  und 
mich  veranlaßt,  die  Ergehnisse  im  folgenden  zu  verSffenflichen. 

Letzteres  umsomehr,  als  ich  dadurch  Gelegenheit  hatte,  zugleich  ein 
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kurzes  Rild  von  der  mikroskopischen  Technik  und  ihren  Unter- 
Buc'hungsinetlioden  ülx  rluiupt  zu  entwerfen.  Dalier  hoffe  ich.  daß 
die  folgenden  Zeilen  auch  für  den  Kriminalisten  von  Interesse  sein 
werden,  der  keine  Veranlassung  hat,  sich  mit  einem  Taschenmikro- 
skop  zu  venehen. 


Erster  Teil. 
Die  Handhabung  des  Tasehenmikroskopes. 

I.  Das  Instrument  und  seine  Konstruktion. 

Bekaantlieh  ist  der  Untersohied  zwischen  Lupe  und  Mikroskop 
kein  durchgreifender.  Theorelisch  besteht  er  darin,  daß  die  Lupe 
aus  einer  Linse  (bezw.  Linsenkombination),  das  Mikroskop  aus  zwei 
solchen  besteht  Die  Lupe  entwirft,  da  das  Objekt  innerhalb  der 
Brennweite  der  Linse  liefet,  ein  „scheinbares^  (virtuelles)  aufrechtes 
Bild  des  Objektes.  Beim  Mikroskop  liegt  das  Objekt  außerhalb  der 
Brennweite  der  unteren  T.inse  (des  Objektives);  es  entsteht  ein  „wirk- 
liches^ (reelles)  umgekehrtes  Bild.  Dieses  wird,  nochmalig  vergrößert, 
durch  die  obere,  als  Lupe  wirkende  Linse  (das  Okular),  betrachtet'). 
Dieses  ..Mikroskop"  hicl)  früher  allgemein  ,.zusamraengesctztes  Mi- 
kroskop". Im  Gegensatz  hierzu  bczt'iclinete  man  als  ^einfache  Mi- 
kroskope" diejenigen  Lupen,  dir  nicht  in  der  Hand  gehallen  zu  werden 
brauchten,  sondern  an  Stativen  befestigt  waren.  Heute  bezeichnet  man 
diese  als  „Lupenträger^  oder  als  ..Stativlupen'.  Die  Hezeichnung 
..einfaches  ^Mikroskop"  hat  sich  nur  noch  für  die  Konstruktionen  er- 
halten, bei  denen  infolge  der  starken  Vergrößerung  und  der  damit 
Tcrbundenen  kurzen  Brennweite  die  Beleuchtung  mit  duroh&Uendem 
Licht  erfolgt  Hierron  sind  heute  zwei  Systeme  in  Gebrauch.  Das 
PrSpariermikroskop  und  das  Tasohenmikroskop.  Ersteres  dient,  wie 
4er  Name  andeute^  zum  Prftparieren  feiner  mikroskopischer  Objekte 
(dazu  gehört  z.  B.  das  Zeizupfen  mit  feinen  Präpariernadehi).  Unter 
dem  zusammengesetzten  Mikroskop  muß  jede  Verschiebung  des  Ob- 
jektes nach  der  entgegengesetzten  Richtung  erfolgen,  da  das  Auge  ein 
umgekehrtes  Bild  des  Objektes  erblickt;  langwierige  Manipulationen 
sind  dadurch  sehr  erschwert.  Beim  Piäpahermikroakope  fällt  dies  fort. 


1)  N.nluMTs  iil»er  die  'riicoric  <lor  Lupe  und  «le#  Mikroskope*  ist  in  jo<U*m 
mikroskupiaclicu  Werke  oder  selbst  m  jcdcio  I..chrbuch  der  l'liyi?ik  zu  fiiidcü. 
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und  daher  wird  da»  Instrument  vielfach  in  der  Wissenschaft  ver- 
wendet. 

Das  Taschenmikroskop  dient  dagegen  keinerlei  wissenschaftlichen 
Zwecken.  £s  wird  in  verschiedenen  Modellen  und  Preislagen  geliefert. 
Die  tnlligsten  Arten,  die  sog.  „Jahrmarktmikroskope'',  bei  denen  die 
„LoDiief^  ans  etnem  Glaskflgelehen  besteht^  sind  wohl  jedennaim  be- 
kannt Für  die  TOfliegenden  Zwecke  kann  aelbetventindliGh  nnr  das 
teaersle  Modell  verwendet  werden.   Dieses  bat  neben-  „ 
stehende  Form  nnd  wird  von  den  Optikern  im  Preise  von 
fttnf  bis  seebs  Mark  geliefert  Das  meinige  habe  ich  Ton 
der  Berliner  Filiale  der  Firma  Richard  Fiedler,  Breslau, 
ftir  fünf  Mark  bezogen  und  bin  sehr  zufrieden  damit  Die  * 
Firma  Joseph  Bodenstock,  Berlin,  bringt  ein  Instniment 
zu  gleichem  Preise  in  den  Handel  und  führt  in  ihren  Kata- 
logen folgende  Kritik  an:  ..Herr  Dr.  Hager  in  Frankfurt 
a.  0.  beurteilt  dassoll)e  wie  fol^'t:  Das  Taschenniikroskop  ^• 
ist  elegant  und  vortrefflich.    Ich  erkläre  es  für  ein  be(|uemes  Instru- 
ment für  Pharmazeuten,  Chemiker,  Botaniker  und  für  jeden  Natur- 
freund', ij 

Die  Konstruktion  des  Taschcnaiikroskopes  geht  aus  Figur  1  her- 
vor. Der  Teil  a  enthält  claü  Linsensysteni ;  das  Rührchen  b  dient  zur 
Fixierung  des  Objektes.  Letzteres  wird  zwischen  zwei  „Objektträger*^ 
(dllnne  Glasidatlen)  rom  Formate  57  X 17  mm  gelegt  und  diese  in  den 
Sehlits  des  Bdbrchens  eingeschoben.  Die  Einstellung  erfolgt  durch 
Drehen  des  Teiles  a.  Zur  Beobachtung  wird  das  Böhrehen  mit  der 
linken  Hand  gegen  das  licht  gehalten.  Mit  der  rechten  wird  das  Prftp 
parat  nach  Bedarf  hin  und  her  geschoben  und  die  Einstellung  je- 
weilig reguliert  (Vgl  auch  Hg.  5  auf  Seite  17). 


II.  Die  Beobachtung. 

Das  erste  Erfordernis  für  eine  mikro^^piache  Beobachtung  ist 
eine  zweckentsprechende  Beleuchtung.  Beim  zusammengesetzten  Mi- 
kroskop wird  das  Liebt  bekanntlich  durch  einen  beweglichen  Hohl- 
spiegel reflektiert.  Diircb  Verschieben  desselben,  sowie  durch  Einsetzen 
von  Blenden  lassen  sich  zahlreiche  Variationen  in  der  Beleuchtung 
erzielen.   Die  feinsten  iStrukturverhältnisse  werden  bekanntlich  gerade 

1)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Ohne  dem  Hemi  Verfasser  \\  i<l<.'i-sprechen 
zn  wollen,  bemerke  ich,  daß  ich  durcli  viele  Jahre  mit  einer  cinlai  lieii,  aber  aller- 
dingTB  ausgezeichneten  Loupe  von  lieichert  in  Wien  \  urtrefflich  au^huigte.  Für 
genauere  Arbeiten  empfehlen  sich  die  vorzQgliciicu  „i'rüporiermikruskopc. 
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bei  ganz  schwacher  Beleuchhing  sichtbar,  insbesondere  unter  Anjven- 
dung  der  sogenannten  ^schiefen  Beleuchtung*". 

Mit  dem  Taschenmikroskope  lassen  sich  derartige  Modifikationen 
nicht  erzielen,  da  das  Instrument  direkt  gegen  das  Licht  gehalten 
wird.  Bei  Tage  liefert  der  blaue  Himmel  oder  eine  weiße  Wolke 
die  beste  Beleuchtung.  Direktes  Sonnenlicht  ist  nicht  zu  empfehlen. 
Von  künstlichem  Licht  genügt  eine  hellbrcnnende  Petroleumlampe  stets» 

Das  Gesichtsfeld  des  Taschenmikroskopes  ist  ein  außerordentlich 
kleines.  Die  Objektträger  sind  in  dem  federnden  Schlitze  ihrer  I-ängs- 
riclitung  nach  unbegrenzt,  in  der  Querrichtung  jedoch  nur  in  geringem 
Maße  verschiebbar.  Die  zu  betrachtenden  Objekte  sind  daher  genau 
in  die  Mitte  des  Objektträgers  und,  wenn  sie  langgestreckt  sind 
(z.  B.  Haare  und  Fasern)  so  zu  legen,  daß  ihre  Längsrichtung  mit  der 
des  Objektträgers  zusammenfällt 

Der  schwierigste  Teil  der  mikroskopischen  Beobachtung  ist  für 
den  Anfänger  das  Scharfcinstellen.  Wie  dasselbe  beim  Taschen- 
mikroskop geschieht,  wurde  bereits  im  vorigen  Abschnitt  erwähnt, 

■ und  solange  das  Objekt  hinreichend 
dünn  und  durchsichtig  ist,  wird  das- 
selbe vom  Taschenmikroskop  bis  auf 
eine  geringe  ünschärfe  der  Ränder 
genügend  scharf  wiedergegeben. 
(Vergl.  nebenstehende  Fig.  2 An- 
ders liegt  der  Fall,  wenn  das  Präpa- 
rat eine  gewisse  Dicke  besitzt.  Als- 
dann ist  es  nicht  möglich,  von  dem 
ganzen  Objekt  ein  scharfes  Bild  zu 
erhalten.  Sobald  auf  einen  Punkt 
^"  des  Objektes  eingestellt  ist,  erscheint 

nur  das  scharf,  was  in  derselben  Ebene  liegt.  Die  Teile,  die  höher 
oder  tiefer  liegen,  erscheinen  verschwommen  oder  sind  überhaupt  un- 
sichtbar. Stark  lichtbrechende  Körper,  insbesondere  Krystalle  bieten 
oft  nach  einer  Änderung  der  Einstellung  ein  ganz  anderes  Bild. 

Der  geübte  Mikroskopiker  stellt  auf  die  verschiedenen  Ebenen 
des  Objektes  nacheinander  ein.  Indem  er  während  der  Beobachtung 
die  Einstellung  stetig  ändert,  kombiniert  er,  wie  Hager  sagt,  die  ver- 
schiedenen Ebenen  im  Geiste  zu  einem  Körper.   Der  Anfänger  ver- 

It  Dieselbe  stellt  ein  Fliegcnaugo  dar  und  ist  von  einem  fertig  gekauften 
PrHparatc  hergestellt. 

2)  Hermann  Hager:  r>as  Mikroskop  und  seine  Anwendung.  Neu  heraus- 
gegeben von  Karl  Mcz.   Berlin  1S09. 
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mag  dies  nicht;  noch  weniger  vermag  es,  wie  gleich  hier  erwähnt 
werden  soll,  die  photographiscbe  Platte.  Bei  der  Mikrophotographie 
ist  €8  inobt  möglich,  die  Tereeliiedeiiai  Ebenen  eines  Objektes  zugleich 
ztur  Anscbaanng  zu  bringen,  und  daher  wird  vielfoeh  betont,  daß  in 
solchen  FUlen  die  Zeichnung  vor  der  Photographie  den  Vorzug  ver- 
diene. Insbesondere  ist  es  J.  M  o  e  11  er,  der  in  seiner  „Mikroskopischen 
Besohieibnng  der  Tierhaare''  (dieses  Archiv,  Band  II,  1899  S.  177—210) 
anf  diesen  Unterschied  anf  meiksam  macht  Die  Zeichnungen  in  dieser 
Abhandlang  stellen  die  Haare  nicht  so  dar,  wie  sie  bei  einer  bestimmten 
Einstellang  erscheinen,  sondern  wie  sie  sich  bei  Kombination  der  einzelnen 
Ebenenzn  einem  Gesarotbildedarstellen.  Nebenbei  bemerkt, ist  derZeichner 
auch  im  stände,  Wichtiges  hervortreten  und  Nebensächliches  zurück- 
treten zu  lassen,  während  die  Mikrophotographie  häufig  gerade  das 
Gegenteil  bewirkt.  Wenn  ich  diese  Arbeit  trotzdem  mit  Photographieen 
vcrsclu'n  habe,  so  geschah  dies,  um  bei  jodeni  einzelnen  Objekte  zu 
zei^an,  weiclic  Schwierigkeiten  das  Aufsueben  der  eiiarakteristischen 
Merkmale  bietet.  Denn,  wie  das  Mikroskopieron  ülierhaupt,  so  er- 
fordert auch  die  Benutzung  des  Taschenmikruskcipt  s  »  inen  freübten 
Blick.  Das  Auge  muß,  wie  vielfach  gesagt  wird,  föiinlich  dazu  er- 
zogen werden,  daß  es  die  Objekte  scharf  anblickt  und  längere  Zeit 
mit  Buhe  zu  betrachten  imstande  ist.  Ich  selbst  kenne  diese  Schwie- 
rigkeit allerdings  nicht,  da  ich  sozusagen  mit  dem  Mikroskope  auf- 
gewachsen bin.  Als  Sohn  eines  Arztes  hatte  ich  bereits  in  früher 
Jugend  Gelegenheit,  das  Mikroskop  und  seine  Handhabung  kennen 
zu  lernen.  WShrend  mdner  Schul-  und  Studieigahre  habe  ich  mich 
mit  den  verschiedensten  Zweigen  der  angewandten  Mikroskopie  be- 
schfiftigt  und  dabei  Mikroskope  in  den  mannigfaltigsten  Konstruktionen 
und  Ausführungen  in  den  Händen  gehabt.  Als  ich  mir  dann  vor  zwd 
Jahren  das  Taschen mikroskop  anschaffte,  konnte  ich,  abgesehen  von 
der  oft  mangelhaften  Beleuchtung,  keinerlei  Schwierigkeiten  finden. 
Versuchshalber  gab  ich  das  Taschenmikroskop  häufig  Personen  in 
Hand,  die  noch  nie  mikroskopiert  hatten,  und  bemerkte  stets,  daß  sie 
sieb  sehr  schnell  in  die  Eigentümlichkeiten  des  mikroskopischen  Bildes 
hineinfanden;  ausgenommen  allerdings  ältere  Personen  mit  weitsich- 
tigen Augen.  Insbesondere  ältere  Förster  und  Gendarmen,  die  häufig 
als  erste  an  den  oft  abgelegenen  Schauplatz  eines  Verbroebens  kommen, 
und  in  deren  Händen  das  Taschenmikroskop  vielfach  großen  Nutzen 
stiften  würde,  wissen  uiit  dem  Instrumente  absolut  nichts  anzu- 
fangen. Allerdings  trat  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  zu  dem 
ungeübten  Auge  auch  eine  ungeschickte  Hand  und  mangelndes  Inter- 
esse hinzu. 
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In  aUen  mikmkopisehen  Lehrbttehem  wiid  gaaten,  beim  Hikro- 
skopieren  beide  Augen  offen  zn  behalten,  da  man  nch  sebnell  daran 
gewQhnt,  sdne  Anfmerkaamkeit  nur  auf  daa  beobaobtende  Ange  zn 
konaentrieien.  Beim  Taacbenmikioekop  blickt  allerdinga  daa  robende 
Ange  direkt  in  die  Iiehtqnell6  Man  kann  ee  indeasen  durch  ent- 
sprechende Haitang  der  Hände  vor  den  blendenden  Strahlen  schützen. 

Daß  dem  Anfänger  in  der  Mikroskopie  beim  Betrachten  unbe- 
kannter Partikel  häufig  Zweifel  und  Irrtümer  unterlaufen,  kann  ich 
aus  eigner  Erfahrung  bestätigen.  Am  schlimmsten  ist  es,  wenn  für 
fehlende  Kenntnisse  „ergänzend""  die  Phantasie  eintritt,  und  etwa  ans 
der  Vorc:eschichte  des  betr.  Falles  die  Natur  der  zu  be^^tinl^leIlden 
Partikel  bewußt  oder  unbewußt  komhiniert  wird.  Ich  möchte  daher 
am  Schluß  dieses  etwas  lang  ausgedehnten  Abschnittes  die  Worte 
Casper-Tiimans  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin,  £d.  II,  S.  130) 
anführen: 

„Wer  nicht  geübt  ist,  der  erlange  erst  die  nötige  Sicherheit  in  der 
mikroskopischen  Diagnose,  ehe  er  Urteile  in  foro  abgibt  Besser 
kein,  als  ein  falsches  Urteil.  Ich  habe  die  unglaublicbBten  Dinge 
in  mikroakopiachen  Diagnosen  erlebf 


III.  Das  Präparieren  der  Objekte. 

Um  ein  Otyekt  unter  dem  Tascbenmikroskope  beobachten  zn 
können,  ist  es  zunächst  nötig,  dasselbe  von  seinem  bisherigen  Platze 
auf  den  Objektträger  zu  bringen.  Für  den  geübten  Mikroskopiker  ist 
dies  eine  kleine  Mühe,  für  den  Anfänger  dagegen  eine  Quelle  steten 
Ärgers  und  zahlloser  Mißerfolge.  Daher  dürften  einige  Katschläge  in 
dieser  Beziehung,  wie  ich  sie  in  den  folgenden  Zeilen  auf  (irund 
eigener,  oft  unangenehmer  Erfahrungen  gebe,  wohl  am  Platze  sein. 

Zunächst  hat  man  sich,  insbesondere  hei  Kapitalverbrechen,  zu 
fragen,  ob  die  betreffenden  l'artikel  überhaupt  von  ihrem  Platze  ent- 
fernt werden  dürfen.  Wenn  die  Partikel  an  größeren,  leicht  trans- 
portablen Objekten  fest  anhaften,  z.  B.  Haare  an  Beilen,  Hämmern, 
Stöcken  etc.,  Schmutzflecken  an  Kleidern,  Staub  in  Taschen  usw., 
80  wird  es  meist  geraten  sein,  die  Objekte  mit  den  anhaftenden  Par- 
tikeln d^  SadiTcnlindigen  zngebta  m  lassen.  HUt  man  dagegen 
eine  sofortige  Unteisnchnng  für  angemessen,  so  notiere  man  genau 
bei  jedem  einzelnen  Partikel,  von  wMiet  Stelle  es  entnommen  wnrde, 
welchen  Banm  es  dort  einnahm,  wie  es  anf  der  ünteilage  anssab-nsw. 
Wie  dies  am  besten  geschieht,  ist  natnrgemfiß  nach  der  Lage  des 
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Falles,  iDsbesondere  nach  der  Beschaffenheit  und  dem  Fundorte 
der  Partikel  verschieden.  Zahlreiche  Ritschläge  finden  sieh  in  dem 
Groß'ächen  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter",  z.  H.  in  den  Ab- 
schnitten über  die  Aufnahme  des  Lokalaugenscheines  (Bd.  1,  ä.  1 33  ff.), 
Uber  Hikioskople  bei  Baaren  (Bd.  1,  S.  20  t  ff.),  über  die  Beeehrei- 
bnng  der  Blotqmren  (Bd.  II,  S.  113  fl)  n.  a.  m.  Ebenda  werden 
aneh  Anwdanogen  gegeben,  wie  man  derartige  loee  Partikel  zu  ver- 
wahren bat  GroA  empfieblt  UmacblSge  tm  glattem,  starkem  Brief- 
papier. Eine  Verwabmng  zwiaehen  zwei  reinen  Glasplatten,  wie  sie 
bei  Benutzung  des  TaM^enmikroskope  geschieht,  ist  unzweifelhaft 
noch  mehr  zu  empfehlen  und  bietet  zahlreiche  Vorteile.  Ich  will  hier 
nur  OTwähnen,  daß  sich  bei  menschlichen  Haaren  alle  anhaftenden 
Fettspuren  auf  dem  Glase  deutlich  markieren.  Selbstverständlich 
milssen  die  Objektträger  für  den  Transport  miteinander  fest  verbunden 
werden.  Die  Herstellung  eines  ^ Dauerpräparates wie  es  der  Mikro- 
skopiker  anfertigt,  erfordert  große  Übung,  viel  Zeit  (manchmal  Tage) 
und  zahlreiclie  Utensilien.  Sie  wäre  für  den  vorliegenden  Zweck  auch 
schon  deshalb  nicht  brauclihar,  weil  der  Sachverständige  das  Objekt 
meist  noch  weiteren  Präparationen  unterwirft  und  daiier  das  ..Prä- 
parat'' doch  zerstören  niülite. ')  Daher  ist  es  am  Ijesten,  das  l*räparat 
einfach  in  rajjier  einzuwickeln  und  dieses  zu  verkleben.  Daß  alle 
derartigen  Präparate  mit  laufenden,  in  den  Protokollen  vermerkten 
Nummern  und  genauen  Signaturen  yeisehen  sein  mfissen,  ist  wohl 
selbstrerstSndlich.  Eine  kurze  Beschreibung  der  emgeschlossenen  Ob- 
jekte unter  Hervorhebung  der  beobachteten  charakteristischen  Merk- 
male lS0t  sich  sehr  gut  auf  dem  Prftparat  anbringen,  ebenso  eine 
kurze  Notiz  fiber  den  Ftmdort  und  dessen  Beschaffenheit 

Verwechselungen  in  dieser  Beziehung  können  den  ganzen  Wert 
dw  mikroskopischen  Untersuchung  illusorisch  machen.  Denn  nur  die 
genau«  Kenntnis  sämtlicher  NebcnnmstSnde  verbttrgt  eine  richtige  und 
erschöpfende  mikroskopische  Diagnose,  sowie  eine  erfolgreiche  \'er 
Wertung  derselben.  Am  sichersten  geht  man,  wenn  man  jeden  Ob- 
jektträger, auf  den  man  irgendwelche  Partikel  gelegt  hat,  sofort  mit 
einem  Zettel  versieht  und  auf  diesem  kurz  Fundort  und  mikrosko- 
pisches Aussehen  vermerkt.  Eix'nda  wird  die  Art  der  Präparation, 
insbesondere  auch,  ob  üeagentien  angewendet  wurden,  und  das  £r- 

1)  Dag^en  Ist  jedem  Anfihiger  idir  za  empfehlen,  dcfa  zn  Hame  denrtige 

DaueriJraparate  von  den  verschie<lonsten  Objekten  anzufertigen.  Anleitungen 
hierzu  finden  sich  in  jedem  mikroskopischen  Lelirliiiche.  z.  H.  in  dem  auf  Seite  6 
zitierten  Werke  vun  Hager.  Eine  Sammlung  derartiger  »elbst  angefertigter 
Präparate  bietet  ein  Vergicichsmaterial,  das  vor  vielai  fidadien  Diagnosen  schützt 
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gebnis  der  mikroskopischen  Untersuchung  notiert.  Derartij^^e  /a-UcI 
sind  unerläßlicli,  wenn  man  ein  Präparat  auf  einijre  Zeit  beiseite  lehren 
muß,  sei  es  wej^en  an(ler\veitig:cr  drinjrender  V<'rriehtune:en,  sei  es,  um 
neues  Vcrgleichsniaterial  zu  suchen,  oder  endlich  die  Einwirkung  eines 
Reagenzes  abzuwarten. 

Was  nun  die  Übertragung  selbst  anbelangt,  so  bedarf  man  bier- 
zn  außer  einer  entsprecbenden  Ansabl  von  remen  ObjekttrSgem  vor 
allem  einer  feinen  Pinzette  und  euer  Prftpariemadel.  Als  letztere  be- 
nutze iob  stets  einen  sog.  Nadelhalter,  d.  h.  einen  Holnttel|  in  den 
eine  NShnadel  dngeschranbt  wird*  Das  Auswechseln  der  Kadeln 
bietet  oft  mannigfache  Vorteile.  Für  die  Übertragung  stanbartiger 
Partikel  leistet  ein  feiner  Pinsel  Tortreffliche  Dienste. 

Die  Handhabung  dieser  Instrumente  ist  bei  einiger  Übung  leicht. 
Indessen  besitzen  die  meisten  vorkommenden  Partikel  zwei  Eigen- 
schaften, die  der  Anfänger  zu  wenig  in  Rechnung  zieht,  nämlich 
Ijcichtigkeit  und  p]lastizität.  Erstere  ist  so  groß,  daß  ein  tiefer  Atem- 
zug hinreicljt,  um  das  Oljjekt  fortzuschleudern.  Bei  Arbeiten  im 
Freien  ist  jedes  Präi»arat  sofort  mit  einem  zweiten  Objektträger  zu 
bedecken  und  darf  zwecks  weiterer  Piiiparation  nur  unter  entsprechen- 
den Vorsieh tsmalh-egeln  gegen  Luftzug  (z.  B.  liinter  einem  aufgespann- 
ten Regenscliirm)  geöffnet  werden.  Die  Elastizität  tritt,  insbesondere 
bei  Haaren  und  Fasern,  oft  so  stark  hervor,  daß  ein  leiser  iinal)sicht- 
licher  Druck  mit  der  Präpariemadel  das  Objekt  weit  fortzuschnellen 
Termagy  meist  auf  den  Boek  des  Piftpariersnden.  Das  eben  Gesagte 
gilt  indessen  nnr  von  Trockenpräparaten.  Sobald  ein  Objekt  in  eine 
Flüssigkeit  eingebettet  ist  (vgl.  den  folgenden  Abschnitt),  liegt  es  auch 
unbedeckt  vollkommen  fest 

Vor  Tielen  Verlusten  kann  man  sich  dadurch  schfilzen,  daß  man 
beim  Prflparieren  stets  ein  möglichst  großes  glattes  St&ck  Papier  als 
Unterlage  benutzt.  Weißes  Papier  ist  vorteilhaft,  sobald  es  sich  um 
dunkelgefärbte  Partikel  handelt;  helle  (z.  B.  Leinenfasem,  Hehlstaub) 
heben  sich  von  einer  dunklen  Unterlage  besser  ab. 

Eine  Hauptregel  beim  1  bertragen  ist,  möglichst  wenig  auf  den 
Objektträger  zu  bringen.  Der  Anfänger  glaubt  oft,  eine  schwache 
V^ergrößerung  dadurch  aiis^rleichen  zu  können,  daß  er  eine  größere 
Menge  der  zu  untersncliendcn  Substanz  unter  das  Mikroskop  brin.^zt. 
Indessen  leidet  hierbei  die  Durchsichtigkeit,  auch  liegen  die  einzelnen 
Partikel  meist  in  verschiedenen  „optischen  Ebenen"  (vgl.  S.  6)  und 
erschweren  unniitig  die  Einstellung.  Endlich  geraten  die  Partikel, 
namentlich  beim  Tasclieniiiikroskope,  während  der  Beobachtung  über- 
einander und  verletzen  sich  oft  gegenseitig.  Auch  in  der  Mikrochemie 
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ist  nach  BebreDB^)  ein  MiDÜnnin  von  Substanz  die  Forderung;  trotz- 
dem genügt,  wie  er  sagt  (S.  6),  in  der  Regel  50  fache  Vergrößemng- 

Sind  einzelne  Objekte  zu  umfangreich  und  undurchsichtig,  so 
sind  sie  mit  Pinzette  und  Präparieraadel  zu  „zerzupfen".  Dies  ist  z.  B. 
bei  Gcwebs-  und  Gespinstfragmenten  fStofffetzen ,  Fadenresten  usw. 
nötig.  Verlangt  jedoch  die  Untersuchung  ein  zusanimenhängendes 
Stück,  so  ist  es  erforderlich,  von  dem  Objekt  ein  möglichst  dünnes 
Blättchen  abzutrennen.  Der  Mikroskopiker,  der  mit  starken  Vergrö- 
ßerungen arbeitet,  muß  meist  derartige  ^Schnitte"  anfertigen.  Z.  B. 
bietet  der  Querschnitt  eines  menschlichen  Haares  wichtige  Anhalts- 
punkte für  Identitätsfeststellungen.  L'm  derartige  Schnitte  anzufertigen, 
hat  man  besondere  Apparate,  Mikrotome  genannt,  konstnuert  Bei 
Bennlzung  des  TudienmikroBkops  wird  es  nur  sdten  ndtig  aeini  der- 
artige  Schnitte  anxofertigen,  Ihre  HerBtellnng  erfordert  neben  der 
mannellen  GeschicUiohkeit  anch  wiasenschafüiche  VorkenntniBae,  da 
die  Schnitte  nach  den  vaBchiedensten  Bicfatnngen  geffibrt  werden 
können,  und  das  Stmhtnrbild  jedes  Mal  ein  anderes  ist.  Eine  knrze 
Beschreibung  der  Terschiedenen  Schnittebenen  habe  ich  in  dem  Ab- 
schnitte über  Holzuntersucbungen  (S.  56  ff.)  gegeben ,  da  dies  der 
wichtigste  Anwendungsfall  ist.  Das  Instrument,  mit  dem  die  Schnitte 
angefertigt  werden,  muß  selbstverständlich  außerordentlich  scharf  sein. 
In  den  mikrosko])ischen  Lehrbüchern  werden  Rasiermesser,  häufig 
mit  Klingen,  die  auf  einer  Seite  hohl,  auf  der  anderen  flach  ge- 
schliffen sind,  empfohlen.  Der  Kaumerspamis  halber  benutze  ich  ein 
Bistouri,  d.  i.  ein  kleines  chirurgisches  Messer  mit  einschlagbarer  Klinge. 

Die  trockene  Präparation,  wie  sie  in  den  vorhergehenden  Zeilen 
geschildert  wurde,  genügt  stets,  um  sich  Uber  die  Umrisse  der  Par- 
tikel -All  informieren;  dagegen  gestattet  sie  meist  nicht,  die  innere 
Struktur  zu  erkennen  und  somit  die  Herkunft  zu  bestimmen,  vielmehr 
ist  hierzu  der  Zusatz  von  Beagentien  erforderlich.  Über  diese  Art 
des  PrSparierens  gibt  der  folgende  Abschnitt  Ansknnft 


IV.  Die  Anwendung  von  Reagenticn. 

Die  Zahl  der  Reagentien,  welche  in  der  Mikn»skopie  Verwen- 
dung finden,  ist  heute  schon  unendlich  groß  und  wächst  täglich. 
Neben  solchen,  die  für  alle  möglichen  Untersuchungen  benutzt  werden, 
gibt  es  andere,  deren  Verwendung  sich  auf  ganz  vereinzelte  Fälle 

Ii  H.  Behrens:  Anldtong  zur  nükrochemlBchen  Analyse.  Hamburg  and 
Leipzig  1899. 
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besGhriUlkt  Sie  sind  oft  einfocbster  Art,  oft  von  der  komplisiertesteD 
ZusammeiMetziiiig,  ▼iel&eh  tragen  sie  den  Namen  ihrer  Entdeeker 
(s.  B.  SohnlsescheB  Gemisch,  Hartingscbe  Tinktiir,  Sonnenseheins  Rea- 
gens usw.).  Die  Zersplittening  der  MikroskopiOi  die  schon  in  der 
Einleitung  ermähnt  wurde,  hat  sich  naturgemftß  anch  auf  die  Rea* 
gentien  erstreckt,  indem  jeder  Zweig  der  angewandten  Mikroskopie 
seine  besonderen  Methoden  hat. 

Die  Einteilung'  der  Reagentien  geschieht  am  besten  nach  dem 
Zwecke,  dem  dienen  sollen.  Eine  vortreffliche  Disposition  gibt 
Ilnirer  in  st  inem  schon  einmal  fauf  S.  6)  erwähnten  Werke  ^Das 
Mikroskop  und  seine  Anwendunj;''.  ¥ä  beriicksielitij^t  zwar  nur  die 
Reagentien  auf  organische  Objekte,  indessen  bissen  sich  die  unorga- 
nischen Reaktionen  lje(|uem  in  sein  System  einfügen.  Er  unter- 
scheidet in  erster  Linie  Aufhelhingsmiltt  i  und  t  igeutliche  Reagentien. 
Erstere  sind  ^Mittel,  welche  nur  im  allgemeinen  das  Präparat  für 
die  Betrachtung  tauglicher,  insbesondere  durchsichtiger  machen  soUen*^ ; 
letztere  werden  „zum  Nachweis,  resp.  znm  Sichtbarmachen  ganz  be- 
stimmter Teile  des  Piftparats*^  verweadet 

Die  Anfhettmigsmittel  teilt  er  wieder  in  physikalische  nnd  che-, 
mische  ein.  Die  Wirkung  der  physikalischen  Aufhellnngsniittel  beruht 
auf  folgendem  Grundsatz.  Jedes  Objekt  hat,  ebenso  wie  das  Medium, 
das  das  Objekt  umgibt  (beim  Trockenprftparat  Luft,  sonst  die  betref- 
fende zugesetzte  Flüssigkeit)  ein  bestimmtes  Lichtbrecbungsvermögen 
(einen  bestimmten  Brechungsiodex).  Je  mehr  sich  nun  der  Brechungs- 
index des  umgebenden  Mediums  von  dem  des  Objektes  unterscheidet, 
desto  deutlicher  erscheint  letzteres.  Es  verschwindet,  sobald  sein 
Brecliungsindex  gleich  dem  des  Mediums  ist.  Da  nun  die  einzelnen 
Bestandteile  vieler  Objekte  verschiedenes  Brechun;:s\  cnnögen  besitzen, 
vernuig  man  durch  Zusatz  cntsprechendtT  Flüssigk«  it.  n  häufig  Teile 
des  Präparats  vt  rschwinden  zu  lassen  und  andere  sichtbar  zu  maelien. 
Weil  dabei  keinerlei  chemische  Veränderungen  des  Objektes  hezweekt 
werden,  rechnete  man  sie  früher  überhaupt  nicht  zu  den  Keagentieu. 
Heute  geschieht  dies,  weil  alle  diese  Flüssigkeiten  trotzdem  stets  ge- 
wisse Yeifuderungen  benromifen.  „Indifferente"'  ZusatzflUssigkeiten 
gibt  es  nur  wenige;  Frey>)  nennt  als  solche  „Glaskörperflflssigkeit, 
Blutserum,  Fruchtwasser;  verdttnntes  Htthnereiweifl**,  nnd  bemerkt^ 
daß  anch  diese  in  manchen  FSllen  gdifferenf*  sind.  Als  physikalische 
Aufhellungsmittel  kommen  fftr  die  Benutzung  des  Tasehenmikroskopes 
nur  Wasser  und  Glycerin  in  Betracht 

];  Heinrich  Frey:  Daa  Mikroakop  und  die  mikroekopiadie  Techidk. 
Leipzig  1S78. 
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Die  clH'UH^ichen  Aufhellunjrsmittel  werden  benutzt,  „um  wcnip; 
<lurchsit'htif;c  Objekte  dadurch  zur  Botraelitnn^  vorzubereiten,  daß  man 
durch  Zerstörung  von  Farbstoffen,  Beseiti^^inp:  von  Stärke  usw.  die 
Strukturen  der  starreren  Teih»  (das  Zellgefüge)  klarer  heraustreten 
lÄßf^  (Hager,  S.  77).  Solcher  chemischer  Anfhellungsmittel  gibt  es 
ziemlich  viele.  Ich  benutze  für  das  Taschenmikroskop  ausschlieülieh 
Kalilauge  und  Essigsäure.  Ersterc  wird  in  der  Mikroskopie  außerordent- 
lich viel  verwendet  Die  cbemiscbe  Aufbellung  bewirkt  sie  nach  Hager 
dadurch,  daß  ne  „die  Stibke  yerkleistert,  die  Biweifistoffe  aaflOst  nnd 
die  Fette  vendft^.  Außerdem  wirkt  sie  quellend  und  vermag  „Di- 
mensionen  und  Gestalt  der  Zellmembranen  zuverAndem^.  Kalilange  wird 
bekanntlich  durch  Anfl^teen  von  Atzkali  (meist  Kali  eausticum  in  ba- 
enlis)  in  Waaser  erhalten.  Das  LSsungsrerhSltnis  ist  je  nach  dem 
▼orliegenden  Objekte  verschieden  zu  wählen.  Ich  benutze  meist  eine 
Lösung  1  zu  r>  und  verdünne  sie  nach  Bedarf.  Da  die  Kalilange 
zarte  Objekte  oft  schnell  zerstört,  sind  für  den  Anfänger  nur  schwache 
Lösungen  zu  empfehlen.  Fssiirsäure  (Eisessig,  Acid.  acetic  glaciale) 
wird  insbesondere  für  tierische  Objekte  benutzt. 

Die  eigentlichen  Reagentien  sind,  wie  schon  einmal  erwähnt 
wiinle.  anncrordentlich  zahlreich.  Für  die  Untersuchiiug  anorganischer 
Kr>rper  müssen  nacli  Heiirens  (a.  a.  O.  S.  27 — 21))  Go  verschiidfiie 
Reagentien  zur  Hand  sein.  Bei  Benutzung  des  Tasclienmikroskopes 
können  selhstver.ständlicli  nur  einige  wenige  Reagentien  mitgeführt 
werden,  und  diese  müssen  eine  möj;lich.st  vielseitige  Verwendung  ge- 
statten. Ich  habe  nach  langen  Versuchen  vier  Flüssigkeiten  ausge- 
wählt Dazu  gehören  zunächst  Kalilauge  und  Essigsäure,  welche  schon 
wegen  ihres  Anfhellungsvermdgens  unentbehrlich  sind.  Außerdem  geben 
sie,  wie  im  zweiten  Teile  näher  erörtert  wird,  zahhreicbe  brauchbare 
Reaktionen.  Ferner  benutze  ich  Chromsäure  und  Jodjodkalium.  Erstere 
gibt  zahlr^che  anorganische  Reaktipnen  nnd  dient  für  viele  organische 
Körper  alsMacerationsmittel,d.h.  dazu,  dieElementeverschiedenerObjekte 
(z.  ß.  von  Holzpartikeln)  voneinander  zu  trennen.  Jodjodkalium  weist 
■Stärke  und  Eiweißstoffe  nach.  Die  erstere  wird  erst  blau,  dann  rasch 
schwarz  gefärbt,  letztere  färben  sich  tief  gelb  oder  gelbbraun  (Hager 
S.  79).  Ich  benutze  die  Flüssigkeit  außerdem  für  Holzuntersuchungen 
da  sie  meiner  Ansicht  nach  die  Holzschnitte  vortrefflich  aufhellt 
Jndiodkalium  ist  in  jedem  mikroskopischen  Geschäfte  gebrauchsfertig 
erliiiltlieli.  Es  wird  empfohlen,  die  Flüssigkeit  müglicbst  vor  Licht 
zu  schützen. 

Für  zwei  wichtige  Spezialfälle  führe  ich  ferner  zwei  trockene 
Chemikalien  mit,  nämlich  Cidornatrium  (^Kochsalz)  und  Ferrocyanka- 
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Unm  (gelbes  Blatiangenaalz).  Enteres  dient  zum  Nachweue  von  Blnt 
durch  Erzengang  von  HäminkiyBlaUen,  letzteres  zeigt  Eisen  selbst  in 
d^  kleinsten  Mengen  an.  Über  ihre  Verwendong  wird  im  zweiten 
Teile  (S.  26  und  S.  62)  ansfQhrlich  gesprochen  werden;  hier  will  ieh 
nnr  bemerken,  daß  nur  sehr  wenig  von  den  betr.  Substanzen  mitge- 
fübrt  zu  werden  braucht.  Ich  wickle  sie  in  reines  steift»  (Glanzpapier; 
die  flachen  Päckchen  sind  ungefiihr  einen  Quadratzentiiiioter  groß. 

Die  Flüssigkeiten  verwahre  ich  in  sog.  Präparatröhrchen  mit 
flachem  Boden  und  eingescliliffonem  Olasstripsel  (vgl.  Abbildung  M  auf 
S.  IH).  Ihre  ganze  Höhe  beträgt  54,  ohne  K^töpsel  41  mm,  ihr  Durch- 
messer l.'i  mm.  Uber  ihre  Verpackung  ist  der  folgende  Abschnitt 
zu  vergleichen.  Daß  «lie  Rülircben  etikettiert  sein  müssen,  versteht 
sieb  von  selbst.  Das  für  Jodjodkalium  bestimmte  kann  mau  mit  einem 
duukleu  Lack  oder  Firnis  überziehen. 

Die  Anwendung  von  Flüssigkeiten  ist  bei  dem  Taschenmikro- 
skope  infolge  der  horizontalen  Lage  schwierig,  da  die  gesamte  Flüssig- 
keit nach  unten  difingt  Man  hat  zur  Abhilfe  besondere  Objektträger 
^mit  Hohlschliff^  konstruiert;  indessen  gestatten  sie  nur  kleine  Ob- 
jekte an&unehmen.  Außerdem  stört,  mich  wenigstens,  der  konkave 
Ausschliff  bei  der  Beobachtung.  Luftblasen,  die  beim  zusammenge- 
setzten Mikroskop  nicht  vorkommen  dfirfeUi  sind  bdm  Taschenmikro- 
skop gamicbt  zu  vermeiden.  Auf  Abbildung  13  (S.  42;  sbd  neben 
einer  großen  noch  f&nf  kleine  Luftblasen  zu  sehen. 

Zur  Übertragung  der  Flüssigkeit  auf  den  Objektträger  bedient 
man  sich  am  besten  eines  Glasstäbchens  mit  ausgezogener  Spitze;  in 
Ermangelung  dessen  kann  man  auch  den  Glasstöpsel  eines  Präparaten- 
röhrchen  benutzen.  Die  erforderliche  Menge  der  Flüssigkeit  richtig 
abzuschätzen,  ist  nach  eiuiirer  l'bung  leicht.  Zu  wenig  läßt  schnell 
und  reichlich  Luftblasen  entstellen;  zu  viel  sickert  während  der  Be- 
obachtung zwischen  den  Objektträgem  heraus. 

Hat  man  die  Flüssigkeit  auf  den  01))ektträger  gebracht,  so  lasse 
man  das  Präparat  einige  Zeit  unbedeckt  stellen,  damit  die  I-lüssigkeit 
in  das  Objekt  etwas  eindringen  kann.  Bei  manchen  chemischen 
Reaktionen  ist  es  sogar  nötig,  die  Flüssigkeit  erst  völlig  eintrocknen  zu 
lassen;  den  völligen  Verlauf  einer  Beaktion  zu  beobachten,  ist  unter 
dem  Tascfaenmikroskop  nur  selten  möglich.  Daher  ist  es  für  den 
Anfänger  vorteilhaft,  seine  ersten  Versuche  mit  einem  zusammen- 
gesetzten  Mikroskope  (und  sd  es  auch  nur  ein  billiges  „Schttler- 
mikroskop")  zu  machen.  Kr  lernt  hierdurch  vor  allem  beurteilen, 
wieviel  Zeit  die  Keagentien  im  einzelnai  Fall  brauchen,  um  die  ge- 
wünschte Wirkung  hervorzubringen. 
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Die  Aufbewahrung  der  mit  Reagentien  behandelten  Objekte  ist 
leicht^  falls  das  Objekt  nach  ▼ölligem  Verdnnaten  der  flttnigkeit 
noch  die  gewilnsehte  Beschaffenheit  behalten  hat  Beffirohtet  man  da- 
gegen, daß  das  Objekt  zn  diesem  Zeitpunkte  bereilB  zn  stark  an- 
gegriffen sein  könnte  (z.  B.  Haare  in  Kalilange),  so  ist  dasselbe  so- 
fort nach  Anftreten  der  oharakteristischen  Merkmale  in  einem  Geföß 
mit  reinem  Wasser  sorgfiltig  auszuwaschen  und  auf  einem  reinen 
ObjekttrSger  zn  troeknen.  Auch  hierbei  darf  das  Objekt  nie  mit  den 
Fingern,  sondern  nur  mit  Pincette,  Nadel  und  Pinsel  angefaßt  werden. 

Schließlich  noch  ein  Wort  darüber,  ob  der  I^iie  überhaupt  Ttea- 
gentien  anwenden  darf.  Die  Frage  kann  wohl  bejaht  werden  für 
alle  Fälle,  in  denen  noch  genügend  Substanz  für  den  Sachverstän- 
digen ül)ri«i^  hh'iht  und  eine  sofortige  Untersuchung  uiöglicherweise 
wichtige  Aufschlüsse  geben  kann;  ebenso  dann,  wenn  die  Sul)stanz 
zu  unerheblich  sclieint  und  daher  überhaupt  nicht  Sachverständigen 
vorgelegt  werden  soll.  In  anderen  Fällen  wird  nur  der  Reagentien 
anwenden  dürfen,  der  die  nötigen  technischen  und  wissenschaftlichen 
Vorkenntnisse  besitzt 


V.  Die  Ausrüstung. 

Das  Taschenmikroskop  wird  von  allen  optischen  Instituten  in 
einem  Ilolzkästchen  geliefert,  das  außerdem  drei  fertige  Präparate, 
drei  Objekträger  und  eine  Lupe  enthält.  Diese  Zusammenstellung 
genügt  für  kriminalistische  Zwecke  nicht  im  entferntesten.  Bereits 
die  vorhergehenden  Abschnitte  haben  gezeigt,  daß  zu  einer  erfolg- 
reichen mikroskopischen  Untersuchung  zaiilreiche  Instrumente  und 
sonstige  Gegenstände  erforderlich  sind.  Diese  müssen  stets  zu<;leich 
mit  dem  raschenmikroskop  zur  iland  sein,  und  das  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  sie  in  einem  möglichst  kompendiösen  „mikroskopischen 
Bestecke"  vereinigt  sind. 

Um  zn  zeigen,  wie  ein  derartiges  Besteek  zusammenzustellen  ist, 
will  ich  zunächst  die  benötigten  (regenstftnde^  fiber  deren  Verwendung 
bereits  in  den  früheren  Abschnitten  gesprochen  wurdet»  i^och  ein- 
mal im  Znsammenbange  anführen. 

1.  Die  dem  Taschenmikroskope  beigegebene  Lupe. 

2.  24  Objekttriger,  17X^7  mm  groß,  von  weifiem  Glase  mit 
abgeschliffenen  Kanten.  (Zu  beziehen  von  Klönne  u.  Müller, 
Berlin  N.W.,  Luisenstraße  49;  100  Stück  kosten  1  M.  75  P^.) 

1)  Manche  derselben  (Insbesondere  Pincette  und  PräpaiiemadeO  werden  rieb 
auch  MNUt  vielfach  ab  nfltzlicb  wweiMD. 
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3.  Der  beigegebene  Objektträger  mit  Hohlscbliff. 

4.  Eine  kleine  Pinzette. 

5.  Ein  Nadel halter  (zu  beziehen  von  Klönne  u.  Müller).  Dazu 
3  bis  6  Nähnadeln. 

6.  Ein  feiner  Pinsel.    (Vgl.  S.  10). 

7.  Ein  Bistouri  (vgl.  S.  11).  Ganze  I^nge  geöffnet  15  cm,  ge- 
schlossen 9,5  cm.  (Bezogen  von  J.  Thamm,  Berlin  N.W., 
Karlstr.  14,  Preis  1  M.  50  Pfg.) 

8.  Ein  kleiner  Glasstab  mit  ausgezogener  Spitze  (vgl.  S.  14). 

9.  Vier  Präparatenröhrchen  40X12  mm,  mit  flachem  Boden 
und  eingeschliffenem  Glasstöpsel.  (Zehn  Stück  kosten  bei 
Klönne  u.  Müller  85  Pf.)  Dieselben  enthalten  Kalilauge,  Essig- 
säure, Chromsäure  und  Jodjodkalium  (vgl.  S.  13). 

10.  Zwei  Papierpäckchen,  enthaltend  Chlornatrium  und  Ferro- 

cyankalium  (S.  13). 
Diese  Zusammenstellung  ist  selbstverständlich  durchaus  unmaß- 
geblich. Der  Anfänger  wird  manches  fz.  B.  das  Bistouri,  den  Glasstab, 
die  Chromsäure)  entbehren  können,  und  andererseits  werden  sich  auch 
viele  hier  nicht  genannte  Gegenstände  unter  Umständen  als  nützlich 
erweisen.  Dazu  gehört  insbesondere  ein  Präparatenröhrchen  mit 
destilliertem  Wasser  und  ein  solches  mit  Glyzerin  (vgl.  S.  12) 

Was  nun  die  Verpackung  der  einzelnen  Gegenstände  anbetrifft, 
80  gilt  es  vor  allem,  die  Reagentien  sicher  unterzubringen.  Man  lasse 
sich  zu  diesem  Zwecke  ein  Blech kä.stchen  anfertigen,  in  dem  die  be- 
nötigte Menge  von  Präparatenröhrchen  genau  Platz  findet  Sehr 
zweckmäßig  ist  es,  im  Innern  des  Kästchens  Scheidewände  anbringen 
zu  la8.sen;  ich  fülle  die  Zwischenräume  nur  mit  Filtrierpapier  aus. 

Der  Deckel  muß  genau  auf 
den  Glasstöpseln  aufliegen, 
um  ein  Lockerwerden  und 
Herausfallen  derselben  zu 
verhüten. 

Dieses  Kästchen  ist  mit 
dem  Taschenmikroskope  und 
den  sonstigen  benötigten 
Gegenständen  zusammen  in 
einem  entsprechenden  Be- 
^  hälter  unterzubringen.  Am 

'  zweckmäßigsten  geschieht 

dies  meiner  Meinung  nach  in  einem  ledernen  Opernglasfutterale  von 
der  bekannten  Form  (vgl.  nebenstehende  Abbildung  3).  Derartige 
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die  scharfen  Kanten  eines  Instru- 


Futterale  werden  von  den  Optikern  in  allen  möglichen  Größen  ge- 
liefert. Das  meinige  hat  eine  Höhe 
von  773  cm  und  ist  am  Boden 
ca.  10X4,  am  Deckel  ca.  IIX4V2 
cm  groß.    In  demselben  lassen 
Bich  sämtliche  auf  voriger  Seite 
erwähnten  Gegenstände  bequem 
unterbringen.      Die  Anordnung 
zeigt  Fig.  4.    Die  Instrumente 
(von  unten  nach  oben:  Glasstab, 
Nadelhalter,  Pinzette,  Pinsel,  Bis- 
touri, drei  Nadeln)  sind  nur  der 
Deutlichkeit  halber  in  den  Deckel 
gelegt  und  liegen  für  gewöhnlich 
direkt  auf  dem  Blechkästchen,  den 
Objektträgern  und  dem  Taschen- 
mikroskope.   Da  letzteres  durch 
mentes  leicht  beschädigt  werden 
kann,  empfiehlt  es  sich,  ein  Stück 
weiches  Leder  über  die  Linsen 
zu  legen.  Ebenso  ist  die  Lupe 
in  weiches  Papier  oder  Leder  zu 
packen  (in  Fig.  4  geschehen). 
Den  Glasslab,  sowie  die  Stiele 
des  Nadelhalters  und  Pinsels 
habe  ich  entsprechend  verkürzt, 
um  sie  in  dem  Futteral  unter- 
bringen zu  können.  Die  beiden 
trockenen  Reagentien,  sowie  et- 
waige Etiketts  usw.  lassen  sich 
in  den  zahlreichen  seitlichen 
Zwischenräumen  bequem  unter- 
bringen. 

Dieses  „mikroskopische  Be- 
steck*^ läßt  sich  sowohl  durchaus 
unauffällig  am  Riemen  über  der 
Schulter  tragen  als  auch  in  jeder 
Rocktasche  unterbringen.  In 
letzterem  Falle  vermeide  man  es, 

das  Futteral  seitwärts  oder  gar  verkehrt  einzustockeu,  um  ein  Auslauk-ii 
der  Flüssigkeiten  möglichst  zu  verhüten.    Mir  ist  dies  noch 
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gegnet,  obwohl  ich  ihis  Futteral  oft,  lose  im  Rucksack  neben  zahl« 
reichen  anderen  (fernständen  liegend,  starken  Erschütterungen  aus- 
gesetzt habe,  z.  beim  raschen  Laufen ,  bei  Kadtoaren  auf  den 
schlechtesten  Wegen  usw. 

Um  die  GröBenverhältnisse  des  Taschenmikroskopes  und  des 
Futterals  anschaulich  zu  machen,  habe  ich  Fig.  6  eingefügt,  welche 
die  Handhabung  des  Taschenmikroskopes  im  Freien  zeigt  Ich  ließ 
dieselbe  gelegentliob  einer  mikroskopisehen  Übung  im  Walde  mit 
meinem  eigenen  Apparate  aofnehmen  und  hoffe,  daß  sie  dasn  bei- 
trSgt,  die  Verwendung  des  Tasehenmikroekopes  in  der  Kriminalistik 
m  fSrdem. 


VF.  Das  Photographieren. 

So  leicht  und  einfach  die  Herstellung  von  Mikropbbtographieen 
mittelst  des  Taschenmikroskopes  auch  ist,  so  wird  sie  doch  wohl  nur 
verhältnismäßig  selten  wünschenswert  erscheinen.  Meist  wird  das  Ob- 
jekt selbst  den  Mikroskopikem  überliefert,  von  diesen  untersucht  und 
nötigenfalls  mit  einem  groüen  mikrophotographischen  Apparat  auf- 
genommen werden.  IHnkbar  ist  allerdingi  der  Fall,  dafi  aineheinend 
nnerheblicbe  Partikel  mit  einem  sebnell  serstSrenden  Beagenz  be- 
bandelt weiden  und  sich  bei  der  nachfolgenden  Untersuchnng  mittelst 
des  Taschenmikroskopes  als  finfierst  wichtig  herausstellen.  Außerdem 
wird  Tielleieht  mancher  bei  Experimenten  den  Wunsch  hegen,  ver- 
schiedene Beobachtungen  photographisch  zu  fixieren.  Endlich  yet" 
mag  man  mit  Hilfe  der  Mikrophotographie  eine  erheblich  stärkere 
V» Ti:ri>ßerung  zu  erzielen  als  durch  die  direkte  Beobachtung,  Aus 
allen  diesen  Gründen  dürfte  eine  kurze  Heschreibung  des  Verfahrens 
wohl  am  Platze  sein.  Die  so  hoch  entwickelte  Mikrophotographie 
mittelst  des  zusammengesetzten  Mikroskopes  konnte  ich  dabei  nicht 
berücksichtigen.  Wer  sich  dafür  interessiert,  findet  in  der  reichen 
Spezialliteratur  ')  alles  XJitige. 

Da,  wie  schon  bemerkt,  die  Fälle  der  Anwendung:  nur  wcnice 
sind,  ist  es  nicht  angänirig,  st(»ts  besondere  Ililfsapparate  initzuführen. 
Dies  ist  indessen  anch  nicht  nötig,  denn  man  bedarf  nur  einer  sog. 

1)  Meine  ersten  Lelirbüchcr  w;iren  „r>i<>  Mikrophotno-mpliio  und  die  Pro- 
jektion" von  Dr.  med.  H.  Neuhau&s  Hallo  a.  S.  lSy4,  Wilhelm  Knapp,  Preis  l  Alk- 
anü  iiobcit  Talbotä  „Lichtbildkanst"  Berlin  1901,  Romain  Talbot,  Preis  2  Mk. 
GrSBere  Werke  sind  i.  B.  R  NeuhaiiM  «Lehrbuch  der  llikropbotogrr•pMe^ 
Bmuniclnvei^  1*^00,  Karl  Kaiserling  „Praktikum  der  wissenschaftlichen  Photo- 
graphie-' ]k>rlin  ls»s,Mai-ktanner-Tumeret8cber  ni>>e  Mikrophotographie"  Halle  a.S. 

u.  a.  in. 
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Reiaekamera  von  beliebigem  Formate.  Dieselbe  wird,  da  heute  fast 
stets  der  Tatort  photographiach  aufgenommen  wird,  in  allen  wich> 
tigen  Fällen  zur  lland  sein. 

Aus  dieser  entferne  man  das  Objektivbrett  und  schiebe  dafür 
einen  starken  Karton  von  der  gleichen  Größe  ein.  Aus  seiner  Mitte 
schneide  man  vorher  ein  Stück  heraus,  und  zwar  soviel,  daß  der 
Tubus  des  Taschenmikroskopea  genau  in  das  entstandene  \jOch  hinein- 
paßt Das  mit  Präparat  Tenehene  Mikroskop 
Mhiflbe  man  alsdann  von  innen  (vgl.  Fig.  6)  in 
das  Loeh  hineiii.  Ist  letiteres  genau  gemacht  und 
der  Karton  nieht  sa  scbwaofa,  so  wird  das  leichte 
Böhiefaen  festntieii.  Emen  Üohtdiehten  Abecfaluß 
kann  man  dadnieh  enieleii,  dafi  man  sich  ent- 
spreehend  grofie  Hinge  ans  dunklem  Tach, 
Leder  oder  Papier  herstellt  und  dieae  von  anfien  Uber  den  Tn- 
bns  zieht 

Als  Lichtquelle  dient  entweder  dup^Ltes  Sonnenlicht  oder 
Petrolenmlicht.  Bei  Venvendung  des  ersteren  richte  man  die  Kamera 
schräg  aufwärts  gegen  die  Sonne,  sodali  ihre  Strahlen  senkrecht  auf 
die  Visierscbeibe  fallen;  im  letzteren  Falle  stelle  man  eine  hell- 
brennende  Petroleumlampe  so  vor  den  Apj»arat,  daß  die  Flamme  un- 
gefähr 12  bis  lö  cm  von  dem  äulicren  Ende  des  Tubus  entfernt  is^ 
und  ihr  hellster  Teil  im  Mikroskope  sichtbar  ist. 

Die  Einstellung  geschieht  wie  bei  der  Beobaclitung  durch 
Drehen  des  Linsensystems.  Dieses  kann  man,  da  es  sich  im  Innern 
der  Kamera  befindet,  nur  nach  Entfernung  der  Viaiergcheibe  erfassen. 
Man  maß  aJao  letateie  abweebaelnd  heraiUDehmeD,  um  einzustellen, 
nnd  aneetaen,  um  die  SchXrfe  des  Bildes  za  beobaehten.  Daß  dies 
aofierordeotiich  ermüdend  nnd  zeitraubend  ist,  liegt  anf  der  Hand. 
Indessen  habe  ich  trotzdem,  mit  diesem  Verfahren  scharfe  Bilder  er- 
zielt. Als  sich  spfiter  die  Aufnahmen  hftnften,  konstroierte  ich  mir 
einen  klemen  Vorban,  der  es  gestattete,  bei  eingesetzter  Yisieischeibe 
das  Linsensystem  zu  drehen. 

Die  Ausznglftnge  hat  anf  die  Schärfe  des  Bildes  keinen  Ein« 
fhil)  fabgesehen  dayoBi  dafi  bei  zn  langem  Auszug  überhaupt  keine 
scharfen  Bilder  zu  erzielen  sind),  wohl  aber  auf  die  VergrößeruDg. 
Diese  ist  nm  so  stärker,  je  mehr  man  die  Visierscheibe  von  dem 
Mikroskope  entfernt.  Die  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Mikro- 
photographieen  (die  sämtlich  mit  dem  Taschenmikroskop  aufgenom- 
men sind)  zeigen  die  Objekte  annähernd  so  groß,  wie  sie  das  Auge 
im  Tascbenmikroskope  erblickt   Die  Visierscheibe  ist  dabei  ca.  12  cm 
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von  dem  Mikroskop  entfernt  Man  kann  diesen  Abstand  und  damit 
auch  die  Ver^rrülierung  ohne  Nachteil  verdoppeln.  Zu  weit  darf 
man  die  Yer^rößerunj^  nicht  treiben,  da  das  Objektiv  alsdann  nicht 
mehr  ausreicht,  und  Bilder  mit  stumpfen  Umrissen  entstehen.  Die 
Einstellung  sollte  bei  feineren  Objekten  stets  mit  der  Lupe  geschehen. 
Vielfach  sind  die  Visierscheiben  so  grobkörnig,  daß  sie  feine  Struk- 
turen überhaupt  nicht  zeigen.  Man  kann  sie  durch  Einfetten  mit 
Vaseline,  Öl  usw.  durchsichtiger  machen.  Vielfach  wird  es  nicht 
möglich  aeiii,  em  Mharfes  Bild  ron  dem  Objekte  eu  erhalten,  da 
seine  einzelnen  Teile  in  Tarsehiedenen  „optischen  Ebenen*'  liegen 
(YgL  S.  6).  Alsdann  erübrigt  nichts,  als  atÜT  die  obaiakteristiBGben 
Teile  einzasteUoi  und  ndtigen&Us  mehrere  Anfoalimen  sa  maehen. 

Zn  Unscharfen  kann,  namentlieh  bei  Anwendung  von  Petroleum- 
licht,  die  sog.  Pocusdüferenz  Veranlassung  geben.  Bekanntlich  schneiden 
sich  die  optisch  wirksamsten  Strahlen  des  Spektrums  (rot  nnd  gelh)  in 
einem  anderen  Punkte  als  die  chemisch  wirksamsten  (blau  und 
violett).  Daher  wird  das  auf  der  Visieischeihe  scharf  eingestellte 
Bild  von  der  Platte  unscharf  aufgenommen.  (Näheres  ist  in  den  auf 
Seite  18  trenanntcn  Werken  nachzulesen.)  Da  man  farbenenipfind- 
liche  Platten  und  Farbfilter,  mittelst  deren  für  gewöbnlicli  die  Focus- 
differenz  unschädlich  gemacbt  wird,  nicht  zur  Iland  hat,  erübrigt 
nichts,  als  bei  der  Einstellung  auf  diese  Erscheinung  Rücksiclit  zu 
nehmen  und  durcli  einige  Probeauf nalimen  desselben  Objektes  bei 
verschiedener  Einstellung  die  Differenz  festzustellen.  Dieselbe  ist 
sehr  gering,  und  meist  genügt  eine  Vierteldrehung  der  Linse  nach 
erfolgter  Scharfeinstellung,  um  sie  auszugleichen. 

Die  Belichtung  geschieht  am  einfachsten  in  folgender  Weise: 
Vor  dem  EittBetsen  der  Kassette  breitet  man  das  ESneteHtttch  so  Uber 
den  Apparat,  daß  es  die  Öffnung  des  Mikroskopes  verdeckt,  und 
exponiert  alsdann  durch  vorsichtiges  Zurfickschlagen  des  Tuches. 
Daß  der  Apparat  während  der  Aufnahme  vor  Erschütterungen  zu 
bewahrsn  ist,  ist  selbstverständlich.  Die  Dauer  der  Belichtung  richtet 
sich  nach  der  Intensität  der  Lichtquelle  und  nach  der  Auszuglänge.' 
Ich  fertigte  die  Aufnahmen  für  diese  Abhandlung  bei  14  cm  Auszug» 
länge  (wobei  das  Objektiv  des  'i'aschcnmikroskopes  12  cm  von  der 
Visierscheibe  entfernt  war,  vgl  S.  19)  und  belichtete  bei  Sonnenlicht 
(im  Sommer  zwischen  1 1  und  l  Uhr)  5  Sekunden,  bei  Anwendung 
von  Petrolenmlicht  (15  cni  Abstand,  7  cm  Flainnienhöhe)  13  Sekunden. 

Für  eine  irr.Rere  Aaszuglänge  ist  die  Belichtung  entsprechend 
länirer  auszudelmeu ,  und  zwar  ist  zu  beachtenj  daß  die  Lichtstärke 
im  Quadrate  der  Eutfeniung  abnimmt 
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Zweiter  Teil. 

Die  Oiyekte  der  üntersnebiuig  und  ihre  foreiisiselie  Bedeutung. 

I.  Allgemeines. 

Eme  EinteUnng  der  foiennBch  wiohtigen  nukioskopisehen  Otjekte 
wird,  80  zahlieieli  dieselben  anch  sind  nnd  so  stark  sie  sich  anoh 
in  Znkimft  Termehieii  werden,  stets  nnr  nach  drei  Gesichtspunkten  0 
erfolgen  können. 

Obenan  steht  die  Einteilung  nach  der  Natur  und  Herkunft  der 
Objekte.  Dieselbe  folgt  den  Naturwissenschaften  und  teilt  zunächst 
organische  und  unorganische  Körper.  Erstere  zeifaUen  wieder  in  solche, 
die  dem  Tierreiche  und  solche,  die  dem  Pflanzenreiche  entstammen, 
und  ^ibt  Zoologie  und  Botanik,  bezw.  (bei  anorganischen  Körpern) 
Chemie  und  Mineralogie  die  weiteren  Untergruppen.  Diese  Einteilung 
ist  in  allen  I^hrbüchem  der  allgemeinen  Mikroskopie  (z.  R.  auch  in 
dem  auf  Seite  C  erwähnten  Plagerschen  Werkej  durchgeführt;  ihre 
Kenntnis  ist  für  jeden  Mikroskopikur  deshalb  unentbehrlich,  weil  nur 
sie  es  ermöglicht,  jeden  vorkommenden  Körper  wenigstens  an- 
nähernd zu  bestimmen.  Für  den  Kriminalisten  ist  sie  deshalb  weniger 
geeignet,  weil  viele  Objekte  voraussichtlich  nie  oder  nur  ganz  vei^ 
^nidt  ftkiensische  Bedeutung  erhugen  werden.  Es  handelt  sich  also 
damnii  eine  Auswahl  zu  treffen.  Eine  Tortieffliche  Zusammenstellung 
giht  Ludwig  Hirt  in  stnnem  Werke  »Die  Krankheiten  der  Arbeiter'' 
(Breslan  1871)  I.  Abteil.,  1.  T«L  Er  iShlt  hier  die  Arten  des  „ge- 
weiblichen  Staubes^  auf  und  teilt  sie  nach  den  erwihnten  Gnuid- 
Sätzen  ein.  Eine  Wiedagabe  an  dieser  Stelle  ist  nicht  mSglich;  um 
die  Reichhaltigkeit  der  Auswahl  zu  sagen,  sei  hier  nur  erwähnt 
daß  er  aliein  12  Arten  des  Steinstaubes  unterscheidet  Für  den  Kri- 
minalisten besonders  instruktiy  ist,  daß  er  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte sämtliche  Stanbarten  noch  einmal  aufzählt  und  bei  jeder  die 
Gewerbe  vermerkt,  in  denen  sie  vorkommen  kann.  So  erwähnt  er 
z.  B.  daß  Kupferstaub  bei  „Formstecliern,  Oelb-  (Glocken-)  Gießern, 
Graveuren,  Gürtlern,  Klempnern,  Kupferschmieden,  Lithographen, 
Messingfabrikanten  und  Uhrmachern"  vorkommen  kann.  Leider  be- 
handelt er  die  Stauharten  nicht  vom  forensischen,  sondern  vom 
hygienischen  Staudpunkte  aus,  und  fuhrt  daher  Unterscbeidangs- 

1)  Abgesehen  von  der  alphabctiacfaen  AnoidnoDg,  wie  sie  sich  z.  B.  in  dem 
»Illustrierten  Lexikon  der  Vcrfälsrhrniiron  und  Verunreinigungen  der  MahmDgft- 
und  Ucnußmittel"  etc.  von  Otto  Dammer  ^Leipzig  Ibbl)  findet. 
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luerkmale  nur  insoweit  an,  als  ffle  eine  verschiedene  Wirkung  auf  die 
Atmungsorgane  des  Arbeiters  aasüben,  also  insbesondere,  ob  die  einzel- 
nen «Molekel*^  stampf  und  nmdfioh  oder  spitzig  und  sohaifkantig  sind. 

Eine  zweite  Art  der  Eanteilang  legt,  wenn  ich  so  sagen  darf^ 
das  maluroskopisehe  Anssehen  der  Objekte  zugrunde  und  nntoscheidet 
z.  B.  Haare^  Fasern,  Gewebereste^  SpUtter,  j^ine^  Pul?er,  Schmulz- 
flecken  usw.  Da  hierbei  die  Terschiedenen  Zweige  der  angewandten 
Mikroskopie  yielfaoh  bunt  dureheinandergeworfen  werden,  hat  eine 
derartige  Einteilung  keinen  wissensohaftliclion  Wert  und  kann  vor 
allem  nie  erschöpfend  sein.  Dagegen  ist  sie  für  den  praktischen 
Kriminalisten  sehr  Torteiihaft  und  ermogliobt  ihm  im  einzelnen  Fall 
eine  schnelle  Orientierung.  Groß  hat  in  seinem  ^Handbuch  für  Unter- 
suchunj^srichter"  den  Abschnitt  über  die  „Verwendung  der  Mikro- 
skopiker"  nach  ähnlichen  Grundsätzen  eingeteilt.  Den  Unterteilen 
legt  er  nieist  den  Fundort  /u^^ninde  und  zergliedert  z.  B.  die  „Ver- 
unreinigungen" in  vier  Gruppen,  je  nachdem  sie  sich  zeigen  „«)  bei 
^^'affen  und  Werkzeugen",  j>)  als  ,.Staub",  y)  als  „Flecken  auf 
Kleidern'*,  d)  als  „Kot  auf  der  Hesciiuhung'*. 

Endlich  kann  man  die  Objekte  nach  dem  Zwecke  der  Unter- 
suchung gruppieren.  Eine  derartige  Einteilung  müßte  sich  an  das 
Strafgesetzhncb  oder  an  die  StrafprozeOordnung  anlehnen.  Es  würde 
also  z.  B.  zu  disponieren  sein:  „Mikroskopie  bei  strafbaren  Hand- 
lungen gegen  Leib  und  Leben*^  und  „Mikroskopie  bei  strafbaren 
Handlungen  gegen  VermQgensreebte^  (die  AnsMeke  entstammen 
dem  von  lisztschen  Lehrbnehe  des  denlsohai  Strafreohts)  oder  „Mi- 
kroskopie  beim  ErmittelungSTer&hren**  und  „bei  der  Beweisaufnahme'^. 
Ähnliche  Systeme  werden  bekanntlieh  neuerdings  vielen  Lehrbüchern 
der  Kriminalistik  überhaupt  zugrunde  gelegt  ;  ich  erinnere  an  Wein- 
garts ^Kriminaltaktik''  ( I^ipzig  1904).  Für  die  forensisehe  Mikroskopie 
erscheint  mir  diese  Einteilung  wenig  zweckmäßig,  einmal,  weil  ein 
und  dasselbe  Objekt,  bezw.  seine  Untersuchung,  den  verschiedensten 
Zwecken  dienen  kann  und  daher  zahlreiche  Wiederholungen  nötig 
würden,  sodann  aber,  weil  sieh  der  Zweck  der  Untersuchungen  liher- 
•  haui)t  nicht  generell  ein  für  allemal  festlegen  läßt.  Eine  sacligeniälie 
Fragestellung  an  die  Sachverständigen  lälit  sich  wie  schon  in  der 
Einleitung  erwähnt,  nur  durch  Kenntnisse  der  Mikroskopie  selbst^ 
nicht  aber  durch  derartige  Schemata  erlernen.  Ich  beabsichtigte 
allerdings  selbst  ursprünglich,  dieser  Abhandlung  noch  einen  dritten 
Teil,  betitdt  „Der  Zweck  der  üntefsoehungen'*  beizufügen,  indessra 
hätte  ich  darin  nur  teils  bekannte  FSlle  anführen,'  teils  Hypothesen 
aufstellen  können,  nnd  stand  daher  bald  davon  ah. 
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Auch  den  zweiten  Teil  habe  ich  wesenthch  gekürzt,  ßei  sciatr 
Bearbeituuj;  handelte  es  sich  darum,  aus  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Mikroskopie  diejenigen  Untersuchungen  herauszugreifen,  die  sich 
mit  dem  Taschenmikroskope  und  den  wenigen  liilfsinstrunicnten  auch 
von  dem  minder  Ge&bten  ausfahren  lassen,  und  die  andererseits 
forensiBelie  Bedeatong  entweder  aaerksnntennaßen  bedtzen  oder 
meines  EnushtenB  erlangen  kennen.  Eine  gewiase  WiUk&r  meiner- 
seits lieft  sich  dabei  freilieb  nicht  yermeiden,  nm  so  mehr,  als  der 
Bahmen  dieser  Abhandlang  keine  eraohöpfende  Darstellangy  sondern 
nur  die  Anf&linmg  von  Beispielen  gestattete.  Indessen  suchte  ich 
diese  Willkür  dadurch  aassogleichen,  daß  ich  überall  die  einschlägige 
Literatur  anführte,  die  stets  auch  über  zahlreiche  verwandte  Unter- 
suchungen Auskunft  gibt  Theoretische  Auseinandersetzung  !^  über 
die  Stukturverhältnisse  habe  ich  möglichst  vermieden.  Ich  mußte 
dabei  manches,  insbesondere  den  Begriff  der  Zelle,  als  bekannt 
voraussetzen.  Die  Kenntnis  der  aligemeinen  Zelllehre  ist  für  den 
Mikroskopiker  unentbehrlich,  allein  schon  desluiil),  weil  ihm  ohne 
sie  die  einfuchsten  Fachausdrücke  der  mikroskopischen  Spezial- 
literatur  unverständlich  bleiben.  Die  Lehrbücher  der  allgemeinen 
Mikroskopie  (z.  Ii.  auch  das  Ilagersche  Werk,  vgl.  Seite  fi)  ent- 
halten stets  eine  kurze  Beschreil)ung  der  wichtigsten  Zellformen.  Aus 
einer  derartigen  schon  meist  knappen  Darstellung  an  dieser  Stelle 
önen  nochmaligen  Ansang  zu  bringen,  erschien  mir  nicht  zweck- 
mJlAig,  zumal  das  Studium  eines  solchen  Werkes  ohnehin  für  eine 
erfolgreiche  Benutzung  des  Taschenmikroskopes  notwendig  ist  Auch 
bei  den  einzelnen  Objekten  habe  ich  wissenschaftliche  Beschreibungen 
nur  insoweit  gegeben,  als  sie  nötig  waren,  um  Zweifel  und  Ver- 
wechsdungen  auszuschließen.  Übrigens  habe  ich  sdion  in  der  Ein- 
leitung darauf  hingewiesen,  daß  die  ausfflhriichste  Beschreibung,  so 
wenig  wie  die  beste  Zeichnung  oder  Photographie,  die  eigene  Be- 
obachtung ersetzen  kann,  und  daß  gerade  das  Taschenmikroskop  in- 
folge seiner  schwachen  Vergrößerung  und  der  geringen  Zahl  von 
Hilfsinstrumenten  einen  im  mikroskopischen  Sehen  geübten  Blick  er- 
fordert. Daher  sei  hier  nochmals  auf  die  Notwendigkeit  eigener 
Beobachtungen  und  Versuche  hingewiesen,  die  sich  wenigstens  auf 
sämtliche  im  folgenden  genannten  Objekte  er.streeken  sollten. 

Da  es  noch  ungewiß  ist,  ob  das  Taschenmikroskop  in  krimi- 
nalistischen Kreisen  überhaupt  Anklang  findet,  so  habe  ich  in  dieser 
Abhandlung  nur  eine  kleine  Zahl  von  Objekten  angeführt,  beabsich- 
tige indessen,  falls  sich  die  Brauchbarkeit  des  Instruments  herausstellt, 
eine  zweite  Sammlung  folgen  zu  lassen. 
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II.  Der  Nachweis  von  Blut 

Die  üntersnchnng  von  Blntepureii  bildete  von  jeher  eine  der 
wicbtinfsten  Aufgaben  des  Gericbtsaiztes  nnd  •Cbemikers,  und  in  der 
Tat  kann  der  endgültige  NaohweiB  von  Blnt,  sowie  seine  nähere  Be- 
stiiDmiiDg,  nnr  durch  diese  erfolgen.  Doch  ist  ihre  Heranziehung 
namentlich  auf  dem  Ijindc  mit  großem  Zeitverlust  verknüpft,  und 
daher  wird  wohl  mancher  Kriminalist  den  Wunsch  heji^en,  sich  über 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Blut  in  einer  verdächtigen  Sub- 
stanz wenio^tens  vorläufip:e  Hewißheit  zu  verschaffen.  Das  makro- 
skopische Aussehen  von  Blutflecken  gibt  namentlich  ira  Freien  wenig 
oder  gar  keine  Anhaltspunkte,  da  sie  die  verschiedensten  Färbungen 
annehmen  können  und  sich  häufig  von  ihrer  Unterlage  fErde,  Steine, 
Grashalme,  Baunistämuie  usw.)  nicht  unterscheiden  lassen.  Groß,  der 
in  seinem  „Handbuch  für  Untersnohnngsrichter'^  diese  Erscheinungen 
ansfObrlieli  bespriebl^  hielt  noeh  in  der  dritleii  Auflage  des  geiiaiinte& 
Werkes  (Seite  512 1)  den  eigenmftchtigen  Gebnnoh  eines  ohemischen 
Beagens  dnreh  den  Untermehiingsrichter  für  dnrehMs  nnsolissig; 
in  der  vieiten  Anfinge  (Band  II,  Seite  III)  gibt  er  sn,  dnft  maneh- 
mal  doeh  eine  sofortige  Untemiehnng  notwendig  isl^  nnd  empfiehlt 
für  solche  Ftlle  die  Gnajakprohe.  Diese  vermag  indessen  nur  die 
Abwesenheit  von  Blut  sicher  festzustellen.  Der  Nachweis  auf  mikro- 
skopischem Wege  hingegen  stellt  die  Gegenwart  von  Blut  fest; 
fieilieh  kann  es  bei  der  schwachen  Vergrößerung  des  Taschen- 
mikroskopes  vorkommen,  daß  der  Nachweis  nicht  gelingt,  trotzdem 
Blut  vorliegt.  Indessen  lassen  sich  bei  einiger  Übung  in  den  meisten 
Fällen  zuverlässige  Resultate  erzielen.  Da  der  Nachweis  nur  ein 
Minimum  von  Substanz  verlangt,  wird  es  stets  möglich  sein,  eine  ge- 
nügende Menge  für  den  Sachverständigen  übrig  zu  lassen.  Die  Fra^^e, 
wann  eine  derartige  Untersuchung'  mittelst  des  Taschen  in  ikroskopes  zu- 
lässig,  bezw.  erforderlich  ist,  kann  ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  er- 
örtern, vielmehr  nur  darauf  hinweisen,  daß  sie  ausgeführt  werden  kann. 

In  erster  Linie  zeigt  sich  die  Gegenwart  von  Blut  unter  dem 
Mikroskope  dnreh  Anftieten  der  roten  BlntkOrpendien  (anch  Bhitiellen, 
Blntscheibehen  nsw.  genannt)  an.  Ihre  Terschiedene  Form  nnd  OrOfie 
war  bekanntlioh  noch  his  tot  kurzer  Zeit  das  einzige  Merkmal  für 
die  üntersohddnng  der  einzelnen  Blntarten.  Groß, macht  dann!  auf* 
merksam  (a.  a.  0.  Band  I  Seite  196),  daft  die  Blnlzdlen  «bei  den 
-  Amphibien»  Fischen,  den  VSgdn,  dann  beim  Kamel,  Dromedar  nnd 
Lama  elliptisch,  bei  allen  andern  Säugetieren  (inklusive  Mensch)  aber 
kreisrund  sind**.  Er  weist  femer  darauf  hin,  daß  die  Blntzellen  bei 
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den  verschiedenen  Säugetieren  verschieden  groß  und  zwar  beim 
Menschen  am  größten  sind.  Nach  Frey  (Handbuch  der  Histologie 
und  Histochemie  des  Menschen,  Leipzig  1874)  sind  allerdings  die 
Blutzellen  beim  Affen  gleich  groß,  beim  Elephanten  noch  größer,  in- 
dessen werden  diese  Blutarten  wohl  nie  praktisch  bedeutsam  sein, 
Tabellen,  in  denen  die  Durchschnittsgrößen,  sowie  die  Maximal-  und 
Minimaldimensionen  der  Blutscheibchen  bei  den  verschiedenen  Tier- 
gattungen angegeben  sind,  finden  sich  in  jedem  Lehrbuche  der  ge- 
richtlichen Medizin  (z.  B.  in  dem  auf  Seite  8  erwähnten  Werke  von 
Casper-Liman).  Hier  sei  nur  angeführt,  daß  die  Blutzellen  beim 
Menschen  im  Durchschnitte  0,0077,  höchstens  0,008  und  mindestens 
0,0074  mm  groß  sind. 

Bei  der  schwachen  Vergrößerung  des  Taschenmikroskopes  ist  es, 
wie  nebenstehende  Abbildung  zeigt,  schon 
schwierig,  die  Blutzellen  als  solche  zu  er- 
kennen. Ihre  Größe  zu  bestimmen  und  daraus 
auf  die  Blutart  zu  folgern,  ist  völlig  ausge- 
schlossen, zumal  keinerlei  Messungen  vorge- 
nommen werden  können.  Vogelblut  (das  Blut 
von  Amphibien  und  Fischen  ist  meines  Wissens 
noch  nie  forensisch  in  Betracht  gekommen) 
kann  ein  geübter  Beobachter  unter  Umständen 
erkennen,  sowohl  an  dem  in  der  Mitte  der  Blut- 
zelle sichtbaren  Zellkern,  als  auch  an  der  schon 
erwähnten  elliptischen  Form.  Die  Zellen  von 
Hühnerblut  besitzen  beispielsweise  nach  Casper-Liman  eine  Länge  von 
0,0127  und  eine  Breite  von  0,0076  mm,  lassen  sich  also  sehr  wohl  unter 
dem  Taschenmikroskope  wahrnehmen.  Was  übrigens  die  elliptische 
Form  der  Vogelblutzellen  anbelangt,  so  hat  der  Anfänger  zu  berück- 
sichtigen, daß  auch  die  Blutzellen  der  Säugetiere  „elliptisch"  erscheinen 
können,  da  sie  keine  Kugeln,  sondern  Scheiben  sind  und  oft  mehr 
oder  weniger  schräg  liegen.  Falls  sie  ganz  ^auf  dem  Rande  stehen*^, 
erscheinen  sie  nach  Frey  (a.  a.  0.  Seite  110)  als  „schmale  bisquitartige 
Stäbchen  mit  verdickten  abgerundeten  Enden  und  einer  Einschnürung 
über  der  Mitte.  Ihre  Dicke  beträgt  hierbei  0,0018  mm".  In  dieser 
Weise  lagert  sich  häufig  eine  Anzahl  von  Zellen  dicht  nebeneinander ; 
dadurch  entstehen  Figuren,  die  man  treffend  mit  Geldrollen  ver- 
glichen hat. 

So  wichtig  die  Blutzellen  für  den  Gerichtsarzt  sind,  so  wenig  Wert 
haben  sie  für  den  Kriminalisten,  da  sie  ohne  weiteres  nur  in  frischem 
Blute  sichtbar  sind.   Eingetrocknete  Blutzellen  lassen  sich  zwar  durch 
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•/2  prozentige  Kochsalzlösung  oder  30  prozentige  Kalilauge  sichtbar 
maohen  (Casper-Liman)  <).  Indessea  ist  dies  Verfahren  bei  Benutzung 
des  TtsehenraikroskopeB  nur  dem  Geübten  sn  empfehlen.  Einmal  er- 
soheinen  die  BlntieUen  in  einer  Flflasigk^  bedeutend  weniger  dent- 
Hob,  als  in  Luft  (vergl.  Seite  12).  Sodann  ist  es  schwierig,  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  erforderiiobe  Menge  der  Znsatsflilflsigkeit  abzo- 
sehfttzen.  Endlieh  führt  das  Verfahren  selbat  in  der  Hand  des  6e- 
ricbtsarztes  nicht  immer  enm  Ziel,  falls  nämlich  die  Blntfleeken  alt 
nnd  insbesondere  Wittemngseinflllsseii  längere  Zeit  ansgesetrt  waren. 

In  solehem  Falle  gibt  es,  anfier  der  spektroskopischen  ünter- 
tnohnng,  nnr  einen  Naehwets  des  Blatea,  der  sieh  auch  mit  dem 
Tasoheniiiikroskope  vomelimen  läßt,  die  Erzeugung  der  Teichmann* 
sehen  Häminkry stalle.  Um  sie  za  erhalten,  ist  es  vorerst  notwendig, 
ein  kleines  Quantum  der  sn  nntennohenden  Substanz  auf  den  Objekt- 
träger zu  bringen,  welches  zu  diesem  Zwecke  von  dem  verdächtigten 
Flecke  abgeschabt  werden  muß.  Hof  mann  empfiehlt  in  seinem  Lehr- 
buche der  gerichtlichen  Medizin"  (9.  Aufl.  Seite  420),  die  betreffende 
Spur  unmittelbar  über  dem  Oljjektträger  mit  einer  Nadel  zu  ritzen, 
wobei,  wenn  wirklich  Blut  vorliegt,  der  braunrote  Strich  auffällt,  den 
die  ritzende  Nadel  erzeui^t,  und  ein  feines  braunrotes  Pulver  auf  den 
Objektträger  fällt,  welches  sich  zu  weiteren  Untersuchung  vorzüglich 
eignet".  Noch  bessere  Dienste  als  die  Nadel  leistet  meiner  Meinung  nach 
das  Bistouri  (vgl.  äeite  U).  Damit  die  Unterlage  des  Blutfleckens 
nicht  beaehädigt  wird,  halte  man  die  Klinge  nidit  wie  böm  Badieren 
senkrecht,  sondern  m(^lichst  schräg  (fast  parallel  mit  der  Oberfläche 
des  Blntfleekens).  Die  gebogene  E3inge  des  Bistonris  (siehe  Fig.  3 
auf  Seite  16)  ermöglicht  es  bei  einiger  Geschicklichkeit,  das  nötige 
Qnantnm  von  der  Mitte  des  Blntfleckes  abzuschaben,  ohne  die  Bänder 
im  geringsten  anzugreifen. 

Nachdem  die  pulverförmige  Substanz  auf  den  Objektträger  ge- 
bracht ist,  füge  man  ein  Körnchen  Chlornatrium  (vergl.  Seite  13)  bei 
und  lasse  alsdann  einen  Tropfen  Essigsäure  hinzutreten.  Hierauf 
fasse  man  den  Objektträger  mit  einer  Pinzette  oder  Zange,  erhitze  ihn 
einen  Moment  ziemlich  stark  über  einer  kleinen  Spiritus-  oder  Gas- 
flamme (im  Notfälle  auch  einer  Petroleumlampe  etc^)  bis  zur  Lösung 

1)  Vgl.  auch  Hofmann,  Lehrb.  der  gericfatl  Medlsin,  9.  AvfL  190S,  B«ite829£. 

2)  Viel&ch  war  bei  mebien  Untenacfanngen  im  Fraiea  idbit  eine  aoMie 

nicht  zur  Hand.  Alsdann  hielt  ich  einfach  ein  brennendes  Ziindliolz  unter  den 
(H)j('kttragcr.  Der  RuP»,  tlor  sich  dabei  au  die  Unterseite  des  01)jektträgers  pelzte, 
liiÜ  sich  nach  dem  Vcrduustuu  der  Essigsäure  leicht  abwischen.  Der  Naciiweis 
gelang  mir  dabei  stets. 
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des  Pulvers  und  stelle  den  Objektträger  hierauf  an  einen  vor  Er- 
schütterungen jeder  Art  geschützten  Ort.  Man  berühre  ihn  nicht 
eher  wieder,  als  bis  die  Essigsäure  vollkommen  verdunstet  ist  Ist 
dies  geschehen,  so  kann  man  das  Präparat,  mit 
einem  zweiten  Objektträger  bedeckt,  unter  das 
Taschenmikroskop  bringen.  Sind  dann  die 
nebenstehend  abgebildeten»)  HäminkrystiiUe  sicht- 
bar, so  ist  damit  die  Anwesenheit  von  Blut  be- 
wiesen. 

Die  Krystalle  stellen  sich  in  der  Regel  als 
schmale  rhombische  Plättchen,  seltener  als  hanf- 
kornartige Gebilde,  von  mahagonibrauner  Farbe, 
dar  und  sind  in  Wasser  unlöslich.  Auf  die  wenigen  ^iK«'« 
Substanzen,  welche  in  ähnlicher  Form  krystallisieren  und  dadurch  Ver- 
wechselungen herbeiführen  können  (vgl.  Casper-Liman,  7.  Aufl.  1SS2, 
Bd.  II  S.  155),  gehe  ich  hier  nicht  ein,  da  dieselben  meines  Wissens 
noch  nie  praktisch  vorgekommen  sind,  und  außerdem  das  makro- 
skopische Aussehen  des  Fleckes  und  des  abgeschabten  Pulvers  wohl 
meist  genügende  Unterscheidungsmerkmale  bietet.  Daß  der  Objekt- 
träger, auf  dem  die  Krj'stalle  liegen,  sorgfältig  aufbewahrt  werden 
muß,  ist  selbstverständlich. 

Falls  die  Häminkrystalle  überhaupt  nicht  oder  nicht  in  der  für 
das  Taschenmikroskop  erforderlichen  Größe  erscheinen,  setze  man 
noch  einen  Tropfen  Essigsäure  zu,  erhitze  und  lasse  nochmals  ver- 
dunsten. Manchmal  erhält  man  die  Krystalle  erst,  nachdem  man  das 
Verfahren  fünf-  bis  sechsmal  wiederholt  hat.  Indessen  ist,  selbst  wenn 
die  Krystalle  trotz  mehrfacher  Versuche  nicht  erscheinen,  damit  keines- 
wegs die  Abwesenheit  von  Blut  festgestellt.  Pieszcek  („Methoden 
der  gerichtlich-chemischen  Analyse",  Königsberg  1893)  weist  darauf 
hin,  daß  namentlich  Fäulnis  und  Anwesenheit  von  Eisenoxyd  die 
Bildung  der  Häminkrystalle  hindern  können. 

In  der  gerichtlichen  Medizin  kommt  heutzutage  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  von  Blutflecken  wohl  nur  selten  in  Betracht, 
vielmehr  erfolgt  der  Nachweis  meist  durch  das  von  Uhlenhut  und 
Wassermann-Schütze  begründete  Serumverfahren.  Dieses  ermöglicht 
bekanntlich  nicht  nur,  selbst  in  den  ältesten  Flecken  Blut  mit  unum- 
stößlicher Sicherheit  nachzuweisen,  sondern  auch  stets  ebenso  sicher 
die  Blutart  zu  bestimmen.  Ziemke  berichtet  („Zur  Unterscheidung 
von  Menschen-  und  Tierblut  mit  Hilfe  eines  spezifischen  Serum", 

1  \  Unter  der  bellen  Luftblssc  in  der  Mitte  des  Bildes  am  deutlichsten  sicht- 
bar.  Die  Photographie  hat  leider  bei  der  Reproduktiou  an  Schärfe  eingebüßt. 
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Deutsche  medizinische  Wochenschrift,  XXVII  26,  1901)  „daß  er  die 
fürMenschenhlut  charakteristische  Reaktion  erhalten  habe  bei  1.  frischem, 
flüssigem  Blut,  2.  trocknem  Blut,  3.  Blutflecken  in  Geweben,  4.  Blut 
in  Erde,  5.  Blut  eines  mit  CO  vergifteten  Menschen,  6,  Menschenblut 
auf  Instrumenten,  7.  Menschenblutflecken  ausgewaschen,  8.  Menschra- 
blnt  von  der  Kallcwand  dum  Kellen,  9.  Menschenbliit  anf  Hole, 
10.  MenBobenblat  anf  Gh»,  lt.  Meosoheiiblat  in  Leinwand  (sieben 
Monate  im  Fmea  anfbewahit),  12.  Mensebenblnt  anf  Papier  (zehn 
Jabre  alt^  1^  Mensebenblnt  von  einer  drei  Tage  alten  Leiche^  14. 
gefaultes  Blnt*^.  Das  Verfahren  gestaltet  sieh  naoh  Hofmann  (a.  a.  0. 
9.  Anft  S.  444)  folgendermaOen:  „Injiziert  man  einem  Kaninehen 
Blutserum  einer  anderen  Tiergattung,  so  bilden  sich  in  dem  Blutserum 
des  Kaninchens  ganz  spezifische  Beaktionsprodukte  *).  Die  Eigentüm- 
lichkeit derselben  beruht  darin,  daß  allein  die  gelösten  Eiweißstoffe 
des  Blutserums  jener  Tiergattung  durch  sie  gefällt  werdeO|  von  welcher 
man  Blutserum  dem  Kaninchen  injiziert  haf. 

Näher  kann  hier  selbstverständlich  auf  dieses  Verfahren  nicht 
eingegangen  werden,  so  wenig  wie  auf  die  zahlreichen  Fälle  der 
neuesten  Zeit,  in  denen  sich  die  Serumdiagnose  glänzend  bewährt 
hat-).  DaI5  sie  der  mikroskopischen  Untersuchung  unendlich  über- 
legen ist,  zeigen  schon  zur  Genüge  die  oben  angeführten  Zit  nikeschen 
Versuche.  Auch  der  geschickteste  Qerichtsarzt  würde  mit  dem  besten 
Mikroskope  Uber  die  Blntui  keine  genauen  Angaben  maehen  können, 
fsUs  ihm  Objekte  wie  die  sn  4,  7,  11,  13  nnd  14  genannten  vorge- 
legt wurden.  Es  ist  bei  diesen  Objekten,  namentlioh  bei  14,  schon 
Bohwierig,  die  Anwesenheit  von  Blnt  flberhanpt  (dnroh  Eisengnng 
von  Häminkiystallen,  vgl.  Seile  26  fO  festsnstellen. 

Dessen  ungeaebtet  wird  sieh  wohl  neben  der  Semmdiagnose 
auch  die  nükroskopisehe  Untersnchung  von  Blntspnren  noch  einige 
Zeit  behanpten.  Eretere  kann  vorlfinfig  nnr  in  grSßeren  Instituten 
Torgenommen  werden  nnd  beansprucht  stets  eine  gewisse  Zeit  Da- 
her wird  wohl  auch  bei  Kapitalverbrechen,  falls  genügend  Substanz 
vorhanden  ist,  stets  eine  Vorprüfung  auf  mikroskopischem  Wege  vor- 
hergehtn.  In  allen  sonstigen  Fällen,  bei  denen  Blutspuren  von  Be- 
deutung sind,  wird  man  wohl  selten  zur  Semmdiagnose  greifen.  Solche 

1)  In  2wci  bis  drei  Wochen,  vgl.  K.  ötern  „Über  den  Nachweis  meoiich- 
licfaen  Blntes".  Deutsche  modixiiiiache  Wochenschrift  XXVII,  9  1901. 

2)  Eine  ansffihrliche  Darstellung  pbt  ebie  inxwisdieii  in  diesem  Archiv 
(Band  22  S.  244  f.)  erscliienone  Ahhaiidlunf!:  von  Hermann  Pfeiffer  „Ober 
den  EntwickliingsgaDg,  über  neue  Ergebnisse  und  Bestrebungen  der  Präzipitin- 
forschung." 
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Fälle  können  häufig  vorkommen.  Wie  oft  geschieht  es,  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  daß  Einbrecher  sich  an  eingedrückten  Glas- 
scheiben u.  a.  verletzen  und  Blutspuren  hinterlassen.  Auch  Tierblut 
kann  unter  Umständen  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  namentlich  beim 
Wilddiebstahl.  Werden  z.  B.  im  Innern  eines  Obstkorbes,  eines 
Karrens  oder  Kinderwagens 'j,  der  angeblich  nur  zum  Transport  von 
Holl  dient,  Blntfleekai  te^gerteU^  lo  kann  dies  ma  wiohtigeB  Be- 
woBmittel  werden,  snm  mindesten  ein  Btarkes  VerdaehtBrnoment^  das 
zu  wdteren  NaebforBohnngen  anspomt  Daß  diese  aber,  sollen  sie 
Elfolg  haben,  sobald  als  mUf^iflli  Toigenommen  werden  mfissen,  ist 
ohne  weiteres  eraiehtHeh;  mQgliob  ist  es  aber  nnr,  wenn  die  Unter- 
snehnng  der  fragUcben  ileoken  sofort  erfolgen  kann,  gans  abgesehen 
davon,  daß  ein  Transport  derartiger  Gegenstinde^  sorgsam  anageftlhrt, 
sehr  schwierig  und  zeitraubend  ist. 

Diese  und  ähnliche  Fälle  habe  ich  spe&ell  im  Auge,  wenn  ich 
das  Taschenmikroskop  für  Blutuntersuchungen  empfehle  und  dieselben 
in  dem  vorliegenden  Abschnitte  so  eingehend  behandele.  Gegen  ihre 
Ausführunir  dürfte  sich  in  einem  derartigen  Falle  auch  kaum  ein 
Bedenken  ^'eltend  machen  lassen.  Darüber,  ob  und  inwieweit  das 
Taschen  III  ikroskop  bei  Kapitalverbrechen  zur  Anwendung  gelangen 
soll,  kann  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden;  jedenfalls  habe 
ich  auch  hier  die  feste  l'herzeugung,  daß  die  Anwendung  des  Taschen- 
mikroskopes  unter  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  zwar  erfolglos 
bleiben,  aber  niemals  etwas  verderben  kann. 

Ansehliefiend  an  die  Blntontenroehnngen  m  noeh  ein  Objekt  er- 
wähnt, das  sdten  nnd  nnr  im  Znsammenhange  mit  Kapitalverbreoben 
vorkommt,  das  andrerseits  fem  vom  Tatorte  anftanchen  nnd  \m  mar 
kroskopiseher  Betraobtnng  leicht  ttberseben  werden  kann,  nftmliob  die 
Hirnsubstans. 

Hofmann  betiehtet  in  seinem  ,,Lehrbnoh  der  gerichtlichen  Medizin^ 
(8.  Aufl.  Seite  450)  0  folgenden  Fall: 

„Bei  einer  zwischen  mehreien  Personen  entstandenen  Bauferei, 
wobei  mehrere  derselben  Messer  gezogen  hatten,  erhielt  der  eine  der 

1)  Id  manchen  Gebenden  gerade  fttr  diesen  Zweok  aelir  beliebt.  Hinsiolit- 
lich  sonstiger  Transportuiittcl  »ei  ein  Fall  angeführt,  den  der  „Berliner  L(»kal- 

!inzoi«rci-  \'f>m  20.  Septenilier  lltU2  berichtet:  -Der  (iciuiann  B.  sah  einen  Mann 
im  Walde  cineu  schweren  Koffer  schleppen,  aus  dem  Blutsuopteu  heraus&ickcrieu ; 
—  Er  öffnete  den  Koffer  und  fand  darin  die  schOneten  Teile  elnee  Mach  er^ 
legten  Behea.* 

2)  In  der  9.  Auflage  {1903i  ist  der  Fall  auf  Seife  4'.:)  gleichfalls  aufgeführt, 
jed.H  Ii  t  twas  peküret.  Vor  allem  fehlt  die  für  vorliegenden  Zweck  hedeuteamc 
BciH-lueibung  der  Uirui^ubstanz. 
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Banfenden  drei  Measentiche  in  den  Kopf  und  blieb  tot  am  Platze^. 
Die  Obduktion  ergab,  wie  Hofmann  aaaftthrlicb  beriohtet,  daß  ein  Stieh 
die  SchSdelknochen  nicbt  yerletzt  batte^  ein  anderer  dnreb  daa  Sobidel* 
dach  gedrangen  war  (in  demselben  steckte  die  abgebrochene  Messer- 
spitze), obne  das  Gehirn  zu  verletzen,  der  dritte  jedoch  in  das  Gehirn 
eingedrungen  war.  „Die  Stichöffnnng  im  Knochen",  hoflt  es  hier, 
^Uef  nach  beiden  Enden  za  in  je  eine  mehrere  Zentimeter  lange 
Fissur  aus  und  war  mit  hervorgequollener  Himsabstaaz  ansgeftillt". 
Der  Bericht  fährt  fort:  ^Gleich  nach  der  Rauferei  wurde  am  Tatorte 
ein  geöffnetes  größeres  Taschenmesser  und  eine  kurze  Brotklinge 
eines  anderen  Messers,  jedocli  ohne  lieft,  gefunden.  Letztere  war 
blank  und  hatte  eine  wohierhaltene  Spitze  und  eine  scharfe  Schneide. 
Von  der  Klinge  des  ersteren  jedoch  war  die  Spitze  frisch  ahgebrnclien 
und  das  Bruciiende  palUe  genau  zu  der  im  Schädel  stecken  gehlie- 
benen  Messerspitze.  Ferner  zeigte  das  Messer  angetrocknete  Blut- 
spuren, die  als  solche  mikroskopisch  und  chemisch  erkannt  wurden. 
Außerdem  aber  ließ  sich  an  der  einen  Fläche  der  Klinge  nahe  der 
Schneide  in  geringer  Eotfemnng  von  der  abgebrochenen  Spitze  ein 
schmaler  Streifen  einer  wie  entarrtes  Fett  anssehenden  Snbstana  nach- 
weisen,  nnd  als  diese  nnter  dem  Mikroskop  nntenracht  wnrde,  ließen 
sich  in  derselben  Ganglienzellen,  zarte  Kapillaren  nnd  ferne  Arterien- 
zweigchen  in  einer  feinkSmigen  Zwischensabstsnz  erkennen,  sodaß 
kein  Zweifel  darttber  bestehen  konnte^  daß  Himanbstanz  Yorlag.**  Das 
Gutachten  Hofmanns  lautete,  wie  er  weiter  berichtet,  denn  auch  da* 
hin,  daß  mit  dem  gefundenen  Messer  die  Wunde,  in  der  die  Spitze 
steckte  und  die  tödliche  beigebracht  sm  mttsse. 

Die  Beschreibaog  der  Himsubstanz,  wie  sie  Hofmann  gibt,  zeigt, 
daß  ihre  Erkennung  Vorkenntnisse  in  der  Anatomie  und  Histologie 
erfordert,  so  daß  die  Untersuchung  stets  dem  Arzte  überlassen  werden 
muß.  Da  sich  jedoch  Hirnsubstanz  nicht  nur  am  Tatorte,  sondern 
auch  an  allen  möglichen  wenig  oder  gar  nicht  verdächtigen  Stellen 
finden  kann,  sei  es  bei  Haussuchungen  oder  zufälligen  P^inden,  und 
da  die  Himsubstanz  makroskopisch  mit  allen  möglichen  Körjjern  ver- 
wechselt werden  kann,  so  dürfte  es  für  den  betreffenden  Beamten 
nicht  selten  von  Wert  sein,  sich  mittels  des  Taschenmikroskopea 
wenigstens  ein  vorläufiges  Urteil  über  die  mögliche  Katar  der  Tor- 
liegenden  Substanz  zn  bilden.  Daher  dürfte  eine  kurze  allgemeine 
Beschreibnng  der  Himsubstanz  nicht  ftberflQssig  erscheinen. 

Broesike  <)  schildert  in  seinem  „Lehrbuch  der  Anatomie',  S.  395 

1)  GnstET  Broesike:  Lehrbndi  der  normalen  AaatcHnie  des  menscli- 
liehen  KCrpers.  6.  Aufl.  Berlin  1S99. 
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den  Bau  der  Hirnsubstanz  in  foI<?ender  Weise:  .,Das  neliirn  ist  nicht 
ans  einem  gleicharti^'en  Gewebe  zusammengesetzt,  sondern  am  Auf- 
bau desselben  beteiligen  sich  zwei  Substanzen,  welche  man  als  weilie 
nnd  graue  Substanz  von  einander  unterschieden  hat.  Die  weiße  Farbe 
der  ersteren  rührt  im  wesentlichen  daher,  daß  in  derselben  niarkhal- 
tige  Nervenfasern  verlaufen,  welche  durch  ein  Gerüst  von  Xeuroglia- 
tabstenz  zvaanimeagehaltoD  werften.  Die  graue  Substanz,  welche 
übrigens  nebenbei  alle  mQgticben  gelblioben,  lOÜicben,  blintieheni  ja  so- 
gar flehwanbnuinen  Nllaneen  zeigen  kann,  besteht,  abgesehen  von  einer 
geringen  Menge  Ton  feinkSmiger  Neomf^  ebenfalls  ans  Ner7en- 
fssem,  wdehe  jedoeh  meist  erheblich  feiner  sind,  nieht  fiberall  Nerren- 
mark  besitzen  nnd  anfierdem  ein  wirres  Bleohtwerk  bilden.  Endlich 
ist  die  graue  Substanz  gegenüber  der  weißen  durch  die  zahlreichen 
daselbst  vorkommenden  Ganglienzellen  und  ihren  größeren  Reichtum 
an  Blutgefäßen  ausgezeichnet. 

Im  Großhirn  findet  sich  die  giaue  Substanz  zunächst  an  der 
ganzen  äußeren  Oberfläche'*. 

Näher  kann  hier  selbstveiständHch  auf  den  Bau  und  die  Bestand- 
teile der  Himsubstaoz  nicht  eingegangen  werden.  Über  die  von  ßroesike 
genannten  Kennzeichen  der  grauen  Substanz  (weiße  ist  meines  Wissens 
noch  nie  forensisch  in  Betracht  kommen),  gibt  jedes  I^ehrboch  der  Histo- 
logie Auskunft.  Für  den  Mikroskopiker,  der  keine  oder  nur  geringe 
Kenntnis  in  der  Tlistologie  besitzt,  ist  namentlich  der  „Kursus  der  normalen 
Histologie  zur  Einführung  in  den  Gebrauch  des  Mikro8ko})cs''  von  Jo- 
hannes Orth  (Herlin  1S88)  zu  empfehlen  (Nervenfasern  Seite  l^tsf., 
Ganglienzellen  S.  2(>S  f.,  Hlutgefälie  S.  214,  endlich  Xeurogliasub- 
stanz  S.  325)').  Die  Kenntnis  dieser  Merkmale  kann  unter  Um- 
ständen sehr  wichtig  sein.  Denn  wenn  auch  das  Tasclu  nniikroskop 
mit  seiner  sehwachen  Vergrößening  kein  sicheres  Erkennen  der 
Himsubstanz  gestattet,  so  gibt  es  doch  bessere  Anhaltspunkte,  aU 
das  makfoikopisebe  Aussehen,  weldies,  wie  schon  erwähnt,  un- 
endlich Terschiedai  sein  kann.  Letzteres  genfigt  nur  da,  wo  son- 
stige Anzeichen  dafür  sprechen,  daß  Himsubstanz  vorliegen  könne 
(Nähe  des  Tatortes  usw.),  oder  wo  das  betreffende.  Objekt  schon 

II  Das  dreibändif,'e  „Handbuch  der  Gew(t»clclire  des  Menschen  von 
A.  Koelliker  (I^ipzig  19U2)  ist  zu  umfangreich.  Vun  älteren  Werken  habe  ich 
häufig  benutzt:  Heinrich  Frey,  »Handbuch  der  Histologie  nnd  Bfatoehemle 
des  Menschen*  (Leiioig  1874)  ond  von  demeelbeii  Yerfssser  „Das  Mikroskop  und 
die  mikroskopische  Technik  (Leipzig  tS79).  Eine  allerdings  sehr  kurze  Beschrei- 
bung' (lor  Xcrv^cnfasem  nnd  Ganglienzellen  findet  sich  endlich  in  dem  auf  Sdte  6 
erwähnten  Hager'schen  Werlse  (S.  136  f.) 
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ohnehin  (z.  ß.  wegen'  aufgefundener  Blutsparen)  dem  Uerichtsarzt 
fiberliefert  \*nrd. 

Der  Fall,  daß  sowohl  da^  luakroBkopische  Aussehen  wie  die 
sSmtlichen  begleitenden  Umstände  auf  Himsubstanz  hindeafeetoD,  die 
mikiDskopisolie  üntmiioinag  indawon  «in  andene  Bmllit  ergab, 
ereignete  sieb  bei  den  berObmlea  Unteraoebungen  Lenden  im  An- 
Bdüofi  an  den  Cbnndoifer  Mord.  Ds  dieaer  FtU,  obwobl  in  jedem 
Lebiboeb  der  geriebtlieben  Medisin  liliert^  in  kriminalieliBeben  Kraiaen 
CMtvefgeMenisl^Bo  aei  hier  die  VoigeBehiefato  der  Untanoebiingen  kon 
angegeben;  anf  ihre  widitigatan  Ponkte  komme  ieb  im  folgenden  Ab- 
■ebnitte  ausführlich  zu  sprechen.  Die  nachfolgenden  Notizen  sind 
dem  anaffibriiehen  Artikel  „der  Raubmörder  Masch  und  seine  Höhlen** 
in  Temmes  „Neuer  Kriminalbibliothek*^  Band  4  (Berlin,  Julius  Immes 
Verlag,  ohne  Jahreszahl)  entnommen  i). 

In  Chursdorf  bei  Soldin  wurde  in  der  Nacht  vom  10.  zum  11.  Mai 
1861  der  Mühlenbesitzer  Baumgardt,  sowie  seine  Frau,  drei  seiner 
Kinder  und  die  Dienstnia^^d  ermordet.  Allen  sechs  Personen  war  der 
Schädel  durch  Beilbiebe  zertrümmert  Am  17.  Mai  wurde  bei  Warsin 
von  I^ndleuten  eine  Höhle  entdeckt,  welche,  wie  später  festgestellt  wurde, 
der  schon  lange  berüchtigte  Räuber  Karl  Masch  bewohnt  hatte.  Außer 
zahlreichen  gestohlenen  (gegenständen  fand  man  in  ihr  drei  Hand- 
beile, von  denen  man  sofort  vermutete,  dab  sie  bei  dem  Uhursdorfer 
Morde  benutzt  worden  seien.  Sie  wurden  deshalb  dem  Gerichte  in 
Soldin  Übergeben  imd  hier  von  Dr.  Lender  mitenaobt  Dieser  fand 
an  allen  drei  Beilen  Bhitfleeken  und  wies  an  der  QtOfie  der  Blat- 
seilen  (vgl.  Seite  24)  naeh|  dafi  es  sieb  um  Henaebenblnt  bandle  (bei 
150faeber  VeigrOfienuig). 

^Anf  den  FUohen  der  Beile  aber  fanden  sieh  anfierdem  Fleeke 
von  gelblieber  und  gianweißer  Earbe,  wdebe  naeb  genaner  Unter- 
snebung  dickwandige  Zellen  mit  grünen  sogenannten  Ghloropbyll- 
körnern  enthielten.  Es  erwies  sich,  daß  diese  Flecken  nieht,  wie  man 
anfangs  vermutet  hatte,  von  Gehirnteüen  beistammten,  sondern  von 
Pflanzen  herrührten.  Die  Höhlenbeile  waren  mithin  aneb  zum  Spalten 
und  Fällen  von  Gestiäneh  und  jungen  Stämmen  verwandt  worden  *) 
(Temme  Seite  S\  \. 

Endlich  fand  Leuder  an  sämtlichen  Beilen  haarförmige  Gebilde, 

1)  Die  Abhandlong  Lenders,  »Der  Baubmord  in  Chuiedoff  in  seiner  ge- 

riclitlichen  und  medidniechmi  Bedeutung",  Kilatrin  1862  (zit.  bei  Oeeterlen, 

vfrl.  Seite  IH  f.)  koniUo  ich  nirgends  erhalten.  Sein  ^Gutachten  über  die  Haare 
an  «U  li  ]ieik-n  (icr  Warsiuer  üöhle"  ül>ergebt  die  oben  erwähnten  Unterauchungea 
<vgl.  bcito  40  f.). 
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welche  er  gleichfalls  einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung 
unterwarf.  Hierauf  werde  ich  im  folgenden  Abschnitte  (Seite  41) 
zurückkonmieu. 


III.  Die  Unterflncbnng  von  Haaren  nnd  Gespinstfasern. 

Was  zunächst  die  Terminolo^e anbetrifft,  so  ist  zu  beachten, 
daß  sich  eine  scharfe  Trennung  zwischen  „Haaren"  und  „Gespinst- 
fasern'^ nicht  durchführen  läßt,  insofern  auch  die  Wollhaare  mancher 
Tiere  zu  Gespinsten  verarbeitet  werden.  Daher  ist  es  in  der  Technik 
vielfach  üblich,  von  „Wollfasera''  zu  sprechen;  indessen  ist  dieser 
Ausdrack  ebenso  unzutreffend,  wie  der  gleichfalls  oft  gebranchte  Ans- 
dmck  „ffkhamk%  da  in  beiden  FSllen  Haare  vorliegen.  Die  son- 
stigen  Fssern,  welche  va  GeBpiniteii  und  Geweben  vcfaibeitet  weideD, 
and  simtlicb  vegetabilisohen  üiBpronga»  mit  emer  einzigen  Ausnahme, 
der  Seide.  Letztere  maefat  die  sonst  Tielfiseh  ttbtiche  Gegenfibeistel- 
Inng  von  „Haaren**  und  „vegetabUisehen  Fssem**  munOglieh,  da  sie 
animalischen  ürsprunges  und  trotzdem  kein  ,Haar'*  ist  Es  erübrigt 
sieh  also  nur,  mit  Waldeyer  (Atlas  der  menschlichen  und  tierischen 
Haare,  Seite  163)  die  Seide  und  die  vegetabilischen  Gespinstfasern 
als  „haarähnliobe  Gespinstfasem**  (Wald^er  sagt  «haaiähnliche  Faser- 
gebilde^)  zusammenzufassen. 

Die  Untersuchung  von  Haaren  und  Gespinstfasern  bildet  be- 
kanntlich seit  fast  70  Jahren  2)  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
forensischen  Mikroskopie  und  hat  in  zahlreichen  Fällen  zur  Ermittlung 
und  Überführung  des  Täters  oder  zur  Entlastung  eines  Unschuldigen 
geführt.  Die  Ausführung  derartiger  üntersuchungen  liegt  von  jeher 
in  der  Hand  des  Gerichtsarztes,  neuerdinf^^s  auch  vielfach  des  Gerichts- 
chemikers ;  Sache  des  Kriminalisten  dage^^a^n  ist  es,  wie  Groß ')  sagt: 
„in  allen  Fällen,  in  denen  nur  die  Möglichkeit  vorliegt,  dafi  ein  Haar 
aufgefunden  werden  kami|  das  zur  Feststellung  des  noch  nnbekanntcn 
Ilten  dienen  kSnnte,  nadi  diesen  Objekten  zn  forschen  nnd  ne  dem 
Arzte  oder  Hikroskopiker  zn  fibergeben'*.  Diese  Tätigkeit  des  Kri- 
minalisten soll  im  Folgenden  niher  betrachtet  werden.  Anf  ihre  Be> 
dentnng  für  das  Ergebnis  der  Untenmchnng  branche  ich  wohl  nicht 

1)  Dieselbe  ist  sowohl  für  das  Verständnis  von  üutacbten,  Mrio  namentlich 
für  die  Abfawung  von  ProtokoUen  bedeatsam. 

2)  Die  «nie  dmiHge  Uatenmhing  fSMhah  naoh  Oesterlen  (in  Bbschka's 
Handbnfifa  der  gerichtUdNn  Hadlifai,  Band  I  Seite  516)  im  Jahn  188S  durch 
Ollivier. 

8)  Bandbuch  fflr  Untersuchungsrichter  Band  I  Seite  201. 
AnUr  llr  EilBiMbBtknpologto.  XSY.  8 
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hinzuweisen;  denn  es  ist  wohl  selbatverständlicli,  dali  nur  sachgemäß 
behandelte  Objekte,  deren  ursprünj2;licher  Zustand  ^'ewahrt  und  deren 
Fundort  genau  festgestellt  ist,  für  forensische  Untersuchungen  brauch- 
bar sind.   Desto  mehr  jedoch  läßt  sich  über  ihre  Ausführung  sagen. 

Wenn  Giofi  akb  ta  anderer  Stelle  0  daraber  beklagt,  daß  Haare 
in  Strafprosesaen  so  selten  eine  Bolle  spielen,  so  mOehte  ieb  dem- 
geg^ttber  behaupten,  dafi  es  kaum  eine  mtthsamere,  aeilnuibendera 
nnd  nndankbaiere  Arbeit  geben  kann,  als  das  Anfsndien  von  Haaieo 
und  Fasern.  Znnlohst  mnß  es,  falls  es  Erfolg  haben  soll,  unbedingt 
zn  allerent  vorgenommen  weiden.  Sebon  im  ersten  Teile  habe  ich 
darauf  hingewiesen,  daß  Haare  nnd  Fasern  eine  auOerordentliohe 
Leichtigkeit  und  Elastizität  besitzen,  und  daß  schon  ein  Luftaog  sie 
weit  fortsohlendem  kann.  Welche  Verwfistnngen  da  die  Witterungs- 
einflüsse  im  Freien  anrichten  können ,  braucht  wohl  nidit  hervor- 
gehoben zu  werden.  Aber  selbst  in  geschlossenen  liäumen  sind  die 
Objekte  keineswegs  sicher.  Denn  es  genügt  unter  Umständen  das 
Öffnen  einer  Tür  oder  ein<'s  Fensters,  ja  selbst  Husten  oder  Nießen 
einer  im  ZiinnuT  befindlichen  Person,  um  ein  wichtiges  Objekt  an 
fr-inen  Platz  zu  schkutlern,  wo  es  entweder  gar  nicht  gefunden  wird, 
oder  belanglos  erscheint,  oder  endlich  auf  falsche  Fährte  führt.  Ich 
glaube,  es  ist  kein  Zufall,  daß  es  sich  in  allen  Fällen,  in  denen 
Haare  an  den  Gerichtsarzt  gelangten,  um  festklebende  Ilaare  han- 
delte (in  Blut,  Schmutz,  Pomade  usw.);  die  lose  liegenden  Haare 
waren  eben  nicht  mehr  da,  als  gesucht  wurde.  Andereneito  ist  an 
erwigen,  daft  jede  an  den  Tatort  tretende  Person  Haare  nnd  Fasern 
▼erlieren  kann,  nnd  nachher  nicht  mehr  festzustellen  ist,  wo  dieselben 
herkamen.  Daher  glaube  ich,  daß  die  sofortige  Nachsuche  (wenn 
mOglieh  vor  dem  Blntspurensuchen,  mindestens  aber  zugleich  damit  >) 
unbedingt  erforderlich  ist 

Theoretisch  klingt  dies  sehr  einfach ;  wer  jedoch  glaub^  daß  dies 
in  der  Praxis  ebenso  ist.  befindet  sich  im  Irrtum;  er  rechnet  nicht 
mit  <'inem  sehr  fatalen  Umstände,  nämlich  mit  der  Menge  der  Ob- 
jekte. Man  sammle  nur  einmal  die  Ilaare  und  Fasern,  die  sich  am 
eigenen  Anzug  oder  am  Boden  eines  beliebigen  Zimmers  befinden. 
Das  Ergebnis  wird  eine  Kollektion  der  verschiedensten  Haare  und 
Fasern  sein,  von  denen  man.  selbst  wenn  man  ihre  mikroskopische 
Struktur  kennt,  nicht  sagen  kann,  wie  sie  dahin  gekommen  sind. 
In  Bauernstuben,  Werkstätten,  Ciesindeschlafiäiimen,  lüden  usw.  ist 

1)  Anmerkung  zu  Moellcr's  „Mikroskopisoher  Beschreibimg  der  lle^ 
baare'.    Archiv  für  Kriiuinalanthropologio  Baml  II  Seite  177. 

2)  Vgl.  Gruß,  Handbuch  für  Untersuch ungsrichter,  Band  II,  Seite  105. 
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dies  noch  viel  mehr  der  Fall  sein.  Jetzt  vergegenwärtige  man  sich  die 
Lage  des  Kriminalisten.  Eine  Leiche  ist  p:efunden  und  ihre  Um- 
gebung soll  auf  Haare  untersucht  werden.  Jedes  auftauchende  Haar 
muß  protokolliert,  der  Fundort  beschrieben  werden.  Sämtliche  ge- 
fundene Objekte  werden  sorgfältig,  jedes  einzeln,  verpackt  und  sig- 
niert. Der  Mikroskop! ker  nimmt  die  Untersuchungen  vor  und  —  ea 
stellt  sich  heraus,  daß  sämtliche  Objekte  bedeutungslos  sind.  Daß 
Blntspuren,  die  am  Tatorte  gefunden  werden,  keinerlei  Aufschlüsse 
liefern,  wird  wohl  nur  selten  vorkommen.  Bei  Haaren  und  Fasern, 
nnd  DMifeiiäioh  bei  lose  liegenden,  hat  man  stets  mit  dieser  Möglich- 
keit sa  zeciuiai;  ebenso  aUercHngs  mit  te  aadeteii,  daB  oe  für  den 
Verianf  des  FUlea  aasBcblaggebend  werden  kOnnen. 

Ist  em  Ant  am  Tatorte^  so  wiid' dieser  Yielfaeh  nfitiliohe  An- 
bahsponkte  fOr  die  mntmaSliehe  Herkunft  von  Haaien  geben  kdnnen, 
Indessen  enireckt  sieh  dessen  TStigkeit  mdst  nmr  anf  die  Leiche 
selbst  nnd  ihie  nftefaste  Umgebung.  Der  Kriminalist  dagegen  bat 
nnter  Umständen  einen  weiten  Umkreis  abzusuchen  (vgl.  den  auf 
Seite  53  angeführten  Fall  von  Scbanenstein)  und  wird  hierbei  regel- 
mäßig der  Hilfe  des  Arztes  entbehren.  Anoh  ist  zu  berücksichtigen^ 
daß  Haare  und  Fasern  auch  am  Tatorte  von  Einbrüchen,  bei  Haus- 
&uciiuTi|[;(.m  und  in  zahlreichen  sonstigen  FäUen  gefunden  werden 
können,  in  denen  kein  Arzt  zugegen  ist. 

Jeder  Kriminalist,  der  ein  Haar  oder  eine  Faser  findet,  wird  sich 
unwillkürlich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden  versuchen,  welcher  Art  das 
aufgefundene  Haar  ist,  und  dementsprechend  sein  weiteres  Verhalten 
einrichten.  Die  Betrachtung  mit  bloßem  Auge  oder  selbst  mit  der 
Lupe  vermag  indessen  nur  geringe  Aufschlüsse  zu  geben;  der  Mög- 
lichkeiten sind  SU  v  iele,  daß  es  nnmöglich  ist,  Jede  einzelne  mit  den 
sonstigen  Ergebnissen  des  Lokalangeaseheuies  zn  vergleichen  oder  gar 
jede  sieh  daraus  eigebende  Spnr  weiter  sn  Teifolgen. 

Bin  Mittel,  das  diesen  Umstinden  wenigstens  teilweise  abrabelfea 
geeignet  ist,  i^nbe  ieh  in  dem  Taschenmikroskope  gefunden  sn  habeni 
nnd  gerade  seine  Branefabarkeit  fttr  derartige  Untersnehnngen  war  für 
mieh  bestimmend,  es  für  kriminalistische  Zwecke  überhaupt  zu  em- 
pfehlen. Während  es  für  die  im  vorigen  Abschnitte  beschriebenen 
BIntnntersuchungen  nur  als  ein  Notbehelf  bezeichnet  werden  kann, 
genügt  es  für  aablreiohe  Haarnntenwobungen  durchaus.  Die  Frage 
z,  B.,  ob  Haare  ausgerissen  oder  ausgefallen  sind,  läßt  sich  sofort 
beantworten,  ohne  das  Objekt  auch  nur  im  geringsten  zu  beschädigen. 
Ansdrücklich  sei  indessen  auch  hier  betont,  daß  es  mir  nicht  im 
eatfemtefiten  einfällt,  von  der  Zuziehung  von  Mikroskopikern  abzuraten 

8* 
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und  ihre  Tätigkeit  für  überflüssig  zu  erklären.  Im  Gegenteil  glaube 
ich,  daß  das  Taschenmikroskop  dazu  beitragen  wird,  dem  Mikro- 
skopiker  mehr  lilaterial  zu  liefern  und  auch  seine  Aufgabe  zu  er- 
leichtern. Denn  hat  der  KrimuialiBt  aa  einer  Beheinbar  bedeutonga- 
loaen  Stelle  Todlchtige  Haare  entdeckt^  ao  wird  ihn  diea  an  genanerer 
Nachsnefae  anspornen  und  dabei  vidfaeh  weitete  Ftande  machen 
laflMn.  Ob  aber  ein  Haar  TeidBehtig,  d.  h.  mit  dem  Falle  in  Zn- 
eammenbange  elebend  ist  oder  nicht,  liBt  aidb  makrookopiMh  meist 
nicht  effcenneii. 

Aber  selbst  dem  Kriminalisten,  der  ein  derart  „selbständiges" 

Vorgehen  nicht  für  znlfissig  hält,  dürfte  das  ^Besteck"  (vgl.  Seite  16) 
ein  willkommenes  Hilfsmittel  sein.  Groß  gibt  in  seinem  |,Handbuch 
fOr  Untersachungsrichter'*  (Baad  I,  Seite  202)  Anweisongen  für  die 
Verpackung,  bat  aber,  wie  mir  scheint,  dabei  nur  ganze  Haarbüschel 
(in  Glasgefäße  zu  verpacken)  oder  lange  (Frauen-)  Kopfhaare  l)erück- 
sichtigt.  Denn  kleine  Ilaare  oder  Fasern  nach  den  Großschcn  An- 
weisungen zu  behandeln,  dürfte  eine  sehr  geschickte  Hand  erfordern 
und  selbst  dann  noch  vielfach  einen  Verlust  der  Objekte  herbeifübren. 
Mit  Pinzette  nnd  Nadelhalter  (vgl.  Seite  10)  wird  das  Arbeiten  un- 
vergleichlich sicherer.  Die  absolut  reinen  Objektträger  bieten  femer 
für  kleine  Haare  einen  vorzüglichen  Aufbewahrungsort.  Die  Ob- 
jekte können  nicht  geknickt  werden,  lassen  sich  bequem  betrachten, 
ohne  daß  aie  dabei  o^  liegen  (wobei  sie  dnrch  den  Atem  usw. 
leicht  foitgeechlendert  werden  kSnnen);  anhaftende  Sehmntz-  nnd 
Fettpartikel  maifcieien  sieh  anfii  dentlichste^  endlieh  nehmen  die  Objekt- 
trSger  nnr  wenig  Baum  ein. 

Die  mikroflkopiaehen  nnd  histologiaehen  Kenntnisse^  die  die  Be- 
nutzung  des  TaaBheamikroakopea  effoidert,  kSnnen  dem  Krimi- 
nalisten auch  sonst  vielfach  nützen,  sei  es  bei  Abfassung  von  Proto- 
kollen, sei  es  bei  der  Fragestellung  an  Sachverständige.  Viele  wich- 
tige Untersuchungen  erfordern  übrigens  verhältnismäßig  wenig  Kennt- 
nisse. Moelier  0  weist  zutreffend  darauf  hin,  daß  „man  nicht  Histo- 
loge  von  Fach  zu  sein  brauche,  um  beispielsweise  sagen  zu  können, 
daß  eine  verdächtige  Faser"  kein  Haar  sei,  oder  daß  sie,  falls  sie  als 
Haar  erkannt  wurde,  von  einem  bestimmten  Individuum  oder  einem 
bestimmten  Tiere  nicht  abstammen  könne",  macht  allerdings  auch 
darauf  aufmerksam,  daß  „Fragen  auftauchen  können,  welche  nur 
von  den  besten  und  erfahrensten  Fachmännern,  wie  sie  in  der  Regel 
am  Sitze  einer  Hochschule  zu  finden  sind,  entschieden  werden 

1)  „Mikroskopische  Beäciireibuag  der  Tierbaare*,  Archiv  für  Khminal- 
antbropologie  Band  II  Seite  179. 
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können."  letzteres  bat  sich  der  Kriminalist,  der  das  Taschenmikro- 
skop  benutzt,  stets  zu  vergegenwärtigen  und  demzufolge  jede  Unter- 
suchung 80  zu  gestalten,  daß  das  Objekt  möglichst  unverändert  er- 
halten bleibt.  Dazu  gehört  vor  allem,  daü  bei  jedem  Objekt  eine 
bestimmte  Beihenfolge  der  Beobaehtangen  and  etwaigen  Präpa- 
rationell  innehatten  wird,  eine  Beihenfolge,  die  sich  nieht  nach  den 
im  AngenblielL  wichtige  Fragen,  sondern  nach  der  Beschaffenheit 
des  betreffenden  Objektes  richtet  Demzufolge  habe  ich  anch  die 
folgende  knrze  DanteUnng  der  hanptaiehHehen  Untenmehnngen  nicht 
in  der  sonst  üblichen  Weise  behandelt  nnd  namentlich  nieht  die 
traditionelle  Disposition  eingehalten,  welche  genan  genommen  nicht 
die  Objekte,  sondern  die  möglichen  fVagen  zugrunde  legt.  Wie  ich 
dies  meine,  läßt  sich  am  besten  erkennen,  wenn  man  den  am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  angefillirten  „Gang  der  Untersuchungen*^  mit  der 
Disposition  vergleicht,  die  Waldeyer  in  seinem  „Atlas  der  mensch- 
lichen und  tierischen  Haare"  (Lahr  1S84)  auf  Seite  126  f.  gibt. 

Immerhin  schien  es  mir  notwendig,  einige  kurze  Bemerkungen 
über  die  wichtigsten  Stukturverhältnisse  der  Haare  und  Fasern  vor- 
auszuschicken, wobei  ich  jedoch  annehme,  daß  dieselben  an  Probe- 
objekten beobachtet  werden.  Für  die  Beobachtung  am  Tatorte  eines 
Verbrechens  usw.  kommt  einzig  der  zuletzt  beschriebene  n^^^g 
Untersuchung in  Betracht 


1.  Das  menschliche  Haar. 

a)  Der  Bau  des  menschlichen  Haares. 

Nach  Waldeyer  (Athis  der  menschlichen  und  tierischen  Haare, 
Seite  5)  unterscheidet  man  an  jedem  Haare  „den  außen  auf  der  Haut 

frei  hervorstehenden  TeiP,  den  „Haarschaft**  mit  der  „Spitze*^  und 
den  in  der  Lederhaut  festsitzenden  versteckten  Teil,  die  „Haarwurzel"* 
mit  dem  „Haarknopf^  („Haarzwiebel^  ^Bulbus'^).  Das  mikro- 
skopische Aussehen  der  letzteren  ist  verschieden,  je  nachdem  das 
Haar  ausgefallen  oder  ausgerissen  ist  Hiervon  w^  im  folgenden 
ausführlich  die  Rede  sein  (Seite  39  f.). 

Um  den  Bau  des  Haarschaftes  kennen  zu  lernen,  genügt  die 
trockene  Beobachtung  nicht,  vielmehr  ist  es  nötig,  eine  „aufhellende'' 
Flüssigkeit  (vgl.  Seite  12)  zuzusetzen,  am  einfachsten  Wasser.  Fig.  8 
stellt  ein  blondes  menschlisehes  Barthaar  bei  Wasserzusatz  dar.  Die 
Mitte  des  Haares  nimmt  die  Marksubstanz  ein,  die  sich  mikroskopisch 
als  ein  dunkler  Strang  zeigt.   Die  Struktur  desselben  ist  bei  der 
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schwachen  Vergrößerung  nicht  zu  erkennen  (vgl.  Oesterlen'j  Seite  514 
und  Ilofniann^)  Seite  449).  Nach  Hofmann  nimmt  sie  in  der  Regel 
'/&  bis  ',4  der  ganzen  Haarbreite  ein.    Bei  feinen  menschlichen 

Haaren  fehlt  die  Marksubstanz  meist. 
Waldeyer  (Seite  7)  nennt  als  solche  ^die 
Flaumhaare  des  Fötus  und  zum  größten 
Teile  die  feinen  sogenannten  Flaumhaare 
des  erwachsenen  Menschen,  welche  über 
dessen  ganzen  Körper  zerstreut  vor- 
kommen, und  viele  menschliche  Kopf- 
haare^. Auch  kann  die  Marksubstanz 
nur  partiell  vorhanden  sein  (vgl.  Hof- 
mann Seite  44S).  Stets  verliert  sich  das 
Mark  gegen  die  natürliche  Spitze  hin 
(Waldeyer  a.  a.  0.). 

Das  zweite  Element  des  menschlichen 
Haares  bildet  die  Rindensubstanz.  Die- 
selbe besteht  ,^us  gänzlich  verhornten, 
bandartig  abgeplatteten,  mehr  oder  weniger  langen  spindelförmigen 
Oherhautzellen,  deren  Kerne  stark  verlängert  und  geschrumpft  er- 
scheinen" (Waldeyer  Seite  18).  Da  diese  Zellen  nur  durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  sichtbar  werden  und  stärkere  Vergrößerung  er- 
fordern, so  erübrigt  sich  hier  ein  näheres  Eingehen  auf  ihre 
Struktur. 

Rinden-  wie  Marksubstanz  enthalten  sogenanntes  Pigment,  welches 
die  Färbung  der  Haare  bedingt.  Je  mehr  Pigment  vorhanden,  desto 
dunkler  ist  das  Haar.  Näheres  über  diese  Erscheinungen,  sowie 
über  den  Luftgehalt  der  beiden  Schichten  und  dessen  Bedeutung  findet 
sich  in  den  mehrfach  zitierten  Arbeiten  von  Waldeyer  (Seite  9  f.  und 
Seite  18  f.)  und  Moeller  (Seite  183  f.). 

Unter  dem  Taschenmikroskope  nicht  sichtbar  ist  das  dritte  Ele- 
ment des  Haarschaftes,  das  sog.  Oberhäutchen,  welches  aus  dach- 
ziegelförmig  angeordneten  Schuppen  besteht  (Hofmann  Seite  4 18).  Bei 
starker  Vergrößerung  sind  letztere  an  den  Seitenrändem  als  Zähnchen 
sichtbar,  welche  stets  nach  der  Spitze  des  Haares  hin  vorspringen. 
Darauf  beruht  das  von  Groß  (Handbuch  für  Untersuchungsrichter, 
Band  I,  Seite  204)  angegebene  Mittel,  Wurzel-  und  Spitzenende  eines 
Haarfragmentes  makroskopisch  zu  bestimmen. 

1)  ^Dic  Untersuchung  von  Haaren"  in  Maschka's  Handbuch  der  gericht- 
lichen Medizin,  Tübingen  ISSl. 

2)  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin.   1».  Aufl.  19i)5. 
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b)  Die  Trennung  der  Haare  vom  menschlichen  Körper. 

Die  Frage,  wie  Haare  vom  Körper  getrennt  wurden,  läßt  sich 
mit  Hilfe  des  Taschenmikroskopes  leicht  beantworten.  Die  Vergrö- 
ßerung genügt  durchaus,  selbst  der  Mikroskopiker  bedarf  für  diese 
Untersuchungen  in  der  Regel  nur  einer  50 fachen  Vergrößerung'); 
ebenso  genügt  die  trockene  Beobachtung,  da  es  lediglich  auf  Umriß- 
formen ankommt.  Daß  die  sofortige  Beantwortung  derartiger  Fragen 
mannigfache  Vorteile  bringen  kann,  ist  leicht  einzusehen.  Nament- 
lich bei  Haussuchungen  kann,  falls  Haare  an  verdächtigen  Stellen 
gefunden  werden,  eine  sofortige  Untersuchung  von  hohem  Werte  sein. 

Die  Beobachtung  hat  sich  zunächst  darauf  zu  erstreken,  ob  ein 


Fig.  9.  Fig.  10. 

vollständiges  „Haar"  (mit  Wurzel)  oder  nur  ein  „Haarfragment"  (ohne 
Wurzel)  vorliegt.  Ist  die  Wurzel  vorhanden,  so  läßt  sich  an  ihr  so- 
fort erkennen,  ob  das  Haar  ausgefallen  oder  gewaltsam  ausgerissen 
ist.  Im  ersteren  Fall  zeigt  das  Haar  eine  sogenannte  „Vollwurzel'', 
im  letzteren  eine  „Hohlwurzel''.  (Diese  von  Waldeyer,  S.  9i>  vorge- 
schlagenen Bezeichnungen  sind  bedeutend  anschaulicher  als  die  früher 
gebräuchlichen  „Haarkolben"  und  „Haarknopf").  Dies  erklärt  sich 
aus  folgender  Erscheinung: 

Die  Haarwurzel  sitzt,  wie  Frey 2)  ausführt,  in  einer  flaschenför- 
migen  Einsenkung  der  Haut,  dem  Haar  balge,  mit  kolbenartiger 

1)  Die  diesbezüglichen  Abbildungen  in  Waldeyer's  Atlas  sind  bei  40facher 
Vergrößemng  hergestellt, 

2)  Heinrich  Frey:  „Handbuch  der  Histologie  und  Histochemie  dea 
Menschen".   (Leipzig  1S74.)   Seite  899. 
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Erweiterung  als  Haarknopf.  „Letzerer  sitzt  mit  trichterförmiger 
Aushöhlung  auf  einer  aus  dem  Grunde  des  Ilaarbalges  sich  erheben- 
den Papille.  Zwischen  dem  Balge  und  dem  eigentlichen  Haare  be- 
findet sich  eine  komplizierte  scheidenartige  Umhüllung,  die  „Wurzel- 
scheid e*^,  welche  man  in  eine  äußere  und  in  eine  innere  trennt** 
Nach  Waldeyer  (S.  29)  folgen,  falls  ein  „lebensfrisches"  Haar  aus- 
gerissen wird,  gewöhnlich  beide  Wurzelscheiden  dem  Zuge.  Daa 
ausgerissene  Haar  zeigt  „die  mitausgezogene  Wurzelscheide  als  an- 
hängende längliche,  in  der  Mitte  meist  etwas  aufgetriebene  Ver- 
dickung** und  ist  „mit  der  für  die  Papille  bestimmten  Aushöhlung 
versehen'*.   Ich  habe  diese  Form  erst  einmal  beobachtet  (vgl.  Fig.  9). 


Fig.  II.  Flg.  12. 

Meist  boten  die  Wurzeln  ausgerissener  Haare  das  in  Fig.  10  abge- 
bildete Aussehen.  Das  hier  sichtbare  „Häkchen"  wird  übrigens  schon 
von  Lender')  S.  77  erwähnt  Auch  solche  Formen,  wie  in  Fig.  1 1  ab- 
gebildet sind,  können  verkommen. 

Die  typische  Form  des  ausgefallenen  Haares  zeigt  Fig.  12. 
Charakteristisch  ist  die  „geschlossene"  Form  des  Wurzelendes,  indem 
die  für  die  Papille  bestimmte  Aushöhlung  fehlt  Ein  derartiges  Haar 
hat  nämlich  „sein  Wachstum  vor  längerer  Zeit  bereits  aufgegeben  und 
ist  langsam  von  der  Papille  abgehoben  worden"  (Waldeyer  S.  90). 
Die  von  Waldeyer  angegebene  „besenartige  Auffaserung''  des  Wurzel- 
endes habe  ich  noch  nie  bemerkt 

In  der  Literatur  wird  stets  darauf  hingewiesen,  daß  die  Befunde 
an  einzelnen  Haaren  wenig  beweisen,  daß  vielmehr  stets  eine  Anzahl 

1»  Lender,  „Gutachten  über  die  Ilaare  an  den  Beilen  der  Waraincr-Höhle. 
Vicrteljahi-sschrift  für  gerichtliche  Medizin,  Band  29;  Berlin  ISfift. 
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von  Haaren  erforderlich  ist,  um  ein  sicheres  Ergebnis  zu  begründen. 
Daß  ein  frisches  Haar  beim  Kämmen  usw.  gewaltsam  herausgerissen 
wird  (Waldeyer  S.  136)  iat  wohl  selten.  Dagegen  kann  es  bänfig 
Yorkommeo,  dafi  ein  Iran  tot  dem  AulUleD  etebendeB  Haat  ansge- 
riBsen  wiid  und  alsdann  die  ^Vollwnnel'*  zeigt 

Li^  em  «Haaifitagment**  vor,  bei  welehem  die  Wnizel  fehlt,  so 
handelt  ea  sieh  lonSehst  damra,  das  „Wnnelende"  von  den  ^iSpitieu* 
ende"  zu  nntoaeheiden.  Ist  die  natOiliebe  Spitie  rorhanden  (vgL 
S.  42),  80  macht  dies  keine  Schwierigkeiten,  ebensowenig,  wenn  sie 
ein  abgerundetes  oder  aufgefasertes  Ende  (S.  43)  zeigt  Zeigen  da- 
gegoi  beide  Enden  glatte  Schnittflächen  (z.  B.  bei  kürzlich  verschnit- 
tenen Kopfhaaren),  so  bietet  höchstens  die  abnehmende  Dicke  einen 
Anhaltspunkt,  und  auch  dies  nicht  immer.  Die  Schuppen  des  Ober- 
häutchens sind  bei  der  schwachen  Vergrößerung  nicht  sichtbar  (vgl. 
S.  38),  der  Großsche  Versuch  (ebenda)  ist  aber  bei  kleineren  Frag- 
menten unzulässig. 

Oesterlen  (S.  533)  weist  darauf  hin,  daß  man  unter  Umständen 
erkennen  kann,  mit  was  für  einem  Werkzeuge  die  Haare  abgetrennt 
sind,  z.  B.  ob  mit  einem  Messer  oder  einer  Schere  abgeschnitten.  In- 
dessen sind  hierzu  einzelne  Ilaare  nicht  verwendbar,  sondern  stets 
größere  Mengen  erforderlich. 

Lender  heachreibl  in  setnem  seh<m  erwähnten  «Gnlacbtai  Uber 
die  Haare  an  den  Beilen  der  Waniner  Höhle*^  durch  Beilhiebe  ab- 
getrennte Haai&agmente.  Diesdben  zeigen,  wie  ans  den  beige- 
fttglen  Abhildnngen  herroigeht,  sdir  ohaxakteristiBche  TreminngB- 
llitehen.  Allodings  können  derartige  Hiebe  auch  Haare  mit  der 
Wnnel  aasreißen*  Lender  will  sogar  „halb  ausgerissene  und  halb 
abgequetschte'^  Haare  beobaditet  haben. 

c)  Die  Uaare  der  einzelnen  Körperteile. 
Auch  für  die  Beantwortung  der  Frage,  von  welchem  Körperteil 
ein  Haar  herstammt,  genügt  die  Vergrößerung  des  Taschenmikroskopes 
vollkommen.  Allerdings  ist  bei  einzelnen  Haaren  die  ])ositive  Be- 
antwortung selbst  für  den  Genchtsarzt  schwierig  (Waldeyer  S.  128), 
zumal  bei  den  einzelnen  Individuen  mannigfache  Variationen  eintreten 
können.  Mit  Hilfe  des  Taschenmikroskopes  kann  der  Kriminalist  in- 
dessen dem  Gerichtsarzte  seine  Aufgabe  wesentlich  erleichtem.  Denn 
er  kann  ihm  Vergleichsobjekte  liefern,  die  später  entweder  gar  nicht 
oder  nur  in  veränderter  Gestalt  zu  beschaffen  sind.  Er  kann  Andere 
seits  Ermittlungen  anstellen,  welche  bestimmte  Möglichkeiten  ans- 
schliefien  oder  wenigstens  nnwahrsehanlich  machen. 
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Welche  Möglichkeiten  pbt  es  überhaupt?  Waldeyer  (S.  128) 
unterscheidet  „Kopf-,  Bart-,  Achsel-,  Scham-,  Brauen-,  Wimper-  und 
Nasenhaare,  stärkere  Körper-  und  Lanugo ')-Haare'*.  Ilofmana 
(S.  451)  meint,  vorzugsweise  kämen  Kopf-,  Bart-  und  Schamhaare  in 
Betracht. 

Unterscheidende  Merkmale  bietet  vor  allem  die  Form  des  freien 
Endes,  sodann  Dicke  und  lünge.  Letztere  ermöglicht  es  namentlich, 
Frauenkopfhaare  sofort  als  solche  zu  erkennen.  Barthaare  können 
zwar  unter  Umständen  gleichfalls  eine  bedeutende  Länge  aufweisen, 
unterscheiden  sich  jedoch  von  Kopfhaaren  durch  ihre  erheblich  größere 
Dicke.  Während  letztere  im  übrigen  ein  unzuverlässiges  Merkmal  ist, 
namentlich  bei  einzelnen  Haaren  (Oesterlen  S.  518),  ermöglicht  sie 

hier  eine  Unterscheidung,  da  sie  gerade 
bei  Barthaaren  am  größten  und  bei  Kopf- 
haaren am  kleinsten  ist  (vgl.  Fig. 
Auch  ist  in  Barthaaren  stets  Marksubstanz 
sichtbar,  welche  bei  Kopfhaaren  meist  fehlt 
Endlich  zeigen  Barthaare  einen  gekräusel- 
ten, Kopfhaare  meist  einen  schlichten  Ver- 
lauf (Waldeyer  S.  129).  Das  freie  Ende 
von  Frauenkopfhaaren  ist  fast  stets  aus- 
gefasert (abgebildet  bei  Hof  mann  S.  452), 
von  Barthaaren  entweder  die  natürliche 
Spitze  oder  durch  Verschneiden  modifiziert 
(s.  weiter  unten). 

Die  natürliche  Spitze  findet  sich,  wie 
Hofmann  sagt  (S.  452)  bei  allen  Haaren, 


Fig.  13. 


welche  „keinerlei  Insulten  ausgesetzt  sind'^.  Außer  den  Barthaaren 
sind  dies  vor  allem  die  ,,kurzen  Gesichtshaare'*  (Oesterlen),  also 
Nasen-,  Ohren-,  Brauen-  und  Wimperhaare.  Die  drei  ersten  Ka- 
tegorien lassen  sich  nach  Waldeyer  (S.  13«^)  nicht  mit  Sicherheit  er- 
kennen; „anders  steht  es  mit  dem  Wimperhaar.  Dasselbe  hat  eine 
so  charakteristisch  gekrümmte  Form  bei  einer  fast  bei  allen  Indi- 
viduen gleichen,  wenig  bedeutenden  Länge  und  relativ  starker,  rasch 
zur  Spitze  sich  verjüngenden  Dicke."  Auf  Gesichtshaare  weist  nach 
Waldeyer  (S.  13«)  namentlich  eine  kurze  Spitze,  während  eine  all- 
niühlich  auslaufende  lange  Spitze  auf  ein  Kopf-,  Achsel-,  Scham-  oder 
Barthaar  hinweist. 

1)  Nacli  Waldeypr  iSoitc  91)  sind  dies  ^feinc.  kurze,  meist  farblose  und 
markfrcic  Härchen",  welclie  der  menschliche  Fötus  «vom  \ierten  Monat  seiner 
Existenz  an"  tragt. 
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An  Achsel-,  Scham-  und  Afterhaaren  bringt  nach  Oesterlen 
(S.  521)  der  Schweiß  Veränderungen  hervor,  indem  sich  Rindemfasem 
loslösen  und  der  Spitze  eine  „eigentümlich  pinselförmige  Gestalt"  geben 
oder  als  „knollige  Auftreibungen"  erscheinen.  Ich  konnte  dies  noch  nie 
beobachten.  Sitzen  Körperhaare  an  ^Hautstellen,  welche  infolge  der 
Kleidung  beständiger  Reibung  ausgesetzt  sind"  z.  B.  an  den  Extremi- 
täten, so  zeigen  sie  »infolge  dieser  Usur  eine  mehr  oder  weniger  abge- 
rundete, meist  keulenförmige  Spitze"  (Hof mann  S.  453,  mit  Abbildung). 


Was  endlich  männliche  Kopfhaare  an- 
belangt, 80  zeigen  sie  wohl  stets  Spuren 
des  Verschneidens.  Aus  der  Beschaffenheit 
der  Schnittfläche  läßt  sich  nach  Hofmann 
(S.  452)  annähernd  der  Zeitpunkt  des  letzten 
Verschneidens  feststellen.  Ein  frisch  ver- 
schnittenes Haar  zeigt  Fig.  14.  Nach  einiger 
Zeit  rundet  sich  die  Schnittfläche  ab  oder 
fasert  sich  auf.  Schon  drei  Wochen  nach 
dem  Verschneiden  konnte  ich  dies  an  meinen 
Haaren  deutlich  als  solche  erkennen,  aller- 
dings war  auch  die  Schnittfläche  noch 
deutlich  erkennbar.    Waldeyer  macht  da- 


rauf aufmerksam,    daß  auch  Kopfhaare  Flg.  14. 

die  natürliche  Spitze  zeigen  können,  falls  sie  nämlich  „nicht  lang 

genug  sind,  um  von  der  Schere  getroffen  zu  werden". 

d)  Gerichtsärztliche  Fragen. 

Wenngleich  sich  aus  der  Beschaffenheit  menschlicher  Haare  viel- 
fach noch  weitere  Schlüsse  ziehen  lassen  (z.  B.  auf  das  Alter  des 
Trägers  usw.),  und  zu  vielen  dieser  Untersuchungen  das  Taschen- 
mikroskop vollkommen  genügt,  habe  ich  mich  doch  absichtlich  auf 
vorstehende  Ausführungen  beschränkt.  Die  dort  angegebenen  Merk- 
male sind  leicht  zu  finden  und  sind  als  brauchbar  anerkannt. 
Die  Anhaltspunkte  für  weitere  Folgerungen  sind  dagegen  so  gering, 
daß  sie  selbst  dem  Gerichtsarzte  zu  Zweifeln  Veranlassung  geben 
können');  daher  sind  sie  für  den  Kriminalisten,  der  nicht  wissenschaft- 
lich und  technisch  geschult  ist,  wertlos. 

1)  Die  Begabung  für  die  mikroskopische  Beobaclitung  ist  eben  verschieden. 
Mancher  Mikroskopiker  behauptet,  absolut  sicher  bestimmte  Objekte  unterscheiden 
zu  können ;  ein  anderer  bemüht  sich  zu  zeigen,  daß  es  in  dem  betreffenden  Falle, 
^zuverlässige  Unterscheidungsmerkmale  nicht  giebt"  Ahnlich  wie  es  Jfiger  gibt, 
die  in  Wildfährten  Unterschiede  wahrnehmen,  die  für  jedes  andere  Auge  unsicht- 
bar sind  und  selbst  von  Fachgeuossen  bestritten  werden. 
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Dahin  gehSrt  vor  allem  die  Ficage,  ob  anfgefondeiie  Haara  toh 
einer  bestimmten  Penon  heRÜhren  mflHen.  Diew  sog.  „IdentHita- 

&age  die  bei  Kapitalverbrechen  von  der  größten  Wichtigkeit  werden 
kann  nnd  nnd  seiion  unzählige  Mal  geworden  ist,  kann,  wie  bente 
allgemein  anerkannt  wird,  positiv  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet 
wöden.  Noch  Oesterlen  behauptet  (S.  525),  daß  „diese  I<>age  nicht 
schwer  mit  dem  nötigen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  zu  beantworten 
sei/  Waldeyer  (S.  133)  sagt:  „Besonders  wichtig  und  vielfach  aus- 
schlaggebend sind  die  Verhältnisse  der  pi^'nientierten  Rindensubstanz, 
denn  die  Farbe  und  Anordnung  des  Pigments  sind  häufig  ungemein 
charakteristisch",  warnt  jedoch  vor  übereilten  positiven  Gutachteo. 

Der  bekannteste  Fall  der  neuesten  Zeit,  in  dem  die  Identitäts- 
frage  auftauchte,  war  der  Fall  Effenberg.  Wie  noch  in  Erinnerung 
sein  wird,  wurde  am  25.  Februar  1Ü05  auf  einem  Untergrundbahnhof 
in  Berlin  ein  Banbanfall  anf  die  Fabrkartenverkänferin  £.  rerObt, 
Der  Ttter  entiuun,  liefi  jedoeh  eine  Mitse  aurfick,  an  deren  Scfaweift- 
leder  zwei  Haare  gefanden  worden.  Als  mntmalUieber  Tller  wurde 
der  Arbeiter  &  Terhaftet  nnd  batte  sieb  im  Oktober  1905  vor  dem 
Sebwnigeriobte  an  Terantworten.  Die  FVage,  ob  die  in  der  Mfitse 
gefundenen  Haara  von  dem  Kopfe  des  S.  benröbrten,  wurde  von  dem 
Gerichtsohemiker  Dr.  Jesericb  nnr  dabin  beantwortet,  dafi  die  voige- 
fnndenen  Haare  in  Farbe,  Aufbau,  Größenyerb&ltnissen  nnd  Formen- 
anordnung mit  den  Uaaren  des  Angeklagten  ftbereinstiromten ;  aus- 
drücklich betonte  Jeserich,  daß  man  nie  sagen  könne,  daß  das 
untersuchte  Haar  von  einer  bestimmten  Person  herrühren  müsse.  In 
demselben  Sinne  spracli  sicli  Professor  Dr.  Lassar  aus:  „Eine  streng 
wissenschaftliche  und  sor^^'fültii:  ausgeführte  Haaruntersuchung  dürfe 
nicht  als  Tdentität.sl)e\v(ns  benutzt  werden.  Man  könne  nicht  sagen, 
daß  es  dieselben  Haare  sein  müssen,  vielmehr  nur,  daß  sie  es 
sein  können.  Zur  Entlastung  könne  die  foniisische  Haarunter- 
suchung  sehr  wohl  verwendet  werden,  indem  man  Unterschiede 
feststellt;  wenn  man  aber  in  positiver  Form  sagen  wollte:  die  unter- 
suchten Haare  sind  von  einem  ganz  bestimmten  Menschen,  so  würde 
man  die  Individnalisiemng  zn  weit  treiben.'^')  Bekaandieh  wurde 
8.  freigesprooben. 

Die  sonstigen  Fragen,  wdobe  an  den  Geriobtsarzt  gestellt  werden 
kSnnen,  bat  Graft  in  sdnem  „Handbneh  für  ünterBuefanngsriehter^ 
(Bd.  I,  S.  206  fi)  zusammengestellt   Immeibin  befinden  sieh  viele 

1)  Vgl.  ilugo  Marx:  „E\n  Beitrag  zur Idendtätsfra^e  bei  d&r  formstscheo 
HaamnteTBiiefaiing*,  Band  28  dea  Ardiivs,  1906,  8.  75  f. 

2>  Abgedrackt  im  «Berlbier  Lokalanxeiger"  vom  5.  Oktober  1905. 
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daranter,  die  auch  von  den  besten  Sachverständigen  nur  annäherungs- 
weise beantwortet  werden  können.  Noch  einmal  sei  hen'orgehoben, 
daß  die  Untersuchungen  desto  zuverlässiger  sind,  je  mehr  Material 
vorhanden  ist,  und  daß  daher  das  Suchen  nach  demselben  zu  den 
wichtigsten  Aufgaben  des  Kriminalisten  gehört. 


2.  Die  tieriBoben  Haare. 

a)  Die  Unterscheidung  tierischer  und  menschlicher  Haare. 

^Taylor  erzählt  von  einem  Fall,  in  welchem  anter  dein  Bett  eines 
des  Mordes  Angeklagten  ein  Beil  und  an  diesem  Blutflecke  and  Haare 
gefonden  worden  waren.  Ein  Arzt,  der  im  Gerichtssaal  anwesend 
war,  untersuchte  das  Haar  mit  einer  Tascbenlupe  (!)  und  gab  die 
bestimmte  Erklärung  ab,  es  stamme  von  einem  Tier.**  So  berichtet 
Oesterlen  (S.  517).  Für  die  vorliegende  Abhandlung  wäre  es  von 
Interesse,  näheres  über  die  „Taschenlupe'',  welche  Oesterlen  zu  einem 
Ausruf ungrszeichen  veranlaßt,  zu  erfahren.  Ich  vermute,  daß  es  sich 
nicht  um  eme  eig;entliche  Lupe,  sondern  um  irgend  eine  dem 
Taschenmikrosko])  ähnliche  Konstruktion  gehandelt  hat  (vgl.  S.  4  ff.) 
Schauenstein  meint  allerdings,  daß  „in  vielen  Fällen  makroskopische 
Beobachtung  genüge",  indessen  ist  dies  nach  meinen  Beobachtungen 
nur  sehr  selten  der  FaU. 

Aach  die  einfache  Beobacbtang  mittelst  des  Tasohenmikroskopee 
Tenaag  keine  hinieiohanden  Untenefaeidnngsmeikmale  za  zeigen.  Diese 
treten  Tielmebr  nur  nach  Znsala  toh  anfheUenden  Flilssigkeiteii  (vgl. 
Seite  12)  herrcr.  8elbBtreiBl8ndlich  dOrfea  diese  ma  anter  denen  aof 
S.  15  angegebenen  VoraossetinngeiL  and  anter  Beobachtong  der  nötigen 
Vornohtsmafiregeln  angewendet  werden.  Bei  Haaren  Ist  es  vor  allem 
erfordeifioh,  alle  etwa  an  ihnen  haftenden  Yemmmnigongen  sorgfältig 
zu  entfernen  and  gesondert  sa  verwahren,  da  diese  doroh  die  Ein- 
wirkong  ron  Fifisslgkeiten  vernichtet  werden  können.  Haare,  an 
denen  man  Blnt  vermutet,  dürfen  überhaupt  nicht  mit  Flüssigkeiten 
in  Berührung  gebracht  werden.  Stehen  nur  wenige  Haare  zur  Ver- 
fügung, so  ist  es  zweckmäßig,  das  zu  untersuchende  in  drei  Teile 
zu  zerschneiden  und  nur  den  mittelsten  zu  benutzen.  Die  Beschaffen- 
heit der  Si)itze  und  namentlich  der  Wurzel  ist  für  den  Gerichtsarzt 
häufig  von  großer  Bedeutung  (vgL  Seite  30  f.),  außerdem  kann  aus 


1)  Adolf  Schau euäteiu :  Lehrbuch  der  gerichtlicheu  Medudn,  Wien  1S75. 
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der  Beschaffenheit  der  Wurzel  vielfach  auf  das  Alter  des  Trägers 
geschlossen  werden ')  usw.) 

Als  Zusatzflüssigkeit  kommt  zunächst  Wasser  in  Betracht.  Dieses 
vermag  indessen  häufig,  namentlich  bei  dunklen  Haaren,  nicht  hin- 
reichend aufzuhellen.  Da  bei  derartigen  Haaren  Glycerin  zu  langsam 
wirkt,  ist  die  Anwendung  von  Kalilauge  geboten.  Diese  zeigt  die 
Strukturverhältnisse  außerordentlich  deutlich,  hat  jedoch  den  Nachteil, 
daß  sie  die  Haare  nach  einiger  Zeit  zerstört  Daher  muß  das  Haar, 
sobald  der  gewünschte  Grad  von  Helligkeit  erreicht  ist,  nach  den  auf 
Seite  15  angegebenen  Regeln  ausgewaschen  werden.  Wo  dies  nicht 
möglich  ist,  sollte  Kalilauge  überhaupt  nicht  benutzt  werden. 

Das  Tierhaar  setzt  sich  aus  denselben  drei  Elementen  zusammen 
wie  das  menschliche,  aus  Oberhäutchen  (Cuticula),  Rinden-  und  Mark- 
substanz; dieselben  zeigen  jedoch  in  ihrem  Verhalten  solche  Unter- 
schiede, daß  es  in  der  Regel  gelingt,  ein  Tierhaar  sofort  als  solches 
zu  erkennen  (Hof mann  Seite  418). 

Das  Oberhäutchen  ist  namentlich  bei  den  Haaren  von  Bedeutung, 
denen  die  Marksubstanz  fehlt,  den  „Wollhaaren'*.  Es  tritt  nach 
Hofmann  (Seite  449)  bei  den  meisten  Tierhaaren   infolge  seiner 

absolut  und  relativ  größeren  Zellen  weit 
deutlicher  hervor  und  verleiht  der  Ober- 
fläche des  Haares  ein  mitunter  charakte- 
ristisches Aussehen,  wie  z.  B.  „Schafwolle 
durch  die  großen  Zellen  der  Cuticula  und 
die  dadurch  auffallend  wellenförmige  Zeich- 
nung der  Oberfläche  leicht  zu  erkennen  isf*. 
Fig.  15  zeigt  Schafwolle. 

Moeller  (S.  201)  bemerkt  hierzu:  „Durch 
starke  Abnutzung  geht  die  Kutikularschicht 
und  damit  das  beste  mikroskopische  Kenn- 
zeichen für  die  Wolle  verloren.  Ist  das 
Haar  marklos,  so  erscheint  es  als  zylin- 
drischer anscheinend  strukturloser  Strang''. 
Immerhin  wird  es  sich  auch  dann  von 
einem  menschlichen  Haar  .unterscheiden  lassen.  Über  sonstige  Ver- 
wechselung vgl.  Seite  49). 

Was  die^Marksubstanz  anbelangt,  so  wurde  auf  Seite  38  gesagt, 
daß  sie  beim  menschlichen  Haar  bis  '/<  der  ganzen  Haarbreite 
einnehme.   Bei  Tierhaaren  dagegen  ist  es  Regel,  daß  „die  größte 

')  Vgl.^Groß,  Handbuch  für  l'ntenuchuiijfsrichtcr,  Band  I  Seite  207. 
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Masse  des  Haarschaftes  von  der  ungewöhnlich  breiten  Marksubstanz 
eingenommen  wird,  indessen  die  Rindensubstanz  nur  eine  dünne  Schicht 
bildet  und  häufig  sich  auf  einen  saumartigen  Streifen  reduziert". 
(Hof mann,  Seite  449).  Aus  Figur  16  ist  dies  deutlich  ersichtlich. 
Allerdings  „reduziert  sich  die  Marksubstanz  nach  der  Spitze  hin  und 
die  Rindensubstanz  nimmt  dementsprechend  zu^. 

Ein  weiteres  wichtiges  Merkmal  bildet  nach  Hofmann  die  zellige 
Struktur  der  Marksubstanz.  „Dieselbe  ist  in  so  ausgesprochener  Weise 
entwickelt,  daß  sie  sofort  und  schon  bei  Anwendung  schwacher  Ver- 
größerung sich  bemerkbar  macht".  (Vgl.  Fig.  17.) 


Fig.  16.  Fig.  17.  • 


So  leicht  indessen  die  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tier- 
baaren  im  allgemeinen  ist,  so  wird  doch  stets  darauf  hingewiesen, 
daß  einzelne  Haare  mancher  Tiere  den  Menschenhaaren  außer- 
ordentlich ähnlich  sehen  können.  Das  Jkstreben  des  Kriminalisten 
muß  also  auch  hier  darauf  gerichtet  sein,  eine  möglichst  große  Menge 
von  Haaren  aufzufinden.  Nach  Hofmann  haben  Hundehaare  insbeson- 
dere große  Ähnlichkeit  mit  Menschenhaaren  (S.  451).  Waldeyer  nennt  vor 
allem  Affenhaare  (S.  128)  und  feine  Pferdehaare  (Seite  179)  mit  Angabe 
von  6  Unterscheidungsmerkmalen.  Oesterlen  nennt  die  Haare  des 
Rindes  (S.  5 IG).  Nach  ihm  sind  in  derartigen  zweifelhaften  Fällen 
namentlich  die  „unvermittelten  Ubergänge  von  einer  Farbe  zur  andern" 
zu  beachten,  da  dieselben  für  Tierhaare  sprechen.  „Auch  darin  läßt 
sich  nicht  selten  ein  Unterschied  zwischen  Menschen-  und  Tierhaaren 
erkennen,  daß  die  letzteren  häufig  schon  an  der  Spitze  vollkonimen 
dunkel  und  undurchsichtig  sind,  was  bei  Menschenhaaren  nur  äußerst 
selten  gefunden  wird." 
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b.  Die  nähere  Bestimmniig  Ton  TierhaoniL 

So  großen  Wert  die  mikroskopiMhe  Bestimmnog  von  Tieiliaarai 
ffir  die  Kriminalistik  im  allgemdnen  hat,  so  groSe  Schwierigkeiten 

bietet  sie  bei  der  Benutzung  des  Taachenmikroskopes.  Es  ist  zwar 
möglich,  auch  bei  50faoher  VeigrOfieruDg  zahlreidie  Tierhaaie  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen;  indessen  erfordert  dies  genaae  Kenntnis 
der  unterscheidenden  Merkmale.  Dieselben  im  Kopfe  zu  behalten,  ist 
jedoch  selbst  für  den  Histologen  schwierig,  für  den  Kriminalisten 
vollends  unmöglich.  Allerdings  gibt  es  viele  Tierhaare,  deren  Struktur 
man,  wenn  man  sie  einmal  im  Mikroskope  gesehen  hat,  so  leicht  nicht 
vergißt,  z.  B.  Hasenhaare,  Reh-  und  Hirschhaare  usw.  Indessen  ist 
auch  in  diesen  Fällen  eigene  Beobachtung  nötig,  und  daher  habe  ich 
von  einer  näheren  Beschreibung  der  Tierhaare  an  dieser  Stelle  abge- 
sehen, umäoniehr  als  bei  der  schwachen  Vergrößerung  charakteristische 
Mikrophotographien  sehr  schwer  herzustellen  sind. 

Von  litemtiir  seien  hier  nur  folgende  Weike  genannt:  die  im 
Torheigehendeii  mehr&eh  atierlen  Aibeiten  ron  Oesteilen,  Waldeyer, 
Hofmann  nnd  namenüich  MoeUer,  ferner  das  «Lebibnob  der  teohniaelien 
MikioBkopie''  von  T.  F.  Hanansek  (Stnttgart  1901)^  anf  das  ich  im 
folgenden  (Seite  49)  noob  ansfübrlich  sn  spreeben  komme  (hier  nament- 
lidi  hinsiektlich  der  Wollnntersnohnngen  wichtig  [S.  113 f.]);  das  auf 
Seite  6  genannte  Werk  von  Hager  „das  ^Tikroskop  und  seine  An« 
Wendung**;  endlich  das  „lUostrierte  Lexikon  der  Verfälschungen  und 
Vemnreinignngen  dar  Nahrungs-  und  GenußmitteP  von  Otto  Dammer 
(Leipzig,  1887)^  unter  „Pelzwaren"  (Seite  696)  und  «Spinnfasern'* 
(Seite  847). 


3.  Die  haarähnlichen  Gespinstfasern. 

Die  forensische  Bedeutung  der  „haaräbnlichen  Gespinstfasern*', 
unter  welcher  Bezeichnung  ich,  wie  bereits  bemerkt,  die  Seide  und 
die  vegetabilischen  Gespinstfasern  zusammenfasse,  ist  wesentlich  ge- 
ringer als  die  der  Haare,  insbesondere  der  menschlichen.  Immerhin 
sind  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  Fälle  bekannt,  in  denen  die  mikro- 
skopische Untersuchung  derartiger  Fasern  auf  den  Verlauf  des  Falle« 
entscheidenden  Einfluß  hatte.  Namentlich  hat  sie  vielfach  zur  Ent- 
lastung von  Unschuldigen  geführt,  indem  sie  die  Kichtidentität  schein- 
bar gleicher  Objekte  nachwies.  Daher  gebort  auch  das  buchen  nach 
solchen  Objekten  zu  den  Aufgaben  des  Kriminalisten,  worauf  Groß 
(a.  a.  0.  Bd.  I  Sdte  213)  aasdrflcUieh  hinwdst 


Digiiizeti  by  Google 


Dm  TMdianiirilnwkop  und  ubMYvewtadmg  In  dtr faiahuJIititdwtt  Pitiii,  49 

Allerdings  ist  die  Verwertung  von  Gespinstfasern  bedeutend 
schwieriger  als  die  von  Ilaaren.  Sie  erfordert  nicht  nur  einen  ge- 
übten technischen  Mikroskopiker,  sondern  auch  einen  wenigstens  etwas 
sachkundigen  Kriminalisten.  Denn  der  Befund  allein  genügt  fast  nie. 
vielmehr  bedarf  es  stets  eines  sorgfältig  ausgewählten  Vergleichs- 
materials und  einer  genauen  Kenntnis  der  begleitenden  Umstände. 
Ersteres  beschaffen  und  letztere  ermitteln  kann  aber  nur  der,  der 
die  Bedürfnisse  des  Mikroskopiken  nach  diesen  Richtungen  bin 
kennt 

Freilidi  ist  ee  für  den  Eiimmaluten  aehwierig^  oeh  einen  Ober^ 
bliek  über  dieeee  Gebiet  sn  Tenehaffen*  AvlMblilBee  Uber  Haaie  gibt 
jedes  Lehibneh  der  geriehlfiohen  Medizin,  sowie  zablieiebe  Mono- 
gmpbieen.  Die  Arbeiten  Ton  Wald^yer  imd  Modkr  sind  wobl  den 

meisten  Kriminalisten  bekannt  Ein  Werk,  das  in  ähnlicher  Weise 
die  Qespinst^  und  Qewebefasem,  ihre  Verarbeitung  und  Untersuchung 
speziell  vom  foveosiflehem  Standpunkt  aus  besebieibti  fehlt  zur  Zeit, 
sodaß  der  Kriminalist  auf  die  Fachlitteratur  angewiesen  ist  Von  dieser 
sind  namentlich  die  drei  schon  auf  Seite  48  genannten  Werke  von 
Hanausek,  Hager  und  Dammer  (unter  ^Spinnfasern"  und  „Gewebe**) 
zu  erwähnen.  Für  den  Kriminalisten  äußerst  lehrreich  sind  in  dem 
erstgenannten  Werke  die  „Beispiele  von  Untersuchungen  aus  der 
Paxis"  (S.  148  f.).  Hanausek  führt  hier  acht  Gutachten  an,  von  denen 
die  drei  ersten  Kriminalfälle  (Brandstiftung,  Wilddiebstahl,  Mord)  be- 
treffen. Von  größeren  Werken  habe  ich  nur  Wiesners  „Rohstoffe  des 
Pflanzenreiches"  (Leipzig  1879)  in  Händen  gehabt 

Selbstrefstiiidlieh  ist  es  mir  nieht  mOglieb,  eine  ansfüfirliebe  Be- 
sebreibnng  anoh  nnr  der  wiebtigsten  Geepinstfasem  (Dammer  nennt 
16  vegetabilisebe  Fasersiten)  sn  geben,  vielmebr  kann  ioh  nnr  auf 
die  üntenroebnngen  eingeben,  weiebes  sieh  mitteist  des  Taseben- 
mikioskopes  dnrebfabien  lassen.  Vorweg  eei  bemorkt,  daft  das 
Tssebenmikroskop  bei  der  üntennehnng  von  Gespinstfasern  nur  wenig 
nützt,  da  die  Vergrößerung  zu  schwach  ist  Allerdings  sind  die  Ab- 
bildungen der  „haarähnlichen  Fasergebilde'^  in  Waldeyers  Atlas  anob 
nur  bei  öOfacher  Vergrößerung  hergestellt,  indessen  bedarf  es  dnes 
geübten  Blickes,  um  die  ab;^ehildeten  Kennzeichen  unter  dem  Taschen- 
mikroskop zu  erkennen.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Be- 
Schreibung  von  Seide,  Baumwolle,  Leinen  und  Hanf. 

Die  Seide  besteht  nach  Waldeyer  (Seite  163)  aus  „feinen,  etwas 
abgeplatteten  homogen  aussehenden  Fäden.    Dieselben  haben  keine 
Schuppenzeichnung  auf  der  Oberfläche,  keinen  Kanal  im  Inneren  und 
keine  weitere  fibrilläre  Zusammensetzung'*.   Näheres  bei  Hauausek 
Ankir  Ib  UalMdMithiopoloci*  XXV.  4 
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Seite  136.  Ebenda  Uber  exotische  Seiden  (insbesondere  Tussahseide), 
Maschelseide  und  künstliche  (Chardonnet-)  Seide.  Erkennen  kann 
diese  nur  der  technische  Mikroskopiker. 

Für  Baumwolle  ist  nach  Dammer 
(S.  839)  die  bandartig  glatte  Form  und  die 
spiralige,  korkzieherartige  Drehung  oharakte- 
ristisch.  An  versponnenen  Fasern  ist  sie  aller- 
dings nicht  immer  sichtbar,  während  andere 
Fasern  ähnliche  Erscheinungen  (allerdings 
nach  einiger  Übung  doch  zu  unterscheiden) 
zeigen  können.  Der  Mikroskopiker  vermag 
Baumwolle  durch  Behandlung  mit  Kupfer- 
oxydammoniak sicher  nachzuweisen. 

Die  Lei  neu  fasern  können  von  Flachs 
oder  Hanf  herrühren.  Ob  eins  oder  das 
andere  der  Fall  ist,  kann  nur  der  Mikros- 
kopiker feststellen,  da  infolge  der  kompli- 
zierten Gewinnungsmethoden  die  Fasern 
außerordentlich  verändert  sind  (Dammer,  Seite  840  f.).  Letztere  be- 
dingen indessen  das  Kennzeichen  für  Leinen  gegenüber  anderen  Ge- 
spinstfasern,  nämlich  die  „auf  die  Längsrichtung  senkrecht  ver- 
laufenden Bnichlinien'*  (Dammer).  Dieselben  sind  in  Figur  19 
sichtbar. 


F\g.  18. 


Fig.  19. 


Fig.  -20. 


Wenn  von  „Hanf"  kurzweg  die  Rede  ist,  so  versteht  man  dar- 
unter meist  nicht  den  zu  Leinen  verarbeiteten,  sondern  das  „Hanfgarn", 
welches  zur  Herstellung  von  Bindfaden  und  Stricken  dient  Dieses 
zeigt  das  nebenstehend  abgebildete  Aussehen.    Dasselbe  Bild  zeigt 
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bei  der  schwachen  Vergrößerung  die  Jute^  welche  sich  bei  stärkerer 
Vergröiierung  leicht  vom  Hanf  unterscheiden  läßt. 

Auf  sonstige  vegetabilische  Fasern  kann  ich  hier  nicht  eingehen, 
zumal  Ti«le  deDBelben  nur  selten  vorkommen.  Ihre  Zahl  ist  heute 
anfieioideiiüioli  groß.  Dammer  nennt  folgende  16  Ajrtea  ab  «wich- 
tigflte'*:  nBanmwoU^  Flachs,  Hanf,  Jute,  AbehnoaehnsCuer,  Gambohanf, 
NeneUMem  (GbmagraB  «nd  Bamie),  Manilahanf,  NenaeeUbidiaelieii 
naoha»  Ananaafttter,  Snnnbaaf,  AloefuMr  (Pilahanf),  eehta  AloeCaaery 
Palmwifiiaem,  Tnkkaf^uor  nnd  Qe6gm\ 

Die  forensiflehe  Vetwotnng  von  Geepingtfuem  iat  namenflioh 
dann  schwierig,  wenn  nnr  ebnelne  Fasern  yorliegen.  Bedeatend 
günstiger  liegt  der  Fall,  wenn  ganze  Gespinst-  oder  Gewebefragmente 
aufgefunden  werden.  Zu  den  enteren  gehören  z.  B.  Garn-,  Zwirn-, 
Bindfaden-  und  Schnurreste.  Garn  und  Zwirn  unterscheidet  sich  nach 
Damnier  (Seite  285)  dadurch,  daß  „Garn  durch  Zusammendrehen  kurzer 
Fasern  zu  beliebig  lanj^en  Fäden  (Gespinst)  entsteht,  während  Zwirn 
durch  Zusammendrehen  langer  Fädern  (Seide  und  Garn)  hergestellt 
wird*.  Die  Prüfung  von  Garn  und  Zwirn  hat  sich  nach  Dammer 
(S.  280)  zu  erstrecken  auf  ^Fasern,  Festigkeit,  Drehung,  Nummerierung 
und  Appretur" ,  welche  sämtlich  unterscheidende  Merkmale  bieten 
künnen.  Noch  weitzahlreicher  sind  letztere  bei  Schnur-  und  ßindfaden- 
resten.  Hanausek  berichtet  zwei  Fälle,  in  denen  er  die  Nichtidentität 
Yon  Schnfirai  naohwiea  (S.  1481).  Im  entan  war  die  nur  Biaad^ 
legung  verwendete  Schnur  ^ua  drei  Litzen  (—  Gamfibden)  gedreht, 
Yon  denen  jede  ana  Hanf  gesponnen  wai^;  die  bei  dem  Verdlehtigen 
gefundene  Schnur  ^begtand  ebenfiüls  ana  drei  lilien,  aber  nur 
zwei  dcfBclben  warm  HaafUtiea,  die  dritte  war  eme  Jntelitze.**  Im 
zweiten  Falle  war  eine  Behachlinge  „ana  vier  Spagaten  linke  zusammen- 
gedreht, jeder  Spagat  aus  zwei  Litzen  rechts,  jede  Litze  für  sich 
wieder  linka  gedreht^.  Die  bei  dem  Verdächtigen  gefundene  Schnur 
„war  eine  sogenannte  Zuckerachnori  ana  drei  Litzen  rechts  gedreht 
jede  Litze  für  sich  links'^. 

Auf  die  forensische  Bedeutung  von  Gewebefetzen  u.  a.  macht 
schon  Groß  (a.  a.  0.  Band  I  Seite  213)  aufmerksam  und  rät,  nicht 
nur  Fabrikanten  und  Schnittwarenhändler,  sondern  auch  die  Mikro- 
skopiker  zu  befra^^en.  Auf  die  verschiedenen  Arten  der  Gewebe  und 
ihre  Bestimmung  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  muß  vielmehr  auf  die 
Literatur,  insbesondere  die  Werke  von  Dammer  und  Hanausek  ver- 
weisen. 

Dagegen  glaube  ich  an  dieser  Stelle  den  Fall  erwähnen  zu  mflssen, 
den  Amschl  unter  dem  Titel  „Wildschtttaenionaiitik  als  Veibreeben* 

4* 
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(Archiv  für  Kriniinalanthropologie,  Band  17,  Seite  76  f.)  berichtet,  da 
er  zeigt,  daß  derartige  Funde  nicht  immer  den  gehofften  Erfolg  bringen, 
vielmehr  sogar  auf  falsche  Fährte  lenken  können.  Neben  der  r^eiche 
eines  von  Wilderem  erscIiosÄenen  Jägers  werden  zwei  „von  einem 
weißen  rotgeblümten  Tfichel  berrfihrende'  Fetzen  gefanden,  die  zum 
Voneliliiiie  einer  SehnapBflaaebe  gedient  baboL  Ubenll  wird  naieb 
ihnfidiem  Zeng  gefoncÜt  EndUeb  wird  bei  der  Geliebten  eines  Ver- 
diebtii^  ein  ZengMIek  gefandeo,  du  mit  den  Fetien  flbeidnilimmt 
Das  Gntaebten  spriebt  sich  für  «grofie  WabiBcbttnHebkeit"  der  Iden- 
titst  «18.  Der  Verdiebtige  wird  indeesen  froigesiiroeben.  Einige 
Zeit  Bpiter  wird  der  wahre  Titer  ermittdt,  der  die  obengenannte 
Feaaensperflon  nie  gesehen  bat  Wo  kommen  die  Fetzen  her?  Amaebl 
sagt  (S.  103):  „In  der  Tat  hat  diese  Frage  im  Strafverfahren  kaam 
Erörterung  g^nden.  In  Anbetracht  des  umfassenden  Geständninea 
ermangelte  sie  jeglichen  Gewichtes.  Zur  Erfonebnng  des  TfiteiB  ver- 
mochte sie  nichts,  rein  nichts  beizusteuern". 

Daß  sich  ähnliche  Fälle  wohl  noch  oft  ereignen  werden,  ist  aller- 
dings wahrscheinlich.  Indessen  zeigen  die  obenangeführten,  sowie  die 
von  Groß  berichteten  Fälle  zur  Genüge,  daß  ein  derartiger  Fund 
stets  Erfolg  haben  kann.  Daher  dürfte  auch  der  Anischlsche  Fall 
weder  den  Kriminali^sten  noch  den  Mikroskopiker  abzuschrecken  ge- 
eignet sein,  sondern  nur  zu  vorsichtiger  Verwertung  mahnen.  Viele 
Mifierfolge  wenigstens  vermag  Sachkenntnis  des  Kriminalisten  zu  ver» 
bindern;  ob  «leh  das  TaaebenmikroalEop  dies  yermag,  mnft  abge- 
wartet werden,  wenngleicb  ieb  die  feste  Oborsengung  habe,  daß  es 
der  Fall  sein  wird. 


4.  Der  Gang  der  Untersuchung. 

Ist  es  schon  für  den  Geriohtsarzt  im  Laboratorinm  notwendig,  eine 
bestimmte  Reihenfolge  in  seinen  Untersucbnngoi  innezuhalten,  so  gilt 
dies  in  noch  viel  höhereni  Maße  für  den  Kriminalisten,  der  dasTaschen- 

niikroskop  benutzt,  da  dieser  seine  Untersuchung  nur  mit  möglichster 
'Schonung  des  Objektes  vornehmen  darf  und  stets  bedenken  muß,  daß 
eine  voreilige  Präparation  die  Beantwortung  wichtii^er  Fragen  unmög- 
lich machen  kann.  Schon  im  allgemeinen  Teil  wurden  diesbezügliche 
Anweisungen  gegeljen  fSeite  8  f.)  Indessen  bedarf  es  speziell  für 
die  Belumdlung  der  Haare  und  Fasern  an  dieser  Steile  noch  einiger 
Ausführungen. 

Was  ennäcbst  den  Fandort  anbelangt,  so  können  nach  Oesterien 
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(Seite  511)  Haare  g:efunden  werden  an  ^Waffen,  Kleidungsstücken,  am 
Köri>er  des  Angeklagten  oder  des  Opfers*^.  Das  Suchen  nach  Ilaaren 
richtet  sich  selbstverständlich  ganz  nach  dem  konkreten  Falle.  Am 
Tatorte  eines  Verbrechens  wird  anders  zu  suchen  sein  als  bei  Haus- 
suchungen, bei  Lustmord  anders  als  bei  Einbrach  usw.  Anch  die 
matmaßlidie  Flnehtriehtung  des  Tilen  iil  zn  beiilckncbtigen  etc. 
Einen  Fall,  der  zeigt,  wie  weit  das  Sneben  naeh  Haaren  unter  Um- 
stSnden  aoagedehnt  werden  mnß,  berichtet  Schanemtein  (Lehrbnoh  der 
gericbtUchen  Median,  Wien,  1875,  Seite  466):  „Die  Leiche  eines  Er- 
mordeten wurde  in  ziemlicher  Entfernung  von  seinem  Wohnhanse  ge- 
funden; bei  einer  genauen  Untersuchung  desselben  aber  Csnd  man 
an  dem  Türpfosten  einige  Haare  kleben,  welche  durch  eine  ▼ertrock- 
nete Schicht  Mganischer  Substanz  zusammengehalten  wurden.  Die 
Untersuchung  erwies  diese  vertrocknete  Schicht  als  ein  Stückchen 
menschlicher  Haut,  und  die  Haare  zeigten  sich  jenen  des  Leichnams 
ganz  identisch,  sodaß  hierdurch  die  vap^e  Vermutung,  der  Mord  sei 
im  Hause  geschehen  und  die  Leiche  hierauf  weggeschleppt  worden, 
eine  wichtige  Bestätigung  erhielt". 

Falls  die  gefundenen  Ilaare  fest  an  einer  transportiiblen  Unter- 
lage (z.  B.  Werkzeugen)  kleben,  so  können  sie  ruhig  daran  gelassen 
werden.  Bei  sachgemäßer  Verpackung  (Groß  Band  II,  Seite  \'.ibf.) 
werden  sie  sich  nicht  lösen.  Liegen  Haare  dagegen  lose  auf,  so  sind 
sie  sofort  in  Verwahrung  zu  nehmen,  da  jede  Bewegung,  jeder  Luft- 
zug ihre  Lage  ändern  kann.  Daß  der  Fundort  genau  besch  heben 
werden  maß,  ist  selbetyerslflndlieh.  Die  Art  der  Verwahrung  richtet 
sich  nach  ihrer  Beschaffenheit  ZuaammenUebende  Büsche),  lange 
Fhnenkopfhaaie  u.  i.  verwahrt  man  am  besten  nach  den  Grofischen 
Anweisungen  (Band  I,  Seite  202)  in  Glasgefifien.  Kurze  Haare  da- 
gegen werden  am  besten  zwischen  zwei  reinen  Objekttiigem  ver- 
wahrt Daß  bei  der  Übertiagung  große  Vorsicht  nötig  ist,  ist  schon 
mehrmals  hervorgehoben  worden,  ebenso  daß  dieselbe  nie  mit  der 
Hand,  sondern  stets  mit  Pincette  und  Nadelhalter  vorgenommen 
werden  soll.  Stets  ist  femer  ein  möglicht  großer  reiner  Papierbogen 
als  Unterlage  zu  benutzen  (vgl.  Seite  10). 

Hält  man  das  zsvischen  den  Objektträgern  liegende  Objekt  gegen  das 
Licht,  so  kann  man  Länge,  Dicke  und  Farbe  bestimmen.  Die  darauf 
folgende  Beobachtung  unter  dem  Taschenmikroskope  hat  zunächst 
die  Verunreinigungen  des  Objektes  zu  ermitteln.  Waldeyer  (S.  137) 
nennt  als  solche:  ^Blut,  Sperma,  Schleim,  F^iter,  Speisereste  (von  Er- 
brochenem z.  B  ),  Küt|)artikel,  Zumengungen  von  Seide-,  Leinen-  und 
BaumwoUenfasem.''    Bei  menschlichen  Haaren  wird  die  Wurzel  oft 
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eine  Fettspur  an  dem  Glase  hinterlassen,  Gescbiebt  dies  bei  dem 
ganzen  Haar,  so  isl  die  Gegenwart  von  Pomade  wabneheinlioh.  Was 
das  Objekt  aelbit  anbetrifft  so  kann  man  mdit  ioloit  eikenneii,  ob 
ein  Haar  oder  eine  baaiibnliehe  Faaer  TOiUegt  Bei  Haaren  beobachte 
man  Sllrke,  lUnng,  eowie  Ende  vnd  Wnnel.  Hineiohflieb  der 
FRrbnng  sei  bemeckt,  daft  Btj^foth  Fubenftbeigiage  in  Haaren  ent- 
weder auf  Tierhaare  (ygL  Seile  47)  oder  anf  kUnsdieh  geOilite  menadh 
liehe  Haare  denten. 

Will  man  ein  Beagens  anwenden,  nm  die  Herkunft  des  Haares 
SU  bestimmen,  so  müssen  zuvor  etwaige  Verunreinigungen  entfernt  und 
gesondert  aufbewahrt  werden.  Ebenso  Objektträ^rer,  an  denen  Fett- 
spuren haften.  Daß  blutbefleckte  Haare  überhaupt  nicht  mit  Re- 
ajrentien  in  Berührung  gebracht  werden  dürfen,  ist  selbstverständlich. 
Liegen  nur  wenige  Haare  vor,  so  ist  es  zweckmäßig,  das  zur  Unter- 
suchung bestimmte  in  drei  Teile  zu  schneiden  und  nur  den  mittelsten 
zu  untersuchen,  damit  das  freie  Ende  und  namentlich  die  Wurzel 
völlig  unverändert  bleibt. 


lY.  Die  Uolauntersnohangen. 

Wenn  im  Torheigdienden  Absobnilte  behauptet  wurde,  daß  es 
f fir  den  Kriminalisten  sdiwierig  ad,  sieb  Aber  Arten  und  ESgenflohallen 
der  GespinatCssem  zu  orientieren,  so  gilt  dies  wobl  in  erhdktem  MaOe 

binsicbtlich  des  Holzes  und  seiner  Bestimmung.  Und  doch  kennen 
aueh  Holzsplitter  und  -Späne  mannigfache  kriminalistische  Bedeutung 
erlangen.  Sind  z.  B.  bei  Einbruchsdiebstählen  Türen,  Schränke, 
Kästen  u.  ä.  gewaltsam  erbrochen,  so  bleiben  häufig  Späne  an  Kleidern 
und  Werkzeugen  der  Täter  haften,  während  auch  umgekehrt  Späne  von 
Holzteilen  ihrer  Werkzeuge  am  Tatorte  liegen  bleiben.  Die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  der  Späne  kann  in  beiden  Fällen  wichtige  Aufschlüsse 
geben,  die  fraglichen  Stücke  können  sogar  so  groß  sein,  daß  schon 
die  Betrachtung  mit  bloßem  Auge  genügt,  d.  h.  falls  der  Beobachter 
sachkundig  ist.  Einen  derartigen  Fall  berichtet  A.  F.  Thiele  in  seinem 
Werke  „Die  jüdischen  Gauner  in  Deutschland'^  (Berlin  1842).  In 
der  Nacht  zum  23.  Dezember  1830  war  in  der  Königlichen  Uni- 
versität zu  Berlin  ein  Einbruch  verübt,  und  aus  der  Quästurkaase  eine 
bedeutende  Summe  entwendet  wenden.  Der  Verdaeht  lenkte  sieh 
auf  den  Handelamann  LSwentbal  und  Terstlikte  sieh  bald  so,  dafi 
man  zu  einer  Haussuchung  bd  ihm  sehritt  Ober  diese  berichtet 
Thiele  (Seite  27): 
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«Das  conte,  was  den  Kriminalkommiasarieii  beim  Betreten  der 
LSwenthalsoben  Wohumg  aoffielf  war,  dafi  denelbe  in  aeiner  Hana- 
haltong  rotbttchenea  Hola  biaante.  Dieter  an  sich  aehr  gleioh- 
gültige  Umstand  erhielt  dadnreli  besondere  Wiehtigkeit,  dsA  in  dem 
Lokale  der  beetohlenen  QnXatnrkaase  ein  hdlsemer  Eeil  gefanden 
worden  war,  deeaea  sieh  Diebe  Ton  Handwerk  sn  bedienen  pflegen, 
wenn  ea  anf  gewaHsame  Eröffnung  Terscblossener  BehSUniaae  an- 
kommt. Dieser  Eeil  (in  der  Diebessprache  Vorleger  genannt  aber 
war  gleichfalls  von  rotbüchenem  Holze.  Unter  den  vorwaltende 
Umständen  mußte  dies,  in  subjektiver  Hinsicht,  ein  sehr  erheblicher 
Inzident  sein  " 

Daß  die  l^pstimnning'  der  Holzart  bei  der  Untersuchung  von 
Holzdiebstählen  wichtig:  sein  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung, 
Einen  diesbezüglichen  Fall  berichtet  Paul  in  seinem  ^Handbuch  der 
kriminalistischen  Photographie"  (Berlin  1900),  Seite  46. 

Groli  erwähnt  einen  Fall  (a.  a.  0.  Band  I,  Seite  217),  in  dem 
^dnrch  mikroskopische  Untersuchung  erwiesen  wurde,  daß  gewisse 
Sägespänspuren  in  einer  Säge  nicht  von  Kirschbaumholz,  sondern 
von  Nadelholz  herrührten.**  Erinnern  muß  ich  an  dieser  Stelle  auch 
an.  daa  beithmte  „Holipailikelöhen*^  im  Fall  Ziethen.  Bekanntlteb 
wurde  in  Elberfeld  am  25.  Okiober  1883  die  Fan.  des  Barbiers 
Ziethen  ermordet,  und  geriet  der  Mann  bald  in  den  dringenden  Ve^ 
dacht,  die  Tat  begangen  au  haben.  An  seinem  Taschenmesser  wurde^ 
in  der  Scheide  eingeklemmt,  ein  Holzpaitikelohen  gefunden,  und 
man  wollte  mit  Hilfe  dieses  Partikelehens  nachweisen,  dafi  Ziethen 
mit  diesem  Messer  von  einem  ihm  gehörigen  Hammer  Blntspuren 
abgeschabt  bitte.  Inwieweit  dieser  Nachweis  glückte,  und  welche 
Einwendungen  gegen  ihn  erhoben  wurden,  kann  ich  hier  nicht  aus> 
führen,  da  dies  zn  viel  Baum  beanspruchen  würde.') 

Eine  genaue  Bei?timmung  der  Holzart  ist  naturgemäß  nur  dem 
Sachverständigen  möglich  und  kann  auch  für  ihn  insofern  schwierig 
sein,  als  manche  Holzarten  ein  außerordentlich  ähnliches  Bild  unter 
dem  Mikroskope  zeigen.  Dagegen  gelingt  es  schon  mit  Hilfe  des 
Taschenmikroskopes,  Nadelholz  von  lAubholz  zu  unterscheiden.  Es 
gelingt  auch  unter  Umständen,  einzelne  Laubhölzer  zu  erkennen,  in- 
dessen sind  die  unterscheidenden  Merkmale  so  fein,  daß  sie  nur  für 
ein  geübtes  Auge  sichtbar  sind  und  sich  namentlich  nur  schwer 
mikrophotographisch  darstellen  lassen.  Daher  gehe  ich  auf  dieselben 
nicht  ein. 

1)  Zu  vergleichen  ist  „Der  Morder  der  Frau  Marie  Zietheu''  von  Paul 
Lindan.  ErMlan  1892,  „SoUetiBche  Baehdrnckcni*. 
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Nur  selten  sind  die  Splitter  so  dünn,  daß  sie  sofort  unter  dem 
Taschenmikroskope  beobachtet  werden  können  (vgl.  Fig.  27).  Meist 
müssen  Schnitte  angefertigt  werden,  was  mit  Hilfe  des  Bistouris 
(vgl.  Seite  11)  geschieht.    Ein  guter  Schnitt  läßt  sich  nur  erzielen, 

wenn  Klinge  und  Objekt 
vor  dem  Schneiden  ange- 
feuchtet werden.  Die  Rich- 
tung des  Schnittes  ist  be- 
stimmend für  das  Bild,  das 
er  bietet. 

Für  die  Untersuchung 
kommen  drei  Schnitte  in 
Betracht,  der  Querschnitt, 
der  Radialschnitt  und  der 
Tangentialschnitt  In  Fig.  21 
sind  diese  Schnitte  zur  Dar  - 
stellunggebracht. Der  Quer- 
schnitt steht  auf  der  Längs- 
achse M  M'  senkrecht  Für 
die  Unterscheidung  ist  er 
der  wichtigste.  Seine  Herstellung  erfordert  großes  Geschick  und  kana 
bei  keineren  Spänen  nur  mittelst  sogenannter  Mikrotome  erfolgen. 


Fig.  21. 


fig-  22.  Fig.  23. 

Der  Radialschnitt  (in  I  AA'B'B)  geht  durch  die  Achse  MM', 
der  Tangentialschnitt  (in  II  AA'B'B)  verläuft  ihr  parallel.  Auf  die 
makroskopische  Erkennung  der  Hölzer,  die  Jahresringe,  das  Früh- 
und  Spätholz,  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  will  vielmehr  nur  die 
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charakteristischen  Unterscbeidnogsmerkroale  anführen,  die  sich  unter 
dem  Taschenmikroskope  zeigen.  Im  Querschnitt  läßt  sich  Nadel- 
und  Laubholz  sofort  unterscheiden  (Fig.  22  und  23). 

Die  in  Fig.  22  sichtbaren  „im  Querschnitt  vier-  bis  sechsseitigen^ 
Zellen  (Hanausek  Seite  160)  bilden  die  Hauptmasse  des  Nadelholzes 
(Die  in  Fig.  22  sichtbaren  Löcher  sind  durch  ungeschicktes  Präpa- 
rieren eingerissen.)  Diese  Zellen  heißen  .^Tracheiden".  „Die  Tra- 
cheiden  zeigen  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  hauptsächlich  in 
der  Hadialansicht.  Auf  der  Radialfläche  derselben  sehen  wir  zumeist 
in  einer  Reihe  (Fichte,  Kiefer),  seltener  in  zwei  Reihen  (Lärche)  an- 
geordnete, auffallend  groke  Kreiszeichnungen,  deren  jede  im  Innern 
einen  kleineren  konzentrischen  Kreis  zeigt"  (Hanausek  Seite  161). 
Dieselben  werden  als  „behöfte  TüpfeP  oder  „Hoftüpfel"  bezeichnet 


Fig.  24.  Fig.  25. 


und  bilden  im  Radialschnitte  das  Erkennungszeichen  für  Nadel- 
holz (vgl.  Fig.  24).  Die  Querlinien,  welche  in  Fig.  24  sichtbar  sind, 
sind  sog.  Markstrahlen.  Diese  zeigen  bei  stärkerer  Vergrößerung  die 
Markstrahlzellen,  welche  es  dem  Mikroskopiker  ermöglichen,  die  drei 
technisch  wichtigsten  Nadelhölzer,  Fichte,  Tanne  und  Kiefer  zu  unter- 
scheiden (Hanausek  Seite  167).  Der  Tangentialschnitt  zeigt  die 
Markstrahlen  in  ihrer  Höhen-  und  Breitenentwicklung,  „die  übrigen 
Eigentümlicheiten  des  Baues  aber  in  so  mannigfachen  Projektionen, 
daß  sie  für  die  Diagnose  kaum  brauchbar  sind"^  (Dammer  Seite  655). 
Fig.  25  zeigt  einen  Tangentialschnitt  durch  Nadelholz. 

Das  vor  allem  charakteristische  Erkennungszeichen  von  Laubholz 
sind  die  Gefäße  oder  Trachenen,  die  dem  Nadelholz  fehlen.  „Im  Quer- 
schnitt erscheinen  die  Gefäße  meist  als  mehr  oder  weniger  runde 
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Löcher,  durch  ihre  Größe  von  den  benachbarten  Zellen  leicht  zu 
unterscheiden;  häufig  auch  zu  zweien  oder  mehreren,  oft  in  Reihen 
nebeneinander  gelagert"  (Hanausek  Seite  181).  In  Fig.  23  sind  die 
Gefäße  oval  geformt.  Leider  sind  nur  wenige  deutlich  zu  sehen,  da 
auch  dieser  Schnitt  etwas  beschädigt  ist  In  der  Längsansicht,  nament- 
lich am  Tangentialschnitt,  sind  die  Gefäße  ebenfalls  leicht  zu 
erkennen.  „Die  Gefäßwände  sind  nämlich  ebenso  wie  die  Nadelholz- 
Tracheiden  mit  behöften  Tüpfeln  besetzt,  die  aber  kleiner  und  viel 
zahlreicher  sind,  so  daß  sie  sich  gegenseitig  berühren  und  polygonal 
abflachen,  wodurch  ein  für  viele  Arten  charakteristisches  Relief  ent- 
steht" (Dammer  Seite  656).  Diese  polygonale  Abflachung  kommt 
nacli  Hanausek  z.  B.  beim  Holze  der  Zitterpappel  vor  (Seite  277). 
Außer  den  ^Tüpfelgefäßen"  nennt  Hanausek  (Seite  182)  noch  Ring-, 


Fig.  26.  Fig.  27. 


Spiral-  und  Netzgefäße.  Der  Mikroskopiker  kann  aus  dem  Aussehen 
der  Gefäßwände  die  Holzart  näher  bestimmen.  Unter  dem  Taschen- 
mikroskope treten  zwar  gleichfalls  Unterschiede  in  dem  Aussehen 
der  Gefäßwände  hervor,  indessen  halte  ich  es  doch  für  zu  gewagt, 
daraufliin  eine  Klassifizierung  der  Laubhölzer  vorzunehmen.  Sehen 
kann  der  Kriminalist  zwar  die  Unterschiede,  aber  verwerten  kann  sie 
nur  der  Fachmann.  Zudem  ist  das  Aussehen  der  Gefäßwände  bei 
der  schwachen  Vergrößerung  ohnehin  oft  schwierig  zu  erkennen  (vgl. 
Fig.  26). 

Das  mikroskopische  Bild  wird  um  so  deutlicher,  je  dünner  der 
„Schnitt"  ist,  auf  die  Größe  des  Schnittes  kommt  es  weniger  an. 
Kleine,  aber  dünne  Schnitte  zeigen  mehr  als  große  undurchsichtige. 
Wie  schon  erwähnt,  wird  die  Anfertigung  des  Querschnittes  nur 
selten  gelingen ,  und  wird  man  sich  mit  Radial-  und  Tangentialschnitt 
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befjnügen  müssen.  Da  es  sich  meist  um  dünne  Splitter  bandelt,  wird 
der  Schnitt  zwar  oft  nicht  korrekt  ausfallen;  indessen  lernt  man  doch 
bald  die  unterscheidenden  Merkmale  herausfinden.  Unter  Umständen 
ist  dies  sogar  bei  kleinen  Sp&nen  ohne  weiteres  möglich.  In  Fig.  27 
treten  z.  B.  an  dem  größten  Splitter  die  für  Nadelholz  charak- 
teristischen Tüpfel  hervor. 

Da  auch  die  mittelst  des  Bistouris  gewonnenen  Schnitte  meist 
nicht  durchsichtig  genug  sind,  ist  es  vorteilhaft,  sie  in  einer  Flüssig- 
keit zu  beobachten.  Ich  setze  Holzschnitten  Jodjodkaliura  zu,  welches 
dieselben  sehr  gut  aufhellt.  Allerdings  färbt  es  die  Schnitte  gelblich- 
braun, übt  aber,  soweit  ich  es  ausprobiert  habe,  keinen  schädlichen 
oder  zerstörenden  Einfluß  auf  das  Präparat  aus. 


Fig.  2S. 


Tig.  29. 


V.  Die  Untersuchung  von  Tabak  und  Tabaksasche. 

Große  forensische  Bedeutung  haben  diese  Objekte  allerdings 
nicht,  wenigstens  sind  mir  keine  diesbezüglichen  Fälle  bekannt.  Bei 
der  großen  Verbreitung  des  Rauchens  halte  ich  es  trotzdem  nicht  für 
ausgeschlossen,  daß  aufgefundene  Tabakfragmente  nach  der  einen 
oder  anderen  Richtung  nützliche  Aufschlüsse  geben  können.  Am 
starken  dunkelgefärbten  Blattfragmente  läßt  sich  allerdings  die  Struktur 
nicht  immer  erkennen.  In  solchen  Fällen  kann  nur  versucht  werden, 
mittelst  des  Bistouris  ein  dünnes  Blättchen  von  dem  angefeuchteten 
Objekte  loszulösen.  Die  meisten  Tabakreste  sind  indessen  hin- 
reichend dünn,  um  in  Wasser  die  charakteristischen  Merkmale  zu 
zeigen.  Nach  Hagejf  (Seite  201)  sind  für  Tabak  bezeichnend  ,.dunkle 
(fast  schwarze)  Punkte  oder  bei  stärkerer  Vergrößerung  Zellen,  welche 
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mit  Kristallsand  (kleinsten  Kriställchen)  von  Kalkoxalat  dicht  gefüllt 
sind.  Diese  Kristallsandzellen,  welche  in  keinem  vom  Tabak  ge- 
machten Präparate  ')  fehlen,  sind  eines  der  vorzüglichsten  Erkennnngs- 
niittel  desselben."  In  Fig.  2S  und  29  sind  die  Kristalisandzellen 
deutlich  sichtbar,  ebenso  wie  die  Blattstruktur.  Fig.  28  zeigt  türkischeo 
(Zigaretten-)  Tabak,  Fig.  29  holländischen  Pfeifentabak. 

Ein  sehr  bedenkliches  Zeichen  ist  es,  wenn  in  den  Taschen 
eines  Verdächtigen  Reste  von  Schnupftabak  gefunden  werden.  Das 
Schnupfen  ist  heutzutage  nur  wenig  und  fast  nur  bei  älteren  Leuten 
verbreitet,  dagegen  bildet  der  Schnupftabak  ein  beliebtes  Mittel,  sich 
bei  Diebstählen  aller  Art  der  Verfolger  zu  entledigen,  indem  man 
ihnen  Schnupftabak  in  die  Augen  wirft  ^)  Während  der  passionierte 
Scbnupfer  seinen  Tabak  in  einer  mehr  oder  weniger  kostbaren  Dose 


Fig.  so.  Kig.  31. 


verwahrt,  trägt  ihn  der  Dieb  stets  lose  in  der  Tasche,  um  ihn  sofort 
bereit  zu  haben,  meist  in  der  Westentasche.  Daß  bei  der  Feinheit 
des  Schnupftabaks  stets  Fragmente  in  der  Tasche  zurückbleiben 
werden,  versteht  sich  von  selbst  Um  übrigens  zu  sehen,  ob  der  Be- 
treffende wirklich  schnupft,  oder  den  Tabak  zu  dem  obengenannten 
Zwecke  bei  sich  führt,  achte  man  auf  sein  Taschentuch.  Dasselbe  zeigt 
bei  Schnupfem  stets  die  Spuren  des  Schnupfens. 

Über  die  mikroskopische  Erkennung  des  Schnupftabaks  vermag 
ich  leider  keine  Angaben  zu  machen,  zumal  die  verschiedensten 
Sorten  im  Ilandel  sind.  Die  Kennzeichen  des  Tabaks  gehen  bei  der 
Verarbeitung  ^)  verloren,  und  neue  Merkmale  entstehen  nicht.   Fig.  30 

1)  Aus^cnummen  beim  Schnupftabak. 

2)  Violfach  wird  auch  gemahlener  Pfeffer  hierzu  verwendet. 
3»  Den  Prozeß  der  Verarbeitung  schildert  Damm  er  S.  sblf. 
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zeigt  Partikelchen  eines  viel  gekauften  Schnupftabaks  „Imhoffs  Ge- 
sundheitstabak, Goldfarb").  Dem  Mikroskopiker  wird  es  wohl  stets 
gelingen,  Schnupftabak  zu  erkennen  und  auch  etwaige  Verfälschungen 
(nach  Dammer  Seite  887  z.  B.  geraspeltes  Holz,  Torfpulver,  Kleie  usw.) 
zu  ermitteln. 

Werden  Spuren  von  Tabaksasche  gefunden,  so  kann  es  wichtig 
sein  zu  wissen,  ob  Zigarren-  oder  Zigarrettenasche  vorliegt  Letzteres 
ist  unzweifelhaft  der  Fall,  wenn  sich  Asche  von  Seidenpapier  darunter 
findet  Unter  dem  Taschenmikroskop  läßt  sich  diese  leicht  er- 
kennen (Fig.  31). 


VI.  Die  Bestimmung  von  Metallstaub. 

Wenngleich  auch  dem  Metallstaube  eine  allgemeine  forensische 
Bedeutung  nicht  zukommt,  sei  er  doch  hier  erwähnt,  da  er  in  ein- 
zelnen Fällen  nützliche  Aufschlüsse  geben  kann.  An  den  Kleidern 
unbekannter  Personen  gefunden,  kann  er  unter  Umständen  Anhaltspunkte 
für  den  Beruf  der  Betreffenden  geben,  ebenso  kann  sein  Vorkommen  an 
Werkzeugen  usw.  im  Einzelfalle  von  Bedeutung  sein.  Hirt  nennt  in 
seinem  Werke  „Die  Krankheiten  der  Arbeiter"  (vgl.  Seite  21)  als 
Arten  des  „gewerblichen  Metallstaubes"  Eisen-,  Kupfer-,  Blei-  und 
Zinkstaub,  und  in  der  Tat  sind  diese  die  am  meisten  verbreiteten 
Arten.  Gold-  und  Siiherstaub  wird  wohl  auch  für  den  Kriminalisten 
nur  selten  in  Betracht  kommen.  Die  Zerstörung  gestohlener  Gold- 
und  Silberwaren,  an  die  man  in  erster  Linie 
denken  könnte,  geschieht  fast  nie  auf  mecha- 
nischem Wege  durch  Zerschlagen,  Zerfeilen 
usw.,  sondern  meist  durch  Einschmelzen, 
wobei  keinerlei  Staub  zurückbleibt. 

Soweit  sich  der  Metallstaub  aus  feinen 
Feilspänen  zusammensetzt,  bietet  er  unter 
dem  Mikroskope  den  in  Fig.  32  abge- 
bildeten Anblick:  Scharfkantige  Körper 
mit  zahlreichen  Spitzen  und  Widerhäkchen. 
Aus  derartigen  „Molekeln"  setzt  sich  nach 
Hirt  der  gewerbliche  Eisen-  und  Kupfer- 
staub zusammen,  während  ßleistaub  aus 
„runden  körnchenförmigen  Partikeln"  be- 
steht   Metallischer  Zinkstaub  kommt  nach  Hirt  nur  selten  vor. 

Die  Bestimmung  des  Metallstaubes  kann  nur  auf  chemischem 
Wege  erfolgen.    Kupfer-  und  Messingstaub  kennzeichnet  sich  aller- 
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dings  meist  schon  makroskopisch  durch  seine  gelbe  Farbe  und  zeigt 
unter  dem  Mikroskope  „dllDne,  fast  durchsichtige  Stellen,  an  denen 
gen»IKIidie  Flrbimg  m  eikeoMii  nt*  (Hirt),  indessen  eilordert  die 
makroskopisdie  Beobaehtung  schon  eine  gewisse  Menge  SnlwlaiiZy  md 
fehlen  die  „dnrohsichtigen  SteUen**  oft  voUkomnien.  Die  IVnte  too 
Eisea-,  Zink-  und  Bleistanb  YoUeocIs  gibt  keineilei  ebamkteristisohe 
Merkniale.  Oa  MeteUsInnb  nur  seilen  Toikommt  und  nooh  aeUener 
sofort  bestimmt  werden  muS,  ist  es  nicht  angtsgiR  fitr  diesen  Zweck 
besondere  Beagentien  mitzufahren.  Man  ist  also  auf  die  Reagentien 
angewiesen,  welche  man  in  seinem  Bestecke  hat  (vgl.  Seite  13). 

Am  sichersten  geling  der  Nachweis  von  Eisen.  Bringt  BUn 
den  zu  untersuchenden  Metallstaub  in  Essigsäure  und  fügt  nach  einigen 
Minuten  ein  Körnchen  Ferrocyankalium  hinzu,  so  bildet  sich,  falls. 
Eisen  vorliegt,  ein  blauer  NiederscbUig.  Diese  fieaktion  ist  außer- 
ordentlich empfindlich. 

Um  Blei  nachzuweisen,  setze  man  dem  in  Essigsäure  gebrachten 
Metallstaube  Chromsäure  zu,  worauf  ein  gelber  Niederschlag  die  An- 
wesenheit von  Blei  anzeigt. 

Eine  charakteristische  Reaktion  für  Zink  konnte  ich  mit  den 
Chemikalien  meines  Besteckes  nicht  erhalten:  indessen  ist  Zinkstaub^ 
wie  schon  erwihnt,  sdten. 

Kupfer-  onfMessingstaub,  inChromsSnregebiaeht,  gibt  mit 
Kalilauge  einen  blangrOnlicheD,  mit  Ferrocyankalinm  einen  brannen 
ITiedeiBohlag. 

DaB  die  angegebenen  VeiBnohe  stets  nnr  an  änem  kleinen  Teile 
der  vorliegenden  Substanz  vorgenommen  werden  dQifen,  nnd  aaoh 

die  erhaltenen  Niederschläge  dem  Chemiker  zu  übermitteln  sind,  ist 
selbtverstfindlich.  Die  Ausführung  der  Versuche  erfordert  insofern 
Übnng,  als  das  Aussehen  der  Niederschläge  wesentlich  durch  die 
Menge  der  zugesetzten  Chemikalien  beeinflußt  wird,  und  es  für 
den  Anfänger  nicht  leicht  ist,  im  einzelnen  Falle  die  richtige  Menge 
abzuschätzen.  Daher  ist  es  auch  hier  notwendig',  die  angegebenen 
Reaktionen  an  Probeobjekten  zu  studieren,  ehe  man  sie  im  Ernstfälle 
versucht. 

Diese  Beispiele  dürften,  wie  ich  glaube,  genügen,  um  die  Brauch- 
barkeit des  Taschenmikroskopes  für  kriminalistische  Zwecke  darzutun. 
Daß  es  noch  eine  unzühlige  Menge  sonstiger  Objekte  gibt,  bei  denen 
es  sich  bewähren  kann,  habe  ich  schon  früher  betont  Hier  nenne 
ich  beiapiebweise  nnr  Gna*  und  Strohhalme,  Korkfiragmente^  Mebl- 
ttaabf  BrotkrBmel,  Ziegelslanb  nsw.  Wenn  ich  bei  der  Beaprechung 
einaelner  Objekte  vielleicht  an  aosfilhrlich  vorgegangen  bin,  so  leitete 
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mich  hierbei  die  Absicht,  dem  KrimiiuUiBtea  die  mikroskopisobe 
Technik  überhaupt  näher  zu  bringen. 

An  die  Sachverstiindigen,  insbesondere  die  Gerichtsärzte  und 
-Chemiker,  richte  ich  schließlich  die  Bitte,  diese  Abhandlung  nicht 
etwa  als  eine  Aufforderung  zur  „Kurpfuscherei"  seitens  des  Krimi- 
nalisten anzusehen.  Wie  ich  bei  jeder  Gelegenheit  hervorgehoben 
habe,  soll  das  Taschenmikroskop  den  wissenschaftlichen  Mikroskopiker 
■ioht  fiberflttssig  machen,  sondern  im  Gegenteil  häufiger  in  Tätigkeit 
treten  lanen.  Dw  Bedenken,  wdehe  ddi  gegen  die  Verwendung 
des  TMohenmikroskopes  im  Bmstftüle,  inabeiondere  bei  Kapitel- 
▼erbreehen,  riehton,  hnbe  ieh  an  mehreren  Stellen  erOrtett  Da6  die 
vorliegende  Abhandlung  kein  „Lehrbnoh^  der  IGkroekopie  sein  kann, 
iBt  wohl  flelbetreEBtthidlidi.  Ein  aolehei,  apemell  für  den  Krimi- 
nalisten geeignet,  dürfte  allerdings  Tidfoohen  Nnteen  bringen,  kann 
indessen  nur  yon  einem  Fachmann  geschrieben  werden.  Ein  auf 
Beobachtungen,  Versuche  und  Liteiatnr  gestützter  Vorschlag^  nichts 
weiter  sind  die  vorliegenden  Zeilen. 
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In  früheren  Mitteilungen  habe  ich  den  Unterschied  von  Rasse 
und  Nation  auseinandergesetzt  Jene  ist  ein  rein  anthropologischer, 
diese  ein  politisch-historischer  Begriff.  Noch  mehr  aber  habe  ich 
BtelB  betont,  daß  die  Rasaen  nicbt  gleieh wertig  smd,  weder 
körperlich  noch  geistig.  Über  em  beetimmteB  Haximnm  kann 
kdne  mehr  leisten.  Damit  iet  aber  nicht  gesagt,  dafi  dies  nicht 
▼idleicht  einmal  in  spiler  Znknnft  gcBebehen  konnte,  also  s.  B.  nieht 
absolut  anageseUoflsen,  dafi  einmal  die  Neger  ihr  Gehini  so  weit 
heimns  entwickeln  werden,  wie  jetzt  die  Weifiea.  Das  würde  jedoch 
eine  ungeheuer  lange  Entwicklung  eines  total  Teränderten  Milieus 
wahischeinliob  unter  Zuhilfenahme  gttnstiger  Blutmisobnng  TOiaxis» 
setzen.  Dann  würde  sicher  auch  der  äußere  Habitus  sich  so  ge- 
,  ändert  haben,  daß  man  dann  nicht  mehr  gut  Ton  Negern  reden 
könnte.  Gerade  eine  solche  Entwicklung  des  Milieus  erklärt  auch 
die  mögliche  Differenzierung  der  H^ptraaaen  Ton  einer  Urrass^ 
wenn  es  eine  solche  gab. 

Hält  man  nun  an  der  Ungleichartigkeit  der  Hauptrassen  in  körper- 
licher und  geistiger  Beziehung  fest,  so  muü  man  konsequenterweise 
folgern,  daü  die  physischen  und  psychischen  Abnormi- 
täten und  Leiden  bei  ihnen  gewisse  quantitative  und  quali- 
tative Veränderungen  aufweisen  werden.  Und  dies  scheint 
in  der  Tat  der  Fall  zu  sein,  so  namentlich  bez.  der  Ter- 
brechen  und  der  Psychosen.  Leider  liegen  die  Verhält- 
nisse so  Tcrwickelt,  daß  es  in  concreto  schwer  ist,  die 
reine  Eassenwirkung  heranssuschälen,  und  man  daher  nur 
auf  eine  größere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  an- 
gewiesen ist 
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Das  Milieu  spricht  nämlich  hier  überall  gewaltig  mit,  und  das 
Gewebe  ist  ein  so  dichtes,  daß  es  uns  die  einzelnen  Einwir- 
kungen fast  ganz  verdeckt.  Es  scheint  aber,  daß  die  Verteilung 
der  somatischen  Krankheiten  eine  verschiedene  ist,  wie 
auch  die  Immunität  gegen  einzelne  oder  spezielle  Emp- 
fänglichkeit dafür.  Gerade  die  beiden  letzteren  Tatsachen 
wären  liauptstützen  für  ein  verschiedenes  Verhalten  der  Bassen  ge- 
genüber krankmachenden  Potenzen.  Wir  wissen  z.  Z.  darüber  aber 
leider  noch  tebr  wenig  SiohereBi  und  es  gibt  aneb  hier  wider- 
spreobende  Angaben.  .  Das  gilt  auch  im  allgemeinen  bez.  der 
nerrdsen  und  psychiseben  Leiden  einerseits»  dem  Selbstmord  nnd  Ver 
brechen  andererseits. 

KflnElieh  hat  LomerO  in  einer  kritisehen  Stadie  auseinander- 
gesetzt, daß  anseheinend  die  Neigang  znr  geistigen  Erkrankung  im 
allgemeinen  weniger  von  der  Eigenart  einer  Rasse  abhängt,  als 
von  der  Art  nnd  Intensität  ihrer  Kultur,  daß  mit  zunehmender  Kultur 
also  die  Disposition  zur  Psychose  zunimmt,  die  Form  des  geistigen 
Leidens  femer  durch  die  Rasse  zwar  beeinflußt  wird,  doch  nur  in 
sehr  geringem  Grade.  Er  gibt  also  wenigstens  einen  gewissen  Ein- 
fluß der  Rasse  zu,  ebenso  bez.  des  Selbstmords,  den  Bus  eh  an 
noch  höher  einschätzt,  und  ich  muclite  mich  ihm  fast  ansclilielien. 
obgleich  zwingende  Beweise  fehlen  und  die  sozialen  Unterschiede 
eben  so  sehr  überall  verschieden  sind,  daß  eigentlich  die  Rassen  mit- 
einander kaum  vergleiclii)ur  sind.  Trotzdem  müßte,  wie  ich  oben 
ausführte,  a  priori  eine  wirkliche  Einwirkung  der  Rasse 
nicht  nur  möglich,  sondern  unbedingt  erforderlich  sein, 
und  man  könnte  höchstens  nur  Uber  den  Grad  dieses 
Einflusses  streiten. 

Oanz  dasselbe  mttfite  auch  bez.  des  Verbrechens  geschehen.  Und 
in  der  Tat  scheint  mir  audi  ein  solcher  Einfluß  der  Basse  a  posteriori 
zu  bestehen,  soweit  das  noch  wenig  gesichtete  und  geringe  Material 
Torliegt  Wir  wissen  z.  B.,  daß  die  Verteilung  der  Verbrechen  hm 
den  Negern  eine  andere  ist,  als  bei  uns,  besonders  aber,  was  schwer- 
wiegender ist,  das  Vorwiegen  bestimmter  Verbrechen,  wie  der  sexuel- 
len und  der  blutigen,  die  auf  eine  Uranlage  hinweisen.    Auch  bei 


1)  Lomer:  IMe  Bczioluiii^t  ii  von  Selhi>*tmor(t  und  Ooistoskranklieit  zur 
Baase:  PoHtiscb-ADtbropol.  Hcvuc,  19üö,  p.  28  ff.  Siehe  auch  l'ilcz:  Verglei- 
dMode  ramenpsydiittrteohe  Stadien,  Bef.  in  der  Monatnichrift  ffir  Kriminal» 
psycliol.  etc.  1*106,  p.  754.  Pilcz  nimmt  entschieden  einen  Itat^seneinflufi  an. 
Auch  im  äußersten  Osten  h«t  man  Rauennnterecbiede  bez.  der  Psychosen  an- 
geblich gesehen. 
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den  Negern  nach  der  li^freiunfr,  deren  Mili»  u  »ich  also  wesentlich 
gehoben  hat.  und  die,  wie  in  den  Nunisuiat«  n  Anierika.-«,  in  der  Mitte 
der  Weilien  leben,  zei^t  .sich  derselbe  L'ulerj>chied.  Er  ist  bOgar  noch 
bei  den  Mulatten  nachweisbar. 

Da  niis  noD,  wie  oben  gesagt  wurde,  ilber  die  Verbreehoi  vaA 
ihre  Motive  bei  den  Htoptnuaen  s.  Z.  noch  m  wenig  Sicheres  be- 
kannt ist,  nm  nnantaatbare  Schlitae  sn  aiehen,  co  fingt  es  sich,  ob 
wir  nicht  einen  andern  Weg  finden  fcOnnen,  der  gangbarer  ist  Und 
das  scheint  mir  die  Veigleiehnng  der  physischen,  pi^chischen  nnd  so- 
zialen Kiaakheiten  bei  den  Knltnr?Qlkem  m  sein,  deren  sociale 
Cnteischiede  sich  yiel  mehr  einander  nähern,  als  bei  den  eigentlichen 
Bsssen.  Wir  wissen,  daß  wir  es  hier  mit  einem  Gemisch  yeraehiedener 
Unterabteiiaogen  derselben  nnd  zwar  der  arischen  Basse  sn  tnn 
haben,  bei  uns  in  Europa  haaptsächlich  der  germanischen,  romanischen 
und  »lavisciien  Nationen'),  ßei  den  Juden  konunt  noch  ein  starker 
Einschlag  von  Seniitentuni  hinzu. 

Freilifli  sind  auch  hier  die  sozialen  Faktoren  noch  sehr  ver- 
fichieden  und  .-eliwerwiegend.  Inunerhin  sehen  wir  aber  doch  ziem- 
lich <leutliche  Unterschiede,  cet.  par,.  im  psychischen  normalen  und 
abnormen  Verhalten  der  einzelnen.  Es  lie^'^t  z.  Ii,  bereits  f^enu^'  Ma- 
terial vor,  um  zu  sa^'en,  daü  die  Kulturvölker  sieh  bez.  des  Selbst- 
mords, des  Verbrechens  nnd  der  Geisteskrankheiten  nicht  gleich  ver- 
balteUf  tmd  was  besonders  wichtig  erscheint,  namendich  in  den  Details. 
Bes.  der  P^chosen  hat  dies  nenerdings  Pilcs  (1.  c.)  aufgewiesen; 
ich  bin  auch  immer  dafür  eingetreten,  wenn  anch  nnr  vorbeigehend. 
Weinberg 2;  hat  dies  bes.  der  Kriminalitit  von  Bassen,  Polen,  Letto- 
Littanem  nnd  Jaden  des  nusischen  Beiches  geieigL  Eine  gleiche 
„gewisse**  Beziehung  xnr  Basse  zeigt  nach  ihm  anch  die  Pcostitations- 
ziffer  der  Juden.  Mit  Recht  (p.  728)  fordert  er,  „daß  dem  Baase- 
faktor  in  der  biologischen  Theorie  des  Verbrechens  hinfort  die  ihm 
gebtthrende  Rolle  und  Betonung  nicht  versagt  bleiben  kann".  „Die 
rassenbiolo^ische  Struktur  birgt  in  sich  eine  der  Wur- 
zeln des  Verbrechens",  meint  er  weiter.  Dem  schließe  ich  mich 
entschieden  an,  soweit  es  den  endogenen  Faktor  der  Kriminalität 
anbelangt.   Freilich  —  lüge  ich  bei  —  halte  ich  für  das 

U  (ieuau  so  Mi.-^ciii  uäacD  sind  aber  auch  Mongolen,  Neger,  Malaien  und  üiäiuucr, 
wie  die  oberflicbKcfaste  Kenntnis  dieser  Völker  adion  sdgt.  Weldier  Untendded 
7..  H.  zwiHchen  den  Mandscho,  Nord«,  S&ddiinceeo,  Koreanern,  Japanern;  wie  andere 

iat  der  Zulu  als  der  Basuto  etc.  I 

2)  Weinberg:  Psychische  Degeneratiou,  Kriuiinalität  und  HaiM>e.  Monate- 
hchrift  für  Kiiminalp»ychol.  etc.    lilOü,  p.  720  ff. 
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Gros  der  \  erbrecher  daran  fest,  daß  der  oxo^ene  Faktor, 
das  Milieu,  entscheidender  ist,  als  der  endo^^ene,  persün- 
Mche,  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dal5  wir  diesen  unterschätzen 
BoUen,  aber  erat  reeht  niebt  fiberschätzenf  wie  es  Lombroso  und  seine 
Schule  ton.  Man  weiß  ja  z.  B.,  welchen  Wert  Lombroso  etc.  auch 
der  Baase  beimiOt;  er  ttbenchitzt  sie  aber  jedentalls,  wie  aocb  die 
meiateD  endo-  und  manche  exogenen  Elemente  des  Verbrechertums. 

Glaubt  man  nun,  daß  die  Basse  nicht  an  der  Qenese  des  Ver- 
brechens im  allgemeinen  und  im  speziellen  unbeteiligt  ist,  so  wird 
man  auch  der  Bassenmischung  ihren  Wert  nicht  ab* 
sprechen  kßnnen,  nur  daß  hier  die  sozialen  Faktoren  die  klare 
Einsicht  stark  trttben,  da  die  Mischlinge^  wie  man  dies  besonders  Ton  den 
^lulatten,  Mestizen  etc.  weiß,  in  recht  prekärer  und  schiefer  Stellung 
sich  befinden,  wodurch  allerlei  soziale  Konflikte  entstehen  können, 
ohne  daß  deshalb  notwendigerweise  ein  besonders  endogenes  Moment 
mitzuspielen  braucht  Weinberg  findet  (1.  c,  p.  729).  daß  nach  seinen 
eigenen  Beobachtungen  „ungünstige  Verhältnisse  der  liassenmischung 
oft  in  erster  Linie  die  sog.  Charakteranlagen  zu  affizieren 
scheinen .  wiilirend  die  spezifischen  Begabungen  und  Triebe  in  der 
Kegel  weniger  oder  doch  erst  in  zweiter  Linie  alteriert  werden,  ein 
Satz,  den  die  Tatsachen  der  Geschichte  vollkommen  bekräftigen". 
Diesen  Satz  hätte  ich  nicht  ganz  so  füriuuliert,  glaube  vielmehr,  daß 
gute  und  böse  Triebe  und  Charakteranlagen  in  ziemlich  gleicher 
Weise  durch  die  Art  der  Mischung  vermindert,  vermehrt  oder  ab- 
geändert werden  können.  Wie  ich  schon  oft  auseinandersetzte,  kann 
man  im  allgemein«i  wohl  den  Satz  anstellen,  daß,  je  differenter 
die  Bassentypen,  also  z.  Z.  Weiße  und  Neger,  desto  mehr 
wird  das  Mischprodukt  ungünstig  beeinflußt:  Nahe- 
stehende Bassen  scheinen  gute  Mischlinge  zu  geben,  so 
Germanen  und  Bomanen,  weniger  schon,  wie  mir  scheint^  Germanen 
und  Slaven,  wahrscheinlich,  weil  in  deren  Blut  viel  mongolisches 
Element  Bteckt.<)  Deshalb  wird  wohl  mit  Becht  von  allen 
Rassehygienikern  die  Vermischung  extremer  Rassen  per- 
horresziert,  und  die  Natur  weist  schon  darauf  hin,  indem 
meist  solche  Bassen  sich  hassen,  verachten,  was  bei  nahestehenden 


1)  Hat  man  dodi  s.  B.  beobaditet»  daß  die  Bnsaen  vcm  ünl  ab  bis  nach 

Wladiwostok  hintlber,  immer  OHMigoUschcr  im  Ansschou  werden  und  einen  an- 
deren Charukter  aiinolimcn.  Aber  schon  im  enropäisclien  Rußland  sind  mon- 
golische Gesichter  uidits  belteues,  in  den  höheren  Schichten  (L.  Tolstoi!)  und 
bei  dmi  Hoiehiks  sogar  häufig. 

5* 
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wcnij^er  der  Fall  ist,  auin  r  wo  politische  Rivalitäten  entstehen  (Deutsche, 
Engländer;  Franzosen,  Italiener;  Russen,  Polen). 

Ja,  sogar  innerhalh  eines  und  desselbeo  Volkes  sieht 
man  striehweise  Unteraohiede  des  Charakters  und  infolge- 
deasea  aneh  der  pbysisehen,  psychiBohen  und  sozialen 
ErkrankiiDgeo.  Das  zeigt  noch  mehr,  daß  die  sozialen  Unter- 
sohiede  nicht  alles  erklSren,  da  in  einem  Lande  mit  gleicher  Sprache 
nnd  gleicher  Sitte  etc.  diese  sozialen  Faktoren  doch  nicht  so  ver- 
schieden sind,  wie  z.  B.  in  zwei  .yerschiedensprachigen  Ländern. 
CSeht  man  dem  auf  den  Grund,  so  sieht  man  wieder  den  Unter- 
schied der  Anlaf?e  durch  die  Rassenmischung  gegeben. 
£in  klassisches  Heispiel  hierfür  ist  das  kleine  Königreich  Sachsen, 
wo  die  Volksbildaag  gleich,  die  Sitten  wenig  verschieden  sind,  das 
Milieu  im  ganzen  nicht  sehr  abweicht.  Und  doch  ist  z.  ß.  die  Ver- 
teilung der  Psychosen  z.  T.  eine  andere'),  und  dieselbe  Psvchose 
zeigt  bei  uns  (Hubertusburgj.  d.  h.  in  der  Leipziger  (tc^ciuI,  in  den 
Details  Verschiedenheiten  gegenüber  denen  aus  dem  Erzgebirge,  den» 
Voigtlande  und  der  Lausitz.  Wir  haben  djis  relativ  ruhigste  Material : 
das  Voigtland  stellt  viel  mehr  Tobsüclitiere,  ebenso  die  I^nsitz,  und 
letztere  hat  unglaublich  viele  Sell)stinordsiicbtige  und  Xahrungsscheue, 
weniger  schon  das  Voigtland,  am  wenigsten  aber  unsere  Gegend. 
Solche  Verschiedenheiten  zeigt  auch  die  Kriminalität  (siehe  Anbang). 
Ich  sehe  den  Gmnd  dafür  in  der  Terschiedenen  Mischung  mit  sla- 
wischem nnd  deutschem  Blut.  Unsere  Gegend,  noch  mehr  aber  die 
Lausitz,  hat  sehr  viel  slavische  Beimischungen,  das  Er^^ebirge  nnd 
das  Voigtland  nur, wenig.  Im  Voigtland  ist  auch  ein  anderer  deut- 
scher Stamm  angesiedelt  gewesen,  wenigstens  Yorwiegend,  als  z.  B. 
in  der  Leipziger  Gegend.  Auch  bez.  des  Selbstmords  zeigen  sich 
gewisse  Unterschiede  in  der  Häufigkeit.  Das  wird  niemanden 
wundem,  der  den  Terschiedenen  Charakter  des  Erzgebirglers,  Voigt* 

1)  Hoz.  (lor  Paralyse  scheiut  d'ia*  zwar  woniprer  tk-r  Kall  /u  sein,  ila  Sac  hsen 
hauptsächlich  ein  iudustricllcä  Land,  die  .Syphilid  verbreitet  ist  uiid  übcruli  uiit  iiuch- 
drndc  gearbeitet  wird.  Qende  die  Paralyse  iat  eine  Kulturkrankbelt  nar'  ^o- 
'/tjp.  Das  sieht  man  namentlldi  in  Ländern,  wo  die  Syphilis  zwar  sehr  häufig, 
die  Paralyse  da^jepcn  unu-ehcucr  selten  ist,  wie  in  Abessinion,  in  Bosnien,  bei 
den  Nc'freni.  St»l)ald  ubtr  hier  da.s  (loliini  stärker  arbeiten  niiiß.  mit  allen  den 
Sorgen  uud  Nöten,  die  mit  dem  Lebeuäi^uuipfe  verbunden  sind,  dann  wird  es 
leicht  iMnljtiBch,  auch  wo  die  Syphilis  nur  selten  ist.  Die  Syphilis  bildet  also 
nicht  die  Hauptsache,  sondern  da?  strapazierte  Gehirn.  Jene  bringt  dieses  bloß 
am  haufiirsron  zu  Falle,  aber  auch  nur  dann,  wie  es  scheint,  wenn  es  ab  000 
minderwertig  war. 
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länders,  Lausitzers  oder  Leipzig-Dresdners  kennt.  Auch  in  andern 
dc'Utsclien  Ländern  findet  man  ähnliches  und  in  Bayern  z.  B.  gibt 
es  ganz  distinkte  Charaklere,  und  jeder  weiß,  daü  der  Nieder- 
bayer leicht  das  Messer  loszieht  etc.  Also  auch  die  Geographie 
der  körperlichen,  seelischen  und  sozialen  Leiden  der 
europäischen  Kulturvölker  ist  sehr  wahrscheinlich  nicht 
nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  durch  die  Bassen, 
beimischung  mitbestimmt,  und  nur  der  Grad  der  Ein- 
wirkung wird  vom  Grad  der  Mischung  und  von  der  Art 
des  Milieus  abhängen.*) 

Von  alters  her  hat  man  aber  besonders  gern  die  Juden  als  Beweis 
für  die  Bassenwirkung  angesehen  und  das  nicht  gaas  mit  Unrecht 
Man  weiß,  daß  sie  Vorliebe  und  Abneigung  für  bestimmte  Krank- 
heiten  haben;  auch  bez.  der  Psychosen,  des  Selbstmords  und  der 
Verbrechen  bestehen,  wie  wohl  jetzt  ziemlich  feststeht,  nicht  unb^ 
träcbtliche  Verschieden  Ii  ei  ten.  Daß  der  jüdische  Charakter  seine 
Eigenheiten  hat,  wird  wohl  niemand  leugnen.  Trotzdem  die  Juden 
in  den  verschiedensten  Milieus  leben,  ist  der  Charakter  im  ganzen 
derselbe  geblieben,  wie  wir  ihn  schon  in  der  Bibel  finden.  Und  eine 
Legende  ist  es  wohl  mehr  oder  weniger,  wenn  gesagt  wird,  alle  die 
schlechten  Eigenschaften,  die  man  ihnen  nachsagt,  seien  allein  durch 
das  fremde  Milieu  herangezüchtet  worden.  Mag  einiges  daran  wahr 
sein,  so  finden  wir  sie  doch  schon  in  der  Bibel  in  den  IJauptzügen 
wieder  und  Jahwe  ist  nur  ein  getreues  Widerspiel.  Schon  als  die  Juden 
in  Palästina  einwanderten,  waren  sie  keuie  reine  Rasse  mehr  und  haben 
später  noch  manche  fremde  Elemente  aufgenommen.  Während  man 

1)  In  SQdspanien  und  Sizilien  treten  zicmlicl«  viele  arabische  Elemente  mit 
auf,  deren  Spuren  wohl  noch  iin  Charakter,  in  den  Sitten,  wahrscheinlich  auch 
iu  Verbrechen  und  Wabnaina  sich  wiedcrspiegcln.  in  der  Maffia  z.  B.  steckt 
zum  Teil,  glaube  ich,  ein  orientaHscfaes  Element:  die  Liebe  zur  liitri|[:e,  zmn 
Hioterbalt,  zur  Graosanikeit,  die  auch  sonst  eine  Rolle  s|)ii>Ien.  Ein  Kossen» 
unterschied  zeigte  sich  offenhar  aucli  in  den  ijroßcn  scliinci7.1i(  lu'n  En•iJr^i^^sl"n  dieses 
Jalircs».  Als  der  Vulkan  mit  seiner  Lava  bliilii'udcs  Land  und  Lelicn  riuirsiiui 
verbell üttetc,  regte  äieli  der  Kcttungsoifer  der  Eingeborenen  nur  wenig  und  das 
M Oitir  mnfite  die  Leute  tarn  BeBtatten  der  Toten  ffertdesn  antrdben.  Hier  kann 
man  nicht  allein  die  Panik  oder  den  Aberglauben  beschuldigen,  da  bei  dem  noch 
viel  größeren  rn<;lück  in  St.  Franzisko  die  Panik  auch  eine  trroße  war,  die 
Werktätigkeit  aber  »elir  bald  die  Oberhand  gewann  und  das  Unglück  nach  Kräften 
zu  mildom  suchte.  Hier  gab  es  auch  keinen  Aberglauben  wie  in  Neapel.  Der 
SfiditaHener  i»t  von  Natur  trilg  tud  Fatalist  Dasa  trigt  wabrscheinlidi  die 
arabische  Mischung  ihren  Anteil  bei.  THr  dfiifen  wohl  also  in  dem  so  ganz  jvr- 
schieden«!  Verhalten  der  Italiener  nad  Amerikaner  dnoi  Rasaenchanikter  eis 
kennen. 
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in  ihnen  fröher  vorwiegend  Semiten  sab,  hält  man  sie  jetzt  mehr  für 
Arier,  allerdinfrs  mit  stark  semitischer  Beimischung,  und  letzterem 
scheint  das,  \va,s  man  als  ^.jüdischen  Charakter"  ü^oschildert  findet, 
in  der  Uauptsache  anzugehören,  wie  auch  scheinbar  die  Verschieden- 
heiten der  Juden  bez.  der  Quantität  und  Qualität  von  Verbrechen  und 
Wahnsinn.  Aber  selbst  bei  ihnen  gibt  es  doch  ziemlich  große  Unter- 
schiede, woran  sioheilioli  wieder  Bassenmischangen  beteiligt  sind. 
Die  polniBeben,  die  deataeben  Juden  sind  tob  den  Sepbardim  (den 
Spaniolen)  ziemliob  venebiedeo,  noeb  mebr  tob  den  sog.  „schwanen 
Jnden*^  eta  lob  zweifle  niebt  einen  Angenbliek,  daß  aneb  hier  des- 
halb pathologische  etc.  Unterschiede  bestehen  werden,  die  nicht  restlos 
durch  Verschiedenheiten  des  Milieus  sich  erkttien  lassen. 

Nun  könnte  man  gegen  den  Rassefaktor  beim  Wahnsinn  und 
Verbrechen  folgendes  noch  einwenden:  Wie  kommt  es  dann,  daß 
bez.  des  Verbrechens  alle  Kultumationen  immer  mehr  sich  ausgleichen, 
daß  vor  allen  die  blutigen  ab-  und  die  Eigenturasverbrechen  überall 
zunehmen?  Das  Faktum  ist  richtig.  Es  erklärt  sich  zunächst  durch 
die  immer  größer  werdende  Kultur,  auch  bis  zu  den  untersten 
Schichten  des  Volkes  hinein.  Je  ähnlichtT  das  Milieu  wird,  desto 
gleicher  wird  Menge  und  Art  der  Anreize  werden.  Sodann  —  und 
das  ist  nicht  zu  vergessen!  —  findet  mit  zunehmender  Kultur  auch 
eine  :*tarke  „innere"  Völkerwanderung  und  Hlutmischung  statt,  die 
selbstverständlich  den  Charakter  und  damit  die  Triebe  der  Menschen 
allmählich  ändern  muß.  Bis  zu  einer  völligen  Ausgleichung  wird  es 
fieiHcb  noeb  lange  Zeit  brauchen,  da  z.  B.  trotz  abnehmender  Zahl 
der  blutigen  und  Sexual -Verbrechen  in  Italien,  hier  immer  noch  Tiel 
mehr  solche  stattfinden,  als  s.  B.  bei  den  Deutschen.  Und  Amerika  bat 
es  trotz  so  langer  Daner  seines  Bestandes  noch  nicht  zu  einem  ein- 
beitlichen,  völlig  amalgamierten,  anthropologischen  Typus  gebracht;  es 
bestehen  hier  vielmehr  z.  Z.  die  heterogensten  Bildungen  ruhig  neben- 
einander. 

Daß  die  Rasse  nicht  gleichgiltig  ist,  selu  n  wir  schon  bei  Tieren, 
bei  denen  sie  in  der  Pathologie  sicher  eine  große  Rolle  spielt,  größer  als 
beim  Menschen,  wo,  wie^  gesagt,  das  Milieu  doch  im  ganzen  die 

Führung  übernimmt.  Gerade  hier  bei  den  Tieren  kann  das 
Experiment  sehr  gut  ei nsetzcn  ii nd  den  W ert  der  Rasse  an 
sich  sicher  begrenzen,  da  wir  ja  das  Milieu  dann  gleich  gestalten 
können.  Das  geht  bei  den  Menschen  nicht  an,  und  daher  wird  es 
nie  an  Widersprüchen  und  scheinbaren  Ausnaiinien  fehlen.  Könnte 
man  junge  Kinder  der  verschiedenen  Rassen  in  einem  fremden  und 
gleichen  Milieu  erziehen  und  aufwachsen  lassen,  so  würden  sicher- 
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lieh  die  Verschiedenlieiten  der  Rassen  sich  später  zeigen.  F'reilicb 
müßte  man  von  dem  Experimente  alle  pathologischen  Elcniento  aus- 
schließen. Ist  aber  ein  solches  Experiment  möglich?  Wohl  schwer, 
aber  doch  nicht  unmöglich.  Aber  einige  Winke  für  den  wahrschein- 
lichen Erfolg  haben  wir  doch  schon.  In  den  deutschen  Kolonien 
s.  B.  siteen  dentBofae  und  Negerkinder  zluammen.  Das  Milien^  in  dem 
sie  leben,  ist  allerdings  sehr  ?eiBoliieden.  Wie  kommt  es  kber  nnn, 
dafi  die  Negerkinder  bis  etwa  sor  Pnbeitit  alles  sebneller  anffsssen, 
als  die  weißen  Kinder,  dann  aber,  trotzdem  das  Milien  sich 
unterdes  nicht  ftnderte,  geistig  abfallen?  Eben  weil  ihr  Gehirn 
die  doroh  die  Basse  bestimmte  QfOfienentwiokluig  schneller  erreicht 
hatte,  wthrend  bei  den  Weißen  das  Gehimwachstom  zwar  anfangs  ein 
langsameres  war,  aber  noch  jahrelang  wachsen  wird.  In  den  Indianer* 
schulen  wiederum  kommen  die  Schüler  gut  fort,  nehmen  die  Sitten 
der  Europäer  scheinbar  an,  aber  nach  absolviertem  Kurse  kehren  sie 
nach  Haus  zurück  und  bleiben  Halbwilde,  wie  ihre  Väter.  Ihr  Rasse- 
instinkt konnte  von  der  Zivilisation  eben  noch  nicht  überwanden 
werden.    Wer  jredenkt  hierbei  nicht  auch  der  Zigeuner? 

Gerade  solche  einfache  Fälle  helfen  uns  die  Bedeutung  der  Rasse 
für  das  lieben  im  ganzen  klarer  zu  machen.  Je  komplizierter  die 
Kultur  wird,  um  so  schwieriger  ist  es,  den  Rassefaktor 
herauszuschälen,  aber  er  besteht  wohl  sicher  und  je  ernst- 
hafter eine  vergleichende  Pathologie  und  Kriminalistik  der  Ra<isen 
ins  Auge  gefaßt  wird,  umsomehr  wird  sich  die  These  klarer  dar- 
stellen, daß  die  Basse  nicht  zn  nnteiaobitzea  ist  Ein  solches  Stadium 
wird  aber  aach  allmShlich  den  Grad  des  Einflosses  bestimmen.  Vor- 
läafig  sind  noch  kaam  Anflbige  zn  solchen  Untersachnngen  gemacht 
worden,  und  statt  toUkQhn  and  leichtsinnig  sich  m  Statistiken  za 
stürzen,  sollte  man  Genaaeres  Aber  die  Methodik  einer 
solchen  Forsohnng  and  Uber  die  Fragestellnngen  fest- 
setzen und  die  Daten  möglichst  bald  sammeln,  da  mit  der 
Zeit  die  sozialen  Gegensätze  der  l^sen  sich  durch  die  fortj^ch reitende 
Kultur  immer  mehr  abschleifen  werden  and  damit  der  Basseiaktor 
verdunkelt  erscheint.  Wir  haben  hier  wieder  ein  Thema  vor  uns. 
an  dem  sich  verschiedene  Disziplinen  beteiligen  müssen.  Keine  kann 
allein  das  Problem  lösen! 


Naditrag  bei  der  Korrektur. 
Nach  Pilcz  (Reitrag  zur  vergleichenden  Rassen- Psychiatrie. 
I^ipzig,  Wien,  19<>5)  scheint  es  festzustellen,  daß  die  germanischen 
Völker  mehr  zu  melancholischen,  die  Slawen  uud  Romanen  mehr  zu 
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£xBltfttion8Bii6ttiiden  neigen.  Aneh  sobeinen  naeh  ihm  bei  den 
Deutschen  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Stimme  gewisse  phyehopatbo- 
logisehe  Verscbiedenheiten  zu  exiBtieren.  So  hebt  Kraepelin  in 
seinem  Lehrbuche  (7.  Aofl.)  die  große  SelbstgefährUehkeit  der  Geistes- 
kranken in  Sachsen  hervor,  während  in  Bayern  und  in  der  Pfaln 
der  Selbstmord  seltener  ist.  Anderseits  sind  die  Geisteskranken  Ober- 
und  NiederbayernR  pro  walttätiger  als  in  Sachsen.  Die  Semiten  (Araber) 
zeichnen  sich  nach  Tilcz  mehr  durch  Exaltationszustände  aus.  Bei 
den  Juden  prävalieren  die  degenerativen  i'sychosen.  Daß  aber  sogar 
die  Juden  in  Palästina  stark  zum  Irresein  disponieren,  spricht  nach 
ihm  sehr  dafür,  daß  das  Moment  des  erschöpfenden  (iehirnlehens  nicht 
allein  zur  Erklärung  ausreicht,  zumal  auch  die  Frauen  suirk  beteiligt 
sind.  Auch  sah  l*ilcz  bei  Juden  viel  häufiger  atypische  Bilder  als 
sonst.  Hier  spielt  also  wohl  sicher  die  Rasse  mit.  Darauf  weisen 
auch  die  auffälligen  Häofigkeits-Unterschiede  der  einzelnen  Psychosen 
bei  den  Negern,  Weifien  nnd  Mischlingen  in  Brasilien  hin,  namentlich 
bes.  des  maniseb-depressiven  Irreseins  (Peixoto:  A  loonia  maniaoo- 
depreesiva.  Archivos  Brasileiios  de  Pqrchiatrin  etc.  1905,  p.  33). 

Überall,  wo  melancholisohe  Znslinde  hinfiger  sind,  müssen  es 
anch  die  Sdbstmorde  sein,  also  bei  den  Germanen  an  erster  Stelle 
dagegen  sind  solche  bei  Juden  nach  FÜca  selten,  ebenso  die  Neigung 
dazu  bei  ihren  Geisteskranken.  Nach  Oanpp  (ühex  Selbstmord* 
Nach  Ref.  im  Zentralbl.  für  Anthropol.  etc.  1906,  p.  138)  sind  in 
DMUsohland  die  wenigsten  Selbstmorde  im  stark  mit  Slawen  durcli- 
setzten  Osten.  Sachsen  hat  wiederum  die  höchste  Selbstmordziffer- 
Vielleicht  liegt,  meine  ich,  der  Grund  dazu  in  dem  speziellem  deutschen 
Stamm  (vorwiegend  Thüringen  und  in  der  hohen  Industrialisierung. 
Herr  Direktor  Prof.  Dr.  Peterinann  in  Dresden  siindte  mir  am 
11.  Mai  iy06  unten  folgende  Tabelle,  bestätigte  die  von  mir  betonte 
stärkere  Neigung  der  I^usitzer  und  Voiirtländer  zu  Gewalttäti^^keitm, 
meint  dagegen,  daß,  der  Tubelle  nach  zu  schließen,  der  Selbstniurd 
sich  lokal  von  den  sozialen  Momenten  abhängig  zeige  und  die  durch- 
schlagende Bedeutung  der  ..Großstadt"  erweise. 

Selbstnii»rder  im  Jahre  1904. 
Kreißhauptmaunscliaft:     abäulute  Zahl    1  Selbstmörder  auf 


Bautzen  1 1 1  3650,2 

Chenmit«  _    253  3131,9 

Dresden  417  2912,4 

Leipzig  372  2Sr>l,l 

Zwickau  3109,1 

1387 


KOnigralofa  Sachen      4202216  Emwohner  3029,6 
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Würde  man  jedoch  in  jedem  Bezirke,  bezw.  in  der  (iroßstadt  die 
Selbßtmordzahl  und  die  Versuclie  dazu  nach  Stiininn  n  fSlawen, 
Germanen, Mischlinfren,  Fremden)  und  in  ihrem  Verb  äl  t  n  i «  se  zur  Zalil 
ihrer  dort  lebenden  Landsleute  untersuchen,  so  zweifle  ich  nicht  daran, 
daß  auch  Slawen  und  Deutsche  trotz  gleichen  oder  ähnlichen  Milieus 
mehr  oder  minder  sich  unterscheiden  wUrden.  Die  mit  Slawen  durch- 
seMe  Lausitz  hat  mehr  Belbstmordsttcbtige  Irre,  als  die  anderen  Kreise, 
wie  wir  sehon  sahen.  Es  mttfiten  also  auch  in  der  freien  Bevölkerang 
oet  par.  mehr  Seibetmorde  bsw.  Vennohe  dazn  yorkommen,  was  freilich 
obige  Tabelle  zn  widerlegen  sobeint  nnd  die  Tatsaehe,  daß  Slawen  weniger 
selbetmordsilehtig  als  die  Deutschen  sind.  Ob  die  Wenden  hier  eine  Aus- 
nahme bilden,  weifi  ich  nicht  Oder  ist  etwa  eine  Mischnng  mit  ihnen 
gefi&hrlieher?  Jedenfalls  spielt  bei  ihnen  der  Alkohol  bez.  des  Suizids 
eine  viel  geringere  Rolle  als  bei  Russen  und  Polen.  Nebenbei  be- 
merke ich  auch,  daß  nach  Vermischung  von  Germanen  und  Slawen 
eine  Entmischung  nicht  oder  nur  selten  eintritt,  was  nach  Sofer 
(siehe  Ref.  in  Politisch-Antbropol.  Revue  1906,  p.  105)  bei  den  Juden 
stattfinden  soll,  was  aber  sicher  übertrieben  erscheint,  mag  auch  hier 
vielleicht  die  Entmischungstendenz  eine  größere  sein. 

Fehlinger  (Die  Kriminalität  der  Keger  in  d»^n  Vereinigten 
Staaten,  Dies  Archiv  24.  Bd.  p.  112  ss.)  kommt  auch  bez.  der  Neger 
zum  Schlüsse,  daß  ihre  größere  Kriminalität  mehr  auf  eine  Nichtadap- 
tation  an  unsere  Verhältnisse  zu  beziehen  sei,  als  auf  materielles 
Elend.  Damit  ist  der  Rasseneinfluß  betont.  Woltmann  (Politisch- 
Antbropol.  Revue  1906  p.  112)  sieht  mit  Recht  die  geistige  Minder- 
wertigkeit der  Schwarzen  in  der  geringen  Gebiraentwickelung  und 
bringt  diese  wiederum  mit  der  frühen  Gesehlechtsentwickelung  in  Ver- 
bindung. Beide  Tatsachen  scheinen  tetsftchlich  Korrelate  darzustellen, 
wenigstens,  wie  ich  glaube^  im  allgemeinen. 
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Eigenartige  Verbrecher talbmane. 

Von 

Dr.  AllMrt  H«Uwig  (Beriin-UennMiorf.) 


Daß  die  Verbrecher  vielfach  auch  heute  noch  außerordent- 
lich abergläubisch  sind,  ist  nicht  neu:  Es  wäre  ja  auch  im  höch- 
sten Grade  sonderbar,  wenn  diese  Klasse  von  Mensehen,  deren 
ganzes  Treiben  zus;leieh  heimlich  und  unlieiniiicli  iKSt,  sich  von  dem 
Banne  des  Aberglaubens  Itefreit  haben  sollte,  während  bei  weniger 
unheimlichen  (Jesellschaftsschichten,  wie  z.  H.  Spieler,  Schauspieler 
usw.,  ja  überhaupt  im  ganzen  Volksleben  der  Aberglaube  auch  heute 
noch  eine  große  Bolle  spielt.  In  wie  hohem  Maße  allerdings  der 
Aberglaube  nodi  im  zwanzigsten  Jahrhundert  das  Tun  und  Treiben 
der  Verbrecber  behemchty  das  kann  nur  der  ermeasen,  weleber  sich 
diea  Thema  mm  Spesiatetudium  anageaooht  hat  und  alle  die  zahl- 
losen, oft  weitabliegenden  Quellen  benutzt,  in  denen  er  Stoff  in 
Hülle  und  FUle  für  eme  bis  in  die  Gegenwart  fortgeführte  GeBohioht» 
des  kriminellen  Aberglaubens  zu  6nden  vermag. 

Auf  dreierlei  Art  kann  sieh  der  Abeiglanbe  beim  Verbrecher 
äußern.  Einmal  indem  er  die  Triebfeder  zu  allen  möglichen  Ver- 
brechen ist,  von  der  Beleidigung  bis  zum  Mord,  wofür  sich  auch 
für  heute  die  frappantesten  Belege  beibringen  ließen.  Dann  in  d«r 
Angst,  die  der  Verbrecher  vor  dem  Siebdrehen,  dem  envoütement,  dem 
Totbeten,  dem  Bannen  und  andern  derartigen  mystischen  Mitteln  hat, 
durch  die  das  Volk  Verbrecher,  insbesondere  Dieiie,  zu  entdecken, 
zu  bestrafen  oder  ihre  Diebesbeute  wieder  abzAijagcn  sucht.  Die 
Angst  der  an  diese  Praktiken  glaubenden  Verbrecher  bat  in  unzähligen 
Füllen  tatsächlich  den  gewünschten  Erfolg  herbeigeführt;  und  sicher- 
lich kuuinit  derartiges  auch  heute  noch  vor,  aber  immerbin  ist  die 
Furcht  vor  derartigen  Zauber j)rozeduren  auf  einen  relativ  kleinen 
Teil  des  Gaunertums  beschränkt.  Im  Gegensatz  dazu  ist  schließlich 
die  dritte  Art  kriminellen  Aberglaubens  in  der  einen  oder  anderen 
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Form  fast  allgemein  im  Verbrechertum  verbreitet:  es  ist  der  Glaube, 
eich  durch  allerlei  Zaubernlittel  vor  drohendem  Unheil  schützen  zu 
können.  Dieser  Glaube  an  wiinderkräftifi^e  Talismane  muß  zwar 
auch  heute  noch  als  Gemeingut  der  unteren  Schichten  der  Kultur- 
V()lker,  ja  selbst  der  höheren  Gesellschaftsschichten,  angesehen  werden, 
tritt  aber  im  allgemeinen  bei  ihnen  nicht  derartig  auffällig  in  die 
Erscheinung.  Es  beruht  das  auch  auf  dem  ganz  natürlichen  Grunde, 
daß  das  Bedürfnis  nach  einem  derartigen  übernatürlichen  Schutz  bei 
denjenigen  Klassen  besondere  stark  sein  mnfi^  welche  der  Tücke  des 
Zaftdls  in  besonderem  MaSe  ausgesetzt  sind,  also  bei  den  Verbrechern, 
Seelenten,  Spielern,  Soldaten  nsw.  So  ist  es  z.  B.  dne  ganz  bekannte 
Tatsache,  daß  1870/71  zahllose  deutsche  und  fnnzOsisohe  Soldaten, 
und  zwar  anch  Offiziere,  Talismane  z.  B.  sogenannte  „Himmelsbriefe^ 
mit  ins  Feld  nahmen,  an  deren  kngelabwehre&de  Macht  sie  mehr 
oder  weniger  glaubten  <);  ebenso  Engländer  im  Bnrenkriege^)  und  die 
Russen  neuerdini^s  in  Ostasien.  Da  das  Leben  des  Verbrechers  ein 
fortirosetzter  Kampf  mit  den  übrigen  Elementen  der  Gesellschaft  ist, 
wuchert  auch  bei  ihm  der  Talismankultus  besonders  üppig.  Durch 
Gebete,  Opfer,  Zauberformeln,  Diebsdaumen  und  zahllose  andere 
Praktiken  glaubt  er  sich  den  Nemesis  entziehen  zu  können. 

Die  Kenntnis  derartiger  Verbrechertalismane  hat  für  den  Polizei- 
beamten und  Richter  auch  ihren  großen  praktischen  Wert,  da  sie 
öfters  ein  Individuum  verdächtig  machen,  ja  manchmal  selbst  mit  ein 
Indicium  zur  llberfülining  des  Verbrechers  bilden  können.  Schwer 
ist  es  allerdings,  sich  mit  allem  hierhcrireliürendtn  Aberglauben  ver- 
traut zu  machen,  da  er  sich  sicherlich  weiterbildet  und  manche  Er- 
scheinungen aufweist,  die  vor  Jahrzehnten  vielleicht  noch  unbekannt 
waren,  anch  heute  noch  Tielleioht  auf  dnen  kleinen  Kreis  beschränkt 


1)  Str««k  «Volkskand«*  (Heieisehe  utttter  für  Volkektinde  I,  1902)  p.  155 

und  Lemke  „Velkstiimliches  in  Ostpreußen"  3,  17.  Derartige  „Himmclsbriefe" 
sind  vielfach  veröffentlicht,  so  z.  H.  bei  Wuttke  a.  a.  0.  §243.  ferner  in  den 
„Blätter  für  poniniersche  Volkskunde''  I  p.  24  ff  ItiT  f,  II  44  f,  172  ff,  im 
„Schwoizeriscbcn  Archiv  für  Volkskunde"  III  p  51  ff  Ii  277  ff  usw.  Trutz  ihres 
an^^bli«^  blmmUeebeii  Ureprangs  sind  sie  oft  in  hohem  Grade  dam  angetan,  zu 
Verbrechen  aufsoreiseD.  Su  lautet  z.  H.  der  Schlußp.i^'&ns  de»  von  Pelz  in  den 
. .Blättern  für  pnmtnersolic  Volkskunde"  II  p.   44  mitgeteilten  Briefes: 

„Wenn  einer  soviel  Üündo  getan  hat  als  Ömd  am  Meere  und  Laub  auf  den 
Namea  nnd  Sterne  am  Bimmd»  so  sollen  sie  ihm  vergeben  werden."  Daher 
ist  es  eriEMrlloht  daß  wie  Herr  Pastor  Friedlein  (Beilin)  so  Hebensw&fdig 
war  mir,  brieflich  mitzuteilen,  solche  HimmelBbriefe  Oftera  bei  Verbrecfaeni  ge- 
funden werden.       2)  Vgl.  unten. 
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sind,  in  eineai  halben  Jahrbmidert  abor  nSglicberfreue  anen  rdatiT 
uiiTenaleD  Chairnkter  tn^en. 

Eüuge  denutige,  neUeiebt  neoe^  jedenfalls  mir  aonet '  nicht  be- 
kannte Vefbrachertalisinane^  die  in  leliter  Zeit  aar  Spoehe  gekommen 
sind,  gedenke  ich  im  folgenden  an  scbildenL 

Vor  gut  einem  Jabr  stand  in  Tefsehiedenen  Zeitungen  folgendea 
an  lesen  <): 

^Aus  Newyork  wird  berichtet:  Einen  äußerst  merkwürdigen 
Prozeß  hat  ein  Proviantmeister  de«  Newyorker  Gefängnisses  anire- 
slrengt  Das  Klageobjekt  ist  der  Fuß  eines  Kaninchens^  den  Nan 
Patterson  wieder  zurückgeben  soll.  Nan  Patterson  ist,  wie  erinner- 
lich sein  wird,  die  Choristin,  die  kürzlich  angeklagt  war,  den  en«^- 
lischen  BucliiuaclH  r  Cäsar  Young  ermordet  zu  haben,  und  deren 
FreisprechuHf:  all^'emeine  Sensation  erreirte.  Jones,  so  heißt  der  Pro- 
viantineister,  ht  liauptet,  der  Kanincht-nfuß  wäre  ihm  vor  mehreren 
Jahren  in  \  erN>alirunfr  f:e^rel»en  worden,  nachd^-m  ein  un^'enannter 
Mann,  der  unter  der  Ankla^re  des  Mordes  stand,  freij^esprochen  wor- 
den war.  Seitdem  hielt  y-ih'r  des  Mordes  An^rekla^te  im  Newyorker 
Gefängnis  die  Reliquie  für  einen  Talisuian,  und  wenn  auch  einige 
trotzdem  verurteilt  und  hingerichtet  wurden,  so  trugen  doch  die 
meisten  wShread  der  Veihandlangen  den  KaainchenfBfi  bei  sidt. 
Auch  Nan  Patterson  hatte  den  Talisman  gelidien  nnd  trug  ihn 
wihrend  der  so  herfihmt  gewordenen  Yerbandlongen.  Ein  Mann, 
namens  Elkhart,  der  die  Gesehichte  des  Knochens  kennt,  bat  sich 
erboten»  alle  Kosten  gegen  die  Choristin  in  dem  Prozesse  an  bestreiten 
wenn  sie  si^  weiter  wogem  sdlte^  den  Talisman  znrftoksageben. 
Jonös  ist  deshalb  so  viel  an  dem  Besitz  des  Kanincfaenfoßes  gelegen, 
weil  demnächst  die  Verhandlung  gegen  eine  Junge  Französin  Bertha 
Claiche  stattfindet,  die  ihren  Liebhaber  ermordet  haben  soll.  Da  soU 
der  Talisman  wieder  Wunder  tun  ... 

Was  die  Verwendung  des  Kaninchens  zu  Talismanen  betrifft,  so 
habe  ich  in  dem  bekannten  Kompendium  de.<  deutschen  Aberglaubens 
von  Wuttke  '^j  sowie  in  einer  l?eihe  von  Spezialabhandlunpen  vergeblich 
irgend  eine  Notiz  ^^esuelit  über  abergläubische  Meinungen  und  Ge- 
bräuche, deren  Gegenstand  das  Kaninchen  ist.  Durch  Zufall  fand 
ich  aber  in  einem  Buche,  wo  ich  es  gar  nicht  vermuten  konnte,  einen 

1)  Vgl.  „Kieler  Zeitnng»  von  25.  Angnst  1905  und  .Der  OeMUige"  (Gian- 
(lenz)  vom  27.  August  1905.  Letztere  ist  mir  von  Herrn  Oberwachtmebter 
Meyer  (His.c'liofsbiirg^;  ütior<andL 

2)  Dr.  Adolf  Wuttke  ,|Der  deuu^clie  Volksaberglaube  der  (Gegenwart.'' 
Dritte  Beail»titaiig  von  EUrd  llugo  Meyer  (Beriin,  1900). 
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^\efs  dafür  daß  der  Glaube  an  die  TalismannatDr  der  Kanindien- 
ptotef  Bpendl  an  ihren  Schutz  7or  einem  gewaltsamen  Tod  doch  nicht 
80  Tereinielt  yorkomml^  wie  ich  zunächst  dachte,  wenigstens  im 
anglo-amerikanischen  EnltnrkreiB.  Nach  meinem  Gewährsmann  schrieb 
nämlich  ans  dem  Bnrenkrieg  ein  Berichterstatter  ^nem  Londoner 
Bhitle,  Tausende  der  englischen  Soldaten  hätten  irgend  ein  Amulett, 
flVon  der  Kaninchenpfote  bis  zu  dem  Hilde  der  Geliebten** J)  Daß 
dieser  Glaube  in  £ngland  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika allgemeiner  verbreitet  ist,^}  habe  ich  erst  nach  monatlangen 
Xachforschungen  feststellen  können.  Zufällig  kam  mir  ein  populärer 
Artikel  über  Amulette  und  Talismane  in  die  Hände,  worin  auch  er- 
wähnt wurde,  daß  man  bei  amerikanischen  Reisenden  auf  den  großen 
Ozeandampfern  oft  Kaninebenpfoten  als  Talismane  treffe.  ')  Auf 
Anfrage  erhielt  ich  dann  von  dem  Verfasser  die  Bestätigung  dieses 
Aberglaubens  sowie  die  Mitteilung,  daß  seine  Angaben  auf  persön- 
lichen Beobachtungen  beruhen. ')  Einige  Zeit  darauf  fand  ich  diese 
Angaben  bezüglich  der  Uaaenpfote  bestätigt  in  einem  mteressanten 
Büchlein  eines  bekannten  amerikanischen  Folkloristen.^)  Hiernach 
schickte  dem  Präsidenten  bei  seiner  Hochzeit  eine  gute  Freundin  per 
Post  einen  fest  verpackten  HaaenfuB  mit  der  Bitte^  ihn  semer  jungen 
Frau  zu  schenken  und  sie  zu  ersuchen,  ihn  beständig  in  euiem  Geld- 
täschchen bd  sich  zu  tragen.  Auch  der  Senator  Ingalls  aus  Kansas 
hat  ständig  einen  Hasenfuß  in  sdner  Hosentasche.  Der  Handel  mit 
glttckbriDgenden  Hasenffißen  hat  sich  in  Nordamerika  bereits  zu  einem 
einträglichen  Geschäfftszwdge  entwickelt,  da  die  meisten  aristokratiacben 


1)  Bornhand  Stern  „MoUizin,  AbciiglMibe  ond  Geechlechtaleben  in  der 
Türkei'*  (Berlin  1902)  Bd.  I  S.  299. 

2)  Aoeh  in  England  fot  heute  noch  der  Aber^^be  bei  hodi  uid  niedrige 
viel  weiter  vorbrdtet,  als  man  mebtens  ahnt  TgL  x.  B.  die  intereeaanto  Skizze 

..Beim  Araulettmacher  in  London"  („Hamburf^cr  Correspondeiit  von  •2'».  Oktober 
100.'),  ferner  die  auf  cineiii"]iori{  ht  der  ..'I  i  verton-«  iazette,.  beruhenden  bedeutsamen 
Mitteilungen  über  „Abcrgiaubcu  in  bcutigeu  England",  die  kürzlich  durch  die 
Zeitungen  gingen.  Vgl.  z.B.  die  Nnmmeni  vom  28.  November  dee  „St  Peters- 
burger Herold,"  des  „Oberschleüw^isehcn  Anzeigrers"  (Ratibor)  und  der  „B^^sIct 
Nachrichten".  Mir  sind  mehrere  Fälle  v(»n  kriminelh'in  Aberglauben  aua  dem  heu- 
tigen England  bekannt,  die  ich  später  vielleiclit  einmal  darstellen  werde.  Uber 
den  älteren  Aberglauben,  von  dem  sicherlich  noch  manches  im  Volke  lebt,  vgl. 
Max  Foerster  „Die  KlelniitoratDr  deeAbei^lanbeos  im  Altengliadieii*' (Archiv 
fftr  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literatur  Bd.  CX,  1903.) 

3)  Dr.  Rudolf  Kleinpaul  in  „Die  Woche"  1905.  Der  Artikel  ist  miraugen- 
blicklich  nicht  zur  Hand  und  muß  ich  ihr  daher  nach  dem  Gedächtnis  zitieren. 

4)  Briefliche  Mitteilung  von  Dr.  Rudolf  Kleinpanl  (L,eipzig- Gohlis.) 

5)  Knorts  „Zar  tmerikaniacfaen  Volktknndoi^  (1905).  &  10  f. 
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Damen  glauben,  ohne  ein  Bolclies  Amulet  nicht  mehr  existieren  zu 
können.  Einige  besitzen  sogar  mehrere  Exemplare  dieser  wunder- 
baren Talismanei  damit  Bte  aogteidi  wieder  «n  andera  sur  Hand 
haben,  wenn  sie  das  eine  verloren  haben.  Soll  nim  dn  solcher  FVifi 
sicher  GiUok  bringen,  so  maß  er  von  einem  Hasen  stammen,  der  beim 
Neumond  auf  dnem  Kirchhofe  geschossen  worden  ist;  natfirlich  wird 
der  Händler  auf  Wunsch  mit  tausend  Eiden  bekiifligen,  daß  dies  bei 
jedem  cum  Verkauf  ausgestellten  Hasenfuß  der  Fall  ist. 

Aber  auch  außerhalb  des  angdslchsisohen  Eultnrfcreises  fand  ich 
nach  und  nach  verwandte  Vorstellungen  ftber  die  mystische  Natur 
von  Kaninchen  oder  Hasen. 

Denn  das  Kaninchen,  im  Volksmunde  auch  „Feldhase''  genannt, 
ist  mit  dem  Hasen  so  nahe  verwandt,  daß  wir  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt sind,  daü  abergläubische  Vorstelluriiren.  die  sich  auf  eins 
von  beiden  bczielien,  auf  das  andere  leicht  übertragen  werden  können. 
So  ist  es  denn  von  größter  Bedeutung,  daß  \im  aus  der  Provinz 
Brandenburg  der  Glaube  bericlitet  wird,  daß  llasenpfoten  in  der 
linken  Koektaäche  getragen,  das  Steiilen  von  Obst  und  Feldfrüchten 
begünstigen,  'j  So  können  wir  denn  wenigstens  in  einem  falle  kon- 
statieren, daß  ein  analoger  Diebstalisman  auch  bei  uns  in  Deutschland 
heimisch  ist  Ferner  erfahren  wir,  daß  nach  oldenburgischem  Volks« 
glauben  dne  am  Leibe  getragene  Hasenpfote  vom  Kriegsdienst  befreie. 

Wenn  wir  jetzt  yersuehen  wollen,  ein  pi^chologische  ErUänmg 
dieser  Talismane  zu  geben,  ao  ist  das,  wie  ich  ghinbe,  nicht  schwer. 
Bekanntlich  ist  der  Hase  von  uralter  heidnischer  Bedeutung,')  er  ist 
ein  Hezentier  und  wahrsagend.  *)  Deshalb  haben  auch  nach  neben- 
bfirgischem  Volksglauben  viele  Hexen  am  Leibe  ein  Zeichen,  das 
einer  Hasenpfote  gleicht^)  Speziell  fttr  die  Anglo-Amerikaner  ist 
interessant,  daß  bei  den  alten  Briten  u.  a.  auch  das  Essen  von  Hasen 
als  eine  Sünde  galt^)  Das  urßjirünglich  heilige  Tier  ist  nach  Ein- 
fQbmng  des  Christentums  von  den  Verbreitern  des  neuen  Glaubens 
nach  bewährter  Taktik  zu  einem  Unglück  bringenden  Hexentier  ge- 
stempelt worden.  Daher  der  bekannte  Volksglaube,  daß  es  ein  an- 

1)  Bricflirhc  Mitteilung  von  PfaiTor  H and t mann  (Seedorf  bei  Lenien.) 
2i  A.  Wiittko  „Der  (iiMitsche  V<>lksal)orglaubo  der  GegonwiTt"   8.  Be- 
arbcituug  vun  Elard  Hugo  Mcyor  (Beiliü  IdOO)  §  171. 
8)  Wattke  a.  a.  0.  §  S2. 
4)  Wattke  a.  a.  0.  §  270. 

T)!  II   V.  WüBloiki  „VolkagUuibe  uod  VoUnbiaoeh  der  Siebenbikrger 

Sachsen"  I  Berlin  isySi  p.  Itü». 

üj  CaosarMBclium  Gallicum  -  V,  12,  zitiert  bei  Richard  And roc  „Elhnu- 
graphiscbe  Pualleleii  und  Veigleiche**  (Stuttgart  is;^;  p.  122  — 
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glfiekKeheB  VoneMbeB  isl^  wenn  ein  Haae  Aber  den  lioft  Em 
Beles  Ar  die  Bichtigkeit  nnaeror  AnatQhmngen  ttber  den  Zamunmen* 
hang  Ton  Kaninehen  und  Haae  im  Volkaglaiibeii  tat  ea  daher,  wenn 
wir  eifahien,  daft  der  Bergmann  yon  CtomwalliB  aioh  mit  Sehreeken 
abwende^  wenn  er  auf  dem  Weg  zur  Einfahrt  in  die  Gmbe  einer 
alten  BVau  oder  einem  Kaninehen  begegnet.  <)  Ebenso  bedeutet  bei  den 
Ziiireuncrn  für  Kranke  da.s  Bep^c^nen  eines  Hasen  oder  eines  Kaninchen, 
daß  ihr  Leiden  noch  lange  dauern  wird.>j  Wie  so  oft,  haben 
sich  aber  bei  dem  Volke  Rudimente  des  alten  Volksglauben  bis  auf 
die  Gegenwert  erhalten,  und  so  finden  wir  denn,  daß  Hase  und 
Kaninchen  in  weiten  Kreisen  noch  als  tri ück bringende  Tiere  ange- 
sehen werden.  Daß  es  gerade  die  Uasenpfote  bezw.  Kaninchenpfote 
ist,  welche  als  Talisman  gilt,  und  daß  f^erude  Verbrecher  vorzugs- 
weise diesem  Aberglauben  huldigen,  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
hier  zu  dem  uralten  Glauben  noch  ein  neuer  Gedankenkreis  hinzu- 
gekommen ist:  Kaninchen  und  Hasen  entkommen  oft  durch  ihre 
Schnelligkeit  selbst  übermächtigen  Gegnern,  und  die  Pfote  ist  gerade 
derjenige  Teil  von  ihnen,  der  ihnen  dazu  verhilft:  Was  also  ist 
natSriieher,  als  daß  gerade  die  Kaninehen-  und  Hasenpfote  als  Pro- 
aeOtalisman  gilt?  Dies  dfliflen  unseres  Eraehtens  die  Grundgedanken 
aein,  welohe  diesem  nns  snnSehst  so  eigenartig  vorkommenden  Ver- 
brediertelisman  zogronde  liegen.*)  Die  altheidnisehe  AnfbssoBg  des 
Haaen  als  heiliges  Tier  nnd  der  hinzutretende  Gedankengang  der 
Schnellfüßigkeit  des  Hasen  hissen  es  als  wahrsoheinlich  erseheinen, 
daß  die  Hasenpfote  in  weitoen  Kreisen  als  Symbol  des  schnell- 
füßigen Entkommens  betrachtet  wird  und  demgemftft  als  Verbrecher-, 
talisman  Geltung  hat.  Weitere  Nachforsohnngen  werden  vielleicht 
größeres  Material  herbeischaffen  können. 

Eine  andere  mir  bis  dahin  unbekannte  Art  von  Verbrechertalis- 
mauen  lernte  ich  aus  einem  Bericht  über  den  im  Sommer  1905  im 


1)  Tylor  „Anfänge  der  Kultur"  J,  120,  zitiert  bei  Kichard  Audree  a. 
a.  0.  p.  8. 

2)  H.  V.  Wllslocki,  ,Aitt  dem  innerm  Leben  der  Zigeanec*  (Berlia  1892) 

Seite  120. 

3)  Anderer  Ansicht  ist  Dr.  Kleinpaul,  welcher  mir  wörtlich  schreibt: 
ifDie  Entstehung  des  AberglaubenB  ist  meines  Erachtens  ebenso  einfach  zu  eiw 
kliren  wie  beim  Schwein  und  den  Flaehsohnppea.  Das  Kaninohen  besitzt  eine 
notorifldie  Fruchtbarkeit;  infolgedessen  wird  es  für  fruchtbringend  gehalten,  und 
da  man  nicht  das  panze  Tier  mitschleppen  kann,  so  bof!:n{i^  man  sich  mit  einer 
Pfote,  wie  bei  den  Fischen  mit  den  Schuppen.  Auch  ein  Hase  würde  glück- 
bringend aein,  wenn  dieser  nidit  dudi  dtt  Ouriatentom  in  IDfikradit  gebracht 
weiden  wiie.*' 

AnUt  fir  KriataalaBthMfologle.  XXT.  e 
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Prager  Kunstgewerbemuseum  verübten  Mord  kennen.  Der  Einbrecher, 
der  anscheinend  den  besseren  Ständen  angehört,  hatte  den  Nacht- 
wäcliter,  der  ihn  überraschte,  ermordet,  sich  dann  aber  auch  selber 
erhängt,  venniitiioh  in  sediBeher  Depiesrion.  Bei  ihm  wofden  v.  a. 
aneh  TaUetteo,  um  Fenster  geiimchloB  einsadrfloken,  und  dann 
Fisolen  gefanden,  d.  h.  gio0e  Gartenbohnen,  bei  aas  —  wenigatens 
in  Sefaleswig-Holsteitt  —  aneh  Savhohnen  genannt  «Fleolen  pOegen 
bekannHidi  Einbreeher  in  ihre  Tnehen  m  eteoken  als  eine  Art  Ta- 
Ksman,  damit  ne  nieht  erwiiefat  werden.  IMeee  zwei  FmtdB  laasen 
den  Gedanken  aofkommen,  daß  der  Tlter  entweder  wirklich  schon 
ein  praktisch  ausgebildeter  Ganner  war  oder  aber,  daß  er  dnrch  die 
Lektüre  der  einschlägigen  Literatur  aofmerkaam  gemaeht,  sieh  in 
den  BesitE  der  Tabletten  bezw.  Fisolen  setzte,  um  sicher  zu  sein.i) 

Auch  hier  war  mir  der  Gedankengang  der  Herkunft  und  Ver- 
breitung dieses  eigenartigen  Glaubens  zunächst  unbekannt.  Wir  wissen 
allerdings,  da(i  auch  sonst  Bohnen  in  der  primitiven  Mystik  eine 
gewisse  Rolle  spielen,  insbesondere  beim  Wahrsagen,  so  in  Dalmation  '•) 
—  hier  speziell  auch  die  Saubohnen  (Bob)  —  und  auch  l)ei  uns  in 
Deutschland-');  spezielle  Beziehungen  zu  dem  Verbrecheraberglauben 
habe  ich  erst  nach  langen  Suchen  gefunden. 

So  kennt  man  in  Schwaben  folgendes  eigenartige  Mittel,  ein  Zahnweb 
zu  kurieren:  „Nimm  den  2jahn  eines  Totenkopfes  and  eine  Bohne,  bohre 
ein  LOehlein  in  die  Bohne^  in  dieeee  stecke  eine  lebendige  iMOf  Terwahre 
das  LOehlein  wohl  mit  Waohs  nnd  trage  den  Zahn  samt  Bohne  in 
einem  Tttehlein  am  Hals.*^  ^  Ein  Znsammenhang  aber  zwisehen  diesem 
nnd  ähnlichem  Glanben  mit  der  nns  hier  spesiell  beschäftigenden 
Eigenschaft  der  Bohne  als  Verbrechertadisman  liegt  anscheinend  nieht 
vor,  oder  läßt  sich  wenigstens  nicht  ohne  weitores  erkennen. 

Näher  verwandt  ist  schon  die  Vorstellung  der  Zigeuner,  daß  eine 
Fran,  die  den  Anfechtungen  der  Männer  entgehen  will,  nur  Bohnen, 
an  eine  Schnur  gereiht,  jedesmal  bei  Neumond  um  den  bloßen  Leib 
geschlungen  tragen  muß.^)    Das  verbindende  Mittelglied  ist,  daß 

1)  ,3ohenila''  (Prag)  vom  8.  August  1905,  mir  gQtigst  von  dsni  Schifft* 
steiler  Alois  John  (Eger)  überwandt.    Audi  diesem  bekannten  Volksfonolwr 

"^mi  der  (Jebraiieli  von  liolinen  al<»  ^^■^!1re^}H'rtalis^lan        dahin  unbekannt. 

2)  Anton  Elias  Caric  ,Volk»abertrlauhc  in  Dalmaticn"  in  „Wissenschaft-, 
]iche  Mitteilangen  aus  Bosnien  und  der  Hcr/Aguviua,  -  Bd.  VI,  Wien  1899,  p.  597. 

3>  Wnttke  a.  a.  0.  I  1S6,  vgl  uatb  §  285. 

4]  Dr.  G.  Lammert   Volksmedizin  und  medizinischer  AbSfglailbeinBiqren 

nnd  den  anpn'cnzonden  Hrairken'*  (Wrirzbur-;  isf,!)»  p.  i.-tT. 

5)  II.  V.  Wils  lock  i  „Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Zigeuner* 
(Mttnster  in  W.  1891)  p.  85r. 
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hier  wie  dort  Bohnen  als  mystisches  Mittel  freiten,  um  unbequeme 
Gegner  abzuwehren.  Ob  dieser  äußerlichen  Analogie  auch  eine 
Grundidee  zugrunde  liegt,  oder  ob  nicht  hier  wie  so  oft ')  die  äußere 
Gleichartigkeit  auf  verschiedene  Gedankengänge  zurückgeht,  das  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen. 

Dagegen  erfuhr  ich  aus  der  Provinz  Brandenburg,  daß  hier  eine 
„Hexköter''  genannte  kleine  weiße  Bohne  mit  adlerähnlicher  roter 
An&eicbnung  als  Diebstalisman  gilt  ^),  seltsamerweise  also  gerade 
dort,  wo  wir  MMh  der  Haaeopfota  ab  YeriHwehOTbJigmaiin  begegneten. 

EbenCalls  wird  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  nach  Hittdlnng 
eines  ehemaligen  Biehten  die  Saubohne  (Bob)  vieUaoh  als  Verbrecher- 
talisman  gefanden.') 

So  wissen  wir  nun,  daß  die  Bohne  als  T^üisman  nieht  ganz  ▼e^ 
einzelt  vorkommL  Wie  sie  aber  sn  einem  Veibredheitalisman  ge- 
worden ist,  das  werden  folgende  Angaben  von  Bohnen  als  Mittel  der 
Unsichtbarkeit  dartun. 

In  einer  in  der  Bibliothek  des  Germanischen  Museums  zu  Nürn- 
berg befindlichen  Ilandschrift  aus  dem  Ende  des  löten  oder  Anfang 
des  17tcn  Jahrhunderts*),  die  zum  Teil  auf  älteren  schriftlichen 
Quellen  beruht,  zum  Teil  aus  mündlichen  Überlieferungen  schöpft 
macht  eine  zerstoßene  Bohne  unsichtbar. 'j  Ferner  findet  sich  dort 
folgende  Vorschrift:  „So  nyme  eyne  schwartze  Katze  vnd  grabe  sie 
in  die  Erde  vnd  sieben  schwartze  boncn  grabe  auff  die  Katze  vnd 
wen  sie  wachssen,  so  nyme  die  honen  heraus,  vnd  thrage  die  bey  dir 
so  siehst  du  die  schetze  alle  wo  die  gleich  seyn."  ^)  Diese  beiden 
Mitteilungen  im  Zusammenhalt  machen  es  wabrscheinlich|  daß  die 
Bohne  mcht  ab  solche  ein  Mittel  znr  Unsichtbarkeit  war,  sondern 
infolge  ihrer  speziellen  Verbindung  mit  einer  Leiche. 

Klar  tritt  das  herror  bei  folgendem  Mittel  der  Unsichtbarkeit» 
das  nns  für  die  Gegend  der  Mosel  Überliefert  ist  «Man  nehme  canen 


1)  YgL  meiiM  ,3eltiflge  som  Asylncht  tod  Oaeanien*'  (Stuttgart  1906) 
p.  7  f. 

2}  JKach  briefliciicr  Mitteilung  von  Pfarrer  H an dtm ann  (Seedorf  bei  Lenzen), 
welcher  ans  seiner  JngendMit  aoeb  drei  aolehe  ^eiik<Mer"*BohiMii  bcai«.  Ich 
verdanke  ihm  anch  Tlele  andcro  wcrfevoUe  Hitilielhingen,  die  ich  nadi  und  nach 

TCtarbeiten  werde. 

3)  Mundliche  Mitteilung  von  Dr.  Viktor  Tansk  (Berlin). 

4)  Nr.  aoi  5  a  in  Fol. 

5)  BL  375b  der  Handaduilti  bei  Carl  Bartsch  ,^ber  und  Segtt"  in 
dar  „Ztiucfafilt  für  dentaohe  Mythologie  und  Sittenkimde"  Bd.  m  (CHMthigcn, 

1855)  p.  332. 

6)  Bl  29U>>  der  Uandschrift  bei  Carl  Bartsch  a.  a.  0.  p.  331. 

6* 
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Menschenkopf,  in  welchem  die  Zünfte  noch  nicht  verwest  sein  durfte, 
koche  sie  ab  und  stecke  sie  wieder  an  ihre  vorige  Stelle.  Dann  be- 
grabe man  den  Kojif  im  Frühjahr,  setze  drei  Bohnen  darüber  und 
benenne  jede  mit  einem  Namen  der  Personen  der  Dreifaltigkeit  Sind 
nun  die  Schoten,  welche  an  diesen  Bohnen  gewachsen  waren,  gedörrt 
und  abgenommen,  so  mache  man  die  Bohnen  dann  Ton  der  Httlae 
frei  und  lege  sie  anf  die  Zunge,  eine  nach  der  aaderon.  Die  Bohnen 
werden  nnn  die  Kraft  erhalten,  dei^enigen,  der  sie  anf  seiner  Znnge 
liegen  hat,  nnriohtbar  sn  machen.'*  i) 

Analoge  BrSnche  sind  nna  ans  anderem  dentachen  Lfindem  nnd 
anch  ans  BQhmen  hezttglich  der  Erbae  als  Mittel  znr  Unsiohtbazkeit 
überliefert  Da  Erbse  nnd  Bohnen  Tom  Volksglanben  mit  mystischen, 
anf  das  Heidentum  snrflckgehenden  VorsteUnngen  gleicherweise  durch 

und  durch  yerqickt  sind,  so  haben  hier  für  uns  diese  Anschauungen 

betreffend  Erbsen  denselben  Wert,  wie  oben  der  Volksglaube  bezBg^ 
lieh  der  Ilasenpfote  für  die  Kaninchenpfote  als  Verbrechertalisman 
mit  Erfolg  verwendet  werden  konnte. 

In  Oldenburg  macht  man  sich  unsichtbar,  wenn  man  eine  Erbse 
in  den  Kopf  einer  toten  Katze  steckt,  diesen  in  die  Erde  grftbt  nnd 
die  daraus  gewonnenen  Erbsen  ißt.  ^)  In  Schwaben  gräbt  man  einen 
Tott  nkopf  aus,  füllt  den  mit  Erde,  steckt  in  der  Charfreitagsnacht 
drei  Erbsen  hinein,  legt  Um  unter  die  Dachtraufe  einer  Kirche  und 
spricht  dann  in  der  Kirclie  das  Glaubensbekenntnis;  von  der  reifen 
Frucht  nimmt  man  eine  in  der  Mund  und  wird  dadurch  unsichtbar.'') 
In  HfUimen  endlieh  machen  sich  die  Wilddiebe  unsichtbar,  wenn  sie 
den  abgeschnittenen  Koj)f  einer  Schlange  in  einem  Ameisenhaufen 
abna^;en  lassen  und  am  Gründonnerstag  beim  Reginn  des  Gottes- 
dienstes eine  Erbse  in  die  rechte  Augenhöhle  des  Schlangenkopfes 
stecken,  am  Gharfreitag  eine  andere  in  das  linke  Auge,  am  Samstag 
eine  dritte  in  den  Mund  desselben,  nnd  dann  beim  zweiten  Oster- 
Iftnten  den  Kopf  in  die  Erde  graben;  ans  den  daraus  erwachsenen 
Erbsenstanden  machen  sie  dnen  Kraus,  legen  diesen  unter  den 
Hut  anf  den  Kopf  nnd  nehmen  eme  ans  dem  Schlangenmale  ge- 


1)  N. Hocker  „Aberglaube  von  der  Mosel'*  in  der  „Zmtachrift fQr deutsche 
Mythologie  und  Sittenkunde,*'  henuugegeben  von  G.  W.  Wolf,  Bd.  I  Göttiogen 
1853  p.  241  Nr.  n. 

2)  L.  Strackerjan  „Aberglaube  und  Sagen  aus  dem  Henogtom  Olden- 
bürg"'  isHT,  Bd.  I  p.  '.»!),  zitim  bei  Wuttke  a.  a.  0.  §.  473. 

:})  E.  Meier  ,.Deut.>^tlie  Saj,'eii,  Sitten  und  üebräuclie  aus  Schwaben,"  1852 
\).        zitiert  bei  Wuttke  loc.  cit. 
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wacbsene  Erbse  in  den  Mund,  so  sind  sie  unsichtbar  und  das  Wild 
kommt  ihnen  zugelaufen. ') 

Hiermit  dürfte  der  (Jriind«;edanke  trenü^end  klargelej^t  sein. 
Ebenso  wie  die  Verwendung  von  Kaninchenpfoten  als  Verbrecherta- 
lisman auf  die  Verbindung  zweier  Gedankenkreise  zurückgeht,  so 
auch  die  gleichartige  Verwendung  von  Bohnen:  Einmal  nämlich  auf 
die  aliheidmselie  AnschauuDg  you  einer  gewissen  besonderen  Stellung, 
welehe  Bohnen  und  Erbsen  einnAhmen,  sodann  auf  die  nniTersale 
Idee  des  TotenfetiseheB.  Allee  was  mittelbar  oder  unmittelbar  mit 
dem  Toten  in  Veibindang  kommt»  hat  Teil  an  der  flbeniatflrliehen 
Eiaft,  welehe  piimiti?eB  Denken  den  Abgeeehiedenen  beilegte. 
Ganz  besondere  nahe  liegt  der  Gedankengang  daß  diese  Totenfeti- 
sche als  Träger  der  Kraft  des  unsichtbaren  Toten  selber  die  lUhig^ 
keit  besitzen,  ihren  glttcklichen  Besitzer  unsichtbar  zu  machen. 

So  kann  es  uns  denn  nicht  wunder  nehmen,  daß  derartig  ge- 
wonnene, mit  der  Kraft  des  Toten  gespeiste  Bohnen  und  Erbsen  als 
unsichtbar  machende  Talismane  weite  Verbreitung  haben.  Ob  aller- 
dings die  Bohne  in  dem  konkreten  Fall  von  böhmischem  Piebsaber- 
glauben,  der  den  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtungen  bildete,  auf 
derartige  mühsame  Weise  gewonnen  ist,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr 
—  analog  der  „Hexköter"-Bohne  in  Brandenburg  —  als  solche 
als  Talisman  gilt,  muß  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Sehr  wohl 
möglich  ist  es,  daß  man  allmählich  vergessen  hat,  auf  welche  Weise 
die  Bohne  ursprünglich  zu  einem  Mittel  der  Unsichtbarkeit  gemacht 
wurde,  nnd  daß  nun  Verbrecher  alle*  Bohnen  —  vieUeieht  auch 
Erbsen  —  oder  doeh  gewisse  Sorten  ohne  weitere  mystiaehe  Behand- 
lung für  einen  echtttzenden  Telisman  ansehen. 

Ein  dritter,  sonst  in  der  liteiatar  meines  Wissens  noch  nieht  ge- 
sehilderter  Fall  ist  mir  ans  der  Bukowina  bekannt  geworden.  Dort 
ist  ee  besonders  bei  der  Landbevölkerung  noeh  heutzutage  allge- 
meiner Brauch,  dtn  Verstorbenen  bis  zur  Beerdigung  Kerzen  in 
die  Hände  zu  geben,  die  mitunter  auch  angesfindet  werden,  um  für 
sein  Seelenheil  zu  beten.*)  £s  kommt  nun  Yor,  daß  man  sieh  der- 

1)  Jos.  Orohmann  »^i&beiig^anbo  und  Gebrihiche  üb  Böhmen  und  Hihrai'* 

I  (1864)  p.  206,  zitiert  bei  Wuttkc  a.  a.  0.  §  472. 

2)  Auch  bei  uns  noch  vielfach  in  Franken  und  SiUhleutschland.  In  Ost- 
preußen der  Lausitz,  überpflanz  und  im  Voigtiaud  nimmt  man  den  Totkranken 
ans  dem  Bett,  legt  ihn  anf  Stroh  an!  die  Erde  und  steckt  aeeha  bb  acht  bren- 
aende  Lichter  henun.  (Wattke  a.  a.  0.  §  72S,  vgl.  auch  |  ISS.)  YgL  auch 
J.  A.  E.  Köhler  „Volksbrauch,  Abcr^flaube  und  Sagen  im  Voi^lande'  (Leip- 
zig 1867)  p.  442:  So  lange  die  Leiche  im  Sterbehause  liegt,  brennt  des  Nachts 
ein  Licht  bei  ihr,  damit  die  Seele  nicht  so  lange  im  Finatem  za  wandeln  hat." 
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artige  Kerzen  verschafft,  mit  ihnen  in  der  Hand  das  Haus,  in  das 
ein  Einbruch  f^eplant  ist,  umj^eht  und  glaubt,  daß  dadurch  alle  Be- 
wohner in  tiefen  Schlaf  versenkt  werden.')  Hier  ist  der  zugrunde 
liegende  Gedanke  klar.  Nach  einem  der  Fundamentalgesetze  pri- 
mitiven Denkens  sind  alle  Eigenschaften  und  Kräfte  des  Ganzen  in 
allen  seinen  mzelnen  Teilen  yorfaandoi.  Ja  noeh  mebr:  Alks  was 
in  iigend  einer  —  nieht  nnr  sinnliohen  —  Besiebang  z.  B.  sa  einem 
beetimniten  Menseben  stebt,  bat  alle  ESgensebaften  dieses  Mensebens. 
Daraus  erklären  sich  zabDese  nns  sellsam  anmutende  abergUUibiscbe 
Oebiincbe  und  Yoratellangen.  So  das  Spneken  als  Hdhnittel  nnd 
Begrfißnngsseremonine,  der  BeliqnienknltnSi  die  Scben  yor  dem 
Namen,  das  Verbrennen  einer  BescbwÖrnngsfonnel  gegen  Krankbeitea 
and  Einatmen  des  Banches,  in  dem  Glauben,  hierdurch  geheilt  zu 
werden,  der  Glanbe  an  die  glttekbrinj^ende  Natur  des  Strickes  eines 
Erhängten,  eines  Diebsdanmens,  der  Gebiancb  von  Blut  zu  Heil- 
nnd  Zauberzwecken  usw.  usw.  So  glaubt  man  auch,  daß  die  Teile 
eines  Toten  und  diejenigen  Gegenstände,  die  mit  ihm  in  irgend  einer 
näheren  Beziehung  stehen,  die  Eigenschaft  des  Toten  in  sich  haben, 
nämlich  den  Mangel  irgend  eines  Bewußtseins,  und  daß  sie  daher 
auch  imstande  sind,  Lebende  bewußtlos  zu  machen:  Daher  der 
Glaube  an  die  einschläfernde  Natur  der  Diebshand^j  und  der  Toten- 
kerzen. 

Der  Gebrauch,  am  Sterbelager  Liebte  anzubrennen,  ursprünglich 
wobl  als  Abwebimittel  gegen  bOse  Dämonen,  ist  uralt  und  noch  heutiges 
tags  weit  verbreitet  Man  tst  dies  niebt  nnr  im  alten  Ägypten*) 
nnd  in  Gbina^)|  sondern  aneb  in  TiroP),  in  den  Abmssen«))  in 

Ii  Diese  ISrittoiliint,'  nolist  unzähligcü  andern  über  krimincIU- Aberglauben, 
die  nach  und  nach  veröffentlicht  werden  sollen,  verdanke  ich  denn  lastloseii  und 
verständnisvollen  Sainniclcifcr  des  l^olizuiinspcktui's  Dr.  EuduxiuäMironovicu 
(OiemowitE). 

2)  Vgl.  bierAbor  beeonden  M.  Job.  Praetorios  „üiilologaiiata  abstnua 

de  poUice,  in  quibu»  ainguUuria  animadversa  vom  Diebes-  Danmcn  "  (IJpsiae 

1677).  Für  die  Azteken  weist  den  (ilaubcn  nach  Kohler  „Das  Recht  der  Az- 
teken", S.  94  und  8 toll  „Suggestion  und  iiypnotismus  in  der  Völkerpsychologie", 
2.  Aufl.  Leipzig  1904,  S.  165  ff. 

S)  N.  B.  Dennys  „The  folkloie  of  Chhia  and  Its  alfinitiea  wHb  tfaat  of 
the  Ai^aa  and  Bemitic  raoea"  (London  1S76)  ]».  21. 

4)  V.  ZingerK  ..Sa^'eu  aus  Tyrol"  in  der  „ZdtBchlUt  für  dentMSbe  Mytho« 
logie  und  Sittenkunde"  II  (Göttingeu  1S55)  p.  57. 

5)  'Gennaro  Finamore  „Tadizioni  popolaii  Abnuaed"  (loiino-Palenno, 

1894)  p.  88. 

6)  Dennys  loc.  cit. 
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Poniniem  >),  Ostpreußen,  Lausitz,  Oberpfalz  und  Voigtland  ^)  und  im 
Erzgebirge  legt  man  dem  Toten  ein  Licht  in  den  Sarg,  damit  er 
beim  Erwachen  sehen  könne.^) 

Da  der  Gebrauch  von  Totenkerzen  noch  vorkommt  und  da,  wie 
ausgeführt,  ihre  Verwendung  als  Verbrechertalisman  auf  einem  ganz 
universalen  Gedankengang  beruht,  so  ist  es  wohl  möglich,  daß  ich 
eineB  Ttifg»  anoii  Ton  ihrar  Verwendung  dmoh  emen  denftBohea 
Oaimer  berichten  kann. 

Wie  alle  Hitteihmgen  Uber  Vefbreehertaliamaae  haben  anoh 
dieee  eine  piaktiBohe  fiedeotang,  inseleni  man  ans  dem  Finden 
eines  solchen  TUismans  bei  emem  VerdSchtigen  ein  gewisses  Indi- 
sinm  entnehmen  kann.  AufklXrrade  weitere  Beitiige  snm  Talisman 
der  Kaninchenpfote  nnd  der  Bohne  wlien  sehr  erwünscht 

1)  Kaorrn  „Sammluiig  abergläubischer  Gebräuche^'  in  Baltische  Studien", 
Bd.  XXXm,  Stettin  1883,  p.  120  Nr.  59. 

2)  Wnttke  a.  a.  0.  |  728. 

3)  Mdem  9  7S4. 
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Unrichtige  Ansuge  mes  Zeagen  infolge  mer  erlittenen 

Kopfrerl  etzung. 

Mitgeteilt  yon  Dr.  Biohard  Bauar,  K.  K.  ötaatsanwaltssubstitut  in  Troppao. 


Zu  den  von  Hans  Groß  in  seinem  „Handbaohe**  (vierte  Auflage,  I. 
Seite  $8)  zu  obigem  Kapitel  mitgeteUten  fllien  sei  noch  nachstehender 

erwähnt. 

Ani  Abende  des  28.  November  1905  hielt  sich  Johann  K.  vorüber- 
gehend im  Gasthause  des  0.  zu  W.,  einem  kleinen  Orte  in  der  Nähe 
von  Troppau,  auf,  in  welchem  auch  zufällig  seine  Bekannten  W.,  F., 
D.  und  Dr.  anwesend  waren. 

Im  Vorhause  des  Gasthauses  entstand  nun  zwischen  Johann  K. 
einerseits  und  W.  und  F.  andererseits  eine  Rauferei,  welcher  von  dem 
Wirte  6.  ein  Ende  gemacht  wurde,  und  bei  dar  Johann  K.  seine 
Pfeife Torlor.  —  Leliteier  Terließ  nnn  das  Gasthans  in  yollkommen 
nflohternem  Zustande  nnd  begab  sich  in  seine  nahe  gelegene  Woh- 
nung, ans  welcher  er  in  Gesellschaft  seiner  Frau  in  das  Gasthans 
znrttdckehren  wollte^  nm  seine  veriome  Pfeift  zu  suchen.  Auf  dem 
halben  Wege  dahin  wurde  er  in  der  Dunkelheit,  welche  ein  genaues 
Erkennen  einzelner  Personen  fast  unmöglich  machte,  von  W.  D.  F. 
und  Dr.  fiberfallen,  mißhandelt  und  blieb  schließlich  aus  einer  Hala-  . 
wunde  stark  blntend  im  bewußlosen  Zustande  am  Platze  liegeUi  TOa 
wo  ans  er  in  das  Spital  überführt  wurde.  Am  29.  November  war 
Johann  E.  bewußtlos  und  konnte  nicht  einvernommen  werden. 

Am  1.  Dezember  er2:ab  sich  noch  nachstehender  Befund:  Allge- 
meine Blutleere;  lühmun^  der  rechten  Ober-  und  Unterextrcraität ; 
Lähmung  der  S|irachc.  über  dem  linken  Scheitelbeine  eine  3  cm 
lange,  die  Kopfscbwerte  nicht  vollständig  durchtrennende  Wunde. 
Eine  11  cm  lange  Wunde,  von  der  Ohrmuschel  beginnend  entlang 
dem  linken  Kopfnicker  nach  abwärts  gehend.  Eine  über  kindshand- 
große leichte  Schwellung  und  Lockerung  der  Kopfscb warte  in  der 
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Oeg:end  des  linken  Scheitelbeins^.  Erst  am  4.  Januax  1906  war 
Jobann  K.  das  erste  Mal  einvemehmungsfähig. 

Am  4.  Januar  19()G  waren  die  Schnittwunden  folgenlos  geheilt 
Dag^en  bestand  noch  Schwäche  der  rechten  Ober-  und  Unterextremi- 
tät  im  Sinne  amnestischer  Aphasie. 

Am  13.  Januar  190C  wurde  Johann  K.  neaeilieh  nntenacfat  und 
hierbd  festgestellt:  „Dentliohe  Heiabiebang  der  groben  Hnakelknft 
des  reehten  Armes  nnd  Bernes;  leichtes  Hinken;  SprechstOmng  in 
Form  ron  Stottern  und  Spnien  amnestisofaer  Aphasiei  Beim  Yoizdgen 
Ton  Gegenstinden,  die  ihm  weniger  gettnfig  sind,  muß  Patient  UInger 
nachdenken,  bis  er  «of  den  richtigen  Namen  kommt 

Alltäglicbe  Gegenstftnde  werden  sofort  richtig  bezeichnet.  Bei 
Durchleuchtung  des  Schädels  mit  Bönigenstrahien  erscheinen  auf  der 
photographischen  Platte  keine  Spuren  eines  Knoohwbmchee.  Das 
psychische  Verhalten  ist  stumpf  und  teilnamslos. 

Die  Gerichtsäizte  sagen  unter  anderem  in  ihrem  Outachten: 
„Johann  K.  erlitt  .  .  .  auch  eine  Kopfverletzung,  ^velche  eine  I^äh- 
mung  der  Sprache  und  der  rechtsseitigen  Extremitäten  zur  Folge  hatte. 
Diese  Verletzung  war  äußerlich  nicht  sichtbar,  ist  aber  fast  mit  Sicher- 
heit aus  den  Symptomen  zu  schlielien.  Die  erwähnten  liihmungs- 
erscheinungen  können  nur  durch  eine  lüsion  der  linken  Großhirn- 
liälfte  erklärt  werden.  Der  Mangel  eines  positiven  Befundes  im  Rönt- 
genbilde und  der  allmähliche  Bückgang  der  Lähmungsersobeinungen 
weisen  diimnf  hin,  daß  es  sich  nicht  um  eue  grobe  Verletzung  der 
Hhmsnbstans  dorch  Schidelbmch  gehandelt  hat,  sondern  nm  dne 
Kompression  des  Gehirnes  durch  eine  Blntnng  zwischen  Scfa8del- 
knochen  nnd  Gehirn. 

Diese  Blntong  war  offenbar  eine  Folge  der  Zerreifinng  eines 
Blolgefilßes  der  harten  Hirnhaut*'. 

Bei  seiner  ersten  gerichtlichen  Einvernahme  am  4.  Januar  1906 
gab  Johann  K.  als  Zeuge  an,  daß  er  bei  der  Rauferei  im  Vorhause 
des  Gasthauses  G.  von  W.  mit  einer  Faßdaube  einen  so  kräftigen 
Schlag  über  den  Kopf  erhalten  habe,  daß  ihm  Hören  und  Sehen  ver- 
ging, worauf  er  sich  nach  Hause  begab,  und  dann  als  er  mit  seiner 
Frau  in  das  Gasthaus  zurückkehren  wollte,  am  Marktplatze  von  allen 
vier  Beschuldigten  überfallen  und  mißhandelt  worden  sei,  besonders 
aber  von  W.,  doch  konnte  er  sich  an  Details  nicht  mehr  erinnern. 

Die  Angabe  des  Johann  K.,  er  habe  den  wuchtigen  Schlag  mit 
der  Faßdaube  im  Vorhause  des  Gasthauses,  und  zwar  von  W. 
erhalten,  stimmte  nicht  mit  den  übrigen  Ergebnissen  der  Untersuchung 
und  erweckte  den  Verdacht,  daB  Johann  K.,  dem  im  Yorfiegenden 
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Falle  eine  wissentlich  falsche  Aussage  nicht  znramnten  war,  infolge 
der  erlittenen  Gehimverleizuig  unter  dem  Einflnsse  einer  Sinnestinschnng 
Mssage.  Im  Laofe  der  Untennchong  war  doreh  die  Anssage  des 
Wirtes  Gn  welcher  der  Bavferei  im  Vorhanse  seines  Gasthauses 

zwischen  Johann  K.  und  W.  zugesehen  hatte,  und  durch  die  Angaben 
einer  Kellnerin  festgestellt  worden, dafi  W.beidieser  Gelegenheit  nichts 
in  der  Hand  gehabt  hatte.  Dagegen  kam  heraus,  daß  es  W.  ge- 
wesen sei,  der  ihm  auf  dem  Marktplatze  den  Messerstich  in 
den  Uals  versetzt  hatte,  und  hörte  die  Ehegattin  des  Johann  K.  bei 
der  Rauferei  auf  dem  Marktplatze,  daß  jemand  ihren  Mann  mit  einem 
harten  Ge^'enstand  so  heftig  auf  den  Kopf  sc1i1u;j:,  daß  es  „fürchterlich 
kraciite',  ohne  daß  sie  imstande  war,  bei  der  Uerrscben  Dunkelheit 
den  Täter  zu  erkennen. 

In  der  Wohnung  des  F.  wurde  eine  Faüdaube  gefunden,  welche 
dieser  erwiesenermaßen  nach  der  Kauferei  nach  Hause  gebracht  hatte. 
Auch  ließ  sich  dem  F.  die  Äußerung  nachweisen:  „Heute  haben  wir 
es  dem  Johann  K.  ordentlich  gegeben^,  womit  sieh  seine  Rechtfertigung 
fx  habe  die  Fufidanbe  erst  nach  der  Banferai  anf  dem  Mark^lalie 
an  sieh  genommen,  am  nicht  yon  Johann  E.  —  der,  was  F.  gesehen 
hatte^  indessen  blntübeEstrOmt  anf  dem  Marktplätze  Uig  —  wehikw 
fiberfallen  sa  werden,  schwer  in  Einklang  bringen  läfit 

Bei  der  am  15.  Wkn  1906  abgehaltenen  Haapt?erhandlnng  blieb 
Johann  K.  bei  seiner  Anssage,  daß  er  den  Hieb  mit  der  Faßdaube 
im  Yorbause  des  Gasthauses,  und  zwar  von  W.  erhalten  habe;  doch 
wurde  ttbor  Antrag  des  Staatsanwaltes  von  der  Beeidigung  dieses 
Zeugen  aus  dem  Grunde  des  §  170  Xr.  5  StPO.  (Nicht  beeidet  werden 
dürfen  Zeugen,  welche  an  einer  erheblichen  Schwäche  des  Wahr- 
nehraungs-  und  Erinnerungsvermögens  leiden ;  i  abgesehen ,  da  der 
dringende  Verdacht  bestand,  daß  .lohann  K,  unter  dem  Einflüsse 
einer  Erinncrungstäuschunj^-  stehe,  welche  Möglichkeit  auch  die  Ge- 
richtsärzte als  vorhanden  zugaben.  Auch  der  Gerichtshof  schloß  sich 
dieser  Anschauunu^  hei  der  Fällung  des  Urteils  an,  indem  er  als  er- 
wiesen annahm,  ilali  Johann  K.  den  Schlag''  mit  der  Faßdaube  von 
F.  und  zwar  auf  dem  Markt  platze  erhalten  habe.  Wie  wäre  es 
aber  ausgegangen,  wenn  außer  dem  Verletzten  keine  Zeugen  vor- 
banden gewesen  wären? 
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Han  gegen  die  Stiefmutter  als  deliktisches  Motiv« 

Von 

£rn8t  Liolisiug. 


Der  Straffall  des  17  jährigen  Rudolf  E.,  welcher  am  11.  Januar 
1906  vor  einem  Erkenntnissenat  des  Wiener  Landesgerichts  in  Straf- 
sachen (GZ.  Vr.  IX  9979/5.)  zur  llauptverhandlung  gelangte  und  mit 
der  rechtskräftig  gewordenen?  Verurteilung  des  Angeklagten  zur  Strafe 
schweren  Kerkers  in  der  Dauer  von  sechs  Monaten  und  der  Er- 
klärung, die  Abgabe  des  Angeklagten  in  eine  Besserungsanstalt  sei 
zulässig,  endete,  ist  danach  angetan,  das  Interesse  eines  jeden  Kri* 
minalpsychologen  in  Ansprach  zu  nehmen. 

Bndolf  £  Btend  watet  Anklage  wegen  naohgtebepder  Delikte: 
Er  hat  am  10.  Oktober  1905  seiner  Stiefmntter  folgende  Drohbriefe 
geeehrieben: 

„An  die  Fhm  bOse  £.!  Ich  sage  Dur  noeb,  ich  fttrohte  mieh 
TOT  Dir  nicht;  ich  bin  nioht  allein,  wenn  Da  mieh  ameigen  geh(8)t, 
so  sehmeifien  sie  Dich  anf  der  Polizei  hinaus.  Da  bist  (folgen 
Yier  Schimpfwörter).  Wir  werden  auf  Dich  schon  aufpassen  und 
heate  nach  10  Uhr  abends  werde  ich  Dir  die  Fenster  einsohmeiAen'^ ; 
femer: 

„An  die  Frau  böse  E.!  Das  ist  schön,  so  eine  Antwort  mir 
hemnter  zu  schicken.  Aber  Du  bist  (wiedemm  vier  Schimpfwörter). 
Du  bist  keine  Stiefmutter  mehr.  Wenn  ich  Dich  auf  der  Gasse 
treffe,  so  bist  Du  hin;  direkt  erstechen  werden  wir  Dich  dafür. 
Mir  ist  das  alles  wegen  Dir,  wenn  ich  Dich  umbhng  (Schluß  un- 
leserlich)'^. 

Femer  hat  der  Angeklagte  drei  Steine  in  die  Fenster  der  elter- 
lichen Wohnung  geworfen;  er  hat  überdies  in  den  Jahren  1903 — 1905 
seine  am  27.  April  1901  geborene  Stiefschwester  Therese  Anna  E. 
insofern  geschlechtlich  mißbraucht,  als  er  sie  wiederholt  an  den  nackten 
Schamleflen  belastete;  anfierdem  hat  er  am  12.  Oktober  1905  einem 
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Saaldiener  einer  Wiener  Volksküche,  als  ihm  dieser  verweigerte, 
Speisereste  von  den  Tellern  sieh  m  nehmeot  einen  Stein  zugeschleuderti 
der  jedoch  Bein  Ziel  veiteblte;  schliefilich  legte  ihm  die  Anklage  die 
ÜbertretoDg  dee  VagabandengeBetieB  sar  Las^  da  er  axbeitBloa  umher- 
zog und  weder  das  Bestreben,  Arbeit  za  snehen,  noch  das  Vorhanden- 
sein Ton  ünlerhaltBmitteln  nachzuweisen  yermodite. 

Der  Angeklagte,  der  sich  in  Untersnchnngsbaft  befand,  gestand 
nicht  nur  in  der  Voruntersuchung  und  Hauptverhandlnng  alle  diese 
Delikte,  sondern  beBcbuldigte  sich  auch  einiger  qualifizierter  Dieb- 
stfthle,  welche  er  jedoch,  wie  die  polizeilichen  Erbebun^^en  ergaben, 
niemals  begangen  haben  kann,  da  weder  die  von  ihm  bezeichneten 
Bestohlenen  noch  seine  Komplizen,  die  er  als  „Deutschbergei-Platte^ 
bezeichnete,  existierten. 

Dieser  Tatbestand  mag  uns,  die  wir  lediglich  die  i)sycliologische 
Seite  des  Falles  in  Erörterung  ziehen  wollen,  genügen.  Auffallend 
ist  der  Haß,  welchen  der  Angeklagte  gegen  seine  Stiefmutter  hegt 
und  der  ihn  auch  während  der  ziemlich  langen  Untersuchungshaft 
nicht  verließ,  wie  aus  nachstehenden  Briefen,  deren  Absendung  das 
Gericht  nicht  zuließ^  sich  ergibt  Der  eine  Brief,  der  an  eine  Tante 
gerichtet  isl^  hat  diesen  Wordant: 

„liebe  Tante!  Mit  Freuden  ergreife  ich  die  Feder  und  Papier. 
Ich  weifi^  wamm  ich  Tcrhaftet  worden  bin.  Aber  das  macht  mir 
gar  nichts,  das  ist  wegen  meiner  Stiefaintter  geschehen.  WeU  ich 
Aber  sie  einen  Zorn  habe.  Ich  schreibe  ihr  nicht  mehr,  denn  das 
werde  ich  mir  grofi  ftberiegen.  Liebe  Tante,  sei  nicht  bSse.  Dir 
habe  ich  nichts  im  Wege  gelegt.  Aber  ich  mache  mir  wenig  daraus, 
daß  sie  mich  angezeigt  hat  Sie  war  immer  zornig  anf  mich  nnd 
ich  habe  mir  das  gemerkt 

Liebe  Tante,  lasse  mir  den  Vater  höflichst  freundlichst 
grüßen,  denn  mein  Vater  hat  es  immer  gut  gemeint.  Aber  von 
meiner  Mutter  mag  ich  nichts  hören,  weil  sie  auf  mich  so  war. 
Liebe  Tante,  bei  mir  wird  es  längere  Zeit  dauern,  aber  ich  werde 
nicht  zu  Grunde  gehen.  Liebe  Tante,  lasse  den  Brief  der  Mutter 
nicht  lesen,  denn  sonst  geht  sie  vielleicht  gar  wieder  mich  anzeigen. 
Also  liebe  Tante,  sei  nicht  böse,  lasse  die  Poldi  und  Peperi,  Gus- 
tav Mizl,  und  Adele  grüßen,  das  sind  meine  Liebsten  die  Poldi 
und  Mizl. 

liebe  Tante,  sage  dem  Vater,  ich  lasse  ihn  grüßen.  Liebe 
Tante,  ich  fUrchte  mich  yor  der  Mntter  wenig,  das  wedfit  Da  ja,  aber 
lasse  ihr  den  Brief  nicht  lesen,  denn  sie  ist  das  nicht  wert  liebe 
Tante,  die  Kinder  sollen  im  Briefe  nichts  erzählen  yon  mir''. 


uiyui^L,ü  Ly  Google 


Haft  goeetk  die  Stiefmntter  ah  deUktlBdies  Motiv. 


98 


Der  andere  Brief,  zu  dessen  Verständnis  voraus^'eschiekt  sei,  daß 
die  Verhaftung:  des  Rudolf  E.  auf  Gruod  einer  Anzeige  seiner  Stief- 
mutter erfolgte,  lautet  folgendermaßen: 

,,Lieber  Vater!  Ich  danke  der  Mutter,  daß  sie  mich  ins 
Kriminal  gebracht  hatte.  Ich  weiß,  daß  sie  lachen  wird,  daß  ich 
im  Landesgericht  bin.  Lieber  Vater,  das  muß  ich  auch  Dir 
schreiben  dall  ich  der  Tute  mnea.  Brief  geechrieben  inbcb 
Lieber  Vater,  mir  ist  das  nicht  aOes  eins,  daß  ich  im  Landesgericht 
hin,  aber  den  SchSdel  kdnnen  sie  mir  nicht  wegschneiden.  Das  hat 
die  Stiefmntk»  auch  sagen  müssen  wegen  dem  kleinen  I^tateen, 
w»l  ich  das  getan  habe,  das  reifit  mich  hinein.  Ich  möchte  arbeiten, 
aber  die  M ntter  hat  j^er  an  mir  ein'  Zorn  gehabt,  wie  sie  schon 
mit  17  Jahren  geheiratet  hat  Auch  lieber  Vater  ist  das  nicht 
schön,  daß  die  so  Junge  geheiratet  hast  Aber  wenn 
ich  hinauskomme,  so  werde  ich  mit  dm  (folgen  die  Stiefmntter 
betreffende  Schimpfworte)  Ordnung  machen. 

Lieber  Vater,  sei  mir  nicht  böse,  daß  ich  das  getan  habe,  ich 
habe  mir  nicht  mehr  helfen  können,  wie  ich  draußen  war,  denn  ich 
war  so  zornig,  denn  Du  weißt  lieber  Vater,  ich  habe  die  Mutter 
gebetet,  sie  soll  mich  übernehmen.  Und  sie  hat  nicht  wollen.  Das 

war  mir  nicht  alles  eins,  wegen  so  und  wenn  ich 

wegen  ihr  zehn  Jahre  bekomme,  das  macht  mir  nichts. 
Aber  das  L  .  ..  .  muß  hin  sein,  wenn  ich  h i nauskom me"^. 
Was  liudolf  £.  selbst  anlangt,  sei  bemerkt,  daß  er  am  16.  März 
1888  zu  Wien  geboren  wurde,  im  Alter  von  sieben  Jahren  seine 
Mutter  yerior,  nach  Frequentiemng  einer  Wiener  Volksschule  Uber  den 
Wunsch  sdnes  Vateis  vom  5.  Oktober  1902  bis  4.  Febmar  1904  in  der 
mShriscben  LandesbesBernngeanstalt  eu  Neutitschein  sich  befand,  hier 
wegen  Beschimpfung  und  YerhOhnnng  des  Anfaiditspersonals,  wegen 
einer  Bauferei  und  deshalb,  wdl  er  Brot  ins  Pissoir  geworfen  halte, 
drdmal  Disziplinarstrafen  erhielt,  bis  er  krankheitshalber  von  dort  ent- 
lassen wurde.  Zweimal  befand  er  sich  in  der  Wiener  Irrenanstalt,  unter- 
nahm hier  wiederholt  Selbstmordversuche,  doch  wurde  er  für  einen 
Simulanten  erklärt.  Fünf  Monate  arbeitete  E.  in  einer  Eisengießerei, 
sodann  ist  er  hintereinander  15  verschiedenen  Meistern  aus  der  liChre 
entlaufen,  war  fünf  bis  sechs  Monate  arbeitslos,  w{is  ihm  seitens  des 
Wiener  Bezirks<;erichts  Neubau  eine  Arreststrafe  wegen  Landstreicherei  (?) 
eintni;Lr,  sodann  war  er  vier  Monate  Tennisboy,  hierauf  durch  drei 
Wochen  (bis  zu  seiner  Verhaftung)  arluitsbts. 

Daß  er  seine  Stiefmutter  nicht  uinirehracht  hat,  tut  ihm  leid; 
wenigstens  äußerte  er  sich  bei  der  Uauptverhandluug  in  diesem  Sinne. 
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Nachdem  er  ron  der  Inrenanatalt  als  niobt-geisteeknuik  entlassen 
woiden  war,  verwiea  ihm  aem  Vater  das  Hans.  Er  moohte  diea 
nnter  dem  Eänflnase  seiner  (aweilen)  Frasi  getan  haben,  welcher  die 
Eniehnng  des  Bndolf  B.  anyertnnt  war.  Dieser  nngte  stete  an  Jäh- 
zorn hin;  sie  rersnohte  es  nnr  mit  Strenge,  wdehe  vidleieht  nioht 
immer  am  Platze  war,  wenn  man  den  Worten  des  Angeklagten  Gkmben 
schenken  darf :  „Sie  hat  mich  gesdilagen,  wenn  ich  es  verdient  hab', 
sie  hat  mieh  aber  auch  geschlagen,  wenn  ich  es  nicht  verdient  hab"^. 
All  dies  erzeugte  eine  weitgehende  Disharmonie  zwischen  Stiefmutter 
nnd  Stiefsohn,  welchem  in  dem  bereite  gesobüderten  Sachverhalt  ihren 
höchsten  Ausdruck  fand. 

Rudolf  E.  wurde  im  Verlaufe  der  Voruntersuchung  gerichts- 
psychiatrisch untersucht.  Den  fierichtspsychiatem  boten  die  Akten 
und  die  eigenen  Beobachtungen  Stoff  zu  einem  sehr  eingehenden 
Befund,  auf  Grund  dessen  sie  das  Outachten  erstatteten.  „Der  Unter- 
suchte", beiüt  es  darin,  „ist  niclit  wesentlich  belastet.  Er  hat  niemals 
Erscheinungen  einer  Nerven-  und  (iebirnkraiikheit  gezeigt  und  schwere 
Erkrankungen  bisher  nicht  durchgemacht  Die  Untersuchung 
hat  ergeben,  daß  der  Ablauf  seiner  geistigen  Funktionen  nicht  ge- 
stört ist,  daß  er  normal  perzipiert,  logisch  denkt,  em  normales  Ge- 
dächtnis hat  nnd  sein  Gedächtnismaierial  sowie  seine  Wahrnehmungen 
inteUektnell  richtig  veiaibdtet,  daß  er  sich  geordnet  nnd  rahig  be- 
nimmt nnd  daß  seine  Grondstimmnng  normal  ist  Symptome  einer 
Geisteskrankheit  waren  nioht  nachweisbar  nnd  sind  auch  ans  der  Vor- 
geschichte nicht  bekannt  geworden.  Es  ist  daher  ohne  weiteres  Uar, 
daß  er  nicht  geistesknmk  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  ist 
Dennod)  shid  nach  zwei  Richtungen  Abweichungen  von  der  Norm 
an  verzeichnen,  einerseits  die  bisherige  Leb^sffihmng  E.s,  andererseite 
seine  während  der  Untersuchung  und  im  gwingen  Grade  auch  im 
Spitale  beobachteten  Affektzustände.  E,  neigt  nach  eigenen  Angaben 
zu  zorniger  Erregung:;  und  aus  der  Darstellung'  der  Aufregungszu- 
stünde  E.s,  welche  den  Gefertigten  in  der  Krankheitsgeschichte  vom 
Beobachtungszimmer  und  von  Seite  des  gegenwärtigen  Aufsichtsper- 
sonals zur  Verfügung  gestellt  wurden,  lassen  sich  genug  charakte- 
ristische Merkmale  hervorheben,  welche  die  geschilderten  Aufregungs- 
zustände  als  Zornanfälle  erkenntlich  machen.  Die  Anfälle  sind  durch 
ärgerliche  Erregung,  durch  einen  Streit  und  dergleichen  hervorgerufen, 
nnd  die  im  Anfidle  ausgefQhrten  Bewegungen  sind  die  Ansdmoksbe» 
wegungen  des  Zornes.  Der  Untersuchte  behauptet,  wShiend  des  An- 
fidte  nicht  zn  wissen,  was  er  tat  Es  ist  den  Gefertigten  nicht  mög- 
lich gewesen,  R  wfthrend  der  Dauer  eines  solchen  Anfiegongssostaads 
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zu  sehen,  und  sie  müssen  daher  aus  den  ihnen  niitfreteilten  Umständen 
ihr  Urteil  schöpfen.  Denselben  zufolge  erscheint  es  höchst  unwahr- 
Bcbeinlich,  daß  E.  in  seinen  Zornanfällen  in  seinem  Bewußtsein  tiefer 
prestört  wäre.  Die  pathologischen  Affektzustände  sind  alle  durch  die 
Kürze  ihrer  Dauer  ausgezeichnet,  soweit  sie  nicht  epileptischer  Natur 
sind.  Sie  dauern  einige  Sekunden  bis  Minuten,  aber  nicht  Stunden 
hmdnrch  an.  Die  Anfälle  £^  sind  Bicher  oioht  epileptische  Anfälle; 
wenn  £.  an  epileptisehen  Znsttnden  leiden  wfiide,  bitte  dies  wSfarend 
des  menatelangen  SpitalanfenthaltB  erkannt  weiden  mfiBsen.  Die  An- 
fiUle  treten  memala  epontan  auf»  nnd  es  fehlen  ihnen  die  weeendiehen 
Meikmale  der  epileptisehen  Anftlle  (ungeordnete  Kifimpfe  nnd  naoh- 
folgende  EEBebdpfnng)|  aneh  ist  E.  frei  von  den  intervalllren  Symp- 
tomen der  Epilepsie  (Intelligenzdefekt  und  Gharakterverändening); 
daher  sind  die  Anfälle  Ks  als  nicht  epileptiache  Affektzustände  zu  be- 
zeichnen. Solche  fuhren  aber  nicht  zu  stundenlanger  Bewußtseins- 
trübung. Das  Benehmen  E.s  im  Anfalle  läßt  endlich  auch  erkennen, 
daß  E.  bei  Bewußtsein  ist.  Seine  Miene  bleibt  unverändert,  sein  Ge- 
sicht wird  weder  blaß  noch  gerötet,  er  beobachtet  mit  den  Aii<ren 
blinzelnd  in  die  Umgebung  und  sclmappt  zielbewußt  nach  der  halten- 
den Hand.  Er  tobt  nicht  fortwährend,  sondern  ruht  sich  zwischendurch 
wieder  aus.  Die  obige  Annahme,  daß  die  Zornesanfälle  E.s  ohne  Be- 
wußtseinstrübung verlaufen,  erscheint  daher  iiieiirfacli  hegründet.  Be- 
züglich des  zunächst  inkrinunierten  Delikts  kommt  übrigens  eine  Be- 
wußtseinsstörung gar  nicht  in  Betracht,  obwohl  es  im  Zorne  begangen 
worden  ist,  weil  E.  eine  Bewußtseinstrübung  gar  nieht  behauptet  und  wdl 
er  sieh  an  die  damaligen  Vorgänge  genau  erinnert.  Siehergestellt  ist 
dagegen,  daß  er  ttbermäfiig  erregbar  nnd  zornmütig  ist,  und  diese 
Eigensehaft  ist  ohne  Zweifel  Abnormität^  wie  aneh  die  unten  zu  e^ 
wihnenden  Oharaktereigentilmliehkeiten,  nnd  sie  haben  den  äußeren 
Lebeoagang  Ea  wie  diese  mitbestimmen  geholfen.  Sie  spidt  jeden- 
falls die  Hauptrolle  unter  den  Ürsachen  des  Hasses,  von  welehem  er 
gegen  seine  Stiefmutter  erfüllt  ist  Dureh  Zurechtweisungen,  welche 
ihm  wegen  seiner  Lebensführung  zu  ITause  erteilt  wurden,  wurde  £. 
in  übermäßige  Erregung  versetzt  und  die  immer  wiederkehriMulen 
gegen  die  Stiefmutter  gerichteten  zornigen  Erregungen  ließen  ihre 
Spuren  im  Oeiste  E.s  zurück  und  diese  Spuren  summierten  sich  all- 
mählich zu  dem  gegenwärtiiren  Hasse,  von  dem  E.  gegen  seine  Stief- 
mutter erfüllt  ist.  In  diesem  Hasse  kennt  er  keine  Rücksichten.  Er 
gibt  der  Stiefmutter  die  Schuld  für  alle  Widerwärtigkeiten,  die  er  er- 
fahren mußte,  und  meint  es  mit  seinen  Drohungen  gegen  sie  gewiß 
ernst.  Daß  sein  Haß  so  sehr  die  Oberhand  gewinnen  konnte,  ist  durch 
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die  Abnormität  seines  Charakters  zu  erklären.  E.  hat  kein  normales 
moralisches  Empfinden,  es  fehlen  ihm  die  altruistischen  Gefühle  der 
Elternliebe,  des  Pflichtbewußtseins,  der  Bechtlichkeity  dm  WXMa, 
wogegen  die  egoistischen  GefUhle  der  Schadenfreude,  dcB  Neides,  der 
SelbstBucht  besonden  herroztreten.  Die  niedenn  Triebe  behensiDhen 
ihn,  er  wendet  alle  Scfalanheit  an,  um  sie  belriedigen  an  kdmien;  am 
mchtB  ton  und  gat  essen  an  kOnnen,  stsralieit  er  einen  SeUbstmord- 
TeEBueh,  der  wiiklioh  die  erwilnsohte  Anfisahme  im  Spital  aar  Folge 
hat,  dort  schiigt  er  aber  Krawall,  da  er  nicht  genug  zu  essen  be- 
kommt Natürlich  verhöhnt  er  alles,  was  mit  der  Moral  im  Zusam- 
menhang steht,  Religion,  Beobtspflege,  Ehrgefühl  usw.  Diese  sittliche 
Verkommenheit  kann  wohl  nur  zum  Teil  auf  das  Milieu  zurückge- 
führt werden,  in  dem  sich  R  bewegt.  Sie  ist  durch  den  Umgang  mit 
seinesgleichen  zu  der  geradezu  erschreckenden  Gemühtsroheit  ge- 
worden. Sie  ist  aber  jedenfalls  schon  in  der  Anlage  vorgebildet  ge- 
wesen. Das  muß  angenommen  werden,  obwohl  eine  angeborene  Dis- 
position zu  Äbnonnitäten  und  verbrecherischen  Anlagen  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  weil  d\v  vielen  Versuche,  welche  unter- 
nominen  wurden,  E.  zu  einem  Arbeiter,  zu  einem  erwerbsfähigen 
Menschen  zu  machen,  absolut  wirkungslos  gebUeben  sind.  Wenn  die 
Drohnngen,  welche  £.  gegen  die  Stiebniilter  ausgesprochen  hat,  nnd 
sein  Angriff  anf  den  Diener  der  Volksküche,  obwohl  sie  bei  klarem 
Bewußtsein  geschehen  sind,  ▼ieUeicht  einer  milderen  Benrteilnng 
würdig  sind,  weil  sie  in  ttbermißigen  Affekten  des  Untersnebten  ihre 
Quelle  habcai,  so  kann  besflglich  der  antisosialen  LebensfUhrong  in 
der  beschriebenen  OharakterabnormitSt  eine  Entschuldigung  nicht  ge- 
sucht  werden.  Denn  die  moralische  Depravation,  welche  die  Ursache 
aller  Umstände  ist,  kann  nicht  als  krankhafte  Veiftndenmg  aufgefaßt 
werden.  Der  Verstand  des  Beschuldigten  ist  so  gut  entwickelt,  daß 
er  den  Schaden,  welchen  er  anderen  zugefügt,  und  die  Strafbarkeit 
seines  Handelns  sehr  gut  erkennt  und  daß  er  sowohl  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, sich  seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  ohne  anderen  Schaden 
zuzufügen.  Sein  \\  ille  ist  nicht  durch  krankhaften  Zwang  auf  das 
Böse  gerichtet,  sondern  frei,  weil  er  das,  was  ihm  wünschenswert 
erscheint,  in  dem  Vagabundenleben  eines  Diebs  und  Bettlers  in  be- 
quemerer Weise  erreichen  kann. 

Obige  Ausführungen  ergeben  folgende  Schiulisätze :  Der  Beschul- 
digte ist  ein  auf  Grund  inwohnender  Anlage  moralisch  verkommener 
Menscb.  Er  ist  aber  weder  in  semer  Intelligenz  namhaft  gestOrt,  noeh 
in  seuiem  Willen  von  krankhaften  Motiven  geleitet  Er  ist  frei  von 
Erscheinungen  irgend  einer  GeistesstQmng  und  daher  weder  des 
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Gebrauchs  der  Vernunft  beraubt  noch  verstandesschwach. 
Eri.st  zu  zornigen  Affekten  und  daher  zu  Affekthandlungen,  insbesondere 
gegen  die  gehaßte  Stiefmutter  geneigt,  krankhafte  (patbologiBchei 
Affekte  mit  Bewußtsseinsstörung  konnten  an  ihm  aber 
nieht  naehge wiesen  werden  und  haben  jedenfoUa  bei  den  in- 
kriminierten Deliklen  keine  Bolle  gespielt  £.  ist  wegen  aeiner  Oha> 
lakteteigeuohaft  ein  sehr  gemeingelihrlicher  Mensch  nnd 
bedürfte,  wenn  eine  Anderong  seines  Ohankleis  zum  Bessern  fibe^ 
hanpt  emelbar  isi^  was  sieh  gegenwärtig  nieht  mit  Bestimmtheit  sagen 
Iftfit,  der  langjährigen  Interniernng  in  einer  Eorrektions- 
ans t alt  unter  sachTeislfindiger  Anfsicht*. 

So  sieht  das  von  den  Gerichtspsycbiatern  entworfene  seelische 
Konterfei  des  Rndolf  £.  aus.  Es  kann  nicht  die  Sache  des  Juristen  sein, 
die  kritische  Sonde  daran  zu  legen,  zumal  es  so  klar  und  so  gewissen- 
haft gearbeitet,  dabei  dem  Laien  so  verständlich  gehalten  ist,  daß 
wohl  auch  der  nicht-kompetente  Jurist  nicht  auf  Widerspruch  stoßen 
wird,  wenn  er  es  aus  den  angeführten  Gründen  für  muatergiltig 
ansieht. 

Allein  ein  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Internierung  in  einer  Kor- 
rektionsanstalt in  diesem  Falle  am  Platz  ist.  Die  Gerichtspsycbiater  befür- 
worten „langjährige  Interniernng  in  einec  Korrektionsaustalt  unter 
sachTcrständiger  AufBichf*  Allein  die  Vorfrage,  ob  wir  der- 
artige Anstalten  bea.  Anstalten,  in  welchen  sieh  eine  sachyasiSndige 
Anfaicht  dorehfflhren  lifit,  in  welchen  aneh  nnr  die  geringsten  Vor- 
anssetsungen  zn  ilirer  Dorchfllhrang  gegeben  sind,  in  Osterreich'  haben, 
diese  Votfrsge  läBt  das  mitgeteilte  Gntaehten  offen.  Denn  daß  die 
Korrektionsanstalteni  insbesondere  die  unter  einem  Dach  mit  Zwangs- 
arbeitsanstalten vereinigten  sich  nicht  bewährt  haben,  läBt  sichschleohter- 
dings  nidit  hinwegdekretieren.  Was  ihre  Fehler  sind,  hier  per  longum 
et  latum  aufzuzählen  widerstrebt  mir  offen  gestanden,  zumal  ich  in 
der  Wiener  Zeitschrift  „Das  Recht"  vom  1.  Hai  1905  aosführiich  zu 
dieser  Frage  Stellung  genommen  habe. 

Im  Falle  des  Rudolf  E.  hat  jedoch  die  Abgabe  in  eine  Korrek- 
tionsanstalt gar  keinen  8inn.  E.  ist  geistig  nicht  normal  und  zwciiels- 
ohnc  tief  unglücklich.  Am  besten  geht  dies  aus  seinen  falschen  Ge- 
ständnissen hervor,  welche  ich  in  die  Gruppe  der  von  Hans  Groß  in 
seiner  „Kriminalpsychologie"  (2.  Aufl.,  I^ipzig  IDiiöj  S.  'J2  ange- 
führten einreihen  möchte. Dem  Kudolf  E.  antisoziale  Ivebensfülirung 
zur  I^st  zu  legen,  ist  wohl  nicht  zu  rechtfertigen.    Denn  die  niora- 

l)  Vgl.  auch  meine  Schrift:  „Da&  Geständnis  in  Strafsachen"  (Ualle  19U5), 
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lifldie  Fflieht  sa  aoiialer  LebensfOliniiig  iat  dodi  keiner  Schenknner 
yeEjt^acbbar,  aondem  kann  nur  nach  dem  Mnater  des  Innominatkon- 
trakte ,dOy  nt  dea  ^oder„  bmo,  nt  fneiaa''  behandelt  werden,  d.  k.  wer 
der  Geaellflcbaft  etwas  an  danken  kat,  von  dem,  aber  aneh  nu  Ton 
dem  kQnnen  wir  Terlangen,  daß  er  sein  Verhalten  unter  Bedachtnahme 
auf  die  ^esellsehaftlicheo  Verhältnisse  einrichte.  In  abfltiaoto  mOgen 
ja  die  Qeriehtepqrohiater  mit  ihrer  Behauptung  von  der  antisozialen 
Lebensfühmng  im  Recht  sein;  aber  wer  mit  v.  Liszt  das  Verbrechen 
als  das  Produkt  aus  der  Eigenart  des  Verbrechers  einerseits  und  den 
ihn  im  Augenblick  der  Tat  umgebenden  gesellschaftlichen  Verhält- 
nissen andererseits  ansieht,  wird  sich  für  die  Anwendung  eines  kon- 
kreten Maßstabs  entscheiden  müssen.  Denn  wir  dürfen  uns  doch 
keiner  Täuschung  liin^^'l)en.  Was  hat  E.  der  menschlichen  Gesell- 
schaft bis  jetzt  zu  verdanken  gehabt  ?  Er  hat  nur  ihre  erste  Stufe  kennen 
gelernt:  die  Familie.  Hat  sie  ihm  ein  Elternhaus  geboten?  Ward  ihm 
die  Mutterliebe  zuteil?  Und  soll  man  es  tatsächlioh  für  mOglieh  haften, 
daA  die  Korrektionsanslalt  die  HntterUebe^  wo  diese  fehlt,  zu  erselaen 
vermag? 

leb  denke,  gerade  dieser  Fsll  wSre  danach  angetan,  daß  in  Sachen 
d«r  KinderfttiBofse  trota  Wohltitigkeitemarken  nnd  einem  Einderbilfe- 
tag  anf  der  Wiener  BingB(raSe  mehr  gesohehen  kOnnte,  als  bis  jetzt 
geschah.  An  diesem  Fall  kann  gesehen  werden,  daß  die  Strafreohts* 
pflege  weder  das  einzige  noch  das  stärkste  Mittel  im  Kampf  gegen 
das  Verbrechen  ist  nnd  daß  unsere  Verhältnisse  nach  der  gesetzlichen 
Begelnng  der  Zwangserziehung  geradezu  schreien. 

Das  gegen  Rudolf  K  ergangene  Urteil  ist  vom  Standpunkt  der  lex 
lata  betrachtet,  ausnehmend  mild  zu  nennen ;  die  Zulässi-^keit  der  Ab- 
gabe in  eine  Besserungsanstalt  hätte  aber  trotz  des  gerichtsärztlichen 
Gutachtens  nicht  aus^^esprochen  werden  müssen.  E.  ist  ein  viel  zu 
intelligenter  Bursche,  um  nicht  zu  wissen,  daß  dadurch  ihm  die  Zu- 
kunft verranmielt  wurde;  gegen  seine  Venirteilung  hat  er  nichts  ein- 
zuwenden, aber  die  Korrektionsanstalt  kränkt  ihn.  llat  er  sie  wirk- 
lich verdient?  ') 

1)  Pom  Vertoi<li{?er  di-s  Rudolf  E  ,  Herni  Hof-  und  Gericlitsadvokaten  Dr. 
Hugo  Lei  IU  I-  in  Wien  danke  ich  auch  au  dieser  Stelle  für  seine  mir  bereit» 
willig  gemachten  Mitteihingtu. 


VI. 


Ein  Fall  von  Schlaftrunkenheit.^) 
Mitgeteilt  von  Dr.  Johann  Jakob  Pnewonki,  Advokat  in  Krakau. 

Ehe  ich  den  Fall  beschreibe^  iniift  ich  zu  deeaeii  Erklärung  den 
frttheren  Sachverhalt  in  Kürze  angeben.  Im  J.  1893  war  in  einem 
bekannten  Krakauer  Kaffeehause  ein  gewisser  Lorenz  A.  als  Zähl- 
kellner angestellt.  Er  war  damals  40  Jahre  alt,  verheiratet  und 
Vater  eines  Sohnes  und  einer  Tochter.  Bei  ihm  wohnte  die  62  Jahre 
alte  unverheiratete  Amalie  ¥.,  welche  ihm  vor  einigen  Jahren  den  Betrag 
von  60Ü0  K.  zum  Eiirentum  überleben  hatte,  unter  der  Bedinijnn^, 
daß  er  ihr  dafür  bei  sieb  den  ganzen  Unterhalt  u.  z.  Wohnung,  Be- 
kleidung und  Kost  gibt  und  bei  ihrem  Ableben  die  Begräbniskosten 
trägt.  Das  Verhältnis  war  die  ganze  Zeit  hindurch  tadellos;  l^renz 
A.  und  seine  Angehörigen  betrachteten  Amalie  F.  als  Mitglied  der 
Familie,  Mißverständnisse,  oder  Zänkereien  kamen  nie  vor;  sie 
woide  geaditet,  und  man  soigte  für  sie  gewissenhaft;  sie  besobiltig;!» 
sich  zn  Hanse  mit  der  Wirtschaft  nnd  half  der  Hansbmn  in  der 
Kttehe  ans. 

Lorenz  A.  bewohnte  im  Hoohparterre  vim  Zimmer  nnd  eine 
Kfiohe.  Dioht  nnter  dem  Kflehenfenster  war  das  Dach  «ner  an  die 
Hanswand  zugebauten  Kammer.  Ende  Juni  1893  ist  die  Frau  des 
Lorenz  A.  mit  ihrer  Tochter  auf  mehrere  Tage  yerreist.  Gewöhnlieb 
schlief  in  der  Kttehe  Amalie  F.  nnd  in  dem  angrenzenden  Zimmer 
Lorenz  A.  mit  seinem  achtjährigen  Sohne  Peter.  Als  einige  Tage 
später  an  einem  heißen  Tage  Amalie  F.  bei  offenen  Küchenfenster 
schlief,  kam  gegen  zwei  Uhr  nach  Mittemacht  l^orenz  A.  aus  dem 
Kaffeehause  zurück;  er  öffnete  die  nach  der  Küche  führende  Tür 
mit  den»  Schlüssel,  welchen  er  immer  bei  sich  trug,  und  als  er  in 
die  Küche  eintrat,  hörte  er  etwas  auf  das  Fenster  fallen  und  jemanden 

1)  V<?I.  dieses  Archiv  XIII.  ICl  ;  XVJ,  242;  XXI,  110;  XXII  vnri'ut- 
lieh  aber  deu  XIV  p.  189  erzühlteu  Fall,  welcher  einen  ganz  ähnJidieu  Verlauf 
hätte  nehmen  kömicu,  wie  der  heute  mitgeteilte. 
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vom  Dach  auf  den  Erdboden  springen.  £r  eilte  zum  Fenster,  sah 
und  hörte  aber  niobts  mehr.  Auf  dem  Fenster  fand  er  veiBchiedene 
Sachen  liegen,  welehe  der  Dieb,  dnreh  das  Schlfiseelklirren  im  Sohloß 
vegagti  in  der  Eile  von  aich  geworfen  bat;  Lorenz  A.  börte^  ab  er 
sieb  Tom  Fenster  wendete,  die  znrflekgelasBenen  Saeben  in  den 
Händen  haltend,  die  Amalie  F.  ans  dem  Schlafe  sprechen:  «rahig, 
ruhig,  er  ist  noch  da*^ ;  sie  erwachte  aber  nidit  nnd  schlief  weiter. 

liorenz  A.  ging  in  das  Zimmer  und  fiberseugte  sich,  daß  der  Dieb 
verschiedene  Kleinigkeiten  mitgenommen  hat  Frühmorgens  verstän- 
digte et  die  Polizei  von  dem  Diebstahl,  ging  zu  seiner  Arbeit  nnd 
kam,  wie  gewöhnlich,  erst  zwei  Uhr  nach  Mittemacht  nach  Hanse. 
Er  trat  in  die  Küche  ein,  Amalie  F.  schlief  bereits  und  hörte  weder 
das  Türöffnen  noch  den  Eintritt  des  Hausherrn,  welcher  in  sein  Schlaf- 
zimmer ging,  die  Petroleumlampe  anzündete,  (Uls  tagsüber  einkassierte  Geld 
abzählte,  dieKeohnung  aufschrieb,  sich  auszog,  diel^mpe  aiishischte,  sich 
zu  Bette  legte  und  einschlief.  Plötzlich  fühlte  er  einen  Schlag  gegen  die 
Stirne  und  erwachte  durch  den  bedeutenden  Schmerz;  in  diesem 
Augenblicke  bekam  er  einen  zweiten  Schlag  hinter  das  rechte  Ohr. 
Er  ffihlte,  daß  eine  warme  Flüssigkeit  vom  Gesicht  herunterrieselte, 
sprang  sofort  ans  dorn  Bett,  stre«^  die  Hi&de  in  die  Dunkelheit 
ans,  um  jemand  an  ergreifen,  packte  einen  Haaizopf,  wurde  gewahr, 
daß  er  ein  Weib  vor  sich  hatte,  und  dnrch  den  Schmerz  wütend 
geworden  zog  er  das  Weib  beim  Zopfe  zu  Boden;  er  hielt  den  Zopf 
fest  in  der  Hand,  fiel  mit  dem  Weibe  nm,  schrie  nach  seinem  Sohn 
Peter,  er  solle  aufstehen  nnd  die  Lampe  anzftnden;  wfibrend  dem 
schlug  er,  vom  Schmerz  durch  die  beiden  Hiebe  geqnfilt,  den  Kopf 
des  Weibes  fortwährend  an  den  Fußboden  an,  hörte  Schreien  nnd 
Ächzen,  doch  erkannte  er  die  Stimme  des  Weibes  noch  nicht. 

Der  achtjährige  Junge  erwachte,  sprang  aus  dem  Bette,  wollte 
die  T^inipe  anzünden,  fand  alter  die  Zündhölzer  nicht  rasch,  da  der 
Zündhölzerständer  uTiigestoHen  war;  der  Docht  der  I^mpe  war  in 
den  Petroleumbehälter  aiigedreht.  Es  dauerte  eine  Weile,  bis  der 
Knabe  sich  mit  der  I^ampe  Hat  wulite  und  sie  endlich  anzündete; 
Lorenz  A.  hielt  durch  die  ganze  Zeit  das  liegende  Weib  beim  llaar- 
zopf  und  schlug  ihr  Cnsicht  an  den  Fuljho<len  an.  Als  die  I^mpe 
angezündet  wurde,  erkamite  Lorenz  A.  zu  seinem  größten  Erstaunen 
Amalie  F.  Er  ließ  sie  los,  fand  neben  dem  Bette  eine  kleine  Kohlen» 
ast  liegen;  alle  Einwohner  des  Hanses  wurden  aus  ihrem  Schlafe 
geweckt,  die  Polizei  wurde  geholt  und  Amalie  F.  am  nfichsten  Tage 
dem  Strafgerichte  eingeliefert;  Lorenz  A.  mußte  der  darongetragenen 
Wunden  wegen  ins  Spital  übertragen  werden. 
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Amalie  F.,  eine  alte,  magere  Frau  von  mittclmäIjii;eMi  Wuchs, 
mit  fast  schneeweißem  doch  iij>j)i;^'em  Haar,  in  einer  weißen 
Nachtjackc  und  in  einem  roten  Flanellunterrocke  durch  die  Polizei 
verhaftet  und  so  dem  Untersuchun^'srichter  vorp^efiihrt,  bot  einen 
erbärmlichen  Eindruck  dar;  durch  daä  Anschlagen  ihres  Gesichtes 
an  den  Fnfiboden  war  das  Gesicht  stark  angeschwollen,  so  daß 
man  die  Angen  kaum  in  den  AogeohShloi  adien  konnte,  nnd 
ein  intenaiT  blaner  Bleek  bedeckte  das  Geflieht  bis  znm  Mnnde 
wie  «ne  Tenetianiflehe  Maske;  Sie  zitterte  dabei  am  ganzen  Leibe» 
nnd  es  dauerte  lange^  bis  man  sie  bemhigen  nnd  yerfaSien  konnte. 
ErsehfiMsken  sebante  sie  den  üntersnehnngsrichter  an,  als  er  ihr 
mitteilte,  dafi  sie  des  Tenmehten  Moides  besehnldigt  ist.  Sie  gab 
an,  daß  sie  am  ersten  Tage  den  Dieb,  welcher  ihren  Hanshenrn 
beatohlen  bat,  im  Halbsdüafe  sab,  daß  sie  aber  ans  Furcht  vor 
ihm  nicht  schreien  oder  vom  Bett  aufstehen  konnte,  daß  sie  jedoch 
sofort  einschlief  und  sich  nicht  erinnerte,  ob  sie  zum  Lorenz  A. 
die  Worte  „ruhig,  ruhig,  er  ist  noch  da"  gesprochen  hat.  Am  näch- 
sten' Tag  nach  dieser  Nacht  verblieb  sio  unter  dem  Eindrucke 
dar  erlittenen  Aufregung  und  dachte  immer  an  den  Vorfall.  Sie  legte 
sich  nach  9  Uhr  abends  schlafen,  hörte  nicht  ihren  Iluuslierrn  in  dio 
Wohnung  eintreten,  denn  sie  schlief  fest.  Es  kam  ihr  nun  vor,  daß 
neben  dem  Bette  des  Lorenz  A.  ein  Mann  über  ihren  Herrn  gebeugt 
stehe  und  daß  dieser  lS\&nn  der  gestrige  Dieb  sei.  Sie  raffte  sich 
sofort  vom  Bette  auf,  ging  zum  Küchenofen,  nahm  eine  kleine  Kohlen- 
ax^  lief  in  das  Zimmer  und  schlug  mit  der  Axt  zwei  Mal  ?enneint- 
lioh  anf  den  Aber  Lorenz  A.  gebeugten  Dieb  ein.  Sie  erwachte  ans 
dem  Schlaf  in  dem  Augenblicke,  als  der  eigentliche  BeschSdigte  sie 
beim  Haarsopf  riß.  Sie  beteneite,  dafi  sie  ganz  genan  den  Dieb  ge- 
sehen bat,  nnd  bestStigle,  daß  sie  mit  Lorenz  A.  in  bester  Frenndschaft 
lebte^  daß  weder  mit  ihm,  noch  mit  seiner  Fran  jemals  Zwistigkeiten 
vorkamen,  und  daß  der  einzige  Zweck  ihrer  Handlnng  der  war,  Lorenz  A. 
ans  der  ihm  drohenden  Gefahr  zu  retten.  Sie  erkannte  ihren  Irrtum 
nnd  wnßte^  daß  sie  getränmt  hat,  konnte  sich  aber  diesen  Fall  nicht 
erklären. 

Bei  dem  gerichtsärztlieh  untersuchten  Lorenz  A.  wurden  zwei 
Wunden  u.  z.  auf  der  Stirn  und  hinter  dem  rechten  Ohr,  jede  3  cm. 
lang  vorgefunden.  Btidr  reichten  bi.s  zum  Knochen,  und  die  sach- 
verständigen Ärzte  erklärten,  daß  sie  von  Axthieben  herstammen 
können  und  daß  l.orenz  A.  nur  den»  einzig«'n  Zufall  sein  Lehen  zu 
verdanken  hatte,  dali  dit-  FM-sciuildigt»»  eine  alte  schwache  Frau  war 
und  die  Hiebe  mit  geringer  Kraft  versetzte.    Verhört  als  Zeuge  und 
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Beschädigter  erzählte  A.  die  bereits  früher  angegebenen  Tatsachen; 
die  Beschuldigte  sei  immer  ruhig  und  freundlich  gewesen,  aus  Rache 
oder  aus  einem  anderen  Motiv  hätte  sie  die  Tat  nicht  ausüben  können. 
Nur  das  Einzige  machte  ihn  stutzig,  daß  die  Zündhölzchen  ver- 
schüttet waren  und  daß  sein  Sohn  die  Lampe  nicht  sofort  anzünden 
koimte.  Zuklzt  wmde  noch  der  Sohn  Peter  A.  TefhOrt;  er  eizftUte  von 
.  Beineiii  Schrecken,  welchen  er,  plötzlich  auB  dem  besten  Schlaf  dnrdi 
den  Schrei  seines  Vaters  anzweckt,  bekommen  ha^  wie  er  nach  den 
Zttndhöliehen  bemmsnchte»  sie  anseinandergeschllttet  fand  nnd  erst 
nach  längerer  Zeit  die  Lampe  aazilnden  konnte.  Anch  er  bestitigte^ 
dafi  Amalie  F.  immer  gutmütig  war. 

Dieses  ganze  Straf  aktenmaterial  wnrde  den  Bach  verständigen  zur 
Begutachtung  übergeben.  Sie  stimmten  dahin  überein,  daß  die  Be- 
schuldigte im  Zustande  der  Schlaftrunkenheit,  welche  die  Zurech- 
nungsfäbigkeit  ausschließt,  die  Tat  verübt  hat ;  l)ei  einem  Morde  wird 
immer  ein  gewisser  Zweck  und  eine  böse  Absicht  verfolgt,  wie  Rache, 
Gewinnsucht  usw.,  welche  hier  keinen  IMatz  fanden,  da  das  Zu- 
8amnienlel)en  friedlich  war  und  eine  andere  Ursache  der  Tat  nicht 
vorhanden  sein  konnte.  Den  einzigen  Verdacht  wegen  eines  beab- 
sichtigten Verbrechens,  welchen  die  Angelegenheit  mit  den  Zündhölz- 
chen und  der  TAmpe  erregen  konnte,  wurde  in  der  Weise  gedeutet, 
dali  daran  nur  Feter  A.  die  Schuld  trug;  ein  kleiner  achtjähriger 
Junge,  plötzlich  durch  den  Scbmerzensscbrei  seines  Vaters  aufgeweckt 
war  ganz  erBchrocken,  yenehlafen,  suchte  in  der  Dunkdbeit  Zfind- 
hMzchen  und  hat  gewiß  dabei  den  ZfindhOlzcbenständer  selbst  um- 
gestoßen und  den  Inhalt  anseinandergeschüttet;  er  suchte  nach  der 
Lampe^  fond  sie  zuletzt,  und  anstatt  den  Docht  aufoudrefaen,  hat  er 
ihn  unbewußt  abgedreht. 

Einstweilen  hat  die  PoKzei  bereits  den  Dieb  mit  den  gestohlenen 
Sachen  festgenommen  und  er  wurde  dem  Strafgerichte  eingeli^ert 
Er  war  ein  der  Polizei  gut  bekannter  Gewohnheitsdieb,  Adalb^ 
welcher  38  Jahre  alt  bereits  für  Diebstähle  die  Gesamtsumme  von 
16  Jahren  im  Gefängnishause  verbracht  hat.  Er  gestand,  daß  er  bei 
I..orenz  A.  den  Besuch  durch  das  offene  Küchenfenster  abgestattet, 
einen  Teil  der  Sachen  auf  dem  Fenster  ziirückirelassen  und  die  iibri- 
iren  Sachen,  die  bei  ihm  noch  vorgefunden  worden  sind,  mitge- 
nommen hat. 

Die  des  versuchten  Mordes  beschuldigte  Amalie  F.  wurde  auf 
Grund  der  eingestellten  Strafuntt-rsuchung  sofort  auf  freien  Fuü  gesetzt. 

Aiimerkuii},'  de-*  II  eraiisj;ebers.  —  Dieser  iiiton';<>aiJtc  Fall  gibt  nucb 
anderweitig  zu  deukeu.   Neiiiueu  wir  uii,  Uali  Amalie  1'.  und  die  Familie  des 
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LoroQZ  A.  schlecht  gelebt  und  viel  gestritten  hätten  und  weiter,  daß  die  Köllen 
amgekehrt  ▼ertallt  geweam  wiren,  m  dafi  Lorenz  A.  die  Amalie  F.  veiletst 
hätte.  Diese  Aenderangen  hitten  ja  gerade  so  gut  zutreffen  können.  Wer  hatte 

aber  dann  dem  Lorenz  A.  ^Schlaftrunkenheit"  zugebilüo^t?  Man  hätte  vielleicht 
einstimmig  angenommen,  daü  der  Leibrentengpl)er  sieh  dci-  Leibrenteanehraerin 
hätte  eatledigeu  und  vielleicht  die  Tat  dem  „iiugiurteu"  iJiebe  der  vuraugeheudeu 
Nadit  iiitte  madiielMn  wollen.  Hans  Orofi. 
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Ein  MSklaye««. 

▼ab 

Staatauwalt  Dr.  artel-Haiiibiiig. 


In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  Gelehrte  wie  Westpahl,  von 
Krafft-Ebing,  Moll,  Eulenburg,  Raffalovich  und  viele  andere  bei  ihren 
zum  Teil  sehr  eingebenden  Untersachungen  von  Anomalien  des  6e- 
BchleehtHtiiebeB  one  anßeroideiitliche  FQUe  tod  FRUea  dieser  Art  rer- 
Off entlieht  Wenn  dieae  KasniBtik  im  nadutehenden  noch  um  einen  solefaen 
Termehrt  weiden  soll,  so  bedarf  das  Tielldoht  einer  ErUXrong. 

Jene  SobriftateUer  waren  natugemSS  sehr  hiofig  nicht  in  der 
Lage^  das  anf  ihre  Wahrheit  hin  nachsnprfifen,  war  ihnen  ihre  Pa- 
tienten über  ihre  Perversionen  oder  Ferrersitäten'  ersählt  hatten,  nnd 
konnten  nur  ans  dem  pefsQnlichen  Eindrucke  schliesen,  wie  weit 
diesen  Mitteilungen  Glanben  zu  schenken  sei.  Daß  das  ein  groBer 
Mißstand  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wird  anoh  —  wenn  ich 
nicht  irre  von  Moll  —  ausdrücklich  anerkannt.  Denn  «rerade  solchen 
Personen  gegenüber  ist  das  äußerste  Mißtraun  angebracht. 

Nun  sind  mir  Akten  in  die  Hände  frefallen,  in  denen  nach 
meiner  Meinung  in  absolut  zuverlässiger  Weise  die  vita  sexualis  eines 
„Sklaven"  geschildert  wird.  In  der  Annahme,  daß  solche  Darstell- 
ungen geschlechtUcher  Anomalien,  die  auf  ihre  Richtigkeit 
nachgeprüft  werden  können,  nicht  allzu  zahlreich  in  der  ein- 
schlägigen Literatur  anzutreffen  sind,  schien  mir  die  Veröffentlichung 
des  Falles  empfehlenswert. 

Damit  sieh  nun  auch  jeder  Leser  ein  Urteil  bilden  kann,  ob 
möne  Anffassnng  von  der  Zn^erlässigkeit  des  Aktenmaterials  richtig 
ist  oder  nicht,  gibt  es  kein  anderes  Mittel  als  daß  ich  das  Uaterial 
wSrtlich  hier  Torbringe^  ans  dem  idi  geschlossen  habe. 

Anßerdem  wird  mitzuteilen  sein,  was  Uber  die  beiden  Personen, 
die  die  Hauptrolle  spielen,  ans  den  Akten  her?orgeht  oder  mir  sonst 
bekannt  ist  — 
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Auf  Grund  einer  Anzeige  eines  Ilauseiirentümers,  der  den  dritten 
Stock  eines  seiner  Iliiuser  an  die  „Masseurin'*  A.  vermietet  hatte, 
wurde  diese  von  der  Polizei  beobachtet  und  schließlich  in  Unter- 
suchunfTshaft  genommen.  Bei  ihrer  verantwortlichen  Vernehmung  aus 
§3t)l'  ItötOB.  bestritt  sie,  gewerbsmäßig  Unzucht  zu  treiben.  Dabei 
stellte  sie  die  Schutzbehauptung  auf,  sie  werde  von  einem  Herrn  Z. 
monatlich  mit  1000  M.  unterstützt  und  habe  es  infolgedessen  nicht 
nötig,  ans  dem  ünmdilabetriebe  eine  Geweibe  m  maeben. 

Z.  iftnmte  dn,  daß  er  ihr  früher  für  gewSbrten  GeechleehtsTer- 
kebr  namhafte  BeCiige  zugewandt  habe,  bestritt  aber  ihr  eine  mo- 
natliehe Bente  von  1000  H.  zu  sahlen.  Aveh  wollte  er  sehon  seit 
längerer  Zeit  den  Veikebr  mit  ihr  abgebrochen  haben.  Gleiehieitig 
hiaehte  er  sär  Eenntnisy  dafi  die  A.  ihn  aof  Grand  der  Behauptung 
verklagt  habe^  daß  er  ihr  eine  lebenslängliche  Bente  Ton  1000  M. 
monatlich  ausgesetzt  und  sich  zu  ihrer  Sicherung  verpflichtet  habe, 
ein  Kapital  von  200000  M.  zu  hinterlegen.  Solche  oder  ähnliche 
Zusagen  gemacht  zu  haben  bestritt  er  und  bezichtigte  die  A.  dieses  so- 
wie früherer  Erpressung  versuche.  Daraufhin  wurde  das  gegen  die 
A.  aus  §  361''  StGB,  geführte  Verfahren  auf  den  Tatbestand  aus 
§  253.  43  RStGB.  (Erpressungsversuch)  ausgedehnt. 

Aus  diesen  prozessucllen  Verhältnissen  gewinnt  man  oline  weiteres 
den  Maßstab  für  die  Bewertung  der  unten  zitierten  Aussagen  der  A. 
und  des  Z. 

Jene  ist  Anfang  18(32  in  Ostpreulien  hart  an  der  russisch-polni- 
schen Grenze  geboren.  Mehrere  Jahre  vor  Beginn  dieser  beiden  Pro- 
sesse  trieb  sie  in  Hamburg  ihr  Unwesen  als  Dirne.  Längere  Zeit 
stand  sie  unter  sittenpoliieUieher  Kontrolle.  Dann  gelang  es  ihr,  den 
Sehdn  zn  erwecken,  als  ob  sie  anf  redliehe  Weise  ihren  Unterhalt 
erwerbe.  Daranfhin  wurde  sie  ans  der  Kontrolle  entlassen.  Während 
der  ganzen  Unteisndinng  gab  sie  zwar  zu,  auch  bis  zu  ihrer  Yer- 
haCtnng  Unzucht  betrieben  zu  haben,  bestritt  indeS,  dafür  Entgelt 
empfangen  zn  haben.  Dabei  gab  sie  an,  fost  anftschließlich  yon 
perversen  „Freiem"  aufgesucht  worden  zu  sein. 

Z.  ist  Anfang  1846  in  Norddeutschland  geboren.  Ans  ange» 
sehener  Familie  stammend,  hat  er  eine  recht  gute  Bildung  empfangen. 

Das  beweisen  der  Inhalt  und  die  Form  der  zahlreichen,  von 
seiner  liand  herrührenden  Eingal)en,  die  sich  bei  den  Akten  befinden. 
Auch  gewinnt  man  in  der  Unterhaltung  mit  ihm  sofort  diesen  Ein- 
druck. Er  gilt  in  Kaufmannskreisen  als  unternehmungslustiger  und 
tatkräftiger  (leschäftsmann,  der  iil)er  nicht  geringe  Geldmittel  verfügt. 

Von  Natur  ist  er  groß  und  stattlich.  Ein  groüer  Vollhart  umrahmt 


Digitized  by  Google 


106 


Vn.  Ebxel 


seine  sympathischen  und  ener;j:ischen  Gesichtszüge.  Sein  Aufre  ist 
klar  und  scharfblickend,  in  üandein  und  Aussehen  eine  durchaus 
männliche  Erscheinung:! 

Wie  aus  manclierlei  Akten,  die  Verfahren  gegen  Dritte  wegen 
Kuppelei,  widernatürliche  Unzucht  pp.  betrafen,  erhellt,  ist  er  in 
Hamburg  unter  den  Prostituierten  und  ihrem  Anhange  unter  seinem 
lichtigeii  Namen  wohl  bdcumt  und  gilt  dort  als  ein  in  hSehstem  Hiße 
perverser  Hann.  —  Auch  in  ansOndige  Kreise  sind  solehe  Gerftchte 
gedrungen. 

Im  Herbat  1897  lernten  rieb  A.  vnd  Z.  kennen  nnd  verkehrten 
darauf  in  den  nftehsten  Monaten  binfig  genslileehtUeh  miteinander. 
Dann  verließ  die  A.  die  Stadt,  und  Z.  hOrte  längere  Zeit  nichts  mehr 
von  ihr.  Im  April  1899  kehrte  sie  zurück.  Um  Z.  wieder  an  sich 
zu  fesseln,  schrieb  sie  ihm  unter  den  phantastisehen  Pseudonymen 
Veronika  Panoppka  und  Feodorowna  Leebialken  eine  Reihe  von 
Briefen,  in  denen  sie  die  Rolle  der  „Herrin"  dem  ^Sklaven"  — 
dem  Adressaten  —  gegenüber  spielte.  Z.  erriet  sofort  die  Verfasserin. 
Diese  hatte  ihre  Schreiben  so  genau  auf  das  sexuelle  Empfinden  ihres 
Opfers  abgestimmt,  daß  es  sie  umgehend  in  Briefen  —  wie  er  sie 
selbst  bezeichnet  hat  —  „von  kurz  gesagt  hoch  erotischem  Inhalt"  be- 
antwortete. 

Infolge  von  im  L^iuf  der  Untersuchung  begangener  Ungeschick- 
lichkeiten sind  diese  Antwortschreiben  leider  nicht  zu  den  Akten  ge- 
langt. Die  A.  hat  es  vielmehr  verstanden,  anschrinend  um  spiter 
wieder  ein  seharfes  Werkzeug  zu  Zwecken  der  Erpressung  in  HSnden 
sn  haben,  mit  Hilfe  eines  Freundes  rie  in  richeren  Gewahrsam  zu  bringen. 

Nicht  ließ  Z.  rieh  mit  der  Beaatwortong  dieser  Episteln  genfigen. 
Er  hat  rinige  von  ihnen  anch  noch  in  ein  Heftchen  abgeschrieben, 
das  er  in  dem  Strafverfahren  */.  die  A  zn  den  Akten  gegeben  hat 

Für  diesen,  mir  recht  wichtig  erscheinenden  Umstand  ist  wohl 
keine  andere  Erklärung  zu  finden,  als  daß  es  ihm  geradesn  einen 
Göduß  bereitet  habe,  diesen  widerlichen  Schmutz  zu  kopieren. 

Der  Inhalt  des  Heftchens  ist  derart  scheußlich  t),  daß  man  sich  den 
unbeschreiblich  ekelhaften  Inhalt  auch  bei  sehr  lebhafter  Phantasie 
kaum  vorstellen  kann.  Daß  die  A.  bald  den  Z.  wieder  in  ihren 
Netzen  sah,  l)edarf  keiner  besonderen  Erwähnung.  Ihrer  Bitten  ent- 
sprechend empfing  sie  auch  mehrere  1000  M.,  um  die  oben  erwähnte 
Etagenwohnung,  bestehend  aus  5  Zimmern  und  den  üblichen  Neben- 
räumen, zu  mieten  und  elegant  zu  möblieren. 


I)  Dicseilialb  ei-sclu'int  es  bedenklidi,  sie  iiier  abzudrucken. 
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Bei  den  Akten  befindet  sich  in  Abschrift  noch  folgender  Teil 
eines  Briefes  d.  d.  23.  Okt.  1899: 

„Komm  niorj^en  Dienstag  um  1  y-i  Uhr  und  befriedige  das  sich 
dir  schamlos  hingebende  nackte  geile  Weib.  Meine  Illusion  drängt 
mich  dazu,  eine  Folterkammef  einzoriohten,  wosn  sich  die  Wohniing 
sehr  gut  eignet  Ich  halte  dieh  dafür,  daß  du  eifinderiflch  bist  in 
jeder  Gangart  der  hohen  Schnle.** 

Aach  bezüglieh  der  «Folterkammer*'  hat  die  A.  sich  als  gnte 
Kennerin  der  Neigungen  des  Z.  erwiesen.  Eine  solche  «Folterkammer" 
hat  nämlich  der  ünteEBnehnngsriehter  in  ihrer  Wohnung  gefunden. 
Sein  Protokoll  vom  29.  März  1901  hierllber  lautet  folgendennaBen: 

«SeitwäitB  hinter  dem  Badezimmer  ist  die  EingangstQr  sn  dem 
sogenannten  schwanen  Zimmer. 

Die  sämtlichen  Wände  dieses  einfenstrigen  Zimmers  waren  mit 
einem  völlig  schwarzen  kallikoartigen  Stoff  überzogen,  ebenso  die 
Gipsdecke,  von  deren  Mitte  aus  einer  schwarzen  Rosette  ein  Flascben- 
zug  hing,  bestehend  aus  den  üblichen  Rollen  und  Scheiben  in  diesem 
Falle  von  Metall  und  einer  starken  gedrehten  Schnur. 

In  der  dunklen  Ecke  zwischen  dem  Fenster  und  der  Wand  stand 
ein  eigentümlicher,  aus  grob  behobelten  Bohlen  zusammengeschlagenes 
Gerüst,  bestehend  aus  zwei  nebeneinander  gestellten  gleichen  Teilen. 
Mit  der  Mckseite  war  dies  Gerüst  an  die  neben  dem  Fensler  be- 
findliche Wand  gelehnt 

Der  Zweck  dieses  Gerüstes  war  nieht  ohne  weiteres  erkennbar. 
Von  der  Seite  ans  gesehen  war  die  Gestalt  dieses  Holzgestelles  etwa 
dilgenige  des  Gerüstes  dnes  schweren,  nnbeholfen  gearbeiteten  Lehn- 
sessels. Der  obere  Teil  der  Lehne  befand  sich  etwa  in  Schulterhöhe. 
An  dem  GerQste  am  oberen  Bande  be&nden  sich  fünf  ziemlich  starke 
eiserne  Ringe  eingeschroben. 

Das  Gerüst  hat  Bollen  unter  den  Fußbrettem  und  läßt  sich  fort- 
schieben. 

An  der  Wand  hing  an  einem  Nagel  ein  mit  Schnallen  versehener 
Ledergurt,  an  welchem  ein  großer  Bügelhaken  war,  ferner  ein  fast 
fingerdickes  am  Ende  in  eine  Schlinge  auslaufendes  Tau;  weiter 
zwei  Hundehalsbänder,  ein  Teil  eines  Stockdegens  —  Griff  mit  kan- 
tiger, spitzer  Stahlklinge  —  dem  Anschein  nach  aus  einem  hierzu 
eingerichteten  Damensonnenschinn  oder  Spazierstock  stammend,  wie 
an  dem  Griff  zu  erkennen  war,  ein  zirka  50  cm  langes  Bambus- 
stäbeben, zwei  Lederriemen,  mehrere  längere  Schnüre  und  Taue  und 
ein  paar  schwere  eiserne  Handfesseln  mit  Schnnbeii  und  Schlüssel 
zum  Fessehl  sowie  eine  liitema  magica. 
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Das  von  der  Wand  dos  schwarzen  Zimmers  nach  dem  Bade- 
simmer  fahieDde  Mikhglasieiiater  war  doreb  Iteaofldeie  VarliSnge 
▼erhtUlt  Die  innere  der  ZimmertUr  war  gleiehfalls  aehwan 
tiberzogen". 

BraBglidb  dieaea  ^aebwansen  Zimmera"  bat  die  A.  folgendea  an- 
gegeben: 

verlangte,  daß  ein  Zimmer  als  ,,Zimmer  des  Geridhts"  gans 
sebwan  drapiert  würde.  Er  aebiefcte  mir  Flascbenxttge  ans  Köln, 
an  denen  er  in  die  Höbe  gesogen  ond  aufgehängt  werden  sollte. 
Das  repte  ihn  auf,  er  wurde  ganz  blau  anssehend  und  ^wurde  dabei 
fertig."*  Ich  habe  dabei  Angst  gehabt,  daß  er  sterben  könnte^  nnd 
es  nur  einmal  geschehen  lassen. 

Auf  dem  Gestell  im  schwarzen  Zimmer  wurde  Z  festgesclinallt 
und  festgebunden,  wobei  er  die  Illusion  zu  haben  glaubte,  daß  er 
auf  dem  Scbaf'fott  Bei.'' 

Hierzu  bat  Z  erklärt: 

„Die  Angabe  mit  dem  Fla.sehenzug  usw.  ist  richtig." 

Des  weiteren  befindet  sich  bei  den  Akten  nachstehendes  eigen- 
bindiges  Schreiben  der  A.  bezüglich  dessen  aus  einer  \'erfügung  des 
Cnteisnebnngariebten  bervorgeht,  daß  ea  ibm  am  29.  W6n  1901  ^naeb 
der  Znfttbrang  der  A  von  dnem  Sehnizmann  der  Waobe  ttbeigeben 
ist".  Hieizn  ergiazend  befinden  sieb  avf  dem  Briefnmsoblag,  bi  dem 
ea  dem  Untersnobnngsiiebter  ttbeigeben  worden  ist  —  ansebeinend 
▼on  der  Hand  einea  böberen  Polizeibeamten  beirfibrend,  —  folgende 
Vermerke: 

„1.  Notizen,  welche  die  A.  gelegentlieb  ihrer  Vorfttbrnttg  znm 
Herrn  Untersuchnogsrichter  mitnehmen  mOehte  snr  Verteidigung. 

2.  Dem  die  A.  vorführenden  Schutzmann  mitzugeben." 

Das  Schriftstück  erzählte  zuer^  wie  Z.  verlangt  habe,  daß  ihn 
die  A.  zu  den  denkbar  ekelhaftesten  Dingen  zwinge  müsse;  wenn 
er  sich  wehre,  solle  sie  ibm  die  Nase  zuhalten,  ihm  Nadeln  tief  in 
die  Fußsohlen  stecken  usw.  Dann  fährt  die  A.  in  ihren  Aufschrei- 
bungen  fort: 

,,Wenn  ich  meine  Mahlzeiten  einnahm,  lag  er  entweder  unter 
meinem  Tisch  oder  an  einer  Ecke  im  Zimmer,  ich  warf  ihm  Knochen 
zu  und  setzte  ihm  auch  den  Rest  meiner  Speisen  vor.  Er  bellte 
manchmal  wie  ein  Hund,  hatte  auch  meistens  ein  Uundehalsband 
um  mit  einer  Kette  daran.  Er  bat  aieb  den  Namen  Nero  gegeben, 
so  nannte  iob  ihn. 

Wenn  jemand  ohne  Erlanbnis  zu  mir  kommen  wollte^  so  biß  er  ibn  in 
die  Beme^  das  war  die  Vorstufe  znm  Sklayen.  Er  scbenerte  bei  mir  die 
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Zimmer  anf,  schälte  Kartoffeln,  machte  einen  Braten  sowie  sonstige  Haus- 
arbeiten. Er  wollte  auch  mein  Pferd  sein,  ich  sollte  auf  ihm  reiten 
er  trug  mich  so  aus  ein  Zimmer  ins  andere.  Wenn  er  sich  gegen 
«CwM  etiiabte  sollte  ich  die  Peitsche  anwenden.  £r  erzählte  mir,  er 
hätte  frflher  mit  einem  Damenkomiker  erst  koneepondiert  dann  ▼e^ 
kehrt  er  ist  ihm  aber  bald  Aber  gewofden  nnd  TeiBohwaad  dann 
auf  lingeie  Zeit  um  ihn  los  an  werden  and  der  kam  inswiaehen  nach 
anawiirtB.  Er  sagte  mir  auch  er  Teiabredet  sieh  mit  den  Franen^- 
zimmern  im  Sehaarhof,  [eine  Strafte  in  Hamburg,  in  der  die  von  den 
untersten  Schichten  der  BeySlkemng  anfgesncbten  Dirnen  an  wohnen 
pflegen],  diese  haben  gerade  am  Sonnabend  yiel  Verkehr,  wenn  die 
Arbeiter  Geld  bekommen  haben,  die  Frauenzimmer  annoncieren  dann 
„Spitzbart  komm  alles  bereit."  Er  läßt  sich  auch  Briefe  senden  unter 
dör  Chiffre  I.  R.  18  TIauptpostl.  Stephansplatz. 

Manchmal  rauüte  ich  ihn  in  einen  Kleiderschrank  einsperren  da- 
bei eine  Kette  am  Hals  und  so  kurz  daJi  er  sich  nicht  rühren 
konnte  dir  Schranktür  dabei  geschlossen. 

In  meiner  Wohnung  mütite  ich  ihm  Sklavenkleidung  gehen  zum 
tragen,  damit  er  sich  ganz  als  Sklave  fühlt.  Ich  hatte  ihm  sein 
ganzes  (^eld  abgenommen  seine  sämtlichen  Schlüssel  von  seiner  Woh- 
nung, Comptoir  und  vom  (leidschrank  und  lieÜ  ihn  nach  einer  Nacht  und 
zwei  Tagen  wieder  gehen.  Z.  hat  das  nur  zeitweilig,  daß  er  aus  sich 
heransgebt,  er  ist  manchmal  sdir  Yemfinftig.  Es  yerkehrt  kein  an- 
stfindiger  Mensch  mit  ihm,  sein  Umgang,  wobei  er  sich  am  wohlsten 
fflhlt^  sind  Huren  und  sonst  obskures  Gesindel,  das  hat  mir  Z. 
selbst  gesagt  Selbst  die  Leute,  die  ihn  brauchen  gehen  ihm  auf 
der  Straße  aus  dem  Wege. 

Er  wollte  noch  das  Fkisiren  und  Schminken  erlernen,  wenn  ich 
ihm  dem  Befehl  gäbe;  geschminkte  Gesichter  reizen  ihn. 

Einmal  sagte  er  mir,  ich  niöchte  doch  noch  einen  Sklaven  be- 
sorgen, dieses  tat  ich,  ich  habe  vorher  den  Z.  fesseln  müssen  an 
Händen  und  Füßen,  den  Kopf  habe  ich  in  Watte  einhüllen  müssen 
um  dem  neuen  Sklaven  vorzureden,  er  sei  so  mißhandelt  worden  und 
nun  ins  Lazaret  gebracht  (Mädchenzimmer);  als  später  der  eine  Sklave 
kam,  habe  ich  ihm  alles  so  erklärt  wie  mir  Z.  sagte  und  führte  ihn 
zu  Z.  hinein;  der  wunderte  sich  über  den  gefesselten  Kerl,  erschrak 
und  ging  bald  nach  Hause." 

Nachdem  Z,  der  Untersuchungsrichter  dieses  Schreiben  dem  Z. 
vorgelegt  hatte,  erklärte  dieser: 

„Von  diesen  Angaben  ist  ein  Teil  wahr,  ein  Teil  unwahr.*^ 

Zum  Beweise  dafür,  daß  sie  von  der  Wahrfaeifc  in  ihren  Dar- 
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Btelliuigeii  der  aexueUea  Ctobaran  des  Z.  nieht  abweiche^  hat  die  A. 
andere  Prostituierte  benamity  mit  denen  er  gleidiaitigen  Umgang 
gehabt  habe; 

Zum  Sehlaß  sei  eine  Aussage  einer  solehen  an  PlotokoU  des 

Untersnchungsrichters  hier  noch  wörtlich  wiedergegeben. 

,Z.  habe  ioh  in  Nr.  8  der  SohwiegerstraOe  (eine  Straße,  in  der 
Prostituierte  zu  wohnen  pflegen)  kennen  gelernt  Er  hat  mit  mir  2 
oder  3  mal  Terkehrt  £r  hat  sieh  yon  mir  peitschen  nnd  hauen 
bttsen. 

Z.  verlangte  einmal,  von  mir,  ich  sollte  einen  Mann  holen,  was 
ich  getan  habe.  Dieser  Mann  hat  sich  bei  mir  im  Bett  selbst  befrie- 
digt, ohne  mich  zu  gebrauchen.  Z.  lag  bei  dieser  Gelegenheit  imterm 
Bett.  Er  wollte  dies.  Ich  glaube  er  hat  es  sich  so  eingerichtet,  um 
sich  dadurch  Aufregung  zu  verschaffen. 

Z.  und  dieser  Mann  haben  sich  gegenseitig  gar  nicht  gesehen. 

Ale  der  Mann  fort  war,  trieb  Z.  noch  die  ekelhaftesten  Dinge. 

Wenn  Z.  sich  peitschen  liefi^  ließ  er  sieh  die  HBnde  mit  einer 
eaaemen  Acht  ZDaammenschliefien. 

Dieser  Vor&ll  mit  dem  Mann  ist  nur  einmal  passiert'' 

Anf  Vorhalt  dieser  Aussage  hat  Z.  eikllit: 

„Diese  Aussage  ist  richtig.'' 
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Tm 

Lmdgeriditidinktor  Bofenring^Hagdelniig. 


Die  Gegenwart  läßt  einen  Rechtsgedanken  wieder  aofleben,  wel- 
cher weiland  die  Gesetzgebung  bebmehtete,  als  der  erste  Kaiser  dem 
Throne  zu  Aachen  seinen  Glanz  verlieh.  Denn  mit  dem  Absterben 
des  Karolinergeschleebts  wurden  anch  seine  slaalliehen  Einrichtnngen 
zn  Grabe  getmgoi,!)  seine  Gesel^bnng  fiel  der  Vergessenheit  aa- 
heim.  Wohl  mochte  noch  nach  Jahrhunderten  ein  Hohenstanfe  auf  diese 
sich  berufen,  um  einer  Finanzquelle  das  Alter  zu  erstreiten,  wohl 
mochte  mit  rührender  Anhänglichkeit  auf  roter  Erde  die  Velime  sich 
stützen  auf  „Kaiser  Karls  liecbt^,  der  fVeischöffc  den  Treueid 
leisten  „auf  Kaiser  Karls  Degen".  Keineswegs  aber,  als  ob  ein  nicht 
unterbrochener  gescliichtlicher  Zusammenbang:  bestehe  zwischen  gejjen- 
wärtigen  Verwaltungseinrichtungen  und  der  Rechtspflege  mit  einer 
Lebenserscbeinun^i:  alter  Zeiten,  vielmehr  nur  wegen  einer  gewissen 
Gleichartijrkeit  zwisiehen  jenen  Einrichtungen  und  einem  Gebilde  der 
Vergangenheit  hat  sich  die  Betrachtung  auch  dem  Königsbann  wieder 
zugewendet,  welclier  in  der  Regierung  des  großen  Kaisers  dieselbe 
Handhiibe  der  Machtbewäbrung  war  in  den  Tagen  des  Friedens  wie 
das  Schwert  in  jenen  Zeiten,  „quando  jiax  j)arva  est  provincia*'. 
Und  zwar  ist  es  nur  die  eine  Seite  des  Königsbanns,  welcher  diese 
Betiaohtung  sich  widmet,  die  als  Verordnungsbann  satreffend  neuer- 
dings bezeichnet  worden.  >)  Nicht  um  die  beetehenden  Volksrechte 
abzuSndein,  wohl  aber  um  sie  zeitgemäß  zu  TerroUstSudigen,  nicht 
per  capitnUuria  legibus  addenda  und  zwar  mit  Volkszustimmimg, 
planlos  vielmehr  und  wie  das  BedOifnis  herantrat,  durch  die  Gapitu- 

1)  EichhornHechtageBchichto $257  dieGaa-Benefizial>Ueereeve(fiU8ttiig, das 
Miasaticum. 

2)  BninnerBeGfatBgeBdiiehteIIS.39  6randsngeS.62.  SehrGderBeohtage- 
Bcfatehte  1  §  IT  Waitz  VerfaBanngegeBcfaiclite  ID.  8. 
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laria  per  se  Bcribenda  ohne  Einholiiiig  des  VolkswUlens  im  Eiozel- 
falle  erließ  der  KOnig  Beine  AmtabefeUe.  Es  geechah  daa  nach  be- 
atehendem  Beeht  dem  Volkawillen  entsprechend.  Koch  die  Einftthning 
des  K9nig8bannB  yon  den  IWmken  an  den  Saohaen  erging  mit  dem 
Volkawillen  -  nnaidmiter  oonaenaaenmt  —  nnd  plaenit  omnibna 
Saxonibna  (Kap.  797^  wenn  anch  freUieh  daa  Volk  aelbat  dch  ye^ 
treten  ließ  oonTenlentibus  in  anum  Aqnia  palatii  —  eplaoopis  et  abba- 
tibns  seu  oomitibus:  Die  einaelnen  Verordnungen  wurden  erlaflaen  nur 
im  Beirat  der  Großen. 

Diese  Verordnnogen  dnrften  nicht  im  Widerspruehe  stehn  mit 
dem  Volksrecht  und  Gesetz ,  und  königliche  gesetzmäßig  erjassene 
Amtsbefohle  durften  nicht  durch  andere  widersprechende  damit  er- 
schlichene suhro])titi('  contra  leirem    —  erlassene  aufgehoben  werden 

—  nec  8ub8e(iucutil)us  auctoritatihus  contra  legem  elicitis  ?aouentar. 
Und  das  war  altes  luerovint^isches  Recht.  ') 

Verordnungen  indessen,  welche  nur  zu  oft  durch  die  vorüber- 
gehenden Taf^esbedürfnisse  aufgenötigt  worden,  konnten  aufgehoben 
werden,  sie  konnten  veralten,  damit  in  Vergessenheit  geraten. 

Andererseits  durften  sie  nicht  etwa  auch  angegriffen  werden  als 
der  Zweckmäßigkeit  nicht  entsprechend.  Denn  Uber  solche  konnte 
nicht  der  Bichter  mit  sebem  auf  Örtliche  Bedflrfhisae  beechrlnkten 
Gesichtskreis  befinden,  lieknehr  nnr  von  der  höheren  Warte  ans  der 
Gesetzgeber  selbst. 

Die  Hohe  der  Bannstrafe  in  mi^oiibns  oausis  betrog  (M)  Solidi 

—  cum  consensu  Franconnm  et  fidelium  Saxonnm  100  sive  usque 
ad  niill«  ,  und  die  Vollziehung  erging  im  administrativen  Wege  nicht 
durch  des  Ricliti  rs  Boten,  soweit  nicht  das  richt^liche  Urteil  orging, 
wenn  der  Bannfall  in  das  Volksrecht  aufgenommen  war.  Denn  nur 
nach  und  nach  erstarkten  Amtsrecht  und  Königsrecht  su  einer  auch 
die  Richter  bindenden  Norm. 

Gegenstand  des  Verordnungshannes  blieb  die  Beschränkung  der 
Handlungsfreiheit  im  Interesse  des  Genioinwohls.  So  de  jure,  nur 
in  einer  Zeit,  in  welcher  alles  j\rachtfraii:e  war,  fanden  Ubergriffe  statt. 
Interessant  ist,  daß  schon  Merovingerkönige  I'hergiffe  in  die  Privat- 
reclitssphäre,  welche  sich  ein  Vorgänger  erlaubte,  annullierten.  -)  Wie 
der  polizeilichen  Verordnung  der  Gegenwart  fehlte  schon  damals  dem 

1)  V.  Schulte  RechtBg«8chichtc  §  42    Sehröder  Beohtm^eMfaichte  §  17 

Edictum  Clotari  614  als  mapia  charta  lihcrtatuni. 

2)  Schröder  I.  c.  Brunner  8.  41.  Kein  Heiratszwang  durch  Ehegebot 
König  Guuthrani  annullierte  Gewaltmaflrcgclu  Chilperichs  ordnete  Sckadeu»- 
eraatz  an. 
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küiii^'liclien  xVmtsbefehl  die  dem  objektiven  iieclit  eiji^ene  iMacht,  sub- 
jektive Kechte  zu  bcliaffen,  die  Volksrecbte  waren  als  die  ältere  au- 
toritatire  Satzung  seinem  Einflasse  zunächst  entrückt.  <)  Aber  aucb 
diese  Bechte  galten  zun  Teil  als  Teialte^  es  steht  dabin,  wie  weit  sie 
an  allen  Orten,  zumal  wo  die  Völkerwandernng  die  VolksstiUnme  in 
einander  geschoben,  eine  Vemengang  nationaler  Volkselemente  einge> 
leitet  hatte^  ihre  Geltung  behaupteten.  Und  so  erklärt  sich,  daß  unter 
den  acht  Bannfallen  FVaueniaub,  Heimsuchung  und  Brandstiftung  ans 
dem  Gesichtspunkte  der  Friedensrerletzung  der  Bannstrafe  unter- 
.  werfen  blieben.  ^)  Es  galt,  überall  und  energisch  einzuschreiten.  Das 
aber  war  die  vornebmliehste  Eigenschaft  der  Königsbuße,  daß  sie 
verhängt  wurde  nicltt  wegen  der  Verletzung  des  zu  sclitttzenden 
Keehtsguts,  vielmehr  als  Rüge  für  die  Mißachtung  des  Künigsworts 
und  damit  seiner  seihst  des  Königs.  Denn  die  Person  des  Königs 
hatte  eine  liesondere  Hrdentunc-  in  den  Zeiten  zurückgedrängter  Kul- 
tur und  jenen  wi-ltah^^'sciiifdcnrn  Landcsdistrikten,  in  welchen  der 
minor  populus,  von  dem  en^^lierzii^en  Lukuhjsuuis  unifan:2:en,  ohne 
jeden  weiteren  Blick  für  das,  wiid  hinter  den  Grenzen  der  engeren 
Heimat  .sich  ereignete,  schwerlich  eine  Idee  hatte  von  der  Zugehörig- 
keit zu  einem  grolien  Keiche,  seiner  Weltmacht,  seinem  Glänze.  So 
schob  die  Persönlichkeit  des  Königs  sich  in  den  Vordergrund,  und  so 
erseheinen  die  Leistungen  fQr  den  Staat  und  seine  Beamten  •>)  im 
Kriege  und  im  Frieden  als  ergangen  in  utilitatem  regis,  und  so  war 
die  Mißachtung  des  Amtsbefehls  eine  dishonoratio  regis,  nichts  an- 
deres. Diese  Auffassung  Ist  in  der  Gesets^bung  deutlich  genug  aus- 
gesprochen, denn  die  Königsbuße  zahlt  qnicumque  herum  capitulomm 
contemptor  ezstiterit  —  procontemptu  singnlorum  capitulonun,  quae 
per  nostrae  regiae  auetoritatis  bannum  promnigavimus  und  zwar  pro, 
quod  inobediens  fuit  contra  praeceptuni  domini  iraperatoris.  ^)  Aus 
solchem  Grunde  floß  auch  die  Bannbuße  in  die  königliche  Kasse,  als 
die  Amtsbefehle  den  Gesetzen  gleich  geachtet  wurden,  nahm  sie  das 
alte  Friedensgeld  -  fredum  —  in  sich  auf.  —  Unter  den  vielen 
Bannfällen  nun  treten  einzelne  durch  ihre  Bedeutung  für  das  Gemein- 
wohl besonders  hervor,  so  Verweigerung  der  Annahme  im  Handel  gül- 

1)  y.  Schulte  1.  c.  der  war  ergänzende  lU'chtsqnelle. 

2)  V.  Woringcn  Beitrüge  S.  147,  sie  waren  eben  in  das  Volksrecht  auf- 
genommeD.  Schröder  I.e. 

S)  Heerespflicht,  Landfolge,  Elnquartienuiff  Unterhalt,  Vorapann,  angariae, 
fercdi,  paraferedic  Waitz  Verf.  Gesell.  545  u.  f. 

4)  Capit  Pag.  882.  14.  Lang.  801—2  Gap.  p.  110.  c  6.  Waitz  III  S.  276 

tt.  f. 

5)  T.  Woringcn  S.  165. 

AnUv  Ar  EilBiDslinthiopoki^ab  XZV.  S 
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tiger  Münze,  der  Unterhaltung  von  Zwangsbrücken,  des  Verkaufs  der 
mancipia  außerhalb  der  Mark  oder  ohne  Gegenwart  des  Conies  oder 
des  Bischofs,  der  rechtswidrigen  Pfändung,  der  negligentia  des  Herrn, 
dessen  Kneohte  sich  zur  Bande  yereineDi  um  Verbrechen  auszuführen, 
der  Beltotigung  von  Kirchgängern,  der  Erregung  emea  BauidflB  im 
Walde,  der  Anfiuthme  eines  latro  forbannitiiB  flberbaapt  der  Beteili- 
gung bei  den  BandeiiTerbreehen  ohne  Rftekneht  anf  den  Grad  der 
Hitwtrknng,  der  Terbotenen  Ebe,  der  Verietning  reUgiSser  Pffiebten 
der  Weigening,  die  Kinder  taufen  sn  lassen,  der  diahonoratie  edesiae.  *) 
Oberhaupt  hat  ein  Oapit  Pap.  832  generell  angeordnet,  et  qnisqne 
horum  capitulonim  contemptor  extiterit  60  sei.  multam  oomponat 
sicut  in  capitnlis  Karoli  continetur.  Immer  handelt  es  sich  nm  die 
Beschrftnkung  der  pecsönlieben  fiandlongsfreiheit  im  Interesse  des 
gemeinen  Wohls,  wie  das  ganz  inabesondere  noch  für  den  wohl  kaum 
durchgreifenden  Bann  gegen  die  Fehde  hervorgeht.  Der  Verordnungs- 
bann war  an  eine  Rücksicht  gebunden,  welche  die  lex  Ilij).  (55.  I  gegen- 
ülter  dem  in  utilitatem  refris,  seu  in  hoste  als  das  in  reliciuani  utili- 
tem  bezeichnet.  Seine  Gültigkeit  war  damit  abhängig  von  der  utUi- 
tas  publica.^) 

Wie  ferner  die  Gesetzgebung  der  Gegenwart  den  (polizeilichen) 
llechtsvoracbriftcn  entgegenstellt  die  bloli  die  Beamten  leitenden 
Verwaltungsverordnungen  (Instruktionen),  so  kannte  auch  das  alte  Recht 
diesen  Gegensatz,  indem  als  bloße  Instruktionen  gelten  die  an  die 
kOniglieben  llissi  geriebteten  Oapitnlarien,  welche  ihnen  bei  der  Ab- 
sendang in  die  zn  dnrohreisenden  Sprengel  mitgegeben  worden  und 
die  sich  auch  aof  die  Ansftthrong  neuer  Gesetze  bezogen. 

Und  sehliefilich  ist  anoh  der  Vergleich  gestattet  zwischen  der 
FoÜzeiTerordnnng  der  Gegenwart  und  dem  Verordnnngsbann  insoweit, 
als  auch  damals  das  HobeitEveeht  des  Eönigsbefehls  nach  nnten 
hin  den  BehOiden  delegiert  wurde.  Allein  die  Giafen  hatten  den 
Königsbann  nur  in  geringer  Höhe  von  12  dann  15  Solidi,  bisweilen 
auch  mit  dem  Recht  des  Duplum  für  den  Ungehonamsfall  ~  alles 
das  nach  Stammesgewohnheit  —  secundum  legem  nniuscujusque.  Nur 
die  Sachsengrafeu  bei  dem  trotzigen  Sinne  ihrer  Volksgenossen  hatten 
den  vollen  Bann  in  causis  majorifdis,  sie  geboten  sonst  bei  15  Solidis. 
Nach  unten  hin  war  die  Sirafi;<'\v;ilt  eine  beschränkt»',  für  die  Cente- 
nare  auf  3  sol.,'i  für  die  Dinirboflierren, *)  die  Verbote  der  Wald- 
und  Feldnutzung  erließen,  auf  30  Schillinge. 

n  V.  Worinfren  S.  152.    Brunner  Rechtsg.  II  S.  578,  658.   Waits  1. 

2)  Srh  rüder  I.  c.        .^i  Brunncr  II.  S.  1«7.  176. 
4i  Zu  pH  iiethtsultortümer  1.  S.  IS.  15—27. 
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Mit  dem  Glänze  des  Karoling:erthrones  fielen  auch  die  Gesetze 
dieses  Rofrentenstanmies  der  Verfressenheit  anheim.  Es  folgt  eine 
dunkle  Periode  der  Geschichte,  die  Zeit  des  ersten  Faustrechts,  in 
welcher  die  rohe  Gewalt  und  der  Dnick  nach  unten,  die  Freiheit 
des  deutschen  Wehrfesters  vernichtend,  die  Bauernlegunp ')  die  Sij?- 
natur  der  Beamtenwirtschaft  wurde,  in  welcher  entgegen  dem  karolin- 
gischen  Befehl,  et  judices  secundum  scriptam  legem  juste  judicent, 
non  Becandam  arbitriam  Baam  and  nolla  consaetado  snperatur  legi  ^)  das 
nngesdiriebene  Gewohnhdtsreoht  an  die  SteOe  der  lex  scripta  trat, 
in  welcher  es  znm  richterlichen  Amte  gehörte,  das  Becht  fortzubilden') 
und  demnaeh  die  WeiatQmer,  welche  das  BechtsbewnStsein  des  Volkes 
bekonden,  die  Bechtadenkmller  der  Vergangenheit  m  ersetzen  berafen 
waren.  Aber  in  diese  alte  nnd  dnnkle  Zeit  gehen  nor  wenige  Samm- 
lungen. 

Es  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  es  eine  andere  Uabht  war, 

•  welche  diese  Lebensäoßenmgen  der  Autonomie  unterstützte  oder  die> 
selbe  geradezu  ersetzte.  Es  war  die  Kirche,  welche  da  einsetzte,  wo 
die  weltliche  Macht  nicht  binlangte.  Denn  dieser  konnte  der  Delin- 
quent sich  leicht  entziehen,  die  Strafen  der  Ewigkeit  erreichten  ihn 
immer.  Auf  eine  Wechselwirkung  (fer  kirchlicbcii  und  zivilen  Macht 
war  auch  das  karolingische  Staatsrecht  angelegt,  unter  dem  Einflüsse 
der  Kirche  und  dem  Schutz  der  wehlichen  Zwangsgewalt  sollte  eine 
Milderung  der  Lebenssitten  erzwungen  werden,  daher  die  Anordnung, 
ut  Episcopus  cum  comitibus  stet  et  comes  cum  Episcopo  —  überhaupt 
„die  Veniuickung  von  Staat  und  Kirche  unter  den  Karolingern."  ^) 
Die  Kirche  aber  bestrafte  alles,  von  dem  sich  sagen  ließ,  qui 
talia  agunt,  regnum  deinen  consequentnr.  Sie  bestrafte  die  inimicitiae, 
contentiones  —  animositates,  irae,  rixae,  —  ebrielafees  et  —  et  bis  si- 
milia.  So  bestrafte  sie  alle  immoralitates  mit  der  Kirehenbnße,  den 
POnitentien  nnd  OensoreD,  Ton  leiblicher  Strafe  bis  znr  Geld-, 
strafe  nnd  dem  Verweise  herunter,  wobei  für  peccaia  publica  anch 
die  Kirohenbnfie  eine  Öffentliche  sein  sollte.  *)  I>nrch  Emennnng  der 
Sendschöffen  nnd  Abhaltung  des  Sendgerichts  erging  die  Inquisition 
wie  das  Capit     813.  1  anordnet  ut  Episcopi  drcnmeant  parochias 

1;  Zumal  uoter  Ludwig  dem  Kind.   v.  Schulte  iiechtag.  §  83. 
2)  Garoli  m.  Gap.  802.  26  n.  78S.  10  Geib  Lefarb.  L  S  19T. 

8»  Eichhorn  II.  §  257.  258. 

4)  Eichhorn  IJechta^eschiehte  §  25S. 

5)  Capit.  V.  t>06.    Femer  v.  Bar  Handbuch  S.  60. 

0}  Roßbirt  Geacbichte  d.  St.  R.  I.  S.  173.  III  161. 
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sibi  commisäas  et  inqmrendi  Studium  habeant  de  inc«>stu  —  et  aliis 
malis,  quae  contraria  sunt  deo  —  quae  Gbristiani  devit^e  debent. 
Das  Geridit  erging  also  andi  über  sog.  unbeilniiiiite  Delikte,  denn 
Tatbestand  sich  nicht  fassen  KeS. 

Daß  aber  geiade  in  jener  ebenso  dnnUen,  ab  unter  der  nnge- 
b&ndigten  EraftentftnOerong  der  BeohtqgenosBen,  snmal  aber  der  Über- 
genossen  sich  ansiebenden  Zeit  die  kirchliche  Ifaohtbewähmng  dasn 
berufen  war,  die  wankende  Bechtsordnong  anfincht  za  erhalten,  da- 
für ist  Zeugnis  der  Umstand,  daß  die  Landesfrieden  erwachsen  sind, 
aus  dem  vom  Gotteefriedm  erzwungenen  Zustande  einer  sozusagen 
wöchentlichen  Ruhepause,  wie  denn  die  Statuta  Syn.  Gonc  Goloni- 
ensis.  tüS3  <)  das  Ziel  erstrebten,  ut  itinerantibus  domique  manenti- 
bus  seuritatis  et  quietis  tutissima  sit  traditio,  ut  caedes  et  incendia, 
praedia  et  assultas  nemo  faciat.  Als  Strafe  er^nn^^  die  Vermögens- 
einziehunji:  dieses  Mal  aber  alisque  omni  suniptuuni  aut  amiconira 
iiiterveiitioue.-j  Was  al)er  derseUx'  (idttesfricdiMi  andeutete,  war  der 
\  orhelialt  des  kirchlichen  Asylrechts,  n  ie  denn  überhaupt  gerade  die-  , 
ses  Recht  der  Kirche  auch  einräumte  das  Amt  des  Schiedsrichters 
zwischen  der  Rache  und  der  öffentlichen  Strafgewalt.  ')  Wie  sehr 
die  Kirche  die  letztere  zu  ersetzen  sich  bestrebte,  wo  diese  einmal  nicht 
mehr  dnrobsndringen  Termochte,  *)  beweist  das  Bufisystem  in  den  alten 
Bnßordnungen,  welche  ganz  wie  die  nach  und  nach  Teraltenden 
Volksrechte  ffir  Verbrechen  und  Sttnden  ihre  fixierten  EnStaiife  anf- 
snstellen  beliebten. 

Wie  sonach  das  Kirohenstrafreeht  yielfsch  gerade  da  in  die 
Li&cke  ttsl^  wo  der  karolingische  Amtsbefehl  mit  dem  bannos  regins 
als  der  Vergangenheit  angehörend  bereits  der  Beachtung  darbte,  so  . 
trat  natnmot wendig  in  demselben  Augenblicke  die  geisliche  G^chts- 
barkeit  in  den  Hintergrund,  in  welchem  andere  Willenserklärungen 
von  Seiten  der  staatlichen  Macht  sie  erset^sten.  ^)  Aber  ihre  Bedeu- 
tung war  damit  nicht  preisgegeben.  Vielmehr  ihre  Rechtssätze,  so- 
weit sie  sich  ablagerten  auf  dem  Gebiete  des  später  frenannten  Poli- 
zeiunreciits,  sind  in  dieses  überkommen,  ja  die  ,,übermäüig  moralisie- 
rende Tendenz  der  späteren  Praxis  und  GesetzG:ebung"  speziell  der 
Polizeigesetzgebung  ist  dem  Einflüsse  der  Kirche  nicht  entzogen  ge- 

1)  Unter  Teilnahme  Heinrich«  IV.  Für  das  Bdch  yerkOndet  Mainz  1085 
SehrOder  Rechter-  f  63. 

2)  Mfisor  Osnnbriick.   OeMfaiehte  III  &  61. 

3)  V.  Bar  S.  hl  u.  f. 

4)  V.  Bar  1.  c.  Gcib  Lelirb.  L  8. 142. 

5)  BoBhirt  in.  8.1S1 
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wcscn.    Es  erklärte  sich  damit  die  Übersobreitong  der  Grenze  des 

Notwendigen. ') 

Ist  nun  al)er  die  „städtische  Ordniinfr  die  Grundlage  aller  neueren 
Polizei,"  2)  so  war  es  zunächst  die  städtisclie  Gedetzgehung  —  das 
Stadtrecht  —  welches  diejenigen  Aufgahen  übernahm,  welche  der 
bannus  regius  danu  die  kirchlichen  Censureu,  J^ünitentien  oder  Bußen 
einst  gelöst  hatten. 

In  den  alten  ImmediaiBtidten  Dämlich  wurden  die  Pri?ilegien 
anfgeKeiehnet)  WeisUlmer  und  B«aemspnu}hen,  als  welche  in  Frage 
und  Antwort  gefaßt  in  den  nngehnndenen  Oerichten  jfthrlich  vorge- 
lesen  wurden.  Das  statatarische  Weichbildsrecht  wurde  anderen 
Städten  mitgeteilt,  diese  bei  Verleihnng  der  Stadtrechte  mit  solchem 
bewidmet^  um  es  dann  in  gleicher  Weise  weiterzubilden.*)  War  nun 
aber  das  wichtigste  und  erste  Privileg  der  Städte  das  Marktrecht,  so 
entwickelte  sich  mit  der  Marktgerichtsba^eit  auch  die  Marktpolizei.  -*) 
Die  späteren  sog.  Landespolizeiordnungcn  rügten  die  kleinen  Verfehl- 
ungen im  Handel  und  Wandel,  das  Führen  von  falschem  Maß  und 
Gewicht,  die  Warenfälschung  überhaupt,  um  Ehre  und  Kredit  des 
städtischen  Handels  zu  schützen,  hatten  sie  besondere  Qualitätsord- 
nungen aufgestellt.  Die  kleinen  Beschädigungen  un<l  Entwendungen 
auf  Feld  und  Flur,  im  Wald  und  in  der  Mark  rügte  die  I^ndwirt- 
scliaftspolizei,  es  verbreitete  sich  die  Siclieriieitspolizei  über  das  Stadt- 
friedbieten, die  Käminereipolizei  über  Beeinträciitigungen  des  (Jemeinde- 
vermögens  und  der  Alnient  Die  Luxuspolizei  schließlich  wachte 
über  Üppigkeit  in  der  Kleidung  und  der  Lebensweise. 

Diese  Gesetzgebung  ist  erwachsen  infolge  einer  dem  Stadtherm 
zameist  mflhsam  abgerungenen  Autonomie.  Hit  dem  AnÜMshwung  der 
Gewerbe  und  Bildung  der  Zfinite  waren  die  Zunftordnungen,  mit 
ihnen  die  Warenschau-  und  Qualitätsordnungen  dne  ergänzende 
Bechtsquelle,  wie  denn  die  Zünfte  den  Genossen  entgegen  polizeiliche 
Befugnisse  ausübten.  Distriktweise  wie  in  der  Moselgegend  ^)  läßt 
sich  auch  der  Einfluß  des  französischen  Rechts  nicht  verkennen. 
Überall  aber  bilden  Entscheidungen  der  Oberhöfe  eine  abschÜefiende 
Bechtsbildang  auf  dem  Nährboden  städtischer  Autonomie. 

Wie  nun  in  den  Städten  die  Polizeiordnungen  zur  festgesetzten 
Zeit  ?orm  Bathause  verlesen  zu  werden  pflegten,  so  hatten  sich  durch 

1)  V.  Bar  1.  c.  S.  86:  «In  der  späteren  Pulizcigewtigebiiiig.'' 

3)  Bofihirt  m  S.  162. 

8)  Eichhorn  § 

4)  Schröder  Keihtsgeech.  §  51. 

5)  V.  S  c  h  u  1 1  e  §  6U. 
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die  {gleiche  Übung  auf  dem  Lande  die  Weistümer  —  zumeist  Hof- 
und  Marken-  aber  auch  Send-  Markt-  Grenz-  Fähr-  Mühlen-  Fiscberei- 
weistünier  p^jildet  und  in  Anlehnung:  an  diese ' )  seit  dem  sechzehn- 
ten Jalirhundtrt  in  Nachbildung  der  städtischen  Polizeiordnungen 
die  Dorf-  Flur-  Märkerordnun^en, welche  die  Strafe  der  Uolz- 
Wald-  und  Feldfrevel  festzusetzen  beliebten.  Beachtlich  ist,  daß  die 
Städte  außerhalb  ihrer  Mauern  ein  größeres  ländliches  Verwaltungsge- 
biet hatten  und  gerade  in  diesem  diejenigen  unsicheren  Bevölkerung»- 
elemeate  sich  bewegten, welche  die  Stadt  nicht  aufnahm,  Verbannte, 
Bettler  und  landfahrende  üngenosBen,  und  damit  entwickelte  sich 
Bchlieftlich  ein  besonderer  Zweig  der  sog.  FremdenpolizeL 

Es  war  aber  noch  eine  Macht»  welche  speaiell  auf  den  Inhalt 
der  sog.  Landespolizeiordnnngen  bestimmenden  Einfluß  fible^  imd 
dieser  Einfluß  erging  von  höchster  Stelle.  Es  war  um  die  Wende 
des  Mittelalters,  als  das  Reich  gewissermaßen  die  Aufgabe  ttbemahm, 
im  Wege  der  Gesetsgebang  die  Geschäfte  der  Verwaltung  an  be- 
sorgen. 

So  enthielt  die  Reichsregimentsordnunp^  v.  1495  Vorschriften 
gre^jen  Trinken  und  Kleiderluxus,  die  sop;.  erste  lleichspol.  O.v.  19.  Nov. 
1530  solche  gep'n  das  Zutrinken,  Übennäßifjkeit,  köstliche  Kleidung, 
Waffentragen,  die  ReichsiK)!.  0.  v.  30  Juni  1S5S  ähnliches,  die  R. 
P.  0.  V.  1577  überdieß  VorHcbriften  über  Weinverfälschunp,  den 
Warenaufkauf,  Schalksnarren  und  die  Ijindstreicherei.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  aber  war,  dab  die  T^ndesberren  in  den  Reicbsi>oIizeiord- 
nungen  seihst  betraut  wurdin  mit  der  Einführung  guter  Polizei,  sodaß 
sie  über  den  Konsens  der  Stände  hinweg  nun  im  Verordnungswege 
ihre  Amtsbefehle  erlassen  zu  dürfen  glaubten.^)  Infolgedessen  wieder- 
holten die  Poliieiordnungen  die  Bestimmungen  der  Beichspol.  0., 
oder  sie  knttpften  an  diese  an.  Auch  wurden  allmXUch  andere  Gegen- 
stände in  den  Bereich  derselben  gesogen,  wie  Vorschriften  Uber  die 
StSrung  des  Kirchenfriedens,  das  Lehrlings-  Gesellen-  und  Apotheke^ 
wesen,  Bficherzenaur  und  seihst  die  Vormundschaft.^)  Und  so  neht 
aioh  wie  der  rote  Faden  durch  die  Geschichte  mittdalterlicber  Bechts- 
entwicklung  das  starke  Festhalten  an  einer  mtthsam  der  übergeord- 
neten Staatsgewalt  abgerungenen  Selbstgcsetzgebung  und  zwar  nicht 
allein  der  gemeindliehen  Korporationen  vielmehr  auch  solcberi  welcher 

1)  Siegel  Kcditsg.  §  27 

2)  Sehrfider  §  58. 

3)  B  a  r  S  100. 

4»  O  Ol  d  Schmidt  S  75.    V.  St.  R. 

5)  Schröder  §  b9.  77.  Eichhorn  iiechtsg.  §  560. 


uiyui^L,ü  Ly  Google 


Policeumracbt  and  Königitbiiui. 


IIS» 


nur  iDnerhalb  dieser,  wie  Zünfte  und  MarkgeoosseDSchafteu  ihre 
engereu  Strebeziele  verfolgten. 

liit  dem  weetphälischen  Frieden  aber  Iiatte  unter  dem  Nieder- 
gange der  LandatSnde  eioii  der  landeehenltclie  AbBolatismus  entwickelt, 
denelbe  beaaepmehte  und  erlangte  die  nnbeaehiinkte  Gesetzgebiing  - 
—  Boperion  nihil  impoesibile  —  aneikannt  im  jflngaten  Reiobsab- 
schiede  §.  171  —  nnd  damit  ergab  sich  natoigemXfi  eine  BeeefarBnlning 
der  SetbBtgeeeisgebnng  dnidi  die  landesherrliche  Anfincht»  sodafi  die 
Verordnungen  derBegieningskainmeni,  noch  mehr  diejenigen  unterer 
Behörden  allemal  an  die  höhere  Genehmigung  gebunden  waren.  Es 
ist  der  Gang  der  Dinge  i),  daB  in  Zeiten  der  Natoralwirtscbaft  die 
Bedürfnisse  der  Volksgenossen  in  n&ohster  Nachbarschaft  befriedigt 
werden,  der  Staat  leistet  wenig,  Haus  und  Gemeinde  leisten  alles. 
In  solcher  Zeit  ♦^rfreuen  Familien  und  über  ihnen  die  Gemeinde  sich 
möglichst  unbeschränkter  Selbstsatzung.  Erst  wenn  das  Hindernis  der 
Zentralisation  als  gebrochen  erscheint,  übernimmt  die  Staatsgewalt  die 
Aufgabe,  für  den  \  olkswohlstand  die  Sorge  zu  tra^ren,  erst  dann  be- 
ansprucht sie  das  Recht,  von  üben  herab  auch  die  <;esellschaftlichen 
Beziehungen  unter  den  Volksgenossen  zu  ordnen,  das  Selbötkür-Kecht 
im  Interesse  des  Gemeinwohls  zu  beschränken.^) 

So  ragt  nun  die  Selbstsatzung  der  Provinzial-  und  Gemeindever- 
waltung  noch  in  jene  Tage  hinein,  in  welchen  der  FDisteaabsohitismns 
sieh  befestigt  hatte.  Als  im  aefatzehnten  Jahrhundert  die  Einzelstaaten 
es  fOr  nlftig  erachteten,  der  Henrsohaft  des  gemdnen  Beehts  und  der 
▼eialteten  Beichsstra^fesetzgebung  das  Ziel  zu  stecken,  fanden  sie  die 
SelbetgesetzgebuDg  der  sdbständigen  Landesbezirke  und  Gemeinden 
noch  Tor.  Die  Bedaktoren  des  Allg.  Prenß.  Landrechts  knüpften  an 
den  in  der  Mark  Brandenburg  bestehenden  Bechtszustand  nur  an, 
und  deshalb  hebt  das  Gesetz  die  nur  für  bestimmte  Orte  oder  Pro- 
vinzen bestehende  Polizeiverordnung  herret  (§  239.  732.  1292. 
1540  Tit.  2ü  II  „besondere  Polizeiverordnungen''  —  Polizeigesetze 
eines  jeden  Orts*  —  „Polizeiordnungen  jedes  Orts"),  aber  um  es  bei 
dem  bestehenden  Rechtszustande  zn  belassen,  wurden  Bestimmungen, 
welche  den  Erlaß  der  polizeilichen  Amtsbefehle  betreffen,  nicht  ge- 
geben. Die  Geschäftsinstruktion  der  Regierungen  v.  1817  verwies 
die  Regierungen  auf  eine  höhere  Genehmigung,  falls  nicht  das  Gebot 
an  sich  schon  durch  ein  Gesetz  feststehe.  Diese  Anordnungen  wurden 
in  der  Praxis  aniilog  angewendet  für  das  Straf  verordnungsrecht  der 
Ortspolizeibehörden,  während  in  den  rheinischen  Gebietsteilen  auch 

1)  R  0  ß  c  h  e  r  Nationalökonomie  des  Ackerbaues  S.  2. 

2)  Roscher  Ackerbau  §  3. 
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dieses  an  die  höhere  Genehmigang  nicht  gebonden  war.^j  Scihließ- 
lieh  hat  Ges.  t.  U.  Mfin  1850  das  PoI.-VeroTd.-Beefat  einer  ge- 
selzliehen  Feststellang  unterworfen.  Dasselbe  anerkennt  die  aUge- 
meine  Delegation,  während  bei  der  Regehinjf  desselben  Becbtsstoffes 
in  den  sflddentschen  Staaten,  Bayern,  Wflrttemberg,  Baden  unter  ge- 
nauer Bezeichnung  des  Gegenständes  das  ]><)Ii^eiliche  VerordnnngS- 
recht  speziell  l)egründet  und  begrenzt  wird.  Nicht  Verordnung  son- 
dern polizeiliche  Vorschrift  ist  die  übliche  Bezeichnung*)  die  De- 
legation selbst  auch  auf  die  Normfeststellung  beschränkt 

III. 

Es  lie^t  die  Versuchung  nahe,  für  die  Rechtsnatur  unserer  Poli- 
seiyerordnungen  (Polizeivorscbrifteu)  geschichtlich  anzuknüpfen  an 
den  bannuB  regius,  dessen  Antsbefehle  einst  die  gewaltige  Macht 
betätigten,  welche  in  jener  uns  längst  entrflckten,  aber  so  grofien  Zeit 
von  dem  glänzenden  Kaiserstuhle  zu  Aachen  aus  das  Abendland  be- 
herrschte. Die  Strafe  wegen  Kichtbefolgung  des  Amtsbefehls  ergeht 
dann  als  eine  Zurechtweisung  wegen  der  Mifiachtnng,  wenn  auch 
nicht  des  Kdnigs  so  doch  der  den  Befehl  erlassenden  Verwaltung. 
Im  achtzehnten  Jahrhundert,  als  dem  Zeitalter  der  Standespräten« 
sionen  und  «Stubenhockerempfindlicbkeit'',  hat  wohl  das  Ausbleiben 
auf  ergangene  Ladung  als  Beleidigung  des  Richters  gegoHeo.')  Aliein 
es  wäre  weit  gefehlt^  in  solchen  Rechtsanschauungen  einen  geschicht- 
lichen Zusammenhang  mit  dem  Rechtsbewußt  sein  aus  den  Tagen  des 
großen  Kaisers  oder  dem  karoliniri sollen  Verordnunirsbann  herauszu- 
fühlen. Vielmehr  dieser  Zusamnienliang  ist  unterbrochen,  l^nd  zwar 
dieses  durch  eine  mehrfache  Wandlung  des  Volksempfindens  im 
Laufe  der  Zeiten. 

Es  entartete  nänilieh  rlas  Strafrecht  im  späteren  Mittelalter,  die 
Grausamkeit  des  Stratensystems  nahm  zu.  der  Betriff  der  todeswür- 
digen Verbrechen  dehnte  sich  mehr  und  mehr  aus.  Wie  schon  seit 
alters  Verletzungen,  welche  den  König  oder  das  Gemeinwesen 
trafen,  zumal  der  Verrat  als  todeswilrdig  stets  gegolten  haben,  weil 
sie  den  öffentlichen  Frieden  aufhoben,  so  wurde  späterhin  geringe 
Gewalttat,  wenn  sie  anders  gegen  befriedete  Personen  oder  Sachen 
gerichtet  war  oder  an  befriedetem  Ort,  in  solcher  Zeit  sich  auslebte, 

1)  Kosin  Tolizcir.  Recht  S.  2  Oppenboff  Resort  ties.  S.  165  Bee- 
den b  eck  Pol.  Vcrord.  S.  11. 

2)  K  o  s  i  n  Polizeistrafrecht  S.  24  a.  f. 

8)  Hellfeld  Jorisper.  foransis  %  252.  Anders  Weber  Injii.  III 
S.  218. 
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an  Hals  oder  Hand  irt  almdot.  Der  uralte  llechts^edanke,  ^daß,  wer 
den  Frieden  bricht,  sich  selbst  aus  dem  Frieden  setzt'',  •)  hatte  hier- 
nach eine  Ausdehniintr  auf  solche  Frevel  ^refunden,  welche  einst  zu 
den  causae  majores  nicht  zählten.  Besonders  trat  das  hervor  hinsicht- 
lich solcher  Handlunfren,  welche  als  eine  Schmälernuf^  des  Rufes 
und  der  Ehre  einer  Handelsstadt  erschienen  und  ihrem  Markt  und 
Warenabsatz  abträglich  waren.  So  wurde  der  Verkäufer  von  ver- 
dorbenem Fleisch  als  Landesverräter  bestraft,  der  Weinfälscber  als 
latro  ttberhanpt  auch  die  Fälaehnng  von  Maß^  Wage,  Gewicht  mit 
dem  Verlost  der  Haiid>),  oder  in  allen  diesen  Fällen  trat  als  eine 
Absplitterang  yon  der  ehemaligen  Friedlosigkeit  die  Verbannnng  ein. 
Es  erwies  sich  eben  das  Wort  Fdeden  „ab  yerhängnisroll'*,  geringere 
Delikte^  wenn  durch  den  Land-  nnd  Stadtfrieden  bedroht,  erschienen 
als  Friedbrttche  nnd  sogen  damit  die  so  schweren  Strafen  nach 
sich.  3)  So  stand  der  Verlust  der  Hand  anf  das  Spielen  im  Heere,  das 
verbotene  Waffentragen,  das  Anfertigen  von  NachschlÜBseln,  ferner 
die  Strafe  des  Nasenabsehneidens  auf  Übertretung  der  sittenpolizei- 
lichen Vorschriften  abseiten  der  Lustdirnen. 

Auch,  der  Frieden  Rudolph  1  erwähnte  den  Gebrauchunriclitigen 
Maßes,  femer  das  niclit  konzessionierte  Verschänken  —  swer  daz 
darül)er  tut,  der  ist  fridhrcch  ' ).  Oder  die  Todesstrafo  war  gesetzt  auf 
das  Vt'runreiniiTL'n  städtischer  Brunnen,  den  Wider^taiul  gegen  Nacht- 
wächter wie  später  auf  Wahrsagen  und  Teufelskunst. ')  Schlielilieh 
gegen  denjenigen,  welcher  das  Grundslück  hepl'lügt,  über  welciies  der 
Richter  den  Frieden  ausgesprochen  hatte.*')  Nun  gehören  aber  jene 
Normen,  welche  den  Friedensbruch  mit  Strafen  bedrohen,  zu  dem 
alten  Normenbestande,  zu  jenen  Gesetzen  also,  die  oft  so  alt  sind  wie 
die  VoUrageachiohte  und  dauern  werden  in  gleicher  Form,  „solange 
die  menschliche  Leidenschaft  auf  Erden  ihr  Spiel  treibt^  —  die 
bloßen  Amtsbefehle  aber  sind  jflngeren  Ursprungs,  und  so  hat  schon 
das  Mittelalter  die  Bresche  gelegt  in  die  historische  Entwicklung, 
wenn  das  spftter  sog.  Polizeinnrecht  —  die  bloße  Mifiachtung  des 
Amtsbefebls  —  doch  als  Friedensbruch  geahndet  wurde.'') 

Noch  ein  anderer  Umstand  behindert,  fttr  das  Polizeistrafrecht 


1)  Brunner  Grundzüge  d.  Rechtsges( hichte  S.  IT. 

2)  Hälschner  System  II  S.  3tl.    Ost'nl)riif?f;en  alamann.  St  R.  S.  328. 

3)  V.  11  a  r  S.  99.    Schröder  Kecbtsgesch.  §  62. 

4)  Z  ö  p  f  RechtBBltert  n  S.  811^17. 

5)  V.  Uar  Handbuch  S.  99.  100.  101.  1S5. 
8)  Sarhsonspiegcl  III.  20. 

7)  Biudinjf  Normen  I  S.  167.  313. 
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in  der  ReohtsatiffassuDg  der  Gegenwart  Anknüpfung  zu  suchen  mit 
dem  Königiibuiin  als  einer  gesetzgeberischen  llandhabe  abgeklungener 
Tage.  Ob  nänilicb  ein  Kriminelles  vorlag  —  ein  Gegenstand  der 
hoben  Rüge,  nicht  bloß  eine  Frage,  welche  die  Ortsgewalten  noch  zu 
19MI1  bernfen  waren,  —  der  Bat  der  Stadt  oder  die  niedere  Zent,  — 
war  nicht  abhingig  von  dem  Angriffogegenstande,  dem  QnalitatiTen, 
▼ielmeiur  von  dem  QnantitaliTea  aUelii,  der  StralarV  dem  BtnkatA. 
Das  galt  für  die  Geriehtsnutandigkeit  an  erster  Stelle.  SoIh»  die 
karolingiaehe  Geaetsgebniig  onterBchied  die  cioBae  m^joies  und 
minores  niid  leohnete  za  jenen,  wenn  aneh  nicht  TOllig  absehfiefiend, 
Überziehung  mit  Gewalt  gegen  die  Person  nnd  das  Vermdgen,  Brand- 
stiftung und  (großen)  Diebstahl,  es  hatte  aber  auch  die  Umbildung 
des  Bußenrechts  in  ein  Strafrecht  insoweit  stattgefunden,  als  der 
Meineid,  Münzfälschung,  Urkundenfälschnng  gemeingefährliche  Räa- 
berei  mit  der  Todesstrafe  geahndet  wurden.  >)  In  allen  diesen  Fällen 
konnte  nur  erkannt  werden  aut  in  praesentia  coroitis  aut  missomm 
nostrorum  ^)  —  ohne  diese  wurde  in  den  Uundertschaftsgerichten  nur 
entschieden  über  causae  leviores,  (juae  facile  possunt  judicari.  Ur- 
sprünglich war  wohl  auch  der  Immunitätsrichter  auf  diese  Zuständig- 
keit beschränkt'') 

Als  mit  den  karolingischen  Institutionen  auch  die  Grafengerichts- 
barkeit das  Opfer  einer  neuen  Zeit  und  letztere  ein  Hoheitsrecht  des 
Landesberrn,  der  Bischböfe,  ein  Amtsrecht  der  kaiserlichen  Vögte, 
Burggrafen  geworden  oder  an  die  grSfieren  Sütdte  flberkommen  war, 
hatte  sich  zur  Zeit  der  Beobtsspiegel  und  mit  der  Ausbildung  stSdti- 
scher  Selbstsalzung  eine  andere  Einteilung  stnfbaier  Handhingen 
heransgebildet  und  zwar  in  Ungerichte  zu  Hals  oder  Hand,  Yeigeben 
zu  Haut  und  Haar  oder  kleine  iVevely*)  welche  mit  bloficv  ans  der 
Bannbuße  erwachsener  Wette,  einer  Geldbuße  abgetan  wurden.  Ge- 
hörten die  ersten  zur  hohen  Büge  oder  Malefizgerichtsbarkeit,  so 
jedenfalls  die  letzten  vor  den  Burmeister,  das  Rüg(  n  oder  Dorfgeriobti 
deren  Zuständigkeit  Aber  Vergehen  zu  Haut  und  Uaar^)  sich  ver- 
schiedenfach  regelte.  Der  Burmeister  soll  entscheiden  nach  dem 
Sachsenspiegel  über  das  Schwertzucken,  den  kleinen  Diebstahl  drien 
Schillingen  zulosene  —  diz  ist  dos  hobste  gehöhte,  daz  der  burmeister 


1)  Walter  Rechtsg.  §  727  v.  Bar  S.  67. 

2)  Capit  810—811. 

81  Zöpfl  Rechtag.  $  41.  v.  Schnlte  Rechtag.  9  SO.  Brnnner  Grundriß 

a  26.  und  Rochtsije^di  II  S.  53S. 

4)  Auch  Überfahriiug.    Walter  Iterlitsoreseh.  §  727.  Schröder  §  (>2. 

5)  ßoßhirt  III.  S.  3Ö.  I(i5.  2.  19.  2U.  Große  Frevel  usw.  Zöpfl  1.  c 
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hat  — .  über  falschen  kouf  —  unrech  mas  und  gewichte  —  das  un- 
befugte Pflügen,  Abgraben,  Zäunen,  das  Beherbergen  des  verfesteten 
Mannes. ')  Der  Täter  mußte  nur  wetten  dem  Richter.  Und  der 
Schwabenspiegel  174  ließ  den  Burmeister  richten  über  kleinen  Dieb- 
stahl —  die  mag  ein  burgmeutor  wol  rihten  —  und  allez,  daz  da 
man  den  liep  nnt  mit  Terhiret  Auf  dem  Lande  war  Becht  dea 
Dinghofhemi  Selsen  des  Bannes  auf  SOScliifinge,  nnddemgemäft  konnten 
anoh  die  Doilgeriebte  oft  nnr  kleinere  Geldstrafen  yerfttgen,  foUs  ihnen 
nicht  ansnahmsweise  durch  Privileg  Zuständigkeit  Uber  die  4  hohen 
Rügen  —  Notnnnfl;  fortnm  homicidiam  et  ynbiera  flnentia  —  Ter- 
liehen  war. 

Von  altersber  aber  fielen  unter  die  Gerichtsbarkeit  der  Ortsge- 
walten nicht  bloße  Ordnungswidrigkeiten  sondern  auch  RechtSTer* 
letznngen  insbesondere  Schäden  im  Wald,  auf  Feld  und  Flur,  soweit 
sie  nur  quantitativ  geringfügig  waren.  Wie  im  Kirchenstrafrecht 
dif!  bloHe  nicht  näher  umschriebene  Immoralität.  so  wurde  auch  in 
den  Stadtrechten  das  inhaltlich  unbestimmte  Drlikt  der  Unzucht  d. 
h.  des  Unfugs  aushilfsweise  geahndet.  Tut  jen)an  ein  iinfiiire,  die 
nit  in  diesem  })uch  geschrieben  stet,  die  sol  Meister  und  Hat  richten 
—  als  sie  bedunket  (Sraßburg  1322.  S.  71.  ')  Nach  Ilöhe  des  Straf- 
gelds unterschied  man  auch  große  und  kleine  Frevel  oder  die 
Kechts(juellen  bezeichneten  oft  alle  Sachen  als  Ungericht,  welche  eben 
nicht  Bußsachen  sind.^)  Und  diese  letzteren  mochten  annähernd  das 
Polizeislnifncht  der  Gegenwart  daistellen. 

Die  P.  (t.  0.  mit  der  Unterscheidung  zwischen  peinlichen  und 
nicht  peinlichen  Sachen  änderte  den  Bechtszustand  nicht.  Gegenteils 
nach  dem  großen  Kriege  war  als  eine  Folge  „der  Elemstaaterei 
(mehr  ala  300  Hensebaften)  nnd  der  Geldnof*  die  Strafrechtspflege 
nach  nnd  nach  eme  Geldquelle:  Daraus  erklärt  sich  sowohl  das 
Bestreben^  möglichst  viele  Handlungen  mit  Strafe  zu  bedrohen  als 
anoh  Geldstrafe  auf  Kriminaldelikte  su  setzen  und  bei  LOsung  der 
Stufe  einem  fGrmlicben  Strafsschacher  zu  yei&llen.*)  Die  P.  G.  0. 
hatte  aber  die  alte  nach  dem  Kompositionenfiiystem  rfiddaufende 


1)  Sachscnspit  -rl  I.  2.  II.  13.  III.  S6. 

2)  Zopfl  Kcthtsaltcrt.  I.  r>.  27.  6«. 

3)  Swaz  unzzuh  ald  Obils  in  der  Stadt  geschieht  —  daz  doch  bruwürdig  ist 
—  Ztbioh  Bicbtb.  37.  Oeib  Lehrb.  I  S.  197. 

4)  Zöpfl  Bechtuat.  I.  8.  64. 

5)  Brunner  Grundzü^e  S.  14S. 

6)  KÖ8tlin  System  S.  25.  463  v.  Bar  S.  141.  Uöiachner  System  I 
S.  64. 
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Bewegung  noch  nicht  beseitigt  Bei  solcher  Rechtslage  war  nicht  zu 
erwarten,  daS  fQr  die  pndrtiaclie  Beohtspflege  ein  andeier  als  dieser 
mammonistiBehe  Gesohtspnnkt  wttide  zum  Ansdniek  gelangen.  Die 
biandenbnrgieehen  Pol.  Ordnungen  des  16.  und  17.  Jahrhnnderts, 
die  folgenden  der  Preoß.  Gesetzgebung  kannten  nur  den  quantitativen 
Unterschied,  nur  Strafart  und  StrafhQhe  sind  ffir  die  ayatematisehe 
Einteiluag  Zustiodigkeit,  ProzefiTerfebren  das  durchschlagende  Mo- 
ment. >)  Wie  einst  ^die  Art  der  Strafe  bestimmt  auch  den  Begriff 
des  crimen'^. 2) 

Inzwischen  aber  hatte  man  wohl  erkannt^  daß  sicli  die  Frevel 
als  dem  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsleben  minder  abträgliche  Hand- 
lungen zu  einer  besonderen  Gruppenbildunp:  eigneten,  weil,  soweit 
nicht  Rechtsverletzungen  mit  minder  erheblichen  Erfoliren  unter  die- 
selben einl)ezogen  wurden,  die  Strafe  nicht  Vergeltung  sondern,  da 
jener  J^rfolg  mangele,  uK'br  nur  Zurechtweisung,  Züchtigung  sei. 
^chou  Suarez  widmete  den  jetzt  wohl  sog.  Formaldelikten  M  die  .be- 
sondere Hetracbtung  und  $  776  20.  Th.  Tl.  Allg.  Preuü.  Landrechts 
erwähnt  der  Polizei-Übertretung,  wenn  dadureh  noch  kein  wirklicher 
Öchaden  entstanden  ist,  ohne  den  Unterschied  aber  durchzuführen. 
In  der  Doktrin  war  inzwischen  für  diese  Lebenserscheinungen  die 
Bezeichnung  des  Polizei-ünreoht&StrafrechtB  anfgekommen.  Sie  ist 
erwachsen  aus  der  Sprache  der  Reichsgesetzgehung,  denn  die  Beiehs- 
regiments-O.  von  1495  erwähnte  der  „Ordnung  und  Polizei,*'  1530  erging 
„Ordnung  und  Befonuation  guter  Polizei,"  die  Bdcfaspolisei-Ordnnng 
hatte  überhaupt  die  Landesherren  betraut  mit  der  EinfQhmng  guter 
Polizei,  und  so  kam  die  Bezeichnung  in  die  landeshenschafUiche 
Gesetzgebung.*)  Nun  halte  auch  der  Code.  p6n.  die  nrn])pc  der 
Polizeiübertretungen  so  begrenzt,  daß  nur  einzeine  Fälle  der  Rechts- 
verletzung (171.  0.  10 — 12  u.  479.  1 )  aufgenommen  sind.  Auch  das 
Bairische  JSt.  G.  B.  hatte  solche  Fälle  den  richtig  definierten  Polizei- 
übertretungen angereiht.  Feuerbach  begrenzte  diese  auf  alle  Hand- 
lungen, welche,  obgleich  nicht  Verletzungen  eines  subjektiven  Rechts, 
mit  Strafe  bedroht  waren  als  Verletzungen  des  staatlichen  Rechts 
auf  Gehorsam.  In  diesem  Sinne  unterschied  auch  Luden  ^)  die 
Rechts-  und  die  Gesetzesverbreehen,  nur  dali  doch  nicht  alle  Gesetzes- 
verbrechen noch  unter  das  Polizeiunrecht  eingereiht  werden  könnten. 

1)  Ooldschmidt  a  118. 

2)  Brunnen  Rcrht.«gesch.  II  S.  538. 
^)  Boliiii,'  (iniiKtz.  >.  IS. 

4)  Goldtschmietl  S.  70  u.  f. 

5)  Luden  Abh.  U  8.  17  u.  f. 
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Köstlin'  i  läßt  das  letztere  durch  solche  Ilandlunjfen  sich  crestaUcn, 
„welche  das  Wold  der  Gesellschaft  und  nmii  ll»ar  den  lUchtszustand 
selbst*'  gefährden,  welche  also  „die  reale  Möglichkeit  der  Verletzung 
eines  Beohts  in  sich  schließen.*' 

Die  nenere  Bechtslehre^)  erkUbrk  den  Gehalt  des  kriminellen 
Unieebta  durch  lechtsgutyerletzende  und  -geführdende  Handlangen 
als  gesohloBsen,  sieht  das  Polizeiunreoht  also  in  einem  solchen  Qe> 
baren,  fttr  welches  der  BechtsgfiterBchntz  nur  Geeetsesmotiy  ist  unter 
Ablebnnng  derbesohiflnkenden  Beziehnng  auf  subjektiTe  Rechte.  Der 
NShrboden  ist  also  abstrakte  Bechtsgfltergefahr  und  die  ethische 
Beditfertigung:  der  Strafe  ist  legen  in  dem  Moment  des  Ungehor- 
sams**  die  Übertretung  selbst  ist  reiner  Ungehorsam.  Dieser  Rechts- 
anschannng  entgegen  steht  die  allerdings  längst  überwundene,  daß 
eben  nur  formell  die  Strafgröße  und  Behördenzuständigkeit  ent- 
scheiden und  deren  Gegensatz,  daß  sich  eine  jirinzipielle  Unterscliei- 
dung  zwischen  dem  kriminellen  und  polizeilichen  Unrecht  nicht 
begründen  lasse,  wenn  auch  vom  Standjmnkte  des  positiven  Rechts 
aus  ein  Gegensatz  nicht  zu  verkennen  sei.  ^) 

IV. 

Wenn  nnzweifelhalt  ctie  Beaeichunng  „Polizei-Unrecht'^  (-n^tral- 
reeht*^)  ans  der  Fassung  erwachsen  ist,  welche  fttr  Inhaltsbezeichnnng 
oder  E^nsd^orschriften  in  der  Bdchspolizeigesetzgebnng  nnUngst  beliebte, 
—  denn  diese  Gesetzgebung  verstummte  alsbald  nach  dem  Eingreifen 
der  P.  G.  0.  —  so  folgt  aus  der  rein  sprachlichen  Gewöhnung  in 
den  nachgeordneten  LAndesordnungen  keineswegs,  daß  ein  sich  ab- 
schließendes  Polizeiunrecht  dem  Wesen  nach  besteht.  Denn  wenn 
auch  die  I.  Reichs.  Fol.  0.  unterschied  zwischen  peinlicher  und 
Polizeistrafe  und  mit  Naturnotwendigkeit  als  Polizeistrafe  in  jeder 
der  vielen  Landesherrschaften  diejenige  Strafe  galt,  auf  welche  die 
niederen  Ortsgewalten,  welche  eben  die  Polizei  waren,  erkennen 
konnten,  so  wurde  doch  kein  sich  abschließender  Kreis  des  Polizei- 
unrechts geschaffen,  denn  die  Zuständigkeit  war  nach  der  ol)eren 
Linie  hin  oft  von  Gericht  zu  (Jericht  eine  verschiedene,  wie  die 
Herrscliaft  wechselte  von  Ort  zu  Ort.  Die  Möglichkeit  der  Bildung 
eines  für  das  gemeine  Hecht  feststehenden  Begriffes  war  demnach 
geradezu  ausgeschlossen.   Der  bestimmte  Beweis  dieser  Behauptung 

1)  Kostlin  System  S.  17.  u.  f. 

2)  Beli ng  Ginndzüge  S.  27. 

S)  Merkel  Lohrb.  ä.  16.  Bin  ding  formen  1  $  54. 
4)  T.  Bar  Hsndbadi  8.  848. 
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ist  cUrin  gelegen,  dafi  sich  anch  niebt  feststellen  KeS,  mit  welehem 
Mafistabe  anfiaDgeiid  die  Strafe  anfhCre  eine  sog.  bflrgeiliohe  (als  poli- 
seiliohe)  sa  sein.  Nur  das  soll  nach  der  Beiehsgesetzgebnng  be- 
hauptet werden  können,  daß  die  bfirgerliebe  Stiafe  Aber  10  Taler  oder 
14  Tagen  Gefängnis  niebt  hinanfgebe,  mindestens  letztere  noch  eine 
bttrgerliebe  sei.')  Besondere  Polizeistrafen  im  heutigen  Sinne  kennt 
das  gemeine  Recht  nicht.  Auf  eine  Verwirrung  in  den  ßechtsan- 
schauungen  maßte  aber  auch  der  Umstand  hinwirken,  daß  das  Eeobt 
der  Dinghofherm,  in  Sachen  betreffend  Feld-  und  Waldfrevel  kleine 
Geldstrafen  festzusetzen,  deren  Geldnot  nicht  stillen  konnte,  sie  sich 
das  Privileg  erteilen  ließen,  die  hohe  Cent  über  <lie  vier  hohen  Rügen 
altziilialten,  daß  die  L-iiuleslierrn,  durch  die  Reichspolizei-Ordnung 
aufgewiesen,  pite  Polizei  einzuführen,  jetzt  ohne  Mitwirkun«?  der 
Stände  ihre  Verordnungen  erließen  und  hohe  Strafen  dem  fi.skalisehen 
Interesse  entsiiraelien.  So  war  die  Zeit  „der  Kleinstaaterei  und 
ihrer  GeldnoP'  überhaupt  nicht  dazu  berufen,  einheitliche  Rechtsan- 
schauungen  gerade  für  denjenigen  Bestandteil  des  Strafrechts  heraoszu- 
Inlden,  welchen  wir  anr  Zeit  als  das  Foliseistrafrseht  beaeiehnen. 
Und  die  neuere  Landesgesetzgebnng  verhielt  sich*  ablehnend  gegen-  • 
über  den  Anforderungen,  nach  qualitativem  Maße  diesem  Bestandteile 
des  Strafrechts  eine  abschließende  Gestaltung  zu  geben.  >) 

In  diesem  Sinne  muß  behauptet  werden,  es  gibt  kein  Polizeiun- 
recht und  es  kann  die  Frage  nicht  aufgeworien  werden,  welche  Be- 
standteile dasselbe  bilden,  wo  die  Grenaen  abzustecken  sind.  Damit 
ist  aber  nicht  auch  die  fernere  Frage  zurückgewiesen,  ob  auf  der 
Betrachtungsebene  des  den  sozialen  Interessen  minder  abträglichen 
strafbaren  UnrecbtB  sich  bestimmte  Lebenserscheinungen  durch  über- 
einstimmende Merkmale  zu  einer  Einheit  zusanimenschließen?  Und 
wenn  ja,  ob  dieser  Einheit  die  historisch  nun  einmal  überkommene 
Bezeichnung  des  Polizeianrechtö  beigelegt  werden  könne,  selbstver- 
ständlich nicht  iiiüsseV 

Und  es  darf  behauptet  werden,  daß  die  ein  Rechts^jut  nicht  ver- 
letzenden und  nicht  j^efnhrdenden  ITandlungen  eine  solche  Einheit 
bilden.  Sie  sind  die  Materie  der  Nichtangriffsdelikte.  Es  liegt  klar, 
daß  diese  den  Anghffsdelikten  entgegen  besonderer  gemeinschaftlich» 
Merkmale  nicht  ermangeln.  Beachtlich  ist  hierbei  zunichst,  daß  die 
neuere  Bechtstehre  die  Zahl  der  AngriffsgegenstSade  vermehrt  hat 
gegenüber  den  Anschauungen  der  Vergangenheit;  es  sind  nicht  bloß 

1)  Groll niuuu  Gruadsütze  §  Ibii. 

2)  Ueffter  LehiiK  §  127. 

3)  Besder  Kommentar  S.  &69. 
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Ehre,  Körperintegrität,  P>eiheit  und  Vermögen  vielmehr  der  „Staat, 
seine  Einrichtungen  und  Orprane^')  oder  was  sonst  ^als  Bedingung 
gesunden  Lebens  der  Ilechtsgemeinschaft  für  diese  von  Wert  ist" 
und  deshalb  durch  die  Norm  geschützt  wird  '^),  daß  femer  die  Gefäbr- 
dtmg  der  Verletzung  gleichsteht  mit  Rücksicht  auf  die  den  Wert 
'  lentflrende  mmdeatens  rentenmindemde  Bedeutung  eines  ünmcher- 
heitnDfltandes  des  geftbrteden  Gegenstandes.*) 

Wo  nfimlieb  dem  Gebaren  die  Beehtsnator  der  AngrifCshandlnng 
abgeht,  also  nur  das  staatliehe  Becht  anf  Botmäßigkeit  verletzt  wird, 
entfiUlt  für  die  Strafe^  der  Vergeltungasweek,  sie  erseheint  ▼omehm- 
lieh  nur  als  Mahnung  in  der  Androhung,  als  Zfichtigang  in  der 
Ausführung.  Aber  nur  die  v^orgeschrittene  Kultor  gelangt  dahin, 
nicht  bloß  den  groben,  handgreiflichen  Verletzungserfolg,  sondern 
Lebensenobeinungen  in  den  Schatten  des  Strafrechts  zu  rücken,  welefae 
einen  solchen  Erfolg  erst  als  möglichen  in  Aussicht  stellen,  und  so 
sind  die  hier  maßgeblichen  Normen  zumeist  jüngeren  Datums.') 
Sie  sind  auch  den  örtlichen  Bedürfnissen  entsprechend  vielfach  ver- 
schieden von  Ort  zu  Ort,  sie  sind  deshalb  solche,  um  deren  Dasein 
nicht  jeder  weiß,  sie  bilden  „den  mehr  entbehrlichen  und  mehr  fluktu- 
rierenden  Teil  des  Strafrechts."  •'•)  Mit  Rücksicht  aber  auf  die  geringere 
Abträglichkeit  der  hier  verbotenen  Handlungen  für  die  gesellschaft- 
lichen und  wirtschaftlichen  Interessen  der  Gesamtbeit  befriedigt  sich 
das  im  Volke  lebende  Rechtsbewußtsein  mit  geringeren  Strafen,  ja  es 
erseheineii  höhere  Stmfen  geradesa  als  gnmsam,  deshalb  als  solche 
von  sohAdlicher  Einwirkung.  Und  mit  allem  dem  hingt  snsammen  die 
schlennigere,  weniger  kostspielige  Aburtellang  in  den  einfaeheren 
Formen  des  Bechtsgaags,^  die  Straflosigkeit  der  bloßen  Beihfllfe 
oder  des  Versnohs. 

50  ist  es  vdltig  gerechtfertigt^  unter  Hervorhebung  des  weilgiei- 
fenden  ünterschiedB  zwischen  Angriffs-  und  Nichtangriffsdelikten  ver- 
schiedene Gruppen  des  Unrechts  zu  bilden,  dieselben  auch  hinsiehtiich 
des  Strafrahmens  sowohl  als  der  Frozeüformen  je  einer  gesonderten 
Behandlung  zn  unterwerfen. 

Zu  den  Nichtangriffsdelikten  gehören  nun  auch  die  strafbaren 
Unterlassungen,  dann  die  JSichtbefolguog  eines  Befehls,  wo  niunlich 

1)  Uölschncr  System  I.  ä.  2-  ' 

2)  Binding  Normen  I  S.  853. 

8)  Des  Verfassen  Gehhrbegrifr.  Jurist  Vierteljahnsebrift        1S98  9*  108. 

4)  Rindinc:  Nonnen  I  S.  818. 

51  V.  Bar  S.  l'.öO, 

6)  v  Öchwatze  Kommentar  Einleitung  II  v.  Bar  Grundlagen  ä.  29. 
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daBy  was  getan  oder  nnterlaasen  werden  soll,  niobt  in  der  Norm 
enthalten,  Tielmehr  Ton  dem  BefeblsinbaUe  abbingig  ist,  ferner  blofie 
Bettstigongsdelikte  1)  —  Betteln,  Landstieieben,  grober  ünfng  — 
Störong  der  Beqaemliobkeit  und  Leichtigkeit  des  Verkebia  (QefiUir- 
dnng  oder  Landfriedensbrach  im  Kleinen.)  Der  Kempnnkt  der  Nicht- 
ang^riffsdelikte  ist  darin  gelegen,  daß  die  Norm  immerhin  die  Er-  ' 
haltnng  ir^^end  einen  Bechtogats  beuelt,  denn  niemals  wird  in  einem 
Knlturataate  der  Gegenwart  der  Gehorsam  2)  verlangt  seiner  selbst 
wegen,  und  als  die  noch  erübrif;:^ende  Bezieh unp:  zur  Rechlsgüterwelt 
bleibt  also  die  hlo(5  möjjiiehe  Gefähnlunir.  Denn  der  ,,Geßlerhut,  der 
gegrüßt  werden  iminti'.  i;eh<'»rt  wolil  der  .Sa^'e  an"  ')  In  manchen 
Normen  findet  (Ut  ( iusiehtspunkt  der  abstrakten  (iefalir  seinen  be- 
stimmten Ausdruck:  ,,wo  gefäiirlich  werden  kann",  —  „dali  daraus 
(iefahr  für  andere  entstehen  kann''. Mangels  k(»nkreler  Gefahr  ist 
auch  hier  der  mittelliare  Keelitsirüteraehutz  nur  (his  (ieselzesmotiv, 
bestraft  wird  der  reine  Ungehorsam;  das  um  so  mehr,  als  die  be- 
stimmten im  Hintergrunde  stehenden  Bechtsgüter  oft  gar  nicht 
zn  erkennen,  mindeetens  nicht  abtichliefiend  au  bestimmen  sind. 

Nicht  aber  ist  abzusehen  von  dem  Erfordernisse  der  snbjckttven 
Verachnldnng  nach  Anschaaung  des  fransOsischen  Beobts  (HöUe). 
Nicht  ist  mangels  des  Verletsangs-Gefftbrdnngserfolgs  zn  behaupten, 
ftlr  die  Fahrlässigkeit  sei  die  Grundlage  nicht  gegeben.  Vielmehr 
einen  Erfolg  hat  jede  Körperbewegung,  und  was  hier  gesohaffen  wird, 
ist  eine  sozusagen  gespannte  Situation,  die  wegen  ihrer  Bntbehrlieh- 
keit  fflr  das  Wirtschaftsleben  einerseits,  wegen  der  mindestens  nicht 
ganz  selten  aus  ihr  sich  entwickelnden  Bechtsgntsverletzung  oder  über- 
haupt eines  Unfalls  —  Unglücks  —  soweit  möglich  vermieden 
werden  soll.  )  Und  eine  solche  Sachlage  kann  selbst  durch  Unvor- 
sichtigkeit, mansrelnde  Aufmerksamkeit  ins  Leben  gerufen  werden. 
Dieser  Quasi-Erfolg  ist  die  (Grundlage  der  Schuld. 

Erscheint  es  nun  zweckmäßig,  auf  diese  Nichtangriffsdelikte 
die  Bezeichnung  des  polizeilichen  l'nreelits  in  Anwendung  zu  bringen? 
Es  ist  eingewendet,  die  Ilinweisung  auf  die  polizeiliche  Präventiv- 
tätigkeit greife  um  deswillen  nicht  durch,  weil  jede  Norm  wolle 
piäventiv  sein,  wdl  auch  alles  Unrecht  das  Gehorsamsmomeiit  in 

1)       Veif.  Gefahrbegtiff  Wiener  VierteijahnBofarift  1898  &  125. 

21  Morkel  Lehrb.  S.  15. 

8)  Fi n^' er  Osterr.  St  B.  (1891)  S.  4. 

4)  §  3G7.  ti.  12. 

51  Des  VerCassm  Fahriiflaigkeit  nnd  Unfallsgefahr  S.  18  PolisalflbettreCna- 
gon  8.  18.  Luca»  Yerachuldong  S.  112.  Brack  FahriSeaigkeit  S.  86. 
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sich  trage.')  Dem  aber  ist  entgegenzahalten,  daß  nur  der 
Bechtsform  der  BeschriliikiiogindiyidneUerHandlnngsfreiheitziigiuist^ 
des  Gemeiiiwohla  —  das  Wesen  der  Polizei"  gelegen  ist^)  Und 
80  wird  der  Name  sobwerlioli  so  bald  wieder  anfier  Gebianch  kommen, 
abtat  es  lassen  sich  an  den  Sammelnamen  weitere  Beehtafolgen  nicht 
knüpfen,  Schlüsse  aus  ihm  nicht  ziehen. 

Daher  steht  auch  nichts  entgegen,  wenn  die  Gesetzgebong  ans 
kriminalpolitischen  Gründen  Delikte,  welche  an  sich  dem  sog.  Poli< 
zeiunrecht  angehören,  unter  die  kriminellen  Vergehen  aufnimmt,  so 
§§  105,  110,  115,  146,  264  Preuß.  StGB,  und  noch  §  139,  Kuppelei, 
Brandstiftung  an  eigener  Sache  u.  a.  in  dem  deutschen  Straf-GB.  oder 
wenn  Tlandiuniren  mit  konkreter  Gefährde  ja  sogar  Verletzungsde- 
likte des  geringfügi;;en  flrfolgs  wegen  unter  die  Polizeiühertretungen 
verwiesen  werden.  Denn  die  Wertschätzung  im  Kechtsbewußtsein 
des  Volks  stellt  solche  hinsichtlich  der  Strafwürdigkeit  in  die  Gruppe 
des  bloßen  sog.  Polizeistrafrechts,  verlangt  für  dieselben  eine  milde 
Strafart.  Unerhebliche,  der  Vergeßlichkeit  und  dem  Drange  des 
Lebens  entspringende  Polizeiwidrigkeiten,  wie  sie  anch  dem  Besten 
sich  aufdrängen  können,  dürfen  nun  dnmal  nicht  wie  Kriminaldelikle 
betrachtet  und  abgeurteilt  werden.  Dazu  gebricht  es  den  Bechtsge- 
nossen  an  Zeit  und  Mnße^  und  mit  den  aus  logischer  Folgerichtig- 
kmt  erwachsenen  Bechtsanschauungen  ist  dem  praktischen  Leben  nicht 
gedient  Darum  ist  es  auch  von  alteraher  im  Recbtsleben  so  gehand- 
habt, und  es  konnte  nicht  anders  sein.  Es  ist  daher  eine  müßige 
Erörterang,  ob  jener  alte  Sammelname  diesen  Bestandteil  des  Straf- 
unrechts  noch  deckt. 

Schwierigkeiten  machten  Normen,  welche  den  Täter  gegen  Selbst- 
verletzung schützen  das  Baden,  Turnen  unter  besonderen  Umständen, 
Unvorsichtigkeiten  auf  dem  Transport,  dem  Eise  verbieten.  Allein 
ohne  Grund.  Sie  schützen  den  irrenden  Täter,  welcher  die  Größe 
der  Gefahr  nicht  erkennt.  Sie  schützen  auch  andere,  weil  das  Bei- 
spiel zur  Nachahmung  anregt.  ^)  Sie  verhindern  ein  Unglück,  welches 
nicht  selten  zu  Verkehrstörungen  z.  B.  auf  der  Eisenbahn,  der 
Straße,  zur  Menschenansammlung  überleitet,  durch  das  bloße  Bekannt- 
werden Interessenten,  Kranken  Nachteil  zuzufügen  geeignet  ist 
Dieses  weitergehende  Strebeziel  rechtfertigt  die  Polizeinorm  yollkommen. 
Was  verhütet  werden  soll,  ist  eben  ein  weiteres  fthnliches  Unglück 

1)  Bin  ding  Nonnen  I  S.  4lU. 

2)  Rosiu  Polizeistraf  recht  S.  11. 

8)  Goldtschmidt  in  Golt  Aroh.  49  8.  60. 
4)  Verwimuig  dos  RechtsbewnAtsto  Uber  Uugefthr. 
AieUv  Or  Kriabudaiithiopologla.  SXV.  9 
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iiiindesteDS  die  Störung  des  Verkehrs  (Bahnbetriebes)  mit  ihren 
Folgen. 

Wenn  schließlich  das  Verwahun^rsstraf recht  der  Zukunft  in  dem 
Anitsbefehl  nur  diesen,  nicht  die  tresetzlielie  Norm  erkennt,  80  ist 
damit  wieder  angeknüpft  an  die  ursjjrüngliche  Bedeutung  des  Königs- 
banns. Ob  es  ermöglicht  ist,  auf  diesen  Rechtsgedanken  ein  System 
zu  gründen,  naflMem  die  Flut  der  Jabrhiinderte  zam  Teil  das  Per- 
gament zentOite,  anf  wdcbem  die  alte  Geeetzgelmiig  if^hriebeo  war, 
hSngt  davon  ab,  ob  ee  den  an  der  Geeetzgebnng  mitarbeiteaden 
Mächten  beliebt,  der  Justiz  das  sn  nehmen,  was  ihr  so  lange  ange- 
hört hat 
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Aberglaube  und  Gesetz. 

£m  Kapitel  ans  der  ruuBdiai  Becbte>  und  KultinxesdiUdite. 

▼mi 

Ans.  liOttwenstiiiim,  Oberlaadeegerfeiitmt  in  Cbukoir. 


Vor  einigen  Jahren  habe  ich  ein  Buch  veröffentlicht,  welches 
dem  Stadium  des  Aberglaubens  gewidmet  iat^  Mich  interessierte 
diese  Frage  7on  kriminalistischer  Seite^  weil  es  fflr  den  Bichter  unend- 
lich wichtig  ist  in  erforschen,  in  welchen  Fällen  der  Aberglaube 
eine  Quelle  des  Verbrechens  ist  und  wie  er  als  Mittel  des  Betruges 
▼erwendet  werden  kann.  Das  Thema  hat  sieh  als  sehr  umfangreich 
erwiesen,  und  so  oft  ich  mich  später  mit  dieser  FVage  beschäftigte, 
habe  ich  neue  Tatsachen  gefunden.  Das  frisch  gesammelte  Material 
konntedaber  in  einem  besonderen  Artikel  bearbeitet  werden,  welcher  als  Er- 
gänzung meines  Buches  dienen  sollte.  Dennoch  hielt  ich  meine  Arbeit 
nicht  für  abgeschlossen.  Bisher  ist  nur  vom  lebenden  Aberglauben 
des  Volkes  die  Rede  gewesen,  dtssen  Si)uren  in  verschiedenen  Pro- 
zessen zu  finden  waren.  Alltnälilu  h  kiini  ich  Jedoch  zur  Überzeugung, 
(iuß  es  sich  auch  für  den  Kriuiinalistcn  lohnen  würde,  den  Aber- 
glauben vom  historischen  Standpunkte  zu  btieucliten.  Infolgedessen 
begann  ich  alte  Ge.-^etzl»iicli<'r  und  Akten  emu'flH'nd  zu  studieren,  um 
das  Verhältnis  des  Gesetzgehers  und  des  praktischen  iiichters  zum 
Aberglauben  im  Laufe  verschiedener  Perioden  der  Geschichte  zu  be- 
leuchten. Auch  dieses  Thema  hat  sich  als  zimlieh  groß  er- 
wiesen; denn  ich  verstehe  unter  dem  Aberglauben  nicht  nur  die 
Zauberei,  sondern  auch  all  die  unzähligen  tatsächlichen  und  logischen 
Fehler,  welche  von  ▼erschiedenen  Personen,  dank  den  Ansichten  und 

1)  Abertrlauhf  und  Straf  recht.    Berlin  J.  Hüde  1S07. 

2)  Aberglaube  uud  Verbrechen.  Zeitschrift  für  Sozial wisacoscbaft  81, 
Heft  4,  5. 
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Sitten  unBeroB  Volkes,  begangen  werden.  In  meineni  Bnohe  halie 
ich  mich  besliebt,  die  praktischen  Folgen  des  Abergluibeos  klar  an 
legen;  jetzt  aber  bandelt  es  sich  dämm,  zn  ergrOnden,  was  der  Gesetz- 
geber mit  dieaem  Worte  bezeichnet  Da  die  Grundsätze, 
welche  in  den  Gesetzblloheni  früherer  Zeiten  enthalten  sind,  mit  den 
Ansichten  der  Zeit<>;enossen  vollständig  barmonierten,  so  werdoi  wir 
yom  Aberglauben  des  Volkes  nnd  des  Gesetzgebers  sprechen  müssen. 

Den  Hauptteil  der  gegenwärtigen  Arbeit  bildet  natürlicb  die 
russische  Rechts-  und  Kulturgeschichte.  Deshalb  müssen  die  gesetz- 
licben  Bestimmungen  des  16.,  17.  und  IS.  .lahrbunderts  ausfübrlich 
besj)rücben  werden:  von  besonderer  Wichtigkeit  für  unsere  Zwecke 
ist  der  „Kodex  der  Hundert  Kapitel"  („Stoglaf**),  weil  er  viel  Material 
enthält,  welches  für  die  Kulturgeschicbte  Rußlands  im  16.  Jahrhun- 
dert äußerst  wertvoll  ist.  Auf  die  russischen  Gesetze  konnte  ich 
mich  nicht  beschränken.  Eine  Kenntnis  der  Bestimmungen  der  alt- 
christlichen  Konzile  ist  nnnmgänglich,  weil  das  russische  kanonisebe 
Becht  ans  denselben  hervorgegangen  ist;  die  Geeetze  des  Altertums 
mußten  wenigstens  in  Kttrze  besprochen  werden,  nm  einzelne  Formen 
des  Aberglaubens  zu  begreifen  und  den  Schlüssel  zur  Gesetzgebung 
über  die  Zauberei  fniden  zu  können.  Das  Hezenwesen  m  Westr 
Europa  wird  dagegen  nur  flüchtig  berührt  werden,  weil  diese  lYage 
genügend  bekannt  ist  und  eine  so  groüe  Ltteratar  besitzt,  daß  sie  in 
einem  Artikel  nicht  erschöpft  werden  kann.  •  Ich  darf  aber  die  Ge- 
schichte des  Hexenwesens  in  Deutschland  nicht  gänzlich  mit  Schweigen 
übergehen,  weil  die  deutschen  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  onoi 
direkten  Gegensatz  zu  dem  bieten,  was  in  Rußland  vorging.  Die 
Gesetzgebung  der  germanischen  Reiche  besitzt  außerdem  ein  gewisses 
Interesse  für  jeden  Forseher,  welcher  sich  mit  dem  Studium  der 
russischen  Gesetzgebung  des  18.  Jahrhunderts  beschäftigt,  weil  ihr 
Einfluß  nicht  zu  verleugnen  ist. 

Um  eine  Oej^cbicbte  dvs  Aberglaubens  zu  schreiben,  konnte  ich 
mich  nicht  auf  das  Studium  der  Gesetze  beschränken,  sondern  ich 
mußte  auch  die  alten  Prozesse  sammeln  und  studieren.  Auf  diese 
Weise  gelang  es  mir,  die  Praxis  der  alten  russischen  Gerichte 
in  dieser  Frage  kennen  zu  lernen  und  ^ge  Lücken  anssufOllen, 
welche  ich  im  Gesetz  gefunden  habe.  Im  3.  Kapitel  wo  die  einzelnen 
NoTdlen  besprochen  werden,  sind  dieselben  in  «hronologiscfaer 
Bdhenfolge  geordnet  worden,  um  ein  Bild  der  historischen  Ent- 
wicklung unserer  Gesetzgebung  zu  entwerfen.  Das  4.  Kapitel  ist  den 
Fkozessen  des  16.  17.  und  18.  Jahrhunderts  gewidmet  Dieedben 
sind  dagegen  nach  den  einzelnen  Materien  in  Gruppen  geteilt  worden,  weil 
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ich  die  verschiedenen  J'ormen  des  Aberglanhens,  welche  auch  heute 
vorkommen  können,  ausfülirlich  besprechen  wollte. 

Auf  Grund  dieses  ^^psamten  Materials  ist  es  mir  allmählig 
gelun«,'en,  ein  Bild  des  russischen  Ilexenprozesses  zu  entwerfen. 
Da  die  gegenwärtige  Monographie,  wenn  ich  nicht  irre, 
die  erste  Arbeit  ist,  welche  dieser  Frage  gewidmet  ist,  so 
boffo  ieh  mnehmen  in  können,  dafi  ne  den  deuiiohai  Lesern  man* 
cbee  Nene  bieten  wird. 

1.  Fremde  Gesetze, 
a)  Das  Altertum. 

In  Ägypten  war  die  Zauberei  an  sich  nicht  strafbar,  denn  das 
Oesetz  machte  einen  Unterschied  zwischen  nützlicher  und  schädlicher 
^lagie.  Besch W()rungen  zum  Schutz  gegen  wilde  Tiere,  Sturm,  Krank- 
heiten usw.  waren  stark  verbreitet  und  werden  in  vielen  Dokumen- 
ten erwähnt,  welche  sich  bis  heute  erhalten  haben.  Sogar  dem 
Toten  wurden  Amulette  und  Beschwörungsformeln  in  den  Sarg 
gelegt,  damit  er  dieselben  im  anderen  Leben  benutzen  könne.  Talis- 
ujune  und  Beschwörungen,  welche  dem  Menschen  nicht  nur  zum  Schutz 
gegen  Feinde,  sondern  auch  zum  persönlichen  Vorteil  dienen  konnten, 
worden  sehr  oft  benvtst  nnd  waren  von  kdnem  Gesetz  verboten. 
Die  Zauberei  aber,  welebe  zum  Scbaden  anderer  getrieben  wnrde, 
war  bei  Strafe  untersag  In  Zeiten  Bamses  III  wnrde  eine  Ver- 
BcbwQmng  in  seinem  Harem  entdeckt.  Die  Untersnchnng  eigab»  daft 
der  Hanptrerwalter  der  königlicben  Herden  nnd  Ofiter  ein  Zanber- 
bndi  ans  der  Bibliothek  des  Pharao  entwendet  hatte  nnd  dasselbe 
benntste,  nm  schSdliehen  Zauber  zu  treiben.  Seine  Untergebenen 
formten  Figuren  ans  Wachs,  weihten  dieselben  mit  verschiedenen 
Beschwörungen  nnd  ▼ersteckten  sie  im  Palast,  damit  dort  Krankheiten 
entstehen  sollten.  —  Sehr  stark  war  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit 
von  Liebestränken  verbreitet.  Das  Gesetz  bestrafte  dieses  Verbrechen 
so  streng,  daß  sogar  die  Frauen  der  Bastonade  unterworfen 
wurden. 

Die  Gesetzgebung  der  Hebräer  trug  einen  anderen  Charakter. 
Als  Monotheisten  glaubten  sie,  dali  Jehovah  ein  alltnäehtiger  und 
zorniger  Gott  ist.  Deshalb  galt  es  für  unmöglich,  ihn  durch  Zauberei 

1)  Oefele.  Stnfreebtliche«  ans  dem  tlten  Orient  GroS.  Arcfal^  für  Kri. 

uinalistik  IX.  S.  291. 

2)  Soldan.  Die  Uexenprozeese.  Ken  bearbeitet  von  Ueppe.  ISbO.  S.  25; 

Oefele.  1.  c 
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oder  Bitten  za  zwingen  die  Wilnaelie  der  Sterblichen  zn  erfüllen. 
Nur  die  Hohenpriester  konnten  «if  Befehl  des  Herrn  Wunder  wirken« 
wie  es  Moses  vor  dem  Pharao  getan  hat  Ans  dieser  Bestimninng 
folgte  die  zwdte:  für  den  Privatmann  war  eine  Zauberei  im  Namen 
JehoTas  unmöglich,  eine  Zauberei  mit  Hülfe  fremder  65tter  galt  als 
Usterung  seines  Namens  und  wurde  infolgedessen  streng  verfolgte 
Auf  diese  Weise  liatte  sich  die  Zauberei  zu  einem  Verbrechen  gegen 
die  Religion  entwickelt,  welche  sehr  hart  bestraft  wurde;  dabei  machte 
man  keinen  Unterschied,  ob  sie  zum  Nutzen  oder  zum  Schaden  anderer 
Personen  ausgeübt  wurde.  Im  Pentateucb  finden  wir  daber  folgende 
Bestimmuniren:  ..Daß  nicht  unter  Dir  gefunden  werde,  der  seinen 
»Sohn  oder  Tochter  durchs  Feuer  groben  lasse,  oder  ein  Wahrsager 
oder  ein  'rajrewAhlrr,  oder  der  auf  Vogelschrei  achte,  oder  ein  Zau- 
berer",  -oder  Beschwörer,  oder  Wahrsager,  oder  Zeichendeuter,  odtr 
der  die  Toten  frage."  ..Denn  wer  solches  tut,  der  ist  dem  Herrn 
ein  Greuel".  „Wenn  ein  Mann  oder  ein  Weib  ein  Wahrsager  oder 
Zeichendeuter  sein  wird,  die  sollen  des  Todes  sterben,  man  soll  sie 
steinigen''  .  •  . 

Trotzdem  diese  Gesetze  streng  genug  waren  und  die  Verfolgung 
der  Zauberer  und  Hexen  sehr  oft  energisch  betrieben  wurde,  konnten 
sie  im  Volke  Israel  nicht  ausgerottet  werden.  Die  Hdlige  Schrift 
hat  uns  zahlreiche  Beispiele  der  Zaubern  erhalten:  Joseph  erklirte 
dem  Pharao  seine  Trfiume,  König  Sani  ließ  durch  die  Hexe  von 
Endor  den  Geist  Samuels  beschwören  und  erfuhr  von  ihm  sein 
nahes  Ende. 

Bei  den  Hebräern  haben  sich  die  magischen  Künste  und  die 
Dämonologie  besonders  stark  nach  der  Babylonischen  Gefangenschaft 
entwickelt.  Später  haben  die  Juden  die  Lehre  von  den  Dämonen 
den  christlichen  Völkern  mitgeteilt,  da  in  Boni  wälirend  der  Impera- 
torenzeit  und  im  Mittelalter  jüdisclie  Znuherer  stets  hegehrt  wurden. 

In  nrieclienland  war  die  Zauberei  stark  verbreitet,  aber,  wie  es 
scheint.  \v:ir  sie  nicht  strafbar.-^)  Man  glaubte  an  die  Existenz  von 
Hexen,  welche  imstande  sind,  Menschen  in  Tiere  und  Vögel  zu  ver- 
wandeln und  des  Nachts  zu  ihren  Buhlen  durch  die  Luft  zu  fliegen. 
Dieser  Aberglaube  erinnert  an  den  llexensabbath,  welcher  in  den 
deutschen  Prozessen  des  15.  und  Ki.  Jahrhunderts  so  oft  erwähnt 
wird.  Bei  den  Griechen  galt  Thessalien*)  fUr  das  klassiBobe  Laad 

t)  ßiicli  ö.  Kap.  IS.  §  lit— 12;  Butli  III,  Kap.  20,  $  27. 
21  Soldan.   Hexeiiprozesse.   S.  3.'). 

8)  Soldan.  1.  c,  Müller.  Hexenglaube  und  Hexenprozeaee  in  Deotsch- 
land.  S.  11. 
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der  Zanbeiei.  Sie  glaubten  auch  an  die  Existenz  von  Varapyren, 
welche  scblafenden  Menachen  das  Blot  ansaangen  und  sie  in  das 
Giab  neben.  Um  dnen  Vamfiyi  zn  yerfaindein,  in  der  Welt  heram- 
zoBtreieheii,  worden  in  den  Grabstätten  Masken  aufgebfingt  Die 
alten  Gneehen  waren  überzeugt,  daß  derartige  Hasken  imstande  sind, 
den  Vampyr  zu  enebreoken  nnd  ihn  za  zwingen,  ins  Grab  zorttck- 
zukehren. 

Über  die  Verhältnisse  im  alten  Bom  haben  wir  genauere  Nach- 

riiditen.  2) 

Zur  Zeit  der  Republik,  waren  fol<rende  Formen  von  Ahersrlauben 
l)ekannt  und  vcrljn  itet.  1.  Man  kann  jeden  Menschen  mit  Hülfe  von 
Zaubcrmitteln  ums  lieben  brinjjen.  Zu  dit'sem  Zwecke  wird  das 
i'ortrait  der  verliaBten  Person  auf  einer  Zinnjjiatte  graviert  und  dann 
mit  einer  Nadel  durelistochen,  oder  man  fürmt  eine  Wachsfigur  und 
läßt  sie  nachher  einschmelzen,  wobei  gewisse  Beschwörungsformeln 
gesprochen  werden.  2.  Mit  Hülfe  von  Zaubermitteln  kann  man 
Krankheiten  erzeugen  nnd  heilen.  3.  Man  kann  jeden  Mensehen 
zugrunde  richten,  wenn  man  ihn  mit  neidischen  Blicken  betrachtet 
(fasdnatio)  oder  zu  sehr  lobt  4.  Es  existieren  liebestränke  nnd 
Liebeszauber.  5.  Wer  das  Herz  eines  ungeborenen  Kindes  ißt,  er- 
wirbt die  Flihigkeiti  durch  die  Luft  zu  fliegen.  6.  Man  kann  Wolken 
sammeln,  Wetter,  Sturm  und  Hagel  herrormfen.  7.  Eb  ist  möglich, 
die  £mte  vom  fremden  Äcker  auf  den  eigenen  herüberzuziehen.  • 
S.  Die  Zukunft  kann  man  erfahren,  indem  man  in  den  Sternen 
liest  oder  die  Geistor  verstorbener  Personen  befragt  9.  Es  existieren 
Fran^  (Striga^  lamiaei,  welche  fliegen  können  und  in  die  Iläuser 
^dringen,  um  das  Blut  des  Schlafenden  zu  trinken.  10.  Es  existieren 
AVerwölfe,  d.  h.  Personen,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  die  Gestalt 
verschiedener  Tiere  anzunehmen. 

Die  meisten  dieser  Formen  von  Aberglauben  haben  im  (lesetz 
ihre  Sjjuren  hinterlassen.  Eine  allgemeine  Definition  der  Zauberei 
als  Verbrechen  ist,  nicht  geschaffen  worden;  die  Regierung  fand  es 
jedoch  für  nötig,  einzelne  Formen  von  Hexerei,  welche  für  besonders 
schädlich  gehalten  wurden,  zu  verbieten.  Diese  Novellen  sind  teilweise 
strafrechtliche  Gesetze,  teilweise  polizeiliche  Bestimmungen.  Zu  d^ 
ersteren  gehört  das  Gesetz  der  zwölf  Tafehi,  welches  jeden  mit 
Strafe  bedroht,  der  fremde  Frttchte  vom  fremden  Äcker  zu  sich  hin- 
Aberzieht  (alienos  fmotos  excantare,  alienam  segetem  pellicere).')  Zur 

1)  Dio  K.uustäcbäUe  Kufllauds.   1S91.  Nr.  2,  ä.  17. 

3)  Soldan.  Hexiopro«e«Mi  S.  52—85. 

8)  Ein  derarUger  Abeigbnbe  existiert  uoh  heute  in  Bofiland. 
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gelben  Gruppe  gehört  die  T>('x  Tornelia  de  sicariis  et  veneficis,  welche 
den  Mord  durch  Gift  oder  Zauberrnittel  mit  dem  Tode  bestraft  0  Mar- 
cian  behauptet,  daß  derartige  Handlangen  früher  mit  Deportation 
und  Konfiskation  des  Eigentums  bestraft  wurden;  später  wurden  die 
niedrigen  b  iito  zur  Tötung  durch  wilde  Tiere,  die  Yomehmeii  cur 
Deportation  verurteilt. 

Abgesehen  V(tn  diesen  Gesetzen,  wurden  öfters  Maßregeln  er- 
^Tiffen.  welche  das  Volk  gegen  diejenigen  Betrüger  schützen  sollten, 
welche  abergläubische  Leute  zu  ihren  unlauteren  Zwecken  ausbeuteten. 
Endlich  waren  in  vielen  Orten  spezielle  Flurgesetze  erlassen  worden, 
die  das  Tragen  und  Drehen  einer  unverdeckten  Spindel  im  P>eien 
streng  untersagten,  weil  dadurch  die  Ernte  geschädigt  werden  könnte.  2) 

Wählend  der  Begiemng  der  eraten  Kaiser  war  die  Magie  an 
sich  nicht  strafbar.  Die  Zauberer  wurden  nur  in  dem  Falle  zur 
Verantwortung  gezogen,  wennsiedureh  magisehe  Mittel  ein  gewShnliehes 
Verbrechen  begingen  oder  sich  eine  M^jesliltBbeleidigQng  su  Schulden 
kommen  ließen,  indem  sie  fiber  das  zukünftige  Schicksal  des  Heir- 
sohers  weissagten.  Es  wurde  besonders  streng  verboten,  nach  dem 
Tage  seines  Todes  und  dem  Namen  seines  Nachfolgers  zu  forschen. 
Aus  demselben  Gmade  war  es  den  Sklaven  untersagt,  sich  über 
den  Tod  ihres  Herrn  wahrsagen  zu  lassen,  und  jede  Übertretung  dieser 
Bestimmung  wurde  mit  dem  Tode  am  Kreuze  geahndet.  Von  den 
Gesetzen  müssen  wir  die  Lex  Cornelia  erwähnen,  welche  in  dieser 
Periode  auch  auf  den  Handel  mit  Liebestränken  und  Talismanen 
ausgedehnt  wurde.  Die  Behandlung  von  Kranken  durch  Zauber- 
mittel galt  nach  wie  vor  als  erlaubt. 

Im  allgemeinen  muß  man  sagen,  daß  in  dieser  Periode  die  Zahl 
der  Prozesse  über  Zauberei  bedeutend  gestiegen  war;  in  der  byzan- 
tinischen Zeit  wurden  solche  Anklagen  sehr  oft  in  den  fallen  erhoben, 
wenn  es  galt,  politische  Kämpfe  auszufechten  und  Gegner  aus  dem 
Felde  zu  rfiumen.  Der  grOfite  derartige  Proaeß  wurde  zu  Zehen  des 
Kaisers  Valens  (364—378  n.  Chr.)  in  Antiochia  verhandelL  Viele  von 
den  reichsten  und  angesehensten  Bürgern  der  Stadt  wurden  angeklagt, 
daß  sie  sich  ttber  den  Tod  des  Kaisers  haben  wahrsagen  lassen. 
Fttr  dieses  Verbrechen  wurden  sie  mit  dem  Tode  bestraft  und  ihr 
Vermögen  konfisziert.') 

Ii  .Tust.  IV,  tit.  IS,  5.  Eadora  lege  vcncfici  cipite  damnantur,  qui  arti- 
bus  odio>b  tarn  veiicuis  quam  susuni»  magici»  huniiucä  occiilerint,  vel  mala  modi- 
camenta  publice  Ten^derint.       2)  Soldaa.  HexenproBone.  8. 74. 

8)  RoBkoff.  6«6cbichte  des  Teufels.  Bd.  I,  S.  146—146.  SnelL  Besen- 
Prozesse.  8.  6.  Soldan.  Hexenprozesse.  S.  101. 
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In  den  Gesetzen  Kaiser  Konstantin  des  Grossen  ist  eine  f^ewisse 
Schwankung  nicht  zu  leu^^nen,  trotzdem  er  sicli  iii  dieser  Frage 
etwas  mehr  den  altrömiscben  Gesetzen  genäliert  hat.  Erst  verbot  er, 
die  Zauberer  ins  Hans  m  laden.  Für  das  Übalreten  dieeee  Gebotes 
wurde  der  Hauswirt  mit  DeportatioD,  der  Zauber»  (hamspez)  mit 
dem  Tode  auf  dem  Scheiterhaufen  bestraft.')  Das  zweite  Gesetz 
verbot  unter  Androhung  der  Todesstrafe  jede  Zauberei,  welche  jemand 
an  Leben  und  Gesundheit  schädigen  konnte;  ebenso  streng  wurde 
jeder  Wetter-  und  liebeszauber  bestraft.  Andererseits  war  es  im  Ge- 
setz deuticb  ausgedrückt,  daß  Zauberei  zum  Wohle  der  Menseben 
und  ihrer  Feld*  !  erlaubt  ist.^)  Kaiser  Valentinianus  I  hat  diese 
Bestimmung  durch  ein  neues  Gesetz  bestätigt:  nec  haruspicinam  re- 
prebendimus,  sod  nocenter  exerceri  vetamus. 

Eine  scliroffe  Änderung  dieses  Gesetzes  erfolgte  unter  Kaiser  T>eo 
dorn  Philosophen:  er  verbot  jegliche  Zauhorei.  weil  dieselbe  den  Men- 
sclien  Gott  entferne,  und  befahl  jeden  Zauberer  als  Apostat  mit  dem 
Tode  zu  bestrafen.^) 

b.  Das  Mittelalter  und  die  Neuzeit. 

Im  frühen  Mittelalter  sind  die  Strafen  für  Zauberei  nicht  verschärft 
worden.  In  den  I^ges  Barbarorum  finden  wir  die  meisten  Formen 
des  Aberglaubens  wieder,  welche  8<^on  in  Born  bekannt  waren.  In 
dieser  Periode  unterlagen  die  Zauberer  gewissen  Strafen,  aber  der 
Schwerpunkt  der  Anklage  lag  stets  in  dem  wirklichen  Schaden,  wel- 
chen sie  zugefügt  hatten;  es  wurde  ihnen  auch  die  Möglichkeit  ge- 
geben, sich  zu  rechtfertigen.  In  der  Lex  Salica  werden  die  Lamien 
(strigae)  erwähnt.  Das  Gesetz  bestimmt  eine  Strafe  von  200  Solidi 
(also  dieselbe  Buße,  welche  den  Totschlag  ahndet),  wenn  es  be- 
wiesen ist,  daß  eine  Frau,  welche  sich  als  Lamie  offenbart  hat, 
Moisebenblut  getrunken  oder  das  Herz  eines  lebenden  Menschen  ge* 
gessen  bat.  Das  Gesetz  des  Langobardenkönigs  Rothar  verwirft  da- 
gegen diesen  Aberglauben  vollständig.  Bei  den  Franken  wurden 
zur  Zeit  der  Merowinger,  unter  dem  Vorwande,  die  Zauberei  zu  be- 
strafen, die  größten  Greueltaten  begangen.  Nach  dem  Fall  dieser 
unglücklichen  Dynastie  trat  eine  Besserung  ein,  welche  sich  nament- 
lich unter  Karl  d.  Gr.  hemerkbar  machte.  Alle  möglichen  Beschwö- 
rungen, in  denen  lieidnische  Gedanken  mit  dem  Namen  Gottes  und 

1)  Cod.  Just.  Tit.      4.  Soldan.  S.  99. 

21  riid.  Just.  Tit.  1\  4. 

3)  Cod.  Theodus.,  üb.  IX,  Tit.  16,  7,  9. 

4)  Soldan.  S  191. 
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der  HetUgen  Sohrift  verfloehteii  waren,  worden  streng  verboten. 
DafQr  aber  erließ  der  Kaiser  im  Jahre  769  fügendes  Gesetx.  ^Wer 
vom  Teofel  verblendet  nach  Weise  der  Heiden  glaubt,  es  sei  jemand 
eine  Hexe  and  firesse  Menschen,  und  diese  Person  deshalb  verbrennt 
oder  ihr  Fleisch  durch  andere  essen  ISfit,  der  soll  mit  dem  Tode  be- 
straft werdend  1)  Dieses  Gesetz  beweist,  daß  Karl  d.  Gr.  an  Geist 
und  Bildung  die  übrigen  Monarchen  Europas  weit  flbemgte.  Sein 
Bchönes  (nsetz  ist  alxT  leider  bald  vergessen  worden.  Der  Hezra- 
glanbe  ist  im  l^ufe  dos  Mittelalters  erstarkt  und  groß  geworden, 
denn  die  geij'tliche  Macht  der  Kirche  und  die  weltliche  Macht  der 
TTemch(  r  lial)en  mit  vereinten  Kräften  daran  gearbeitet,. diesen  Wahn 
zu  entwickeln. 

Das  wiciiti^'ste  Gesetzbuch  aus  (Wv  Zeit  der  Reformation  ist 
natürlich  dif  j)einiiclie  Oerichtsordnun;:  Carl  V.  Der  §  H>9  bestiinnil, 
«laß  (lit')«Mii^^t'  Person,  welciie  einer  anderen  durch  Zauberei  Schaden 
zuj^efü^^t  bat,  verbrannt  werden  soll:  falls  aiter  niemand  Schaden  ge- 
litten, so  straft  der  liicbter  den  Zaui)erer  nach  Reinem  Ermessen. 
Wenn  wir  dieses  Gesetz  mit  den  mittelalterlichen  Bestimmungen  ver- 
gleichen, so  mfissen  wir  eine  Wendung  znm  Schlechten  konstatieren; 
denn  die  Zauberei  wurde  von  nun  an  in  Jeder  Form  verboten  und 
mit  harten  Strafen  belegt  Der  Wortlaut  des  Gesetzes  enthält  aber 
nichts  Schreckliches  und  gibt  auch  keinen  Grund  zur  Vermutung,  daß 
sich  aus  diesem  Paragraphen  der  Garolina  eine  Quelle  der  schreck- 
lichsten Stiafen  und  Verfolgungen  unschuldiger  Menschen  entwickeln 
würde. 

Paiallel  mit  den  weltlichen  Gerichten  existierten  die  geistlichen 
Tribunale  der  Inquisition  Sie  sind  im  13.  Jahrhundert  gegründet 
worden,  als  die  Kreuzzüge  gegen  die  Albigenser  in  Frankreich  und 
gegen  die  Stedin^^er  in  Nord-Deutseliland  unternommen  wurden. 
Die  Ketzer  hatte  man  allmählich  mit  Feuer  und  Schwert  ausgerottet. 
In  Folire  dessen  begann  die  Arbeit  der  Inquisition  zu  erschlaffen,  die 
Zahl  der  Prozesse  wurde  gerintrrr  und  die  Einnahmen  flössen  immer  spär- 
licher, da  man  niemand  verbrennen  und  seines  Vermrigens  berauben 
konnte.  Um  in  die  Tätigkeit  der  Inquisition  neues  Leben  zu  bringen, 
entschlossen  sich  die  Päpste,  ihr  die  Entsebeidun:r  der  Ilexcnprozesse 
zu  übertragen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Begriff  der  Hexerei 
von  neuem  definiert  und  mit  der  Kelzerai  eng  verbunden.  Der 
Schaden,  welchen  man  durch  Zauberei  Privatpersonen  zufügen 
konnte,  wurde  in  den  Hintergrund  geschoben.   An  die  erste  Stelle 


1)  Soldan.  S.  128. 
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trat  da^re^^en  der  Abfall  von  Christo,  die  Schändung:  der  Sakramente,  die 
Anbetunfc  des  Teufels,  der  Resuch  des  UexensabhatH,  wo  alle  Anwesen- 
den dem  Teufel,  welcher  in  Gestalt  eines  Bockes  anwesend  war. 
Verehrung  zollten  und  sich  einer  wilden  Orgie  hingaben.  Sehr 
oft  wird  in  den  Prozessen  der  geschleehüiehe  Verkehr  mit  dem 
Teufel  erwfthnt  Avßerdem  wurde  der  alte  Aberglaube,  daß  es  mög- 
lich sei.  WolkenbrOche^  Wind  und  Hagel  zu  eizeugen,  von  neuem 
aufgebiseht. 

Der  moderne,  denkende  Mensch  kann  das  GefElhl  des  AbscheitB 
nicht  unterdr&cken,  wenn  er  die  Akten  alter  Hezenprozesse  durch. 
bUtttert   Hunderttausende  armer  Weiber  sind  von  den  Richtern  ge- 

8wun^;en  worden,  den  Hexensabbat  und  den  geschlechlicben  Verkehr 
mit  dem  Teuf <  1  in  allen  Einzelheiten  zu  besohieiben.  Falls  sie  aber 
ihre  Unschuld  beteuerten,  wurden  sie  solange  auf  die  Folter  gespannt 
bis  sie  alles  liestiitiirten,  was  die  Richter  von  ihnen  verlangten. 

Den  Ilöbepunkt  erreichten  die  liexenprozesse  im  16.  Jahrhundert. 
Im  .lahre  1IS4  publizierte  der  Papst  Innocenz  Vill  die  Bulle 
„Sunmiis  (lesiderantes**.  in  welcher  er  die  Tätiirkeit  der  In(|ui.sitoren 
lobte  und  die  Notwcndiirkeit  einer  ent  ririsehen  Verioli^un-r  der  Hexen 
und  Zauberer  verian^'^te.  Drei  Jalire  .später  erschien  das  Buch 
„Malleus  nialeficarum".  Es  ist  eine  Sauunlung  praktischer  Bestimm- 
ungen zur  Führung  der  Ilexenprozesse,  Das  Werk  beginnt  mit  folgender 
These:  maxima  heresis  est  opera  maleficarum  non  credere.  Dann 
gibt  der  Verfasser  eine  Beihe  gewissenloser  Batschläge  und  stellt 
Begebi  auf,  welche  den  einzigen  Zweck  haben,  den  Angeklagfeen  zu 
Grunde  zu  richten.  Dem  Richter  wurde  empfohlen,  denselben  durch 
Lügen  und  Versprechungen  zum  Geständnis  zu  bringen.  Die  Ver- 
teidigung der  Angeklagten  und  jegliche  Beschwerde  gegen  das  Urteil 
waren  unbedingt  ausgeschlossen,  sodaß  der  Willkür  Tür  und  Tor  geöfbiet 
wurden.  Im  gewöhnlichen  Strafprozeß  existierte  eine  Reihe  von  Normen, 
welche  die  Anwendung  der  Folter  regelten.  Die  Inquisitoren  wollten 
aber  von  diesen  Bestimmungen  nichts  wissen  und  liii  lten  es  für  eine 
Schande,  wenn  es  ihnen  nicht  p'lang,  den  Ani^t  klagten  durch  die 
schauderhaftesten  Martern  ein  Gi^tändnis  zu  erpressen.  Jede  Tat- 
sache galt  als  Beweis  ihrer  Schuld,  sopir  di  r  Tod  im  Gefängnis 
oder  in  der  Folterkaninier.  Es  ist  dalier  be«:r»  iflich.  dab  jedes  Jahr 
Tausende  von  unglüeklielien  Leuten,  namentlich  Frauen,  auf  dem 
Scheiterhaufen  ihr  Li'l)en  endeten.  Viele  P'orscher  (z.  B.  Snell, 
Manliardt  u.  a-j  behaupten,  dali  die  Ilexengerichte  Millionen  von 
Menschen  zu  Grunde  gerichtet  hai>en.  Keine  Epidemie,  kein  einziger 
Krieg  hat  so  viele  Opfer  verschlungen  wie  dieser  unselige  Wahn. 
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Am  zaUirdebateii  waren  die  HezenprosesBe  im  15.  und  16.  Jahr- 
hnndert,  denn  die  Kirche  hoffte  auf  diese  Weise  die  Wiaaenaehaft 
zn  bekftmpfen,  welche  znr  Zeit  der  Reformation  kolossale  Fortscbiitte 
gemacht  hatte  nnd  die  Antoritit  der  Geistlichkeit  ni  untergraben 
drohte.  Außerdem  hatte  die  Reformation  begonnen,  nnd  der  Kampf 
nm  die  Glanbensfrdheit  entbrannte  mit  der  grOfiten  Eneigie.  Nach 
einigen  Jahrzehnten  hatten  die  LuHh  raner  gesiegrt  und  in  Nord-Deutscb- 
land  festen  Fuß  ^a^faßt  Aber  in  der  Ilexenfrage  folgten  sie  leider 
den  Spuren  der  Inquisition.  Die  dominikanischen  Mönche  waren 
durch  die  Plexenrichter  ersetzt  worden.  Um  einen  Begriff  Ton  der 
Tätigkeit  dieser  Ehrenmänner  zu  gehen,  hrauchen  wir  nur  den  säch- 
sisclien  Juristen  Karjizow  zu  erwähnen,  welcher  stolz  darauf  war,  daß 
er  2000(»  Todesurteile  gefüllt  und  sehr  viele  Zauberer  und  Uexeu 
zum  Feuertode  verurteilt  hatte, 

Endlich  hegann  sieh  in  der  Oesellschaft  eine  Reaktion  gegen 
diese  sinnlosen  Jufätizniorde  zu  entwickeln.  Der  Fortschritt  rler  Na- 
turwissenschaften hat  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  der  Zauberei 
untergraben.  Die  Stimmen  yerscbiedener  Gelehrten,  welche  den 
Hexenwahn  bekämpften,  liefien  sich  erst  leise,  dann  immer  lauter 
vernehmen;  ihnen  ist  es  zn  danken,  daß  in  der  öffentlichen  Meinung 
eine  Wandlung  eintrat  and  der  Glanbe  an  Hexen  erschüttert  wurde. 
Die  Namen  des  Jesuiten  Spee»  des  Arztes  Weier,  des  holländischen 
Pastors  Becker  und  des  deutschen  Professors  Thomasius  müssen  mit 
besonderer  Dankbarkeit  genannt  werden.  Diesen  mutigen  Hännem 
und  ihren  Freunden,  welche  mit  der  größten  Gefahr  fürs  eigene 
Lehen  den  Hexen wnlin  bekämpft  haben,  ist  es  zu  danken,  daO  die 
Bestimmungen  über  das  Verbrechen  der  Zauberei  von  der  weltlichen 
Macht  erst  gemildert  (die  Theresiana  176S)  und  dann  gänzlich  aus 
den  Strafgesetzbüchern  gestrichen  wurden.  In  der  Josephina  (1787), 
im  Allgemeinen  preußischen  I^ndrecht  ( 1791)  und  im  Code  pönal  (1810) 
ist  das  crimen  nuigiae  nicht  n»ehr  vorhanden.  r)as  Wort  „Zauberei" 
hat  sich  im  (icsetz  nur  erhalten,  um  eme  spezielle  Form  des  Betruges 
zu  bezeichnen. 


8.  Die  Synoden  der  alt-ehristllchen  Kirche. 

Bevor  wir  von  den  westlichen  Staaten  zum  Osten  Europas  über- 
gehen Werden,  müssen  wir  zu  den  ersten  .lahrhunderten  nach  Christi 
Geburt  zurückehren,  um  die  Lehren  der  Kirchenväter  und  die  Be- 

1)  A.  Berner.  Lebrbncb  der  deutschen  Straf  rechte.  1881.  S.  S9. 
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BtimmungeQ  der  alt-chiistlichen  Synoden  kennen  su lernen.))  Dieselben 
Bind  für  ans  Ton  grofier  Wichtigkeit,  denn  ans  ihnen  hat  eich,  wie 
gesagt,  das  kanoniaehe  Becht  entwickelt,  welches  bis  heute  in  Bnfi- 
land  und  in  der  gesamten  griechischen  Eirehe  in  Kiaft  ist  Anfier- 
dem  enthalten  die  KonziUenbeschlfisse  manche  ethnogiaphische  Daten, 
welche  fOi  nns  besonders  wertroll  sind. 

Die  kanonische  Gesetzgebung  dieser  Periode  ist  der  Organisation 
der  christlichen  Kirche  nnd  der  Bekämpfung  heidnischer  Sitten  ge- 
widmet, deren  Beste  in  der  jungen  Gemeinde  noch  sehr  zahlreich 
waren.  Unter  diesen  Spuren  des  alten  Glaubens  und  der  alten  Ge- 
brauche  nahm  die  Zauberei  natttrlich  die  erste  Stelle  ein.  Die  christ- 
liche Kirche  hielt  die  Magie  für  besonders  schädlich,  weil  die  heid- 
nischen Priester  dieselbe  stets  geübt  hatten.  Deshalb  ist  im  $  65  der 
Regeln  Basilius  des  Großen  angegeben,  daß  „derjenige,  welcher  der 
Zauberei  oder  der  Giftmischerei  überführt  wurde,  eben  solanf^e  vom 
Tische  des  Herrn  fern  bleibe,  wie  es  für  den  Mörder  bestimmt  ist." 
Eine  ähnliche  Regel  fmden  wir  im  §  24  der  Bestinninnifren  der 
Synode  von  Ancyra  (Anno  314  n.  (^hr.i  und  im  slavischen  Kirchen- 
gesetzbucli ;  dort  ist  es  kateji:oriscli  und  deutlicii  f^esa^rt,  daß  „jeder 
Zauberer  dem  Mörder  irhMch/AisteUen  ist.*'  Außerdem  ist  bei 
einer  Kirchenbuüe  von  5 — 6  Jahren  nicht  nur  die  Zauberei  als 
Gewerbe,  sondern  auch  jeder  Verkehr  mit  den  Zauberern  und 
Wahrsag«»  verboten.  (BasUins  d.*  Gr.  |  82;  Synode  von  Ancyra 
§  24;  6.  General-Synode  §  62.)  Eine  solche  Strenge  ist  leicht  be- 
greiflidi.  Da  die  Kirche  die  Zauberer  mit  der  größten  Energie  be- 
kämpfen wollte«  so  konnte  den  Hitgliedem  der  christlichen  Ge- 
meinde ein  Verkehr  mit  den  Magiern  natttrlich  nicht  gestattet  werden. 
Die  dritte  Bestimmung,  welche  nns  interessiert,  ist  ebenso  streng,  wie 
die  beiden  ersten.  „Derselben  Kirchenbuße  verfällt  derjenige,  welcher 
heidnischen  Sitten  huldigf*  (s.  Basilius  d.  Gr.  §  62,  Synode  von 
Ancyra  §  24). 

Hiermit  haben  wir  die  drei  Elemente  beisammen,  aus  denen  sich 
im  kanonischen  Recht  der  griechisch-katholischen  Kirche  der  Begriff 
des  Aberglaubens  irehildet  hat:  „Zauberei,  Verkehr  mit  den 
Zauberern  und  Bewahrung  heidnischer  Sitten".  Diese  drei 
Elemente  finden  wir  nicht  nur  in  den  Restinnnungen  der  alt-christ- 
licheu  Kirche,  >ondem  auch  im  „Gesetzbuch  der  liundert  Capitel" 


1)  Beim  Studium  der  Lehren  der  Kirchenv.Htcr  und  der  Konzilien-B('s<'liirissc 
haben  wir  hauptsächlich  die  Ausgubeu  benutzt,  welche  die  Moskauer  Cicsellächuft 
der  F^reande  theologiadier  Wiaaemebafkon  verlegt  hat. 


uiyui^L,ü  Ly  GoOglc 


142 


IX.  LuEWBirnncx 


und  in  yielen  Dokumenten  des  rnsaiscben  Reiches  bis  auf  den 
bentii^n  Tag. 

Um  die8(>  Definition  zu  begfeifen,  ist  es  notwendig  festzastellen, 

was  die  Kirchenväter  unter  dem  Worte  Zauberei  verstand»  !!  haben. 
Eine  Antwort  auf  unsere  Frage  läUt  siob  ans  den  Werken  der  Qe- 
lehrten  Sanora  und  Walsamon  schöpfen,  weiche  zu  den  Beschlüssen 
der  altchristliohen  Synoden  einen  ausführlichen  Kommentar  ijeschriebon 
habt^n.  Der  eistere  von  iiinen  behauptet,  dal)  man  unter  Zauberei 
zweierlei  zu  verstehen  habe:  1.  Schädi^^un;^  anderer  Personen  durch 
Hesclnvr»run<i:  böser  (Deister  und  2.  Verj^iftunjr.  Auf  diese  Weise  teilt 
Sanora  die  Ma^rier  in  zwei  (iruppen:  die  erstere  bilden  die  Zauberer 
im  onfjeren  Sinne  des  Wortes,  die  zweite  —  (Jiftinischer  otler  Pflanzen- 
samniler.  Die  Macht  des  Zauberers  beruht  auf  seiner  Kenntnis  der 
geheimen  Kräfte  der  Natur,  welche  er  durch  seine  Beschwörungen  zu 
bebeifsehea  im  Stande  ist.  Der  Giftmischer  kennt  dagegen  die  nfits- 
lieben  und  sohSdtichen  Eigenschaften  der  Pflansen  und  Wnneln. 
Die  Einteilung  der  Zauberer  in  die  Gruppen  der  Beschwörer  und 
Kr  ftutersam  m  I  er  bat  sich  Jahrhunderte  lang  erhalten  und  ist  in  vielen 
Gesetzen  und  Urteilen  der  mssischen  Gerichte  zu  finden. 

Sanora  behauptet  nur,  daß  die  Zauberei  zum  Schaden  der  Mit- 
menschen bei  Strafe  verboten  ist  Daraus  könnte  man  schließen,  daß 
die  nützliche  Zauberei  ebenso  erlaubt  wäre,  wie  es  im  alten  Bom  und 
Ägypten  der  Fall  war.  Aber  ein  solcher  Schluß  wäre  pinz  falsch. 
Sanora  gibt  auf  diese  Fraj:e  keine  Antwort,  aber  der  andere  Gelehrte 
Walsamon  behauptet,  dali  jeder  Verkehr  mit  den  W'ahrsagern  und 
Zauberern  verboten  i.st:  infoljjredessen  durften  die  Kranken  sich  nicht 
von  denselben  hejiandeln  lassen,  obfjleieli  die  Kirche  zn^ab,  daß 
manches  Leiden  durch  l)üsen  Zauber  entstehen  konnte.  Diese  These 
entspricht  vollständi;;  den  asketischen  Ansichten  der  Zeit,  Jede 
Krankheit  ist  eine  Strafe  (lotli-s;  fol^'lich  darf  man  sie  nicht  durch 
Kräuter  heilen,  sondern  mit  innip-m  Gebet  Gott  den  Herrn  anflehen, 
daß  er  uns  das  Leid  inililere  und  erlasse.  Aus  denselben  Gründen 
verbietet  Walsamon,  sich  an  die  Wahrsager  zu  wenden,  um  zu  er- 
fahren,  wo  der  Eigentümer  seine  gestohlene  Habe  finden  kann;  ebenso 
ist  es  nicht  gestattet,  die  Astrologen  Ober  Glück  und  Un^dück  zu  be- 
fragen. Mit  einem  Wort,  die  Zauberei  ist  eine  heidnische  Unsitte, 
welche  in  einer  christlichen  Gemeinde  nicht  geduldet  werden  kann.  . 
Deshalb  ist  das  Gewerbe  der  Zauberer  streng  verboten  und  muß  aus- 
gerodet werden,  gleichviel,  ob  sie  mit  ihrer  Kunst  Nutzen  bringen 
oder  Schaden  stiften  wollen.  Dank  dieser  prinzipiellen  These,  welche 
uns  an  die  mosaische  Gesetzgebung  erinnert,  hat  die  cbriatlicbe  Kirche 
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mit  der  Praxis  des  römischen  Rechts  vollständig  gebrochen  und  die 
Zanberei  in  all  ihren  Formen  fUr  strafbar  erklärt  Mit  Anerkennung 
dieses  Prinzips  hat  die  Verfolgung  der  Zaaberer  und  Hexen,  welche 
in  allen  christlichen  Staaten  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  mehr  oder  weniger  Energie  erfolgt  ist,  ihre  juristische 
Begründung  erhalten. 

Wie  stark  bei  den  Leuten  das  Bedflrfnis  war,  die  Dienste  der 
Zauberer  zu  beanspruchen,  kann  man  an  der  Geschichte  der  jungen 
christlichen  Gemeinde  sehen.  Die  alten  Griechen  wandten  sich  an 
ihre  Priestw  unter  aaderm,  wenn  sie  ärztliche  Hilfe  brauchten  oder 
sich  wabrsfiirPTi  lif-Hpri.  Das  Orakel  zu  Delphi  war  in  ganz  Griechen- 
land bekannt,  und  dem  Aeskulap  geweihte  Tempel  waren  an  vielen 
Orten  zu  finden.  Mit  der  Einführung  des  Christentums  konnte  die 
Bevcdkerung  dir  alten  Sitten  nicht  so  loiclit  verircssen  und  verlan^rte 
von  den  Pfarrern  diesell)en  Dienste,  welche  früher  von  den  heid- 
nischen Priestern  geleistet  wurden.  Infoi^'^edessen  entstanden  in  der 
Gemeinde  Mißbrauche,  weleiie  sehr  ra.seli  an  Unifani;-  zunahmen. 
Die  Bischöfe  sahen  sich  daher  genötigt,  dagegen  einzuschreiten.  Auf 
den  Synoden  zu  Ancyra  (§  24)  und  zu  Laodicäa  36  welche  in 
den  Jahren  at4  nnd  476  stattfanden,  ist  die  Bestimmung  getroffen 
worden,  daß  „jeder  Priester  und  jeder  Kleriker  sein  Amt  und  seine 
Wfirde  vertiert,  wenn  man  ihm  beweisen  kann,  daß  er  ein  Zauberer, 
Tagewähler  oder  Astrologe  ist,  oder  es  untemimml^  Amulette  zu  ver- 
fertigen, welche  Fesseln  der  Seele  sind.^  Der  gelehrte  Theologe 
Sanora  berichtet,  daß  die  Priester  Beschwörungen  in  Form  von 
Psalmen  und  Gebeten  vortrugen,  durch  welche  Dämonen,  wilde  Tiere 
und  Schlangen  in  Fesseln  geschlagen  wurden;  man  hoffe  auf  diese 
\\'ei!>e  Menschen  und  Vieh  gegen  liaubtiere  zu  schützen.  Derartige 
Handlungen  konnten  von  Seiten  eines  Priesters  der  ehristliehen  Kirche 
nicht  geduldet  werden.  Deshalb  sah  sich  die  6.  (leneral-S\  node. 
welche  im  .Tahre  f>ö'i  zu  Konstantinopel  tagte,  ge/wungt-n,  nicht  nur 
das  alte  Verbot  von  der  Teilnahme  an  der  Magie  zu  ernt  iu  rn.  sundern 
auch  eine  Reilie  von  Mißbräuchen  zu  verdammen,  weiche  erst  in  den 
letzten  Jahren  entstanden  waren.  1>  wurde  bewiesen,  daß  der  Abt 
des  Kh)sters  von  Ossia  das  Scbafhiiutehen  eines  neugeborenen 
Kindes  i'amnion)  unter  dem  Hemde  getragen  hal)e.  Beim  \'erhör 
gestand  er,  daß  eine  irau  ihm  dieses  Häutchen  gegeben  habe,  um 
die  Zunge  desjenigen  zu  lähmen,  welcher  sich  über  ihn  beschweren 
würde.  Ein  Priester  war  angeklagt,  daß  er  das  heilige  Abendmahl 
verachiedenen  Mfinnem  und  Weibern  gegeben,  um  den  Dieb  zu 
entdecken,  welcher  einen  wertvollen  Gegenstand  gestohlen  hatte;  der 
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Priester  hoffte,  daü  der  Schuldige  sich  dadurch  offenbaren  würde, 
daß  er  langsamer  als  die  anderen  das  beilige  Brod  verzehren  würde. ') 
Em  andenr  Priester  batte  mit  Hilfe  des  ETangeliums  und  der 
Psalmen  Davids  gewahreagt  Das  EvangeKnm  wnide  mit  einem 
Striok  an  einem  Banme  befestigt,  so  dafi  es  frei  hemnterhing.  In 
diesem  Bnehe  suchte  der  Priester  die  Fragen,  während  er  die  Ant- 
worten in  den  Psalmen  zn  finden  hof&e.  „Anf  eine  so  leichtsumige 
Weise,  sagt  die  Synode,  hat  er  viele  nnschnldige  Menschen  ver- 
leumdet.'' Für  derartige  Taten  wurde  der  Abt  und  die  beiden 
Priester  ihres  Amtes  und  ihrer  Würden  entkleidet. 

Außer  den  «wähnten  f^len  hat  die  Synode  zu  Konstantinopel 
verschiedene  Formen  von  Abprjrlauben  ausführlich  besprochen  (§  62). 
Unter  andern  wurden  die  Bärenführer  mit  einer  Kirchenbuße  von 
6  Jahren  lo^tnifl.  Diese  Maßregel  ist  dadurch  motiviert  worden, 
daß  die  Bärenführer  die  Leute  betrügen,  ihnen  Olück  und  T 'nglück  prophe- 
zeien und  unsinniges  Zeug  erzählen.  Sanora  hat  uns  einen  ausführlichen 
Bericht  Inntrriassen,  aus  dem  zu  ersehen  ist,  w^orin  diese  Betrügereien 
bestanden  haben.  Die  Führer  hingen  ihren  Tieren  ein  Gefäß  mit 
"Wasser  um  den  Hals  und  schnitten  ihnen  Haarbüschel  ab; 
Wasser  und  Haare  verkauften  sie  leichtgläubigen  Leuten  als 
Sehutzmittel  gegen  den  bOsen  Bliek  und  als  Heilmittel  bei  versefaie- 
denen  Krankheiten.  Außerdem  erlaubten  sie  für  Geld  und  gute 
Worte  den  Kindern  auf  dem  R&cken  ihrer  Bären  su  reiten,  um  die 
Kleinen  auf  diese  Weise  gegen  Krankheiten  und  Unglttok  zu  härten. 

Die  Synode  hatte  also  das  Wahrsagen  in  jeder  Form  auf 
das  strengste  untersagt  In  seinem  Kommentar  dieser  Bestimmungen 
gibt  uns  Walsam on  eine  Beschreibung  der  versohiedenen  Arten  von 
Wahrsagerei,  welche  von  den  einadnen  Gruppen  der  Magier  be- 
trieben wurden:  1.  Die  Zauberer  suchen  die  Zukunft  .zu  erraten, 
indem  sie  die  flache  Iland  des  Fragers,  oder  das  Wasser,  welches 
in  ein  Gefäß  gegossen  ist,  genau  betrachten.  2.  Die  Uauptleute. 
Dies  sind  die  klügsten  und  ältesten ;  sie  lassen  sicli  wie  falsche 
Götter  verehren  und  betrügen  die  ^lenschheit.  3.  I)  i  e  S  c  h  langen - 
bändiger  tragen  Schlangen  bei  sich  und  erzählen  den  Leuten,  daß 
der  eine  an  einem  Unglückstage,  der  andere  aber  unter  einem  glücklichen 
Sterne  geboren  ist.  4.  Die  Wolken v er trei her  weissagen  aus  der 
Form  und  Farbe  der  Wolken.  Wenn  die  Wolke  der  Figur  eines 
Menschen  ähnlich  ist,  welcher  ein  Schwert  in  der  Hand  hält,  so 
prophezeien  sie  Krieg;  wenn  sie  an  eine  Taube  erinnert  —  Gefebr  — 

1)  E»  ist  leicht  niögUch,  daß  äicti  aus  dieser  Unsitte  die  Redensart  gebildet 
bat:  «Der  Biuen  bleibt  im  Halse  ■tocken'^. 
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an  einen  Löwen  —  kaiserliche  PMikto.  5.  Es  gibt  auch  solche, 
welche  weissagen,  indem  sie  die  rsaimen,  die  Namen  der  Märtyrer 
und  der  Mutter  Gottes  sa  Hilfe  ndimeii. 

AnB  allen  diesen  Tatsachen  eigibt  sich,  daß  die  General-  nnd 
PtOTinzial-Synoden  der  altchiistlicben  Eirohe  jede  Art  von  Wahr- 
sagerdy  alle  Amnlette  nnd  Kennzeichen,  welche  sich  ans  dem  AIter> 
turne  erhalten  hatten,  mit  großer  Energie  yerurteilten  und  bekämpften. 
Aber  die  Bischdfe  mußtoi  anoh  mit  der  Tatsache  rechnen,  daß  neben 
diesen  alten  Formen  des  Aberglaubens  fortwährend  neue  entstanden, 
welche  uch  aus  dem  Ritus  und  der  Lehre  der  jungen  christlichen 
Kirche  entwickelt  hatten.  Hierher  gehören  allerid  Gebete  und  Be- 
schwörungen, welche  zum  Schutz  von  Menschen  und  Haustieren  ver- 
lesen wurden;  die  Entdeckung  des  Diebes  mit  llilfe  der  Bibel  und 
des  Psalters:  das  Wahrsagen  mit  Hilfe  des  Psalters  und 
der  Namen  der  Heiligen.  Der  Glaube  an  alles  geheimnis- 
volle war  im  Volke  sehr  stark  entwickelt.  Nur  die  besten  Ge- 
lehrten und  Seeleiiliiitrn  suchten  den  Aberglauben  zu  bekämpfen 
und  das  \  (>lk  alhnählieh  zu  den  lichten  Höhen  zu  führen,  wo  die 
Wahrheit  thront.  Der  größte  Teil  der  Priester  stand  aber  auf  einer 
ebenso  niedrigen  Kulturstufe,  wie  ihre  Gemeinde.  Deshalb  suchten 
sie  neue  Formen  tou  Talismanen  nnd  Wahrsagungen  zu  schaffen, 
welche  für  die  Geistlichkeit  zu  einer  Quelle  reicher  Einnahmen 
werden  konnten,  wie  es  früher  die  OrakeUprache  der  yeracbiedenen 
Tempel  gewesen  sind. 


8.  IMe  rnsalsehe  GMetegebnog. 

a)  Gesetze  und  administrative  Verordnungen  früherer 

Zeiten. 

Nachdem  wir  die  Bestimmungen  der  Kirchenväter  und  der  alt- 
christlichen  Synoden  besprochen  haix  n,  können  wir  an  die  Haupt- 
frage unserer  Arbeit,  die  (beschichte  des  russischen  Hechts  in  Betreff 
des  Aberglaubens,  hi^rantreten. 

Aus  der  ältesten  Periode,  da  Kleff  die  Hauptstadt  liulilands  war, 
hat  sich  die  Kirchenordnung  des  Großfürsten  Wladimir  erhalten, 
welcher  das  Christentum  im  Lande  eingeführt  hat.  In  derselben 
finden  wir  eine  genane  Liste  derjenigen  strafbaren  Handlungen,  für 

1)  Historische  Akten.  Suppkiuciit-Baud.  is4r>.  S.  1;  Alt-Russisehe  Biblio- 
thek. VI,  S.  1.  Beliaeff.  Geschichte  der  lUäsischeQ  Gesetzgebung.  1S79, 
&  203. 
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welche  das  geistKehe  Gerielit  mtibidig  ist:  „Teiletzung  der  kano- 
nisebea  Gesetze^  Ketzerei,  Zaaberei,  Wahrsageiei,  Giftmiseheiei  und 
Pflanzenkuode''  . .  .  ^FallB  jemand  mit  den  Worten  Ehebrecher, 
Ketzer,  Zauberer  beleidigt  wird**  .  .  .  »Wenn  jemand  Talismane 
tfSgt .  .  .  oder  im  Walde,  oder  am  Wasser,  oder  mit  Wein  im  Becher 
betet  .  .  .  Alle  diejenigen,  welche  Tiere,  Sonne,  Mond,  Sterne,  Wolken, 
Winde,  Bmnnen.  Flfisse^  Bäume,  Berge  und  Steine  anbeten*^  .  .  . 
Ans  diesen  Zeilen  ist  zn  ersehen,  daß  den  geistlichen  Tribunalen  die 
Entscheidung  derjenigen  Uandlunf^en  Obertragen  wurde,  deren  Be- 
strafung mit  dem  Interesse  der  Kirche  verbunden  war.  An  erster 
Stelle  werden  die  Ketzer  erwähnt,  d.  h.  I>eute.  welche  die  Haupt« 
dopmen  der  christlichen  Lehre  bekämpfen  und  in  der  Gemeinde  des 
Heilandes  TlaP»  und  Spaltun,::»'!!  zu  stiften  suchen.  Die  zweite  Stelle 
nehmen  die  Zauberer  und  Kräut»  rsauinil<*r  »-in.  Die  Kircht-nordnung 
Wladimirs  ist  von  ^'rieeiiisclien  Gelehrten  cntworfi'H  worden,  welche 
die  Bestimmnn^'en  (kr  (uniral  Synoden  ihren  Arbeiten  zu  Orunde 
gelegt  haben;  deshalb  ^inj^en  sie  von  dem  Prinzip  aus,  daß  die 
Zauberei  als  Rest  des  Heidentums  eine  Verlegung  und  Beleidigung 
der  Granddogmen  der  christlichen  Kirche  ist  und  infolgedessen 
▼or  das  Forum  des  geistüoben  und  nicht  des  weltlichen  Gerichts  ge- 
hört Zu  gleicher  Zeit  wurde  aus  praktischen  RQcksichten  den  geist- 
lichen Tribunalen,  die  Entscheidung  derjenigen  Fälle  fibertragen,  in 
denen  jemand  mit  den  Worten  Ketzer  und  Zauberer  verleumdet  oder 
beleidigt  wurde.  Im  allgemeinen  gehörten  die  Verbaliigurien  nicht 
zur  Zuständigkeit  der  geistÜcben  Gerichte;  aber  in  diesem  Falle  hat 
man  eine  Ausnahme  fremacht  in  der  Hoffnung,  daß  das  geistliche 
Gericht,  welches  sich  mit  derartigen  Fragen  zu  befassen  hat,  besser 
imstande  sein  würde,  zu  entscheiden,  ob  in  den  Worten  des  Be- 
leidigers Wahrheit  enthalten  ist  oder  nicht  Endlich  gehörte  vor  das 
geistliehe  Forum  ji'der  Fall  von  offener  oder  jreheimer  Apostasie  und  die 
Aiisültunir  heidnisclier  Gebräuche.  Derarti<:e  l'rnzesse  sind  sicherlich 
zit  riilich  oft  vor-eknninien,  da  die  Masse  des  Volkes  für  die  I.ehre 
des  Christeiitmiis  noch  lan^e  nicht  vorbereitet  war  und  in  verschie- 
denen Gejxenden  dem  neuen  (üauben  ^^eradezu  feindlich  ge^n  nübersland. 

Die  KirchenordnuHi:  Whuiiinirs  ist  eines  der  wichtigsten  russischen 
Gesetzbücher,  welches  bis  zum  16.  Jahrhundert  in  Kraft  geblieben 
ist,  trotzdem  der  Großfürst  Jaroslaw  und  seine  Söhne  in  demselben 
einige  Änderun<,'en  vorgenommen  haben.  Der  kanonische  Kodex 
Wladimirs  enthält  nur  prozessuale  Bestimmungen;  das  materielle  Straf- 
recht,  welches  die  geistlichen  Richter  dieser  Periode  benutzt  haben, 
ist  in  dem  Nomokanon  enthalten,  in  welchem  die  harten  Strafen  des 
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bv/.antisclien  Rechts  zur  Anwendnnj?  kommen ;  z.  F^,  für  Kirchen- 
raub wurde  (h'V  Sehuhli^'e  Icbt  iidiir  verbrannt,  für  Zauberei  —  ent- 
hauptet; Leibesstrafen  waren  für  eine  ganze  Keihe  von  Verdrehen  und 
Übertretungen  festgesetzt.  Jaroslaw  hatte  die  schweren  Strafen  durch 
Geldbußen  ersetzt;  aber  bald  nach  seinem  Tode  begannen,  namentlich 
im  Norden,  die  geistiieben  Gerichte  den  Nomokanon  wieder  in  seiner 
ursprünglichen  Form  anzuwenden  i). 

Das  zweite  Gesetzbuch,  welches  für  unsere  Zwecke  ein  bedeuten- 
des Interesse  besitzt,  gehOrt  einer  viel  späteren  Periode  an.  Wir 
meinen  den  „Stoglaf*,  anf  deutsch  „Das  Bnch  der  hnndert  Eapitel". 
In  diesem  Kodex  sind  die  Beeehlttsse  der  General-Synode  enthalten, 
welche  der  Zar  Iwan  der  Grausame  im  Jahre  1551  zu  Moskau  ein- 
berufen hatte,  um  die  iurchlichen  Angelegenheiten  des  rassischen 
Reiches  zu  revidieren  und  zu  regeln.  Dieses  Buch  ist  für  uns  be- 
sonders wichtig,  weil  in  ihm  das  Wort  ^Aberglaube''  zum  ersten 
Male  vorkommt,  um  aus  den  Gesetzen  nie  mehr  zu  verschwinden. 

Dit^  Synode  hat  sich  mit  dieser  Ftr'^q  sehr  fleißij^  lieschäftigt, 
da  der  Kaiser  persönlicli  die  vt  rsaiiinielten  Prälaten  aufforderte,  ver- 
schiedene Sitten  und  Gebräuehe,  welche  er  für  schädlich  hielt,  zu 
bespreciien  und  die  nöti<ren  Mittel  zu  erj^reifen,  um  sie  auszurotten. 
Infolgedessen  enthalten  die  .Hundert  Kapitel'' sehr  viel  folkloristisches 
Material,  welches  für  den  Historiker  und  den  Juristen  gleich  inter- 
essant ist 

Die  Synode  hat  die  yerschiedenen  Fragen,  wetcbe  ihr  von  den 
BehSrden  zur  Entscheidung  überwiesen  waren,  in  drei  Gruppen  ein- 
geteilt Zur  ersten  Kategorie  gehdren  diejenigen  Formen  Ton  Aber- 
glauben, welche  ron  der  Kirche  bekSmpft  werden  mfissen;  zur  zweiten 
Kategorie  diejenigen,  deren  Ausrottung  Kirche  und  Staat  gemeinsam 
vorzunehmen  haben,  und  zur  dritten  solche  Formen,  welche  nur  von 
der  polizeilichen  Gewalt  des  Staates  unterdrückt  werden  können. 

Um  die  besprochenen  Tatsachen  recht  übersichtlich  zu  ordnen, 
haben  wir  sie  nach  ihrem  Charakter  und  ihrer  Gefährlichkeit  für 
das  soziale  Leben  in  folgende  sechs  Haupt^ruppen  verteilt. 

1.  Zauberei.  ..Viele  Leute  sind  mit  ketzerischen  Schlauheiten 
vertraut  und  haben  Zauberbüeher  studiert.  Infol^^edessen  erlauben 
sie  sich,  christliche  Leute  zu  betrügen  und  sie  Gott  dem  Herrn  zu 
entfremden." 

1)  Beliaeff.  1.  c.  S.  219,  844. 

2>  Iii  diesem  Parafrniplicn  sind  die  wiclitigstcn  Bücher  der  russischen  okknl- 
tistischcn  Literatur  erwähnt.  Das  verbrcitctstc  dieser  Bücher  führt  den  Titel: 
,.Die  Pforte  des  .\n»toteles". 
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Die  Synode  fand  die  Täti^rkeit  solcher  Zauberer  und  Schwarz- 
künstler für  schädlich  und  bat  den  Kait^er,  dieses  Verbrechen  stets  mit 
dem  Tode  zu  ahnden ;  den  Bischöfen  aber  wurde  befohlen,  die  Schul- 
dig«n  ans  der  Qemeinde  zu  stoOen. 

2.  Zauberei  beim  Gottesurteil.  «Bs  ist  Öfters  vorgekommeo^ 
daß  die  Partdeu  vor  dem  geriehtliehen  Zweikampf  Magier  und 
Zauberer  um  Bat  gdbeten  baben;  die  letzteren  betrfigen  daa  Volk, 
indem  sie  mit  Hilfe  der  Zanberbilcber  und  der  Sterne  die  guten  und 
schlechten  Tage  zu  bestimmen  suchen;  infolge  ihrer  BatsohlXge  und 
in  der  Iloffnung  auf  ihre  Hilfe  wollen  die  Parteien  sich  nicht  Ter- 
sQbneni  bepnnen  den  Kampf  und  werden  geschlagen.*^ 

Die  Synode  bat  den  Zaren,  er  möp:e  ein  Gesetz  erlassen,  in  dem 
er  jede  Art  von  Zauberei  verbiete;  die  Zauberer  aber,  falls  sie  er- 
griffen werden,  soll  die  Un^-nade  des  Zaren  treffen.  Den  Priestern 
und  Bischöfen  wurde  vorgeschrieben,  ihre  Oenieinden  zu  l)elehren, 
daß  sie  den  Zaul)t  rt  rn,  welche  von  der  Kirche  verflucht  werden, 
keinen  (klauben  schenken  sollen. 

3.  ITelh'nische  Sitten.  Mit  diesem  Namen  hat  die  Svnode 
diejeni^ren  nfbräuche  bezeichnet,  welche  sie  mit  Kecht  für  Reste  des 
Heidentums  hielt.  Unter  andern  werden  fol^^ende  Unsitten  erwähnt : 
die  Besuche  der  Magier  in  den  Privathäusern,  die  Hexen,  das  Zaubern 
im  Monat  Miiz  und  an  jedem  Neumond;  das  Springen  über  brennende 
Holzstöße,  welche  in  den  Toren  der  Priyatbftnser  oder  auf  den 
Hirkten  errichtet  werden  etc. 

Die  Synode  bat  den  Zaren,  diese  Sitten  und  Oebrftuche  zu  ver- 
bieten,  den  Priestern  aber  wurde  befohlen,  das  Volk  durch  Ermah- 
nungen yon  diesen  ünsitten  abzuhalten. 

4.  Die  Badestube  für  beide  Geschlechter.  ,,In  der  Stadt 
Pleskau  (Pskow)  baden  Männer  und  Weiber,  Mönche  und  Nonnen  in 
einem  Banm.*^  Die  Prälaten  waren  der  Meinung,  daß  der  Zar  diese 
Unsitte  den  Bürgern  verbieten  müsse;  die  Kirche  selbst  übernahm 
ihrerseits  die  Pflicht,  ein  so  unmoralisches  Betragen  der  Kleriker  au& 
strengste  zu  unterdrücken. 

.5.  A be r Iii  u bische,  oder  wie  es  in  den  sjKiteren  Gesetzen 
heißt,  un züchtig' e  Sitten,  a)  Unanständige  Gebräuche  bei  der 
Hochzeit,  die  darin  bestellen,  daß  im  Hochzeitszuge  verschiedene 
fahrende  lA^nte,  Musikanten  und  Narren  teilnehmen,  b)  Zechereien 
auf  dem  Kirchhofe.  Am  Sonnaitend  vor  Pfingsten  gehen  Männer 
und  Weiber  auf  den  Kirchhof,  wo  sie  tanzen,  singen,  zechen  und 
sich  durch  die  fahrenden  Leute  belustigen  laaaen.  o)  Volkapi ele 
und  Wahrsagungen.  An  den  Abenden  vor  Allerheiligen,  vor  Jo- 
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lianni,  vor  Weihnachten  und  vor  dem  I)rei-Küni^8ta<;e  kommen 
Weiber  und  Mädchen  zusammen  und  verbrinp-n  die  Xaeht  mit  ver- 
schiedenen Spielen,  Gesang  und  Tanz.  In  der  Nacht  vor  dem 
Ostersoimtag  oder  vor  dem  Dienstag?  nacli  Ostern  werden 
verschiedene  heidnische  Spiele  geübt.  Am  Grünen -Donnerstag 
brennt  man  Stroh  und  ruft  die  Toten,  d)  Anfertigung 
ron  Amuletten  und  Talismanen.  Bohe,  ungebildete  Priester 
empfangen  von  den  Mitgliedem  der  Gemeinde  Salz,  welches  am 
OrOnen  Donnerstag  gebacken  wurdci  und  legen  es  unter  den  Altar- 
tiseb,  wo  es  sechs  Wochen  nach  Ostern  liegen  solle.  Dieses  Salz  wird 
als  Heilmittel  für  Mensehen  und  Vieh  gebraucht.  Dieselben  Priester 
empfangen  von  ihren  Beichtkindern  Stücke  Seife  und  lassen  dieselben 
auf  dem  Altartische  sechs  Wochen  lit-L^en.  Auch  das  Schafhfiatchen 
oder  die  Glückshaube  (aninion)  der  Neugeborenen  wird  auf  sechs 
Wochen  auf  den  Altartisch  gelegt. 

Die  Synode  bestimmte,  daß  die  Bischöfe  diese  Formen  von  Aber- 
glauben energisch  bekämpfen  müssen. 

6.  Die  letzte  Gnippe  bilden  Tatsachen  aus  dem  Leben  der 
fahrenden  Leute  und  verschiedene  Betrügereien,  a)  Hazard- 
und  Würfelspiele;  b)  Musikanten  und  Narren.  Die  Geistliclikcit  ver- 
folgte diese  Leute,  weil  sie  das  Volk  an  den  heidnischen  (iottesdienst 
der  Slaven  erinnerten,  an  dvui  sie  in  gewissen  Fällen  teilfrenommen 
hatten,  c.;  f'a Ische  Propheten  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
sclih'clits.  Die  Synode  beschreibt  ihr  (iebaren  fofgendermaßen: 
„Miidchcu  und  alte  Frauen  laufen  durch  die  Straßen  nackt,  barfuß, 
mit  aufgelöstem  Haar,  wäken  sich  auf  der  Erde  und  schreien,  daß 
ihnen  die  heilige  Paraskewa  erschienen  sei  und  befohlen  habe»  die 
Menschen  zu  belehren,  daß  man  am  Mittwoch  und  am  FVeitag  nicht 
arbeiten  dürfe.**  ^) 

Die  Begierung  wollte  gegen  das  fahrende  Gesindel  strenge  Maß- 
regeln ergreifen  und  hatte  daher  der  Synode  diese  Frage  zur  Ent> 
Scheidung  vorgelegt.  Die  Geistlichkeit  weigerte  sich  aber,  dieselbe 
zu  beantworten,  und  behauptete  mit  Recht,  daß  der  Kampf  mit  den 
Strolchen  und  Betrügern  zu  den  Pflichten  des  weltlichen  Herrschers 
gehört. 

Um  das  Gesäße  zu  resümieren,  können  wir  sap:en,  daß  die 
Synode  mit  dem  Worte  Aberglaube  die  Zauberei  und  verschie- 


1)  Das  priccliischc  Wort  Paraskewa  heißt  auf  russisch  Freitag.  Infolge- 
dessen hat  sifh  bei  uns  zu  Lande  der  Kultus  einer  Heiligen  ausgebildet,  welche 
CD  >iaiiicn  „Freitag"'  füiirt.  Die  Kirclie  will  aber  diese  Heilige  niclit  anerkennen. 
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dene  Gebräuche  beseicbiiet  hat,  welche  vom  kirchlichen  Stand- 
pnnkt  nicht  geduldet  werden  konnten.  Die  hohe  roBBiBcbe  Geistlich- 
keit bat  in  diesem  Falle  ebenso  gehandelt  wie  die  römisch-katho- 
lischen Synoden,  welche  allmählich  einen  ganzen  Index  snperstitionum 
et  paganiarum  entworfen  hatten.  Die  russische  Synode  vom  Jahre 
1551  hält  die  Zauberei  nach  wie  vor  für  ein  Verbrechen  ge{?en  die 
IMigion,  weil  die  Majiier  darnach  trachten,  „die  Christen  Gott  dem 
Herrn  zu  entfremden."  lnfolt:edessen  hat  sich  auch  die  Svnode 
entschlossen,  den  Zaren  zu  bitten,  dieses  Verbrechen  mit  dem  Tode 
zu  bestrafen.  Nur  in  dem  Falle,  wenn  sich  die  Zauberer  eine  Ein- 
mischung: in  den  gerichtlichen  Zweikampf  erlauben  würden,  glaubte 
die  Synode  sieli  mit  der  arbiträren  Strafe  „der  kaiserlichen  Ungnade"  be- 
gnügen zu  können.  Für  alle  übrigen  Formen  des  .\brrirlanbens,  so- 
gar für  den  Besuch  der  Zauberer,  um  sich  mit  ihnen  zu  beratschlagen, 
bat  die  Synode  keine  Strafe  bestimmt^  sondern  begnügte  sich  mit  dem 
Vofhot  nnd  den  geistlichen  Ermahnungen. 

Unter  den  Formen  des  Aberglaubens,  welche  die  Synode  ver* 
bietet,  finden  wir  auch  yerschiedene  Sitten  nnd  Gebräuche  des 
russischen  Volkes.  Die  Badestube  für  beide  Geschlechter  kann  un- 
möglich als  Abelglaube  bezeichnet  werden.  Es  ist  eine  Unsitte, 
welche  vom  Standpunkte  der  Moral  nicht  geduldet  werden  konnte. 
Die  nftchtlichen  Tänze  und  Spiele,  welche  von  der  Jagend  ge&bt 
wurden,  und  die  lustigen  fahrenden  I^eute  im  Ilochzeit^/nge  waren 
Reste  der  allslavischen  (n'l)räuche  und  des  heidnischen  lA'l)ens;  die 
Zecherei  auf  dem  Gottesacker  hat  ihren  Ursprung  in  der  Totenfeier, 
welche  die  Slaven  am  frischen  Grabhügel  nach  der  Beerdigung  ab- 
hielten. Diese  Sitten,  welche  sich  aus  dem  grauen  Altertume  er- 
halten hatten,  waren  der  (>cistliehkeit  stets  ein  Dorn  im  .\uge.  Es 
erregt  unsere  Verwunderung,  (laß  die  Synode  von  griechischen  Sitten 
sprieiit,  während  die  beschriebenen  (^el)räuclie  Spuren  der  altslavischen 
Mytliologie  und  der  heidnischen  Kultur  sind.  Diesen  falschen  Oe- 
danken fmden  wir  auch  in  den  Verliandluniren  der  Provinzial-Svnoile 
zu  Wladimir  (13.  Jahrhundert).  Die  Synode  tadelt  die  lokalen 
Sitten,  welche  gestatten,  daß  am  Sonnabend  Abend  Männer  und 
Weiber  zusammenkommen,  um  miteinander  Unzucht  zu  treiben,  wie 
es  die  alten  Griechen  getan  haben,  als  sie  ihre  Bacchnsfeste  feiert^*) 

Außer  den  alten  Festen  und  Gebri&nchen,  von  denen  sich  das 
Volk  nicht  trennen  wollte,  haben  sich  im  16.  Jahrhundert  die 
krassesten  Formen  von  Aberglauben  entwickelt,  welche  mit  dem  Heiden- 

1)  Makarius  (IQtropolit  stt  Modem).  Gescbidite  der  nuaisdieii  Kindie. 
Bd.  V,  S.  274. 
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tum  nichts  zu  tun  hatten  und  nur  innerhalb  der  christlichen  Gemeinde 
entstehen  konnten.  Wie  wir  gesehen  haben,  hat  die  6.  General- 
Synode  einen  Abt  und  zwei  Priester  aus  dem  Klerus  gestoßen,  weil 
sie  mit  der  Glückshaube,  dem  ETangelinm  und  dem  Psalter  Zauber 
getrieben  hatten.  Die  russisehe  Geneial-Synode  t.  J.  1551  erw&hnt 
dieselben  Terbotenen  Handlungen  und  bescfarübt  neue  Formen  Ton 
Aberglauben,  nimlicb  Salz  und  Seife^  wdche  sechs  Wochen  anf  dem 
Altartische  gelegen  haben.  Außerdem  erwähnt  die  Synode  die 
Hostienb&okerinnen,  welche  mit  den  Broten,  die  sie  für  das  Abend- 
mahl bereiten,  unerlaubten  Zauber  treiben.  Die  Bischöfe  waren  ge- 
zwungen) gegen  die  Gt  istlichki  it  energisch  vorzugehen,  da  der  niedere 
Klerus  aus  Eigennutz  die  Entwiokelung  des  Aberglaubens  begünstigte. 
Namentlich  die  Verbreitung  astrologischer  und  okkultistischer  Schriften 
ist  nur  der  Tätigkeit  der  kleinen  Kleriker  und  ihrer  Kinder  zu  ver- 
danken, welche  die  verbotenen  Hefte  kopierten  und  auf  diese  Weise 
ihre  Einnahmen  vericrüBerttMi. ') 

Nachdem  wir  die  Bestini munj^en  der  russischen  (leneral-Synode 
vom  Jahre  15f)l,  welche  in  Form  von  Antworten  auf  die  Proposi- 
tionen  des  Zaren  erfolgt  sind,  ausführlich  besprochen  haben,  müssen 
wir  uns  klar  machen,  ob  diese  Schlüsse,  zu  denen  liic  hohen  Würden- 
träger der  Kirche  gelangt  waren,  auch  praktische  Folgen  gehabt 
haben  und  ob  die  weltliche  Macht  die  Vorschläge  des  Klerus  ange- 
nommen und  ihrerseitB  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Aberglaubens 
ergriffen  hat 

Wie  es  scheint,  hat  der  Zar  die  Forderung  der  Kirche»  daß  die 
Mkelzerischen  Schlauheiten'^  und  die  Zauberei  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  sollen,  ohne  Antwort  gelassen.  Weder  im  Gesetzbuch  Iwan 
des  Orausamon  (Anno  1550),  noch  im  Gesetzbuch  des  Zaren  Alexei 
Michailowitsch  (Anno  1649)  ist  eine  Bestimmung  zu  finden,  welche 
die  ^uiberei  als  strafbare  Handlung  bezeichnet.  Eine  Novelle,  welche 
dem  crimen  magiae  gewidmet  war,  ist  gleichfalls  unbekannt.  Nur 
im  Jahre  1552 -)  ist  ein  Gesetz  publiziert  worden,  welches  ,.allen 
Leuten  verbietet,  die  Zauberer.  Magier  und  Sterndeuter  zu  besuchen, 
um  mit  ihnen  Zauberei  zu  treiben";  ,.es  ist  auch  verboten,  diese 
Zauberer  auf  den  Platz  zu  führen,  wo  der  gerichtliche  Zweikampf 
stattfindet";  „wenn  die  Schuldigen  durch  glaubwürdige  Zeugen  über- 
führt werden,  so  verfallen  sie  der  Ungnade  des  Zaren'';  die  Geist- 

1)  Snamenaky.  Die  CMatliciikeit  in  den  russischen  Kirchspielen.  1S67, 
S.  Iß8    Akten  der  Archcogiaphisehen  £zpeditioii  Nr.  176.  üutoriache  Akten 

Supplcment-hand.    Nr.  99. 

2)  liiätoriäche  Akten  I,  S.  252. 
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lichkeit  hat  anfierdem  das  Bech^  de  auf  Gnmd  der  kanoniseheil 
Satzungen  von  jeder  Gememaohaft  der  GIfinbigen  ansznsebliefieii*'. 
Dteees  ist  das  einzige  Gesetz  des  16.  JahrhnndeitSi  welches 

die  Zauberei  betrifft.  Aber  es  spricht  nur  ron  den  PersoneD,  welche  die 

Dienste  der  Zauberer  in  Anspruch  nahmen,  und  erwähnt  die  Zaubern 
mit  keinem  Worte.  Aus  dieser  Lücke  in  den  weltlichen  Gesetzen 
kann  man  aber  nicht  schließen,  daß  die  Zauberei  in  Rußland  erlaubt 
war.  Dieses  Verbrechen  gehörte,  wie  wir  gesehen  haben,  zur  Zu- 
ständigkeit der  geistlichen  Gerichte,  welche  das  Kirchengesetzbucli 
anwenden  mußten.  In  {leniselhen  ist  die  Zauberei  streufi;  verboten 
und  wird  mit  dem  Tode  durch  das  Schwert  bei^traft.  Auf  diese 
Lücke  in  den  russisclieu  weltlichen  Oesotzbüclnrn  (Ks  IG.  und 
17.  Jahrhunderts  hat  schon  Professor  Taganzeff  ')  aufmerksam 
gemacht.  Er  behauptet  mit  Recht,  daß  in  den  Gesetzbüchern 
Iwan  III.  und  Iwan  des  Grausamen  (Sudebniki)  nicht  alle  Hand- 
langen erwfihnt  waren,  welche  im  rossischen  Recht  verboten  und 
mit  Strafe  belegt  werden,  nnd  daß  Tide  Verbrechen,  welche  zur  Zu- 
stSndigkeit  der  geistlichen  Gerichte  gehörten,  auf  Grund  der  rOmisch- 
griechischen  Gesetze  mit  dem  Tode  bestraft  wurden.  Im  nSchsten 
Kapitel  werden  wir  nns  aus  einer  Reihe  von  Prozessen  flberzeogen 
können,  daß  die  Zauberei  in  Rußland  stets  als  eine  strafbare  Hand- 
lung angesehen  wurde.  Außerdem  können  wir  uns  auf  das  Zeugnis 
eines  Zeitgenossen  berufen.  In  dm  Jahren  1666  und  1667  lebte  in 
Stockholm  in  der  Verbannung  ein  gewisser  Katoschichin.  Dort  hat 
er  sein  Werk  über  Rußland  geschrieben,  welches  von  unseren 
Historikern  bis  heute  als  eine  talentvolle  und  wahrheitsgetreue 
Schilderung  der  russischen  Verhältnisse  geschätzt  wird.  In  diesem 
Buche  behauptet  Katoschichin,  daß  man  zu  seiner  Zeit  in  liultland  die 
Gotteslästerer,  Kirchenräuber,  SodoiiiitcTi,  Zauberer  und  Schwarz- 
künstler mit  dem  Tode  auf  dem  Scheiterhaufen  i)estrafte.  Das  Zeug- 
nis eines  so  bedeutenden  zeitireniissisehen  Sehriftstoliors  bestätigt  unsere 
Meinung,  daß  das  kanonische  lieclit  manche  Lücken  des  allgemeinen  Straf- 
rechts ausfüllen  mußte,  denn  die  Gesetzbücher  Iwan  III,,  Iwan  des  IV.und 
des  Zaren  Alexei  erwähnen  die  Sodomie  mit  keinem  Worte.  In  den 
weltlichen  Gesetzen  finden  wir  dieses  Verbrechen  zum  erstenmal  in 
den  MililSr-  nnd  Marine-Reglements  Peter  d.  Gr.,  welche  in  den 
Jahren  1716  und  1720  erschienen  sind. 

Aus  all  diesen  Tatsachen  ergibt  sieb  der  Schluß^  daß  die  Synode 

1)  Vorlesungen  ül)t'r  russisches  SirafiecbL   2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  96S. 

2)  Motive  und  Erkltrtuigen  sum  Ptojekt  des  Strafgeeetsbodies  für  RnlUaiid. 
1S95,  Vit  S.  567. 
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mit  ihren  Wünsclien  nicht  durchgedrungen  ist  und  daß  der  Zar  kein 
Gesetz  über  Bcstrafun^^  der  Zauberei  erlassen  hat.  Aber  die  Kirche  hat 
wenigstens  erreicht,  dnP»  eineReihe  vonadministrativen  Verfügungen  publi- 
ziert wurden,  welche  das  Leben  und  Wandern  der  fahrenden  Leute,  der 
Bettler  und  Zauberer  äußerst  erschwerten.  Namentlich  der  Besuch 
der  Dörfer,  welche  den  Klöstern  und  dem  Zaren  gehörten,  wurde 
ihnen  auf  das  strengste  untersiigt.  Es  haben  sich  mehrere  Freibriefe 
und  PriTilegien  *)  erhalten,  in  denen  folgende  Bestimmungen  zu  finden 
Bind:  Wmm  bd  ^ner  Haussochong  in  einem  Bauernhofe  ein  Fahren- 
der, ein  Zauberer  oder  eine  Wahrsagerin  gefunden  wüd,  so  zahlt  die 
Banemgemeinde  10  Bnbcl  Stiafe;  der  Vagant  wird  aber  mit  Sehuanpf 
and  Schlagen  ans  der  Gemarknng  yeijagt  Im  Jahre  1648  ist  ein 
kaiserlicher  Erlaßt  yeröffentlicht  worden,  in  dem  noch  strengere  Mittel 
empfohlen  waren.  Es  wurde  jedem  verboten,  die  wandernden  llnai- 
kanten  ins  Haus  zu  lassen  und  sich  zu  vermummen.  Den  Statt- 
haltern ist  es  zur  Pflicht  gemacht  worden,  die  musikalischen  Instru- 
mente der  fahrenden  Leute  zu  konfiszieren  und  zu  verbrennen;  die- 
jenigen Personen  aber,  hei  denen  solche  Instrumente  gefunden  wurden, 
sollten  öffentlich  ausgepeitscht  und  nach  den  CJrenzstädten  deportiert 
werden.  Infolge  dieses  Erhisses  hat  der  Statthalter  von  Werchotursk 
dem  Polizeiheaniten  vini  Irl>it  'j  einen  Befehl  zugeschickt,  in  dem 
folgende  Sitten  und  (iehräuche  streng  verboten  wurden:  1.  Kluge 
Frauen  und  Wahrsagerinnen  ins  Haus  zu  holen,  wenn  die  Kinder 
krank  sind;  2.  in  den  Flüssen  während  des  Gewitters  zu  baden; 

3.  beim  Waschen  des  Gesichts  Silbermünzen  ins  Wasser  zu  legen; 

4.  Blei  und  Wachs  zu  schmelzen,  um  das  Schicksal  zu  erfahren; 

5.  an  die  Wichtigkeit  der  Trftume,  verschiedener  guter  und  bOser 
Zeichen  zu  glauben  und  auf  das  Gekillchze  der  Vögel  zu  achten.  — 
Außerdem  wurde  verboten:  1.  Karten,  Schach  und  Wfirfel  zu  spielen; 
2.  mit  grfinen  Zweigen  in  der  Hand  zu  tanzen;  3.  auf  den  Straßen 
und  auf  den  Feldern  zu  singen  und  zu  tanzen;  4.  beim  Hochzeits- 
mahl zu  singen  oder  zu  schimpfen;  5.  Schaukeln  und  Springbretter 
zu  benutzen  und  Masken  anzulegen.^! 

Die  Geistlichkeit  ihrerseits  unterstützte  die  Administration  und  in 
verschiedenen  bischöflichen  Hirtenbriefen  finden  wir  den  Befehl,  daß 


1)  Akten  der  Anlico;,T;i|ilii>clieii  Kxpcdition.   Nr.  69,  241  U.  a. 

2j  iiistoiischo  Akteu.   IV,  Nr.  35. 

S)  Werchotarsk  und  Irbit  sfnd  Stildte  am  Ural. 

4)  Tschebischc'f f -Dmitricff.  Die  strafbare  llaiullung  nach  den  russi- 
schen Oc^^ptzcn  vor  Peter  d.  Gr.  (Annalen  der  Univerutät  Kaaan.  1862,  Bd.  I). 
flistoriscbe  Aktcu.   III,  ä.  92. 
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Personen,  welche  von  der  Scliaukcl  gefallen,  oder  beim  Baden  ver- 
unglückt sind,  oder  dureli  Selhstinord  ihr  Leben  beendet  haben,  kein 
christliches  Begrähnis  erhalten  können.') 

Wenn  wir  alle  die  zitierten  (besetze  und  Verfügung'en  über- 
blicken, so  müssen  wir  gestehen,  daß  die  russische  Geistlichkeit  in 
ihrem  Kampfe  mit  den  Besten  des  Heidentums  zu  weit  gegangen 
ist.  Unter  dem  Vorwaode,  daß  der  Ab«rglaiibe  nnterdr&ekt  werden 
mttflse^  begann  die  Eiiehe,  den  Laien  ihre  asketisohen  Ansichten  Tom 
Leben  einzuimpfen  nnd  die  nnsohnldigsten  Belustigungen,  wie  das 
Sehaehspiel,  die  Musik  und  das  Schaukeln  zu  verbieten.  Die  Re- 
gierung ließ  sich  von  dem  Klerus  beeinflussen  und  begann  mit 
administrativen  Verfügungen  die  Erfüllung  christlicher  Lebensregeln 
zu  erzwingen;  infolgedessen  hatte  sich  im  Strafgesetzbuch  die  Zahl 
der  V^brechen  gegen  die  Religion  und  Sitte  bedeutend  vergrößert. 

Um  diesen  Abschnitt,  welcher  den  abergläubischen  Sitten,  die 
YOQ  der  Synode  verboten  waren,  gewidmet  ist,  zu  beschließen,  müssen 
wir  noch  einzelne  kleinere  Fragen  besprechen. 

Unter  den  hellenischen  Sitten  erwähnt  die  Svnode  auch  den 
Gebrauch,  Scheiterhaufen  in  den  Tor<'n  oder  auf  den  Märkten  anzu- 
zünden, damit  die  Peraoin  n,  welciie  Zauber  treiben,  dieses  Feuer 
tiberschreiten  sollen.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  oh  diese  Sitte  slavischen 
Ursprungs  ist  und  mit  dein  Kultus  heidnischer  (lütter  verbunden  war, 
oder  von  auswärts  importiert  worden  war.  Es  ist  bekannt,  dali  be- 
reits Moses  einen  derartigen  Zauber  als  Rest  aus  der  Heiden- 
zeit verboten  hatte.  Auch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
sich  bei  vielen  Völkern  Europas  Spuren  dieser  Sitte  eihalten 
haben.  Am  Vorabend  des  Johannistages  werden  Scheiterhaufen  an- 
gezündet, und  die  Burschen  springen  mit  ihren  Mädchen  Über  die 
lodernde  Flamme. 

Von  der  Badestnbe  für  beiderlei  Geschlecht  können  wir  be- 
richten, daß  das  Verbot  der  Synode  ganz  unfruchtbar  geblieben  ist 
und  daß  derartige  Anstalten  bis  zum  IS.  Jahrhundert  existiert  haben. 
Nur  im  Jahre  1743  entschloß  sich  die  Rejirierunfr.  diese  Unsitte  ener- 
gisch zu  unterdrücken.  Im  Jahre  1782  ist  das  Verbot  in  die  Polizei- 
ordnung aufgenommen  worden  und  hat  sich  bis  beute  im  Gesetz  er- 
erhalten.'^)  Aber  in  unseren  Tagen  wird  kein  Mensch  eine  Über- 
tretung dieser  Bestimmun;!  für  Aberglauben  halten,  welcher'  vor  das 
Forum  des  geistlichen  Tribunals  i;eh(irt.  Es  ist  ein  Polizeivergehen, 
welches  wahrscheinlich  sehr  selten  vorkommt,  da  seit  dem  Anfang 

1)  1-clnMleff,    Die  Hisdiöfe  von  BcIl'oio.I.    (Miarkoff  10(12.  S.  2  und  9. 

2)  Bestimmungen  zur  Verhütung  und  Unterdrückung  der  Verbrechen-  §  157. 
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des  19.  Jahrhundorts  die  Badestnbcn  für  jedes  Geschlecht  in  be- 
sonderen Gebäuden  ciu^ericlitet  werden. 

Noch  crfol<^Ioser  war  das  N'erbot  der  Zechereien  auf  dem  Kirch- 
hofe. Dit'selhen  existieren  bis  heute.  Zu  Allerheilifjen,  am  Sonnabend 
vor  Pfiniistt  n  und  an  den  Taj^en,  wenn  in  der  Kirche  des  Gottes- 
ackers eine  feierliche  Messe  zu  Ehren  des  Schutzpatrons  zelebriert 
wird,  strömt  das  Volk  scharenweis  dahin,  läßt  sich  gruppenweise  an 
den  Gräbern  ihrer  Verwandten  nieder  und  verspeist  die  mitgebrachten, 
Speisen  und  Getränke.  Die  Szenen,  welche  sich  dabei  abspielen, 
passen  am  wemgstea  auf  den  Kirchhof.  Am  glflcklichslen  sind  die 
Bettler,  welche  an  solchen  Tagen  hübsches  Geld  Terdienen. 

Hiermit  schließen  wir  unsere  Besprechung  der  Bestimmungen 
der  General-Synode  Yom  Jahre  1551  nnd  können  zn  den  NoTeUen 
des  17.  nnd  18.  Jahrhunderts  ttber^ehen. 

Am  24.  Dezember  1 6S  l  wurde  ein  Gesetz  veröffentliobt,  welches 
das  Verbot  enthielt,  „sieh  am  Weihnachtsabend  nnd  während  der 
Woche  zwischen  Weibnachten  nnd  Kei\jabr  nach  alter  heidnischer 
Sitte  zu  verkleiden  nnd  anf  den  Straßen  zn  tanzen  nnd  zn  singen.*^ 
Diese  Noyelle  steht  TollstSndig  im  Einklang  mit  den  administratiTen 
nnd  kirchlichen  Verffignngen,  welche  im  16.  nnd  17.  Jahr^ 
hundert  erlassen  wnrden,  nm  das  Leben  des  rassischen  Volkes  nach 
den  Ansichten  der  Mönche  zn  normieren.  Den  Kampf  gegen  die 
Volksmaskerade  am  Weihnachtsabend  hat  die  Geistlichkeit  seit  lange 
geführt.  Dasselbe  Verbot  finden  wir  in  den  „Hundert  Kapiteln",  im 
kaiserlichen  Erlaß  vom  Jahre  1648,  in  der  Verfügung  des  Statthalters 
von  Werchotursk  und  in  vielen  Hirtenhriefen  der  Bischof»' ;  aber  nur 
am  Schluß  des  17.  Jahrhunderts  ist  es  dem  Patriarchen  Joachim 
gelungen,  vom  Zaren  ein  Gesetz  zu  erwirken,  welches  diese  Kra^re 
definitiv  entschieden  hat.  Dasselhe  hat  sich  im  §  '2S  der  Restimimingen 
zur  Verhütung  und  Unterdrückung  strafbarer  Handlungen  erhalten. 

Das  Gesetz  vom  17.  April  1721  untersagte  ,,  Leute,  welche  die 
Frühmesse  verschlafen,  nach  altem  aber^diiubischen  Brauche  während 
der  Osterwoche  zu  baden  oder  mit  Wasser  zu  begießen  '.  Der 
Heilige  Synod  hatte  diese  Sitte  als  schidlich  bezeichnet,  da  sie  heid- 
nischen Ursprungs  ist:  „es  existierte,  sagt  er,  bei  den  alten  Slaven 
ein  GStze  mit  Namen  Enpalo;^)  ihm  wurden  zu  Ostern  Opfer  da^ 
gebracht  in  Form  von  BSdern,  wovon  in  alten  Kiewer  Chroniken 
ausführlich  zn  lesen  ist*^.  Auch  diese  Novelle  hat  sich  bis  hente  im 


1)  Dieses  Wort  stammt  vom  Verbum  «kupat"  (baden);  Knpalo  heißt  also 

Gott  des  Bades. 
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$  29  der  lk-»timmnngen  zur  V'erhütong  und  Unterdrückung  strafbarer 
liandlunp'ii  erlialt*'n.'i 

l'iu  auf  die  Zauberei  zurückzukoinuien,  müssen  wir  zu  allererst 
den  Uuldigun^id  beöprechen,  welcher  den  Zaren  Boris  Godunoff, 
Waanli  Scbaisky  und  Michael  Fedorowitsch  von  den  russischen 
Untertanen  geleistet  wurde.  Dieser  Eid  beschreibt  ansfilhrlich  den 
Schaden,  den  man  durch  Zauberet  anrichten  kann,  und  ist  in  folgen- 
den Ausdrflcken  abgebfit:  ^dem  Zaren,  der  Zarin  und  ihren  Kindern 
soll  ich  nichts  BQses  wQnschen,  ersinnen  oder  ToUbringen;  kerne 
listigen  Mittel  gegen  sie  gebranchen  in  den  Speisen  oder  Getrinken, 
in  Kleidern  oder  anderen  GegensUbiden ;  ich  soll  ihnen  auch  keine 
bösen  Pflanzen  und  Wurzeln  ;?eben,  um  sie  daiiiit  zu  schädigen; 
auch  meine  Leute  darf  ich  nicht  zu  ihnen  schicken  mit  Zaubermitteln, 
mit  bösen  Pflanzen  oder  Wurzeln;  auch  darf  ich  keine  Zauberer  ver- 
anlassen, die  Person  des  Zaren  oder  seine  Fußspur  zu  behexen,  oder  mit 
deui  Winde  ihm  Krankheiten  zuzuschicken,  oder  seine  Spur  aus  der 
Knie  zu  sciineiden".  Aulienleni  wurde  jeder  verpflichtet,  denjenigen 
zu  verhaften  und  anzuzeigen,  welcher  derartige  verbrecherische  Absichten 
im  Herzen  trug:. 

Infolp-  dieses  Eides  wurde  natürlich  jeder  Prozeß,  in  welchem 
der  Angeklagte  zur  Verantwortung  gezogen  wurde,  weil  er  versucht 
hatte,  den  Zaren  und  seine  Familie  zu  behexen,  dem  geistlichen 
Tribunale  entzogen  und  den  weltlichen  Gerichten  Ubergeben. 

Um  diese  Eidesformel  zu  erklären,  mfissen  wir  bemerken,  daß 
die  Behexung  der  Spur  und  die  ^Zauberei  mit  Bilfe  des  Windes  be- 
sonders gefarchtet  wurden.  Die  letztere  Zauberei  bestand  darin,  daß 
der  Magier,  welcher  die  Fähigkeit  besaß,  Wind  zu  erzeugen  und  den- 
selben zu  beherrschen,  ein  Pulver  in  die  Luft  warf  und  dabei  folgende 
Beschwörung  sprach:  „Möge  der  Wind  dieses  Pulver  zum  N.  X. 
tragen,  möge  der  letztere  dadurch  geschüttelt  und  gepeinigt  werden, 
möge  sein  Körper  verdorren  oder  geschwollen  werden  usw.*^  Das 
Volk  war  überzeugt,  daß,  wenn  solch  ein  Pulver  diejenige  Person 
treffen  würde,  welche  man  auf  diese  Weise  behexen  wollte,  so  würde 
der  Wille  des  Zauberers  in  Erfüllung  gehen  und  alles  Unglück, 
welches  er  seinem  Opfer  gewünsclit  hatte,  wirklich  eintreten.  —  Die 
Behexung  der  Spur  wurde  fnigrndernialjen  betrieben.  Der  Magier, 
nachdem  er  eine  Fußspur  fnnden  hatte,  seliiittctr  Lehm  auf  die- 
selbe und  schnitt  sie  mit  emem  verzauberten  Messer  aus  der  Erde. 

Ii  l'U'se  beiden  Novellen  sind  von  mir  in  dein  Aufsatz:  Altertümer  im 
geltenden  russisehen  Kcrlit"  ansfidirlich  la^]»r(M  lH'n  worden.  (Jahrbucb  d.  Int. 
Vereinigung  für  vergleichende  Kecbt8wisi*eusciiaft.    VI.  Band,  S.  74). 
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Darauf  wurde  dieser  Lelfmklunii)en,  in  dem  die  Spur  abgeformt  war, 
in  einen  glühenden  Haekofen  ^jrorholjen,  wo  man  ihn  eintrocknen 
ließ.  Je  nielir  tler  Lelim  eintrocknete,  desto  mehr  mußte  derjenij^e 
verdorren,  dessen  Spur  zu  diesem  Zauber  verwendet  worden  war.') 
Es  galj  auch  eine  andere  Art,  die  Spur  zu  magischen  Zwecken  zu  be- 
nutzen. Falls  man  einen  Menschen  verderben  wollte,  goß  man  Gift 
in  seine  Spur;  wenn  man  aber  sdne  lYenndschaft  erwerben  wollte, 
80  Bchfittete  man  geweihtes  Salz  oder  die  Äsche  eines  verbrannten 
Hemdkragens  anf  die  Erde,  an  derjenigen  Stelle,  welche  diese  Person 
ttberschieiten  mnfite.^  Heatigen  Tages  scheint  der  Glaube  an  die 
MSgliehkeity  die  menschliche  Spar  zu  behexen,  im  Volke  erloschen 
an  sem;  im  16.  nnd  17.  Jahrhundert  war  er  aber  sehr  stark  ent- 
wickelt and  wird  in  vielen  Prozessen  erwfthnt 

Das  letzte  Gesetz  über  die  Zauberei,  welches  vor  Peter  d.  Gr. 
erlassen  wurde,  ist  das  Privilegium,  welches  der  Zar  Fedor  Alexie- 
witsch  der  slavisch-griecbiscb-lateinischen  Akademie  zu  Moskau  im 
Jahre  16S0  bei  ihrer  Gründung  gewährt  hat.  Der  §  5  dieser  Ur- 
kunde enthält  folgende  Hestimmung:  Diese  von  Uns,  dem  Zaren,  ge- 
gründete Schule  it^t  dem  aligenieinen  Wohle  gewidmet  .  .  .  Alle  von 
der  Kirche  anerkannten  und  gottesfiirelitigen  Wiss«  nsehaften  sollen  darin 
gelehrt  werden.  Wissenschaften  aber,  welche  von  der  Kirche  ver- 
folgt werden,  namentlich  die  natürliche  Magie,  sollen  nicht  gelehrt 
und  Lehrer,  welche  sie  vortragen,  dürfen  nicht  geduldet  werden. 
Falls  aber  solche  Lehrer  ergriffen  werden,  so  sollen  sie  mit  ihren 
Schülern  als  Zauberer  ohne  Barmherzigkeit  verbrannt  werden". 3)  Der 
$  14  ist  noch  interessajiter  nnd  wichtiger:  „Wenn  ee  jemand  wagt, 
diesen  allerhöchsten  Befehl  m  verletzen  und  Zanberbflcher  oder  andere 
von  der  Kirche  verbotene  gotteslSsterliche  Bfloher  nnd  Schriften  bei 
sich  zn  halten,  sie  zu  benatzen  and  nach  ihnen  zn  lehreo,  oder  anch 
ohne  Schriften  solche  gottverhaOte  Tnten  zn  begehen,  oder  sich  mit 
solchen  Taten  zn  brüsten,  der  wird,  ^s  er  genügend  überführet  ist, 
ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  verbrannt". 

Über  die  Bedeutung  dieser  Urkunde  sind  die  russischen  Ge- 
lehrten nicht  ganz  einig.  Smimoff  behauptet  in  seiner  Geschichte  der 
Akademie^),  daß  diese  Urkunde  nicht  das  Original-Privilegium,  son- 

1)  Kost  o  mar  off  Das  häusliche  Leben  dea  groft'iuuischea  Volkes  im 
16.  un    17.  Jahrhundert.    IbST,  S.  274. 

2)  SabeJin.  Prozeflee  gegen  die  Zauberer.  (Der  Komet  1851). 

3)  AJ^^OMische  Bibttothek.    Hoekau  1788,  VI.    Afonastieff.  Die 

Mythologie  der  Slavcn.   III,  S.  Ct2. 

4i  Moskau.  1S55,  S.  12.  Dio^o  Akademie  ist  die  älteste  theologische  Hocli- 
schule  iiußlauds  und  exbtiert  bi&  beute. 


Digitized  by  Google 


158 


IX.  Loswnmiui 


(lern  bloli  ein  Projekt  ist.  Afonassieff  daprepren  meint,  daß  der  von 
uns  publizierte  Text  der  Ori<,Mnal-Urkunde  enlnonunen  ist.  Auüer 
diesem  Dokuuieut  ist  kein  anderes  erhalten;  infolgedessen  muß  man 
annehmen,  da0  wir  die  Original-Statuten  vor  uns  haben,  welche  der 
ersten  tbeologiseben  Hoebsehiile  die  Möglichkeit  gegeben  haben,  sieh  tu 
großer  Bifite  zn  entwickeln.  Ffir  die  Richtigkeit  unserer  Memung  spricht 
anoh  der  Umstand,  daß  im  Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  die 
okkultistische  Literatur,  welche  die  Polizei  Terschiedenen  Personen 
abgenommen  halte,  stets  an  den  Rektor  der  Akademie  eingeschickt 
wurde^  weil  in  den  von  uns  angegebenen  Statuten  die  Zensur  der- 
artiger Bficher  der  Akademie  übertragen  war.  Für  uns  ist  dieses 
Dokument  äußerst  wicliti^r,  weil  es  das  einzige  alt-russische,  welt- 
liche Gesetz  ist,  welches  die  Verbrennung  des  Schwarzkünstlers  mit 
seinen  Schülern  und  Büchern  bestininit.  Aus  dem  Wortlaut  dieses 
Statuts  geht  deutlich  hervor,  daß  die  Verbrennung  des  Zauberers 
die  g  e  w  ö  Ii  n  1  i c  h  e  Strafe  derartiger  Verbrecher  war.  Dtslial b 
müsst  ri  w  ir  annehmen,  daß  das  Privilegium  der  Akademie  vom  Jahre 
1(5S2  kein  Ausnahmegesetz  war,  sondern  sieb  an  die  bestehende 
Praxis  anlehnte. 

Die  glänzende  Regierung  Peter  d»'S  (Jroßen,  welche  an  sieg- 
reichen Kriegen  unil  inneren  Reformen  so  reich  war,  hat  uns  keiu 
Gesetzbuch  hinterlassen,  in  dem  alle  geltenden  Bestimmungen  ent- 
halten wu&L  Der  geniale  Zar  verlangte  zwar  mit  der  grSßten 
Energie  Ton  seinen  Justizbeamten,  daß  an  einer  Reform  der  Reichs- 
gesetze gearbeitet  werde,  konnte  aber  leider  er  zu  keinem  Resultate 
gelangen. 

In  dieser  Periode  sind  *jedoch  mehrere  Spezial-Oodioes  oder 
Reglements  geschaffen  worden,  welche  die  Arbeit  der  einzehien 

Ministerien  bestimmten  und  regelten.  Von  diesen  Gesetzbüchern 
müssen  wir  die  Reglements  für  das  Heer,  die  Marine  und  die 
geistlichen  Angelegenheiten  erwähnen.  Abgesehen  von  den 
speziellen  Vorschriften,  finden  wir  in  diesen  Reglements  Strafgesetze, 
welche  für  alle  Bürger  riiiltiirkeit  halten  und  das  veraltete  Gesetzbuch 
vom  Jahre  IG  19  in  vieler  Ik-ziehung  ergänzten.  Zu  diesen  neuen  Be- 
siiinmungen  !:rlir>ren  aueli  diejenigen  Paragraphen,  welche  die  Frage 
von  der  Zaul>erri  ausfiilirlieli  l)ehandeln. 

In  den  Reglements  für  Heer-  und  Marinewesen  finden  wir 
im  1.  Kapitel,  welciies  von  der  riottesfurebt  handelt,  ein  strenges  Ver- 
bot der  (l(">«zeii(lieneri  i,  der  Zaubrrei  und  der  Magie'):  „und  weil  denn 

1)  Wir  zitieren  ti;i.s  (icscu  iui  Urtoxt,  denn  iiu  Laufe  des  1^.  Jahrhunderts 
»iud  viele  rus:>ische  Ue^^etzc  io  rassischer  und  deutscher  Sprache  pubiidert  worden. 
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aller  See^'cn,  Siej?  und  Gedeilicji  von  Gott  dem  Allmächtigen  allein, 
als  dem  wahren  Ur8])runfre  alle«  Outen  und  dem  rechten  Siep^esfürsten 
herrühret,  so  muß  er  allein  angerufen  und  erbeten  werden.  Dahero 
denn  hiermit  alle  Abgütterey,  Zauberey  aufs  emstlichste  verboten: 
wird,  dergestalt,  daß  denn  keinerlei  in  Lagern  oder  sonst  fuelitten  und  ge- 
duldet werden  Boll.  Und  dafemejemandnnterdemKriegsvolkeangetroffen 
und  betreten  würde,  der  ein  abgöttischer  Schwarzkünstler,  Teufels- 
baaner,  Hartmacber,  Waffenbeschwörer,  Aberglftnbiger  und  gottes- 
l&Bterlicher  Zanberer  wäre,  derselbe  soll  nach  Beschaffenheit  der 
Sache  mit  hartem  GefSngnis  in  Eisen,  mit  Gassenlanfen,  Stanpen- 
schlflgen  oder  wohl  gar  mit  dem  Feuer  gestraft  werden. 

Anmerkung:  Die  Strafe  des  Feuers  ist  die  ordentliche  Strafe 
▼or  einen  Zauberer,  wenn  derselbe  nämlich  durch  seine  Zauberei 
schaden  gethan  hat  oder  in  wirkliches  Verbindniß  mit  dem  Satan  ge- 
treten ist;  hat  er  aber  durch  Zauberei  keinen  Schaden  gethan  oder 
steht  in  keinem  teufelischen  Verbindniß,  so  lialx  n  die  anderen  Strafen 
nach  Iknvandniß  der  Sache  statt,  nt  hst  öffentlicher  Kirchenbuüe. 

Artikel  2.  Wer  einen  Zjuiherer  erkauft  oder  beredet,  daß  er 
andern  Schaden  thut,  der  wird  «rleich  wie  der  Zaul)erer  selbst  iiestraft. 
Denn  was  einer  durch  einen  andern  thut,  ist  ebenso  zu  halten,  als 
wenn  er  es  selbst  gethan  hätte". 

Im  Marine>Reglement  sind  dieselben  Bestimmungen  enthalten. 
Nur  die  Anmerkung  zum  §  1  ist  etwas  anders  abgebBt>):  „Die  Ver- 
brennung ist  die  gewöhnliche  Strafe  der  Magier  und  derjenigen, 
welche  Leute  yergiften  oder  welche  mündlich  oder  schriftlich  Gott  den 
Herrn  gellstert  oder  ihn  Tcrleugnet  haben.  BVüls  aber  in  ihren 
Schriften  oder  Reden  weder  eine  Beleidigung  noch  eine  Verleugnung 
Gottes  enthalten  ist,  sondern  nur  abergläubischer  Unsinn,  so  finden 
die  anderen  Strafen  statt  " 

Diese  Gesetzespara^rrapln  n  lassen  sich  in  folgenden  Thesen  zu- 
sammenfassen: 1.  Die  Zauberei  in  all  ihren  PWmen  ist  ein  Verbrechen 
gegen  die  Religion.  2.  Zum  Tatbestand  dieses  Verbrechens  gehr>ren 
folgende  Elemente:  a)  Vergiftung  oder  sonatige  Schädigung  seiner  Mit- 
bürger am  lA-ben  und  Eigentum;  b}  (lotteslästerung:  ei  Taktierung 
mit  (it  in  Satan.  Nur  wenn  alh-  diese  Elemente  bewiesen  sind,  wird 
der  Schuldigt'  t-r.st  cintr  l.t  il»t  >stralt'  unterworfen  und  dann  verbrannt. 
-\.  Falls  diese  erseliwcrench-n  Uiiisliindc  fehlen,  so  wird  der  Ange- 
klagt«' für  den  lieirangcnen  abergläubischen  Unsinn  mit  Spießruten 
oder  Kat/.en  an  si  UK-m  Leibe  gestraft.  5.  Der  Anstifter  wird  ebenso 
bestraft,  wie  der  Zauberer. 

1)  Dieses  Keglenient  ist  nur  in  russischer  Sprache  erschienen. 
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Diesen  Beetimmnngen  mttaaen  wir  einige  Worte  als  Erläuterung 
beiffigen.  Unter  den  Zauberern  finden  wir  die  Hartmaeher  nnd 
Waffenbeechwörer.  Das  Hartmaohen  der  Waffen  war  eine  aber- 
glftabiscbe  Sitte,  welche  Überall,  wo  Söldner  im  Heere  dienten,  be- 
kannt nnd  verbreitet  war.  Die  Ffthrer  bekXmpften  diesen  Aber- 
glauben mit  großer  Strenge.  Es  gab  FeTdoberste,  welche  jeden  Sol- 
daten hängen  ließen,  bei  dem  die  unschuldip:8ten  Amulette  gefunden 
wurden.  Aber  solche  harte  Maßregeln  hatten  keinen  Erfolg,  denn 
die  unp:el)ild^ea  Srtldnor  des  Dreißigjährigen  Krieges,  welche  jeden 
Tag  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzten,  mußten  unwillkürlich  abergläubisch 
werden.  Derselbe  Aberglaube  war  auch  unter  den  russischen  Tnippen 
sehr  verbreitet.  Im  Jaliif  lOlT  ist  zu  Moskau  ein  Büchlein  über 
„die  Lehre  und  Schlauluit  in  der  Führung:  des  Fußvolks"  er- 
schienen. In  demselben  fiuden  wir  folgende  Ratschlüge:  „Diesen 
götzendienerischen  Maßregeln  und  der  Zauberei  soll  man  nicht 
trauen,  und  gegen  fremde  Waffen,  gegen  Schuß  und  Hieb  soll  man 
sich  nicht  hart  macheu,  denn  all  dieses  kommt  vom  Satan '^.'j  Eine 
solche  Ermahnung  war  stets  am  Platz,  denn  die  russischen  Soldaten 
lieBen  auf  ihren  Waffen  Knoten  binden,  um  sie  hart  an  maoheo  und 
die  Waffen  der  Gegner  au  entkiäften.  Es  scheint,  daß  dieser  Aber- 
glaube sehr  verbreitet  war,  denn  die  Zahl  der  Beschwörungsformeln 
für  das  Hartmachen  der  Waffen,  welche  sich  bis  auf  heute  erhalten 
haben,  ist  ^e  sehr  große.^) 

Seitdem  ist  manches  Jahr  dahingegangen,  aber  der  Glaube  an 
die  Macht  des  Zaubers,  welcher  den  Krieger  gegen  die  Kugeln  der 
Feinde  schützen  kann,  ist  noch  nicht  Terschwunden.  In  den  Taschen 
erschossener  Japaner  soll  man  kleme  Enverts  gefunden  haben,  in 
dmen  auf  einem  Blättchen  Papier  die  Worte  gesohrieben  standen: 
„Siege  und  erhalte  deinen  Körper  gesund*^.*) 

Für  denjenigen,  der  sich  mit  der  Frage  vom  Aberglauben  bescbXf- 
tigt,  ist  das  Reglement  oder  die  Statuten  des  Kollegiums  für 
geistliche  Angelegenheiten  besonders  interessant^)  Dieser 
Kodex  ist  der  Kirchenordmimr  gewidmet.  Infolgedessen  ist  es  natürlich, 
daß  er  weniger  den  Volksglauben  als  die  Mißbräuche  bespricht,  welche 

1;  Karamsin.  Gcachicbte  des  russischen  Staates.  Band  IX,  Anm.  26S. 
Sacharoff.  Die  Sagen  des  russisdien  Volkea.  1885,  I,  S.  13. 

21  Sarharoff    I.  c.  I,  S.  52—57. 

3)  Jiishni  Krai.  (Das  sfldUche  Land).  Okt  1904  ana  dem  «Boten  der 
Mandschurischen  Armee". 

4)  Vollständige  Sammlung  der  Gesetze.  Gesetze  vom  25.  Januar  1721 
Nr.  8718.  11,  i%  3,  4.  5»  6,  8,  10,  nnd  von  Mai  1722,  Nr.  4022  (Supplement). 
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sich  in  den  Gottesdienst  und  die  praktische  Tätijjkeit  des  Klerus  ein« 
geschlichen  haben.  Der  amfangreicben  Liste  der  verschiedenen  Miß- 
bräuchei  welche  im  B^lement  gedmckt  ist,  entnehmeii  wir  folgende 
TatssAhen,  die  uns  interessieren  kOnnen. 

1.  Es  ist  ein  großer  Aberglaube  nnd  Prahlerei  seitens  vieler 
Bürger,  Pfaffen  ins  Hans  zn  nifen,  nm  die  Hesse  oder  die  Vesper 
zn  lesen. 

2.  Es  ist  unbedingt  zu  \'erdamraen,  wenn  die  Priester  für  ab- 
wesende Leute  das  Gebet  in  die  MUtxe  sprechen  und  dieselbe  deren 
Boten  tibergeben. 

3.  Die  Lebensbeschreibungen  einiger  Heiligen  sind  fälsobliob  er- 
funden; sie  widersprechen  der  christlichen  Lehre  und  dem  gesunden 
Menschenverstände. 

4.  Falls  Reliquien,  d.  h.  Gebeine  der  Heiligen,  gefunden  werden, 
80  iinir»  man  i^enau  untersuchen,  ob  sie  echt  sind,  denn  m  thcsw  Be- 
ziehung koninien  viele  Fälschungen  vor.  Zum  Beispiel  der  vermeintliche 
Leih  des  Märtyrers  Stefanus  wird  in  Venedig  in  der  Kirche  des 
Heiligen  Georg  gezeigt  und  in  Rom  in  der  Kirche  des  Heiligen  Lau- 
rentius; ebenso  gibt  es  viele  Nägel  vom  Kreuze  Christi  und  viele 
Fläschchen  mit  der  Milch  der  Heiligen  Jungfrau  Maria,  welche  in  rer^ 
schiedenen  StSdten  Italiens  nnd  an  unzählichen  anderen  Orten  ge- 
zeigt werd«i. 

5.  Es  wird  berichtet,  daß  viele  Bischöfe,  um  arme  Kirchen  zu 
unterst&tzen  und  neue  zu  bauen,  befohlen  haben,  Heiligenbilder  in 
der  EinSde  oder  an  einer  Quelle  zn  finden,  und  darauf  bestStigt  haben, 
daß  dieses  Heiligenbild  Wunder  yemchten  hQnne. 

6.  Es  gibt  Uigen,  welche  Leute  zu  schlechten  Praktiken  und 
Taten  verleiten  hönnen;  z.  B.  am  Freitag  nicht  zu  arbeiten,  weil  die 
Heilige  l'araskewa  (Freitag)  darüber  zürne,  oder  daß  die  Seele  des- 
jenigen Menschen,  welcher  auf  dem  Friedhofe  des  Grottenklo.sters  zn 
Kieff  begraben  ist,  gerettet  wird,  obgleich  er  ohne  das  Abendmahl 
und  die  letzte  Ölung  gestorben  ist. 

7.  In  Kleinrußland  in  der  Stadt  Starodub  wurde  ein  Frauen- 
zimmer mit  aufgelöstem  Haar  als  Heilige  Paraskewa  i  Freitag)  in  der 
kirchlichen  Prozession  geführt  und  als  Heilige  verehrt.  An  einem 
anderen  Orte  hat  der  Priester  die  Messe  unter  einem  Eichenbaume 
gelesen  uml  nachher  die  Zweige  dieses  Baumes  dem  Volke  zum 
Zeichen  des  Segens  verteilt. 

Am  Schluß  dieser  Liste  steht  folgender  Satz:  „Hit  dem 
Worte  Aberglaube  muß  alles  Überflüssige  bezeichnet 
werden,  was  zur  Bettung  der  Seele  unntttz  ist  und  nur 
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yon  den  Heuchlern  aoB  Eigennutz  erfanden  wurde. Ib 
diesen  Worten  finden  wir  eine  interessante  Definition  des  Aberglaubens. 
Dieselbe  beweist  uns  aber  mit  ToUer  Klarheit,  daß  die  Grenze  zwischen 
dem  Glauben  und  dem  Aberglauben  sobr  schwer  zu  finden  ist  Nach 
der  Meinung  des  gebildeten  KirchenfQralen  Tbeophanes  Prokopo- 
witsch,  der  das  Geistliche  Begtement  entworfen  bat,  kann  jeder  gläu- 
bige Christ  in  der  Kirdie  und  zu  Hause  beten,  ohne  Priester  in  sein 
Haus  zu  bitten  und  fdr  sicli  allein  Spezialmessen  lesen  zu  lassen. 
Der  größte  Teil  der  russischen  Geistlichkeit  vertritt  in  dieser  Frage 
eine  andere  Ansicht.  Tlicnphnnos  Prokopowitsch  bekämpft  die  Ver- 
breitung^ falscher  "Wunder  und  die  Proklaniiernnjr  fnlscber  IIeili<:orj 
denn  nacli  seiner  Meinuni;  scliadet  jede  Liiere  dem  Interesse  der 
Kirclie.  Viele  Bischöfe  liiLlten  es  n\wr  tür  ihre  Pflicht,  die 
Einnahmeu  ihrer  Unterjrehenen  zu  verirrüliern,  indem  sie  dazu  bei- 
trugen, wundertätii^e  Ileiliirenbilder  zu  schaffen. 

Wenn  wir  das  lie^^lement  für  jrei.stliche  Anirelep^nheiten  mit  dem 
Kodex  „der  Hundert  Kapitel"  vergleichen,  so  wird  uns  der  Umstand 
in  die  Augen  springen,  daß  die  Spuren  des  Heidentums  seltener  ge> 
worden  sind;  der  Yerfosser  erwähnt  nur  das  Weib  in  der  Prozession 
und  die  Messe  am  Eichenbaum;  die  grOßte  Aufmerksamkeit  ist  da- 
gegen den  Mifibräuchen  und  Betrügereien  gewidmet,  welche  sich  die 
russische  Geistlichkeit  erUubt  hat,  indem  sie  die  leichtgläubige  und 
ungebildete  Bevölkerung  auf  die  gröbste  Art  betrog. 

Ein  Jahr  nach  der  Publikation  des  Beglements  ist  ein  Spezial- 
gesetz über  Fälschung  der  Heili;rtünier  veröffentlicht  worden.  Es 
lautet  folircn dermaßen ^Wer  aus  I^iirt^nnutz  oder  aus  Prahlerei  ir- 
gend ein  falsches  Wunder  durch  die  Priester,  durch  die  Besessenen 
oder  durch  andere  Personen  öffentlich  anzeigt,  oder  einen  ähn- 
lichen Aberfylauben  zu  tun  befiehlt,  der  wird  zu  lebensläufrliclior 
Galeerenstrafe  verurteilt,  aulierdem  wird  er  r>ffpntlich  ausjre))eitsclit 
und  die  Nasenflügel  werden  ihm  vom  Hf^nker  auf<jerissen  werden.'* 
Dieses  (  u  setz  existiert  noch  heute  in  Form  des  des  Strafg:esetz- 

buches.  Die  Strafe  ist  natürlich  durch  (bis  Gefiinjrnis  ersetzt,  aber 
der  Inhalt  des  Gesetzes  ist  derselbe  «:eblieben,  so<;ar  die  Redaktion 
erinnert  sehr  stark  au  den  l  rtexi.  Zum  Tatbcstaud  dieses  Verbrechens 
gehören  nach  wie  vor  folgende  Elemente'):  1.  Verbreitung  (persönlich 
oder  durch  andere  Leute)  einer  falschen  Kaehricbt  Über  ein  Wunder, 
welches  in  Wahrheit  nicht  erfolgt  ist;  2.  künstliche  Vorbereitung 
(persönlich  oder  durch  andere)  einer  Handlung  oder  einer  Eiscbei- 


1)  V.  S.  d.  6.  12.  April  t722  Nr.  5S2. 
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Dim;  und  3.  Angabe,  daß  diese  Erscheinnng  durch  ein  Wunder  ge* 
schehen  ist  Ans  diesen  3  Thesen  mnß  man  den  Schluß  ziehen,  daß 
der  Tatbestand  des  |  933  nicht  yoriiegli  falls  degenigCi  der  das  Ter* 
memiHche  Wnnder  aosposannt  hat,  selbst  ttbeizengt  war,  daß  ein 
Wunder  geseheben  war. 

Unter  den  Gesetzen  Peter  d.  Gr.  mfissen  whr  die  Norelle  vom 
7.  Mai  1715  Nr.  2906  erwähnen,  welche  die  Frage  der  Besessenen 
betrifft  In  jener  Zeit  war  diese  Frage  eine  sehr  akute,  ünter  dem 
Worte  ^die  Besessene*^  (Eliknscha)  verstand  man  damals  und  versteht 
auch  heutzutajre  kranke,  hysterische  Weiber,  welche  Leute  Terlenm- 
den,  indem  sie  behaupten,  daß  die  letzteren  sie  verdorben  und  ilinen  mit 
Hülfe  des  Satans  Krankheiten  auf  den  Hals  geschickt  hätten.  Oru  rihnlich 
wurden  diese  Anklagen  in  der  Kirche  ausgesprochen.  Am  häiififirsten 
geschah  es  während  des  Clierul)iresanires,  die  Kranke  fiel  zur  Erde, 
wälzte  sioh  in  den  furchtbarsten  Krämpfen  und  sciirie  den  Namen 
ihres  Feindes.  In  alten  Zeiten,  als  der  Glaube  arl  die  Hexerei  noch 
stark  war,  machte  man  in  solchen  Fällen  kurzen  Pro/.ef\.  Derjenige, 
den  sie  anklairte,  wurde  zum  Verhör  ireschlcppt  \uu\  ^refoltert. 

Ende  des  1 7.  .lalirhunderts  liatte  die  Zahl  der  IJesessmen  so  zu- 
genotnnien,  daß  sie  zu  einer  öffentlichen  Piaire  irewdrden  waren 
und  von  verschiedenen  Tntripmtcn  beim  Partcikanipfe  ausgenutzt 
wurden.  Solche  Tatsachen  veranlal'iten  l'eter  den  Großen,  diesen 
Betrügereien  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Das  Gesetz  vom 
7.  Mai  1715  bat  das  System  der  üntersnchnng  geändert  Man  be- 
gann dieselbe  mit  dem  Verhör  der  Besessenen,  und  schritt  erst  nachher 
zur  peinlichen  Vernehmung  des  Angeklagten.  Diese  kleine  Reform 
wurde  durch  folgenden  Vorfall  Teranhißt  In  der  Isaakskathedrale  zu  St. 
Petersburg  hat  eine  gewisse  Longino  wa  während  eines  hysterischen  Anfalls 
den  Schreiner  Gregor  beschuldigt,  daß  er  sie  behext  hätte.  Beim  Verhör 
aber  gestand  sie,  daß  sie  ihn  aus  Haß  verleumdet  habe.  So  klein 
diese  prozessuale  Reform  war,  so  hatte  sie  dennoch  sehr  wohltätige 
Folgen:  yielen  lauten  sind  die  Qualen  der  Folterkammer  erspart 
worden.  Den  Glauben  aber  an  die  Besessenheit  konnte  man  nicht 
so  leiclit  ausrotten;  deshalb  ist  es  auch  bep:reifiich,  daß  im  Laufe  des 
Jahrhunderts  7  Novellen  dieser  Fra^re  2:ewidniet  wurden.  -)  Dem 
geistlichen  Gerichte  wurde  es  untersagt,  derartige  Klagen  anzunehmeo, 

1)  Nekliidoff.  Huudbuch  de»  bcsuudereu  Teile«  des  rusäbchcn  iStruf- 
leefats.  Bd.  II,  S.  304. 

2)  V.  S.  d.  G.  25.  Nov.  1787  Nr.  7450,  10.  Febr.  176»  Vr.  12568,  8.  Okt. 
1762  Nr.  1169S,  10.  Febr.  1766  Nr.  12568. 
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weil  sie  mit  der  Keli^'ion  niclits  zu  tun  haben  und  als  emfache  Be- 
trügerei vor  das  Forum  d*'s  Strafrielit^-rs  ^xeliören. 

Wir  müssen  noch  hinzufügen,  dal'»  solche.  Besessene  öfters  spo- 
radisch auftauchten.  Im  17.  Jahrhundert  existierten  in  der  kleinen 
Stadt  Scbuja  (Goav.  Wladimir)  70  hysterische  Weiber,  wdche  allen 
Einwobneni  zur  Pein  waren.  Im  Jabre  1762  ersobienen  sie  in  großer 
Zabl  in  der  Stadt  Bostofl^  and  im  Jabre  1766  wurden  im  Stfidtefaen 
Perc(jaslaff-Sale88ky  10  solcber  Weiber  aof  dem  Markte  vom  Henker 
an8gq[)eit8cbt) 

Hiermit  scbließen  wir  unsere  Bespreehnng  der  Gesetzgebung 
Peter  d.  Gr.  and  können  zu  den  Gesetzen  der  Kaiserin  Anna  (1730 
— 1740J  übergehen. 

Am  20.  Mai  1731  ist  folgende  Novelle  publiziert  worden:  Wenn 
jemand,  der  den  Zorn  Gottes  nicht  fürchtet  and  den  Befehl  Tlirer 
Majestät  der  Kaiserin  mißachtet,  Zauberer  in  sein  Hans  einladet  odt  r 
sio  in  ihren  Wolinunjren  zu  irg:end  wdehen  Zauber-Machinatidiini 
aufsucht,  mit  ihnen  spricht,  ihre  Lehren  Itefoli^:!,  oder  wenn  ir^^end 
welche  Mairier  zum  Schaden  oder  zum  vermeintHchen  Nutzen  der 
Li'ute  Zauberei  treil)en  werden,  so  soll  man  diese  Betrü^rer  ver- 
brennen; diejeni-ren  aber,  welche  zum  Verderben  ihrer  eiirenen  Seele 
ihre  Dienste  benutzen  werden,  müssen  r>ffentlich  aus«repeitscbt  werden; 
falls  es  sich  aber  erweist,  daß  ihre  Schuld  eine  gröliere  ist,  dann 
sollen  sie  gleichfalls  auf  dem  Scheiterhaufen  sterben. 

Wenn  wir  dieses  Gesetz  mit  den  Bestimmungen  vergieicben 
welche  in  dem  Reglement  für  das  Heer>  nnd  Marinewesen  enthalten 
sind,  so  mttssen  wir  eine  Verschirfang  der  Strafe  konstatieren.  Die 
Gesetze  Peter  d.  Gr.  bestraften  bloß  die  Zauberer  mit  dem  Tode  und  anch 
nur  dann,  wenn  es  bewiesen  war,  daß  sie  jemandem  geschadet^  Gott 
den  Herrn  beleidigt  nnd  mit  dem  Satan  einen  Bund  geschlossen 
hatten.  Im  Gesetz  7om  Jahre  1 731  sind  diese  erschwerenden  Um- 
stände j^ar  nicht  erwähnt,  infolj^edo'^sen  konnte  jeder  Kräutersammler, 
welcher  im  Dorfe  die  Krankheiten  der  Bauern  mit  Kräutern,  Wurzeln 
und  Beschwörungen  behandelt,  verbrannt  werden.  Sogar  diejenigen, 
welche  den  Zauberer  um  Rat  fjefrai^t  hatten,  konnten  zum  Tode  ver- 
urteilt werden.  Eine  solche  Strenjre  war  dem  russischen  Volk  neu, 
denn  weder  l'eter  d.  Gr.  noch  seine  Vor-räni^er  hatten  derartiire  (le- 
sefze  erlassen.  Leider  haben  wir  nicht  die  i:erinp:sten  Daten,  um  uns 
die  Gründe  zu  erklären,  welche  dieses  Gesetz  ins  Leben  gerufen 
haben. 

Zum  Glück  für  Kußland  hat  die  Regierung  der  Kaiserin  Anna 
nicht  lange  gedauert,  denn  im  Jabre  1740  schloß  sie  ihre  Augen. 
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Die  Kaiserin  Elisabeth  suchte  mit  allen  Kräften  die  Justiz  zu 
mildern,  und  Imt  im  Laufe  von  20  Jahren  kein  Todesurteil  bestätigt. 
Während  iiirer  Regierung  ist  kein  Gesetz  veröffentlicht  worden,  welches 
für  das  Studium  des  Al)ergiaubens  interessant  wäre.  Bloß  das  Pro- 
jekt eines  Straff^esetzbuches  hat  sich  erhalten,  'j  Das  18.  Kapitel 
bandelt  von  der  Gotteslääterung,  das  20.  von  den  Zauberern  und 
von  der  Zauberei.  Das  Projekt  qualifiziert  die  Magie  als  eine  Form 
des  Betrages  und  bestimmt  die  Zanbwer  ebenso  wie  die  Diebe 
öffenflieh  pdtschen  zu  lassen. 

Wie  wir  sehen,  bat  sich  allmäblich  die  Wandlung  Tollzogen, 
welche  alle  gebildeten  Menschen  so  sehr  gewünscht  hatten.  Schon 
längst  hatten  viele  von  den  Gelehrten  gesehrieben  nnd  gepredigt,  daft 
es  keine  Zauberei  gebe  nnd  daß  man  der  Natur  zum  Spott  niemand 
schaden  könne.  Dieselben  Denker  haben  dem  Volke  zu  erklären  ge- 
sucht, daß  alle  Zauberer,  Magier  und  Kurpfuscher  einfache  Betrfiger 
sind,  welche  den  Aberglauben  der  Leute  sich  zu  Nutzen  machen. 
Von  dem  Augenblick,  als  sich  das  Volk  von  der  Richtigkeit  dieser  These 
überzeui!:t  hatte,  mußten  die  Scheiterhaufen  auf  ewig  erlöschen,  denn 
die  Magier  wurden  mit  anderen  Betrügern  ins  Gefängnis  gesperrt. 

Diese  Prinzipien  sind  mit  l>esonderer  Klarheit  in  der  Instruktion 
ausgedrückt,  welche  die  Kaiserin  Katharina  II  im  Jahre  17t3S  für 
die  zur  Verfertigung  des  Entwurfs  zu  einem  neuen  Gesetzbuche  ver- 
ordnete Kümmiösiun  ausgearbeitet  hat.  Die  Kaiserin  bewies  mit  der 
größten  Klarheit,  wie  gefährlich  für  die  ganze  Gesellschaft  die  Pro- 
zesse gegen  die  Zauberei  sind,  da  infolge  des  Fehlens  direkter  Be- 
weise der  geachtete  Mensch  anf  Grund  Ton  Hypothesen  nnd  Ver- 
dachtsmomenten onschnldig  verorteilt  werden  kann.  Die  Gedanken, 
wdche  die  Kaiserin  niedergeschrieben  hat^  sind  so  fiberaengend,  daß 
wir  sie  im  Urtext')  zitieren  müssen. 

$  497.  „Man  mufi  bey  Untersnohnng  derjenigen  Sachen,  welche 
die  Zauberey  und  die  Ketzer^  betreffen,  sehr  behutsam  zu  Werke 
gehen.  Die  Beschuldigung  dieser  zwei  Verbrechen  kann  die  Bnhe, 
die  Freyheit  und  Wohlfahrt  der  Bürger,  über  die  Maaßen  stören,  und 
zu  einer  (Quelle  unzähliger  Verfolgungen  werden,  wenn  die  Gesetze 
derselben  keine  Gränzen  setzen.  Denn  da  diese  Beschuldigung  nicht 
so  viel  auf  wirklich  begangene  Thaten  des  Bürgers,  als  auf  den  Be- 
griff, den  die  Leute  sich  von  seinen  Oaractere  machen,  gegründet  ist, 

1)  V.  S.  d.  G.  24.  August  1754  Nr.  10288. 

2)  Wir  entnehmen  den  Text  der  Instniktion  der  Original-Ausgabe,  welche 
im  Jahro  1770  zu  St.  Petecaboig  erBchienen  ist  and  dea  Text  io  vier  Spradien 
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SO  wird  solche  nach  dem  Maaße  der  Unwissenheit  des  {gemeinen 
Volks,  um  so  irefährlicher,  wed  alsihiiin  weder  der  beste  Lel)en.s- 
wandel  noch  die  unstrüflichen  iSitten,  noch  die  •reniiueste  Erfiillunic 
aeiner  Pflichten,  demselben  wider  den  Verdacht  diescji  Verbrechens, 
sum  Schutze  dienen  köimen/' 

§  49S.  ^  Unter  der  Begierong  des  Grieehuohen  Kaisers,  Bfanael 
Comiieniis,  ward  der  Protoetiator  beschuldigt,  daß  er  ein  bdses  Vor- 
haben gegen  seinen  Monarehen  im  Sinne  gehabt  und  sieh  gewißer 
Zanbereyen,  welche  die  Leute  unsichtbar  machen,  bedient  hitte.*^ 

§  499.  „In  der  Geschichte  von  Konstantinopel  wird  erwähn^  daß, 
nachdem  man  entdecket,  welcher  Gestalt  ein  Wunderwerk  durch  Wir> 
kung  der  Zauberey  eines  gewissen  Menschen  aufgehörtet,  so  wäre  so 
Wold  dieser  Mensch,  als  s^  Sohn,  zum  Tode  verurtheilt  worden.  Wie 
viel  verschiedene  Sachen  sind  hier  nicht,  von  welchen  dies  Verbreeben 
abjrelianiren  hat,  und  die  der  liichter  hätte  auseinander  setzen  sollen? 
1.  üb  wirklich  em  Wunderwerk  aufp'liörtV  '2.  Ob  bey  der  Aufhörunj; 
des  WundtTwerks  eine  Zauberey  statt^'efuntlen?  3.  Ob  die  Zauberey 
ein  Wunderwerk  veriiielitcn  könne?  1.  <  >b  dieser  iMen.^eb  ein  Zau- 
berer gewesen?  5.  Und  endlich,  ob  er  diese  Zauberthat  wirklich  be- 
gangen habe." 

§  500.  „Der  Kaiser,  Theodur  üiscuris  schrieb  seine  Krankheit 
einer  Hexerey  zu.  Die  deswegen  Beschuldigten  hatten  kein  ander 
Bettungsmittel  als  ein  glflhendes  Eisen  mit  bloßen  Händen  anzugreifen, 
ohne  sich  zu  verbrennen.  Man  gebrauchte  also  zu  einem  der  unge> 
wissesten  Verbrechen  in  der  Welt,  Versuche^  die  ebenso  ungewiß 
waren.** 

Da  die  Begierung  zu  solchen  Schlfissen  gelangt  war,  so  konnten 
die  Bestimmungen  der  Beglements  für  das  Heer-  und  Marinewesen 
und  erst  recht  das  Gesetz  vom  Jahie  1731  nicht  mehr  in  Kraft  bleiben. 
Die  Zauberei,  als  ^'erbrechen  gegen  die  Religion,  das  Leben  und  die 
Gesundheit  der  Menschen,  wurde  aus  dem  Gesetzbueli  gestrichen; 
statt  dessen  konnte  man  das  Polizeigesetzbuch  vom  b.  April  17S2 
durch  folgende  Paragraj)hcn  bereichern. 

212.  Falsche  l'ropbezeiungen  sind  streng  verbnifii. 

$  251.  Wenn  jemand  sich  erlaubt,  fal>elir  Prophezeiungen  und 
\'erkün(ligungen  zu  machen,  so  wird  er  als  Betrüger  dem  Bicbter 
überantwortet  werden. 

Der  §  22  1  enthält  eine  Beschreibung  der  betrügerischen  nnd 
ai)erul;iubi.-ebt  II  Praktiken,  welche  von  den  russischen  Zauberern  im 
Ib.  labrhuudert  geübt  wurden:  sie  zeichneten  auf  dem  Erdboden 
Figuren  und  Buchstaben,  ittuoherten,  schreckten  die  Leute  mit  HtUfe 
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von  Puppen,  pro|)lii  zeiton,  indem  sie  die  Wolken  am  Himmel  oder 
das  Wasser  in  den  (iefälien  hetracliteten ;  sie  deuteten  Träume,  crahen 
llatschläcre  l)eini  Scliat/.y:ral)en,  zitierten  Geister,  weilitea  mit  venscUie- 
denen  Besehwürunj^en  Papier,  Kräuter  und  Getränke*. 

liieruiit  sclilielien  wir  die  historischen  Daten,  welche  wir  über 
den  Aberglanben  in  der  rassisohen  Becbtsgeschichte  gefunden  haben. 
Wir  haben  die  Oeschiehte  der  Menschheit  im  Lanfe  mehrerer  Jahitaiuende 
verfolgt.  Mehr  als  1200  Jahre  trennen  das  Polizeigesetzbnch  von  den 
UeetimmuDgen  der  VI  General-Synode  zn  Konstantinopel  nnd  mehr 
ab  3000  Jahre  von  der  Mosaischen  Gesetzgebung,  aber  die  Formen 
des  Aberglaubens  und  der  Zauberei  sind  beinahe  dieselben  geblieben. 
Die  Hexe  von  E^dor  zitierte  Geister,  and  Saul  sprach  bei  ihr  mit 
dem  Geiste  Samuels,  auf  Wunsch  des  Pharaos  bat  Joseph  ihn)  seine 
Träume  ^redeutet,  in  (irieehenland  und  Byzanz  wurde  auf  Grund  der 
Form  der  Wolken  und  der  Farbe  des  Wassers  die  Zukunft  prophe- 
zeit. Dasselbe  geschah  in  liußiand  im  18.  Jahrhundert  und  geschieht 
auch  heute. 

b)  Das  geltende  Gesetz. 

Nachdem  wir  die  Gesehiciite  der  russischen  Gesetz eebnn^r  aus- 
führlich besprochen  haben,  können  wir  zu  dem  geltenden  Hechte  über- 
«^ehen.  Wir  werden  die  wenip'U  GL'setze>i)aragraphen  besprechen, 
in  denen  sich  das  Wort  „Aber^rlaube"  erhalten  bat,  und  womöglich 
ihr  Entstehen  zu  erklären  suchen. 

Tn  den  jreltenden  (iesetzen  drs  russischen  Reiches  wird  das 
Wort  Aberi^laube  in  folgenden  l'aragraphen  erwähnt:  13  und  1'.)  der 
Statutendes  Konsistoriums  der  griechisch-katholischen  Kirche;  '2^ — 31, 
33  — 3Ö  der  Bestimmungen  zur  Verhütung  und  Unterdrückung  straf- 
barer Handlungen,  >)  -470  (S.  1  Anm.  1)  der  Polizeiordnung  in  den 
Dörfern  der  Rrone;^  115,  234,  933—935,  937,  1671  des  Stnfgesetzp 
bnches;  175  des  Strafgesetzbuches  fOr  Friedensrichter. 

Die  Rechte  und  Pflichten  der  Geistlichkeit  bei  der  Bekämpfung, 
des  Aberglaubens  sind  in  den  §§  18  nnd  19  der  Konsistorial-Ord- 
nung  nnd  in  den  §$  33—  35  der  Bestimmungen  zur  Verhiltung  und 
ünterdrfickung  strafbarer  Handlungen  beschrieben*  Die  letzten 
3  Paragraphen  sind  dem  Reglement  für  geistliche  Angelegenheiten 
entnommen.  Sowohl  im  18.  Jahrhundert,  als  auch  heute  wird  es 
den  Pfarrern  zur  Pflicht  gemacht,  jeden  Aberglauben  in  ihrer  Ge- 

1 )  Bd.  XIV  der  s\  stomatiVchen  ^^ammluiigdergcIteodonGesetzeiSwodSakonoff.) 
2j  hd.  XU,  Abscluiiii  2  dei-selbcn  Saramlung. 
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meinde  zu  unterdrficken;  den  Bischöfen  aber  wird  befohlen  die 
Tätigkeit  des  niederen  Klerus  zu  beanfinelitigen  und  aiieh  ibrerseitg  zur 
Bekämpfung  des  Aberglaubens  dnrdi  firmabnnngen  und  Hirtenbriefe 
beizutragen.  Die  Verwaltungsbeamten  weiden  angewiesen,  dem  Volke 
die  Ausübung  „abeiglftnbiseher  Gebräuche"  zu  verbieten  und  die 
Geistliobkeit  in  ihrer  Tätigkeit  auf  deren  Wunsch  zu  unterstQtzen. 

In  diesen  Zeilen  stofien  wir  auf  einen  neuen  Begriff  ^^abergläu- 
bisebe  Gebräuehe.''  Es  ist  klar,  daß  wir  hier  mit  Spuren  des  Heidentums 
zu  tun  haben,  welche  vom  kirchlichen  Standpunkt  nicht  geduldet 
werden  können.  Beispiele  solcher  Gd>räuche  sind  in  den  §§  2$  und 
29  der  Bestimmungen  zur  Verhütung  und  Unterdrückung  strafbarer 
Handlungen  zu  finden,  nämlich  die  Maskerade  zu  Weihnaohten  und 
das  unfn  iwilli^^e  Had  zu  Ostern. 

Einen  <;r()Bei-en  Wert  in  praktischer  Hinsicht  haben  die  Bestimm- 
ungen des  Straf^^e.set/.buches. 

Im  allgemeinen  Teile  verdient  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
die  Anmerkun«;  zum  §  115.  Sie  lautet  füljrendernia()en:  „Wenn  beim 
Versuch,  ein  Verhreclien  zu  be;;ehen,  die  Angeklagten  aus  L'nwissen- 
heit  oder  Aberglauben  solche  Mittel  benutzt  haben,  welche  gänzlicli 
untauglich  sind,  um  ein  Verbrechen  zu  voUbringen,  wie  z.  B.  Be- 
scbwöningen,  Hexerei  usw.,  so  werden  die  Scbuldigen  fftr  ihre  ver- 
brecherische Absiebt  bestrsfi,  wie  es  in  $  III  angegeben  ist,  d.  h. 
nur  in  den  Fällen,  in  welcher  das  Gesetz  ausdracklicb  bestimmt,  daß 
die  verbrecberische  Absiebt  zu  bestrafen  ist''  Da  aber  die  Absiebt 
ein  Verbreeben  gegen  das  Leben  des  Zaren  und  der  Mitglieder  seiner 
Familie  zu  begebeni  strafbar  ist  (§  242  d.  Str.  G.  B.),  so  müssen 
wir  annelinien,  daß  degenige,  welcher  den  Zaren  verzaubern 
wollte,  auch  jetzt  noch  zur  Verantwortung  gezogen  werden  kann. 
Eine  solche  Strafe  ist  aber  in  unseren  Tagen  ganz  undenkbar. 
Deshalb  ist  im  Projekt  des  neuen  Strafgesetzbuches  (§  A\i  Punkt  1) 
diese  Bestimmung  insofern  geändert  worden,  daß  der  Versuch  mit 
objektiv  untaugliclien  Mitteln,  welche  der  Schuldige  aus  Unwissenheit 
und  Aberglaul)en  gewählt  hat,  keiner  Strafe  unterliegt.  Die  Fassung 
der  projektierten  Bestimmung  entspricht  dem  Stande  der  modernen 
Strafrecbtswissenschaft.  Aber  auch  die  Anmerkung  zum  $  115  ist  in 
das  Strafgesetzbuch  erst  nach  langem  Kampfe  aufgenommen  worden. 
Diese  Anmerkung  hat  den  ^  121  des  Strafgesetzbuclies  vom  Jahre 
1^45  ersetzt,  welcher  also  lautete:  „Wer  beim  Versuch,  eine  strafbare 
Handlung  zu  begehen,  alles  getan  bat,  was  er  ffir  nötig  hielt,  um 
seine  Absicht  zu  erreichen,  der  gewfinschte  Schaden  aber  nicht  einge- 
treten ist,  weil  unvorhergesehene  Ursachen  ihn  verhindert  haben,  der 
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wird  ebenso  streng  bestraft,  als  wenn  er  das  Verbrechen  beendet  und 
ausgeführt  hätte/ 

Dieser  letztere  Paragrajjh  bestrafte  also  den  bösen  Willen  ebenso 
streng,  wie  das  vollendete  Verbrechen,  wobei  die  Vth^q  von  der  Taug- 
lichkeit und  Untauglich keit  der  Mittel  gänzlich  ignoriert  wurde.  Die 
Anmerkmig  zum  §  115  erwfthnt  die  aherglänbischen  Mittel  und  qua- 
lifiziert ihre  Anwendimg  als  Btrafbare  Handlung,  wenn  die  Absicht 
an  meh  Btiafbar  war  (also  bei  Verbrechen  gegen  das  Leben  dea 
Zaren  und  seiner  Familie).  Der  §  49  des  Projekts  erklärt  endlich, 
daß  ein  derartiger  Versuch  mit  objektiv  untauglichen  Hittdn  strafloa 
bleiben  soll. 

Wenn  wir  vom  Texte  des  Gesetzes  zur  Theorie  dieser  Frage 
übergehen,  so  finden  wir  eine  bedeutende  Literatur,  welche  sich  in 

3  Gruppen  einteilen  läßt.*)  a)  Subjektive  Theorien,  welche  jeden 
vollendeten  Versuch  bestrafen;  b)  Objektive  Theorien,  welche  die 
Bestrafung  eines  solchen  Versuches  für  unmöglich  halten  und  c)  Ver- 
einifrun^stheorien,  welche  einen  Unterschied  zwischen  absolut  und 
relativ  untau<;lichen  Mitteln  machen.  Zu  den  Mitteln,  welche  absolut 
untauglich  sind,  gehören  auch  diejeniuen,  welche  der  Aberirlauben 
geschaffen  hat;  da^^e^ren  niuü  man  s;clilechte  Kinl)riichsvverkzeuir<'ii, 
welclu.'  beim  offnen  eines  Oeldscbranks  versagen,  oder  eine  iinü:e- 
nüp'nde  Dosis  Opium  als  Mittel  bezeichnen,  welche  nur  im  einzelnen 
konkreten  Falle  versagt  haben,  sonst  aber  ihren  Zweck  erreichen 
können. 

Der  Umfang  unseres  Artikels  gestattet  uns  nicht  die  interessante 
Literatur  dieser  Frage  zu  erschöpfen.  Wir  mfisaen  uns  daher  mit 
kurzen  Zitaten  be^^mgen.  Die  subjektiven  Theorien  bestraften  den 
hosen  Willen  des  Verbrechers.  Um  zu  begreifen,  in  welchen  Sumpf 
man  auf  diese  Weise  gelangen  konnte^  wollen  wir  nur  einen  Ge- 
danken wiedelgeben,  den  der  englische  Gelehrte  Seiden  über  diesen 
Gegenstand  ausgesprochen  hat:^)  „Die  Gesetze  gegen  die  Hexerei 
setzen  nicht  voraus,  daß  es  dergleichen  gib^  sondern  bestrafen 
die  Bosheit  der  Leute,  welche  solche  Mittel  anwenden,  um  anderen 
das  Leben  zu  nehmen.  Wenn  einer  angibt,  er  könne  mit  dem 
Ausruf  Buz  und  dreimalip:em  Hutumdrehen  jemand  töh-\).  wäre 
es  ganz  recht,  ein  Gesetz  zu  erlassen,  daß  jeder,  welcher  in 
solcher  Absiebt  Buz  schreit  und  den  Hut  dreht,  gehängt  werde." 


1)  Taf?anzeff.    Vorlestuifren  I,  8.  721. 

2)  W.  H.  Bcntt  H  Gi-undzüge  des  cugliacbeD  Beweisrecbts.  Deutsch  von 
Marquardseu.    li>5J,  S.  Ü5S. 
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Hentsutage  wird  Bchwerlicb  jemand  dieser  Meinung  beiBtimmen,  aber 
in  früheren  Zeiten  hatte  diese  Theorie  viele  Anhänger. 

Einen  entgegeogesetzten  Standpunkt  vertrat  Ludwig  Feaerbaeb. 
Seinem  Talent  und  seiner  Energie  ist  es  zu  verdanken,  dafi  die  Frage 
beleuchtet  und  beantwortet  wurde.  Sogar  sein  Beispiel  ist  bis  heute 
nicht  vergessen  worden  und  wird  stete  angeführt,  wenn  vom  Verancb 
mit  untauglichen  Mitteln  die  Rede  ist.  Es  ist  der  Fall  des  bayerischen 
Ptoera  Riembauer,  welcher  beschuldigt  wurde,  eine  Wallfahrt  unter- 
nommen zu  haben,  um  seinen  Feind  totbeten  zu  können.  Diesem 
BeiBpiel  könnten  wir  ein  ähnliches  Faktum  hinzufügen.  <)  Im  Jahre 
1710  hatte  sich  eine  Dienstmagd  im  Ma<::istrat  der  Stadt  Kamenetz 
(Podolien)  zu  verantworten,  weil  sie  beschuldigt  wurde,  daß  sie  ge> 
fastet  hatte,  um  ihre  üerrin  ins  Grab  zu  bringen. 

Wenn  wir  vom  allgemeinen  zum  besonderen  Teile  des  Strafire« 
setzbuches  übergehen,  so  müssen  wir  mit  dem  3.  Kapitel  des  8.  Ab- 
schnitts beginnen. 

An  erster  Stelle  finden  wir  den  $  933,  welciier  die  Insze- 
nterung  falscher  Wunder  mit  (»efänfrnis  bestraft.  Derselbe  ist  aus 
dem  Gesetz  vom  12.  April  1722  entstanden,  das  wir  schon  früher 
besprochen  haben. 

Der  §  30  der  Bestimmunfron  zur  Verhütung  und  Unterdrückung 
strafbarer  Handlungen  verbietet  falsche  rrophezeiungcn;  der  5^  31 
vt'rl>iet(-t  jedem,  sich  für  einen  Mairier  und  Zauberer  auszugeben,  und 
älmhclie  Betrüiiereien,  welche  diirauf  l)ereelin»  t  sind,  das  unwissende 
Volk  auszunutzen.  I)iesen  zwei  l*ara^rnplifii  i  nfsprcciicn  die  ij^j  U:U 
und  des  Strafgesetzbuches,  aber  d'w  Fassunj;  der>rlheu  ist  ge- 
nauer und  deutlicher.  Der  erstere  spricht  von  dt-r  Zauberei  mit 
Hülfe  von  Gegenständen,  welche  dem  christlichen  Kultus  geweiht 
sind.  Der  §  935  erwähnt  aber  die  einfache  Zauberei,  welche  ohne 
Religionsspötterei  betrieben  wird  und  nur  im  Betmg  ungebildeter 
Menschen  besteht;  hierher  gehört  der  Verkauf  von  Talismanen,  die 
Geisterbeschwörungen  usw.  Neklfidoff  ^  behauptet,  daß  der  Tatbestand 
des  §  934  aus  folgenden  Elementen  bestehe:  1.  Benutzung  des 
Titels  eines  Siagiers  oder  eines  Zauberers,  wodurch  die  Behauptung 
aufgestellt  wird,  daß  der  Angeklagte  die  Zukunft  erraten  und  den 
Gang  der  Ereignisse  beeinflussen  kann.  2.  Benutzung  von  Gegen- 

1)  Aiitonowir.-cli.  E)ic  Zauberei.  Dokuniente  and  AktOD  ans  den 
Archiven  Süd- West  UuUlaiuls.   8t.  Petersburg  15j77. 

2)  Haadbucb  des  besuudorcn  Teiles  des  russiacben  Straf  rechts.  II, 
&  807. 
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ständen,  uilclie  dtiii  cliristliclien  (iottesdirnstt-  ^anveiht  sind,  um  diesen 
Betru«;  ins  Werk  zu  setzen.  3.  Der  Wunsch,  sieb  durch  denirtij^e 
betrü^'erische  Iljindlunjren  zu  bereichern.  —  Zur  Anwendung  des 
§  UHö  ist  es  nülwendi-r:  1.  dsUi  der  Schuldige  sich  für  einen  Magier 
oder  Zauberer  ausgegeben  hat;  2.  daü  er  Geisteseräcbeiüuugen  arran- 
giert, oder  TaliBmuie^  d.  b.  G€tiiiike  und  GegenstSnde  verkauft  bat, 
welcbe  eine  magisohe  Kraft  besitzen;  3.  daß  er  diesen  Betrog  aus 
Eigennutz  verilbte  babe. 

Nor  wenn  alle  diese  Elemente  Torliegen,  können  die  erwäbnten  Parar 
graphen  angewendet  werden.  Das  einfache  Wabisagen  und  Kartenlegen, 
welcbes  im  18.  Jabrbundert  so  streng  bestraft  wurde,  kann  bentzutage 
nicht  mehr  als  straf baxe  Handlung  gelten. 

Die  §§  933—935  stehen,  wie  gesagt,  im  VIII.  Abschnitt  des  Straf- 
gesetzbuches, welcher  den  Verbrechen  gegen  die  öffentHche  Ordnung 
gewidmet  ist;  abeirihrfm  Charakter  nach  sind  in  diesen  nur  be- 
stimmte Formen  des  Helruges  beschrieben.  Im  Abschnitt  XII,  welcher 
die  Verbrechen  gegen  das  Eigentum  besprieiit,  wird  daher  im  $  IGTl. 
I'unkt  (i.  ein  älinlielies  Verbrechen  besprochen  und  erwäiint,  dal5  »  in 
erselnv»  n-nder  Unistaiid  vorlic^^t,  wenn  drr  Scbuldiire  beim  Betrüge 
abergläiihischi'  (iei>rüuche  benutzt  hat.  Xt'kliith)f'f ')  meint,  daü 
zwischen  den  §§  IKi  I  und  93')  einerseits  und  dem  4j  ItiTl  anderseits 
dennoch  ein  greifbarer  Unterschied  bestehe.  Der  letztere  Paragraph 
bat  den  Fall  im  Auge,  wenn  man  mit  einem  einzelnen  Faktum  zu 
tun  hat;  die  934  und  '9S5  bescbrdben  dagegen  den  professionellen 
Betrug  mit  abergläubischen  Mitteln.  Zur  letzteren  Kalorie  gehdren 
natürlich  all  die  Wahrsager,  Zauberer  und  Kurpfuscher,  welcbe  auf 
Kosten  der  dunklen  Masse  des  Volkes  leben. 

Das  geltende  Gesetz  macht  eine  Ausnahme  für  die  Schamanen, 
welche  bei  den  sibirischen  VOlkem  das  Amt  eines  Richters,  Zauberers  und 
Medizinmannes  bekleiden.  Die  Anmerkung  zum  $  935  des  Straf- 
gesetzbuches enthftlt  folgende  Bestimmung:  „Die  Zauberer  und  Magier 
der  sibirischen  und  anderer  Vdlkerstämme,  wenn  sie  die  abergläu- 
bischen Sitten  und  Gebräuche  ihres  Kitns  bloß  ihren  Landsieuten 
gegenüber  anwenden,  sind  von  der  Strafe,  welche  im  §  935  bestimmt 
ist,  befreit." 

Diese  Bestimmung  tnuß  nicht  nur  in  Sibirien,  sondern  auch  in 
Zentralasien  und  im  Xorden  Rußlands  angewandt  werden,  denn  der 
Scbaiiianismus  ist  unter  vielen  mongolischen  Völkern  verltreitet.  Die 
Tätigkeit  der  ^^chamanen  kann  aber  nicht  als  unschädlich  bezeichnet 

1)  Uaadbucli  II,  ä.  305. 
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werden.  Dr.  Kroebel'),  wt^lclier  die  Volksmedizin  in  Rußland  ein- 
gehend studiert  hat,  beschreibt  uns  folgendermaßen,  wie  der  Schamane 
als  Arzt  eetno  Patienten  behandelt.  Er  kommt  in  das  Zelt  des 
Kranken,  erwfirmt  das  Feuer  auf  dem  Herde  und  beginnt  den  Teufel 
(Schaitan)  zu  beschworen,  welcher  die  Krankheit  gesandt  hat;  bei 
dieser  Z^monie  schlägt  der  Schamane  die  Trommel,  bittet,  flehti 
schreit  und  fUlt  zuletzt  ohnmicbtig  und  ermattet  auf  die  Erde.  All- 
mählich kommt  erzurBesinnungund  nennt  der  Familie  das  Opfer,  welches 
der  Schalten  verlangt,  z.  B.  eine  Kuh,  einen  Ochsen,  em  Pferd*  Das 
gewünschte  Opfer  wird  sogleich  gebracht  £s  kommt  aber  vor,  daß 
der  SchaitAn  Im  fi*  hlt,  ihm  ein  Tier  zu  opfern,  welches  anderen  Leuten 
g<'lirirt.  In  solchen  Fällen  sind  die  Verwandten  des  Kranken  ver- 
pflichtet, diesen  Befehl  auszuführen.  Am  nächsten  Tage  gestehen  sie 
gewöhnlich  dem  Eigentümer,  daß  sie  sein  Tu  r  gestohlen  haben. 

Um  unsere  Brsprcchung  des  VIII.  Ahsehniltes  des  Strafge.setz- 
buehes  zu  l»tH  n(liu:<'ii.  müssen  wir  noch  den  ^  937  erwähnen,  welcher 
von  den  Besessenen  handelt:  „Die  sogenannten  Besessenen  (Klikuschi), 
welche  Leute  verleumden,  indem  sie  behaupten,  daß  man  sie  behext 
hülle,  werden  für  solch  bösen  Betrug  mit  (lefängnis  von  4—8  Mo- 
naten bestraft^.  Die  Definition  der  Besesbenlieit  finden  wir  auch  im 
3.  Punkt,  Anmerkung  1  zum  §  470  der  Polizeiordnung  in  den  Dörfern 
der  Krone  (Samml.  d.  Gesetze  B.  Xn.  T.  2.  1857).  In  dieser  Be- 
stimmung ist  es  gesagt,  daß  „die  sog.  Besessenen  andere  Leute  Ter* 
leumden,  indem  sie  behaupten,  daß  man  i&nen  durch  Hexerei  und 
bOse  Geister  ein  Leid  zugefQgt  hatte.**  Der  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Paragraphen  ist  ein  ganz  geringer.  Das  Strafgesetz- 
buch betont  mehr  den  Betrug,  die  Polizeiordnung  dagegen  die  Ver- 
leumdung. Streng  genommen  sind  diese  beiden  Bestiinniungen  ziem- 
lich identisch,  denn  zum  Tatbestand  der  Besessenheit,  als  strafbare 
Handlung,  ist  es  notwendig,  daß  die  Schuldige  mit  Absicht  gelogen 
hat,  indem  sie  jemand  der  Hexerei  beschuldigte,  trotzdem  sie  wußte, 
dal)  er  unschuldiir  ist.  I)ie^e  These  ist  vom  Kriminal-Departement 
des  Senats  in  seiner  Entscheidung  (1S7I  Xr.  132)  deutlich  ausge- 
sprochen. lU'i  dieser  Gelegenheit  hat  der  J^eiiat  erklärt,  daß  kein*' 
strafbare  Handlung  vorliegt,  wenn  die  Angeklagte  wirklich  krank 
war  und  die  feste  Überzeugung  halte,  dal»  der  Grund  ihres  Leidens 
in  der  Hexerei  ihres  Feindes  zu  suchen  ist.  Diese  Entscheidung 
barmoniert  vollständig  mit  den  wisseuschaftlicheu  Arbeiten  der  Nerven- 
ärzte.   Die  Besessenheit  als  soziaUpathologische  Erscheinung  hat 

1)  Volkämcilizia  und  Vulkmiiitcel  vci^cüiedcuer  Volksstätume  IvuülanUs.  1S5S. 
Tb.  K.  Die  am  Altai  wohnenden  Kahnfiken.  (Der  Sibiriscbo  Bote.  1877). 
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schon  länorst  die  Aiifnierksanikeit  der  Irrenärzte  auf  sich  g:elenkt 
Dr.  Steinberi: '),  weldier  diese  Frag-e  eifrig'  studiert  hat,  ist  zur  Uher- 
zeujrunj;  gekoimnen,  daß  eine  derartij^e  Krankheit  aus  folfrenden 
Gründen  entspringt:  Dank  der  Armut  unserer  Bauern,  leben  die 
metsten  von  ihnen  in  sehr  ungünstigen  Verhältnissen,  wobei  die 
FVaaeD  mit  Arbeit  ttberbürdet  werden;  zahlreiche  Nerrenkrankheiten, 
die  Unbildiing  und  der  Glaube  an  Zauberer  nod  Hexen  haben  eine 
derartige  Form  Ton  Hysterie  großgezogen.  Üm  diese  Frage  zn 
ersehdpfeni  mflssen  wir  hinzofOgen,  daß  unter  den  Besessenen  auch 
hentzutage  eine  Beihe  von  Betrügerinnen  zn  finden  sind.^)  In  einer 
Bdhe  Ton  F^len  ist  es  bewiesen  worden,  daß  die  Angeklagten  anf 
die  freclistc  Weise  gelogen  hatten  und  daher  vom  Oerioht  zn 
Gefängnisstrafen  verurteilt  wurden. 

Das  3.  Kapitel  des  VIIL  Abschnittes  des  Strafgesetzbuches  iiaben 
wir  für  unsere  Zwecke  nun  vollständig  erschöpft.  Aber  in  den 
anderen  Aljschnitten  sind  noch  2  Parairrapben  enthalten,  welche  wir 
wenigstens  in  Kürze  besiirecben  müssen.  Bis  jetzt  haben  wir  von 
den  Zauberern  und  den  IVsessenen  gesproehen.  welche  das  einfache 
Volk  betrügen.  Für  die  Zauberer  war  der  .\b('rirlaul)e  ein  Mittel,  um 
ihre  Habsucht  zu  befriedigen;  die  Besessenen  benutzen  densell)en, 
um  ihre  Feinde  zu  verderben.  Der  Magier  und  die  Besessene  sind 
nicht  abergläubisch,  sie  suchen  jedoch  den  Aberglauben  anderer  aus- 
zunutzen. Jetzt  müssen  wir  aber  diejenigen  Verbrechen  in  Kürze  be- 
sprechen, deren  Grund  in  dem  Aberglauben  des  Sehuldigen  zu 
suchen  ist 

An  erster  Stelle  muß  der  $  234  des  Strslgesetzbucbes  erwähnt  * 
werden,  welcher  tou  der  GrSberscbSndung  spricht  Die  gesetzliche 
Bestimmung  ist  sehr  hart,  und  ein  solches  Verbrechen  wird  mit  Zucht- 
hans bis  zu  12-  Jahren  geahndet  Bloß  wenn  es  bewiesen  ist,  daß 
das  Grab  geöffnet  wurde,  um  abergläubische  Handlungen  Torzu- 
nehmen,  kann  der  Angeklagte  zur  Deportation  verurteilt  werden.  Eine 
so  hohe  Strafe  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  daß  dieses  Gesetz  im  Jahre 
1772  erlassen  wurde,  nachdem  das  T^and  kurz  vorher  von  der  Pest  heim- 
gesucht worden  war.  Die  Be^'iernng  suchte  mit  allen  Kräften  einem 
neuen  Ausbruch  der  fnrehtliaren  Krankheit  vorzubeugen  und  verbot 
daher  auf  das  strengste  das  Offnen  und  Schänden  der  nräl)er.  Die 
akute  Periode  ist  längst  vergessen,  aber  die  Praxis  hat  bewii  sen,  daß 
Gräberschändungen  zu  abergläubischen  Zwecken  sehr  oft  vorkommen. 
Infolgedessen  ist  dieses  Verbrechen  bei  der  Redaktion  des  Straf- 

1)  Archiv  <lt  i  gerichtlichen  .Mc<lizin.    l'^"i>  Nr.  2. 

2)  S.  mein  Buch.   Aberglaube  und  ätrafrccbt   S.  t75. 
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gesetzbnches  im  Jahre  1845  und  auch  im  Projekt  des  neuen  Straf- 
gesetzbuches aof  besonderen  Wnmcb  der  geistliehen  Behörden  beibe- 
halten worden.*)  Eine  solche  Bestimmung  ist  anch  unbedingt  not- 
wendig, denn  von  nilen  Vcrhreclien,  welche  ans  Aberglauben  begangen 
werden,  kommen  die  Gräiierscliändungen  am  zahlreichsten  vor.  Unser 
Volk  ist  überzeuirt,  daß  im  Dorfe  epidemische  Krankheiten  entstehen, 
wenn  auf  dem  Gottesacker  ein  Zauberer,  ein  Srlltstniördfr,  ein  Säufer 
oder  irirend  eine  rcrson  boordiirt  ist.  wt^lclir  ohne  Alx-ndintiiil  p:e- 
storben  ii^t  und  dt'n'i)  (Irab  vom  Priof^tcr  nicht  iroseirnot  wiirdf.  Dieser 
Unjflücklicbe  findi-i  im  Grnl)e  keine  Kuh«',  vr  wird  zum  \ampyr, 
steigt  des  Nachts  aus  dem  (irabe,  sauirt  den  L<'lieiulen  das  Blut  aus 
dem  I-^ibe  und  zieht  sie  zu  sieii  in  den  SciioH  der  Erde.  Um  sich 
p:ef:en  den  Besuch  dieser  untrebetenen  Gä.ste  zu  schützen,  öffnen  die 
Bauern  die  Sär^e  derjenigen  Personen,  welche  sie  des  Vampyrismns 
yerdächtig  halten,  legen  die  Leiche  mit  dem  Gesicht  nach  nnten  nnd 
schlagen  ihnen  einen  Pfahl  von  Espenholz  in  den  Rficken.  In 
Lithanen,  Polen  nnd  Ostpreußen  wird  der  Leiche  der  Kopf  abgehackt 
nnd  ihr  zn  Ffißen  gelegt.  In  SQd-Rnßland  schreiben  die  Bauern  die 
großen  Dürren  dem  Einflüsse  deijenigen  Personen  zn,  welche  ge- 
storben sind,  ohne  die  letzte  Ölung  empfangen  zn  haben.  Deshalb 
begießen  sie  die  Leiche  nach  Öffnung  des  Grabes  mit  Wasser.  Falla 
aber  dieses  Mittel  versagt,  dann  wird  die  lA-iche  aus  dem  Grabe  ge- 
nommen nnd  irgendwo  im  Walde  oder  auf  den  Wiesen  einer  anderen 
Gemeinde  verscharrt.  Wir  müssen  noch  hinzufügen,  daß  Gräber 
auch  deshalb  geöffnet  werden,  weil  verschiedene  Tede  des  mensch- 
•  liehen  Körpers  als  Talismane  und  Heilmittel  gesucht  und  geschätzt 
werden.  ) 

Alle  diese  Tatsachen  erklären  zur  Genüge,  weshall)  dieses  Ver- 
brcclien  so  iiäufig  ist.  Die  Kirche,  den  n  .lurisdiktion  diese  straf- 
bare Handlung  nach  den  Statuten  \Vla<liiiiirs  unterlag,  hat  die  Gräber- 
Bchändung  stets  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  bekämpft 
Schon  im  13.  Jahrhundert  finden  wir  Hirtenbriefe  des  Bischofs 
Separion  von  Wladimir,  in  denen  er  seiner  Gemeinde  erklärt,  daß 
der  Tote  im  Grabe  znr  ewigen  Rnhe  gebettet  ist  nnd  den  Menseben 
weder  nützen  noch  schaden  kann.=0  Leider  fiel  dieser  gnte  Samen 
anf  steinigen  Boden,  denn  der  Glaube  an  die  Existenz  Ton  Vampyren 
ist  noch  heute  stark  verbreitet 

1)  S.  l'rojckt  des  j>trafgcsctzbuclics.  Ausgabe  1904.  Vou  l*rof.  Tagau- 
zcff.   S.  159. 

2)  S.  mein  Bach.  Aberglaube  und  Stnfrecfat  &  107. 

3)  Makarius.  Geschiebte  der  nnsischeD  Kirche.  Bd.V,  S.  274. 
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Zum  Sclilnli  iiiüsson  wir  dm  §  14^)9  dos  jxeltendcn  Strafjrcsetz- 
bnches  erwähnen;  er  lautet  folrrendtTinnr>en :  „Wer  in  dem  Falle,  dali 
irgend  einem  Weibe  ein  Säui;ling  von  milij^estaltctem  Aussehen  oder 
sogar  von  nichtmenschlicher  Gestalt  geboren  wird,  diese  Mißgeburt, 
statt  davon  bei  der  ziurtindigen  Obrigkeit  Anzeige  zu  machen,  des 
Lebens  bemnbt,  wird  fUr  dieses  ans  Unwissenheit  oder  Aberglauben 
verübte  Attentat  auf  das  Leben  eines  Wesens,  das  von  einem  Menseben 
geboren  ist  nnd  folglich  eine  Seele  hat,  mit  Verlust  der  Standesrecbte 
nnd  1—1  Vi  Jahren  Korrektionshans  bestraft*^  Dieser  Paragraph  ist 
mit  den  §§  823  nnd  880  der  Medizinalordnnng  eng  verbunden.  Der 
erstere  verbietet  der  Hebamme,  eine  solche  Mißp:eburt  zu  töten,  und 
der  zweite  befiehlt  ihr,  bei  Geldstrafe  jeden  derartigen  Fall  der  Me- 
dizinalbelxirde  oder  wenigstens  dem  nächsten  Arzte  anzuzeigen. 
Diese  drei  Para^^raphen  verdanken  ihre  Entstehung  (hm  Gesetze  vom 
2S.  September  ITOl,')  welches  einen  solchen  Mord  mit  Todesstrafe 
bedrohte.  Das  Wort  Aberirlaulif  ist  walirscheinlicl«  im  Jahre  IS  15 
in  den  Text  des  Gesetzes  aiifi:<  n(iiiiiiun  worden,  denn  im  T'rlext  ist 
es  nicht  zu  finden.  Die  Erwiihniin^^  des  Aber<:laul)ens  war  unbedingt 
wünschenswert  und  nötig,  denn  derartige  Morde  lassen  sich  nur  auf 
diese  Weise  erklären.  Im  Volke  lebt  der  Glaubt^,  dal)  es  Zwerge 
gibt,  welche  unter  der  Erde  w  uhnen,  neugeborene  Kmder  rauben  und 
ihre  eigenen  Mißgeburten  in  die  Wiege  legen. 


4.  Alte  Akten  und  Prozesse. 

Nachdem  wir  die  russische  Rechtsgeschichte  in  der  uns  interes- 
sierenden Frage  erschöpft  haben,  können  wir  zu  den  Prozessen  Über- 
gehen, in  denen  von  der  Hexerei  und  den  anderen  Formen  des  Aber- 
glanbens  die  Bede  ist  Dieses  Kapitel  wird  das  vorhergehende  in 
mancher  Beziehung  ergänzen  nnd  erklären.  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, daß  einige  Gesetze  über  Zauber«  i  verloren  j^e^^angen  sind 
oder  sigh  unvollständig  erhalten  haben.  Di«'  l'raxis  der  altrussischen 
Gerichte  enthält  aber  viel  wichtiges  Material,  welches  uns  die  Mög- 
lichkeit gibt  manch»'  juri>tisclie  These  zu  konstruieren,  die  im  ge- 
scliriebenen  Recht  nicht  enthalten  ist.  Rei  der  aktenmäßigen  Wieder- 
gabe der  ein/.elnen  Fälh'  werden  wir  unwillkürlich  von  den  rinzrlnen 
Menschen  sprechen,  von  ihren  Leiden  und  ihrem  Kampfe  ums  Dasein. 
Auf  diese  Weise  können  wir  in  den  toten  Buchstaben  des  Gesetzes, 

1)  V.  a  d.  Gesetze.  1704  Nr.  1964. 
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welehes  uns  fremd  ist,  weil  es  vor  Jahrhunderten  pabliziert  wurde, 
Leben  hineinbringen  nnd  ein  forbigea  Bild  von  den  damaligen 
Sitten  nnd  GebrSnchen  entrollen. 

Der  Deutlichkeit  wegen  haben  wir  den  gesammelten  Stoff  in 
mehrere  Gruppen  verteilt^  aodaß  jeder  Form  des  Abeiglanbeiifl^  welobe 
die  Veranlaesung  zur  Erhebung  der  Anklage  gebildet  hatte,  ein  be- 
sonderer Abschnitt  gewidmet  ist. 

I.  Zaaborei. 

a)  Zauberei  sum  Schaden  der  Menschen. 

Aus  der  Periode  der  russischen  Geschichte,  da  Kieff  und  Now- 
gorod die  Hauptstädte  des  LAndes  waren,  haben  sich  sehr  wenig 
Tatsachen  erhalten.  Der  Mitropolit  Makarius  berichtet  in  seinem  be- 
rühmten Werke  Aber  die  Geschichte  der  rassischen  Kirche,  <)  daß  im 
13.  14.  und  15.  Jahrhundert  viele  Leute  den  Zauberern  und  klugen 
Frauen  ein  großes  Vertrauen  entgegenbrachten,  indem  sie  ihren  Be- 
schwörungen, Prophezeiungen,  Knoten  nnd  Kräutern  einen  großen 
Wert  beilegten;  die  Masse  des  Volkes  stand  dagegen  den  Zauberern 
feindlich  ^'c^onUber,  weil  sie  Überzeug  war,  daß  die  Magier  Krank- 
heiten und  Hungersnot  erzeugen;  infoliredossen  kam  es  öfters  vor,  daß 
während  der  großen  Epidemien  und  Mißernten  Leute  erschlagen  oder 
verbrannt  wurden,  welche  der  Zauberei  verdächtig  waren.  Nicht 
umsonst  hat  d  Bischof  von  Wladimir  Serapion  (XIII  saec.)  in 
seinen  Hirtenbriefen  solch  blutige  Willkür  bekämpft  und  verdamint. 
<  H)  (Icrarfige  Autodafes  oft  vorgekommen  sind,  ist  schwer  zu  sagen. 
In  den  dironiken  können  wir  bloH  zwei  Fälle  entdecken:  im  Jahre 
1227  lialx-n  in  Nowgorod  die  Bürger  i  Zauberer  verbrannt,  und  im 
Jahre  1411,  während  der  Test  in  I'skow%  erreichte  dasselbe  Schick- 
sal 12  alte  Weiber,  welche  man  der  Hexerei  beschuldigte.  Diese  2 
Tatsachen  werden  in  einer  ganzen  Keihe  von  historischen  Werken 
erw&hnt;  weitere  Fakta  haben  wir  aber  in  der  Literatur  nicht  finden 
können.  Daraus  müssen  wir  schließen,  daß  andere  derartige  Hin- 
richtungen sich  in  den  Chroniken  nicht  erhalten  haben.  MAn  muß 
auch  hinzufügen,  daß  in  den  erwähnten  Füllen  kein  Todesurteil  von 
Gerichtswegen  gefällt  wurde,  sondern  daß  die  erbitterten  Bßrger  die 
▼ermeintlichen  Hexen  nnd  Zauberer  eigenmächtig  ermordet  haben. 
Derartige  Verbrechen  kommen  auch  heutzutage  vor,  wenn  die  Bauern 
aus  Wut  über  die  vermeintlichen  Missetaten  des  Zauberers  ihm  ao^ 
der  Landstraße  oder  im  Walde  das  Leben  nehmen. 

t)  Band  III,  S.  259. 
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Diesen  beiden  Tatsachen  können  wir  noch  eine  dritte  liinzu- 
füpen.  Im  15.  Jahrhundert  wurde  im  Südosten  RulHands  ein  Mami 
ergriffen,  der  aus  der  Residenz  des  Tataren- Clians  nach  Norden  zoir 
und  einen  Sack  mit  ,,h()sen  und  schlechten  Kräutern*'  bei  sich  hatte. 
Naclideni  man  ihn  niannigfach  gemartert  und  geschlagen,  wurde  er  ins 
Kloster  gesteekt. 

Dies  sind  die  einzigen  Daten,  welche  sich  aus  der  Zeit  vor  dem 
15.  Jahrhundert  erhalten  haben.  Wenn  wir  dagegen  zur  Geschichte 
des  15.  und  16.  Jahrbmiderts  flbergeheni  so  werden  wirbefeits  fiber 
ein  ziemlicb  rdeheft  Material  verfagen  kSnnen,  welches  in  den  Ohio* 
niken  und  venehiedenen  anderen  Dokumenten  zu  finden  iBt  und  uns 
die  Möglichkeit  gibt,  den  Stand  unserer  Fkage  in  dieser  Periode  ge- 
nügend zu  beleuchten. 

Mit  der  größten  Sicherheit  können  wir  behaupten,  daß  um  diese 
Zeit  alle  Bussen,  angefongen  vom  einfachen  Bauern  und  hinauf  bis 
zum  Zaren,  überzeugt  waren,  dali  die  Zauberer  und  Hexen  mit 
Hflife  des  Windes  den  Leuten  Krankheiten  auf  den  Hals  schicken 
oder  daß  sie  die  Spur  verhexen  und  verschiedene  Zauber  treiben 
können,  um  Gutes  oder  Böses  zu  tun.  Diese  Ansicliten  sind  am 
deutlichsten  in  dem  Eide  der  Treue  ausgedrückt,  welcher  die  Unter- 
tanen bei  der  Krönung  des  Zaren  schwören  mußten  und  von  dem  wir  be- 
reits gesprochen  haben.  Dem  Aberglauben  haben  alle  Zaren  ihren 
Tribut  bezahlt,  sogar  solche  Reformatoren  wie  Bo'-  (iodunoff  und 
Peter  der  Große:  ')  aber  am  stärksten  war  von  diesem  Fehler  der 
Zar  Wassily  öchuisky  (KjOü — IGlu)  befangen.^)  Nach  dem  Zeugnis 
der  Zeitgenossen  glaubte  er  sich  mit  Hülfe  der  ^lagier  auf  dem 
Throne  halten  zu  können;  daher  wurden  sie  aus  dem  ganzen  Beiohe 
nach  Moskau  geladen,  um  Zauberei  zu  fiben.  Unter  anderem  schnitten 
sie  lebenden  Pferden  das  Herz  und  schwangeren  Frauen  das  Kind  aus 
dem  Leibe;  Der  Zar  war  fiberzeugt^  daß,  solange  die  Sohwarzkflnstler 
ihr  Wesen  trieben,  die  russischen  Heere  siegen  würden;  sobald  man 
aber  den  Zauber  einstelle,  das  Glfiok  si^  den  Polen  zuwenden  könnte. 
Sogar  der  fromme  Zar  Alexei  Michailowitsch  befahl  den  Bojaren 
Matüschin  in  der  Jobannisnaeht  Bauern  in  den  Wald  zu  schicken, 
um  heilkräftige  Kräuter  zu  suchen.  Am  Ende  seines  Lebens 
im  Jahre  1675  erhielten  die  Statthalter  in  Sibirien,  welches  dank 
seiner  Entfernung  in  der  Phantasie  des  Volkes  als  I^nd  der  Wunder 
galt,  den  Auftrag,  Zauberer  und  Kräutersammler  über  die  Kigen- 


t)  Solowieff.    (Jcschichto  Ruf^hmds.   Bd.  X,  &  875. 
2)  Afonassieff.   Bd.  III,  6.  t)24. 
AtehiT  für  Kiiariaalaiithiopolagte.  XXV.  12 
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gchaften  der  verschiedenen  Pflanzen  zu  befragen,  die  Pflanzen  selbst 
aber  nach  Moskau  zu  senden.. ') 

Da  der  Gknbe  an  die  Zänbeiei  ao  TeriweiteC  war,  ist  ea  begreif- 
lieb,  dafl  der  geringste  Anatoß  genfigte,  nm  ein  Anklage  gegen  den 
Tenneintfieben  Scbnldigen  an  erheben.  Die  Magier  wurden  peialieh 
TerbSrt  nnd  endeten  Öfters  ihr  Leben  in  der  Verbannnng  oder  aof 
dem  Seheiterbanlen.*)  Jedes  Faktnm,  welebes  sieh  die  Menge  nicht 
an  erkliren  Terstand,  genfigte,  am  den  Verdacht  an  erwecken.  Während 
der  Regierung  des  Zaren  Michael  brach  in  Moskau  ein  großes  Feuer 
aus,  wdches  ganze  Straßen  einäscherte.  Beim  Retten  der  Möbel 
fand  man  im  Ilause  eines  deutschen  Malers  einen  Totenkopf.  Da 
das  Volk  nicht  begreifen  konnte,  zu  welchem  Zwecke  derselbe  an- 
geschafft war,  so  entstand  der  Verdacht,  daß  der  Besitzer  Zauberei  ge- 
trieben hätte.  Da-s  Volk  p'riet  aus  diesem  Grunde  in  eine  solche 
Wut,  daß  man  den  un^Hücklichen  Maler  ins  Feuer  werfen  wollte.  ') 

Iwan  der  Grausame  hatte  für  seine  Zeit  eine  gute  Bildung  ge- 
nossen, aber  er  hielt  es  für  möglich,  die  Bojarenfamilie  Sobakin 
der  Zauberei  anzuklagen,  weil  sie  ihm  mit  manischen  Mitteln  nach 
dem  Leben  getrachtet  hätten;  nachher,  als  er  zum  sechsten  Male  bei- 
raten wollte,  berichtete  er  der  Kirchensynode,  daU  böse  Feinde  seine 
erste  Fran,  die  er  mit  ganzer  Seele  geliebt  hatte,  durch  Zauberei 
ermordet  bitten.^)  In  «nem  Ton  seinen  Briefen  an  den  Bojaron 
Knibsky,  welcher  oach  litbanen  geflohen  war,  wirft  ihm  der  Zar  die- 
selbe Bescbnldignog  ins  Gesicht^) 

Unter  solchenf  Bedingungen  ist  es  erklSriich,  daß  in  Tersohiedenen 
Provinzen  des  Reiches  Hexenprocesse  entstenden.  Im  Jahre  1591 
wurde  in  Astrachan  das  Strafverfahren  gegen  diejenigoi  Personen 
eingeleitet,  welche  angeklagt  waren,  den  jungen  Tatarenfürsten  Muiat 
Girei  behext  zu  .  haben.  Der  Zar  schickte  nach  Astrachan  den  Woe- 
woden  Puschkin  und  befahl  ihm,  die  Angeklagten  peinlich  an  be- 
fragen. Nachdem  man  sie  auf  Folter  gespannt  hatte,  legten  sie  ein 
Geständnis  ab,  daß  sie  ^das  Blut  schlafender  Menschen  getrunken 
hätten.  Dieses  genügte,  um  die  Angeklagten  auf  den  Scheiterhaufen 
zu  scliicken.*,! 

1)  Kostom  aroff.  Das  hnii^liche  Li bcii  (!(!>  gioßruMiacben  Volkes.  8.2S8. 
Lange.  Der  alte  russisdie  Strafprozeß.    \bb4,  S.  102. 

2)  Kostoin>roff.  L  c  S.  290. 
Lange,   i.  c  8.  102. 

4)  Kam  ms  in.   Hrchichtc  des  russiBchen  Staates.  Bd.  IX,  8.216.  Solo- 

wieff.    (Jeschiclitc  liiililaiKls     X,  S.  375. 

5)  Die  Sagen  über  Kurbsky.    J,  S.  102. 
0)  Af.onassieff.  I.  o.  III,  8.  62». 
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In  diesem  Prozesse  ist  die  Aussage  der  Magier  ziemlich  eigen- 
artig. Das  Rluttrinken  wird  in  den  Sagen  des  Volkes  gewiiliniich 
nicht  den  lebenden  Zauberern  zugeschrieben,  sondem  den  Vainpyren, 
also  den  Toten,  welche  im  Grabe  keine  Ruhe  finden.  Das  russische 
Volk  glaubt»  daß  der  verstorbene  Zauberer  im  Sarge  zum  Vam- 
pyr  wird  und  als  Boloher  Krankheiten  verbreitet  In  Astrachan 
wurde  aber  den  lebenden  Henflohen  das  Blnllnnkeii  zur  Schuld  ge- 
legt Eine  derartige  Anklage  erinnert  nna  an  die  rOmisohe  Sage  von 
den  Uunien,  d.  b.  lebenden  Weibern,  welche  menBchlicbeB  BhU 
trinken  nnd  Eingeweide  easea. 

Im  Jahre  1671  belagerte  der  Fftrafc  Dolgornkoff  die  Stadt  Tem- 
nikofffO  welche  dem  Zaren  den  Gehorsam  gekündigt  hatte.  Die 
Einwohner  eJ^bon  sieh  und  lieferten  dem  Fürsten  die  Kädelsftthrer 
ans.  Es  waren  12  Pfaffen  und  ein  altes  Weib.  Auf  der  Folter  ge- 
stand dieselbe,  daß  sie  Zauber  getrieben  und  Leute  behext  hätte. 
Das  Urteil  lautete,  die  Pfaffen  sollen  gehftngt,  das  Weib  auf  dem 
Scheiterhaufen  verbrannt  werden.  ^) 

Der  russische  Scheiterhaufen  wurde  auf  eine  eigene  Art  kon- 
struiert. Man  nahm  eine  vierseitifjes  Balkengebinde,  wie  es  gemacht 
wird,  um  eine  Hütte  zu  bauen;  in  der  Mitte  dieses  Baues  wurde  ein 
Pfahl  errichtet,  an  welchen  der  Verurteilte  gebunden  wurde.  Dann 
warf  man  Heu  und  Keisig  in  den  leeren  Raum ;  das  Ganze  wurde  an- 
gezündet, und  bald  verschlang  die  Flamme  das  Gerüst  und  das  Opfer. 

Im  Jahre  1674  wurde  auf  diese  Weise  in  der  Stadt  Totma^) 
wegen  Zauberei  ein  altee  Wab  Terbrannt  Vor  ihrem  Tode  beichtete 
sie  dem  GeiaÜichen,  dafi  sie  keinen  Mensohen  behext  bitte.  Die 
Folterqualen  waren  aber  ao  groß»  dafi  sie  aUes  gestehen  mufite,  was 
man  von  ihr  verlangte.^ 

Im  Jahre  1806  wurde  in  Perm  den  Zauberern  Wedemik  nnd 
Talewa  der  Prozeß  gemacht,  weil  sie  Leute  behext  hfitten,  indem  sie 
denselben  das  Schluchzen  auf  den  Hals  geschickt  hätten^).  Der 
Woewoda  ließ  die  Leute  peinlich  befragen.  Nachdem  ae  dreimal 
am  Schnellgalgen  sehr  hart  gemartert  wurden,  warf  man  sie  ins  Ge- 
fängnis. Aber  die  Leute  klagten  an  das  Obergerioht  zu  Moskau.  Es 


1)  .Totzt  ist  08  eine  Kroisstadt  im  QoavenieiDeDt  Tmh(AL 

2)  Afonassieff.   L  c   III,  S.  627. 

3)  KnMidt  in  hohin  Noid«. 

4)  SolowUff.  L  e.  Bd.  Xm,  &  IST. 

5)  Das  Schluchzen  ist  eine  Krankheit,  welche  im  Norden  Rußlands  sehr  ver- 
breitet ist.  Der  (Iruud  ist  teilweise  im  Klima  nnd  teilweise  in  der  schlechten 
Nahrung  der  Bewohner  zu  suchen. 
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wurde  befulileu,  eiDu  regclrtehtr  ('ntersuelmriij:  einzuleiten  und  die 
Naclibarn  als  Zeu}j:en  zu  vernehmen,  ob  die  Besciuddi^^ten  wirklicli 
Zauber  getrieben  hätten  oder  nicht;  wenn  die  Nachbarn  diese  An- 
klage nicht  hestätigen  würden,  dann  müsBcn  die  Leute  unverzüglicli 
auö  der  Haft  entlassen  werden'). 

Im  Jahre  lö47  wurde  der  Bauer  Michael  Iwanoff  für  Zauberei 
nach  dem  norduefaan  Elofltw  EiriUo-BelosendL  venebiekt^  wo  er  in 
strenger  Haft  gehalten  wnrde.  Worin  seine  Zauberei  bestanden  bat, 
ist  aus  den  Akten  nicht  zu  ersehen^. 

Im  Jahre  1666  traf  dieselbe  Strafe  den  Bürger  Gromnikoff; 
weil  er  sich  mit  dem  Studium  von  Beschwörungsformeln  beschäftigt 
hatte,  um  an  seinem  Feinde  Bache  nehmen  zu  können'). 

ünter  den  Hexen-  und  Zauberprozessen  mfissen  wir  auch  den 
großen  Prozeß  erwähnen,  welcher  im  Jahre  16S9  gegen  die  Sekte 
der  Juden  eingeleitet  wurde.  Den  Angeklagten  legte  man  zur  Last, 
daß  sie  nicht  nur  vom  Christentum  zum  Judentum  übergetreten  waren, 
sondern  auch  daß  sie  Astrologie  getrieben  hätten.  I.aut  Beschluß  der 
Oeperalsynode  zu  Kon.stantinopel  galt  diese  Wissenschaft  als  verpönt 
und  verboten.    Alle  Anp  kliiirtcn  starben  auf  dem  Scheiterhaufen. 

Im  Jahre  wahrend  der  Kevolte  der  Seliützen-Kegimentt  r, 

welche  die  Zarin  Sophie  zur  Regierung  brachte,  suchten  ihre  Ge- 
nossen mit  allen  Mitteln  das  Volk  aul/uregen.  Um  die  (»ärung  zu 
vergröbern,  wurde  das  üerücht  ausgestreut,  dal)  der  Zar  Fedor  Alexei- 
witsch  nur  deshalb  gestorben  sei,  weil  ihn  ein  altes  Weib  behext 
halte.^)  Am  16.  Mai  1682  versammelte  sich  eine  große  Menge  Leute 
auf  dem  „Roten  Platze**  vor  dem  Kreml  und  verUmgte  von  der  Re- 
gierung, daß  man  die  Hexe  verhaften  und  bestrafen  solle.  Bald 
meldete  sich  ein  Denunziant,  ein  gewisser  Markoff;  derselbe  gab  an, 
daß  er  dieses  Weib  genau  kenne  und  auch  wisse,  wo  sie  wobne 
Mit  einem  Trupp  Sehfitzen  wurde  er  hingeschickt,  fknd  die  alte  Frau 
in  ihrer  Hütte  und  brachte  sie  sogleich  ins  Gefängnis.  Beim  Verhör 
erwies  es  sieb,  daß  die  Angeklagte,  namens  Martha,  die  Witwe  eines 
Arbeiters  war,  welcher  mit  Brunnengraben  sein  Brot  envorben  hatte. 
Auf  die  Fragen  der  Beamten  antwortete  sie,  daß  sie  sich  keiner 
Schuld  bewußt  sei,  daß  sie  den  Zaren  nicht  behext,  und  daß 
ihr  derartige  große  und  schreckliche  Verbrechen  stets  fem  gelegen 

1)  Lange.  L  c.  8.  103.   Historische  Akten.   II,  Nr.  66. 

2)  Akten  der  Archlographlschen  Expedition.  IV,  Kr.  18. 

3)  Histori.Mhe  Akten.   V,  S.  12. 

h  Hsipoff.  Die  Zauberei  im  tT.  und  IS.  Janrbundert.    (Das  alte  und 
ueuü  Kußlaud.    l')7S,  Bd.  Iii.  Ö.  b(>.> 
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liiitten.  Wälirend  der  Folter  wurde  sie  auf  der  Wi|)))p  enipor^ezoji^en 
und  hekaiu  'A2  F1iel)e  mit  der  JNitsche.  Trotz  dieser  <^Uialen  i)liel> 
die  Alte  bei  ihrer  Aussagt'-  Xacii  eini^'en  Taj^en  reichten  die  revol- 
tierenden Scliützen  eine  Bittschrift  ein,  in  der  sie  verlanj^ten,  dal)  man 
die  Alte  mit  Feuer  foltere,  denn  sie  hätte  die  Folter  nur  deshalb 
überstehen  können,  weil  sie  sich  geg;ea  die  Qualen  durch  ihren  Zauber 
zu  schützen  wisse.  Dss  arme  Weib  wurde  znm  zweitenmal  petniieh 
veroommen;  am  Schnellgalgen  emi)orgezogen,  mit  der  Peitsche 
geschlagen  nnd  mit  Fackeln  gebrannt  Sie  blieb  bei  der  früheren 
Aussage;  aber  die  KrSfte  versagten  ihr,  und  sie  starb  während  der 
Folter.  Der  Dennziant  Markoff  wnrde  infolgedessen  in  Freiheit  gesetzt. 

Nach  diesem  schrecklichen  Ende  der  unglücklichen  Frau  waren 
17  Jabre  veriranfren.  Die  Schützen  waren  niedergeworfen  worden, 
lind  viele  von  ihnen  hatten  die  IJebeliion  mit  ihrem  lieben  bezahlt. 
Die  Zarin  Sophie  vertrauerte  ihre  Jahre  im  Junj^fernkloster  bei  Mos- 
kau, das  Reich  aber  beherrsclite  der  junge  ener^i:ische  Zar  Peter  I.  Am 
2.  Dezeiiibi  r  d.  J.  1609  wiin1(  n  aus  dem  Kreml  10  Räuber  auf  den 
Riclitj)latz  j^^efülirt.  Si»'  waren  mit  seliwcren  Ketten  irefesselt,  und 
jeder  trug  in  der  Hand  rin  brennendes  Liebt.  Kaum  hatten  sie  die 
Erlöserpforte  jtassiert,  so  schrie  ihr  Ilaujjtmann  Maliitin  mit  lauter 
Stimme:  „das  A\'(irt  und  die  Tat  d«s  Zaren."  Dieses  war  die  For- 
mel, mit  der  jedermann  öffentlich  anzeigen  konnte,  dali  er  ül)er  ein 
politisches  Verbrechen,  welches  f^cplant  wurde  oder  schon  jreschehen 
war,  zu  berichten  habe.  Infolge  dieser  Anzeige  liefen  alle  Neugieri- 
gen, welche  der  Hinrichtung  beiwohnen  wollten,  auseinander;  die 
Soldaten  aber,  welche  die  Verurteilten  zu  eskortieren  hatten,  brachten 
sie  statt  auf  den  Bichtplatz  in  die  Kanzlei  Preobrashensk,^)  welche  mit 
der  Entscheidung  aller  politischen  und  vieler  KriminaWerbrechen  be- 
traut war.  An  der  Spitze  dieses  Tribunals  stand  der  Fürst  Romoda- 
nowsky,  welcher  wegen  seiner  Unbestechlichkeit  und  Str^ge  von 
allen  gdürchtet  wurde. 

Der  Bäuberhauptmann  wußte  jranz  ^enau,  daß  man  ihn  peinlich 
befragen  und  daß  ihm  die  Henkersknechte  sein'  liarf  zusetzen 
würden.  Aber  er  hoffte,  daß  sich  die  Sache  in  die  I^n^e  ziehen 
könnte  und  daß  er  infolgedessen  vielleicht  die  Möglichkeit  gewinnen 
würde,  aus  den  Gefängnis  zu  entrinnen. 

1)  Preebrashenskoje  ist  der  Namo  des  Gutes  bei  lio^a,  io  dem  Peter  I 
adne  Jugend  veriebt  hat.  Dort  hat  er  als  Prim  die  Gmndstdne  sor  Oigani* 
sation  seiner  Armee  prelegt.  Infolgedessen  führt  da»  1.  (Jarderefdnient  bis  hente 
don  Nntncn  dieses  (Jiitcs  Dciisollien  Namen  tM-liiclt  nucli  die  geheime  Kandel, 
welche  von  I'etcr  f?i;^ründet  wurde,  als  er  den  J  liron  bestieg. 
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Beim  Verhör  machte  Malütin  folgende  Aussage:  vor  einem 
Jahre  litt  er  sehr  stark  an  Zalinweli,  infolgedessen  wandte  er  sich 
an  einen  gewissen  Markoff,  welcher  den  Ruf  hatte,  daß  er  kranke 
Leute  behandele  und  verschiedenen  Zauber  treibe.  Als  er  zu  ihm 
kam,  traf  er  dort  die  Bettfrau  der  Zarin,  'j  Sie  führte  mit  dem  Zau- 
berer geheime  GesprSobe  nnd  erwfthnte  unntttcerweiae  den  Namen 
des  Zaren.  Die  FttOL  dee  Markoff  bat  ibm  aber  eniblt,  daS  ibr 
Mann  der  Bettfran  zwei  Stttok  Wacbs  gegeben  habe,  damit  ne  die- 
selben anklebe;  in  welehem  Zweeke  eolcbee  geeebeben  mflsse,  könne 
er,  Malttttn,  nieht  sagen;  er  wisse  aber  gaas  genau,  daß  Maikoff  in 
Mberen  Jabren  öfters  im  Kloster  yerkehrt  babe^  wo  die  Zarin  inter- 
niert ist;  namentlicb  bitte  er  öfters  awei  Nonnen  besneht^  welebe 
spater  nach  dem  Norden  verschickt  wurden. 

Diese  Aussage  war  sebr  schlan  eisonnea.  Sie  erweckte  den 
Verdacht,  daß  ein  Versuch  gemacht  worden  war,  um  den  Zaren  mit 
Hülfe  der  Bettfrau  zu  behexen,  und  daß  dieaelben  Personen  mit  der 
Zarin  So])hi(',  weiche  als  Staatsverbrecherin  streng  bewaobt  wurde, 
einen  uneriauliten  Verkehr  unterhielten. 

Aus  diesen  (Jrüiulen  beschloß  der  Fürst  Koinodanowsky.  die  Unter- 
suchung mit  der  grüßten  Energie  zu  führen,  um  Lieht  in  die  Sache 
zu  bringen.  Markoff  wurde  mit  Leichtigkeit  gefunden  und  verhaftet. 
In  seiner  Wohnung  fand  man  verschiedene  Pflanzen  und  Wurzeln, 
von  denen  viele  zu  Pulver  zermahlen  waren.  En  war  derselbe 
Mensob,  welcher  im  Jahre  1662  durch  seine  gewifiseolose  Anzeige  die 
alte  Krftuterfrau  Martha  au  Grunde  gerichtet  hatte.  Er  hatte  sie  de- 
nunziert^ um  auf  diese  unwürdige  Weise  eine  Konkurrentin  aus  dem 
Wege  SU  räumen.  Jetzt  war  er  in  eine  ebenso  mifiliehe  Ijige  ge- 
raten und  mußte  seine  Unschuld  beweisen. 

Beim  Verhör  gestand  er  ohne  weiteres  ein,  daß  er  Yiele  kranke 
Leute  behandelt  habe;  seine  Wurzeln  und  Kiinter  bitten  eine  heil- 
same Wirkung;  er  treibe  keine  Zauberei,  sondern  gebe  den  Kranken 
die  nötige  Medizin;  Schaden  hätte  rr  keinen  gestiftet,  Malütin  sei  bei 
ihm  gewesen,  um  ein  Mittel  zu  kaufen,  welches  ihm  sein  Zahnweh 
lindern  könne.  Die  Soldatenfrau  I  ^^tüscha  habe  ihm  die  Bettfrau 
Arina  Fedorowa  zugeführt;  da  die  letztere  an  Schmerzen  in  den 
Füssen  litt,  so  gab  er  ihr  Blätter  des  Bruchkrauts,  damit  sie  Um- 
schlfige  damit  mache.  Im  Jungfernkloster  sei  er  nie  gewesen,  aber 
auf  die  Bitte  einer  Nonne  hätte  er  den  Hausknecht  bebandelt,  welcher 
in  ihrem  £lternhaube  wohnte. 


1}  ÄufscLerin  über  da&  Öchlafgcuiacii  der  (jicmaüliu  dca  Zaren. 
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Diese  vernünftige  Aussage  hätte  den  Angeklagten  beinahe  ge- 
reitet. Seine  Frau  gestand  aber  den  Richtern,  daß  ilir  Mann  nicht 
nur  Kräuter  verteilt  habe,  sondern  daß  er  hieri)ei  allerhand  Zauber 
geübt  und  Beschwörungen  gemurmelt  hätte.  Wenn  die  verschiedenen 
Kranken  sa  ibm  kamen,  so  setzte  er  sie  auf  eine  Bank  am  Fenster 
sdner  Hfltte  nnd  hieß  sie  warten.  Er  selbat  TerBohwand  hinter  dem 
Vprhange,  weleher  in  der  Ecke  des  Zimmen  befestigt  war;  dort 
nahm  er  ans  dem  Busen  das  Krens,  wetohes  jeder  Bosse  seit  der 
Tknfe  anf  der  Brost  trKgl^  schweokte  es  hin  ond  her  nnd  erat  naoh 
dieser  Zeremonie  gab  er  dem  Kranken  seinen  Bat 

Markoff  gab  anch  dieses  zn;  er  behauptete  aber,  daß  er  niehts 
Sohleohtes  begangen  habe.  Sein  Kreuz  hiUte  ihm  die  Möglichkeit  ge- 
geben zu  erkennen,  wem  er  helfen  könne  nnd  wem  nioht;  die  letzteren 
entließ  es  ohne  Medizin. 

Die  Schützenfrau  Üstüscha  gestand  beim  Verhör,  daü  sie  ihr 
Brot  als  Kräuterfrau  und  Hebamme  verdiene.  Die  Bettfrau  Arina 
Fedorowa  hätte  sie  allerdings  zu  dem  Markoff  gebracht.  Sie  könne 
sich  nicht  mehr  erinnern,  an  welcher  Krankheit  dieselbe  gelitten; 
sie  selbst  würde  näheres  darüber  aussagen;  man  könne  sie  leicht  auf- 
finden, weil  sie  verheiratet  sei  und  mit  ihrem  Mann  in  guten  Verhält' 
nissen  lebe. 

Endlich  hatte  Fttrst  Romodanowsky  diejenige  Person  aufgefunden, 
wddie  ihn  am  meisten  interessierte.  Es  erwies  sich,  daß  sie  vor 
Jahren  Bettfian  der  Zarin  Sophie^  dann  der  Zarin  Hartha  gewesen 
war.  Als  aneh  die  letztere  von  der  Welt  Absehied  genommen  hatte, 
nm  ins  Kloster  zn  gehen,  hdralete  Arina  den  Schlitzen  Saizeff.  Bdm 
Verhör  gab  sie  zo,  den  Markoff  besneht  zn  haben.  Erstens  war  sie 
▼on  ihrer  Magd  bestohlea  worden;  sie  wollte  daher  erfahren,  ob  man 
der  Diebin  die  gestohlenen  Sachen  abnehmen  würde;  zweitens  bat 
sie  den  Markoff  nm  ein  Heilmittel  für  ihre  kranken  Füße.  Im  Ge- 
heimen hätte  sie  mit  ihm  nicht  gesprochen;  der  Name  des  Zaren  ist 
nicht  erwähnt  worden  nnd  Wacbsstttoke  hat  sie  nicht  erhalten. 

Nach  der  Vernehmung  der  Zeugen  wurden  Malütin  und  Mar- 
koff konfrontiert; '  da  jeder  von  ihnen  auf  seiner  Aussage  verharrte, 
so  bep-ann  die  Folter.  Als  Markoff  zum  drittenmal  gemartert  wurde, 
versagten  ihm  die  Kräfte  und  er  starb  in  der  Folterkaninier. 

Endlich  wurde  das  Urteil  gefällt:  Malütin  wurde  auf  (irund 
des  früheren  Urteil  für  Raub,  Mord  und  Vergiftung  eines  Kameraden 
zum  Tode  verurteilt.  Markoffs  Frau  wurde  noch  einige  Monate  im 
Gefängnis  gehalten  und  mehrere  Mal  peinlich  befragt,  „ob  ihr  Mann  der 
Bettfrau  Wachsstücke  gegeben  und  den  Namen  des  Zaren  hieibei  er^ 
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wäliot  habe."  Trotzdem  sie  3uial  ^^cinartert  wurde,  blieb  die  Frau 
bei  ibrer  Aussage  und  yerwad  die  Anklu^^e,  welche  gegen  ihren 
Mann  erhoben  woiden  war.  Am  17.  Juli  1700  wurde  das  ürteil 
gefällt,  welches  ibr  die  lYeiheit  wiedergab,  denn  „sie  bStte  ibre  Un- 
scbnid  durch  ibr  Blut  bewiesen.*^  Zu  gleicber  Zeit  wurde  auch 
die  Bettfrau  Arina  aus  dem  Gefftngius  entlassen. 

Seit  dem  Beginn  des  18.  Jahrbunderls  whrd  das  uns  zur  Ver- 
ffigung  stehende  Material  bedeutend  reichhaltiger.  Wir  können  eine 
Beihe  von  Akten  benutzen,  welche  sich  in  den  Archiven  des  Heiligeu 
Synods ')  und  der  Provinzial  Konsistorien  erhalten  haben.  Außerdem 
sind  melirere  Prozesse,  welche  von  dem  Obersten  Gerichtshof,  dem 
regierenden  Senat  in  St.  l*etersburg,  entscliieden  wurden,  in  der  Voll- 
ständigen Sammlung  der  Gesetze  veröffentlicht-);  andere  dagegen 
welche  man  im  Zmtralarcliiv  des  .Tiistizininisteriums  zu  Moskau  oder 
in  den  Provin/.ialaroliiven  gefunden  bat,  sind  in  verschiedenen  histo- 
rischen Zeitscbriftin  abgedruckt  woitkn. 

Indem  wir  an  die  Hesprccbung  der  Prozesse  dieser  Periode 
lierantreten,  müssen  wir  von  neuem  den  Umstand  betonen,  den  wir 
schon  früher  erwähnt  baben.  Solange  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der 
Zauberei  in  Kraft  war,  bestand  die  Gefahr  für  Leute  jeder  Gesellbchafts- 
kiasse  wegen  der  nichtssagendsten  Tatsachen,  welche  für  das  einfache 
Volk  unerklftrbar  waren,  der  Hexerei  beschuldigt  zu  werden;  hier- 
mit war  die  peinliche  Frage  verbunden,  wobei  unwissende  und  rohe 
Richter  imstandewaren,  durch  Folterqualen  einen  unschuldigen 
Menschen  zu  zwingen  die  unmöglichsten  Dinge  zu  gesteben.  Als 
interessantes  Beispiel  einer  solchen  leichtsinnigen  Anklage  mag  fol- 
gender Fall  dienen.  ^)  Der  Bauer  Anziferoff  meldete  der  Inqnisitions- 
abteilung  des  Synods.  daß  der  Abt  Antonius  auf  dem  Klostergute 
ohne  jeglichen  Gnuid  befohlen  habe,  das  Korn  mit  der  Sense  zu 
mähen.  Auf  Befehl  der  In(|uisition  berichtete  der  Abt,  daß  er  einen 
derartigen  Befehl  wirklich  erlassen  habe  um  zu  erproben,  ob  es  wahr 
sei,  daPi  das  Winterkorn  im  Frtibjabr  besser  aufgehe,  wenn  im  Herbst 
die  aufgeseliossenen  Halme  abgesclinitten  werden.  Diese  Erklärung 
hat  aber  die  ln(|uisitoren  nicht  befriedigt,  denn  der  Aitt  und  der  De- 
nunziant wurden  von  neuem  zum  Verhör  geladen.  Das  Urteil  hat 
sich  leider  nicht  erhalten. 


1)  Leider  wird  die  Publikation  der  Akten,  welche  dch  im  Haopt-Arcfaiv 

des  SynodH  erhalten  haben,  sehr  hingsam  betrieben.  Gegenwbtig  lind  diese 
Arbeiten  bloß  hh  zmn  .lalm*  IT  in  fort^'cführt  worden. 

2)  Die  Vollätüudige  Saiuuilung  der  (ie»>et;&c  werden  wir  fulgendennaUeu 
sitieren:  V.  S.  d.  6.     8)  Beschreibung  der  Akten  des  Reiligen  Synode  Bd.  IlL 
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In  einem  anderen  Prozel;  koninu  n  schon  wiclitigere  Tatsaclitn 
zur  Sprache. ')  Im  Jahre  17r)2  wurde  eine  fjewisse  Martha  Kürolt  wji, 
welche  als  Dienstmagd  im  Hause  des  Obersten  Theodor  Kostürin  lebte, 
in  die  Kanzlei  des  Woewoden  von  Kursk  gebracht,  weil  ihr  nachge- 
sagt wurde^  daß  ae  ibfe  Herrin  bebext  bätte.  Beim  Verhör  legte 
sie  folgendea  GeatSudius  ab.  Ihre  Tochter  WassitiBaa  hatte  em 
liebesTerbSltniB  mit  dem  Eneebt  Iwan  Mndrin.  Ffir  diesen  Leicht- 
sinn hat  die  Frau  des  Obersten  sie  9ff^tKch  auspeitschen  lassen; 
ergrimmt  Aber  eine  solche  Beschimpfung  ihrer  Tochter,  hat  die  Ange- 
klagte sich  Yorgenommen,  Bache  zu  nehmen.  In  den  ersten  Tagen 
des  Monats  Juli  des  Jahres  1752,  als  der  Oberst  verreist  war,  schnitt 
Hartha  seine  Spur  ans  der  Erde  und  murmelte  daba  den  Wunsch, 
er  möge  krank  werden  und  auf  immer  siech  bleiben;  infolge  dieser 
Beschwr)ning  ist  Kostürin  wirklich  krank  geworden  und  konnte 
sein  Leiden  nicht  mehr  los  werden;  außerdem  hat  dieselbe  Martha 
eine  Dienstmagd  behext,  indem  sie  ihr  Kummer  und  Sorgen  auf 
den  Hals  geschickt  lint:  drittens  hat  sie  die  Saaten  ihres  Herrn  ver- 
dorben, indem  sie  Knoten  im  (Jetreuie  gebunden  hatte.  -)  Auf  Grund 
dieser  Aussage  wurde  die  An^'ekiagte  dem  geistlichen  Gericht  zuge-führt, 
damit  das  letztere  ihr  das  Urteil  spreche.  In  Anbetracht  all  dieser  Tatsachen 
fand  das  Konsi.sturium,  dal'»  die  Korolewa  ein  Verbrechen  begangen 
hat,  welches  im  Gesetz  vom  2(i.  Mai  1731  beschrieben  ist,  und  daß 
sie  für  ihren  Frevel  mit  dem  Tode  zu  bestrafen  sei.  Infolgedessen 
wurde  die  Angeklagte  vom  neuem  der  weltli^en  BehQide  flberwiesen, 
damit  das  Urteil  an  ihr  vollstreckt  werde. 

Im  selben  Jahre  wurde  im  Eriminalgericht  xu  Moskau  der  Prozeß 
gegen  die  Leibeigene  Irina  Iwanowa  verhandelt,  welcher  vorgeworfen 
wurde,  daß  sie  mit  Hilfe  eines  Frosches  Hexerd  getrieben  habe'). 
Der  Beamte  Stefan  Älezeieff  berichtete  in  seiner  sehriftlicben  Klage 
folgende  Tatsache.  Als  er  am  Morgen  des  28.  August  1 752  erwachte, 
fand  er  in  seinem  Schlafzimmer  neben  dem  Bette  einen  Frosch.  J^eine 
Frau  ließ  sogleich  das  Stu1)enmädcbeD  Irina  kommen  und  befahl  ihr, 
den  Frosch  zu  töten  und  hinauszuwerfen.  Die  letztere  hat  diesen 
Befehl  nicht  genau  befolgt.  Als  Alexeieff  am  Abend  nach  Hause  kam 
lind  von  der  Magd  erfuhr,  dali  sie  den  Frosch  nicht  getötet, 
sondern  auf  die  Straüe  geworfen  hätte,  befahl  er  ihr,  den  Frosch 

Ij  Lebcdüif.   hin  Bischöfe  vou  Belgorod.  Chaikoff.   1902,  S.  98. 

2)  S.  <L  Qesets  der  XII  Tafeln:  alfenoe  fraetns  excantare,  alienam  Begetem 

pelli  cerc. 

3)  EHi'poff.  Die  Zauberei  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  (Das  alte  und  das 
neue  Kußland.    ISTb,  Bd.  III,  S.  235). 
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sogleich  aufzusuchen,  zu  töten  und  ihm  zu  bringen;  zur  Strafe  aber 
für  ihren  Ungehorsam  bekam  das  Stubenmädchen  eine  gute  Tracht 
Prügel.  Nach  einiger  Zeit  brachte  sie  dem  Herrn  einen  vertrock- 
neten Frosch  mit  der  Bemerkung,  sie  hätte  ihn  auf  der  Stelle  ge- 
funden, wo  am  Morgen  der  lebende  Frosch  auf  die  Straße  geworfen 
wurde.  Da  dem  Herrn  diese  Erklftrong  verdächtig  vorkam)  so  be- 
gann er  ein  fSimllebes  Verhflr,  wobei  krtftige  Prfigel  natüiiieh  nicbt 
ausblieben.  Endfieb  gestand  die  Magd,  daS  de  den  lebenden  FhMoh 
mit  Abdeht  in  das  Schlafsimmer  ihres  Henn  gdaseen  habe^  nm  das 
Wohlwollen  dessdben  sn  erwerben.  Aber  Alexeieff  wollte  sieh  aneh 
damit  nicht  snfrieden  geben,  denn  er  htdt  es  für  ansgeseblosseni  da8 
man  dnreb  einen  fVosoh  die  liebe  sänes  Herrn  erwerben  kdnne. 
Das  Verhör  wnide  daher  mit  der  nötigen  Energie  fortgesdi^  bis 
Irina  endlich  eingestand,  daß  de  den  EVosoh  ins  Schlafzimmer  ge- 
lassen, nm  ihre  Heirin  zn  Terderben;  wenn  niemand  diesen  FnuA 
gesehen  hätte,  so  wSre  die  Fran  nnd  der  Frosch  am  selben  Tage  ge- 
storben. Ihre  verstorbene  Schwester  habe  ihr  von  diesem  Zauber  er- 
zählt und  gesagt,  daß  sie  ihren  Mann  auf  diese  Weise  nms  lieben 
gebracht  hätte.  Den  vertrockneten  Frosch  hatte  sie  aus  dem  Dorfe 
mitgebracht,  um  ihn  zu  Pulver  zu  stoßen  und  dasselbe  ihrer  Ilerrin 
unbemerkter  Weise  im  Getränk  zu  überreichen.  Diese  Art  von  Gift- 
mischerei hat  ihr  ein  Zauberer  beigebracht,  bei  dem  sie  früher  im 
Dienst  war. 

Infolge  dieser  Aussage  wurde  die  Irina  in  der  Kriminal-Kanzlei 
peinlich  verliört.  Beim  ersten  un<l  zweiten  V'erhör  wiederliolto  die 
Angeklagte  ihre  Aussage  und  änderte  sie  nicht,  trotzdem  die  Henkers- 
knechte sie  am  Schnellgalgen  eniporzogen  und  ihr  '^b  Peitschenhiebe 
gegeben  hatten;  darauf  wurde  sie  ms  Gefängnis  geworfen  und  erst 
nach  zwei  Jahren  zum  drittenmal  verhiirt;  von  neuem  wurde  sie  am 
Schnellgalgen  gefoltert  und  bekam  40  Hiebe,  diesmal  änderte  sie 
vollständig  ihre  Aussage  und  behauptete,  daß  sie  den  toten  Frosch 
nie  ins  Uaus  gebracht  hätte;  alle  ihre  früheren  Aussagen  seien  folsch, 
de  bitte  all  die  sebreeklieben  Sachen  gestanden,  weil  man  de  so 
fOrchteilich  geschlagen  nnd  gemartert  hatte.  In  Anbetracht  dieses 
Widerspruches  beschlossen  die  Bicbter,  daß  die  Angeklagte  swdmal 
mit  Fener  zn  foltern  sei  Das  arme  Wdb  wnrde  snm  viertenmal 
in  die  Folterkammer  gebracht  nnd  bekam  noch  30  Hiebe.  Nnn 
Änderte  de  von  neuem  ihre  Auasage  nnd  behauptete^  daß  de  keinen 
Menschen  behext  hBtte,  aber  daß  der  ventorbene  Zauberer  Maxim  ihr 
gesagt  habe^  daß  dcb  bd  denjenigen,  welcher  das  Pulver,  das-  man 
ans  dem  Leibe  eines  toten  Frosches  gemacht  hatte,  veisdtlncken 
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würde,  Frösche  im  Baaehe  eDtwickeln  könnten  und  daß  er  infolge- 
dessen  sterben  mttsse. 

Warscheinlich  hätte  man  das  arme  Weib  noch  lange  gemartert, 
aber  zum  Glück  für  sie  re^j:te  sich  das  Erbarmen  im  Herzen  ihres 
Herrn.  Alexeieff  reichte  an  die  Kriminal-Kanzlei  ein  schriftliches 
Gesuch  ein,  in  dem  er  erklärte,  daß  er  die  Irina  in  sein  Haus  nicht 
zurticknehnieu  wolle  und  daß  er  bitte,  sie  irgend  wohin  zu  deportieren. 
Da  Alexeieff  die  nötigen  Kost-  und  Reisegelder  der  Bittschrift  beige- 
fügt hatte,  so  beschloü  das  Gericht,  die  Angeklagte  auf  Lebenszeit 
nach  Orenburg  zu  verschicken. 

Der  nächste  Prozeß  führt  uns  nach  dem  hohen  Norden,  in  das 
entlegene  Gouvernement  Wiatka 

In  den  Jahren  von  1756  bis  1763  wurde  in  der  Kanzki  des 
Woewoden  za  Jarensk  der  Prozeß  des  Bauern  Andreas  Kasizin  ver- 
handelt» dem  man  zur  Schuld  legte,  daß  er  Tiele  Warnen,  behext  bitte; 
infolge  dieees  Zaabere  eeiea  mehrere  von  ihnen  trübsinnig  geworden, 
andere  hätten  sogar  gänzlich  ihren  Verstand  verloren.  Nach  der  E^ 
mahnnng  erkttrte  der  Angeklagte,  daß  ihn  ein  gewisser  Karandisdieft 
die  Kunst  der  Zanberei  gelehrt  hStte  nnd  ihm  in  seinem  Hause  fünf 
Teufel  geaeigt  bitte,  welche  fOr  andere  unsichtbar  waren;  hierbei 
bitte  ihm  KaiandiBdiett  gesagt:  falls  du  Leute  behexen  willst,  so 
weiden  dir  diese  Teafd  dfenen,  du  mußt  dich  aber  roo.  Gott  lossagen. 
Auf  Grund  dieser  Ratschläge  hat  Kasizin  diese  Teufel  dflers  zitiert 
nnd  ihre  Dienste  in  Anspruch  genommen.  Das  Gericht  beschlofi,  beide 
Angeklagte  zu  foltern.  Trotzdem  die  Marter  dreimal  unternommen 
wurde,  blieb  Karandischef  bei  seiner  Aussage,  daß  er  unschuldig  ver- 
leumdet werde.  Kanzin  wurde  nun  zum  viertenmal  an  dem  Scbnell- 
galgen  emporgezogen  und  mußte  endlich  gestehen,  daß  der  Karandi- 
Bcheff  unschuldig  sei,  die  Zauberei  hätte  er  von  einem  gewissen 
Poskotin  erlernt,  welcher  längst  gestorben  ist. 

Am  28.  März  1703  erfolgte  endlich  das  Urteil.  Auf  Grund  des 
22.  Kapitels  des  Gesetzbuches  vom  Jahre  1619  beschloß  die  Kanzlei 
des  Woewoden.  daß  Kasizin  als  Zauberer  und  Schwarzkünstler,  weil 
er  viele  Weiber  behext  und  den  Karandischeff  böswillig  verleumdet 
habe,  verbrannt  werden  müsse. 

Die  Kanzlei  des  Gouvernements  Archangelsk  änderte  dieses  Urteil 
folgendermaßen:  der  Kaäizin  hat  als  Zauberer  den  Feuertod  wirklich 
verdient;  aber  in  Anbetracht  der  Erlasse  des  Senats  vom  30.  Sep- 

1)  Ein  Prozeß  über  Zauberei  in  der  2.  HTilfte  des  IS.  .Jahrhundert». 
KuBsischcs  Altertum  (Kubkaja  Starina),  Ib^i,  Bd.  Sä,  ä.  2»l^— 42.  Die  Original- 
akten  befinden  sich  im  Zentnl-Archiv  des  JustiZ'MinisteriumB  ni  KoBkan. 
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tembor  ITM  und  vom  II.  nkfolirr  17<ii)  m\\\)  ilini  dii-  Straft-  er- 
mäßigt wcrdfii;  infol «Medessen  soll  er  auf  dem  Markte  (dine  Erbarmen 
mit  der  IN'itsclie  p\scldaf;en  werden;  der  IKnker  soll  ihm  di<' Nasen- 
flii^rel  aiifnMlicn  und  das  Gesiclit  brandmarken;  sodann  soll  er  nach 
Nertscbink  in  Sibirien  deportiert  werden,  um  lebenslänglich  in  den 
Hfrjrwerken  als  Zuchtbausstriifiing  zu  arbeiten.  Dieses  Urteil  ist  bald 
darauf  \  nll.streckt  worden. 

So  wurden  in  Rnüland  die  I'rozesse  pepren  die  Zauberer  im  IS. 
Jahrhundert  geführt.  Die  Härte  der  Richter  wurde  nicht  irerinpT, 
trotzdem  die  (tüte  der  Kaiserin  Elisabeth  im  jranzen  Lande  bekannt 
war.  Aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  .lahrhunderts  bepuin  die  Re- 
aktion jjefcen  die  Hexenprozesse.  In  den  oberen  Schichten  der  rus- 
sischen Gesellschaft  fing  die  Bildung  an,  festen  Faß  zu  fassen,  und 
mfolgedessen  wnide  der  Glaiibe  an  die  Hexerei  aUmSblieh  ersohfittert 
Auf  diese  Weise  ist  es  sa  erklären,  daß  die  Gedanken,  welehe  die 
Kaiserin  Katharina  II  in  ihrer  Instroktion  ausgesprochen  hal^  auf 
guten  fruchtbaren  Boden  gefallen  sind.  In  ihrem  Kampfe  mit  dem 
Aberglauhen  wurde  die  Kaiserin  von  ihrra  BSten  und  dem  obersten 
Gerichtshof  des  Beiohes  unterstützt  Wie  groß  der  Umschwung  war, 
welcher  in  den  Ansichten  der  Bichter  vorgegangen  ist,  kann  man  aus 
folgendem  Erlaß  des  Senats  ersehen,  welcher  im  Jahre  1770  publi- 
ziert wurde. 

In  der  Provinz  Usstflshsk,  Kreis  Jarensk,  begannen  mehrere 
Weiber  hysterische  Anfälle  zu  simulieren  und  die  Namen  derjenigen 
l^  rsonen  zu  nennen,  welche  sie  behext  hätten.  Die  Nachbarn  ver- 
bafteten  die  angegebenen  Personen  und  das  Verhör  begann,  wobei 
die  Angeklagten  nicht  nur  geschlagen,  sondern  auch  gemartert  wurden. 
Dank  diesen  Qualen  mußten  die  Angekläfften  gestehen,  daß  sie 
Zauberei  getrieben  hätten.  Infolgedessen  wurden  die  Schuldigen  in 
die  Kanzlei  des  Woewoden  gebracht,  wo  sie  peinlich  verhört  und  ge- 
zwungen wurden,  ihre  frühere  Aussage  zu  bestätigen.  Der  Vize- 
präses des  Provinziali^ericlit.s  Konuiroff  hatte  das  Gerücht  vernommen, 
daß  mit  Hülfe  von  Würmern,  welche  von»  Satan  kommen,  diejenigen 
Leute  leicht  zu  behexen  seien,  welche  ihr  TIaus  verlass»'n,  ohne  das 
Morirengebet  zu  sj)reelien,  oder  mit  gemeinen  Schimpfworten  um  sich 
werfen.  Infolgedessen  verlangte  dieser  Richter,  daß  die  Angeklagte 
IMesenzewa  ihm  <liese  Würmer  übergebe.  Um  nicht  wieder  gepeitscht 
zu  werden,  erlaubte  sich  das  arme  Weib,  den  Richter  zum  Besten  zu 
haben.    In  der  Hütte,  in  der  sie  eingesperrt  war,  gab  es  viele  Fliegen. 


I)  V.  S.  d.  O.  14.  Hin  1774,  Xr.  18427. 
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Sie  finj?  und  trocknete  dieselben,  lehrte  sie  in  ein  Glasgefäß  und  über- 
gab es  dem  Hicliter.  Auf  Orund  dii'scr  Tatsachen  wurde  das  Urteil 
gefällt;  die  Kan/.k-i  fand,  dal'i  alle  Angi'klagten  der  Zauberei  übfr- 
fübrt  seien,  und  Itescblol),  sie  ohne  Barniherzigkoit  öffentlicii  ^voui 
Henker  auspeitseiien  zu  lassen.  Die  Fliegen  wurden  versiegelt  und 
als  unbestreitbares  corjius  tb'licti  mit  den  Akten  nach  St.  Petersburg 
geschickt.  Im  Senat  saßen  jedoch  andere  I^ute,  und  das  Urteil  der 
Kanzlei  wurde  gänzlich  aufgehoben.  In  seiner  Begründung  spricht 
sich  der  oberste  Gerichtshof  des  Reiches  folgendermaßen  aus:  „Zu 
seinem  großen  Bedauern  hätte  er  ersehen,  daß  einerseits  der  ver- 
stockte LeichtsinD  vieler  Leute  und  namentlich  der  Glaube  des  ein- 
fachen Volkes  an  die  Möglichkeit  MeDseheii  durch  Hexefei  m.  ver- 
derben, Gele^nheit  gebe,  diesen  Aberglauben  ans  Habsaelit  'aäes 
der  Bache  wegen  auszunutzen;  andererseits  bemerkt  der  Senat,  daß 
man  gegen  die  vermeintlichen  Zauberer  sehr  ungesetzlich  vorgegangen 
sei,  was  nur  durch  die  Unbildung  und  die  unverzeihliche  FahrlSssig- 
keit  der  Richter  zu  erklSren  ist.  Die  letzteren  haben  ohne  genfigenden 
Grund  die  Untersuchung  begonnen.  Man  kann  sich  nur  wundem, 
sagt  der  Senat  weiter,  daß  das  Gericht  nicht  im  Stande  gewesen  ist, 
die  Lfige  von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden;  die  ganze  Ankhige 
verdient  dem  Spott  und  der  Verachtung  preisgegeben  zu  werden. 
Der  Vizepräses  Komaroff  ist  so  ungebildet  und  borniert,  daß  er 
Fliegen  von  Würmern  nicht  unterscheiden  konnte,  und  schamlos  ge- 
nug war  sie  der  ül)ersten  Justiz-Behörde  zuzusenden.'^ 

In  Anbetracht  dieser  Tatsachen  hat  der  Senat  befohlen.  1.  Der- 
artige Untersuchungen  sollen  in  Zukunft  stets  mit  dem  Verhör  der 
hysterischen  Weiber  begonnen  werden,  wie  es  die  Gesetze  von  1722 
und  1737  vorschreiben.  2.  Die  Angeklagten  in  diesem  l'rozel»  sind 
alle  freizusi)rechen,  und  das  Urteil  in  der  Sache  ist  ihnen  öffentlich  zu 
verkünden.  3.  Die  schamlosen  Weiber,  welche  durch  ihre  Lügen  den 
ganzen  Prozeß  veranlaßt  haben,  sollen  (iffentlich  ausgepeitscht  werden; 
dieselbe  Strafe  sollen  auch  die  Dorfschulzen  tragen,  welche  die  An- 
geklagten ohne  jeden  (Trund  niißiiandelt  haben.  1.  Die  Richter  in 
der  Kanzlei  des  Woewoden,  welche  das  Urteil  gefällt  haben,  sollen 
aus  dem  Amte  entlassen  werden. 

Dieses  Urteil  des  Senats  verwarf  die  Hexenprozesse  in  jeder 
Form.  Die  Kritik  des  Glaubens  an  die  Möglichkeit,  einem  Menschen 
durch  Zanherei  zu  schaden,  konnte  nicht  strenger  ausfallen.  IHeses 
Urteil  ist  als  Gesetz  publiziert  worden  nnd  hat  natürlich  anf  den 
Gang  der  russischen  Justiz  einen  segensreichen  Einfluß  gehabt  Man 
muß  aber  leider  gestehen,  daß  kein  Baum  auf  den  eisten  Schlag  fällt 
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und  dftA  es  dem  Senat  nieht  gelmigea  ist,  die  HezenpioieeBe  Im 
ganxen  Lande  anssnrotten.  Im  Jabie  1815»  atao  45  Jahie  naeh 
dem  zitierteii  Eriafi^  wnrde  im  Gericht  sa  Pinega  em  Mann  fOr  Zanberel 
mit  35  PeitMihenbieben  und  dffenfliefaer  Kifohenbufie  beatrafL  Seine 
Hezerai  bestand  darin,  daft  er  yenehiedenen  Lenten  das  Schlnehien 
angehSngt  hatte.  >) 

Dieses  ist  sidier  nicht  das  einnge  Urteil,  welches  in  den 
legenen  Stftdtefaeii  der  mssischen  Provinzen  gettllt  worden  ist  In  den 
Bauergerichten  werden  auch  jetzt  noch  Leute  wegen  Zauberei  ver- 
urteilt und  bestraft.  Daß  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Hexerei 
bis  beute  im  Volke  lebendig  ist,  beweisen  die  unzähligen  Morde,  denen 
die  vermeintlichen  Zauberer  und  Hexen  alfiftbriich  snm  Opfer  fallen. 

1)  Maksimoff.   Ein  Jahr  im  ^'orden. 


(FortBetnmg  folgt) 


L.kju,^uu  Ly  Google 
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Aberglaube  und  Gesetz. 

Ein  Kittel  aus  der  nuBischeii  Rechts-  und  Kulturgeschiebto. 

Von 

Aug.  lioewenstimm,  Obcrlaudesgcricbtsrat  in  Cbarkoff. 


(Fortsetzung.) 

b)  Zaubermittel,  um  das  Wohlwollen  anderer  Leute  zu 

erwerben. 

AhIht  den  Ziiul^crinittclii;  die  benutzt  wurden,  um  J^oute  an  ilireni 
Leben  und  ilirtr  Oesundbeit  zu  scbiidi{;en,  jrab  es  Mittel,  mit  denen 
man  das  \A'obl\s dlKn  liocb^:cstellter  Personen  zu  erwerben  trachtete 
oder  ibren  Zorn  zu  mildem  boffte. 

Als  cbarakteristisclies  Beispiel  solcber  Hexereien  kann  fol^^ender 
l'all  tlienen.  Im  N(tveinber  des  Jabres  163S  meldete  eine  gewisse 
Marie  Snowidowa,  welche  im  Frauengemacli  der  Kaiserin  als  Gold- 
näberin  aogestellt  war,  daß  die  Näherin  Dora  Lamanowa  auf  die 
Spur  der  Zarin  Sand  gestreut  und  in  Abwesenhdt  der  Kaiser- 
lichen Familie,  welche  nach  dem  Sergiuskloster  gefahren  war,  eine 
unbekannte  Weibsperson  empfangen  hätte.  Die  ünteisadiung  in 
dieser  Sache  wurde  dem  Bojaren  Streschneff  übertragen.  Nach  der 
peinlichen  Frage  mußte  die  Angeklagte  gestehen,  daß  sie  in  Abwesen- 
heit des  Zaren  im  Palais  ein  altes  Weib,  Namens  Nastaaqa,  emp- 
fangen hatte;  die  letztere  ist  eine  kluge  Frau,  welche  imstande  ist, 
Leute  aur  Liebe  zu  zwingen  und  bei  den  EbemSnnem  die  Eifersucht 
zu  dSmpfen,  aufierdem  Tersteht  sie  Salz  und  Seife  zu  besprechen; 
dieses  Salz  mnß  man  den  HSnnem  in  den  Speisen  und  GetrSnken 
geben;  die  Seife  aber  soll  die  Frau  selbst  benutzen,  um  schdner  zu  werden. 
Dieselben  Mittel  hatte  die  Lamanowa  angewandt,  um  sich  die  Liebe 
ihres  Mannes  zu  erhalten.  Später  ergänzte  me  ihre  Aussage  und  ice- 
stand,  daß  sie  der  Alten  einen  Hemdkragen  gegeben  habe;  die  letz- 


1)  Sabelin.  Strafprozesse  gegen  Ztaberer  und  Hexen.  (Der  Komet  AI- 
manach  v.  J.  1851). 
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tcre  liat  den  Kraj^un  verbrannt,  die  Asche  mit  Zauberworten  l)ehe\t 
und  ilir  befohlen,  dieselbe  in  die  Fußspur  der  Zarin  zu  sjchütten. 
Beim  Verhör  gestand  die  Nastassja,  daß,diea  alles  wirklich  geschehen 
sei;  abor  sie  hätte  damit  nichts  Schlechtes  tun  wollen,  sondern  beide 
Frauen  iiofften  auf  eine  solche  Weise  die  Gunst  der  Kaiserin  erwerben  zu 
können.  Die  Anwendung  dieses  unschuldigen  Zauberraittels  hatte  sie 
von  der  alten  Marie  Koslicha  erfahren.  Auch  die  letztere  wurde 
eingezogen.  Beim  Verhör  erzählte  sie,  daß  sie  als  Hebamme  ihr 
Brot  verdiene,  auch  verstehe  ffle,  den  Kropf  tu  besprechen  und  Leib- 
sehmerzen  mit  heiAen  TOpfen  za  kurieren;  die  Zauberei  sei  ihr  je- 
doch gans  fremd;  naehdräi  man  sie  aber  3mal  auf  die  Folter  ge- 
spannt hatte,  gestand  die  Marie,  daß  sie  Salz,  Seife  nnd  Spiegel  be- 
sprechen kdnne  nnd  daß  sie  diese  Knnst  der  Nastasqa  beigebracht 
bitte.  Sie  fOgte  anch  hinzn,  daß  es  in  Moskau  viele  Weiber  gebe^ 
welche  Terschiedenen  Zauber  treiben  können.  Anf  Gmnd  ihrer  Ana- 
sage wurden  drei  alte^  blinde  Franen  Terhafiet.  Am  Anfang  be- 
stritten sie  ihre  Sehnld,  dann  wurden  sie  dank  der  Folter  gespiftehig. 
Die  üljaoa  erzählte,  daß  sie  hauptsachlich  diejenigen  Waren  bespreche, 
welche  der  Kaufmann  nicht  verkaufen  kann;  um  das  zu  erreichen, 
l)espricht  sie  einen  Lr)ffel  Honig  nnd  befiehlt  dem  Kaufmann  diesen 
Uonig  in  das  Waschbecken  zu  gießen,  wenn  er  sich  am  Morgen  das 
Gesicht  wäscht;  die  Zauberworte,  welche  dabei  gemurmelt  werden, 
enthalten  nichts  Schlechtes:  „So  wie  sich  die  Bienen  um  ihren  Korb 
versaninit'ln,  so  mögen  auch  die  Käufer  zum  Kaufmann  in  (b*n  T>aden 
kommen."  Die  zweite  Blinde  hatte  eine  andere  Spezialität,  sie  be- 
hauptete, jeden  Ilausdieb  erkennen  zu  können,  weil  hei  ihm  das  Herz 
rascher  schlägt  als  bei  dem  Unsebuldi^^cn.  Die  dritte  endlich  be- 
sprach Leistenbrüche  und  ;;ah  den  Kranken  Wasser  zu  trinken,  mit 
dt'm  sie  Bärenklauen  nnd  Teufelsfinf;er  begossen  hatte.  Mehr  war 
aus  den  Weibern  nicht  herauszukriegen,  trotzdem  sich  die  Henkers- 
knechte die  größte  MüIk;  gaben. 

Es  kam  leider  ein  erschwerender  rui>tan(i  liinzu:  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  1G30  verlor  das  Kaiserpaar  zwei  Kinder.  Dieses 
Unglück  wurde  den  alten  Hexen  zugeschrieben.  Deshalb  befahl  der 
Zar,  daß  man  die  Lanuinowa  ohne  Barmherzigkeit  auf  die  Folter 
spannen  solle,  denn  seit  dem  Tage,  wo  sie  Asche  auf  die  Spur  der 
Zarin  gestreut  hatte,  sei  das  UnglOck  ins  Haus  gekommen.  Der  Be- 
fehl wurde  natttrlicb  ausgeführt;  aber  diesmal  haben  die  schwersten 
Martern  dem  armen  Weibe  nichts  Neues  entlocken  können.  Zwei  von 
den  alten  Frauen  waren  unterdessen  im  (kfängnis  gestorben.  End- 
lich im  September  des  Jahres  1639  erfolgte  das  Urteil:  Die  Lam»* 
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nowa  wurde  mit  ihrem  Manne  nach  dem  sibirischen  Städtchen  Pelim 
deportiert,  den  anderen  4  Weibern  wurden  kleine  Flecken  im  Norden 
des  Reiches  zum  Wohnort  angewiesen. 

Ein  ähnlicher  Prozeli  hat  sich  aus  den  ersten  Re^'ierungsjahren 
Peter  des  Großen  erhalten. ')  Die  Anklage  der  Zauberei  war  gegen 
den  Woewoden  von  Tersk  Andreas  Besobrasoffi  seine  FraU|  seine 
Diener  und  gegen  2  Magier  erhoben  worden. 

Am  3.  Dezember  1689  meldeten  sich  in  der  Kriminalkanzlei  beim 
Bojaren  Streschneff  zwei  Dienir  des  Truchsesses  Andreas  Besobrasoff 
jEias  Nishny  Nowgorod  und  überreichten  eine  schriftliche  Klage,  in  der 
lie  folgende  Tatsachen  angaben:  Besobnuoff  war  in  Ungnade  ge- 
fallen und  wurde  daher  als  Statthalter  naeh  der  fernen  Grenze  ge- 
aehteki  Da  er  bereite  im  hohen  Alter  stand,  so  war  ihm  die  Belae 
aehr  beaehwerlioh  nnd  er  bat  den  Zaren  fnfiliUlig  nm  ErianbniB,  in 
MoBkan  bleiben  zu  dürfen.  Diese  Bitte  wurde  abgeaehlagen,  nnd  der 
alte  Hann  mnfite  das  Sehiff  beeteigen,  nm  zneiBt  die  Oka  bis  znr 
Mündung,  dann  die  Wolga  entlang  weit  naeh  dem  Süden  hinunter 
zn  schwimmen.  Auf  dem  Wege  ließ  er  an  Tersehiedenett  Stellen 
landen  nnd  sebiokte  seine  Leute  in  die  benaohbaiten  StSdte  nnd 
Dörfer,  nm  Zanberer  zu  finden,  welche  das  Hers  dea  Zaren  zur 
Milde  stimmen  sollten.  So  dn  Magier  mit  Namen  Dorotheus  wurde 
gefunden  und  nach  Moskau  geschickt,  damit  er  mit  Hülfe  des  Windes 
den  Zaren,  seine  Mutter,  Nathalia  Kirilowna,  nnd  ihre  Verwandten, 
die  Bojarenfamiiie  Narischkin,  behexe  und  in  ihrer  Seele  den  Wunsch 
erwecke,  den  alten  Andreas  Besobrasoff  wiederzusehen. 

Diese  Denunziation  wurde  angenommen  und  die  Untersuchung 
begann.  Der  Zauberer  Dorotheus  wurde  in  Moskau  in  Besobrasoffa 
Tlausc  ergriffen,  bei  ihm  fand  man  verschiedene  Kräuter  und  Zauber- 
mittel. Beim  Verhör  erklärte  er,  daß  er  von  Profession  ein  Tierarzt 
sei,  er  könne  aber  auch  den  Leuten  zur  Ader  lassen,  innere  Krank- 
heiten Ijesprechen,  aus  den  Linien  der  Hand  die  Zukunft  erkennen 
und  während  der  Hochzeit  die  Neuvermählten  gegen  den  bösen  Blick 
in  Schutz  nehmen;  seine  Kunst  hätte  er  von  einem  anderen  fahren- 
den Ciesellen  mit  Namen  Bobileff  erlernt.  Die  Anklage  l)estritt  er 
auf  das  entiächiedenste  und  behauptete  den  Andreas  Besobrasoff  gar 
nicht  zu  kennen.  Nach  einer  Konfrontation  mit  den  Denunzianten 
gab  er  zu,  daß  Besobrasoff  ihn  gebeten  hatte,  das  Gemüt  des 
Zaren  zu  beeinflussen,  er  hatte  es  ihm  auch  Tersprocbeo,  aber  nichts 
derartiges  unternommen.  Die  Folter  ISete  ihm  die  Zunge  und  er  ge- 

1)  V.       d.  G.    Erlaß  vom  23.  Dezember  1689,  Nr.  1362.  Truworoff 
Zauberer  und  Wihnjagcr  In  Bufiland.  (Der  historiache  Bote.  ISS9). 
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Kiand,  (laß  Besobrasoffs  Dionor  Scherbatscheff  ihm  den  Zaren  f^ezeigt 
und  dal)  er  hei  dieser  Gele^'<  nl)eit  die  Zauherverse  in  den  Wind  ge- 
gprochen  hätte,  damit  sie  den  Herrsclier  erreiclien  sollten. 

Während  in  Moskau  diese  Untersuchung?  p:eführt  wurde,  war 
Hesobnisüff  in  Xisbni  Now^porod  vom  Winter  überrascht  worden.  Der 
FIuIj  bedeckte  sieh  mit  Kis.  sodaü  an  eine  Fortsetzung:  der  Reise  nicht 
zu  denken  war.  Dort  fanden  den  Truchseß  die  Schützen,  welclie 
die  Kriminalkanzlei  abgeschickt  hatte,  um  den  Angeklagten  zu  ver- 
haften. Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Moskau  wurde  Besobrasoff 
peinlich  vernommeii.  'Er  war  ein  aJter  Mann  ?on  69  Jahren;  die 
Krfifte  Tersagten  ihm  sehr  bald,  und  nadi  der  zweiteii  Folter  mnfite 
er  alles  gestehen. 

Schon  am  28.  Dezember  1689  ist  das  Urteil  gefittlt  worden: 
Besobrasoff  nnd  Seheifoatscheff  wurden  snm  Tode  durch  das  Beil  verurdrilty 
die  beiden  Zauberer  sollten  Terbraant  werden.  Besobrasoffo  Fraa 
wurde  auf  Lebenszeit  in  ein  nordisches  Kloster  gesperrt,  weil  sie  tod 
dem  Verbrechen  ihres  Mannes  gewußt,  aber  dasselbe  nicht  zur  An- 
zeige gebracht  hatte. 

Dieser  Prozeß  ist  in  juristischer  Hinsicht  äußerst  interessant,  da 
die  Qualifizierung  des  Verbrechens  sehr  ei^'enartig  ist.  Besobrasoff 
wollte  nur  das  Herz  seines  Herrschers  erweichen,  um  die  Erlaubnis 
zu  bekommen,  seine  alten  Tage  in  Moskau  zu  verleben.  Aber  die 
Richter  haben  ihm  zur  Schuld  gelegt,  daß  er  die  Absicht  gehabt  habe 
den  Zaren  und  seine  Mutter  in  ihrer  Gesundheit  zu  schädigen.  Diese 
Absicht  big  aber  dem  Angeklagten  ganz  ferne.  Wahrscheinlich  waren 
dit'  liicliter  von  der  I  borzfugung  beseelt,  daß  jeder  Zauber  die  Ge- 
sundheit desjt  niocn  schiidi^^en  würde,  den  man  auf  diese  unlautere 
Wei>e  zu  beeinflussen  suche.  Intuigedessen  wurde  für  die  Ilaujit- 
schuldigen  der  >J  1  des  1.  Kapitels  des  Gesetzbuches  vom  Jahre  1649 
zur  Anwendung  gebracht;  der  letztere  bestraft  aber  nicht  die  Zauberei, 
sondern  jedes  Attentat,  welches  gegen  das  Leben  und  die  Gesundheit 
des  Zaren  gerichtet  ist. 

V^on  dem  Wuewoden  Besobrasoff,  welcher  als  Truebseß  dem 
Zaren  .so  nahe  stand,  wollen  wir  zu  den  ►Schicksalen  kleiner  I>eute 
übergehen,  welche  ebenso  abergläubisch  waren  und  die  Überzeugung 
hatten,  daß  man  das  Wohlwohlen  mächtiger  Personen  durch  Zauberei 
erwerben  könne. 

Im  Jahre  1721  wurde  im  Synod  der  Prozeß  gegen  den  £fister 
der  russischen  Nikolaikirche  zu  Beval  Theodor  Epifiinieff  eingeldtet, 
weil  bei  ihm  Zauberbriefe  und  Formeln  gefunden  wurden«  Beim 
Verhör  gestand  der  Angeklagte,  daß  er  diese  Briefe  im  Jahre  1721  in 
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Nowfjorod  von  einem  Fuhrmann,  den  er  für  einen  Zauberer  hielt, 
erlialten  und  eigenhändig  kopiert  halte.  Er  hatte  es  in  der  lloffnuni;- 
getan,  daß  der  Probst  der  Nikolaikirciie  und  seine  Frau  und  auch 
andere  Menschen  ihm  ihre  Iluld  gewähren  würden.  Der  Erfolg  ist 
aber  niclit  eingetreten.  Im  Gegenteil,  der  Probst  bat  ihn  öffenthch 
beschimpft  und  bestraft.  Die  Zauberbriefe  lagen  in  seinem  Schlaf- 
zimmer unter  dem  Kopfkissen;  dort  hat  sie  sein  Scli wager  gefunden 
und  dem  Probst  eingehändigt.  Der  Synod  beschloD,  diesen  ProzeLi 
dem  weltlichen  Gericht  zur  Entscheidung  zu  übergeben.') 

Im  Jahre  1750  wurde  im  Konsistorium  zu  Belgorod -)  der  Pro- 
zeß gegen  den  Dragoner  IWlawin  verhandelt,  welchem  unsinnige  und 
abergläubische  Taten  zur  I^st  gelegt  wurden.  Seine  Schuld  bestand 
darin,  daß  man  bei  ihm  ein  Heft  mit  zwei  Zaubersprüchen  gefunden 
hatte.  Der  eiste  Spruch  sollte  dem  Soldaten  die  Gunst  seines  Vorge- 
setzten  mrerbeo,  der  zmte  ihn  gegen  das  Fieber  schützen.  Der 
Dm^oner  gestand  offenherzig,  daß  er  das  letztere  Mittel  seihet  öfters 
angewandt  nnd  seinen  Kameraden  empfohlen  bfttt&  Alle  diese  Tat- 
sachen waren  änOerst  nnschnldiger  All  Aber  das  Konsistorinm  fand 
es  für  nötig,  solch  dämonischen  Unfng  streng  zu  bestrafen.  Die 
geistlichen  Herrn  waren  der  Überzeugung,  daß  Bnlawin  yerdient 
habe,  Ton  der  christlichen  Gemeinde  auf  yiele  Jahre  ausgeschlossen 
zu  worden;  da  er  aber  des  Kaisers  Bock  trage  und  der  Dienst  ihm  die 
Möglichkeit  nehme^  die  auferlegte  schwere  Kirehenboße  zu  verbüßen, 
so  beschloß  das  Eonsuatorinm,  auf  Grund  des  MiUtairreglements  den 
Angeklagten  öffentlich  auspeitschen  zu  lassen;  außerdem  wurde  ihm 
bei  Todesstrafe  die  Verbreitung  der  beiden  Zaubersprüche  untersagt 

c)  Liebeszauber. 

Die  Tatsachen,  welche  im  vorhergehenden  Kapitel  bespntt  hen 
wurden,  haben  uns  zur  Genüge  bewiesen,  daß  im  Volke  der  Glaube 
an  die  Beeinflussung  des  Willens  durch  Zauberei  stark  verbreitet  war. 
Von  hier  ans  ist  es  nur  «n  Schritt  zu  dem  Gefühle,  welches  den 
Mann  st&rker  an  die  Frau  bindet,  als  den  Sohn  an  die  Mutter.  In- 
folgedessen entstand  die  Überzeugung,  daß  es  möglich  sei,  im  Herzen 
eines  Menschen  mit  magischen  Mitteln  liebe  zu  erzengen.  Diesem 
Aberglauben  haben  alle  Gesellschaftsklassen  ihren  Tribut  bezahlt. 

1)  Heschrcibunü^  der  Akten  des  Ueili^'en  SynuiU.    Bd.  III,  i*.  530. 

2)  Dieses  StiuUciien  war  im  I>.  Jalirliuiidcit  Sit/,  eines  Ei-zbiscliofs.  Jetzt 
ist  es  eine  kleiuo  Stadt  im  üüuveruemcnt  Kui-s^k.  Der  Ki-^bischof  wohnt  lu 
Chwkoff. 
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Um  Liebe  zu  wecken,  wandte  man  sieb  an  die  klugen  Frauen, 
welcbe  in  jedem  Flecken  zu  finden  waren.  In  Moskau  waren  sie  be- 
sonders zablreicb  vertreten,  trotzdem  die  Regierung  sie  energisch  be- 
kämpfte. Am  häufigsten  wurden  ihre  Dienste  von  den  Frauen  in  An- 
spruch genommen,  welcbe  von  der  Despotie  ihrer  Männer  zu  leiden 
hatten.  Wie  wir  aus  dem  Trozelj  der  Dora  I^manowa  gesehen  haben, 
mußte  die  Zauberin  die  Eifersucht  des  Mannes  mildern,  oder,  wenn 
er  kalt  war,  sein  flerz  und  seinen  Verstand  bezaubern.  Sie  besprach 
daher  Seife^  weifie  Sehminke  und  Salz.  Seife  und  Scbminke  mußte 
die  junge  Ftm  bei  ihrer  Toilette  gebianofaen  und  das  Salz  ihrem 
Gemahl  im  Essen  reieheii;  aneh  die  Aaohe  Tom  Tertmnnteii  Kragen 
konnte  als  liebeBKanber  in  den  Wein  geeohflttet  werden. 

Der  Fürst  Andreas  Kurbsky,  welcher  nach  Polen  geflohen  war, 
nm  dem  Zorne  aeines  Zaren  m  entgehen,  heiratete  in  der  Fremde 
eine  alte  und  reiehe  Witwe,  Kamena  Marie  Kosinalca.  In  der  Hoff- 
nung, daa  Hen  ihres  Mannes  unstreitig  zu  erwerben,  enttehlofi  sieb 
die  Terliebto  IVan,  ihre  Znflneht  zum  liebessanber  an  nehmen;  in> 
folgedessen  wurde  in  ihrem  Sdblafeimmer  ein  Siekehen  mh  Sand  und 
Haaren  gefunden  0«  Nieht  nur  Frauen,  aondem  aueh  Minner,  und 
zwar  aus  den  besten  Kreisen,  fanden  es  für  ntttslieh,  derartige  Ziuibe- 
reien  zu  treU>en.  Der  gelehrte  MOneh  Seliwerst  MedwedefC  yerkehrte 
öfters  mit  dem  Magier  Ikonnikoff;  der  letztere  berichtete  ihm,  daß 
der  Bojar  Waasiii  Golitzin  auf  seinem  Gute  in  der  Badestnbe  einen 
Bauern  verbrennen  ließ,  damit  es  nicht  ruchbar  werde,  daß  dieser 
Bauer  mit  verschiedenen  Speisen  Liebeszauber  getrieben  habe.  Diese 
Speisen  hatte  der  Fürst  der  Zarentochter  Sophie  überreicht.  '-)  Im 
Jahre  1535  ließ  die  Antonie  Tschasehnikowa,  welche  als  Goldoäherin 
im  Frauengemache  der  Zarin  arbeitete,  aus  der  Tasche  eine  Wurzel 
fallen.  Das  genüg^te,  um  einen  Prozeß  zu  beginnen.  Der  Zar  hufalil 
den)  Bojaren  Tarakanoff,  die  Schuldige  jioinlieh  zu  befragen.  Beim 
Verhör  «.'estand  die  Antonie  alles  ein  und  erklärte  folgendes:  diese 
Wurzel  hatte  nur  den  Zweck,  das  Herz  ihres  ^fannes,  welcher  sie 
immer  ^»chlägt,  zu  l)esänftii:en.  Die  Wurzel  hatte  ihr  eine  gewisse 
Tatiana  gegeben  nnt  dem  Kute,  diesell)e  auf  den  Si)iegol  zu  legen  und 
sich  dann  im  Spiegelglas  zu  lietrachten.  Die  Alte  wurde  ergriffen, 
und  bald  bestätigte  sie  die  Aussage  der  anderen  Angeklagten.  Das 
Urteil    lautete   auf  Deportation:   der  Bojarensohn  Tschasch nikoff 

Ii  .Afonassicff   I.  c.   III,  S.  nifi. 

2\  J  ruworoff.  Zauberer  und  Waln-bagermnen  in  Kußlaiicl  am  Ende  dct« 
17.  Jahrhunderts.  (Der  historiacfae  Bote.         Jonii  S.  714.) 
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wurde  mit  seiner  Frau  nach  Kasan  verschickt,  der  Tischler  Gregor 
und  seine  Frau  Tatiana  nach  einem  nordischen  Städtchen. 

Die  letzte  Sache,  die  wir  bespreclien  wollen,  ist  interessant  durch 
die  Details,  welche  sich  erhalten  liaben.  Die  JA'idenschaft  )»ulsiert 
mit  der  prrößten  Kraft,  da  der  Angeklagte  mit  allen  ihm  zu  (4ebote 
stehenden  Mitteln  darnach  trachtetei  das  geliebte  Weib  an  sich  zu 
ketten. 

Der  ProsEefi  spielt  im  Jahre  1750  und  wurde  im  Eonrnstorinm  der 
sibiriscbeD  Diözöse  yerhandelt;').  D&  Angeklagte  Waeaili  Tnlnbieff 
diente  als  Sergeant  im  Schirwanachen  Infaaterie-Begiment  In  der 
Stadt  Tinmen  hatte  er  bei  der  Ftsa  Kathanna  Tweritinowa  Woh- 
nung genommen  und  rieb  in  ihre  Tochter  Irena  yeriiebt  Bald  ent- 
wickelte sich  awiaehen  den  beiden  jungen  Leuten  ein  liebesTerbftltnia. 
Da  Tnlnbieffi  ab  Adeliger,  das  Ittdohen  nicht  heiraten  wollte  oder 
konnte^  so  zwang  er  seinen  Leibeigenen,  Kameng  Dnnaef^  de  com 
W^be  zu  nehmen.  Gleich  nach  der  Hochzeit  nahm  er  sie  aber  zu 
sich,  und  am  dritten  Tage  gingen  sie  zusammen  in  die  Badestube. 
Tulubieff  hatte  zwei  große  Scheiben  Schwarzbrot  mitgenommen;  da^ 
mit  trocknete  er  den  Schweiß  vom  eigenen  Körper  und  Tom  Körper 
seiner  Maitresse,  schüttete  Salz,  Wachs  und  Haare  in  diese  Brotmasse 
und  murmelte  dabei  Zauberformeln,  welche  er  aus  einem  Buche  ab- 
las. Außerdem  schnitt  der  verliebte  Sergeant  Späne  von  den  vier 
Eokcn  seines  Hauses,  nahm  selimutzi^^e  Erde,  welche  am  Rade  klebte, 
wiu  t  dies  alles  in  ein  Gefäß  mit  warmem  Wasser  und  ^^ab  das  Ge- 
bräu der  Irena  zn  trinken.  Außerdem  hatte  er  Wachs  und  Schwefel 
besprochen  und  die  jung:e  Yt&u  gezwun^^en,  eine  Kugel  aus  diesem 
Wachse  an  dem  Kreuze  zu  befestigen,  welches  sie  am  Halse  trug.  Er 
selbst  hatte  stets  eine  ihrer  Locken  bei  sich,  welche  er  selbst  bes])rochen 
hatte.  Mit  all  diesen  Mitteln  war  es  ihm  gelungen,  die  Irena  so  stark 
an  sich  zu  fesseln,  daß  sie  ohne  ihn  nicht  leben  konnte  und  ihm  auf 
Schritt  und  Tritt  folgte;  wenn  er  aber  über  I^nd  zu  fahren  hatte, 
dann  jammerte  sie  und  raufte  sich  die  Haaie.  Das  Konsistorium  be- 
schioßi  daß  der  Tulubieff  seines  Banges  als  Sergeant  entideidet  und 
ins  Kloster  zu  JeniseiBk  zur  Veibflßung  der  Eirehenbufie  emgesperrt 
werden  mflase;  die  Ehe,  welche  Irene  mit  dem  Dunaeff  verband, 
sollte  gelöst  werden;  die  Irene  hat  durch  ihren  unsittlichen  Lebens- 
wandel gleich&lls  verdient,  ins  Kloster  gesteckt  zu  werden;  da  aber 
ihr  Betragen  bloß  auf  den  Zauber  zurückzufahren  ist,  wdchen  der 
Tulubieff  an  ihr  geübt  hat,  so  wurde  ihr  die  KirchenbuOe  eriassen. 


1)  AfonaBsieff.  1.  c  lU,  657. 
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d)  Heilung  der  Kranken. 

« 

Za  den  Hanptbesciilftigungen  der  Zanbeier  gehörte  aneh  die 
Heiloog  aller  m^g^chen  Kooikheitett.  Von  den  Mitteln,  welehe  sie 
bei  ihren  Knren  gebranehten,  standen  natarlich  an  erster  Stelle  die 
Pflanaen  nnd  Wnrseln,  deren  heilsame  Wirkung  ans  der  praktischen 
Erfahrung  seit  Jahrhunderten  bekannt  war.  Außefdem  suchten  die 
Magier  in  jedem  einzehien  IVUle  auch  auf  die  Phantasie  des  Kranken 
zu  wirken;  deshalb  wurde  jedes  Krant^  jede  Wurzel  und  jedes  Pulver, 
bevor  es  dem  Patienten  Oberreicht  wurde,  besprochen.  Diese  un- 
Bcbuldigen  Mittel,  deren  Kenntnis  die  Kräuterkunst  bildete,  wurden 
von  der  Kirche  jahrhundertelang  bekämpft.  Der  Haß  der  Kleriker 
gegen  die  Kräntcäsammler  hatte  verschiedene  Gründe.  Viele  von  ihnen 
verkauften  nicht  nur  heilsame  Mittel,  sondern  auch  Gifte.  Außerdem 
behauptete  die  Kirche,  daß  die  Krankheit  eine  Strafe  Gottes  sei  und 
daß  man  aus  diesem  Grunde  solche  Leiden  nur  mit  Hilfe  des  Gebetes 
mildern  könne,  denn  jeder  Christ  ist  verpflichtet,  sein  Kreuz  mit  Ge- 
duld zu  traf^cn.  Es  ist  auch  nicht  zu  verneinen,  daß  es  der  Geist- 
lichkeit vorteilhaft  war,  wenn  sich  die  Kranken  zur  Linderung  ihrer 
Leiden  nicht  an  die  Kräutersammler,  sondern  an  die  Priester  wandten, 
welche  die  verschiedenen  Gebrechen  durch  Gebete  und  Exorzismen, 
statt  durch  die  Anwendung::  von  Arzneien,  zu  heilen  suchten.  Allniiih- 
lich  entwickelte  sich  eine  l\eaktion  gegen  die  asketischen  Ansichten, 
welche  von  dem  Klerus  leider  aus  unlauteren  Motiven  sehr  lange  ver- 
teidigt wurden.  Die  Kenntnis  der  verscliiedenen  Krankheiten  und  der 
Arzneienwuchs  von  Jahr  zu  Jahr.  Im  IG.  Jahrhundert  gab  es  in  Mos- 
kau bereits  eine  Reibe  von  Ärzten  und  Apothekern,  unter  denen  schon 
viele  Bussen  vertreten  waren.  Zur  Zeit  des  Zaren  Alexei  wurde  so- 
gar der  Apotheker-Prikas  gegründet,  welcher  als  Behörde  unter 
anderem  auch  alle  Medizinalaogelegenheiten  zu  erledigen  hatte*  Auf 
diese  Weise  ist  die  Heilkunde  allmählich  zu  einer  erlaubten  Wissen- 
schaft geworden.  Deshalb  Bind  wir  auch  in  den  verBchiedenen  Pro- 
zeBsen  auf  solche  AuBsagen  der  Ang^lagten  gestofien,  in  denen  sie 
ihre  Verteidigung  darauf  grOndeten,  daß  sie  den  Patienten  nur  heil- 
same Kräuter  gegeben  und  dabei  keinerlei  Zauber  geftbt  hätten.  Im 
17.  und  18.  Jahrhundert  konnte  der  Arzt  nur  dann  zur  Verantwortung 
gezogen  werden,  wenn  es  ihm  nachgewiesen  wurde^  daß  er  bei  seinen 
Kuren  magische  Mittel  gebraucht  hatte.  Das  letztere  mußte  natürlich 
öfters  vorkommen.  Die  verschiedenen  Besi)rechungen  und  Heilweisen 
konnten  nicht  verschwinden,  8olan<re  das  Volk  daran  glaubte,  daß 
viele  Krankheiten  durch  Hexerei  entstehen;  die  Leute  waren  fest  Uber- 
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zeu^t,  dalj  derartige  Leiden  nur  durch  die  Einwirkung  eines  Maj^i'-rs 
geheilt  werden  mußten,  dessen  Kräfte  stark  genu^r  waren,  um  den 
Zauber  zu  brechen,  den  ein  anderer  über  den  Kranken  vcrhäiifrt 
hatte.  Aber  sogar  in  den  Fällen,  wenn  der  Magier  nicht  den  i:e- 
ringsten  Zauber  zum  ."Schaden  seiner  Nächsten  geübt  hatte,  ist  es 
vorgekommen,  daß  er  alle  Schrecken  der  Folterkammer  durchkosten 
mußte. 

Im  Juli  des  Jabxes  1647  lebte  der  Zar  Alexel  MichailowitBoh  im 
Dorfe  Kolomeoafeoie  bei  MoBkan.  Am  18.  Juli  «nebien  beim  kaiser- 
fiohen  HauahofineiBter,  dem  FQnten  Lwot  der  Verwalter  des  Dorfes 
and  flbendcbte  ihm  eine  sehrifUiehe  Elage^  in  der  mitgeteilt  wurde, 
daft  im  Dorfe  ein  Baner,  Nameaa  Simon  Daidlo^  wobne,  welcber  Be- 
snebe  Tenehiedener  Peraonen  empfoage  nnd  mit  letztem  Aber  Land 
fahre.  Die  Anklagesehrift  war  sdir  Toniohtig  abgehfit  worden,  denn 
sie  war  nieht  gegen  den  erwähnten  Baner,  sondern  gegen  den  Liebling 
des  Zaren,  den  Bojaren  Simon  Iinkianowitsoh  Stresehneff  gerichtet. 
Auf  Grund  dieser  Anaeige  wurde  der  Baner  Simon  verhaftet  nnd  anf 
die  Folter  gespannt;  er  gestand  ganz  offen,  daß  er  Menschen  und 
Pferde  mit  Wurzeln,  Kräniem  und  Bespceehnngen  behandelt  hahe; 
dank  seiner  Kunst  hätte  er  vieh;  Leute  zu  seinen  Kundw  gezählt;  auf 
dem  Gute  des  Bojaren  Streschneff  konnte  man  nur  mit  seiner  Ililfi* 
den  Teufel  aus  dem  Stall  vertreiben.  Seine  Frau  Irene  gestand,  daU 
sie  kleine  Kinder  mit  dem  Farnkraute,  T/^nte,  welche  an  I>eisten- 
brüchen  litten,  mit  der  Alaunwurzel  l)elian<]t  lt  hätte;  außerdem  seien 
ihr  Gehl  te  bekannt,  um  in  schweren  Krankheitsfällen  die  Heiligen 
um  Hilfe  zu  bitten. 

Dieses  war  das  ziemlich  nichtssagende  Ergebnis  der  Vorunter- 
suchung, sogar  das  Strafrecht  des  17.  Jahrhunderts  konnte  in  diesen 
Tatsachen  nichts  Besonderes  erblicken,  da  der  Magier  und  seine  Frau 
keiner  Person  Schaden  gestiftet  hatten.  Aber  der  hohe  liat  der 
Bojaren  kam  /u  einem  anderen  Schluß  und  ließ  durch  den  Haushof- 
meister dem  Streschneff  foli^cndes  Urteil  verkünden.  „Da  du 
mit  dem  büsen  Zauberer  Simon  Daniloff  und  mit  seiner  Frau  viele 
Jahre  verkehrst  nnd  sie  in  dein  Heim  aufgenommen  hast^  so  bist  du 
schuldig,  dem  Zaren  den  Eid  d«r  Treue  gebrochen  zu  haben.  Es  war 
dir  bekannt^  dafi  der  Zar  sehr  oll  im  Palast  an  Kötomenskoje  seine 
Wohnung  nahm;  da  aber  hast  seiner  kaiserlichen  Gesundheit  nicht 
geachtet  nnd  ihm  nicht  berichte^  dafi  im  Dorfe  ein  so  gefithrlicher 
Zauberer  wohnt  nnd  sein  Gewerbe  treibt  Deshalb  haben  es  die  Bo- 
jaren fOr  Becht  befunden,  daß  du,  Streschneff,  Qffenflich  ausgepeitscht 
nnd  dann  nach  dem  fernen  Norden  deportiert  werdest^  nm  den  Rest 
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deines  Lebens  im  (iefängnisse  zu  vertrauern.  Der  Zar  aber  läüt  (inade 
für  Recht  ergehen;  er  hat  dir  die  Strafe  erlassen  und  befohlen  nach 
Wologda  als  Woewode  zu  reisen." 

"Wahrscheinlich  ist  in  diesem  Falle  das  Gesetz  vom  Jahre  1552 
zur  Anwendung  gekommen,  welches  den  Verkehr  mit  den  Zauberern 
bei  Strafe  der  großen  Kaiserlichen  Unnade  verbot  Diese  Strafe  war 
eine  aibitiin,  und  ihn  Anwendoiig  war  gans  dem  ErmeBBOi  des  Zaren 
ftberiaasen.  Deshalb  eriieB  er  Beinern  Liebling  jede  entehrende  Strafe 
nnd  ersetzte  sie  dnroh  eine  YeriMUinnng  vom  Hofe. 

Spiter  kam  dieeer  Fteieß  yon  nenem  aar  Sjnaehe.  Als  der 
Bojar  Artamon  llatweieff  der  Zauberei  angeklagt  war,  da  erwähnte 
er  in  sdnen  VerteidigangSBehrifien,  daft  anob  der  Bojar  Streeehnef^ 
dank  den  Intriguen  seiner  Neider  nnd  Feinde,  nnschnldig  TenuteOt 
worden  war. 

Der  nächste  Prozeß  spielt  in  der  Begierangszeit  Peter  I.  im  Jahre 
1703.  Ein  Soldat  des  Regiments  Semenoffsk,  Namens  Alexei  Grigo- 
rieCf,  litt  häufig  an  Schwindel,  Krämpfen  in  den  Händoi  und  Fßßen 
und  an  einer  äußerst  ausgesprochenen  Angst  vor  dem  nahe  bOTOr- 

steh enden  Tode.  Auf  Anraten  seiner  Bekannten  wandte  er  sieh  an 
den  Fischer  Maksim  Afonassieff,  welcher  sich  mit  der  Heilkunde  be- 
schäftigte. Derselbe  behandelte  den  Kranken  zuerst  mit  besprochenem 
Wasser;  darauf  gab  er  ihm  zwei  Wurzeln  und  befahl,  die  eine  von 
ihnen  in  den  Mund  zu  nelnnen,  die  andere  aber  ins  Waschbecken 
zu  legen,  um  sich  mit  dem  Wasser  das  Gesicht  zu  waschen.  Als 
auoli  dieses  nicht  helfen  wollte,  nahm  Maksim  den  Kranken  in  die 
Hade^tulje,  legte  ihm  zwei  Wachskugeln  in  die  Ohren  und  murmelte 
darauf  seine  (ichete  und  Beschwörungen.  Die  Krankheit  wollte  aber 
noch  immer  nicht  weichen;  der  lleilkiinstler  hatte  jedoch  Angst,  seinen 
Patienten  zu  verlieren,  der  ilim  schon  iiübsches  Geld  bezahlt  hatte; 
deshalb  hcsuehte  er  ihn  eines  Tages,  als  der  Soldat  auf  der  Wache 
besehältiirt  war.  Nachdem  er  von  ihm  erfahren  hatte,  daß  es  mit 
seiner  Gesundheit  ebenso  schlecht  stehe  wie  früher,  zog  er  den  Kranken 
in  eine  dunkle  Ecke  und  gab  ihm  ein  Stück  Wachs,  damit  er  das- 
selbe  stets  an  seinem  Kreuze  anf  bloßem  Leibe  trage.  Die  anderen 
Soldaten  hatten  Idder  diese  ganze  Szene  beobaehtet  imd  dem  Haupte 
mann  gemeldet  Der  letztere  eisohien  sogleich  an  Ort  und  Steile  nnd 
befahl,  beide  Schuldige  in  die  Kanzlei  Preobrashensk  zu  f&hren. 

Älexei  wurde,  als  kranker  Mensch,  sehr  bald  entlassen;  in  Be- 
treff des  Arztes  erfolgte  aber  am  27.  April  1708  folgendes  Urteil. 
Far  das  Besprechen  von  öl  und  Wasser,  für  all  sdne  Schelmereien 
und  dafür,  daß  er  gewagt  hat,  mit  Zaubermitteln  auf  die  Hanptwaohe 
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zu  kommen,  soll  der  Fischer  Maksira  öffentlich  ausgepeitscht  werden; 
damit  er  aber  auch  in  Zukunft  keinen  solch  gottlosen  Fre?el  treibe, 
soll  er  nur  gegen  Bürgschaft  in  Freiheit  gesetzt  werden. 

In  der  Vollständigen  Sammlung  der  Gesetze  hat  sich  ein  Urteil 
des  Senats  vom  12.  Juni  1735  (Nr.  6748)  erhalten.  In  diesem  Prozeß 
waren  zehn  P>auen  der  Zauberei  angeklagt ;  die  Untersuchung  wurde 
mit  großer  Energie  geführt  und  jede  von  den  Angeklagten  dreimal 
peinlich  verhört.  Das  Urteil  lautete  folgendermaßen:  1.  Die  Frau 
des  Obristen  Marie  Tanskaja  und  ihre  Schwägerin  Helene  haben  den 
Beinigungseid  zu  leisten  zum  Beweise,  daß  sie  keinerlei  Zauber  ge- 
ttbtf  daß  sie  zur  Zauberin  NaBtaßja  Jakowlewa  niemand  yon  ihren 
Leuten  geschickt,  daß  sie  keine  besprochenen  Erftnter  in  ihr  Wasch- 
becken gelegt  nnd  solches  anch  den  anderen  nicht  befohlen  hStten. 
2.  Die  Zauberin  Kaataßja  Jakowlewa,  weil  sie  Kinderkrankheiten  be- 
sprochen hatte,  nnd  die  Schankwirtin  Kastaßja  Stepanowa,  weil  sie 
ihre  kranken  Kinder  anf  diese  Weise  hat  behandeln  lassen,  werden 
anf  Lebenszeit  in  ein  Kloster  eingesperrt,  wo  sie  die  schwersten 
Arbeiten  zn  verrichten  haben;  jeder  FInchtvecsnoh  soll  mit  dem  Tode 
geahndet  werden.  3.  Die  Aknlina  Dranicha,  welche  beim  Verhör  ein- 
gestanden hat,  daß  sie  yerschiedene  nerrOse  Leiden  nnd  Wnnden  durch 
Besprechungen  gemildert  und  geheilt  hat,  soll  öffentlich  ausgepeitscht 
weiden.  Nach  Verbüßung  dieser  Strafe  soll  sie  gegen  Bürgschaft, 
entlassen  werden,  im  Wiederholungsfälle  aber  mit  dem  Tode  bestraft 
werden.  4.  Die  übrigen  Angeklagten  mflssen  frdgesprochen  werden, 
weil  gegen  sie  keine  Bewdse  TOriiegen  und  sie  selbst  nichts  gestanden 
haben;  ^daß  man  sie  aber  grausam  gefoltert  hat,  soll  man  ihnen  nicht 
zur  Schande  anrechnen." 

Der  letzte  Pro/ePt.  den  wir  in  diesem  Kapitel  besprechen  wollen, 
endete  für  den  Angeklagten  äuPu  rst  traurig  '  ). 

AmS.Aug.  1732  erschienim  Katliausr  zu  Simbirsk-)  eine  junge  Frau, 
Namens  Barbara  Jarowa,  und  berichtete,  daß  ihr  Mann  Jakob  Jaroff, 
den  sie  Avider  ihren  Willen  auf  Wunsch  der  Eltern  vor  sechs  Monaten 
geheiratet  hatte,  sieh  der  Magie  ergehen  habe.  Sobald  die  r)änimer- 
.stunde  schlügt,  zieiit  er  sich  in  seine  Studierstube  zurück,  niurnielt 
Zauhers]irüebe  und  liest  häretische  Bücher  und  Schriften.  All  diese 
Tatsachen  hatte  sie  ihrem  Jk'ichtvater  mitgeteilt,  und  der  letztere  hat 
ihr  den  liat  gegeben,  alles  der  hohen  Obrigkeit  zu  berichten. 

Die  Rataherren  kamen  zum  Schluß,  daß  diese  Anzeige  eine  be» 

1)  I>  Snposhnikoff.  Jaruff,  der  Zauberer  von  öimbirsk.  (Kusaisches 
Anhiv.    1^80,  Nr.  3,  S.  3&2.) 

2)  Ziemlich  grofie  Stadt  an  der  Wolga. 


202 


80Ddere  Anfmerksamkdt  Teidieiie.  Sogleich  wurde  den  Polizeidieneni 
befohlen,  den  Angeklagten  zu  yerbaften  nnd  sem  Hans  anf  das  ge- 
naueste zn  doichsachen.  Sie  fanden  ihn  beim  Stndinm  seiner  Bflcber; 
in  der  Stahe  aber  kgen  Terschiedene  Schriften,  Krftnter,  Wnizeln  und 
menschliche  Knochen. 

Beim  Zengenverhör  erwies  es  sich,  daß  Jaroff  vielen  Kranken 
mit  Hilfe  seiner  KiSnter  eine  Linderung  ihrer  Leiden  verschaff!  hatte; 
Ton  einer  Zauberei  sei  hierbei  keine  Bede  gewesen,  denn  er  befahl 
seinen  Patienten,  drei  Gebete  zu  lesen,  welche  im  oCßndlen  Gebet- 
buche  gedruckt  waren.  Diese  Tatsachen  konnten  Datfirlicb  nicht  | 
als  Beweise  der  Zauberei  dienen.  Gegen  den  Angekläfften  sprachen  | 
erstens  die  Aussage  seiner  Frau,  welche  energisch  ihre  Behauptungen 
▼ertrat,  und  zweitens  die  Erklärung  der  Popen,  welciie  l)ezeugten,  daß  ' 
•Tnroff  viele  Jahre  weder  gebeichtet,  noch  das  Abendmahl  genommen  , 
hatte:  am  gravierendsten  aber  war  sein  eigenes  unsinniges  (ieständnis: 
^Das  häretische  Huch  hätle  er  vor  neun  Jaliren  gekauft  und  d:ussell»e 
stets  benutzt,  um  Zauber  zu  üben;  sobald  er  dieses  Buch  studiert  und 
begriffen,  hätte  er  sich  von  (lOtt  dem  \'at»T  losiresagt.  nicht  aber  von 
Christo  Jesu".  „Den  Teufel  und  den  Satanas  aclitc  w  als  seine  Oberen 
und  habe  ihnen  Gehorsam  geschworen;  er  zitii  rr  die  Häretiker  Diu- 
nysios  und  Warlaniius.  er  habe  ihre  Lehre  anirt  nuinmen  und  sich  für 
iiiren  Sklaven  erklärt"*.  Jeder  denkende  Mensch  niuli  zugeben,  daß 
dieser  Aussage  kein  ernster  Wert  beigelegt  werden  kann.  Die  Kats- 
herren von  Siinbirsk  waren  al)er  anderer  Ansiclit;  sie  fanden,  daß  die 
Anklage  vollständig  bewiesen  sei,  und  schickten  die  Akten  der  Vor- 
untersucbuDg  an  die  Kanzlei  der  Provinzial- Verwaltung.  Dort  worden 
alle  Zeugen  zum  zwmtenmal  vernommen ;  trotzdem  sie  ihren  Arzt  und 
Wohltäter  nodi  mehr  in  Schutz  nahmen  als  früher,  lieSen  ihn  die 
Richter  von  neuem  foltern  und  miOhandeln.  Endlich  erfolgte  das 
Urtml:  Auf  Grund  des  Gesetzes  vom  25.  Hai  1731,  welches  befiehlt, 
alle  Zauberer  zu  verbrennen,  und  auf  Grund  des  §  1  des  1.  Kapitels 
des  Gesetzbuches  vom  Jahre  1649  soll  der  Jaroff  öffentlich  verbrannt 
werden.  Dieses  Urteil  ist  am  18.  Mürz  1736  in  Gegenwart  euer 
großen  Menschenmenge  vollstreckt  worden. 

Von  allen  Prozessen  welche  wir  besprochen  haben,  ist  der  Fall 
Jaroff  der  alleidunkelste.  Wie  ist  die  Handlungsweise  der  Frau  des 
Angeklagten  zu  verstehen?  Unwilkürlich  wird  der  Verdacht  rege, 
6a&  die  Anzeige,  welche  sie  den  Behörden  erstattet  hat,  nur  ein  Mittel 
war,  den  verhaßten  Mann  zu  verderben.  Ebenso  dunkel  ist  die  KoUe 
der  Popen,  welche  erst  der  Frau  den  Rat  gaben,  ihren  Mann  den 
Richtern  zu  denunzieren,  und  dann  als  Zeugen  zu  Gunsten  der  An- 
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klage  auftraten.  Endlich  wa^en  wir  zu  behaupten,  daß  nur  die 
Qualen  der  Folterkammer  dem  Augeklagten  die  sinnlosen  Aussa^'^t-n 
entlocken  konnten,  welche  ihn  zu  Grunde  gerichtet  haben.  Ks  fragt 
sich  sodann,  wer  hat  ihm  all  den  Unsinn  von  den  beiden  Uäretikero 
und  den  verschiedenen  Teufeln  suggeriert? 

Dieser  Prozeß  wurde  in  einer  entfernten  Provinzialstadt  geführt, 
aber  der  Senat  und  der  heilige  ^Synod  waren  durch  die  lokalen  Be- 
hörden vom  Stande  der  Angelegenheit  gut  inl'urmiert.  Trotzdem  er- 
folgte aus  St.  Petersburg  kein  Fingerzeig,  um  die  Willkür  der  unge- 
bildeten Richter  im  Zaum  zu  halten.  Der  Glaube  an  die  Macht  der 
Zauberer  und  die  Notwendigkeit  der  Folter  war  leider  noch  sehr  stark. 
Dem  Bediisliistoriker  dieot  aber  dieaor  Ptozeß  als  Beweis,  daß 
noch  ia  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  der  beste  Ifeasch 
seine  botanischen  Studien  und  seine  Verdienste  um  die  leidende  Mensch- 
heit mit  dem  Fenertode  bezahlen  konnte. 

e)  Wahrsagerei  und  okkultistisehe  Schriften. 

Zu  den  vorteilhaftesten  Beschäftigungen  der  Magier  gehörte 
das  Wahrsagen,  welches  den  Zweck  hatte,  die  Zukunft  zu  erfahren 
und  den  Schleier  zu  lüften,  der  alles  Fnl)eknnnte  verbirirt.  \'er- 
schiedene  Formen  der  W'ahrsagerei.  haben  wir  bereits  besprochen. 
In  den  Hesiiniinungen  der  Generalsynode  von  Konstantinopel,  in  den 
„Hundert  Kapiteln"*  und  im  Polizeigesetzbuch  vom  Jahre  17S'2  wird 
erwähnt,  daß  die  Magier  beteuern,  die  Zukunft  aus  der  flachen  Hand, 
aus  dem  Wasser,  welches  in  ein  Gefäß  gegossen  ist,  aus  den  Wolken, 
aus  den  Sternen,  aus  den  l'salmcu  Davids,  aus  dem  Evaugcliuiu, 
aus  den  Namen  der  Märtyrer  und  dem  Leben  der  Jungfrau  Maria 
erfahren  zu  kdnnen.  Auf  diese  Weise  wurden  Träume  erklärt,  An- 
deutungen gegeben,  wie  man  Geld  erwerben,  ob  dem  Fragenden 
Glfiok  oder  Unglück  bevorsteht,  wie  man  gestohlenes  Gut  wieder 
finden  oder  yergiabene  Schätze  aus  der  Erde  heben  k5nne. 

£s  haben  sich  sehr  zahfareiche  Formen  der  Wahrsagerei  erhalten, 
da  das  ganze  Leben  der  russischen  Gesellschaft  vom  15.— 18.  Jahr- 
hundert 7om  Aberglauben  umsponnen  war.  Sacharoff^  beschreibt 
folgende  Formender  Wahrsagerei:  mit  Hülfe  der  Karten  des  Kaffees 
des  Psalters^  des  Siebes,  der  £ier,  der  Nadeln,  des  Wachses,  des 
Bleies,  des  Wassers,  der  Bohnen  und  vor  dem  Spiegel. 

Da  die  Wahrsagerei  so  verbreitet  war,  so  ist  es  begreiflieb,  daß 
ihre  Formen  in  verschiedenen  Bttchern  und  Schriften  der  magischen 

1)  Sagen  des  ruseischeD  Volkes.  I,  S.  126. 


204 


Z.  Lonmsmof 


Literatur  ausführlich  besprochen  wurden.  Diese  ganze  okkulistisfhe 
Wissenschaft  hat  die  Synode  vom  Jahre  1551  verdammt  und  ver- 
boten. Seitdem  wurde  von  der  geistlichen,  wie  von  der  weltlichen 
Macht  auf  derartige  Bücher,  von  denen  viele  astrologischen  Inhalts 
sind,  energisch  gefahndet.  Die  Geistlichkeit  ging  so  weit,  daß  sie 
nicht  nur  die  Wahrsagerei  als  Gewerbe,  sondern  auch  Spielereien 
der  Jugend,  wie  das  Gießen  des  Wachses  oder  des  Bleies  zur  Weih- 
nachtszeit, welche  noch  heate  geübt  werden,  auf  das  strengste  verbot. 
Wie  wir  gesehen  haben,  ist  der  Klerus  mit  seiner  Forderungi  die 
Zauberei  mit  Toctowtnife  zu  belegen,  nicht  dnrehgedrungen,  aber  in 
der  Piaxie  worden  Tom  10.— 18.  Jabifanndert  gegen  die  Magier  QAob 
Prozesse  eingeleitet  wobei  die  gefundenen  okknltiseheD  Bfleher  nnd 
das  Ansflben  der  Wahrsagerei  als  Gewerbe  ihnen  znr  Sehnld  gelegt 
wurde. 

Mehrere  ItUle  wollen  wir  jelit  ersihlen. 

Im  Jahre  1750  begann  im  Gbarkower  Konsisloiiiun  der  ProxeO 
gegen  einen  Knaben»  Nestor  Leontieff,  welcher  sich  für  einen  Znt- 
berer  ausgegeben  hatte;  beim  YerhSr  enfthlte  er  snent,  daß  er  in 
der  Nacht  im  Brunnen  die  Sterne  betrachte  und  aus  ihrem  Schimmer 
erfahre,  was  er  wissen  wolle.  SpSter  gestand  er,  daß  er  die  Leute 
betrogen  hätte,  um  ihnen  das  Geld  aus  der  Tasche  zu  locken.  In 
Anbetracht  seiner  Jugend  beschloß  das  Konsistorium,  ihn  ins  Kloster 
zu  stecken,  damit  er  seinen  abergl&ubischen  Blödsinn  vergesse  nnd  sich 
an  Gottesfurcht  gewöhne. 0 

In  Jahre  1628  wurden  beim  Küster  Simon  Grigorieff  okkultisti- 
sche Schriften  gefunden.  Dieses  Verliehen  mußte  er  sehr  schwer 
büßen;  das  Konstorium  internierte  ihn  auf  ein  Jahr  in  das  Kloster 
t)oi  Nishni-Nowgorod,  wo  er  mit  Ketten  an  den  Füßen  die  schwer- 
sten Arbeiten  verrichten  mußte.  2) 

Am  2s.  Februar  1721  wurden  bei  einem  Moskauer  Popen  ähn- 
liche Schriften  gefunden.  Der  Angeklagte  erklärte,  daß  er  sie  zwar  eigen- 
händig koj)iert,  aber  nie  benutzt  habe.  Das  Konsistorium  verwarf 
diese  Aussage  und  beschloß,  auf  Grund  der  3(5.  Regel  der  Provinzial- 
synode  zu  I^iodicäa,  daß  der  Priester  seine  geisflicho  Würde  verlieren 
müs.se.  In  Anbetracht  aber  des  Gnadenraanifestes,  welches  am  Ster- 
betage Peter  I  erlassen  wurde,  bestimmte  das  Gericht,  den  Popen  an 
seinem  Leibe  zu  strafen  und  sodann  in  ein  Kloster  zu  sieefcen,  wo 
er  die  schwersten  Arbeiten  zn  verrichten  habe.^) 

1)  Lfbedeff.   I.  c.   S.  95. 

2)  Aktca  der  Arcbaographiscbeu  Expeüitiuu.   III,  Nr.  176. 

3)  Rosanoff.  Geschiehte  der  Moekaoer  Eparchie.  I,  8.  Sit. 
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tj  Talismane. 

Da  wir  die  verschiedenen  Formen  der  Zauberei  besprochen  haben, 
mfinen  wir  aneb  diejenigen  Prozesse  erwähnen,  in  donea  die  Sohnl- 
digen  snr  Yenmtwortnng  gezogen  wurden,  weil  m  Ttiamam,  d.  h. 
G^geasttiide^  denen  eine  magiBehe  Wirkung  zngesehrieben  wnrde^ 
bei  sich  getragen  hatten.  Diese  fUIe  gehören  unbedingt  zu  den 
FrozeBsen  Uber  Ziaaberei,  da  die  yeiBehiedenett  Amulette  besondere 
Zanbermittd  waren,  wdehe  von  den  Magieni  ab  gangbare  Ware 
labriaert  nnd  yerkanft  wurden.  Als  wir  die  Bestimmungen  der 
General^node  zu  Konstantinopel  nnd  den  Kodex  der  Hundert  Kapi- 
tel besprachen,  erwähnten  wir  auch  einige  Talismane;  z.  B.  die 
BQsehel  von  Bärenhaaren,  welche  als  -Mittel  gegen  den  bösen  Blick 
gesucht  wurden,  und  das  geweihte  Salz,  welches  den  Menschen  gegen 
die  Zauberer  schützen  konnte. 

Wir  haben  leider  wenige  Prozesse  finden  können,  in  denen  die 
Talismane  die  Hauptfrage  der  Anklage  gebildet  haben,  aber  auch 
diese  wenigen  Tatsachen]  beweisen,  wie  mannigfaltig  die  Gegenstände 
waren,  welche  als  Talismane  gebraucht  wurden. 

Im  Jahre  1752  hatte  sich  der  Charkower  Bürger  Ribasoff  in 
der  Kneipe  einen  starken  Rausch  f^iholt  und  blieb  im  Zimmer 
der  Wirtin  schlafen,  'j  Die  Rolizeipatrouille,  welche  in  der  Nacht 
die  Stadt  zu  überwachen  hatte,  betrat  aucli  diese  Schenke  und  ver- 
haftete die  Wirtin  und  den  Gast,  welche  eintrücliti^^  nebeneinander 
schliefen.  Die  Polizeikanzlei  entließ  den  Ribasoff  nacii  dem  ersten 
Verhör,  weil  „ihm  ein  offener  Ehebruch  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte' ;  bei  der  Wirtin  Morosowa  fand  man  aber  im  Geldbeutel  ein 
StQck  geweihten  Brotes  und  einen  trockenen  Frosch.  Beim  Verhör  ge- 
stand die  Angeklagte,  daß  sie  den  Frosch  von  ihrer  Nachbarin  Agathe 
erhalten  hätte,  um  besser  mit  Schnaps  handeln  zu  können;  das 
geweihte  Brot  hätte  sie  aber  von  oner  Franndin  bekommen,  um  es 
ihrer  kranken  Tochter  zu  geben.  Da  der  tote  Frosch  als  Zauber- 
mittel  verwendet  worden  war^  so  fibeigab  die  Polizei  diese  ganze 
Angelegenheit  dem  Konsistorium.  Das  letztere  fiUlte  endlich  sein  salo- 
monisches Urtdl:  die  Agathe  soll  im  Laufe  einer  Woche  als  Bfißende 
mit  einem  Holzklotz  am  Fufie  in  der  Kathedrale  stehen,  der  Moro* 
sowa  soll  eine  Kirchenbuße  in  Form  von  Gebet  und  Fasten  auferlegt 
werden;  das  Stäck  geweihten  Brotes  soll  an  der  Kirchentllr  verbrannt, 
der  Frosch  aber  an  einem  geheimen  Orte  vergraben  werden. 

1)  Lebedeff.  Die  Btachöfe  von  Bdgorod.  S.  97.  Ans  den  Akten  dos 
KoDflistorittiDS  SU  Churkoff. 
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Im  .Jahre  1753  wurden  die  Dra^omr  Tsclit  rtkoff  und  I^ig:utin 
ülitTfülirt,  dali  sie  mit  dem  Hemde  eines  Xeng^ehorenen  Zauber  ge- 
trieben halfen.  Diife  Konsistorium  befahl,  die  beiden  Anpekla^en  auf 
Grund  des  Militärreglements  einer  Ix'ibesstrafe  zu  unterwerfen.  •) 
Worin  diese  SSanberai  bestanden  bat,  ist  aus  den  Akten  nicht  eraicht- 
licb.  Wabnebeinlidi  hatten  die  Sebnldigen  das  Scbafbfintohen  des 
Neugeborenen  fdie  Glttckshanbe,  amnion)  als  glftekbringendea  Talis- 
man bd  sieb  getragen.  Dieser  Abeiglanbe  ist  malt  Sehon  die 
Generalsynode  von  Konstantmopel  bat  den  Abt  des  Klosters  Ossaa 
ans  Amt  nnd  Würden  gestoßen,  weil  er  diesen  Zanber  geftbt  hatte. 
Aueb  im  Kodex  der  „Hundert  Kapitd*  ist  dieser  Aberglaube  yer- 
dammt  worden;  aber  der  Glaube  an  die  Kraft  des  Schafhintehens 
ist  wabrschdnlicb  bis  heute  lebendig.  Nicht  umsonst  erwShnt  das 
Sprichwort  denjenigen  als  Glttckspilz,  welcher  mit  dieser  Haube  zur 
Welt  gekommen  ist 

Der  dritte  Prozeß  spielt  im  Norden  im  Gouvernement  Wladimir.^) 
Bei  der  Verhaftung  des  Pfaffen  Iwanoff  fand  man  im  Kragen  seines 
Hemden  eine  Wurzel;  der  Angeklagte  beliauptete,  daß  ihm  diese 
Wurzel  sein  Brustleiden  erleichtere;  außerdem  fand  man  in  seiner 
Mütze  nocli  verschiedene  andere  Wurzeln;  von  ihnen  sagte  der 
Pfaffe,  daß  er  nicht  wisse,  wo  sie  herkommen.  Der  Bischof  berich- 
tete über  diese  Tatsachen  dem  Heiligen  Synod,  welcher  am  7.  No- 
vember 172S  beschloß,  gegen  den  Schuldigen  peinlich  vorzugelien. 
Das  Urteil  hat  sich  h-idor  nicht  orhalten. 

Der  letzte  IVozeß  dieser  Kategorie  ist  für  uns  interessant,  weil 
das  Urleil  ungemein  müde  aiisgefiillen  war.  Der  frühere  Landrichter 
von  Nowgorod  Iwan  Miakinin  wurde  schuldig  befun<len,  daß  er  in 
seinem  Hause  magische  Schriften,  Wurzeln  und  Kräuter  bewahrt  habe. 
Am  16.  Dezember  1726  befahl  der  Synod,  dal»  der  Rcliuldige  eine 
öffentliche  Kirclienbuße  zu  verrichten  habe;  die  bei  ihm  gefundenen 
CfCgenstände  sollen  aber  auf  dem  Markte  durch  Henkershand  ver- 
brannt werden.^) 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  wollen  wir  einige  Kräuter  und 
Wurzeln  erwfihnen»  welche  in  den  alten  Prozessen  die  Parteien  Öfteis 
bei  sieh  trugen. 4)   Das  Kaiserkraut  {?)  [Delphinium  cuneatnm, 


1)  Leb  od  off.  1.  c.  S.  9S. 

2)  l'.i  sclireibunp  der  Dokumente  und  Akten,  welche  im  ArdiiT  des  beil. 
Sviiods  au flif wühlt  werden.    Bd.  VIII.  S.  A3'.K 

'6)  Voll.'^täudige  Samiulung  der  Besiiiumuugcu  und  Verordnungen  der 
russischen  Kirche.  Bd.     S.  87. 

4)  Gerichts-Zeitniig.  (Sndebiwja  Gasema).  1884  Kr.  8. 
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d.  elatnml.  ^Wer  dieses  Kraut  besitzt,  den  fürchten  alle  Richter  und 
alle  Länder."  Der  Bären-  und  Waldknoblauch  (AUium  ursi- 
nuDi).  Am  Ende  der  Wurzeln  wachsen  Erbsenkorner;  „wenn  man 
diese  Wurzein  bei  sich  trägt,  so  muü  der  Richter  seinen  Sitz  verlassen 
und  kann  das  UzteU  meht  sprechen.*'  Die  Seerose  (Nymphea  alba, 
N6nuphar)  sohfitzt  den  Hensehen  gegen  falsche  I>ennnziationen.  Das 
Schell-  nnd  Sohwalbenkrant  (Ghelidonium  nu^us,  ob.  minns, 
Ficaria  rannncnloides).  „Wer  «Üeees  Kraut  bei  sich  trKgt,  wird  mit 
allen  in  Frieden  leben  nnd  jeden  ProxeA  gewinnen.^ 

Die  liste  derartiger  Kiftnter  ist  bedeutend  grOfier  aber  es  ist 
unendlich  schwer,  jede  Pflanze^  welche  in  den  alten  Zanberspriichen 
erwfihnt  wird,  wissenschaftlich  zu  bestimmen. 

g)  SchatzgräbereL 

Znm  Gewerbe  der  Magier  gehörte  natOriiefa  anch  das  Wahrsagen, 
ob  in  einer  gewissen  Gegend  Schätze  Tergrsben  nnd  mit  weichen 
Mittehi  sie  zu  heben  sind. 

In  alten  Zeiten  gab  es  weder  Banken  noch  Sparicassen,  nnd  die 
Sch&tze  t)estanden  nicht  in  Wertpapieren,  sondern  in  klingender  Münze 
und  wertvollen  Gegenständen  ans  Gold  und  Silber.  Reiche  Leute, 
welche  ihre  Schätze  sicher  yerbe^sen  wollten,  legten  sie  in  Holz- 
fässer  und  vergruben  dieselben  an  einem  geheimen  Ort  Derselben 
Praxis  huldigten  die  Räuber,  welche  keine  andere  Möglichkeit  hatten, 
ihre  bluttriefenden  Schätze  zu  bewahren.  Unter  solchen  Bedingungen 
war  es  ganz  natürlich,  daß  viele  Leute  die  Hoffnung  im  Busen  trugen 
im  r^iufe  ihres  Lebens  einen  Schatz  zu  finden :  Naturen,  welche  ener- 
gischer waren,  hielten  es  für  vernünftiger,  dem  Schicksal  vorzuarbeiten, 
und  betrieben  das  Sehatzgraben  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln.  Eine  derartige  Handlungsweise  war  um  so  begreiflicher,  als 
in  vielen  Gegenden,  namentlich  an  der  Wolgti,  bis  heute  Sagen  exi- 
stieren, daß  in  den  Wäldern  und  Klüften  Berge  von  Goldmünzen  ver- 
graben sind.  Die  alten  Leute  behaupten,  daß  es  äußerst  schwer  ist, 
diese  Schätze  zu  heben,  denn  als  man  sie  in  den  Schoß  der  Erde  ver- 
senkte, wurde  ein  Fluch  gesprochen.  Nur  derjenige  kann  die  Schätze 
berühren,  wer  imstande  ist,  den  Zauber  zu  brechen,  welcher  mit  diesem 
Fhiche  rerbimden  ist  Zuweilen  mnfite  man  ein  Menschenopfer, 
bringen,  um  den  bösen  Geist  zn  besänftigen,  der  das  Gold  bewachtd 
Anf  diese  Wdse  lassen  sich  Morde  erklären,  welche  bis  anf  den 
hantigen  Tage  vorkommen.^) 

1)  Sabilin.  Dm  rassische  Volk.  S.  486. 

2)  8.  meinen  AnfBats:  Ab«iKiaQbe  and  Verbrecben  (Zettadirift  fOr  Sociale 
Wissenschaft  1903,  Bd.  VI  H.  i).  Gogols  roxendes  MXrehen  .Die  Johannlimacht*. 

jigalbtf  fSr  KrimlMlmttwpotott»  XXV.  M 
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Ein  zweites  Mittel,  um  den  Schatz  zu  heben,  ist  der  Besitz  der 
Springwurzel,  Dieselbe  ist  schwer  zu  finden,  und  das  Volk  glaubt 
an  ihre  wundertätige  Kraft,  welche  imstande  ist,  Stahl  und  Eisen  zn 
sprengen.  Da  die  Sage  enililt^  daß  die  Binber  das  geraubte  Gut 
in  die  Eide  anf  eine  Beihe  von  Jahien  Tcrsenkten,  den  Eingang  der 
Hahlen  mit  eisernen  Tfiien  und  giofien  SehlSeseni  yeiriegelten,  die 
Sehlttssel  aber  in  den  See  warfen,  ao  waren  die  Schatzgräber  fiber- 
zengt,  daß  man  diese  Sohl^aaer  nnr  mit  Hfilfe  der  Spiingwnrzel 
öffnen  könne.  Deshalb  haben  viele  Leute  die  letztere  für  schweres 
Geld  zu  erwerben  gesucht. 

Da  der  Glaube  an  vergrabene  Schätze  in  der  ganzen  Gesellsehaft 
yerbieitet  war,  so  bt  es  begreiflich,  daß  er  auch  im  Gesetz  seine 
Spur  hinterlassen  hat.  Am  15.  November  1723  wurde  ein  Erlaß  des 
Senats  publiziert,  in  dem  Regeln  aufgestellt  wurden,  welche  beim  Ver- 
hör von  Bättbem  und  Vagabunden  über  yergrabene  Schätze  zn  beob- 
achten waren.  Falls  derartige  Personen,  sagt  das  Gesetz,  sieb  er- 
dreisten ^(les  Kaisers  Wort  und  Tat"  zu  schreien,  um  zu  erklären,  in 
welcher  entfernten  Gegend  verborgene  Schätze  zu  heben  sind,  so  soll 
man  diese  IN  rfJonen  ausfuhrlich  darüber  vernelinien,  wo  diese  Schätze 
veri^ralM'n  sind  und  welche  Reweise  sie  für  die  Riclitif^keit  ihrer 
Aussii^''e  nnfiilin  n  kiWinen;  die  Arrest!int«'n  seihst  sind  auf  keinen  Fall 
nach  «kn  vun  ilmen  an<refi:»'henen  Orten  zu  transportieren.'') 

Wir  stoßen  zun«  zweitenmal  auf  die  selireekiiche  Formel  „das 
Wort  und  die  Tat  des  Kaisers",  diese  rohe  Form  der  politischen 
Denunziation,  WL-klu-  iiu  IS.  Jahrhundert  viele  Menschen  zuirrunde 
gerichtet  hat. '  i  Aus  den  besprochenen  Akteii  kann  man  ersehen, 
welch  ein  MiBhraucli  <laiuit  getrieben  wurde.  Für  die  Angeklagten 
war  es  ein  Mittel,  um  die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen,  nur  mußte 
die  Aussage  den  Verhältnissen  der  Zeit  gut  angepaßt  sein.  In  unseren 
Tagen  hat  der  Glaube  an  vergrabene  Schätze  die  frühere  Macht 
Uber  die  Gemüter  verloren;  wenn  daher  die  Vagabunden  ihren  Prozeß 

1)  Sacharoff.   Sagen  des  rus^iMchcn  Volkes.   I,  S.  03. 

l'l  In  ilußland  wird  zuwoilcii  der  Sti  Mittrecli  iSaxifragut  als  Springwuizel 
bc/eit  ünot.  In  West-Europa  ;;olten  aU  solche  die  Wurzeln  der  Alruuuu  (Mandragora 
offidnalis),  der  Zaunrfibo  (6r}'onia  alba  et  dioica),  einzcbcr  Farne  and  derEnjAor- 
bia  lathyris.  (Grofi.  Ilandbudi  für  ünterBUchungsrichter.  1894.  E.  v.  Lipp- 
ipann.    Über  einen  naturwis-^enschaftlitlun  Aberglauben.   Halle,  1S94.) 

Heut/uta^'e  bczei^-Iiiifn  die  russischen  I'iebc  mit  dem  Wort  Springwotzel 
eil)  gri>üeä  lirecliciseu,  mit  Ucoi  äic  Türen  und  Selirünlve  öffnen. 

3)  V.  S.  d.  Gesetze.   13.  November  1723  Nr.  4367. 

4)  $.  oben  den  Prozeß  des  Magiers  Harkoff  und  des  RAaberfaanptnanns 
Matiinhi. 
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in  die  Läng:e  ziehen  und  auf  Kronskosten  reisen  wollen,  so  geben 
sie  eine  entfernte  Stadt  als  ihren  Geburtsort  an,  in  der  Hoffnung,  daß 
man  sie  per  Etappe  hinschicken  wird,  um  sie  ihren  vermeintlichen 
Verwandten  und  Freunden  an  Ort  und  Stelle  vorzuzeigen.  In  unseren 
Tagen  ist  auch  dieser  Trick  nicht  zu  gebrauchen.  Gute  Photographien, 
welche  per  Post  nach  den  entlegensten  Städten  geschickt  werden 
können,  anthropometrische  und  daktyloskopische  Kennzeichen  haben 
dem  Untersuchungsrichter  die  besten  Mittel  in  die  iland  gegeben,  um 
die  Person  des  Gefangenen  festzustellen. 

I  j|  Speziell  über  das  Schatzgrabea  haben  wir  zwei  Prozeeae  gefnnden, 
von  denen  dar  eine  im  Jabie  1703  in  der  luuserlielien  EVunilie 
abspielte.  0  Unter  den  Personen,  welche  mit  den  Nenenmgen 
Peter  I.  unzufrieden  waren,  befanden  sieh  auch  seine  Sehwestem. 
Der  junge  Zar  bianebte  Geld  f&r  seine  Kriege  und  Beformen, 
deshalb  ließ  er  alle  unnützen  Ausgaben  streichen  und  namentlich  das 
Bu^jet  der  Hofverwaltung  gewaltig  reduzieren.  Die  Lage  der 
Schwestern  des  Zaren  war  dadurch  eine  so  peinliche  geworden,  daß 
sie  aus  den  Geldrerlegenhdten  nicht  herauskamen.  Die  Prinzeean 
Katharina  wollte  bei  Privatpersonen  eine  kleine  Anleihe  machen;  da 
sie  aber  nichts  zu  versetzen  hatte,  so  gaben  ihr  die  Kaufleute  kein 
C  id.  Die  Sache  endete  damit,  daß  die  Zarentochter  mit  Hülfe  des 
Pfaffen  Gregor  Eliseieff  sieb  mit  Schatzgräbern  in  Verbindung  setzte. 
Aber  eine  Denunziation  an  die  Kanzlei  Preobrashensk  genügt^  um 
das  ganze  Unternehmen  zu  vernichten.  Die  Untersuchung  wurde 
ebenso  streng  i:cefiihrt,  als  ob  es  sich  um  Privatpersonen  gehandelt 
hätte.  Die  Zarentochter  Katharina  gestand  ihrem  Bruder,  daß  sie 
mit  dein  Popen  Gregor  bekannt  sei,  weil  er  aus  den  Sternen  erfahren 
könne,  wo  Schätze  vergraben  seien.  Der  Pfaff  sell)St  bestätigte  diese 
Aussage;  aber  er  fügte  hinzu,  daß  er  von  keinem  Sehatze  wisse  und 
mit  der  Prinzessin  von  dieser  Frage  in  der  Hoffnung  auf  eine  reiche 
Belohnung  gesprochen  habe.  Die  Zofen  der  Prinzeß  erklärten,  daß 
sich  dieselbe  schon  längst  für  vergrabene  Schätze  interessiert  und 
verschiedene  Personen  beauftragt  liabe,  solche  zu  heben.  Aber  alle 
ihre  Bemühungen  seien  fruchtlos  geblieben  .  .  .  Wie  dieser  Prozeß 
geendet  hat,  haben  wir,  leider,  nicht  erfahren  können. 

Die  handelnden  Personen  des  zweiten  Prozesses  gehören  den 
unteren  Klassen  der  Gesellschaft  an. 

Am  15.  Juli  1715  erschien  in  der  Kanzlei  des  Senats  zu  Mos- 
kau der  Bauer  Larion  Fedotoff,  gebfirtig  aus  dem  Dorfe  Vreschkowo 
am  GouTernement  Kaluga  und  überreichte  eine  KUge  folgenden  Ix^ 

1)  Solowieff.  BoMische  Geecfaichte.  XV,  S.  122£. 
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halts:  Vor  einiger  Zeit  liatte  er  von  einem  Bauer  erfahren,  daß  in 
einem  Keller  große  Schätze  verborgen  sind;  der  Keller  ist  aber  mit 
Hülfe  eines  Schlosses  verriegelt,  welches  mit  Blei  gefüllt  und  nur  mit 
Hülfe  der  Springwurzel ' )  zu  öffnen  ist.  Am  selben  Tage  erschien 
in  derselben  Kanzlei  der  Pope  Simon  Sacharieff  und  meldete,  daß 
der  Bauer,  welcher  den  Schatz  gesehen  habe,  Wassily  Arinkin  heiße 
und  zn  den  Leibeigenen  des  Bojaren  Leo  Nasischkin  gehöre.  Bei  der 
Untenncbung,  weloheansdieeemGnmdeeingeleitetwnidey  erwies  es  sich, 
daß  im  Kreise  Mosalsk  nnd  den  umliegenden  DOifern  viele  Lente 
von  der  Existens  von  veigrabenen  Sebätsen  fiberzengt  waren.  Am 
meisten  interessierten  sieb  für  diese  lYage  versebiedene  Popen,  welcbe 
die  Springwnrzel  mit  allen  ibnen  sn  Gebote  stebenden  Biitteln  zn 
erwerben  suebteo.  Eines  Tages  meldete  der  Pope  Simon  Sacbaiieff 
dem  Popen  Sawa  Fedorof^  daß  er  die  Springwnnsel  gefunden  bitte. 
Nnn  aber  erwies  es  sieb,  daß  kein  Menseb  den  Keller  auffinden 
konnte,  in  dem  der  Sebatz  anfbewabrt  wnrde.  Wütend,  daß  seine 
Hoffnungen  getänsebt  worden  waren,  denunzierte  der  gierige  PCaff 
eine  Reihe  von  Feisonen,  um  sie  die  Schrecken  der  Folterkammer 
durchkosten  zu  lassen. 

Auf  Befehl  der  Senatskanzlei  wurde  der  Leutnant Makuloff  nach  Ma- 
salsk  kommandiert,  um  Material  in  der  Sache  zu  sammeln;  leider 
hat  er  nichts  Wichtiges  erfahren  können,  aber  er  verhaftete  '.\  Popen 
nebst  9  Bauern  nnd  brachte  sie  nach  Moskau,  Der  Bauer  Arinkin 
erzählte  beim  Verhör,  dali  der  Bauer  Demontieff  ihm  gesagt  hätte,  daß 
in  der  Nähe  des  Klosters  Juclinoff  ein  Keller  mit  Schätzen  existiere, 
welcher  mit  Hülfe  der  Springwurzel  zu  öffnen  ist,  auch  habe  De- 
mentieff  ihm  versprochen  den  Keller  zu  zeigen.  Um  diese  Wurzel 
zu  finden,  wandte  sich  Arinkin  an  den  Popen  Simon.  Nachdem  sie 
reichlich  Schnaps  getrunken  hatten,  betraten  die  beiden  Bauern  die 
Hütte  des  Popen  und  übergaben  ihm  ein  Schloß,  um  die  Wirkung 
der  Wurzel  zu  erproben.  Der  Pope  legte  das  Schloß  auf  das  Wand- 
brett neben  den  Heiligenbildern  und  verließ  das  Gemacb.  Nach  kurzer 
Zeit  kebrte  er  zurflck  nnd  bracbte  einen  klonen  Kmg  mit  Kräutern. 
Darauf  legte  der  Pope  das  Schloß  nebst  einigen  Blättern  auf  die  Hand 
des  Arikin  nnd  befahl  ihm,  kniend  vor  dem  Heiligenbildern  zn  beten. 
Während  Arinkin  mit  seinem  Haupte  zum  drittem  Male  die  Erde  be- 
rührte^ entstand  dne  kleine  Explosion  und  das  Sebloß  flog  zu  Boden. 
Infolgedessen  nahm  ihm  der  Pope  die  Blätter  weg  und  trug  sie 
hinaus. 

1)  Golombiewsky.  «Die  Springwurael''.  Aus  den  Akten  dee  JoBtiz- 
Ministeriams  zn  Moekan.  iDer  historische  Bote.  1890,  Bd.  42,  S.  842 ) 
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Der  Pope  Simon  bestätigte  teilweise  diese  Aussage;  die  Sprin«^- 
wurzel  hatte  er  nie  besessen;  im  Kruge  waren  einfache  Brennesseln 
und  die  ExploBion  eifoigte^  weil  er  in  das  Schloß  Pulyer  gelegt 
hatte. 

Nachdem  der  Tatbestand  klargelegt  worden  war,  suchte  die 
Senatskaozlci  die  Handlungen  der  Angeklagten  zu  (]ualifizieren. 
Das  war  aber  leichter  gesagt,  als  getan;  denn  im  Gesetzbuch  vom 
Jahre  1649  stand  kein  Wort  vom  Schatzgraben,  und  in  der  Praxis 
der  Gerichte  war  kein  einschlägiger  Fall  zu  finden. 

Am  19.  August  1715  erfolgte  das  Urteil:  1.  Alle  Popen  sollen 
der  geistlichen  Behörde  ausgeliefert  werden,  damit  sie  mit  ihnen  auf 
Grund  des  kanonischen  Rechtes  verfahre.  2.  Die  Bauern  Pawloff, 
und  die  anderen,  welche  die  Gerüchte  über  die  Existenz  des 
Kellers  grundlos  verbreitet  hatten,  sollen  an  ihrem  Leibe  ge- 
straft und  sodann  ihrem  Gutsherrn  zurückgegeben  werden.  3.  Der 
Denunziant  Fedotoff  und  der  Bauer  Arinkin  sollen  peinlich  vernommen 
werden.  Am  2.  September  wurden  beide  in  die  Folterkammer  ge- 
führt und  bekamen  jeder  15  PeitBcbenhiebe,  sie  beharrten  aber  bei 
ihrer  früheren  Aussage.  Infolgedeaaen  beechlofi  das  Geridit,  die  beiden 
Angeklagten  Öffentlich  auspeitschen  zn  lassen.  Arinkin  wnrde  zur 
Schuld  gelegt^  daß  er  sein  eidliches  Versprechen  den  Keller  zn  zeigen 
nicht  erfüllt  hatte;  Fedotoff  dagegen  hatte  mit  dem  Pfaffen  Simon 
den  Arinkin  betrogen,  indem  sie  ihm  von  der  Springwnrzel  gesprochen, 
statt  dessen  aber  das  Schloß  ein&ch  mit  PnlTor  gesprengt  hätten. 
Das  Urteil  ist  sofort  tollstreckt  worden.  Dieses  Beispid  altmssischer 
Justiz  ist  äußerst  charakteristisch.  Die  Bichtw  selbst  kamen  znm 
Schluß,  daß  die  strafbare  Handlung  der  Angeklagten  im  Strafgesetz- 
buch gar  nicht  erwähnt  wird;  dennoch  wurden  alle  Angeklagten  zur 
Leibesstrafe  verurteilt.  Wie  es  scheint,  war  in  jenen  Zeiten  dem  Er- 
messen  des  Richters  ein  größerer  Spielranm  gewährt,  als  heutzutage. 
Deshalb  kümmerten  sich  dieselben  wenig  um  die  Schranken,  welche 
ihnen  das  Gesetz  gestellt  hat,  und  entschieden  den  Fall  nach  bestem 
Können  und  Wissen. 

h)  Zanbermittel  in  der  Folterkammer. 

Von  dem  Momente,  wo  der  Anklageprozeß  durch  den  Inquisi- 
tionsprozeß  verdrängt  wurde,  d.  b.  ungefähr  vom  15.  Jahrhundert, 
hat  sich  überall  in  Rußland  die  peinliche  Frage  eingebürgert.  licnte, 
welche  in  der  Folterkammer  vernommen  wurden,  litten  die  furchtbar- 
sten Qualen,  denn  die  Herzen  der  Richter  waren  Tenoht  und  kannten 
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kein  Maß  in  der  Anwendunp:  der  Folter.  Aus  dem  Prozeß  des  Zau- 
berers Markoff  baben  wir  geseben,  daß  2  Anfreklairte  während  der 
Marter  gestorben  sind.  Dies  sind  nicht  die  einzigen  Fälle,  denn  das 
j)einliche  Verhör  dauerte  öfters  von  der  Frühmesse  bis  zur  Vesper. 
Das  verbreitetste  Folterinstrument  war  die  AVippe  oder  der  Scbnell- 
graigen. ')  Der  Angeklagte  wurde  an  den  Händen,  welche  auf  dein 
Rücken  gebunden  waren,  mit  Hülfe  eines  Strickes,  der  durch  einen 
Block  oder  Ring  an  der  Decke  des  Zimmers  lief,  emporgezogen. 
Während  der  Angeklagte  in  dieser  La^e  standenlaog  mit  ausgerenk- 
ten Annen  in  der  Lnft  hing,  bekam  er,  um  seine  Qiml  m  TWgiOfiern^ 
alle  5  Minuten  onen  Schlag  mit  der  Peilsobe.  Die  Zahl  dieier 
Schläge  wurde  stets  im  PiotokoU  vermerkt  Wenn  die  Bichter  in 
den  Aussagen  des  Angeklagten  Widerspruche  fanden,  so  wurde  er 
mit  HfUfe  des  Feners  peinlich  befragt,  indem  ihm  brennende  SpSne 
oder  Besen  anf  den  Leib  gelegt  worden.  Einem  solchen  Verhör 
wurde  jedermann  unterworfen,  gegen  den  eine  ernste  Anklage  er- 
hoben wurde.  Ohne  Fdter  wurde  in  dieser  Periode  (16.— 18.  saec) 
kein  größerer  Prozeß  entschieden. 

Es  ist  daher  natürlich,  daß  die  abergläubischen  und  ungebildeten 
Leute  öfters  su  Zaubermittehi  ihre  Zuflucht  nahmen,  um  die  Qualen 
der  Folterkammer  überstehen  zu  können. 

Wie  stark  dieser  Glaube  verbreitet  war,  ist  daraus  zu  ersehen, 
daß  das  litausche  Statut  (Abt.  14,  Art.  IS  §  1  und  2)  derartige 
Zanbermitlel  erwähnt:  ^ Falls  der  Angeklagte,  lautet  das  Hesetz,  nach 
dreimaliger  Folter  seine  Schuld  nicht  einj^esteht,  so  muß  ihm  für  jede 
Folter  eine  P^ntschädigun^^  ht  zalilt  werden.  "  „Falls  es  ilmi  aber  durch 
Zaubermittel  gelungen  ist,  wiilircnd  des  peinlichen  Verhörs  zu  schla- 
fen und  sich  gegen  die  (Qualen  unempfindlich  zu  machen  und  diese 
Mittel  in  seinen  Haaren,  im  Munde  oder  an  anderen  Stellen  seines 
Körpers  zu  verbergen,  so  soll  ihm  die  Entschädigung  nicht  gezahlt 
werden. 

Diese  Ansichten  des  aber^'läiihischcn  Gesetzgebers  finden  wir 
auch  bei  den  Angeklagten  und  liiclitern. 

Im  Jahre  1724  hatte  sich  vor  dem  Magistra,t  von  Kamenetz -) 
&SL  ungetreuer  Knecht,  der  seinen  Herrn  beBtohlen  und  mit  Raub- 
mördern in  Verkehr  gestanden  hatte,  zu  verantworten.  Wihrend  der 
Folter  zeigte  er  nicht  die  geringsten  Zeieheni  daß  er  Schmenen  ftthle. 
Infolgedessen  kamen  die  Bichter  zum  Schluß,  daß  er  Zaubermittel 

1)  JL>iüäe  Fulterart  war  auch  in  Deutschland  bekannt,  (iicnnc  am  iüiyn. 
Beatechc  Kulturgeschichte.   II,  S.  54.) 

2)  Antono  wo  tisch.  Die  Zanberel.  Kieff.  1877. 


yiu^uu  uy  Google 


Abeigtenbo  und  Gesetz. 


218 


bei  sich  ireiial)t  habe.  Aus  diesem  Grunde  verwarf  d»  r  Gcrichtsbof 
die  Kesuitate  der  ijeinlichen  Frage  und  verurteilte  deu  Angeklagten 
auf  Grund  der  Zeugenaussagen  zum  Tode. 

Aus  der  russischen  Praxis  liaben  sich  2  derartige  Fälle  erhalten. 
Im  Jahre  1501  wurden  in  Astrachan  die  Zauberer  vernommen,  welche 
den  Krimschen  Tataren  fürsten  Murat  Uirei  umgebracht  liatleii. 
Der  Bojar  Puschkin,  welcher  im  Auftrage  des  Zaren  diese  Unter- 
BucbuDg  leitete,  ging  den  Zauberern  sehr  hart  zu  Leibe.  Aber  die 
GhroniBten  erzählen,  daß  die  Magier  ihre  Hento  zum  Narren  hatten 
und  solange  gegen  die  Qaalen  unempfindlich  blieben,  bis  ein  schUuer 
Kunde  den  Henkenknechten  den  Bat  gab,  mit  der  Peitsche  nicht  nur 
den  Angeklagten  sondern  auch  die  Wand  zu  schlagen.  >) 

Der  zweite  Prozeß  enthält  nicht  allon  Fabeln  der  Chronisten, 
sondern  auch  Tatsachen.  Im  Jahre  1648  wurde  der  Strolch  Iwan 
aus  Us^ushna,  genannt  der  Soldat,  in  der  Folterkammer  peinlich  yer- 
nommen.  Die  Henkersknechte  fanden  bei  ihm  an  der  Ferse  4es 
Fußes  dnen  runden  Stein.  Der  Angekhigte  gestand  daß  ein  Straßen- 
räuber, welcher  mit  ihm  im  Gefängnis  gesessen  hatte^  ihm  dieses 
Zaubermittel  geschenkt  und  auch  den  Spruch  gesagt  hatten  damit  er 
die  Folterqualen  überstehen  könne, 

Um  dieses  Kapitel  zu  schließen,  müssen  wir  hinzufügen,  daß  in 
Westeuropa  beim  Verhör  der  Hexen  die  Richter  geweihtes  Salz  bei 
sich  trugen^  um  sich  gegen  ihren  Einfluß  zu  schützen. -'j  Die 
Hexen  wurden  von  den  Henkersknechten  auf  diese  roheste  Weise 
untersucht,  damit  sie  keine  Zaubermittel  am  Körper  verberfren 
könnten ;  sodann  bekamen  sie  einen  geweihten  Trank,  oder  es  wurde 
ihnen  ein  Amulett  um^ehänirt;  man  hoffte  auf  diese  Weise  den  An- 
geklagten die  l'nempfindlicbkeit  gegen  deu  Schmerz  zu  uehmen, 
welche  ihnen  der  Satan  geschenkt  hatte.  ^) 


n.  Sonstige  Fonaen  das  Aborglauhons. 

a)  Heidnische  Opferfeste. 

Von  den  Hexenprozessen,  in  denen  von  verschiedenen  Arten  der 
Zauberei  die  Rede  war,  wollen  wir  zu  den  Prozessen  übergaben,  in 
denen  andere  Formen  des  Aberglanbens  besprochen  werden.  Meisten- 

1)  Afonassioff.  I.  c.  III,  .S.  tVl'.': 
2»  Afona.s.sicff.    I.  c.    III,  8.  (Vlb. 

•A)  Hülzinger.  Das  Delikt  der  Zauberei    GroO'  Archiv  XV,  S.  330. 
4)  Soldan.  HezeDproMsse.  I,  S.  862. 
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teils  sind  es  Uberreste  des  Heidentums  oder  häniichc  Aiiswüclise  des 
christlichen  Glaubens,  welche  dank  der  Unbildung  der  Volksmasse 
entstanden  sind. 

Wir  beginnen  mit  den  heidnischen  Opferfesten,  deren  Spuren  noch 
heute  erhalten  sind. 

In  den  Jaliren  1732 — 1731  wurden  im  Heiligen  Synodj  mehrere 
Prozesse  entschieden, ')  welche  die  götzendienerischen  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Bauern  aus  der  Gegend  von  Koporje  zum  Gegenstand 
hatten.  2)  Diese  Prozesse  wurden  infolge  der  Denunziation  eines 
DorfgeistUehen  begonnen  und  dauerten  ganse  2  Jahie^  wobei  die 
ünterenehnngnichter  mit  mil^Sraoher  Eskorte  yon  Dorf  zn  Dorf 
zogen,  um  die  Zeugen  zu  Terhören.  Eb  erwies  sich,  dafi  in  vielen 
Dörfern  dieser  G^nd  die  Bauern  vor  Kreuzen,  wdehe  im  Walde 
stehen,  oder  yor  groSen  Steinen,  die  am  Ufer  der  Seen  nnd  FItlsse 
liegen,  alljährlich  Messen  gelesen  nnd  Opfer  in  Form  von  Getifinkett, 
Viktoalien  nnd  Vieh  dargebracht  hatten.  Die  Tiere  wurden  von  den 
Bauern  geschlaehtel^  ihr  Fleisch  am  Orte,  wo  die  Messe  gelesen  wnrde, 
gebraten  und  yon  den  Teilnehmern  der  Feier  yerzehrt  Derartige 
Feste  wurden  gewöhnlieh  im  Sommer,  am  häufigsten  am  Sonntag  vor 
dem  Eliastage  begangen,  oder  am  Ehrentage  demjenigen  Heiligen,  dem 
die  Waldkapelle  geweiht  ist 

Mehrere  von  diesen  Opferfesten  sind  in  ihren  Details  so  eigenartig 
daß  wir  sie  etwas  ausführlicher  beschreiben  wollen.  Im  Dorfe  Kos- 
tolowo  versammelten  sich  die  Bauern  in  einer  einsamen  Waldkapelle, 
deren  einziger  Schmuck  in  einem  großen  eichenen  Kreuze  bestand. 
Am  ersten  Tage  wurde  eine  Messe  gelesen,  wobei  jeder  von  den  An- 
wesenden ein  brennendes  AVachslicht  in  der  Uand  hielt,  und  darauf  folgte 
ein  Mittagsmahl.  Wälirend  desselben  verzehrten  die  liauern  die  ge- 
opferten Schafe  und  tranken  das  geweihte  Hier.  Am  zweiten  Tage 
\ trsaniiiu  lten  sieh  alle  Teilnehmer  des  Festes  von  neuem,  und  jeder 
holte  vom  Ufer  des  Flusses  einen  Stein  und  legte  ihn  zu  Ehren 
des  Heiligen  Elias  am  Fuße  des  Kreuzes  nieder. 

Im  Dorfe  Peski  (Sand)  versammelten  sich  die  Hauern  zu  Petri- 
Pauli  am  Kreuze,  welches  unter  freiem  Himmel  an  einer  Eiche  er- 
richtet war.  Dorthin  brachte  man  aus  der  Dorfkirche  mehrere  Hei- 
ligenbilder, und  nach  der  Messe  wurde  das  Kreuz  und  die  Bilder 
mit  Bier  bejErossen.  Im  Dorfe  Wolgo witsch  wurde  am  14.  September 

1)  \'()llst.  Sainiiilun^'  der  Bcstiniinungcn  und  Veroi-dnungen  dar  rUMiBChen 
Kirche.   PhI  Vill  (^*t.  Peter, sbiuK,  Nr.  2T4b,  1',»,  tiM,  70.  sj. 

2)  Der  i>it»trikt  vou  Kuporje  bildet  jetzt  ciueu  Teil  des  Kreises  i'etcrhof, 
(louvememeiit  St.  Petenburg. 
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und  am  18.  August,  dem  Tage  der  Schatzheiligen  der  Pferde 
Florns  und  Laurentius,  in  der  Waldkapelle  die  Messe  gelesen.  Vor 

dem  Beginn  des  Gottesdienstes  versammelte  man  am  Portal  der 
Kapelle  alle  Pferde  des  Dorfes.  Nach  Beendii^un«;  der  heiligen 
Handlung  wurde  das  Kreuz  in  der  Kapolle  und  die  mitgebrachten 
Heiligenbilder  mit  Bier  begossen,  die  Pferde  aber  mit  geweihten 
Wasser  bespren^^t.  Nachher  begann  ein  gemeinschaftliches  Mahl; 
von  jeder  Speise  mußten  einige  Bissen  und  von  dem  geschlachtetem 
Geflügel  die  Knochen  und  Köpfe  am  Fuße  des  Kreuzes  niedergelegt 
werden. 

Die  eigenartigste  Sitte  existierte  aber  im  Dorfe  Lushitza.  Den 
14.  November,  beim  Beginn  der  Weih  nachtsfasten,  versammelten  sich 
die  Kinder  im  Alter  von  4 — 10  Jahren  an  einem  großen,  grauen  Steine ,  wel- 
cher am  Ufer  des  Flusses  lag.  Sie  acblachteten  einen  Hahn,  kochten 
ihn  vnA  a6en  sein  Fleisoh,  den  Kopf  aber  warfen  äe  auf  den  Stein. 
Dieeea  Opfer  wurde  jedes  Jahr  dargebraoht,  denn  die  Banem  des 
Dorfes  lieferten  den  Hahn  der  Beihe  nach  nnd  waren  von  der  Not- 
wendigkeit dieser  Sitte  fest  flberzeugt;  sie  glaubten  närnhoh,  daß  beim 
Aosbldben  des  Opfers  der  Stein  im  Laufe  des  Sommers  ihre  Kinder 
nnd  ihr  Vieh  im  Flusse  ertrSnken  würde. 

Beim  Verhör  beststigten  die  Banem  alle  diese  TMsaohen  und  er- 
zählten ganz  treuherzig,  daß  sie  den  Sitten  nnd  GebrSuehea,  welche 
von  ihren  Eltern  und  Großeltern  stammen,  Izeu  geblieben  seien  in  der 
Hof&inng,  daß  Gott  der  Herr  ihnen  gnädig  sein  werde. 

Der  Heilige  Synod  betrachtete  die  Angelegenheit  mit  anderen 
Augen  und  befahl,  daß  all  die  schuldigen  Bauern  fttr  diese  aber- 
gläubischen nnd  götzendienerischen  Gebräuche  an  ihrem  Leibe  ge> 
straft  werden  sollen;  den  Hauptschuldigen  aber  sollte  man  die 
Zahl  der  Peitschenhiebe  verdoppeln;  die  Opfersteine  sind  zu  vernichten, 
damit  jede  Spur  des  Götzendienstes  versciiwinde.  Da  aber  an  den 
Ufern  der  nordischen  Flüsse  derartige  Felsblöcke  sehr  oft  zu  finden 
waren,  so  wurde  hefolilen,  nur  diejenigen  Steine  zu  zertrümiuern, 
von  denen  es  bewiesen  war,  daß  sie  als  Opferstätten  gedient  hatten. 

Diese  Tatsachen  sind  für  uns  als  Reste  heidnischer  Sitten,  wel- 
che sich  dem  christlichen  Kultus  angepaßt  haben,  iLulierst  interessiint ; 
dem  Volke  aber  sind  sie  lieb  und  teuer,  wie  jede  Erbschaft  aus  der 
Zeit  ihrer  Väter. 

Wir  müssen  bemerken,  daß  derartige  Gebräuche  auch  jetzt 
existieren.   Von  dem  Volksstamm  der  Sirjane,  welcliu  im  Gouverne- 


1)  S.  mdn  Bach  Aberglauben  and  Strafrecht.  S.  15. 
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ment  Wologtla  wohnen,  ist  es  bekannt,  daß  sie  am  Eliastage  Schafe, 
Rinder  und  Kälber  uj)fern.  Das  geweilite  Tier  wird  im  Hofe  der 
Kirelie  f;esclilaclitet  und  gekocht.  Die  eine  Hälfte  <lea  Fleisches  er- 
hält die  Geistlichkeit,  und  die  andere  verzehrt  die  Gemeinde.  Im 
südlichen  Kaukasus,  wo  die  christlichen  Bergvölker,  die  Grusier 
Mingrelier  und  Imeretier  leben,  existiert  bis  heute  eine  ähnlicbt^  Sitte. 
Am  Festtage  des  Heiligen,  dem  die  Kirche  geweiht  ist,  werden  nach 
der  Messe  mehrere  Schafe  als  Opfer  dargebracht.  Den  Tieren  werden 
IweiuMiide  Waebsliehter  an  den  HOmem  befestigt;  darauf  treibt  man 
de  in  den  Hof  der  Eirebe^  sehlachtet  sie  vnd  bereitet  am  Bratspieft 
ans  ihrem  Bleiseh  das  bcJiebte  Kankasiflclie  Gericht  den  Schasch- 
lik. Bei  der  Feier  geht  es  sehr  hoch  her,  da  die  Mitglieder  der 
Gememde  in  solchen  FUlen  den  kaohetischen  Wein  in  vollen  Krügeo 
znm  besten  geben. 

Wenn  wir  diese  Talsachen  ans  dem  modernen  Leben  mit  den 
Prosessen  des  18.  Jahrhunderts  yergleichen,  so  springt  uns  die  Ähnlich- 
keit in  die  Angcn*  Die  Form  der  Zeremonie  bestand  nnd  besteht  in 
emem  Mittagsmahle  der  Gemeinde^  welche  bei  Bier  nnd  Wein  die 
geopferten  Tiere  verzehrt 

b)  Betrug. 

Abergläabisohe  Leute  wurden  stets  von  den  Betrügern  am  leich- 
testen bintergaogen.  Nicht  umsonst  bat  sieb  im  Strafgesetzbuch 
die  Bestimmung  erhalten,  daß  die  Strafe  für  Betrug  erhöht  wird, 
wenn  der  Schuldige  aber<;läubische  Mittel  ani^ewandt  hat. 

Als  Beispiel  eines  derartijren  Verbrechens  wollen  wir  einen  Pro- 
zeü  aus  dem  18.  Jahrhundert  anführen,  der  für  uns  aus  dein  Grunde 
interessant  ist,  weil  der  gewandte  Betrütrer  keinen  <;erin^eren  zu  um- 
gehen ^axlachte,  als  den  strengen  und  klugen  Zaren  Peter  I.  ^) 

Im  Jahre  1718  wurde  unter  starker  Eskorte  der  Kosak  Emeljan 
Schadrin  aus  Woronesh  nach  Moskau  j^ebracht,  weil  er  das  „Wort 
und  die  Tat  des  Zaren''  aniremeldet  hatte.  Beim  Verhör  gestand  er, 
dalj  er  jeden  Feind  vernichten  könne,  indem  er  die  Erde  unter  seinen 
Füßen  mit  Wasser,  die  Luft  über  seinem  Haupte  mit  Nebel  anfüllen 
könne.  Wie  er  dies  Wunder  verrichte,  wolle  er  aber  nur  dem  Kaiser 
selbst  erkUben.  Trotz  der  Unwahrsdieinlichkeii  der  ganien  Aussage, 
fand  der  Zar  ein  Interesse  an  dieser  Sache  nnd  verhörte  den  Area- 
tanten  persönlich.    Der  letztere  erzählte,  daß  er  mit  HQlfe  einea 

1)  Ulo.'^heuic  o  Nakasaniacli  §  1671,  l'ätaff  o  Nakasaniach  §  1T5. 

2)  A.  Wostokoff.  Der  Zauberstein.  (Der  historische  Bote.  Bd.  29, 
Seite  879). 


yu,^uu  uy  Google 


AbergUabe  und  Gmmz. 


217 


Steines,  den  er  bei  sich  zu  Hause  verwahrt  habe,  diesen  Zauber  aus- 
führen könne;  falls  aber  der  Stein  verloren  ist,  so  werde  er  einen 
anderen  besorgen,  weil  sich  solche  Steine  in  der  Brust  der  Raben 
bilden;  um  ihn  zu  nehmen,  muß  man  den  Raben  im  Uaufe  der  Oster- 
fasten  fangen,  während  er  im  Neste  seine  Eier  ausbrütet.  Wie  es 
scheint,  hat  dem  Zaren  die  P>zählung  des  Kosaken  gefallen,  denn  er  be- 
fahl sie  genau  zu  kontrollieren.  Um  den  Stein  zu  finden,  wurde 
Schadrin  mit  einem  Hauptmann  und  einem  Trujtj»  Dragoner  nach 
Woronesh  geschickt;  aber  an  Ort  und  Stelle  war  nichts  dergleichen 
vorhanden.  Schadrin  wurde  von  neuem  nach  Moskau  gebracht  und 
in  strengem  Gewahrsam  gehalten.  Um  den  nötigen  Baben  zu  ver* 
schaffen,  wurde  ihm  erlaubt,  den  Falkenjägem  des  Kaieen  die  nötigen 
Inatmktionen  zu  geben.  Hit  großer  Mtthe  gelang  es  den  Jägern, 
einen  Baben  lebendig  in  seinem  Neste  za  fangen.  Als  der  Vogel  in 
dnem  SackdemScbadringebraebtwnrde»bater,  daß  man  znerstseine  Klei- 
der durehsodhe,  nm  bewdsen  zn  können,  daß  er  Torher  nichts  bei  sieh 
gehabt  hatte;  daran!  ergriff  er  den  Baben,  zerriß  ihm  die  Emst  mit 
bloßen  HSnden  nnd  yersteckte  etwas  in  seinem  Tnche.  Nach 
dieser  Operation  erklirte  der  Arrestant,  daß  er  bereit  sei,  seine  Knnst 
zn  zeig^,  und  bitte  es  dem  Zaren  zn  melden.  Am  20.  Mai  1719 
wnrde  Schadrin  zum  Kaiser  zitiert,  aber  er  erklärte,  daß  sein  Stein 
bei  trübem  Wetter  keine  Wirkung  haben  könne.  Der  Versuch  wurde 
auf  den  2.  Juni  verschoben.  Auch  dieses  Mal  machte  der  Magier 
eine  Beihe  von  Ausflüchten.  Zuerst  behauptete  er,  daß  sein  Stein 
nur  gegen  ein  ganzes  Heer  von  Feinden  wirken  könne;  dann  ent* 
schloß  er  sich  seine  Kraft  an  2  gefangenen  Schweden  zu  versuchen. 
Die  letzteren  wurden  herbeigeholt  und  an  einer  Wand  aufgestellt. 
Schadrin  murmelte  seine  Beschwörungen,  nahm  seinen  Stein  in  die 
Hand  und  in  den  Mund,  aber  die  Schweden  blieben  guter  Dinge. 

Da  der  Betrug  klar  zutage  getreten  war,  so  weigerte  sich  der 
Zar,  an  den  weiteren  Experimenten  teilzunehmen;  ergrimmt  über  das 
freche  Betragen  des  Lügners,  schrieb  er  ihm  mit  eigener  Hand  das 
Urteil:  Schadrin  soll  öffentlich  ausgepeitscht  und  nach  Rogerwyk 
verschickt  werden,  um  10  Jahre  als  Galeerensträfling  zu  arbeiten. 
2  Monate  später  wurde  dieses  Urteil  vollstreckt. 

In  dieser  ganzen  Angelegenheit  ist  die  Rolle  des  Zaren  am 
wenigsten  begreiflich.  Der  große  Reformator  Rußlands,  der  gebildete 
und  kluge  Mann  verliert  seine  Zeit  mit  einem  gemeinen  BetrQger. 
So  etwas  läßt  sich  nur  dadurch  erklären,  daß  Peter  selbst  äußerst 
abergläubisch  war.  Die  Prozesse  des  Woewoden  Besobrasoff ,  der 
Zarentochter  Katharina  n.  a.  beweisen  zur  Genüge,  daß  der  Zar  von 
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der  Möglichkeit  der  Zauberei  ebenso  überzeugt  war,  wie  seine  Zeit- 
genossen. 

c)  Hencbler  uDd  Einfältige. 

Im  atten  Bafiland,  welches  Bich  durch  große  Frömmigkeit  und 
noch  größere  Unbildung  anaseiohnete,  wann  die  Heuchler  und  Karrai 
aehr  zahhreieh  yertreten  und  apielten  eine  nemlich  große  Bolle.  Für 
eine  offene  und  grobe  Kritik  der  Regierung  konnte  jeder  nuaiache 
Untertan  auf  dem  Schaffot  aein  Leben  enden;  aber  dem  EinfUtigeii 
wurde  allea  veniehen.  fiinem  so  ji^hzornigen  Herrsober,  wie  Iwan 
der  Grauaame  war,  bot  ein  ESnfSltiger  ein  Stüek  rohes  Fleiacb,  um 
auf  diese  symbolische  Weise  die  Blutgier  dee  Zaren  zu  Tcrdammen. 
Trotzdem  diese  Beleidigung  dem  FUrslen  auf  offenem  Markte  ina 
Gesicht  geworfen  wurde,  ist  dem  Narren  kein  Haar  gekrümmt  woiden, 
weil  das  Volk  ihn  wie  einen  Heiligen  verehrte.  Derartige  Figuren, 
welche  Sommer  und  Winter  in  der  ärmlichsten  Kleidung  durch  daa 
Land  zogen,  gab  es  in  Rußland  sehr  viele  i).  Der  populärste  von 
ihnen  war  ein  gewisser  Basilius,  dem  zu  Ehren  in  Moskau  eine  der 
originellsten  Kirchen  unseres  Landes  erbaut  ist 

Unter  dem  Deckmantel  der  Frömmigkeit  verbarjr  sieb  aber 
öfters  der  {gröbste  Betrug,  den  die  Rejxierung  natürlich  nicht  dulden 
konnte,  ^clion  die  ^Hundert  Kapitel"  erwähnen  falsche  Propheten, 
uiännlichen  und  weiblichen  Geschlcchls;  aber  der  Kampf  ^;egen  sie 
begann  erst  im  Ib.  Jahrhundert.  Peter  1.,  welcher  sein  c:anzes  Leben 
lang  auf  das  gewissenhafteste  zum  Wohle  seines  Volkes  gearbeitet 
hatte,  haßte  die  Müßigänger  mit  ganzer  Seele  und  befahl  den  Achten, 
alle  Bettler,  Heuchler  und  Einfältige  aus  den  Klöstern  zu  ent- 
fernen"^). Infolixedessen  fing  die  Polizei  an,  die  Tätigkeit  der  falschen 
Heiligen  und  dvr  ^^abergläubischen  Narren"  genauer  zu  beobachten, 
und  entdeckte  sehr  bald  eine  Keiiie  der  frechsten  Betrügereien.  Als 
Beispiel  möge  folgender  Fall  dienen.") 

Im  Jahre  1723  übergab  die  Polizei  der  Kanzlei  des  Heiligen 
Synods  den  Einf&ltigen  Waasiljr  Bossoi,  welcher  aua  dem  Gouverne- 
ment Twer  gebOrtig  war.  Beim  Verhör  gestand  er  folgende  Ver- 
brechen: In  der  Stadt  BelSff  erschlug  er  einen  Geistlichen,  weil  der 
letztere  von  ihm  verlangte^  daß  er  zur  Beichte  gehe;  in  Orel  warf 
er  einen  Knaben,  welcher  ihn  geneckt  hatte,  von  der  Brücke  in  den 

1)  Sulowiefl.    Cesiiliicliti'  liußlands.    Bd.  Yll,  Ö.  174. 

2)  V.  S.  d.  ticöetzc.    JT21,  .Nr.  3912. 

3)  Beschreibung  der  Dokumente  und  Aktm  dei  heiligen  Synods.  Bd.  III, 
Seite  175. 
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Fluß ;  im  Dorfe  Proswiriakowo  gelang  es  ihm  durch  Zaubermittel 
eine  Frau  zn  überzeugen,  daß  sie  ihren  Mann  verlassen  müsse;  in 
verschiedenen  Dörfern  hat  er  mit  Hilfe  von  Liebestränken  20  Mädchen 
geschändet.  Im  Dorfe  Kolomenskoje  bei  Moskau  traf  er  die  Magd 
Lukerja,  welche  ihm  so  gefiel,  daß  er  sie  überredete,  mit  ihm  die 
Nacht  zu  verbringen.  Darauf  belehrte  er  sie,  wie  es  möglich  sei, 
die  meDscbliche  Gestalt  abzustreifen  und  als  Vogel  durch  die  Lüfte 
zn  fliegen.  Er  selbBt  aa.  mit  einer  Beihe  Ton  IMImoneii  bekannt, 
welche  ihm  dienstbar  sind.  Ant  seinen  Befehl  tragen  ihn  diese 
Teufel  doreh  die  Lnfl,  leifien  Dämme  ein  mid  bringen  ihm  Schilze 
ans  Terschledenen  LKndem;  die  letzteren  können  aber  nicht  gehoben 
werden,  denn  sobald  jemandi  der  gewOhnt  ist  zu  beten,  sie  bertthrt, 
whrd  das  Gold  unter  seinen  Binden  sor  Kohle. 

Nachdem  der  Synod  diese  Aussage  vemommen,  beschlofi  er  am 
18.  Biärz  1723,  die  Sache  dem  Jnaiitiz-Eolleginm  zu  fibergebeo,  denn 
der  Angeklagte  hat  sich  solche  Schandtaten  zu  Schulden  kommen 
lassen,  daß  die  peinliche  Frage  unbedingt  notwendig  ist  —  Der  Aus- 
gang des  Prozesses  ist  uns  leider  nicht  bekannt 

Im  Jahre  1732  erließ  der  Synod  ein  Gesetz,  welches  vorschrieb,* 
die  Eiufältigra  aus  den  Kirchen  zu  entfernen,  weil  sie  bloß  die  heilige 
Messe  stören  und  die  Andacht  der  Gemeinde  schädigen Sieben 
Jahre  später  erfolgte  ein  allerhöchster  Befehl  im  Betreff  zweier  Ein- 
fältigen, welche  in  der  Stadt  Nowgorod  ihr  Wesen  trieben.  Sommer 
und  Winter  lebten  sie  in  Zelten  außerhalb  der  Stadtmauer,  um  bein» 
einfachen  Volke  als  Heilige  zu  gelten.  Damit  dieses  öffentliche  Ärger- 
nis beseitigt  werde,  wurde  befohlen,  beide  Narren  in  der  Nacht  zu  ver- 
haften und  nach  entfernten  Klöstern  zu  deportieren.  Falls  aber  in 
Zukunft  solche  abergläubische  Narren  von  neuem  auftauchen,  soll 
man  die  alten  Ix^ute  sofort  ins  Kloster,  die  jungen  Kerle  aber  unter 
die  Soldaten  stecken;  Weiber  und  Mädchen  sollen  zu  ihren  Verwandten 
und  Gutsbesitzern  gebracht  werden.'^) 

Derartige  Prozesse  scheinen  ziemlich  zahlreich  gewesen  zu  sein, 
denn  man  hat  in  verschiedenen  Archiven  die  einschlägigen  Akten  ge- 
funden. Im  Konsistorium  zu  Kursk  wurde  im  Jahre  1769  die  Frau 
Irina  Kalugina  vmommen,  welche  der  „abergl&nbisohen  Prahlerei'' 
angeklagt  war.  Ihre  Sebald  bestand  darin,  daß  sie  am  Körper 
eiserne  Ketten,  auf  dem  Hanpte  eine  eiserne  HQtze  und  in  den  Händen 
einen  schweren  Stab  trug.  In  diesem  Kostdm  ging  sie  in  der  Stadt 
hemm  nnd  betörte  durch  ihr  nnsinniges  Betragen  nicht  nur  das  Volk, 

1)  y.  a  d.  Gesetze.  Nr.  6136. 
'  2)  V.  S.  d.  Gewtse.  Nr.  7959. 
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sondern  aiicli  die  Oeistliclikeit.')  Das  Konsistorium  fand,  dall  der- 
artipre  Hetrüu'civion,  welche  öffentliches  Ärgernis  erregen,  nicht  ge- 
duldet werden  können,  und  übergah  die  Akten  dem  weltlichen  Ge- 
richt.   Das  Urteil  ist  leider  nicht  aufgefunden  worden. 

Scitdt'iii  hat  bicli  manches  im  Uuide  geändert,  die  Kultur  hat  grolie 
Fortschritte  gemacht,  aber  die  Einfältigen  sind  bis  heute  nicht  verschwun- 
den. In  verschiedenen  Klöstern  werden  sie  als  Einnahmequelle  be> 
tftohtet  und  lllr  Geld  dm  WaHfabrem  geseigt  Sogar  ibre  Biogn* 
phien  werden  yerlegt  und  gläubigen  Leuten  Terkauff)  Einige  von 
diesen  Narren  finden  aber,  daO  das  Leboi  im  Kloster  ihnen  nioht  zn- 
sagt,  weil  dort  Zechereien  nicht  geduldet  werden.  Solch  ein  Knnd^ 
mit  Kamen  Iwaauachka  (Johannehen),  lebt  heute  noch  in  der  Stadt 
Jelets  und  genießt  bei  der  BevOlkening  die  grOßte  Achtung.  Er  führt 
ein  Schmarotierleben  und  trttgt  eine  Kleidungi  welche  an  die  M9nchB- 
tracht  erinnert;  er  geht  von  einem  Laden  in  den  anderen,  nimmt, 
was  ihm  an  Waren  gefiUlt,  iat  jeden  Tag  betrunken,  Bohimpft  seine 
Verehrer  mit  den  gemeinste  A^'orten  und  flohlägt  sie  sogar  mit  dem 
Knüppel.  All  dieser  Unsinn  wird  geduldet,  weil  das  Volk  behauptet, 
■daß  Iwanuscbka  jedem  Glttek  bringt,  den  er  berührt  oder  anredet  3) 

d)  Falsche  Wunder. 

In  unseren  TagfU  wird  die  Vorbereitung  und  In.szenierung  faischt-r 
Wunder,  ebenso  wie  jeder  andere  Betrug,  mit  (iefängnis  bestraft. 
Aber  im  18.  Jahrhundert,  als  die  Kusäen  noch  sehr  gottesfürchtig 
waren,  wurde  so  eine  Tat,  welche  das  religiöse  Gefühl  tief  Terletzte^ 
als  Verbrechen  gegen  die  Beligion  bebandelt  Wie  hart  die  russischen 
Richter  in  solchen  Fällen  sm  konnten,  ist  aus  folgendem  Urteil  zu 
ersehen  4):  Am  13.  August  1720  yerbreitete  sich  in  Nowgorod  das 
Gerficht,  daß  in  der  Dreifaltigkeitskirche  ein  Wunder  geschehen  sei. 
In  dieser  Nacht  sah  der  Kfister  Efimoff  einen  so  wunderbaren  Traum, 
daß  er  den  Probst  weckte  und  sich  mit  ihm  und  dem  anderen  Küster 
sogleich  in  die  Kirche  begab.  Es  erwies  sich,  daß  in  der  hölzernen  Kirche 
der  Heiligen  Paiaskewa  Lichter  vor  dem  Altare  brennen  und  daß 
der  Baum  mit  Wohlgerüchen  angefüllt  ist  Der  Küster  Efimoff  machte 
durch  Zeichen  begreiflich,  daß  er  die  Sprache  yerloren  und  seinen 
Traum  nur  schriftlich  beschreiben  könne.  In  seinem  Berichte  er- 

1)  L  eil  eil  off.    I>ie  lüschöfe  von  Bclgorud.   S.  I9ü. 

2)  Der  Bote  von  Europa.    1905,  X. 

3)  Zcitnng^  des  Goaveinanent  Charicotf.  l.'Sept  1900. 

4)  Prozeß  lies  Kfiatera  Wassily  Eftmofr.  (RusdMhee  Archiv  1864,  8. 1706.) 
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zählte  er  folLjemles:  er  sah  im  Traume,  daPi  am  Portale  der  Kirche 
verschiedene  hohe  rersöulichkeiten  vorfuhren:  der  Erzl)ischof  Jonas, 
der  Bischof  Aaron,  die  Fürstin  Tatewa,  die  Fürsten  Chilkoff  und 
Galitzin.  Das  Bild  der  Mutter  Gottes  von  Tichwin  schwebte  in  der 
Luft  über  der  steinernen  Kirche,  in  der  hölzernen  Kirche  brannten 
Lichter,  und  Wohlgerüche  füllten  den  ganzen  Raum.  Außerdem  hörte 
er  deutlich  Stimmen,  welche  riefen  „Uerrscherin  des  Himmels,  emp- 
fange  die  6^>ete  d^er  Sklaven*.  .  . 

Die  Nacliricbt  von  diesem  Wnuder  verbreitete  sieh  aebr  bald  in 
der  Stadt  und  in  der  Umgegend.  Infolgedeeaen  ersebienen  viele 
Wallfabrer,  und  rdcbe  Spendoi  ftoBsen  in  die  Kirobenkasse.  Aneb 
wnrde  ein  bfibecber  Handel  mit  den  Kopien  des  Beriebts  getrieben, 
welcben  der  Efister  seinem  Cbef  eingereiebt  batte.  Er  selbst  batte 
aber  allmäblicb  die  Spracbe  wieder  gewonnen. 

Seit  dem  Tage,  wo  dieses  Wnnder  orbi  et  nrbi  verkfindet  wurde, 
waren  mebrere  Monate  verflossen.  Aber  in  der  Seele  des  Efisters 
Elfimoff  begann  sieb  das  Gewissen  zu  regen.  Erst  gestand  er  seinem 
Beichtvater,  daß  er  ein  Verbreeben  be^^angen,  und  dann  legte  er  in 
einem  Beriebt  an  den  Erzbischof  von  Nowirorod  ein  ausführliches 
Geständnis  ab.  Beim  Verhrtr  im  Heiligen  Synod  mähite  er,  daß  er 
gar  keinen  Tranm  gesehen  babe;  die  Lichter  am  Altar  der  hr)Izornen 
Kirche  hat  er  eigenhändig  angezündet  und  zu  gleicher  Zeit  mit  Weih- 
rauch stark  geräuchert.  Den  verstorbenen  Erzbischof  Jonas  hätte  er 
erwähnt,  weil  das  Andenken  dieses  Prälaten  in  Nowgorod  in  Ehren 
gflialten  wird;  die  Namen  di  r  FTirstin  Tatewa  und  ihrer  Verwandten 
hätte  er  aus  dem  Orimde  j^cnannt,  weil  sich  in  der  Kirche  wertvolle 
Heiligen-Bilder  bctinden,  welche  von  ihrer  Familie  geschenkt  wurden. 

Am  'iO.  Sejjtember  1721  beschloß  der  Synod,  dieser  Anirelegen- 
ht'it  dem  .lustiz-Kolleginm  zu  überirebon,  damit  man  geiron  den  Schul- 
digen nach  wt'ltliclu'n  (Icsctzeii  verfahre.  Am  1.  Dezember  «Tfolgte 
das  Urteil.  VAnc  SjioziaU)estimmung  Ubor  falsche  Wunder  waren  im 
Oesetzbucbe  vom  Jahre  HU9  nicht  vorhanden.  Das  (Irrieht  fand 
aber,  dali  der  Kiistt  r  Efimoff  (^ott  gelästert  habe:  deshalb  kamen  der 
§  1  des  ersten  Kaj)itels  und  der  §  13  des  22.  Kajjitels  dieses  (iesetz- 
buebes  zur  Anwendung,  und  es  wnrde  beschlossen,  den  Angeklagten 
lebendig  zu  verbrennen.  Diis  Urteil  ist  am  29.  Dezember  1721  in 
Nowgorod  vollstreckt  worden. 

In  unseren  Tagen  muß  dieses  Urteil  als  äußerst  hart  bezeichnet 
werden.'  Wabrscbeinlicb  batten  aneb  die  Riebter  des  18.  Jabrhnnderts 


1)  V.  S.  d.  O.  Novelle  vom  12.  April  1722. 
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daaaelbe  Gefftlü,  denn  einige  Monate  nadi  der  Hmriobtnng  des  Ange- 
klagten  wnide  eine  Novelle  pablisierty  l  welche  der  Fnge  von  den 
lalaehen  Wandern  gewidmet  war  und  Strafe  für  dieaes  Vertweehen 
bedeutend  rednzierte. 


Schluß. 

Nachdem  wir  die  Frage  der  Zauberei  in  der  iniBiBohen  und 
westenropfiisohen  Bechtageadiiehle  anafUhrlich  besprochen  und  eine 
Bdhe  von  Prozessen  ans  der  Periode  vom  15.  bis  snm  18.  Jahifaim- 

dert  erzählt  haben,  können  wir  die  gesammelten  Tatsachen  resomieren 
und  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  einige  Schlüsse  machen. 

Zu  allererst  müssen  wir  feststellen,  was  man  in  Kußland  unter 
dem  Worte  Zauberei  yerstanden  hat.  Im  Gesets  ist  eine  Definiti<m 
dieses  Begriffes  nicht  zu  finden,  aber  wenn  man  die  besprochenen 
Prozesse  überblickt,  so  kann  man  sagen,  daß  mit  diesem  Ausdruck 
die  Kenntnis  und  Beherrschung  der  geheimen  Kräfte  bezeichnet  wurde, 
welche  in  der  Natur  vorhanden,  aber  der  Masse  des  Volkes  unbe- 
kannt sind.  Aus  den  Prozessen  ist  zu  ersehen,  daß  die  professionelle 
Zauberei  sich  auf  foij;ende  Ilandiunpien  konzentrierte:  Zauberei 
zum  Schaden  der  Menschen  und  ihres  Eigentums;  Zauberei,  um  die 
Gunst  hochgestellter  Personen  zu  erwerben,  Tjiel)e8zauber ;  Behandlung 
der  Kranken  mit  Hülfe  von  Besiirechungen  und  Zaubermitteln, 
Wahrsagerei.  Anfertigung  und  Handel  mit  Talismanen.  Jede  von 
diesen  Handlungen  konnte  bestraft  werden  ohne  Unterschied,  ob  sie 
anderen  Leuten  Nutzen  oder  Sehaden  gestiftet  hatte.  Außerdem 
konnte  jede  Person  wegen  Zauberei  zur  Verantwortung  gezogen 
werden,  weil  sie  die  Batscbläge  eines  Magiers  befolgt,  Zanbeimittel 
zu  irgend  einem  Zwecke  benutzt,  Talismane  bei  sich  getragen  oder 
okkultistisohe  Bflcher  besessen  hatte. 

An  zweiter  Stelle  ist  die  fVage  zu  IQsen,  mit  welcher  Strafe  das 
Delikt  der  Zauberei  bedroht  war  und  welches  Gesetz  die  Bichter  zur 
Anwendung  brachten,  wenn  sie  den  Charakter  der  Strafe  und  das 
Maß  derselben  zu  bestimmen  hatten. 

Die  Entscheidung  dieser  Furage  ist  äufierst  widitig,  wal  in  den 
Gesetzbüchern  des  GroMflisten  Iwan  III,  der  Zaren  Iwan  IV.  und 
Alexd  Hichailowitsch  kein  Paragraph  existiert,  welcher  dem  Delikt 
der  Zauberei  (crimen  magiae)  gewidmet  ist.  Das  Gesetz  vom  Jahie 
1552  verljot  die  Dienste  der  Zauberer  zu  benutzen;  eine  Bestrafung 
der  Magier  selbst  erwähnt  diese  Novelle  mit  keinem  Worte.  Hieraus 
kann  man  aber  nicht  schließen,  daß  die  Moskauer  Begiemng  diejenigen 


iyu,^cd  by  Google 


AbeigUabe  und  Gesetz. 


22S 


Personen,  welche  der  Hexerei  angeklagt  waren,  nicht  bestrafte  oder 
sich  ihnen  gegenüber  nachBichtig  zeigte.  Im  Gegenteil,  die  russischen 
Richter  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts  betrachteten  die  Zauberei 
als  ein  scliweres  Verbrechen.  Von  der  Richtigkeit  dieser  These  kann 
man  sich  sehr  leicht  überzeugen,  wenn  man  die  Gesetze  und  namentlicU 
die  Prozesse  dieser  Periode  überblickt. 

Von  den  weltlichen  Gesetzen,  welohe  Tor  Peter  d.  Großen TerOffendieht 
wurden,  müssen  wir  das  Statut  der  Moskauer  Akademie  yom  Jahre  1680 
erwiUineD,  in  dem  der  direkte  Befehl  enthalten  ist,  den  Lehrer,  der  sich 
als  Schwaizkflnstler  erwiesen  hat,  und  seine  Sc^ttler  d)enso  sn  ver- 
brennen, wie  alle  Zanberer  Teibnumt  werden.  AnOer  den  weltUehen  Ge- 
setzen existierte  der  Nomokanon,  welcher  für  die  Magier  die  Todes- 
strafe einfahrte.  Das  kanonische  Beidit  hatte  anch  «ne  gewisse  Beden- 
tnn{^  weil  anf  Gmnd  derKirchenordnnng  Wladimirs  die  Hexenprozessesnr 
Jurisdiktion  dergeisdiehen  Geriehtegeh9rten.  Aber  anch  die  weltlichen  Ge- 
richte lieSen  sich  dnrch  die  LAcke  im  Gesetze  nicht  irre  machen  nnd  ver- 
urteilten die  Magier  zum  Fenertode,  obgleich  im  Gesetze  kdn  Wort 
gesagt  war,  daß  der  Angeklagte  eine  so  qualyolie  Strafe  zu  tragen 
habe.   Dieser  letztere  Umstand  muß  besonders  betont  werden,  weil 
im  Gesetzbuch  vom  Jahre  1649  die  Art  der  qualifizierton  Todesstrafe 
stets  vorgeschrieben  war,  z.  ß.  Falschmünzern  sollte  geschmolzenes 
Blei  in  die  Gurgel  gegossen  (§  1  Kap.  5),  Frauen,  welche  ihre  Männer 
ermordet  hatten,  sollten  lebendig  begraben  werden  (§  1 4  Kap.  22). 
Sogar  der  Nomokanon  spricht  nur  vom  Entliaupten  der  Zauberer. 
Trotz  alledem  verurteilten  die  Richter  die  Magier  zum  Feuertode,  ebenso 
wie  diejenigen  Personen,  welche  Gott  gelästert  oder  Leute  mit  Ge- 
walt oder  mit  List  gezwungen  hatten,  der  griechisch-orthodoxen  Kirche 
untreu  zu  werden. ')   Der  Sclu  itcrhaufen  war  die  normale  Strafe  der 
Zauberer,  und  diese  Strafe  entsprach,  wie  es  scheint,  den  Ansichten 
des  Volkes. 

Wenn  wir  die  Prozesse  dieser  Periode  durchblättern,  so  springt 
uns  der  Umstand  in  die  Augen,  daß  die  erwähnte  Lücke  des  Gesetzes 
sich  in  der  Praxis  gar  nicht  fühlbar  machte.  Der  Woewoda  von 
Tersk  Besobrasoff  und  seine  Mitschuldigen,  wurden  nicht  auf  Grund 
des  Nomokanons,  sondern  auf  Gmnd  des  §  1  des  2.  Kapitel  des 
wddidien  Gesetzes  Tom  Jahre  1649  Yemrt^t  Dieser  I^uagraph 
spricht  aber  nicht  yon  der  Zauberei,  sondom  vom  Attentat  anf  die 
Gesundheit  des  Zaren.  Fflr  eine  derartige  Handlung  war  die  Todes- 
strafe bestimmt,  ohne  die  Art  derBclben  anzugeben.  Infolgedessen 


1)  Oesetzbocli  v.  J.  1649,  {  1  Kip.  1,  f  22  Kap.  24. 
Ankhr  nr  KiimiiwlMithnpoliigto.  ZXV.  15 
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beschloß  der  rioriclitsliof,  Hosobrasoff  und  seinen  Diener  zu  enthaupten, 
die  beiden  Zauberer  aber  zu  viTljn'nnen.  Im  Jahre  1734  wurde 
in  Simbirsk  der  Zauberer  Jakob  Jaroff  verbrannt.  Das  Gericht  zitiert 
nicht  nur  das  Gesetz  vom  Jahre  1731  über  Zauberei,  sondern  aach 
den  1  S  des  1.  Kapitels  des  Gesetzbuches  des  Zaren  Alexä,  wdeher 
von  der  GottesUsterung  handelt  In  der  Begründung  ihres  Todes- 
urteils im  Prozeß  des  Magiers  Karandisebeff  Bttttzten  sich  die  Ricbter 
einfach  auf  das  22.  Kapitel  des  Gesetzbnches.  In  diesem  Kapitel 
werden  yerschiedene  Verbieefaen  genannt ,  welche  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  müssen,  und  diverse  Vergeben,  die  milder  zu  ahnden 
sind;  von  der  Zauberäi  steht  darin  aber  kern  Wort 

Alle  diese  Tatsachen  begründen  den  Schluß^  daß  die  Richter 
bei  Anwendung  einer  so  strengen  Strafe  erstens  den  Ansichten  des 
Volkes  Rechnung  trugen  und  außerdem  den  Umstand  im  Auge  be- 
hielteo,  daß  die  SSanberei  als  ein  Verbrechen  gegen  die  fieligion  be- 
handelt wurde. 

Außerdem  muß  man  bemerken,  daß  trotz  des  Mangels  gesetz- 
lieber  Bestimmungen  über  die  Bestrafung  der  Zauberei  die  Praxis  ein 
ganzes  System  von  Strafen  für  dieses  Verbrechen  geschaffen  hat. 
Aus  den  Urteilen,  welche  wir  besprochen  haben,  ist  zu  ersehen,  daß 
die  Richter  für  dieses  Verbrechen  folg:ende  Strafen  diktierten :  1 .  De- 
portation nach  entfernten  kleinen  Städten.  2.  Internierunp:  in  ein 
Kloster,  wobei  die  Strafe  durch  das  Trajren  von  Ketten  und  harte 
Arbeit  erschwert  werden  konnte.  Im  Urteil  wurde  stets  anijegeben, 
ob  die  Deportation  und  die  Freiheitsstrafe  eine  lehenslänfrlichc  sein 
sollte,  oder  eine  zeitige;  öfters  wurde  gesai^t,  da  II  (Ut  Venirteilte  in 
der  Verbannung:  zu  leben  bat,  solange  es  der  Zar  befiehlt.  3.  Leibes- 
strafe, welche  gewöhnlich  auf  dem  Markte  vollstreckt  wurde,  und  4. 
öffentliche  Buße. 

jSs  ist  klar,  daß  bei  der  Wahl  der  Strafe  die  Richter  die  Schuld 
des  Angeklagten,  sein  Vorleben  und  den  Schaden  berllcksichtigten, 
welchen  er  anstiften  konnte.  Das  Wichtigste  war  hi  jedem  Falle  die 
Ftege,  ob  der  Angeklagte  ein  professioneller  Magier  war  oder  znfKllig 
verbotene  Gegenstände  und  Bttcher  bei  sieb  gehabt  hat 

Afonassieff  behauptet,  daß  die  Zauberer  gewöblioh  mit  Depor- 
tation bestraft  wurden.  Während  der  Regierung  des  Zaren  Alexei 
Micbailowitsch  wurden  dieselben  meistenteils  nach  den  entferntesten 
Gegenden  Sibiriens,  Jakutsk  und  Jeniseisk  verschickt  Den  lokalen  Be- 
hörden wurde  außerdem  vorgeschrieben,  die  Magier  in  strenger  Ein* 


n  Afonassieff.  l  c.  III.  612  u.  645. 
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zelbaft  zu  halten  und  sie,  wenn  es  nötig  ist,  mit  Ketten  an  die  Wand 
zu  schmieden.  Aufierdem  quälte  man  sie  öfters  mit  Durst,  denn  68 
herrschte  die  Afeinung,  daß  die  Zauberer  mit  HUlfe  des  Wassers  ihre 
Ketten  brechen  können. ') 

Alle  diese  Tatsachen  proben  uns  ^renü^enden  Grund  zu  behaup- 
ten, daß  im  1').,  16.  und  17.  Jahrhundert  die  Zauberei  in  Rußland 
in  allen  ihrvn  Formen  als  Veri)reehen  verfolgt  und  daß  die  Strafe 
nach  den  L'mständen  des  einzelnen  Falles  bemessen  wurde. 

Die  dritte  Frage,  welche  zu  beantworten  ist,  betrifft  die  Zahl  der 
Hexen-  und  Zauberprozesse,  welche  in  den  russischen  Gerichten  ent- 
schieden wurden. 

Professor  Wladimirsky  Budanoff  -j  behauptet,  daß  das  Delikt  der 
Zauberei  besonders  streng  im  13.  Jahrhundert  verfolgt  wurde,  als 
die  Christenlehre  vor  kurzem  das  Heidentum  besiegt  hatte;  in  der 
Moskauer  Zeit;  kann,  seiner  Meinung  nach,  die  Praxis  im  Vergleich 
zum  Westen  Europas  wenige  Fälle  aufweisen,  in  denen  die  Zauberer 
bestraft  wurden.  Diese  These  des  wttrdigen  Gelebrten  ist  nur  teil- 
weise richtig.  Seine  Behauptung,  daß  die  Hezenprozesse  während 
der  Kiewer  Periode  (10.— 12.  saee.)  besonders  zahlreich  waren,  ist  nicht 
bewiesen.  Die  Verbrennung  Ton  4  Magiern  im  Jahre  1227  in  Now- 
gorod nnd  Yon  10  Hexen  im  Jahre  1441  in  Pskoff  können  wir  nicht 
als  Argumente  gelten  lassen.  Erstens  waren  es  Akte  der  Lynchjustiz, 
wdehe  das  Volk  yer&bt  hatte,  und  zweitens  werden  diese  beiden 
Fftlle  in  allen  Werken  zitiert,  welche  der  russischen  Bechts>  und 
Kulturgeschichte  gewidmet  sind.  Andere  Prozesse  oder  Fälle  von 
Ermordung  der  Zauberer  im  Laufe  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
haben  wir  beim  besten  Willen  nirgends  auffinden  können. 

Wenn  wir  dagegen  yon  der  Kiewer  znr  Moskauer  Periode  über- 
gehen, so  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von  derartigen  Prozessen.  Dies 
ist  auch  begreiflich,  weil  alle  Stände,  vom  Bauern  und  Bürger  bis  zum 
Zaren  an  die  Möglichkeit  glaubten,  mit  Zaubermitteln  den  T.euten  Gutes 
und  Böses  tun  zu  können.  Der  Kamjtf  mit  den  Resten  des  Heiden- 
tums war  weder  im  15.  noch  im  18.  Jahrhundert  beendet.  Von 
zahlreichen  rein  heidnischen  Gebräuchen  sprechen  die  „Hundert 
Kapitel*'  und  das  geistliche  Reglement;  die  heidnischen  Opferfeste 
im  Kreise  Koporje  haben  die  zahlreichen  Prozesse  veranlaßt,  welche 
im  Jahre  1732  der  Heilige  Synod  zu  entscheiden  hatte. 

1)  Dieser  Abergltnbe  erinnert  an  das  Män'hen  vom  unsterblichen  Kasscheii 
wcU  hen  m.in  nur  riolaoge  im  GefSagiüs  festhalten  konnte,  bis  der  Durst  seine 

Kräfte  vcrrinf^crte. 

2}  Übersicbt  der  Geschichte  de^  rutssi»cbeo  Rechts.  Vorlesungen.  S.  85. 
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Alle  die  Tatnarhun  und  Schlüsse  geben  uns  das  Recht  zu  he- 
haupten,  dali  die  Ilexenprozesse  in  der  Moskauer  Periode  zahlreicher 
waren,  als  im  in.  und  12.  Jahrhundert.  Natürlich  im  Vergleich  zum 
Westen  Europas,  wo  Millionen  von  Menschen  auf  dem  Scheiterhaufen 
gestori)en  sind,  ist  die  Zahl  unserer  Prozesse  eine  geringe,  aber  die- 
jenigen, welche  sich  erhalten  haben,  beweisen  zur  Genüge,  dalj  auch 
in  Rußland  der  Hexen-  und  Zauberwahn  seine  Opfi-r  gefordert  hat. 

So  standen  die  Sachen  bis  zum  IS.  .laiirhuiult  rt.  Während  der 
Regierung  Peter  I.  wurden  ins  Kriegs-  und  Marinereglement  Spezial* 
bestimmangen  aufgenommeD,  welche  für  Zauberei  den  Tod  anf  den 
SebeitetliaiifeD,  und  für  abergläubischen  Unsinn  die  Leibentnile  fest- 
fletiten. 

Über  die  Bedeutung  dieeer  Reform  bat  sich  Professor  Lntkin 
dahin  ausgesprochen,  daß  diese  Bestimmungen  dem  weetenropäischen 
Bechte  entnommen  sind.  0  Der  deutsche  Einfluß  anf  die  legislatorif 
«che  Tätigkeit  Peter  des  Großen  unterliegt  kemem  Zweifel  Aber  in 
dieser  speiiellen  Frage  rechnete  der  Zar  sehr  stark  mit  den  Ansichten  des 
russischen  Volkes.  Er  hat  iu  seine  Oeselzb&cher  bloß  eine  Bestimm- 
ung aufgenommen,  welche  längst  und  lange  durch  die  Volkssitte  und 
die  Praxis  der  Gerichte  geheiligt  war.  Nicht  umsonst  beginnt  der 
1.  $  des  1.  Kapitels  des  Kriegsreglements  mit  den  Worten:  „der 
Scheiterhaufen  ist  die  übliche  Strafe  der  Schwarzkünstler.*^  Eine 
ähnliche  Phrase  finden  wir  im  Marinereglement  Diese  Fassung  des 
Gesetzes  ist  ein  Beweis  von  der  Überzeugung  des  Zaren,  daß  die  neue 
Bestimmung  dem  Rechtsgefühl  und  den  Sitten  seiner  Untertanen  ent- 
sprach. Dieselben  Ansichten  leben  im  Volke  auch  heute.  Die  Bauern 
sind  von  der  ,Mt»^-bchkeit  zu  hexen  überzeugt;  sie  halten  es  für  ihr 
gutes  Recht,  einen  Zauberer  oder  eine  Hexe  zu  ermorden,  un<l  künnen 
es  nicht  begreifen,  weshalb  man  sie  für  eine  derartige  UandiuDg  zur 
Verantwortung  zieht. 

Die  Reglemi-nts  IN  ter  I.  stimmen  mit  den  europäischen  Gesetzen 
insofern  überein,  daß  in  ihnen  der  Pakt  mit  dem  Teufel  erwähnt 
wird.  In  jeder  anderen  Beziehung  weichen  die  Gesetze  Peter  I.  stark 
von  ihren  westlichen  Vorbildern  ab.  Man  muU  noch  hinzufügen, 
daß  die  Dämonologie  in  Rußland  sehr  schwach  ausgebildet  war,  aber 
lange  vor  Peter  existierte.^)  In  Deutschland  bildete  der  Kultus  des 
Teofelsy  welcher  als  schwarzer  Bock  auf  dem  Hexensabbat  erscheint, 
eine  Verleugnung  Christi;  der  geschlechtliche  Verkehr  mitdemBSsen 
war  die  Hauptfrage,  welche  die  Hexenrichter  interessierte;  nach  der 

1)  Lehrbuch  Ucr  Gcächicbto  des  rus^isclicn  Kechtä  im  IS.  tmd  19.  Jab^ 
biindeit.  S.  402.      2)  Baslaeff.  Der  Teufel.  18S1. 
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I^brc  der  In(]uisition  stellte  die  Magie  oine  diabolische  Parodie  des 
Chnatentams  dar,  welebe  bo  voll  von  W  ollust  und  Laster  war,  daß 
sie  nur  im  Kopfe  eines  unmoralischen  Mönches  entstehen  konnte.  In 
den  Gesetzen  Feter  des  Großen  ist  aber  nichts  derartiges  zu  finden. 

Der  wichtij^^ste  Unterschied  zwischon  dem  russischen  und  dem 
westeuropäischen  llexonprozoß  licsteht  alx  r  in  der  (ganzen  Tätigkeit 
der  Richter.  Sowohl  die  russisclie  Re^'ieruni;  als  auch  die  Geistlich- 
keit entschieden  die  Zauber-  und  llexenprozesse  aufs  redlichste  und 
ohne  jeden  Hinterfredanken.  Wenn  Fehler  bep'inir(>n  wurden,  so  ist 
der  Grund  nicht  im  bösen  W  illen  der  Richter,  sondern  in  ihrer  Un- 
bildun«:  und  in  ihrem  Aberjxlaulien  zu  suciien.  Im  Westen  [Europas 
benutzte  aber  die  katludische  Kirche  die  llexenprozesse  als  Waffe  im 
Kampfe  gegen  die  Reformation  und  die  aufstrebende  Wissenschaft. 
Deshalb  gab  es  ans  dem  Uexenturme  keinen  Weg  in  die  Freiheit') 
In  Rußland  wnide  die  peintiobe  Frage  anf  dne  so  rohe  Weise  betrislien, 
daß  viele  von  den  Angeklagten  während  der  Folter  starben;  aber  bei 
all  ihrer  Hartherzigkeit  sachten  die  Biehter  die  Wahrheit  za  er« 
grttnden;  der  Wunsch,  ihren  politischen  Gegner  ant  diese  Weise  zu 
Gmnde  zu  richten,  lag  ihnen  sehr  fem.  Nnr  in  wenigen  Prozessen 
lassen  sich  Intrigaen  der  Hofpartei  konstatieren. 

Auf  diese  Prinzipien  war  auch  der  ganze  Prozeß  aufgebaut. 
Um  licht  in  die  Sache  zu  bringen,  wurden  Zeugen  Temoramen, 
die  Corpora  delicti  untersucht  und  Haussuchungen  yorgenommen.  Sehr 
selten  wurde  auch  der  Reinigungseid  zugelassen  Nur  nach  der 
Prüfung  all  dieser  BeNveise  wurde  der  Angeklagte  und  der  Denun- 
ziant vernommen;  falls  sich  ihre  Aussagen  widersprachen,  erfolgte  die 
Konfrontation  und  dann  die  dreimalige  Folter  am  Schnellgalgen;  bei 
Widersprüchen  in  d<  n  Aussagen  des  Angeklagten  konnte  er  zweimal 
mit  Feuer  gemartert  werden.  Falls  er  aber  die  Kraft  liesaß,  um  diese 
(Jualen  zu  ertragen,  so  wurde  er  freigesprochen,  „weil  er  mit  seinem 
blute  seine  Unschuld  bewiesen  hatte". 

Im  russischen  Inrjuisitionsprozesse  war  die  Willkür  der  Richter 
und  der  Beamten  natürlich  eine  sehr  große.  Aber  die  Rechtsmittel 
waren  nicht  ausgeschlossen.  In  einem  l'ruzeü  habin  wir  gesehen, 
daß  die  Angeklagten  an  die  Kriminalkanzlei  in  Moskau  eine  Be- 
schwerde eingereicht  hatten,  in  der  sie  angaben,  daß  der  Woewoda 
von  Perm  sie  dreimal  hart  gefoltert  hätte,  ohne  ihre  Zeugen  zu  ver- 
nehmen.   Die  Kanzlei  befahl  dem  Woewoden,  diese  Zeugen  zu  ver- 

1 1  1 1  o  1  z  i  II  e  r.  Das  Delikt  der  Zauberei  (Groß'  Archiv  f &r  Kriminalistik. 

Bd.  XV,  Ilett  1.) 
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iH'hiiun  lind  die  Angeklapten  in  Fn  ihcit  zu  .sct/.m,  w  t  nn  ihre  Schuld 
nicht  lu-wicscn  ist.  Die  Hiiuptft  hier  der  Bt'btmiuiungen  über  den 
russischen  nexen|)n>ze()  sind  dem  j^esaniten  Inquiyitionsprozesse  e-i'^en, 
nüinlich  die  Anwenduni;  der  Folter  und  die  Schwachheit  der  Be- 
weise, welche  zur  Eröffnung  eines  Ilexenprozesses  genügten.  l>ie 
Folter  zog  die  schrecklichsten  Folgen  nach  sich,  weil  sie  den  An- 
geklagten die  sinnloseBten  Geständnisse  erpreßte.  Den  Worten  der 
DeDimziaoten  wurde  viel  zu  viel  Glauben  geschenkt  Die  letzteren 
aber  biachten  aus  bOchst  unUnteren  Motiven  viele  Leute  in  die  Folter- 
kammer. Als  charakteriatiaebeB  Beispiel  kann  der  Prozeß  des  ZanbeierB 
Markoff  dienen.  Im  Jahre  1662  bat  er  durch  seine  gewissenlose 
Anzeige  die  alte  Fnra  Martha  zn  Gmnde  gerichtet,  um  eine  Kon* 
kurrentin  aus  dem  Wege  zu  räumen;  17  Jahre  spätor  erreichte  ihn 
dasselbe  Schicksal,  weil  der  Banbmdrder  Malfitin,  um  die  Vollstrek- 
kung  seines  Todesurteils  aufzuschieben  „das  Wort  und  die  Tat  des 
Kaisers*^  angemeldet  hatte.  In  der  Hoänung,  die  Dennnziationswut 
zu  hemmen,  wurde  seit  Peter  dem  Großen  die  peinlicbe  Frage  nicht 
mit  dem  Angeklagten,  sondern  mit  dem  Denunzianten  begonnen;  aber 
schon  aus  dem  eben  zitierten  Fall  ist  zu  ersehen,  daß  einen  ver- 
zweifelten Menschen,  welcher  nichts  zu  verlieren  hatte,  die  bevor» 
stehenden  Qualen  in  der  Folterkammer  nicht  immer  abschrecken 
konnten.  Trotz  all  dieser  Mängel  müssen  wir  wiederholen,  daß  die 
russischen  Tribunale  ohne  Hintergedanken  den  Prozeß  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  zu  klären  und  zu  entscheiden  suchten. 

Die  Frage  über  Zauberei,  welehe  den  Markstein  unserer  Arbeit 
bildet,  haben  wir  erschr»j»ft:  aber  hiermit  ist  nur  oin  Teil  dt  s  Themas 
erledigt,  denn  wir  haben  uns  vorgenommen,  das  Verhältnis  des  Gesetz- 
gebers nicht  nur  zur  Hexerei,  sondern  zum  Aberglauben  überhaupt 
festzustellen;  dieses  ist  jrdoeh  i'in  Begriff,  der  viel  umfangreicher  ist. 

Wenn  w  ir  uns  nun  die  Fragen  vorlegen  würden,  was  eigentlich 
unti  r  dem  Worte  der  Aberglaube  zu  verstehen  ist,  so  würde  es  sehr 
schwer  sein,  eine  genaue  Antwort  zu  geben,  denn  seine  Formen  sind 
äußerst  mannigfaltig  und  umfassen  unser  gesamtes  Leben.  Wenn 
wir  diesen  Begriff  historisch  unteisaeben  wttrden,  so  müßten  wir  zum 
Schluß  kommen,  daß  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  öfters  geändert  bat. 
Die  General-Synode  zu  Konstantinopel  und  die  „Hundert  KapiteP 
bezeichneten  mit  diesem  Worte  die  Zauberei  und  verschiedene  Ge« 
bräuche  christlichen  oder  heidnischen  Ursprungs,  welche  der  Kirche 
mißfielen.  Die  „Hundert  Kapitel*^  sprechen  von  belleniscben  und  un- 
züchtigen  Sitten  bei  der  Hochzeit  und  bei  der  Beerdigung,  von  ver> 
schiedenen  Spielen  und  vom  Wahrsagen«  Eine  ähnliche  Definition 
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finden  wir  im  Rcfclement  für  geistliche  Angelegenheiten.  Die  Zauberei 
wird  in  diesem  Kodex  beinahe  garnicht  erwähnt,  denn  die  Frajre 
wird  ausführlich  im  Kriej^s-  und  Marine-Keglement  besprochen.  Aber 
das  lieglemeiit  verdammt  verschiedene  Reste  des  heidnischen  Glaubens, 
wie  die  Messe  unter  dem  Eichenbaum  und  christliche  Unsitten,  welche 
von  der  Geistlichkeit  nur  aus  Habsucht  einirefülirt  wurden. 

Wenn  wir  den  Inhalt  der  , Hundert  Kapitel"  mit  dem  Geistlichen- 
Reglement  vergleichen,  so  springt  der  Unterschied  in  die  Augen.  Die 
,.  Hundert  Kapitel"  verbieten  nicht  bloß  heidnische  Sitten,  sondern  auch 
die  unschuldigsten  Volksbelustigungen.  Mit  der  Absicht,  dem  Volke 
seine  asketischen  Ansichten  einzupropfen,  tadelte  die  Geistlichkeit  als 
Aberglauben  jede  Änßerang  des  Fkobsinns  und  verbot  der  Jugend 
solcbe  unBchuIdigc  Spiele,  wie  Musik,  Tanz  und  Scbanketo*  Im 
Odsllicben  Beglement  sind  jedoch  kdne  Spuren  von  Asketismns  zu 
finden,  denn  die  Ansichten  hatten  sich  in  dieser  Hinsicht  geindert. 
Dafür  wird  ansfQhrlich  yon  den  Unsitten  gesprochen,  welche  sich  in 
den  christfichen  Kultus  angeschlichen  hab<»i.  Der  Verfasser  des 
Reglements  bezeichnet  diese  Gesetzlosigkeiten  mit  dem  Worte  Abe^ 
glaube^  weil  seber  Ansicht  nach  dieser  Ausdruck  „alles  UnnilUe  um- 
faßt, was  für  das  Heil  der  Seele  unnötig  ist  und  nur  von 
der  Habsucht  erfunden  wurde".  Manche  von  den  erwähnten 
Mißbräuciien  cxistieron  auch  heute.  Viele  von  den  hohen  Würden- 
trägem  der  Kirche  dulden  die  falschen  Wunder  und  Heiligen,  die 
Messen  in  Privathäusem  und  die  groben  Ehrenbezeugangen,  welche 
den  Bischöfen  enviesen  werden.  Daraus  folgt,  dali  die  Ansichten  sich 
in  dieser  Beziehung  von  neuem  geändert  haben  und  daß  die  heuligen 
Prälaten  mit  den  Ansichten  des  Theophanes  Prokopowitsch  nicht 
übereinstimmen.  Wir  aber  müssen  aus  all  diesen  Schwankungen  den 
Schluß  ziehen,  daß  die  Grenze  zwischen  dem  Glauben  und 
dem  Aberglauben  sehr  schwer  zu  zifhen  ist  Wahrscheinlich 
wird  diese  Frage  noch  lange  eine  offene  bleiben. 

Im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  [hielt  sich  die 
Regierung  an  die  frühere  Definition  des  Aberglaubens  und  bezeichnete 
mit  diesem  Worte  allerlei  Formen  von  Zauberei  und  vorpönte  Ge- 
bräuche. Deshalb  verhängte  das  Gericht  so  strenge  Strafen  über  die- 
jenigen Personen,  welche  Zauberei  getrieben  oder  heidnischen  Ge-^ 
brttuchen  wie  die  Opfeifeste  in  Koporje,  gehuldigt  hatten ;  dasselbe 
harte  Schicksal  erreichte  die  Einfiiltigen,  Nanen  und  Betrüger,  welche 
falsche  Wunder  in  Szene  setzten.  Am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts 
trat  eine  Wendung  ein.  Früher  waren  alle  von  der  Existenz  geheimer 
Krftfie,  mit  denen  man  Menschen  schaden  konnte,  ttbeczeugt  Der 
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Wissenschaft  war  es  endlich  ^relunf^en,  zu  beweisen,  daü  keine  Zauber- 
kräfte existieren;  infolf^edessen  wurden  im  Gesetz  alle  raögHchen  Be- 
sprechungen und  Hesclnvriningen  in  die  Kategorie  der  untauglichen 
Mittel  verwiesen,  mit  dentn  man  niemanden  Schaden  zufügen  kann. 

Wenn  wir  jetzt  zun]  geltenden  Hechte  übergehen  und  die  He- 
sliniiiiungen  zur  Verhütung  und  ('iitt  rdriickung  strafbarer  Handlungen 
mit  den  Bestimmungen,  welche  in  den  Stafgebetzbücht-rn  enthalten  sind, 
vergleichen,  so  werden  wir  finden,  daß  der  Oresetzgeber  unter  dem 
Worte  Aberglaube  folgendes  versteht:  1.  Spuren  der  fraheren  Zauberei, 
wie  Wabrsagerei,  Tranmdenterei,  Bespreobnngen  und  Besehwörungen; 
2.  nnerwUnsebte  Sitten,  wie  die  Maskerade  zn  Weihnadit«!  und  das 
anfreiwillige  Bad  zn  Ostern.  Ans  diesen  Bestimmungen  konnte  man 
schließen,  daß  im  Gesetz  die  alte  Definition  des  Abeiglanbens  ge- 
blieben ist,  welche  die  General-Synode  von  Konstantinopel  nnd.  die 
«Hundert  Hapitel**  angenommen  hatten,  d.  b.  Zauberei  nnd  schfid- 
Kche  Sitten.  Wenn  wir  uns  aber  die  f§  236  und  1469  des  Strafge- 
setzbuches, welche  die  Grftberschlndung  und  den  Mord  yon  Mißge- 
borenen vorsehen,  ins  Gedächtnis  rufen,  so  wird  es  sich  erweisen,  daß 
die  alte  Definition  des  Aberglaubens  nicht  mehr  paßt  Das  Grab 
wird  geöffnet,  um  epidemische  Krankheiten  oder  die  Dürre  zu  unter- 
brechen; das  miügeborene  Kind  wird  ermordet,  weil  man  in  ihm  ein 
Produkt  der  TlöUe  sieht.  Derartige  Formen  von  Aberglauben  können 
weder  als  Zauberei,  noch  als  Unsitten  betrachtet  werden.  Deshalb 
muß  man  dem  Worte  Aberglaube  eine  Definition  geben,  welche  alle 
diese  Formen  umfaßt  und  sich  auf  das  ganze  Material  stützt,  welches 
wir  gesammelt  haben.  Eine  solche  Definition  ist  umso  wünschens- 
werter, da  jeder  Mensch,  namentlich  aber  der  praktische  Jurist,  sehr 
oft  auf  die  verscliiedensteti  Formen  des  Aberglaubens  sd'HJt. 

Dr.  Lemann  ')  l)ezei('bnet  als  Aberglaube  jede  These,  welche  von 
der  Religion  nicht  ant  rkannt  wird  oder  im  Widerspruche  mit  den 
wissenschaftlichen  Ansichten  einer  gewissen  Zeit  steht. 

Wir  können  diese  Definition  nicht  akzeptieren,  weil  wir  ver- 
schiedene religi<>se  Gebräuche  und  Thesen,  welche  die  herrschende 
Kirclie  anerkennt,  als  Al)erg]auben  betrachten.  Unserer  Meinung  nach 
wäre  folgende  Definition  viel  richtiger:  mit  dem  Worte  A  berglaube 
muß  man  einen  logiseben  oder  tatsächlichen  Fehler  be- 
zeichnen, welcher  darin  besteht,  daß  der  abergläubische 
Mensch  infolge  von  Ansichten,  welche  sich  auf  ihn  von 
seinen  Vätern  vererbt  haben,  von  der  modernen  Wissen- 

1)  Illustrierte  Ucschiclite  dts  Aberglaabens  und  der  Zauberei.  Rusisi&the 
Ausgabe.  1900,  S.  12. 
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Schaft  aber  verworfen  werden,  zwei  Ersclieiniine^en  in 
einen  kausalen  Zusammenhang  brinf^t,  welche  ihrer  Natur 
nach  keinen  Einfluß  aufeinander  haben  können.  Der 
Grund  dieses  Fehlers  ist  in  der  Unbildung  des  Menschen  zu  suchen, 
welcher  kulturell  zurückgeblieben  ist  und  an  Ansichten  festhält,  welche 
vor  Jahrhunderten,  als  die  Wissenschaft  noch  in  den  Windeln  lag, 
von  vielen  I^euten  geglaubt  wurden. 

Unsere  Definition  ist  ziemlich  bleich,  aber  sie  umfaßt  alle  uns 
bekannten  Formen  des  Aberglaubens  und  alle  Fftlle,  in  denen  er  sich 
im  praktisehen  Leben  fBUbar  macht  Dieser  Anadrnck  paßt  aber 
nicht  auf  die  |,alt-h«<ini8dieii'^  Sitten,  wie  die  KEtskemde  sn  Weib- 
nachten nnd  das  Bad  sn  Osten.  Derartige  Gebräuche  sind  Beste  der 
alt-slavischen  Knitnrf  aber  dnrchans  keine  Formen  des  Abeif^nbens. 

Wir  haben  mit  Absicht  in  nnserer  Definition  die  moderne  Wissen- 
schaft erwähnt,  weil  es  nicht  nnr  einen  religi^seo,  eondera  anch  einen 
wissenschaftlichen  Abeiglanben  gibt.  Jede  wissenschaftliche  These, 
welche  dnrcb  exakte  Beobachtung  und  praktische  Erfahrung  wider- 
legt ist,  soll  als  fehlerhaft  verworfen  werden;  ein  Festbalten  an  dieser 
These  muß  aber  als  Aberglauben  bezeichnet  werden.  Die  Grund- 
züge der  Alchimie  und  Astrologie,  der  Glaube  an  den  Stein  der 
Weisen  oder  an  den  Einfluß  der  Sterne  auf  das  Schicksal  der  Men- 
schen, welche  300  Jahre  zurück  so  viele  Anhänger  hatten,  werden 
von  der  modernen  Wissenschaft  auf  das  entschiedenste  verworfen. 
Ebenso  wertlos  ist  die  Meinung  der  mittelalterlichen  Arzte,  welche 
die  Medizin  mit  der  Astrologie  verknüpften  und  der  Meinung  waren, 
(lab  man  nur  an  glücklichen  Ta;.'t'n  zur  Ader  lassen  und  Medizin  ein- 
nehmen kann.  Aus  demselben  Grunde  halten  wir  für  Aherglaub<n 
die  Märchen  von  der  Wunderkraft  verschiedener  Heiligenbilder  und 
Quellen,  denn  diese  Märchen  sind,  wie  das  Reglement  Peter  des 
Großen  sagt,  nur  ..aus  Eigennutz  erfunden  worden".  Zur  seihen  Kate- 
gorie geh(iren  auch  die  Beschwörungen  und  Exorzismen,  welche  von 
der  Geistlichkeit  gesprochen  werden,  nm  den  Teufel  zu  bannen,  und 
das  russische  Gebet  gegen  den  bösen  Blick. 

Wenn  wir  von  dieser  Definition  zur  Frage  übergehen  würden, 
wie  die  einzelnen  Formen  des  Aberglaubeos  historisch  sn  erklären 
sind,  so  können  wur  sie  in  vier  Grupi)en  emteilen. 

1.  Aberglauben  heidnischen  Ursprungs;  z.  B.  das  Menschenopfer, 
das  Umpflügen,  die  Vampyre,  die  Büberei. 

2.  Christliche  Formen:  Wahrsagen  mit  Hilfe  des  Eyangeliums 
und  des  Psalters^  Totbeteii  und  Totbsten,  Gebet  in  die  Mtttze,  ge- 
weihtes Salz,  Seife  und  andere  Gegenstände,  welche  auf  dem  Altar 


283 


X.  LUEWEXSTIMM 


gelegen  haben,  Kirzcu  vor  dem  lleili^tnbildo,  um  das  Gewibj^en  des 
Diebes  zu  rubren,  blutende  Hostien,  der  jüdische  Ritualmord  usw. 

3.  Sporen  des  alten  Rechts.  Hierher  gehören  verschiedene  Formen 
der  Ordale,  z.  B.  die  Entdeckung  der  Schuldigen  mit  Hille  des  Abend- 
mahls (purgatio  per  encharistiam  >);  sodann  das  Bahrrecht,  die  Wasser* 
probe  der  Hexen,  die  Beerdigung  der  Selbstmörder  nsw. 

4.  Gescheiterte  Wissenschaften :  z.  B.  die  Astrologie)  die  Alebymie, 
der  Okknltismns. 

Wir  müssen  noch  hinzufügen,  daß  es  manchesmal  schwer  ist,  die 
Entstehung  eines  Aberglanbens  zn  erklären,  denn  hddnische  Vor- 
stellungen haben  sich  mit  den  christlichen  verschmolzen.  Das  rus- 
sische Volk  ist  fest  fibmengt,  daß  der  Prophet  Elias  der  Regen- 
Spender  ist  nnd  daß  die  Bflder  seines  Wagens  den  Donner  wecken. 
Im  grauen  Altertnme  wurden  bei  den  Slaven  dieselben  EigenscbafteD 
dem  Gotte  Perun  und  bei  den  Germanen  dem  Donnergotte  Thor  zu- 
geschrieben. Wir  haben  gesehen,  daß  im  18.  und  19.  Jahrhundert 
die  Opfer  aus  Viktualien,  Bier  und  Wein  bestanden  haben  nnd  in  <]rn 
Höfen  der  Kirchen  und  Kapellen  dargebracht  wurden.  Früher  opferte 
man  dieselben  Gegenstände,  aber  sie  wurden  am  Fuße  der  alten  Bäume, 
neben  großen  Sfeinen,  oder  am  FlulUifcr  niedern:e!egt.  Der  j;rößte 
Teil  der  russischen  ßesehwörungsformelii,  welche  sich  erhalten  hüben, 
endigen  stets  mit  der  Erwähnung  Gottes,  Jesu  Christi  und  des  heiligen 
Kreuzes. 

Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Zauberei  ist  unbedinjrt  heid- 
nischen Ursprungs,  und  die  Magie  war  schon  den  Hebräern  nnd 
Ägyptern  bekannt,  aber  bloß  die  römisch-katliolisclie  Kirche  hat  diesen 
Aberglauben  zur  vollen  Blüte  gebracht  und  Millionen  von  Menschen 
zu  Grunde  frerichtet.  Wenn  heute  noch  das  Volk  von  der  Existenz 
von  Hexen  und  Zauberern  überzeugt  ist,  so  ist  das  eine  Sj)ur  dt» 
alten  Rechts,  welche  deshalb  so  lebensfähig  ist,  weil  die  Zauberei  Jahr- 
hunderte  lang  als  schweres  Verbrechen  bestraft  wurde. 

Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  daß  für  den  praktischen 
Juristen  das  Studium  des  Aberglanbens  unendlich  wichtig  ist,  weil 
er  eine  stetige  Quelle  zahfareicher  Verbrechen  bildet  Die  liste  de^ 
artiger  strafbarer  Handlungen  ist  eine  sehr  grofie:  Leute  werden  er- 
mordet, um  sie  als  Opfer  darzubringen,  damit  Krankheiten  und  Hungers* 
not  aufhören;  Gräber  werden  geschSndet,  um  eine  epidemische  Krank- 
heit oder  die  herrschende  Dfirre  zu  unterbrechen;  Zauberor  werden 
ermordet  aus  Bache  oder  mit  der  Absicht,  ihren  schädlidien  Einflull 

i)  Henne  am  RbyD.  Deatacbe  Kultaigeschichte.  Bd.l,S.  142.  Vargha. 
Vcrtcidiipmg  in  Strafsachen.  S.  ITS. 
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zu  brechen;  Leute  werden  getötet  und  verwundet,  um  ihr  waruieü 
Blut  als  Medizin  benutzen  zu  können ;  unschuldige  Menschen  >verden 
gemartert,  weil  die  kluge  Frau  gesagt  hat,  daß  sie  das  gestohlene 
Gut  beiseite  gebracht  haben;  ehrliche  Leute  werden  zu  Dieben,  weil 
sie  glauben,  daß  gestohlene  Sachen  Glück  bringen  usw. 

Derartige  Formen  des  Aberglaubens  sind  in  der  ganzen  Welt  zu 
finden.  Aber  dort,  wo  die  Kultur  eine  niedrige  ist,  äußert  sich  sein 
Einfloß  häufig  und  zwar  in  einer  rohen  Form.  In  Deutschland  und 
England  wiid  das  IfouehaiopfQr  nur  im  Miiohon  orwlhnl^  bd  uns 
in  Bnfiland  kommen  derartige  Verbrechen  bis  bente  yot. 

Wollen  wir  boffen,  daft  sieb  allmftblicb  die  BUdnng  im  breiten 
Strome  Uber  das  ganze  Land  eigiefien  nnd  daß  in  die  entferntesten 
Dörfer  nnd  Fleeken  die  Wiasensehaft  ihren  EinsQg  halten  wird.  Nur 
der  Fortschritt  in  der  Knltnr  wird  nns  von  den  Verbrechen  be- 
frden,  welche  ans  Aberglanben  begangen  werden,  wie  er  nns  von 
den  Hezenprozessen,  den  Folterkammern  nnd  den  Scheiterhanfen 
erlSst  bat 
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Gefängnis-Psychosen  und  Psychosen  im  Geftng^nis. 

Vortrag,  geliaitcu  in  der  Üerlinei  goric))t:M*irztlicben  Vereinigung 

am  S.  November  l'JOö 
ton 

lledizbialrat  Dr.  H.  HolBmaxm,  Ocriditaant  und  I.  Aizt  am  Untennchnngs- 

gefingnls  ,4loabie"  in  Beriin. 


M*  H. 

Im  Monat  Mfin  hat  Herr  Kollege  Harz  0  Uber  die  Psychologie 
der  Unterrachnngshaft  Ihnen  einen  Vortrag  gehalten,  den  ich  leider 
zn  bSren  Twhindert  war. 

Eb  ist  damals,  wie  ja  schon  der  Titel  sagt,  hetont,  dafi  die  Haft, 
hier  speziell  die  Untersuchnngshaf^  einen  bestimmten  Einfluß  auf 
die  Psyche  des  Menschen  ausübt  Die  Psyche  bat  hier  in  der  Haft 
ein  anderes  Gesicht,  ist  anders  geartet,  als  die  eines  Menschen,  der 
sich  in  f>eiheit  befindet 

Baer^)  weist  in  seinem  sehr  ao^ührlichen  und  bedeutsamen 
Buche  ül)er  iiygiene  des  Gefängniswesens  mit  Recht  darauf  hin, 
daß  mit  dem  \'ollziip:e  von  Freilieitstrafen  dem  Verurteilten  eine  groBe 
Summe  von  Übeln  zugefügt  wird;  es  sind  viele  Momente  im  Wesen 
der  Strafe,  die  K<>rper  und  Ocist  des  Verbreeliers  liart  treffen,  seinen 
Bedürfnissen  nacli  vielen  Ricbtun^'cn  bin  p:ror><'  und  unüberstei^bare 
Scliranken  entgegensetzen.  Es  wird  das  kr>ri)erlicbe  Behagen  durch 
die  iiaft  getroffen  werdin,  und  mit  ilim  und  teilweise  auch 
durcli  dasselbe  das  geistige  Sein,  die  Psyebe;  diese  letztere  Wir- 
kung stellt  vor  allen  Dingen  im  Vordergrund,  wenn  jemand  zum 
erstenmal  sieb  im  Gefängnis  befindet.  Und  diese  Wirkung 
steigert  sich  in  der  Kegel  noch  mehr,  wenn  es  sich  um  Verhüngung 

II  Marx.  Die  Aufguben  einer  Piyeholo{?ie  der  rutersucliungsliaft,  Viertel- 
j:ilii>>(  hrift  fflr  gerichtliche  Medizin  ubw.  Band  XXXII.   1906.  Berlin,  Aug. 

liiivcliwald. 

2j  Baer.  Hygiene  des  Gefängniawesens.  Handbuch  der  Hygiene  von  Tb. 
Weyl,  Jena,  Guetav  Fischer,  1%97. 
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der  Untersuchungshaft  handelt.  Dem  Verurteilten  ist  sein  Schicksal 
verkündet,  er  ist  nicht  mehr  in  bangen  Zweifeln,  wie  sich  sein  Los 
gestalten  wird;  er  hat  das  Ende  mit  Schrecken  erfahren,  das  ja 
ininier  Iticliter  zu  ertragen  ist,  als  ein  Schrecken  ohne  Ende,  der  auf 
dem  Untersucliungsgefangenen  lastet. 

Dieses  Moment  ist  es  ja  unter  anderem  auch,  welches  der  Unter- 
sucliun;L;sliaft  so  zahlreiche  Angriffe  eingetragen  hat. 

Cnd  doch  meine  ich  auf  der  anderen  Seite,  daß  die  Unter- 
snchungsbaft  —  sie  ist  ja  nun  einmal  ein  notwendiges  Übel  —  nicht 
80  schlimm  ist,  als  ihr  £af,  wenn  sie  ventäudig  gehandhabt  und 
nidil  unnötig  verlängert  wiid.  Zn  der  ^Teraliiidigen  Handhabung'' 
kann  der  Ant  wohl  immer,  ohne  Ananahme  mithelfen,  nnd  zn  der 
Abkfirznng  kann  der  Ant  bisweilen  —  wenn  aneh  nnr  in  der  kleinen 
Minderzahl  der  Ffllle  —  sein  Teil  betragen.  Denken  Sie  z.  B.  an  die 
Beobachtungen  auf  den  Geistesznstand,  deren  Dauer  zn  verkfirzen 
oder  zn  TerlSngem,  oft  in  unsere  Hand  gegeben  ist 

Ich  meine  —  wenn  ich  die  Haft  im  allgemeinen  berilcksichtige 
—  daß  unsere  Gefangenen  in  hygienischer  Hinsicht  es  Tiel  besser 
haben  als  Leute  in  ärmlichen  Verhältnissen,  sei  es  auf  dem  Lande, 
sei  es  in  der  Stadt '). 

Ich  stehe  hier  nicht  auf  dem  Standpunkte,  daß  bei  allen  Sträf- 
lingen der  Wunsch,  die  Strafzeit  beendet  zu  sehen,  ausnahmslos  nur 
entspringt  aus  der  Sehnsucht  nach  Fr^heit. 

Richtig  ist  ja,  daß  alle  Gefangenen  binausströmen  würden,  wenn 
ihnen  die  Pforten  der  Gefängnisse  sich  plötzlich  öffneten  -),  aber  nach 
nifinor  Überzeugung  würde  ein  nicht  unerheblicher  Teil  —  vor  allem 
in  der  ungünsti^^-en  Jahreszeit  —  freiwillig;  zurückehren,  während  ein 
anderer  Teilsehr  schnell  unfreiwilligzurUckkänie,  nachdem  er  die  Freiheit 
benutzt  hätte,  um  neue  Verstölie  ge^ren  das  Strafgesetz  zu  begehen.  Es 
spricht  hier  beim  »  vcntl.  Verlassen  des  Gefängnisses  sicherlich  mit 
die  Sucht  nach  Veränderung,  (he  jedem  Menschen  inne  wohnt,  wenn 
er  sieh  in  etwas  langweiligen,  ohne  nennenswerte  Abwechslung  sich 
abspielenden  Verhältnissen  befindet. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  nit  inem  Thema  zurück. 
Die  schwerste  und  intensivste  Wirkung  der  Haft  auf  die  Psyche  ist 
natürlich  die  ümdüsterung  und  Umnachtung  des  Geistes,  das  Verfallen 
in  Geisteskrankheit.   Auf  welche  Weise  derartige  Seelenstörungen  zu 

\]  Hoffinann.  (JcfänuTiishygienc.  Vicrteljalir«rlirift  für  f^crichrliche  Medi- 
zin iiiiil  nffeutliche«  Öaoitätäwescu.  1906.  XXXI.  Baud,  2.  lieft.  Berlin,  Aug. 
liirhcliwuld. 

2)  Baer.  1.  c. 
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Stande  kommen,  ist  iliiien  ja  in  dem  Vortrage  von  Marx  aus- 
einandergesetzt. 

Wenn  ich  nun  iil)i'r  diese  rsychosen  zu  Ihnen  t;i)rochen  will,  so 
möcl)te  ich  zuvörderst  bemerken,  daß  icli  viel  Neues  nieht  hrinfren, 
Ilinen  neue  Gesichtspunkte  nicht  eröffnen  kann;  ich  will  nui  aus  den 
Erfahrungen,  die  wir  hier  im  Untersuchungi?^;efängnis  machen,  einige 
markante  Fälle,  sie  lose  aneinanderreihend,  Ihnen  enflüHi.  Sie  werden 
Ihnen  zeigen,  mit  welcbem  Material  wir  an  tan  haben,  und  wie 
schwierig  die  Stellung  eines  Ontacbtera  zuweilen  ist 

Also  zun&cbst  die  Oef &n  g  n  i  s  p  sy  c b  os en :  Wir  spiacben  schon 
eingangs  von  der  Wirkung  der  Haft  auf  den  Gebt,  and  PoUitzi) 
weist  auf  die  Ironie  hin,  daß  diejenigen  Autoren,  die  so  sehr  klagen 
über  die  Schädigung  des  KQrpers  und  der  Seele  durch  die  Haft, 
keinen  Anstand  nehmen,  die  Deportation  in  tropische  Gegenden 
mit  ungesundem  Klima  als  Abhfilfe  für  die  Haft  zu  empfehlen. 

Daß  die  Haft,  besonders  die  Einzelhaft,  geistige  StSrungen  her- 
▼orrufen  kann,  ist  ohne  weiteres  zu  bejahen,  aber  jede  Strafe  —  wie 
sie  auch  geartet  sein  mSge  —  wird  auf  das  bestrafte  Indiriduum 
wirken  und  soll  ja  auch  nicht  wirkungslos  sein;  des  Arztes  Sache 
und  Aufgabe  ist  es,  den  schädlichen  Wirkungen  entgegenzutreten. 

Die  in  der  Ilaft  sich  uns  präsentierende  Geisteskrankheit  ist  aber 
nicht  immer  in  der  oder  durch  die  Haft  enstanden:  es  gibt  Fälle,  wo 
uns  die  Krankheit  durch  die  Haft  nur  deutlich,  nur  offenbar  gemacht 
wird.  Kranke,  die  in  der  Freiheit  sich  noch  ganz  leidlich  zu  halten 
vermochten,  als  Kranke  nicht  auffielen,  werden  schon  nach  kurzer 
Einzelhaft  die  Krankheit  iranz  offenkundi^r  zeiiren. 

Als  IIauj)ttypus  der  (iefängnispsyclioso  gilt  der  „Zuchthausknall", 
t'ine  Kranklicit,  die  —  wie  Sie  wissen  unter  dem  Bilde  einer 
akuten  Paranoia  auftritt,  aber  meistens  wohl  nur  schwer  belastete, 
geistig  geljn  eiiliclic  und  leicht  anbrüchige  Individuen  befällt. 

Dieser  „vorfim  itete  Boden'' '')  ist  aber  auch  geeignet,  andere 
rsychusen  ln'r\ ur.sprielM'n  zu  lassen,  Formen  von  Melancholie,  von 
Manie,  Ilypocliundrie  usw. 

Der  (iutachtor  ist  hier  oft  in  einer  üblen  l^e;  er  erkennt 
wohl  diesen  ^vorbereiteti-n  Boden",  er  sieht  die  geringe  seelische 
Widerstandsfähigkeit  und  sagt  sich  sehr  häufig,  daß  bei  solohea  lo* 
dividuen  eine  längere  Haft  mit  hober  Wahrsch^nlichkdt  eine  Geistes- 
krankheit zeitigen  -wird,  er  ist  aber  durch  seinen  Eid  gebunden,  zu 

1 )  D  r.  P  o  1 1  i  t  z.  i^inzelhaf t  und  Gemütastöruiig.  Aratliche  Sachverständigen- 
Zeitung.  >r.  22. 

2)  Gramer.  Gerichtliche  Psychiatrie.  Jena,  Gnatav  Fischer.  1908. 
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prkären,  daß  die  Straftat  nicht  began^^en  ist  unter  völlieem  Aus- 
scldul»  der  freien  Willenshostinimung,  und  daß  auch  augenblicklich 
eine  Geisteskrankheit  im  Sinne  des  Gesetzes  nicht  besteht. 

Diese  .,üble  I^ge''  des  Sachverständigen  wird  aber  oft  zu  einer 
in  den  Augen  des  Laien  fast  lächerlichen  in  folgenden  Fällen:  ist 
die  Geisteskrankheit  des  Gefangenen  festgestellt,  so  muß  er  aufhören, 
Gegenstand  eines  geordneten  Strafvollzuges,  bezw.  der  Untersuchungs- 
haft zu  sein.  Naturgemäß  kann  ein  solcher  Kranker  nicht  auf  die 
Straße  gesetzt  werden,  er  wird  in  eiDO  InenaiiBtalt  Überfuhrt  Dort 
wird  er  sachgemäß  behandelt,  die  Schädliehkeiten  des  freien  Lebens 
werden  von  ihm  femgehalten,  die  Wunden,  die  der  Kampf  nms  Dar 
sein. geschlagen  hat,  beginnen  zn  Terfaeilen,  bald  wird  der  Betreffende 
als  nicht  mehr  anstaltspflegebediirftig  wieder  endasseo. 

Wir  wissen  ja,  daß  die  Anstalten  Überlastet  nnd  froh  sind,  wieder 
einen  disponiblen  Platz  zu  haben.  Jetzt  nun  beginnt  der  Kreislauf 
aufs  neue;  denn  die  Krankheit  —  mir  schwebt  z.  B.  Epilepsie  vor  — 
ist  ja  nicht  geheilt,  sie  tritt  im  Gegenteil  nun  unter  dem  Einfluß  aller- 
lei Schädlichkeiten  des  freien  Tabens  wieder  mit  erneuter  Heftigkeit 
auf.  Der  Entlassene  begeht  Verstöße  gegen  das  Strafgesetz,  erklärt 
seiner  Umgebung  häufig,  ihm  könne  ja  nichts  passieren,  er  sei  bereits 
einmal  für  geisteskrank  erklärt  worden,  und  wenn  dann  der  Arzt 
sich  äußern  soll,  muß  er  trotz  alledem  oft  pflicbtmäßig  erklären,  daß 
hier  die  Bedingungen  des  §  51  des  St.-G.-B.  mit  mehr  oder  weniger 
größerer  Wahrscheinlichkeit  vorliegen,  eine  Ansicht,  die  häufig  das 
Kopf.^chütteln  der  Ilichter  hervorruft. 

Diese  Ausführung  erklärt  es  auch  zur  Genüge,  daß  bei  Handcii- 
diebstählen,  bei  gemeinsamen  Einbrüchen  usw.,  als  an^'olilicher  Ilaupt- 
täter  sehr  oft  ein  Individuum  von  den  Schuldigen  vorgeschoben  wird, 
das  erst  vor  kurzer  Zeit  aus  einer  Irrenanstalt  entlassen  ist;  derartige 
Menschen  sind  als  Koniplizen  eine  gesuchte  Ware:  Sie  kennen  ja  alle 
den  juristischen  Getlankrn:  wenn  keine  strafbare  Handlung  vorhanden 
ist,  so  kann  natürlich  auch  kein  Helfer  oder  Mittäter  existieren. 

Also  aus  den  Gefängnissen  müssen  derartige  Kranke  heraus, 
aber  wohin  mit  ihnen?  Sie  nar  solange  in  der  Anstalt  verwahren, 
als  sie  der  Irrenanstaltspflege  bedürftig  erscheinen,  und  sie  dann  in 
die  Freihdt  entlassen,  eischeint  doch  niebt  richtig  und  nicht  angängig; 
denn  die^Allgemeinheit  hat  unbedingt  ein  Recht  darauf,  vor  den 
Taten  solcher  Personen  geschlitzt  zu  werden. 

Ich  will  ihnen  ein  Erlebnis  erz&hlen,  das  auch  den  Arzt,  der  ja  in 
diesen  Individuen  nur  Kranke  zu  sehen  gewöhnt  ist,  mit  Bedenken  erfttllr. 
Der  eine  Teil  meiner  Erzählung  wird  noch  in  Ihrer  Erinnerung  sein. 


XL  UorFiUKK 


Im  vori/^^en  Jahre  geschah  am  hellen  Taf,'e  auf  einen  Bankboten 
ein  räuberischer  Überfall,  der  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  vor- 
bereitet war;  sein  schließlicbes  Mißlingen  war  nur  eine  Zufälligkeit, 
um  ein  Haar  wfiro  die  Sache  geglückt,  und  dem  Bäuber  eine  Million 
bares  Geld  in  die  HSnde  ge&üleiL  Ich  bekam  den  Titer,  der  aas 
guter  I!amitie  stammte^  im  Unteranohnngsgefängnis  zur  BeobaobtnaSi 
Diese  war  mir  vom  UnterBaebungaricbter  Übertragen  nicht  etwa,  weil 
das  Wesen  oder  Gebahren  des  Ttters  dem  Bichter  aufgefallen  wiiSi 
sondern  nur»  weil  die  Angehörigen  den  Bichter  mit  Eiogabco 
bestflrmteni  zahlreiche  Zeugen  anführten,  adesstattliohe  VefsichemDgoa 
beibrachten,  alles  dahingehend,  dafi  sich  der  Betraffende  schon  lingcR 
Zeit  geistig  abnorm  gezeigt  habe^  sicher  wohl  nicht  surecbnangi^ 
ffthig  sei.  Die  Art  und  Weise^  wie  mir  der  Auftrag  zu  teil  wnrdi^ 
ließ  erkennen,  daß  es  sich  nur  um  eine  Formsache  handelte.  An  dtf 
Vorhandensein  einer  Geisteskrankheit  war  nach  Ansicht  des  Richteis 
\ve<2;en  des  Raffinements  bei  den  Vorbereitnngen  zur  Tat  und  bei  der 
Ausführung  derselben  ernstlich  nicht  zu  denken. 

Im  schroffen  Widerspruch  hingegen  stand  das  Resultat  der 
Untersuchnng.  Das  sehr  euphorische  Wesen  des  Mannes,  Abnormi- 
täten in  der  Reaktion  der  Pupillen  und  in  den  Knieacheibenreflexen 
ließen  mich  an  beginnende  I*aralyse  denken  und  wegen  der  Wichtig* 
keit  das  Falles  den  Antrag  aus  §  81  St.-P.-O.  stellen. 

Die  in  einer  der  hiesigen  Irrenanstalten  vorgenommene  Beobach- 
tung ergab  den  §  51  St.-G.-B.  für  vorliei:ond,  und  J.  wurde  ali 
gemeingefährlicher  Geisteskranker  einer  Irrenanstalt  überwiesen. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  —  ungefähr  '/^  Jj^'t  später  —  war  ich 
vor  ein  auswärtiges  Schwurgericht  geladen;  als  ich  zur  Rückkehr 
den  Speisewagen  des  betreffenden  Zuges  besteige,  erblicke  ich  jenen 
Kranken,  der  sofort  freudestrahlend  auf  mich  zueilt,  mir  die  Hände 
drückt,  in  lebhafter  Weise  mich  begrüßt  usw. 

Seine  Euphorie  bekundete  sich  deutlich  in  der  kurzen  BegrfiAung; 
seine  Krankheit  war  sicheriich  nicht  geheilt,  er  aber  war  hdf  kass 
von  neuem  Unheil  anrichten,  ganz  abgesehen  davon,  daß  derartige 
Vorkommnisse  in  den  Laien  das  Vertrauen  in  unsere  Bechtspflege 
nicht  krKfÜgen,  besonders  wenn  der  Betreffende  den  besser  Situertes 
angehört  Soll  der  Brunnen  immer  erst  zugedeckt  werden,  wenn  dsa 
Kind  darin  liegt?  Wir  müssen  H&user  haben,  in  denen  derartige 
Kranke  verwahrt  werden  können.  i 

Den  schon  frtther  erhobenen  Vorstellungen  der  Provinzial-  und  | 
KommunalrerbSnde  in  Preußen,  die  Irrenanstalten  von  den  irrea  | 
Verbrechern  zu  entlasten  und  staatliche  Einrichtungen  zur  Aufnahme 
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und  \'erwabriiiig  dergelben  zo  emcbten  >),  müssen  wir  ganz  eatschieden 

beitreten. 

Wir  halten  es  für  (lrinp:end  nöti«?,  den  frrrtßeren  Gefängnissen 
Abteilungen  anzugliedern  für  Geisteskranke  und  aulierdeni  sogenannte 
Verwalirungshäuser  zu  errichten  für  kranke  Vorhreeher,  deren  Krank- 
heit keine  eigentliche  Anstaltspflege  erfordert,  die  aber  auf  der  anderen 
Seile  auch  keinen  geordneten  Strafvollzug  zuläßt. 

Was  nun  die  „Psychosen  im  GefänLMiis'j  anlangt,  so 
können  selbstverständlich  in  das  Gefängnis  eingeiirfcrt  werden  Geistes- 
kranke aller  Art.  Hieran  dpnke  ich  jetzt  weniger;  ich  denke  viel- 
mehr an  jene  Fälle,  bei  denen  die  etwa  vorband»  iie  Krankheit  maß- 
los iiijertriohen  oder  eine  nicht  bestehende  vorgetäuscht  wird.  Ich  meine 
das  Thema  üljer  Simulation,  ein  Spezificum  für  das  Gefängnis. 
Pollitz  sagt  allerdmgri  in  einem  Referate  (Zeitschrift  für  Medizinal- 
beamte, 1906  No.  12,  pag.  371)  von  diesem  Thema:  es  sei  nach- 
gerade etwas  fiberreioblich  traktiert,  aber  es  gebt  hier  wie  bei  einer 
Diskussion,  wo  die  Worte  des  Vonednera  einen  Anraz  für  den 
Naehf olgenden  abgeben,  aneb  sdnerseits  seine  Erfahmngen  mitzn- 
teilen,  nnd  die  ErfahruDgen,  die  wir  hier  im  Berliner  ünteisnchungs^ 
gefXngnis  sammeln,  sind  eigenartig  genng,  um  anoh  einem  größeren 
Kreise  etwas  Interesse  abgewinnen  zn  kOnnen.  Bichtig  ist  es  ja,  daß 
gerade  die  letzte  Zeit  verschiedene  Arbaten  gezeitigt  hat,  die  die 
Simulation  von  Oeisteskrankheit  betreffen,  andererseits  aber  auch 
reichen  die  Beaprechnngen  fiber  dieses  Thema  weit  znrflek.  Von  den 
älteren  Arbeiten  erwSbne  ich  znnSchst  eine  im  Jahre  1888  erschienene 
von  FfirstnerS)  fiher  Simulation  geistiger  Störungen. 

Zunächst  weist  Fürs  tu  er  darauf  hin,  wie  schwierig  es  ist  — 
ja  fast  unmöglich  — ,  gemachte  Beobachtungen  nachzuprüfen  nur 
auf  Grund  schriftlicher  Aufzeichnungen;  du  getreues  und  voll- 
ständiges Bild  wird  man  bei  diesen  Nachprüfungen  wohl  niemals 
erhalten.  Die  große  Mehrzahl  von  SimuUtionen  w  ird  naturgemäß 
bei  Untersucbungsgefangenen  Ueobaclitet,  wenngleich  Simulations« 
versuche  heutzutage  als  viel  seltener  bezeichnet  werden  im  Gegen- 
satz  zur  Ansicht  vergangener  Zeiten,  wo  der  Satz  Geltung  hatte: 
nuUus  morbus  facUius  et  fre(iuentius  simulari  solet  quam  insania. 

Über  die  Häufigkeit  der  Simulation  gehen  aber  die  Ansichten 
der  Autoren  noch  immer  auseinander.    Ich  verweise  nach  dieser 


1)  Ka«»r.  1.  c. 

2)  FQrstncr.  Über  Simulation  geistiger  Stürungen.  Aix-iiiv  für  Psychiatrie 
und  Nervenkiaokheiten.  Baad  XIX.  Berlin,  Aug.  Hirschwald  1888. 
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Richtung  auf  die  Arbeit  von  Bresler  '),  in  der  uns  auch  üher 
diese  Frage  erschilpfende  Auskunft  gegeben  wird.  Nach  Fürstner's 
Ansicht  kommen  aueli  jetzt  noch  Simulationen  genug  vor,  und  ich 
will  gleich  hinzufügen,  daß  ich  ganz  derselben  Meinung  hin.  Wenn 
Autoren  sagen,  sie  hätten  kaum  je  t'inen  Simulanten  gesehen,  so  Hegt 
das  einerseits  an  dem  Material,  was  naturgemäß  in  (lefängnissen  ein 
anderes  ist  als  in  Irrenanstalten,  zum  anderen  Teile,  wie  ich  hervor- 
beben möchte,  auch  an  dem,  was  man  unter  dem  Begriffe  Simulation 
Tenteht  Wenn  z.  B.  ein  mäßig  Schwachsinniger,  dessen  Krankheit 
nicht  bereehtigt,  das  Vorliegen  des  §  51  St.-6.-B.  anzanehmen,  sdne 
geistig«  InferioriUlt  llbertreiht  und  so  groß  hinzustellen  ^  bemfibt  ist, 
daß  ihm  hieraus  Straflosigkeit  erwachsen  soll,  so  ist  diese  Übertreibung 
einer  Simulation  gleich  zu  achten;  denn  es  kommt  ja  für  den 
Geriohtsarzt  im  konkreten  t*aUe  nicht  darauf  an,  das  Vorhandenseia 
einer  —  vielleicht  geringen  —  geistigen  Schwäche  nachzuweisen, 
sondern  festzustellen,  ob  der  Betr^ende  für  seine  Tat  yerantwortlich 
ist  oder  nicht,  ob  er  gehandelt  hat  mit  Ausschluß  der  freien  Willens- 
bestimmung.  Es  fragt  sich,  ob  nach  Abzug  einer  Reihe  von  Symp- 
tomen noch  genügend  Anomalien  ttbrig  bleiben,  um  die  Zurecbnungs- 
fähigkeit  auszuschließen  oder  anzunehmen. 

Gerade  die  Untersuchung  derartiger  Individuen  bringt  groOe 
Schwierigkeiten,  einmal  kann  die  Ansicht  der  Gutachter  verschieden 
sein,  sodann  kann  das  Bild,  das  der  Kranke  zu  verschiedenen  Zeiten 
bietet,  ein  wechselndes  sein,  und  endlich  ist  ..auch  die  Einsicht  des 
Arztes  in  das  Denken  und  Fühlen  solcher  ( lewohnheitsverbrecher, 
um  die  es  sich  hier  uicistens  handelt,  nur  eine  beschränkte:  auch 
der  Arzt  kann  den  viel  versclilungencn  und  dunklen  Lebeusgang 
solcher  Menschen  unniiiglich  bis  ins  Detail  hinein  koutroliitn  n.* 

Der  Ansicht  gegen iUn^,  daß  eine  Geisteskrankheit  äußerst .-cliwierig 
zu  simulieren,  und  es  k;iuni  möglich  sei,  eine  derartige  Täuschung 
längere  Zeit  durchzuführen,  betont  FUrstner  mit  Recht,  daß  diea' 
Momente  ja  gewiß  ihre  Berechtigung  haben,  aber  doch  nicht  über- 
schätzt werden  dürfen.  Er  erwähnt  einen  Ausspruch  Mendels,  nach 
welchem  es  wohl  unmöglich  sei,  daß  jemand  z.  B.  auch  nur  einen 
Tag  Paralyse  zu  simulieren  vermöge.  Ich  werde  Ihnen  nachher 
einen  Fall  erzählen,  wo  jemand  nicht  nur  lange  Zeit  Paralyse  simu- 
liert, sondern  sogar  sehr  erfahrene  Gutachter  mit  dieser  Krankheit 
getäuscht  hat. 


1)  Bresler.  Die  ^mulilion  von  Gdstcsstöning  und  Epilepsie.  HaUeft.& 
Karl  Mai-faold.  1904. 
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Den  Satz,  daß  sich  in  unseren  Ta^;en  die  Versuche,  Geistes- 
krankheit zu  simulieren,  eher  mehren  werden,  und  daß  ein  allzu 
großer  üi)tiiiiismus  hier  nicht  am  Platze  ist,  unterschreibe  ich  nach 
meinen  Erfahrungen  vollständig,  ebenso  auch  den  liat,  die  anamues* 
tischen  Daten  nur  mit  großer  Vorsicht  zu  verwerten. 

Fürstner  versucht  dann  die  Krankheiten,  die  simuliert  werdeu, 
nach  ihrer  Häufigkeit  in  Gruppen  zu  teikn,  nämlich  1.)  Blödsinn, 
2.)  Bewußtlosigkeit  und  Bewußtseinstrübung,  3.i  Krankheiten  mit 
wechselnden  Symptomen,  4.)  Erregungszustände  und  5.)  anderweitige 
krankhafte  Ziutände;  doch  glaube  ich,  hierauf  au  dieser  Stelle  uicht 
Dlher  eingeben  m  sollen« 

Interessant  für  mieh  ist  die  Erzählung  eines  Falles,  wo  jemand 
«inen  epileptischen  Anfall  mit  Znoknngen,  blutigem  Speichel  vor  dem 
Ifnnde^  sehr  frequenter  Atmung^  Beaktionslosigkeit  anf  tiefe  Nadel- 
atiehe  usw.  simulierte;  interessant  deshalb,  weil  ich  Ihnen  einen 
gleichen  Fall  mitteilen  kann,  bei  dem  ich  die  ron  Fttrstner  aufge- 
worfene FngCf  ob  der  Betreffende  neben  den  simnlierten  Krampf- 
anfiUlen  in  Wirklichkeit  an  epileptischen  Insulten  litt,  im  bejahenden 
Sinne  beantworten  kann. 

In  einer  in  diesem  Jahre  erschienen  Arbeit,  die  vor  allen  Dingen 
in  überaus  fleissiger  und  erschöpfender  Weise  wohl  die  gesamte 
Literatur  berücksichtigt,  kommt  Schott')  nach  Schilderung  zweier 
selbst  beobachteter  Fälle  u.  a.  zu  dem  Schlüsse,  daß  reine  Simula- 
tion bei  völlig  Geistesgesunden  verschwindend  selten  yorkommt,  daß 
selbst  ein  Geständnis  der  Simulation  nichts  für  die  geistige  Gesund- 
heit des  Betreffenden  beweist,  und  daß  ein  Charakteristikum  für 
Simulation  nicht  existiert. 

Wenn  Pollitz  in  einem  Referate  in  der  Zeitschrift  für  Medi- 
zinalbeamte (Nr.  12.  190(1)  von  der  ^sehr  suiiiiiiarischen  Schilderung** 
des  ersten  Schottschen  iallcs  spricht,  so  erlaube  ich  mir,  auf  das 
bereits  oben  Gesagte  zu  verweisen,  daß  auch  die  ausführlichste 
Schilderung  nicht  den  lebhaften  und  frischen  Eindruck  der  persön- 
lichen Untersuchung  und  Beobachtung  zu  (.rsetzen  imstande  ist. 

Siemerling^)  ist  hinsichtlich  der  Häufigkeit  der  Simulation 
der  gleichen  Ansicht  wie  Fürstner,  er  meint:  Siiniilation  sei  nicht  so 
fldten,  besonders  da,  wo  die  Psychiatrie  mit  der  Kechtspflege  in 

1)  Dr.  A.  Schott  Simulation  und  Geistesstörung.  Aaliiv  für  Psycbiatrie 
und  Nervenkr:inkli<-iten.    t!.  Band,  1.  lieft.    Berlin,  Aufr.  IlinK'h\v:ilil.  \WV,. 

2)  Sieni  orl  i  n^.  Siiiiul.'xtion  und  Geiste^kranklieit  der  rntersuchun}<s- 
gefangeueu.  iieriiiier  Kliuibche  Wucheiiächrilt  Nr.  4h.  19U5.  Aug.  üirsctiwald, 
Beriin. 
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konzentrirrter  Weise  ziLs^niuiieinvirk«',  einer  Meinung,  der  ich  diircli- 
ans  ln'ipflu'liten  nnin.  Er  betont  aber  andererseits  aucli,  daß  Simula- 
tion und  (icisteskrankheit  sich  niclit  ausschheßen,  und  daß  die  ÜQter- 
buchun<(  oft  recht  schwierig:  werden  kann. 

Der  (lUtachter  darf  sich  nie  von  einzelnen  Symptomen,  die  viel- 
leicht den  Eindnick  des  Oeniachten  bervorriiffn,  leiten  lassen,  .sondern 
er  ujuli  das  Er^'cbnis  der  Gcsamtuntersuchunj;,  der  Atiolonrie,  femer 
die  Entwicklung  und  den  Verlauf  der  Krankheit  seinem  Gutachten 
zugrunde  legen. 

In  der  sehon  erwftbnten  sehr  ansfObrliobeii  and  betondeiB  auch 
nacb  der  bistorisohen  und  litefarisolien  Seite  bin  intcreBwnten  Arbeit 
von  B  reBier  1)  linden  wir  riel  Wissenswertes  über  die  Simnlation. 

Bresler  macbt  n.  a.  besonders  daranf  anfmerksam,  daß  das  gans 
offenkundige,  swecklose  Leugnen  dnrcbans  niebt  etwa  ein  Zeichen 
von  Simnlation  ist  Die  Erfahrungen  von  Delbrfick  sind  doreb 
Moeli  bestätigt  worden:  dem  alten  Znchtbänaler  ist  lüge,  Trag, 
Unwabrbdl^  Mißtranen  zur  anderen  Natur  geworden,  er  lügt  das 
Blane  vom  Ilimmel  herunter,  auch  wenn  es  ibm  gamiebts  nntzt. 

Die  Lüge  ist  ihm  in  Fleisch  und  ßlut  übergegangen;  und  Tei>- 
fällt  ein  derartij;:er  alter  Verbrecher  in  Geisteskrankheit,  so  treten 
diese  Charaktereigenschaften  noch  mehr  hervor,  das  durch  und  durch 
verlogene,  unwahre  und  dabei  mintrauisclie,  lauernde  Wesen  zeigt 
sich  viel  deutlicher,  denn  in  der  Repel  ist  die  Veränderung  im  sitt- 
lichen Verhalten  des  Menschen  während  der  Geisteskrankheit  eine 
solche  in  nialam  und  nicht  in  bonam  partem. 

Auch  das  scheu«',  unsichere  Wesen  des  zu  l'ntersuchenden  ist 
nach  Moeli  kein  IJeweis  für  Siniulalion,  denn  auch  nicht  kriminelle 
(geisteskranke  zeigen  zuerst  in  der  Anstalt  eine  gewisse  Unruhe  und 
Befangenheit. 

Es  wird  weiler  auch  auf  das,  was  wir  iiiiufitcer  zu  beoi)achten 
Gelefrenheit  hatten,  in  dem  Hr  est  er  sehen  Hiuhc  hin^^ewiesm,  niini- 
licli  auf  den  Stupor,  der  häufig'  sofort  nach  der  \'erhaftun«r  eintritt, 
vit'lieicht  infolj;e  jueiiiütlicher  Krrepmp:  oder  Anstrengung  und  Stra- 
l)azen  körperlicher  und  seelischer  Natur. 

An  den  Ausspruch  des  seligen  Ben  Akiba  mußte  ich  denken,  als 
ich  bei  Bresler  eine  Beobachtung  von  Lttcke  las,  denn  ich  habe 
vor  kurzem  Ähnliches  erlebt 

Lttcke  erzSblt  von  einem  zur  Beobachtung  eingelieferten  Unter> 
suchungsgefangenen,  der  an  seine  bei  der  Straftat  wahrscheinlich 


I)  Bresler.  1.  c. 
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nicht  unbeteiligte  Braut  folgenden  Brief  schrieb:  „Du  muüt  angeben, 
<lali  Deine  Eltern  Kränipfe  gehabt  haben,  und  dal)  Du  selbst  von 
Kindheit  an  unter  Krämpfen  leidest;  wenn  Du  gestochen  wirst,  mußt 
Du  nichts  fühlen,  und  wenn  Dir  der  Arzt  sagt,  Du  sollst  die  Füsse 
zusammenschlieüen  und  die  Augen  zumachen,  muüt  Du  tun,  als 
wenn  Du  hinfallen  wolltest."  Auch  Instruktionen  bezüglich  gelegent- 
llüheui  qia  die  Zelle  machen^  und  dergl.  worden  der  Braut  erteilt.  — 
Auf  mdnea  hierher  gehörigen  Fall  komme  ich  nachher  zu 
sprechen. 

Bei  dem  Kapitel  fiber  die  Schwierigkeit  der  Untefsachnng  wird 
auch  der  Leppmannsche  Vorschlag  empfohlen,  die  Photographie 
als  HfllfBmittel  anzuwenden  da,  wo  es  sieb  nm  Anfffilligkeit  in  der 
Haltung  nnd  Bewegung  dreht 

Dem  von  mir  schon  oben  anagesproohenen  Wunsche,  „Verwab- 
mngshäuser^  zu  gründen,  gibt  auch  Reimann  Auadruck  und  hofft 
—  ebenso  wie  ich  — ,  daß  die  ersehnte  Einrichtung  von  Staatsan- 
stalten für  geisteskranke  Verbrecher  mit  strenger  Hausordnung  und 
erschwerten  Entlassungsbedingnngen  den  Anreiz  zur  Simulation 
herabmindern  dürfte. 

Zum  Schluß  bringt  Bresler  eine  Kasuistik  über  Simulation 
seitens  geistig  Gesunder  und  seitens  solcher,  bei  denen  eine  patholo- 
gische Grundlage  vorhanden  ist,  und  endlich  führt  er  eine  Anzahl 
zweifelhafter  Fälle  an.  Von  großem  Interesse  ist  der  Fall  Jürgeleit. 
.lürgeleit  war  sicherlich  geisteskrank,  genaß  allmählich  und  simulierte 
nun:  er  hat  —  wie  es  heißt  —  mit  eiserner  Konsequenz  Jahrelang 
hindurch  simuliert,  schließlich  erschlug  er  nach  einem  wohl  vorbe- 
reiteten Plane  einen  Pfleger  und  entwich. 

Ich  glaube,  daß  auch  hcnti'  noch  Fälle  von  Simulation  bezw. 
Übertreibung  vorkommen,  bei  denen  —  wenn  ich  so  sagen  soll  — 
mit  lloehdruck  gearbeitet  wird. 

Ich  hörte  einmal  die  Meinung  äußern,  daß  das  Schmieren  mit 
Kot  ein  sicheres  Zeichen  sei,  Simulation  auszuschließen:  nach  den  Er- 
fahrungen, die  wir  gemacht  haben,  ist  diese  Ansicht  nicht  zu- 
treffend. 

Die  Tier  FtUle  von  Simuhition,  die  Ho})pe>)  aufQhrt,  zeidinen 
sich  gleichmäßig  dadurch  aus,  daß  neben  der  Simulation  geistige 
Abnormitäten  höheren  oder  geringeren  Grades  bestanden,  die  das 
Individuum  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  unter  den  Schutz 

1)  Hoppe,  Niiveuarzt  in  Kuuig&berg  i.  Fr.  Simulation  und  Gcistc^törung. 
Viertotfahnachrift  für  gerichtliche  Medinn  and  öffentUehes  SsnitStewceen.  1906. 
XXXL  Band-Sapplement  Beriin,  Avg.  Hinchwald. 
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des  §  'il  StGIi.  stellten.  „Vcrscliniitztlieit  und  GtMstrsj^türunir  schließt 
sieh  niolit  ans'',  ist  der  Kern  der  Iloppeschen  Beoliaclitiin^ren. 
Audi  die  luideu  anderen  Fälle  von  Querulantenwahn,  über  die 
Hoj)pe  ')  früher  heriehtet  hat,  sind  nach  dieser  Richtunj;  sehr  lehrreich. 

In  einer  ausführlichen  und  auch  die  historische  Seite  berück- 
sichtigenden Arbeit  von  Fenta^)  gibt  uns  der  Verfasser  zunächst 
eine  Schilderung:  der  Simulation  von  Geisteskrankheit  in  den  Unter- 
suchungsgefängnissen Neapels,  um  dann  „wissenschaftliche  Erörter- 
ungen*^ anziuehlie&eD.  In  diesen  letzteren  gibt  er  Bdspide  tob 
Simnlation  bei  Tieren,  Ton  Simniation  im  Ältertnm,  von  Simnlation 
bei  wilden  VSlkem  nsw.  usw.  Uns  interessieren  besonders  folgende 
Ansfahmngen:  der  simulierende  Verbreeber '  ist  deebalb  besonder» 
gefäbrlicb  ftir  die  Gesellscbalt,  weil  er  eben  in  dar  Simulation  eine 
besondere  Waffe  besitsst,  mit  der  er  bisweilen  Ärzte  und  Siebter 
irreführt;  es  wird  durch  solche  Vorkommnisse  das  Vertrauen  der 
Richter  in  die  Psycbiatrie  erschüttert,  und  es  kommt  zum  „ewigen, 
unheilvollen  Kampfe  zwischen  Strafgesetzbuch  und  Psychiatrie.'* 

Es  ist  ein  großer  Teil  der  Verbrecher  tatsächlich  geisteskrank, 
die  angeführten  Zahlen  schwanken  allerdings.  Delbrück  und 
Baer  Rauben,  daß  ungefähr  o'Vo  der  Verurteilten  geisteskrank  sind. 
Für  diese  verlai^  Penta  Entfernung  aus  der  Oesellschaft;  die  Dauer 
der  Absonderung  richtet  sich  nach  der  Gefährlichkeit  des  Verbrechers: 
nntürlich  erfolgt  bei  der  Absonderung  eine  vemanftmäßige  Be- 
handlung. 

Es  sind  dies  Forderuni^rn,  die  sich  mit  den  unserigen  decken, 
und  die  diktiert  werden  liaiiptsiichlich  von  der  Erfahrung,  die  Penta'. 
ebenso  wie  wir,  <,'eniacht  hat,  und  die  ich  oI)en  schon  aneredeutet 
hal)e.  es  besteht  ein  circulus  vitiosns:  zahlreielie  Individuen  wandern 
v<mi  (icfäii^niis  in  die  Irrenanstalt  und  aus  der  Irrenanstalt  wieder 
ins  Oefänirnis.  dann  leben  sie  vielleielit  einige  Zeit  in  der  Freiheit» 
um  den  Zyklus  von  neuem  zu  bej^innen. 

Hier  Wandel  zu  schaffen,  ist  eine  Arbeit,  die  des  Schweißes  der 
Edlen  wert  erscheint. 

leb  komme  nun  zu  meinen  eigenen  Erfahrungen.  Wenn  die 
Schilderung  dieser  FlUle  im  Lapidarstile  geschieht,  Ihnen  nicht  ein- 
gehend und  ausföhrlicfa  genug  erscheint,  so  möchte  ich  nocbmal  an 

1)  Hoppe.  Smulatioii  and  Geistcntstorung.  Viertel jalir<i6chrift  ffir  goricht- 
llcho  Medizin  und  öffentliches  Sanitfttswesen.  1903.  XXV.  Band.  Berlin,  Aug. 

Ilirschwald. 

2)  Prof.  Dr.  P.  Penta.  Die  Simnhition  Ton  Geisteflknuikbeit  Übersetzt 
von  Rndolf  Ganter,  Wünbuni;.  A.  Staber's  Veriag  1906. 
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(las  (Tpsagte  erinnern,  daß  «nich  die  f?cnaueste  und  sorirfältitrste 
Schilderung  das  lebendige  Bild  der  eigenen  Untersuchung  nicht  zu 
ersetzen  vermag. 

Die  einzelnen  Fälle  sind  lose  an  einanUergereiht,  ein  innerer  Zu- 
saninienhan^  besteht  niclit. 

Zunächst  also  Gefängnispsychosen;  diese  sind  Ihnen  be- 
kannt, ich  begnüge  mich  mit  zwei  Beispielen. 

Ein  42j&hriger  ScblScbtemeister  (H.)  wnrde  am  14.  März  diureh 
das  Schwnrgeriobt  wegen  Verbreohens  gegen  die  SitUiobkeit  zu  1  Jabr 
6  ^Jonaten  Zncbtbans  und  3  Jahren  Ebrenverinst  TenurteUt. 

Bis  zu  der  ScbwurgericbtoTerbandInng  war  der  Betreffende  in 
Freiheit,  er  behauptete^  uuBcbuldig  zu  sein  und  reebnete  wobl  sieber 
auf  Freisprechung.  Während  der  Verhandlung  war  er  ToUkommen 
klar,  ruhig  und  geordnet 

Es  handelte  sich  im  Termin  nur  um  die  ärztliche  Frage,  ob  der 
coitus  in  der  von  der  genotzttchtigten  Person  geschilderten  Weise 
ausgeführt  sein  konnte. 

Während  der  Verhandlung  scheint  der  Angeklagte  allmählich 
den  (ilauben  an  eine  Freisprechung  verloren  zn  haben,  nach  dem 
Plaidoyer  des  Staatsanwalts  lehrte  er  ein  Geständnis  ab. 

Er  wurde*  nach  Fällung  des  Urteils  sofort  in  Haft  genommen, 
war  die  ersten  Tage  im  Gefängnis  durchaus  unauffällig,  nur  depri- 
miert, wurde  jedoch,  da  ein  tuberkulöser  Luogenkatarrh  bestand, 
nach  dem  Lazarett  verlegt. 

Am  0.  Tage  seines  Aufentlialtes  im  Gefängnis  hörte  er  auf  zu 
s[)rechen,  gab  keine  Antwort,  lag  mit  angezogenen  Beinen  im  lieft, 
hatte  sehr  frequenten  Puls  (bis  11S!I),  fing  an  zu  weinen,  verhielt 
sich  abweisend,  verkannte  später  die  Personrn,  Mitgefangene,  die  sieh 
ihm  nahten,  stieß  er  von  sieb,  zeigte  im  weiteren  Verlauf  der  Krank- 
heit starken  Tremor,  ließ  zeitweilig  Kot  und  I  rin  unt«'r  sich  gehen, 
sprach  dann  oft  in»  Flüsterton  ungereimtes  Zeug,  das  sich  meist  auf 
sein  Geschäft  zu  beziehen  schien. 

An  körperlicben  Absonderheiten  zeigte  er  weiter  hochgradige 
Dermogiaphie  und  erhehlich  gesteigerte  Knieseheibenrefleze.  Er 
wurde  unserem  Antrage  entsprechend  in  eine  Irrenanstalt  flberffihrt. 

Leider  kann  ich  Aber  etwaige  Punkte  aus  der  Anamnese  usw. 
nichts  berichten,  unsere  Nachforschungen  sind  absolut  negatiT  ausge- 
gefollen.  Das  Eine  steht  fest,  daß  der  Betreffende  in  Freiheit  nie- 
mals den  Eindruck  eines  Geisteskranken  gemacht  hat,  auch  im  Ver- 
handlungstermine Tellig  klar  und  orientiert  war,  nach  kurzer  Haft 
aber  geistig  zusammenbrach. 
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Ein  24jähiiger  Arbeiter  (H.)  wird  beschuldigt,  am  23.  Febmar 
einen  EinbmohsdiebBtahl  yerilbt  za  haben.  Er  wird  zaerst  poHzeilieh 
yemommen,  gibt  Uaie  nnd  yentftndige  Antworten,  eizfthlt  alle  Ein- 
zdheiten  des  Einbrucbsy  kommt  am  27.  Febmar  in  das  üntessnch- 
ungsgef&ngnis,  ist  auch  bi»  klar  nnd  nnanffiUlig. 

Bd  seiner  ausführlichen  Vernehmung  vor  dem  Biehter  am 
lö.  lifiiz  gibt  er  den  Diebstahl  zu,  beschränkt  aber  seine  Antworten 
fsxat  alle  nur  auf  ^a''  und  ^nein*^  und  zeigt  im  übrigen  ein  Benehmen, 
das  den  Richter  .zu  der  Notis;  yeranlaßt:  entweder  Geisteskrankheit 
oder  Simulation. 

Am  nächsten  Tage  (17^3.)  meldete  sich  der  Betreffende  zum 
Arzte  wegen  Ohrenschmerzen,  zeigte  hierbei  keine  nennenswerten 
Absonderlichkeiten,  während  er  am  lU.  März;  das  Bild  eines  akuten 
\  rrwirrthcitszustandes  bot:  er  hatte  sich  das  Ocsicht  mit  Tolitur  be- 
sc'lniiiert,  die  Kleider  verkehrt  an/^ezo^en,  vcrwd^crte  die  Nahrunir, 
schließlich  erfolgte  ein  Tobsuclitsanfall,  bei  dem  sich  der  Hetreffende 
durch  Zertrümmerung  der  Fensterscheiben  nicht  unerheblich  ver- 
letzte. 

In  der  Folj^e  war  der  Zustand  ein  wechselnder,  leidliche  Klar- 
heit wurde  von  N'erwirrtheilszustiindeii  abf^elüst;  bei  diesen  war  ein 
läppisches,  kindisches  Wesen  der  Ilauptcharakterzug.  Nebenher  ging 
große  Unruhe,  Angst,  Schlaflosigkeit  usw. 

Wir  haben  hier  eine  Einwirkung  der  Haft  angenommen,  die  auf 
dem  Boden  einer  gewissen  psychisdien  Entartung  dne  solche  H5he 
-erreichen  konnte. 

Bunter  und  mannigfalter  sind  die  Bilder,  die  ich  Ihnen  als  Bei- 
spiele für  „Psychosen  im  Gefängnis**  anführen  wiU. 

Ein  27 jähriger  Mensch  (St.),  vielfach  vorbestraft,  darunter  mehr- 
mals wegen  Diebstahls,  war  wieder  wegen  IMebstabls  angeklagt,  den 
er  ausgeführt  haben  sollte  ganz  kurze  Zeit,  nachdem  er  aus  dem  Ge- 
fängnis entlassen  war. 

Bei  seinen  ersten  Vernehmungen  gab  er  die  Tat  zu,  suchte  sie  als 
..Scherz^  hinzustellen,  bedauerte  daß  er  wieder  ins  Gefängnis  oder 
Zuchthaus  wandern  müsse,  und  das  wohl  gerade  um  die  Weihnachts- 
zeit Später  erklärte  er,  er  leide  an  Kopfsohmerzen,  er  sei  ner\-ös,  er 
könne  nicht  verantwortlich  gemacht  werden,  er  habe  überhaupt  keine 
Erinnerung  an  die  Tat.  Er  berief  sich  auf  alle  möglichen  Kranken- 
häuser, die  seine  geisti^je  Inferiorität  bestätigten  könnten.  Alle  Er- 
kundigungen fielen  neirativ  aus.  Die  Untersuchung  konnte  wohl 
feststellen,  diiH  es  sich  um  eiiu  n  psyeliopatiselics  Menschen  handelte, 
4iber  für  den  behaupteten  Erinnerungsdefekt  ergab  sich  kein  Anhalt. 


..lyui^cd  by 
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Als  im  Verhandluiiüstermin  der  Staatsanwalt  wegen  der  geibtigen 
Minderwerdi«,'keit  eine  (»efäng'nisstrafe  nnd  nicht  Zuchthaus,  wie 
der  Täter  befürchtet  hatte,  beantraju'te,  ließ  der  Angklagte  den  Er- 
innerungsdefekt fallen,  gab  die  Tat  zu,  erzählte  sie  mit  allen  Einzel- 
heiten und  bat  um  milde  Strafe. 

Ein  zweiter  ähnlicher  Fall  it?t  folgender:  ein  lu  jähriger  Mann 
(K.)  wiederholt  bestraft,  das  letzte  Mal  mit  5  Jahren  Zuchthaus,  war 
des  Einbracbsdiebstahls  angeklagt.  Er  hatte  angeblich  keine  Er- 
inneraDg  an  die  Tat,  wnßte  niehtB  von  aemen  Vorotrafen  usw. 

Die  Untenachang  ergab  zwar  das  Yorhandenaeiii  einer  gewissen 
Depression,  aber  niehts,  was  eine  derartige  Anraesie  ni  erklären  ver* 
mochte»  weder  Epilepsie,  noch  Hysterie,  Trauma,  Vergiftung  nsw. 
Aach  eine  Anfrage  im  Znchthans,  wo  der  Betreffende  seine  letzte 
Strafe  verbfifit  batte^  fiel  negady  ans. 

In  der  Verhandlung  blieb  der  Angeklagte  bei  seiner  Erinnerongs- 
losigk^t  stehen,  wurde  aber  trotadem  zu  2 1/4  Jahren  Zuchtbans  ver- 
urteilt Ins  Geflingnis  zurfickgebraeht,  war  die  Lttd^e  in  der  Erinnerung 
geschwunden:  er  erzählte,  daß  er,  weil  mit  Zucbthans  vorbestraft} 
eine  viel  höhere  Strafe  erwartet  hätte,  er  war  jetzt  über  alles  orientiert 
nnd  eine  gleich  darauf  mit  seiner  ^  Braut''  geführte  Unterbaltung 
war  dne  völlig  klare  und  ließ  keinen  Erinnerungsdefekt  erkennen; 
auch  von  der  Depression  blieb  wenig  übrig. 

Wenn  auch  ein  Geständnis  der  Simulation  allein  nichts  beweist, 
80  zeigen  diese  Beispiele  doch,  wieviel  zu  der  vielleicht  vorhandenen 
geistigen  Abnormität  willkürlich  hinzugetan  wird,  um  den  Versuch  zu 
machen,  den  Schutz  des    51  des  StGB,  in  Anspruch  nehmen  zu  können. 

Noch  drastischer  wird  dies  durch  folgende  zwei  Beispiele  il- 
lustriert : 

Ein  )i  1  jähriger,  vielfach  vorbestrafter  ^lann  (Z.j  steht  vor  dem 
Strafrichter,  un»  sich  wegen  Diebstahls  zu  verantworten. 

Da  er  sich  in  der  Verhandlung  wie  ein  Geisteskranker  benahm, 
wurde  ich  kurzer  Iland  gerufen,  um  ein  Urteil  über  den  Geistes- 
zustand abzugeben. 

ich  konnte  nur  bekunden,  daß  sich  der  Betreffende  seit  seiner 
Einliefemng  ins  Untersuchungsgefängnis  auffällig,  d.  h.  wie  ein  Geistes- 
kranker baiommen  habe,  dafi  mieh  aber  das  ganze  O^iahren  nnd 
Siebgeben  des  Beschuldigten  zu  der  Obeizeugung  gebrecht  bfttte^ 
daß  die  gezeigte  Geisteskrankheit  keine  echte  sei;  ich  müsse  aber 
ohne  eingehende  üntennchung  es  ablehnen,  ein  bestimmtes  Gutachten 
abzugeben,  ich  könne  nur  die  Beobachtung  des  Betreffenden  in  einer 
Irrenanstalt  beantragen. 
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Diesem  Antrage  wurde  stattgegeben,  und  der  Betreffende  vom 
24.  April  \Ab  16.  Mai  in  einer  hiesigen  Irrenanstalt  beobachtet  An 
diesero  Tage  entwich  er:  er  fibeikletterte  einen  Bietlmnin,  wurde 
am  28.  Mai  gelegentlicb  eines  Strdtes  in  einer  Kneipe  wieder  er- 
griffen nnd  nach  der  Anstalt  znrOckgebracht  Am  1.  Jnni  wnrde  er 
nach  beendeter  Beobaohtnng  ins  Gefibignis  znriickverlegt 

Sein  Benehmen  in  der  Irrenanstalt  war  ähnlich  dem,  wie  er  es 
im  GefSngnis  gezeigt  hatte.  Er  gab  die  allenrerkehrteeten  Antworten, 
nnd  doch  ging  ans  ihnen  oft  deutlich,  hervor,  daß  er  nicht  so  un- 
wissend war,  wie  er  sich  stellte.  Er  wfihlte  oft  Ausdrfidce^  die  dem 
richtigen  Namen  nahe  kamen,  es  war  ihm  nicht  möglich,  seinen 
eigenen  Denkgesetzen  zuwider  zu  handeln. 

Seiner  angeblichen  Erinnerungslosigkeit  widersprach  auch  die 
Tatsachci  daß  er  verschiedene  richtige  Angaben  Uber  seine  Ver- 
gangenhdt  machte,  auch  sein  FluchtTersnch,  sein  Verhalten  während 
der  12  Tage  in  der  Freiheit,  daß  er  sich  z.  B.  sofort  andere 
Kleidung  verschaffte,  sprachen  für  richtige  Überiegung  und  wohl- 
durchdachtes Handeln. 

Bei  einer  Prfifnng  des  Gefühls  Vermögens  am  21.  April  ließ  er 
sich  Hautfalten  am  Arm  und  Unterschenkel  durchstechen,  ohne  eine 
Schmerzensäußening  von  sich  zu  geben.  Am  23.  April  erfolgte  bei 
Stichen  in  die  Nase  leichtes  Blinzeln. 

Ich  führe  folgende  liVagen  und  Antworten  an,  die  allerdings 
nicht  alle  an  ein  und  demselben  Tage  gestellt  und  beantwortet  sind. 


Kräften: 
Sie  sind  doch  im  Gefängnis  ge- 

Wieviel  Boint'  hat  ein  Pferd? 

Wieviel  Finger  hahen  Sie? 

Kostet  ein  Pfund  Kindfleisch  mehr 
oder  weniger  als  10  Mark? 

Haben  Vögel  Maul  oder  Mund? 

Wieviel  Beine  hat  ein  Hund? 

In  welcher  Stadt  sind  Sie? 

Gehdrt  das  zu  Berlin? 

Kennen  Sie  Plötzensee?  (Ge- 
fängnis.) 

Wieviel  Ecken  hat  dies  Fenster? 
(Auf  ein  viereckiges  Fenster 
deutend.) 


A  n  t  \v  orten : 
Das  ist  doch  eine  Kaserne. 

Vier. 
Zehn. 

Mitunter  mehr,  mitunter  weniger. 

Das  ist  ein  Rüssel. 

Zwei. 

Moabit 

Jetzt  nicht  mehr. 
Nee. 

Drei.  (Am  12.  Mai,  zwei  Tage 
vorher,  hatte  er  Dreieisk  und 
Viereck  richtig  benannt) 


kjio^cd  by  Google 
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Fragen:  Antworten: 

Wieviel  Klassen  sind  an!  der  Da  gibt's  doch  kdne  Klassen. 
Eisenbahn? 

Was  ist  dss?  (TintenlÖseber.)  Schaukel. 

Was  ist  das?  (Tintenfaß.)  Topf. 

Was  ist  das?  (Federhalter.)  Blei. 

Wieviel  Finger  haben  Sie  an  der  An  einer  vier,  an  der  andern  fflnf. 
Hand? 

Welche  Tiere  legen  Eier?  Alle. 

Wie  heißen  die  beiden  ersten  Moses  und  die  Propheten. 

Menschen? 

Wie  hieß  der  £ntdecker  Amerikas?  Vorreiter  Augnst 

Anf  weitere  entsprechende  Fragen  erkliit  er:  das  Jahr  hat 

52  Tage,  12  Wochen,  einen  Monat.  Ein  Hund  hat  zwei  Beine,  ein 
Sperling  «rar  keines,  ein  GoldfiBch  einen  Fuß.  Er  selbst  bat  zwei 
Arme,  vier  Beine,  neun  Finger.  Berlin  liegt  an  der  Saar. 

Beim  Zählen  bis  zehn  läßt  er  fünf  und  neun  ans;  beim  Aufsagen 
der  Woclu  ntaije  stellt  er  diese  ganz  durcheinander. 

Auf  die  Aufforderung:  „Geben  Sie  in  Ihr  Bett!"  schickt  sich 
d<'r  Betreffende  dazu  an  und  wendet  sieh  seinem  Bette  zu.  Auf  die 
Zwisclienfrafre:  ..Geben  Sie  auch  in  das  richtige,  in  ihr  eigenes?** 
geht  Z.  sofort  in  ein  falsches. 

Natürlich  c:enügte  der  Nachweis  der  ahsicbtliclien  Täuschung 
nicht  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Betreffende  geisteskrank 
war;  denn  neben  der  Neigung  zur  Täuschung  kann  auch  eine  (ieistes- 
krankheit  einbergeben.  Die  absicbtliclie  Täuseliung  genügt  aucli  dann 
nicht,  wenn,  wie  in  unserem  Falle,  der  Betreffende  in  der  Anstalt 
erklärte,  dali,  wenn  er  wieder  in  das  Gefängnis  zurückkouiuie,  er 
Krankheitserscheinungen  vortäuschen  werde. 

Das  Resultat  der  Untc^uchung  unter  Berücksichtigung  der  sämt- 
lichen in  Betracht  kommenden  Momente  war  folgendes:  es  besteht 
eine  gewisse  Disposition  zu  einer  geistigen  Erkrankung;  der  Be- 
treffende ist  kein  vollwertiger  Mensch,  es  s|)ielen  bei  ihm  angeborene 
Abnormitäten  tatsächlich  eine  Rolle,  die  aber  sicherlich  damals,  als 
er  die  Tat,  den  Diebstahl,  beging,  nicht  derart  waren,  daß'  der  Be- 
schuldigte als  geisteskrank  zn  betiaehten  wäre,  ein  Urteil,  das  sich 
mit  dem  meinigen  deckte. 

Von  dem  nächsten  Ihnen  zn  erzählenden  Fälle  sagte  seinerzeit 
nicht  mit  Unrecht  der  Berliner  Lokalanzeiger  in  seiner  Berichterstattung 
„Aus  den  Gerichtssälen'':  „Die  Verhandlung  gewährte  interessante, 
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ja  huiii<«rvoilt-  Lichtblicke  auf  da^  j:roD>tädti'?che  Trcilnn,  auf  «lie 
KmlitviTliä!tni^<*_-  uml  di«.-  lA-icbtigkeit,  mit  der  Kredit  äellM>t  bei  dea 
besten  Firmen  zu  hal)en  i.-^t." 

Es  handelte  sich  um  Kredit.schwindeieien  en  jrros.  Eine  Ge- 
no^senxliaft  hatte  eine  -l*rodukten- Industrie:r»*sell>ehaft"  frebildet. 
viTanlai'i-;  zahllose  Gt-^chäftsleute  zu  LieftTun_'»-u  und  verkaufte 
die  erhaltenen  Waren  ao  schnell  wie  möglich,  natürlich  ohne  tiie 
Lieferanten  zu  bezahlen.  Als  ^ Produkte''  galten  ihnen  Antomobile, 
Ginsefedeni,  LAinpen,  SebnfibmasehineHy  Wein,  M5bel,  Stiefeln,  Gar- 
derobe, Wische,  Bücher,  kniz  alles  Erdenkbare. 

Ein  Mitglied,  wohl  das  Haupt  dieser  Industriegeaellschafl,  war 
der,  den  wir  an  beobachten  halten  (B.).  Ich  hatte  den  Betreffenden 
im  GefSngnis  sehr  hinfig  gesehen,  weil  er  oft  Aber  aUeriei  Be- 
schwerden und  Störungen  ?on  Seiten  des  Verdannngsapparates  klagte. 
Niemals  war  an  ihm  eine  geistige  Äbnormitit  anfgeläÜen. 

Kurz  vor  dem  Verhandlungstermine  erhielt  ich  den  Auftrag, 
den  Angeschuldigten  auf  seinen  Geisteszustand  zu  beobachten,  weil 
von  der  Verteidigung  der  Einwand  der  Unxurechnnngsf&higkeit  er- 
hoben war.  Ein  schriftliches  Gutachten  war  nicht  erfordert. 

Jetzt  kam  der  zu  Beobachtende  mit  allerlei  phantastir^chen  Ideen 
zum  Vorscbein,  erzählte  von  schwerer  erblicher  Belastung,  ließ  Ver- 
folgungs-  und  Wahnideen  durchblicken,  kurz,  trug  mit  rührender 
Sorgfalt  alles  zusammen,  was  (l»  n  Kindruck  einer  Geisteskrankheit 
hervorzurufen  im  stände  war.  Miiu  (iiitachten  kam  zu  dein  Resultate, 
daß  es  sich  um  einen  ;;rorjj)rah!erisclien,  phanfasiireiehen,  mit  ge- 
wisser GrolMiianns.sucht  behafteten  Menschen  handle,  (leiii  alles  im 
rosigen  Lichte  erscheine,  der  sich  über  nichts  Gewissensskrupel 
mache,  dem  eine  sehr  große  Portion  Leichtsinn  iunewoboe,  der  aber 
nicht  geiste>krank  im  Sinne  des  (le^et/.es  sti  .  .  . 

Während  der  N'erliandluiig,  die  meliri  re  Tage  in  Anspruch  nahm, 
führte  der  Besch uldigte  im  Gefänirnis  einen  Selbstmordversuch  aus, 
der  als  nicht  enisliieii  gemeint  zu  Itezeichnen  war. 

Er  suchte  sich  im  Gefängnisse  in  dem  Augenblicke  zu  erhängen, 
als  die  Tür  seiner  Zelle  geöffnet  wurde.  Auch  der  vorgefundene 
„Abschiedsbrief''  entspnch  einem  solchen  nicht,  er  spiegelte  nicht 
die  Stimmung  eines  Selbstmörders  wieder,  er  schloO  mit  den  Worten: 
„Adieu,  adien,  es  kommt  jetzt  bald  der  Schnee,  grüße  mir  alle,  ich 
gehe  jetzt  zu  den  Toten,  und  die  da  nagen  an  den  Schoten.'^  In 
der  Haupt?erhandlung  kam  sehr  viel  neues  Material  snr  Sprache, 
was  mir  bei  meiner  Beobachtung  nicht  bekannt  gewesen  war.  Wenn 
ich  auch  bei  meiner  ursprOngltchen  Ansicht  verblieb,  so  mochte  ich 
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(loch  auch  im  Hinblick  auf  die  neu  beijrehrachten  Daten,  die  teils 
nncbznprüfen  und  auf  ihren  wirklichen  Wert  zu  untersuchen  waren, 
niciit  widersprechen,  als  von  einem  zweiten  von  der  Verteidigung: 
geladenen  Sachverständigen  der  Antrag  aus  §  bl  der  Ötr£fproz.-Ordn. 
gestellt  wurde. 

Der  Besehuldigte  wurde  nun  vom  9.  Dezember  bis  18.  Januar 
in  einer  öffentlichen  Irrenanstalt  beobachtet,  das  Resultat  der  Unter- 
suclHin":  —  um  das  vornweg  zu  nehmen  —  war  mit  dem  meinigen 
conform.  Zunächst  wurde  während  der  Beobachtung  durch  Nach- 
fragen in  den  Irrenanstalten  u.  s.  w.  festgestellt,  daß  die  gemachten 
Angaben  über  erbliche  Belastung  etc.  sich  als  nicht  zuverlässig  er- 
wiesen. Auch  die  eigenen  Angaben  betreffend  seinen  AlkobolkonsuiD 
wareD  maßlos  fibertrieben  nnd  entsprachen  nicht  der  Wahrheit. 

Sodann  fiel  folgendes  anf.  Der  Intellekt  des  Betreffenden  war 
am  ersten  Tage  dorchans  gut,  später  war  R  sebanbar  ToUständig 
unorientiert;  reebnete  die  einfaebsten  £zempel  falsch  (z.  B.  7X9^16, 
5X8*36),  die  Donau  fließt  in  die  Ostsee,  ebenso  der  Rhein.  Er,  der 
ans  Mttndien  stammt,  sagt:  der  Genfer  See  liege  in  der  Nähe  von 
München.  Ganz  in  der  Nähe  von  Mttncben  gebe  es  keine  Seen,  aber 
das  Schwarze  Meer  und  das  Kaspiscbe  Meer  liegen  nicht  weit.  Der 
nächste  Weg  von  München  nach  Afrika  gehe  über  Petersburg  und 
den  Nordpol. 

Ob  er  Zeitungen  lese,  entgegnete  er:  „Ja,  russische."  „Können 
Sie  russisch?^  „Nein,  ich  besehe  mir  nnr  die  Bilder. Als  er  eine 
deutsche  Zeitung  vorlesen  soll,  liest  er  ungeheuer  langsam  und  läßt 
Silben  aus.  Bismarck  lebe  noch.  Unterschied  zwischen  Flul^  und  Teich, 
zwischen  Baum  und  Strauch  kenne  er  nicht.  Gelb  erklärt  er  für 
grün,  weiß  und  blau  ebenfalls  für  grün.  Bei  einem  einfachen  Texte, 
bei  welchem  bestimmte  Silben  aus£relassen  waren,  die  er  sinnvoll  er- 
gänzen soll,  braucht  er  eine  Stunde  und  ergänzt  dabei  den  Text  in 
vfilliir  sinnloser  Weise,  wälirend  ein  Gesunder  seines  Bildangsgradt'S 
vielleicht  5  bis  10  Minuten  gebraucht  liai)en  würde. 

Dabei  schreibt  er  wieder  Briefe,  in  denen  er  über  seine  Erfindun- 
gen spricht,  durchaus  zusanimenliängend.  rasch  und  in  gutem  Stile. 
Als  absichtlich  an  seinem  Bette,  sodaß  er  es  h(»ren  konnte,  an  das 
Personal  die  Frage  gestellt  wird,  ob  B.  noch  nie  ins  Bett  genäßt 
habe,  wurde  die  Frage  verneint.  Es  wurde  über  das  Thema  nicht 
weiter  gesprochen.  Am  nächsten  Tage  hatte  R.  tatsächlich  ins  Bett 
genäßt 

Seine  Ideen  haben  alle  einen  Zug  ins  Ungeheuerliche.  Er  habe 
den  Knochenfraß,  grüne  Pflanzen  wachsen  ihm  zum  After  hinaus. 
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er  lijilx'  den  Scliwcfelfraü  an  den  Aufrtn  ii.  s.  \v.  Einige  aeiaer  Er- 
findungen hi'it  n  ihrer  Abnormität  \vep*n  ani;eführt: 

1.  „Cuiiueiine",  ^garantierte  Lederfarbe,  mit  CJoquelinezeilUDg  und 
ins  Fabelhafte  aiis}redelinter  Reklame. 

2.  „Luftbehtuttiinf;  odiT  luuuration",  d.  h.  üersteiluDg  von  Kaketen 
und  Kerzen  aus  iiienscblicben  lA'ichen. 

3.  „\'o;;elukudeinie'*,  Erziehung  gemeiner  \'ügel  wie  Sperlinge 
u.  a.  w.  zu  »Singvögeln. 

4.  Geflügelte  Nährmittel-Gesellschaft'^,  bezweckt  den  systemati- 
schen Aiakaof  von  Eierschalen  und  deien  Verarbeitung  zn  „6eflfigelbI0t^ 

5.  nl^entBch-amerikaniaeheB  Hnndeammen-Iittdlii^,  ErnShnmg 
der  menaehlicben  Säuglinge  durch  Huudeammea. 

6.  „Lunabad- Reform*',  bezweckt  die  Heilung  des  Lupus  durch 
Spaaerengehen  im  Mondlicht 

7.  „China-Eier'ExportgeBellflohalt'',  Export  fauler  Eier  nach  China, 
die  dort  als  Leckerbissen  gesucht  sind. 

8.  ^Internationale  Kirchturm  -  VersiohemngsgeseUschaft  gegen 
Einsturz.* 

9.  „Luftgesellscbaft  Aeronauto*^,  Vertrieb  von  Luflautomobilen. 
tO.  „Hygienische  Bekleidungsfabrik^,  Fütterung  der  Kleider, 

Hüte  u.  8.  w.  mit  Eis  pregren  die  Hitze  des  Sommers. 

11.  ^Amerikanische  Spezialitäten •Kumpa^mie'',  Fabrikation  von 
Schuhwerk  mit  Heizung,  mit  Täiftung  und  mit  Musik. 

12.  ^Deutsche  Urinolwerke"^,  lisbenseUxir  ans  Urin  und  Brenn- 
nesselossenz, 

18.  „Märkische  Sperlinn:s8alat-Zentrale*,  Salat  aus  Sperlingen  als 
Delikatesse  und  Volksnälirmittel  cn  ^ros. 

1^.  „Lumpentrust-*,  Organisation  der  Berliner  Lumpenhändler 
mit  uniformierten  Beamten. 

1 5.  ^Elefanten-Kompagnie",  Fabrikation  und  Betrieb  eierlegender 
Elefanten. 

1f>,  ,.TIie<»l()i:iscbe  Novitäten-Kuiiipairnie**,  Fabrikation  von  Hett- 
Avä.se)i«%  Kopfbedeckung  und  Schuhwerk  mit  Bibelsprüchen  und 
Psalmen. 

17.  ^.Alltremeine  Uuinolwerke'',  Düngemittel  aus  alten  Grab-  und 
Ruinensteinen. 

18.  „Konservierung  Ton  Leichen  durch  Ansddrren.** 

Femer  Tretautomobile,  Pferdeautomobile,  elektrische  Stiefelputz- 
apparate, elektrische  SpaitmQhlen,  Lokomotivenwalzer,  Leicfaenschuhe^ 
Marke  »Tot*',  Theaterstücke^  musikalische  Treppen  u.  s.  w. 

Die  Handschrift  war  in  seinen  Briefen  zuerst  sauber  und  un* 
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auffälli^^  Später  fing  er  an,  einen  Kranken  zu  kopieren,  die  Handschrift 
wurde  zitterig,  wie  die  Sprache  stockend  geworden  war.  Er  unter- 
schrieb sich  als  Graf  von  R.,  Präsident  von  Ii.,  nchrieb  an  den  Reichs- 
bankpräsidonten  ,.Liebcr  Onkel",  an  den  Staatsminister  von  Eulen huii,' 
in  München  ebenfalls  „Liel)er  Onkel".  Er  stamme  aua  eiaem  Graieu- 
geschlechte,  dessen  Burg-  im  Harz  liege. 

Seine  Briefe  sind  weiter  nichts  als  ein  Haufen  blühenden  Unsinns. 

Bemerkt  sei  übrigens.  daC)  er  in  der  Freiheit  Bestellungen  gemacht 
hatte,  die  zu  erledigen  ein  Menschenalter  kaum  ausgereicbt  haben 
würde,  daß  er  Annoncen  aufgegeben  hatte,  die  liunderttauäende  ge- 
kostet haben  würden. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  der  Irrenanstalt  kamen  dann  auch 
wieder  wie  im  Gefängnis  Wahnideen  zum  Vorschein.  Er  solle  geisteskrank 
gemacht  werden;  Arzte  und  Richter  seien  bestochen  und  wollten  sich 
seine  firfüidungen  zanutze  machen.  Das  ihm  gereichte  Brot  weist  er 
zurück,  weil  Gift  darin  sei.  Vergiftet  werde  er  außer  dem  Essen  noch 
durch  die  Luft,  durch  Pulyer,  welches  7on  der  Decke  hernnterfalle^ 
durch  ärztliche  Manipnlation,  durch  Untersuchung,  durch  Temperatur- 
messuDg.  Er  ahmt  das  Verhalten  eines  andern  Kranken  nach,  indem 
er  zusammenzuckt,  wenn  der  Arzt  an  das  Bett  tritt,  und  nur  mit 
stockender  Sprache  Auskunft  gibt.  Er  sucht  einen  weiteren  Kranken 
zu  imitieren,  der  infolge  von  Muskelstarre  eigentflmliche  Körper- 
Stellungen  einnimmt  Trotzdem  er  in  Gegenwart  der  Ärzte  das  Brot 
abweist,  ist  seine  Nahrungsaufnahme  doch  one  derart  gute,  daß  er 
während  der  Beobachtungszeit  4  Pfund  zugenommen  hat.  Einigemale 
lachte  er  selbst  über  seine  Ideen.  Er  beobachtete  seine  Umgebung 
mit  versteckter  Aufmerksamkeit,  vermied  es  bei  allen  Untersuchungen, 
dem  Arzte  ins  Gesiebt  zu  sehen,  erklärte  auch  einmal  dem  Wärter: 
er  wäre  nie  in  die  jetzige  Lage  gekommen,  wenn  er  von  seinem 
Vater  über  seine  Vermögensverhältnisse  aufgeklärt  worden  wäre. 

Bei  seiner  Entlassung  verabschiedet  er  sich  mit  Händedruck 
von  einigen  Patienten,  trot/.dem  diese  früher  nach  seiner  Angabe  auch 
seine  Feinde  gewesen  waren. 

Er  hatte  im  Gefängnis  eine  aus  drei  dicken  Heften  bestehende 
und  mit  fast  kalligraj)ln.scher  Handschrift  geschriebene  Verteidigung 
eingereicht,  die  durchaus  als  scharfsinnige  Rechtfertigung  zu  be- 
zeichnen war;  die  Urheberschaft  stellte  er  in  der  Anstalt  schließlich 
in  Abrede. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist  folgendes:  R.  zeigte  sich  als 
gebildeter,  intelligenter  Geschäftsmann,  aber  es  tauchte  auch  wieder 
die  Vorstellung  des  Verfolgtwerdens  nach  Art  des  Querulanten  auf, 
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jedoch  sichere  Zeichen  einer  Geistesstöninp:  kann  man  in  ilinen  nicht 
erbhcken.  }>\\t  Siclieriieit  läßt  sich  deduziereQi  daß  die  Inteili^^enz 
nicht  die  j^erini^^ste  Störunfr  zeiirt. 

Es  erheben  sicli  (he  schwersten  Bedenken  i^ep'n  eine  besti-hende 
clinmische,  lialhicinatnrische  Verrücktheit.  Es  fehlt  jeder  Affekt,  es 
fehlt  (las  entsprechende  niotorisclie  Verhalten,  es  fehlt  die  Reaktion 
gegenül)er  seiner  Um^ehun^i:.  K.  tru^r  seine  Wahnideen,  besonders  auch 
die  blühendsten  Größenideen,  j;esenkten  Blickes  vor,  ein  \  erhalten, 
Wiehes  bei  dem  Selbstbewuütsein  eines  mit  derartigen  Orölienideen 
behafteten  wirklichen  Kranken  undenkbar  ist  Ein  derartiges  Wabn- 
aystem  kann  fenierhin  aafrecht  erhalten  bleiben  auf  Grund  eines 
▼orgeschrittenen  Sehwaehsinng.  Dieser  aber  ist  abaolnt  nicht  zn  er- 
weisen. Die  Intelligenzpriifungen  ergaben  absichilieh  gefiUsehte  Re- 
sultate. Sein  Verhalten  ist  niebt  das  anes  TorgeBcbrittenen  Schwaeh- 
sinni^y  sondern  das  eines  intelligenten,  anfmerkeamen  Beobachten. 

Es  wird  nochmals  darauf  hingewiesen,  wie  B.  beetrebt  gewesen 
ist,  andere  Kranke  za  imitieren,  wie  er  plnmp  in  die  Falle  ging,  als 
von  BettnSssen  gesprochen  wurde,  wie  er  vollständig  korrekte  Briefe 
schrieb,  obgleich  er  anseheiuend  nicht  imstande  war,  einen  leichten 
Text  mit  ausgelassenen  Silboi  sinngemftß  zn  eiginzen.  Trotz  seiner 
An^st,  daß  die  Erfindungen  ihm  geraubt  werden  sollten,  teilte  er  sie 
aohriftlich  und  mündlich  jedem  rückhaltlos  mit  Der  Selbstmordtrersneh 
war  ein  Theater-Coup. 

Charakteristisch  ist  auch  seine  Ansicht,  daß  die  Geschäfte  auf 
der  Basis  der  Dummheit  der  Leute  gemacht  würden,  das  Geständnis 
dem  (Uierwürter  gegenüber:  er  wäre  nie  in  diese  Lage  gekommen, 
wenn  er  über  seine  Vermr»gensverhältnisse  orientiert  gewesen  wäre. 
Er  konnte  also  von  seinem  an^'^e])h'chen  Wahnsysteni  vollständig  ab- 
strahieren, was  (  in  echter  Parnnoikt  r  nicht  kfinn:  der  freundschaftliche 
Abschied  von  den  Mitpatienten,  die  angeblich  seine  Feinde  gewesen  waren. 

K.  hat  deninaeli  eine  Geistesstlirun^''  hewuüt  simuliert.  Dalj  unter 
dieser  Simulation  rine  echte  Geisteskrankheit  versteckt  sei,  dafür  haben 
sich  Anhaltsjinnktc  niclit  ergehen,  vielleicht  hat,  wie  schon  gesagt, 
K.  eine  krankhafte  jtsychische  Veranlagung,  die  aber  nicht  so  hoch- 
gradig ist,  daß  dadurch  seine  freie  Willensl)estimmung  ausgeschlossen 
wäre.  Selbst  bei  diesen  hochfliegenden  Plänen  und  der  angeblichen 
Großmanns-  und  Verschwendungssucht  hat  er  so  umfangreiche  Proben 
einer  guten  Intelligenz  gegeben,  daß  an  einen  Ausschlnß  der  freien 
Willensbestimmung  nicht  zn  denken  ist  Möglich  wäre  ja  allerdings, 
daB  bei  der  weiteren  Entwicklung  dieser  Veranlagung  sich  spiler 
eine  Geisteskrankheit  herausbilden  könnte. 
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Eine  weitere  hierher  gehörige  Beobachtung:  Ein  38jährigerJ 
vielfach  vorbestrafter  Mensch,  kommt  unter  dem  Verdachte  des  Ein- 
!)ruchsdiebstahls  ins  Gefängnis.  Er  behauptete  in  der  llauptverhand- 
lung,  der  Prinz  Albrecbt  von  Preußen  zu  sein,  deshalb  Vertagung 
und  Beobachtung. 

Dem  Ante  steDt  er  sieh  ebenfifellB  ab  Pnm  Albrecbt  toh 
Preußen  vor,  bilt  den  Ant  für  seinen  Bmder.  Bei  einem  andern 
Besnohe  hilt  er  den  Laaaiettanfaeber  für  seinen  Bmder  nnd  den  Arzt 
für  den  Kaiser.  Sane  dfliftige  Kleidnng  entschuldigt  er  anf  Befrag^i 
dami^  dafi  er  eben  vom  Baden  komme. 

Anf  Anffordernnc^  den  am  ZeUensehianke  befindlichen  Zettel  zn 
lesen,  anf  dem  Name  nnd  Datom  der  J^SnUefening  in  das  Gettngnis 
▼erzdcbnet  steht,  h»  er  anstatt  seines  eigenen  Namens  F.  —  « Ablwardt** . 

Als  der  Ant  sich  zum  Verlassen  der  Zelle  ansobick^  sagt  er: 
^Adieu,  F  **,  und  prompt  erfolgt  die  Antwort:  ^Adieu,  Herr  Rat!" 

Sapienti  sat!  Die  Wahnidee  war  also  nicht  so  groß,  daß  F.  sich 
nidit  von  ihr  befreien  konnte,  sie  beherrschte  ihn  nicht  ToUkommen. 

In  der  Hauptverhandlung  blieb  F.  bei  seinen  Ideen,  wurde  TOm 
Arzte  auf  Grund  des  gesamten  Untersuchnngsmaterials  für  einen  „minder- 
WCTtigen  Simulanten"  erklärt  und  zu  vier  Jahren  Zuchthaus  verurteilt 

Als  er  aus  der  Verluindlunjr  ins  Gefängnis  zurückgebracht  war, 
ließ  er  sich  sofort  zum  Gericlitsschreiber  führen,  erklärte  dort,  seine 
Strafe  antreten  zu  wollen,  und  unterachiieb  das  Protokoll  mit  seinem 
richtigen  Namen  F. 

Diesen  Fällen  ist  das  Eine  gemeinsam,  daß  bei  den  betreffenden 
Individuen  sich  ohne  Schwierigkeit  eine  psychopathische  Grundlage 
feststellen  ließ. 

Ich  kann  Ihnen  aber  auch  eine  Beobachtung  mitteilen,  wo  es  der 
genauesten  Untersuchung  und  Nachfrage  nicht  gelang,  irgend  etwas 
Krankhaftes  an  dem  Täter  nachzuweisen.  Es  ist  dies  der  Ihnen  allen 
bekannte  Fall  H. 

H.  wurde,  nachdem  er  den  Verfolgungen  nnd  Naebforschnngen 
der  Polizei  lingere  Zeit  mit  großem  Raffinement  ein  Schnippchen  ge- 
schlagen hatte,  in  das  UnleisncbiingagefängniB  eingeliefrät  wegen 
Verdacht  des  begangenen  Baubmordes.  Schon  die  Schwere  des  De> 
liktes  brachte  es  mit  sich,  daß  H.  yon  Anfang  an  sich  besonderer 
„SrztUcher  Fürsorge'^  zu  erfreuen  hatte;  nichte  Heß  eme  geistige  Ab- 
Sonderheit  erkennen. 

H.,  ein  äaßerst  intelligenter  nnd  gewandter  Mensch,  hatte  außer 
dem  Baubmorde  noch  verschiedene  andere  Straftaten  anf  dem  Kerb- 
holze: er  scheint  nun  gehofft  zu  haben,  daß  die  Untersuchung  aller 
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dieser  Delikte  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde,  und  seine  Devise 
war:  ..Zeit  ^anvonnen,  alles  gewonnen!** 

Diese  Hoffnung  wurde  zu  nielite  gemaclit,  als  die  Staatsanwalt- 
schaft alle  anderen  Straflatt  n  zunächst  unix-achtet  ließ  und  nur  An- 
klage erhob  wegen  Raubmordes  und  die  Sache  zur  Aburteilung  vor 
ein  ad  hoc  einberufenes  Schwurgericht  verwies. 

Die  ihm  schneller,  als  er  erwartet  hatte,  überreichte  Ankhige- 
schrift  hatte  zur  Folge,  daB  H.  ganz  pIStzlieb  einen  Zustand  Ton 
anscbeiBend  ydlliger  V^lOdang  zeigte,  einbergehend  mit  Tobsncbts- 
und  Aufregung8zu8tftnden  nnd  Verweigerong  der  Nabmngsaufnabme. 

Diese  letztere  anlangend  pflegen  wir  in  soleben  Etilen  die  Be- 
treffenden ruhig  einige  Tage  hungern  zu  lassen,  erst  wenn  die  frei- 
willige Hungerkur  sich  Uber  mehr  als  4—6  Tage  erstreckt,  greifen 
wir  znr  Ernihmng  durch  die  Scblundsonde.  So  verfuhren  wir  auch 
hier.  Bei  einer  derartigen  Fütterung  betrug  sich  H.  ungebärdig,  so 
daß  ein  Teil  der  Kabmngsflttssigkeit  in  den  Kehlkopf  bezw.  in  die 
Luftröhre  geriet,  Nvas  schwere,  ja  direkt  bedrohliche  Erstickungs- 
erscheinungen zur  P'olge  hatte. 

Dieser  Anfall  wirkte  Wunder.  H.  ließ  w  auf  eine  noelimalige 
künstliche  Ernährung  nicht  ankommen,  aß  von  selbst,  und  ebenso 
plötzlich,  wie  sie  begonnen  hatte,  hörte  die  geistige  Störung  auf. 
Im  übrigen  war  der  Nachweis  der  Simulation  auch  nach  dem  ganzen 
Krankheit^bilde  nicht  schwer,  es  gelang  leicht,  den  Mangel  an  innerer 
Wahr.scheinlichknit  hei  der  Krankheit  festzustellen.  Aueh  in  der  Folg^-- 
zeit  hat  sieh  wälirend  einer  noeii  über  mclir  als  Ü  Munatr  sicli  »  r- 
streekendcn  Btühachtung.'^zeit  nichts  »-rgeben,  was  im  iSinne  einer 
Geibtesbtürung  zu  deuten  gewesen  wäre. 

Dem  nächsten  Falle  liegt  folgender  Sachverhalt  zu  Grunde:  ins 
Unter>iiehungsgel"an^nis  wurde  ein  ungefähr  50jähriger  ^lann  ein- 
gelielerlj  der  sich  —  sagen  wir  —  Ferdinand  Müller  (K.j  nannte.  Kr 
war  beschuldigt,  Pferdeställe,  Kemisen  usw.  im  Auftrage  der  l'irma 
Bolle  gemietet  zu  haben,  ohne  irgendwelchen  Auftrag  hierzu.  Es 
war  ihm,  der  sich  bei  Abschluß  dieser  Mietsverträge  als  Angestellter 
von  Bolle  vorstellte,  nur  darauf  angekommen,  eine  Provision  zu 
erschwindeln.  Er  gab  bei  seiner  polizeilichen  Vernehmung  die  Tat 
zu,  er  habe  aus  Not  gehandelt,  habe  die  Firma  Bolle  gewählt,  weil 
diese  Uberall  bekannt  sei.  £r  wird  nochmals  polizeilich  und  spftter 
richterlich  vernommen,  bleibt  bei  diesen  Angaben  stehen  und  nnte^ 
Ecbreibt  die  Protokolle  mit  „Müller''.  Der  Auszug  aus  dem  Strsf- 
register  ergibt,  daß  Müller  bisher  unbestraft  ist.  Bei  seiner  Ein- 
lieferung  in  das  Untersuchungsgefängnis  bittet  er  den  Stationsaufseher, 
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sich  seiner  anzunehmen,  da  er  wohl  ziemlich  lanjre  in  Untersuchungs- 
haft sitzen  werde.  Als  ihm  die  Ankla^re  zugestellt  ist,  läßt  er  sieh 
drill  (Terichlssehreii)er  vorführen  und  ^'ibt  zu  Protokoll,  daß  vr  niclit 
Ferdinand  Müller,  sondern  —  sagen  wir  wieder  —  Ferdinand  Meit-r 
heiße.  Von  jetzt  ah  unterschreibt  er  sich  mit  P'erdinand  Fleier,  Dt-r 
Auszug  aus  dem  Strafregister  zeigt,  daß  Ferdinand  Meier  sehr  oft, 
allein  siebenmal  mit  Zuchthaus,  vorbestraft  ist  Er  erzählt  auch  aus- 
führlich, wie  er  zur  P'nhrung  des  falschen  Namens  gek(»Miiiien  sei: 
die  Polizei  habe  ihn,  der  mit  Zuchthaus  vorbestraft,  nirgends  in  Kulie 
gelassen,  so  sei  er  eben  gezwungen  worden,  unter  falscher  Flagge 
zu  segeln.  Als  am  28.  Februar  gegen  ihn  yerbandelt  werden  soll, 
erkläjrt  er  in  der  Verhandlung:  er  sei  weder  Meier  noeh  Mfiller,  son- 
dern der  Kommerzienrat  Bolle. 

Er  wird  in  das  Gefftngnis  znrttekgetthrt  und  mir  die  Beobaohtong 
des  Beschuldigten  fibertragen. 

Jetzt  verläßt  den  Beseholdigten  das  OedSchtnis  vollkommen,  er 
weiß  weder,  wann  er  geboren  ist,  er  weiß  absolut  nichts  von  seiner 
Vorgeschidite,  nur  daß  einige  Fälle  von  Geisteskrankheit  angeblich 
in  der  Familie  vorgekommen  seien;  er  weiß  nichts  von  seinen  Vor* 
strafen,  er  sei  der  Kommerzienrat  Bolley  der  dnroh  ein  Eonkurrenz- 
manöver der  Milchzentrale  in  das  Untersuchungsgefängnis  gebracht 
sei.  Trotz  seiner  kommerzienrätlichen  Würde  klebt  er  fleißig  Dttten, 
sortiert  Lumpen  und  fügt  sich  willig  in  die  Hausordnung,  ohne 
irgend  welche  besonderen  Ansprüche  in  bezng  auf  Kleidung  oder 
Beköstigung  zu  stellen. 

Zuerst  fiel  folgendes  auf:  der  Heschuldigte  stellte  sich  äußerst 
schwerhörig,  und  doch  verstand  er  ah  und  zu  absichtlich  leise  ge- 
sprochene Worte.  Bei  dem  täglichen  Spaziergange  wurde  er  von 
irgend  einem  Gefangenen,  der  vielleicht  mit  ihm  im  Zuchthaus  ge- 
wesen war,  erkannt,  und  die.ser  letztere  machte  Miene,  ihn  anzureden. 
Darauf  hin  steckte  y\.  alias  Bolle  einen  Finger  in  das  Ohr,  ein  Zei- 
chen, daß  er  hier  als  taub  oder  doch  schwerhörig  gelte. 

P)ei  Trüfung  seiner  Intelligenz  gab  er  zwar  nur  zögernde  und 
unwillige,  aber  doch  durchaus  richtige  Antworten 

Die  Wohnung  des  Kommerzienrat  Bolle  kann  er  nicht  angeben; 
als  er  gefragt  wird,  woher  d«  Kommeizienrat  Bolle  derart  harte  und 
schwielige  Hände  habe,  meint  er:  Arbeit  schände  nicht,  er  habe 
immer  mit  zugegriffen. 

Als  er  seine  tägliche  Arbeit  näher  schildern  soll,  ergeht  er  sich 
in  Phrasen:  er  habe  den  Betrieb  geregelt,  er  habe  den  Betrieb  auf- 
recht erhalten  usw. 
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Das  schriftliche  Gutachten  wurde  dahin  abgesehen,  daß  es  sich  hier 
um  bewußte  Täuschung  handele,  daß  für  das  Vorhandensein  einer  Geistes- 
krankheit im  8inne  des  §  51  StGB,  sich  kein  Anhalt  «gefunden  habe. 

Als  nun  gegen  den  Beschuldigten  verhandelt  wurde,  antwortete 
er  auf  die  Frage  nach  seinem  Namen  richtig  und  räumte  die  Simu- 
lation ein;  auch  die  Tat,  die  ihm  zur  Last  gelegt  war,  gab  er  zu. 

Ich  komme  nun  zu  dem  schon  erwähnten  Falle,  wo  Paralyse 
vorgetäuscht  worden  ist. 

Ein  im  Jahre  lS(i9  geborener  Mann  (G.),  mehrfach  vorbestraft, 
kommt  im  April  1900  im  Untersuchungsgefängnis  zur  Beobachtung. 
Es  wurde  damals  Neurasthenie  für  vorliegend  erachtet.  §  51  StGB, 
kam  nicht  zur  Anwendung. 

Daraafhin  wurde  der  BebeCfeade  zu  5  Jabren  Gefängnis  ver- 
urteilt Am  Ende  des  Jahres  1900  yerfiel  der  Betreffende  im  Stral- 
gefängnis  in  Gdsteskrankheit;  es  wurde  die  Diagnose  nPaialyse*^ 
gestellt^  und  6.  am  7.  Febroar  1901  als  Odsteskranker  in  eine  Irren- 
anstalt des  Begiemngs-Bezirks  Potsdam  überfahrt  Dort  bestitigte  man 
znnfichst  die  Diagnose;  nach  genauerer  und  längerer  Beobaohtnng 
jedoch  wurde  die  Diagnose  „Paralyse'^  zweifelbaft,  man  nahm  viel- 
mehr  dn  bysterisohes  Irresein  an.  Am  29.  August  1901  entwich 
der  Betreffende  aus  der  Irrenanstalt  und  beging  neue  Straftaten, 
wurde  in  einer  anderen  Provinz  von  dem  dort  zuständigen  Qeridils- 
arzt  beobachtet,  und  in  einem  Gutachten  vom  16.  November  1902 
stellte  der  Gutachter  die  Diagnose  Hysterie  und  erklärte  den  G.  ffir 
geisteskrank  im  Sinne  des  §  51  des  StOH. 

Daraufhin  kam  G.  in  die  Irrenabteilung  eines  Krankenhauses, 
entwich  von  dort  am  27.  Dezember  1902,  nachdem  «r  hier  für  einen 
Simulanten  erklärt  worden  war.  Rpätor,  am  26.  Februar  1903,  kam 
G.  in  die  Irrenabteilung  eines  iStrafgefängnisses. 

Iiier  wurde  wieder  Paralysf  fcstirt'stellt.  Der  Täter  wurde  dem- 
nach aus  §  51  des  St(iH.  frt  i-i  siuochi'n ,  benutzte  seine  Freiheit 
sciileunigst,  um  wieder  n^nw  Straftaten  zu  begehen,  die  ihn  3  Jahre 
si)äter  wieder  vor  den  ►Strafrieiitor  fülirtcn,  wo  besonders  das  große 
liaffinemi'iit  der  Tatt  n  diis  Erstaum'ii  der  Kiehter  erregte. 

wurde  auf  Grund  <l»  r  vcrsohifdencn  liriirtcilung  sf^ines  Geist«^- 
/,u.>-tandes  nun  hier  im  l'nttTsu('lmngs::i'f;in;j^iiis  von  neuem  beobachtet. 
Während  in  der  ersten  Zeit  der  Haft  in  seiner  sehr  umfangreichen 
Korrespondenz  nichts  auffiel,  zeigten  seine  Briefe  nach  dem  Ver- 
liandlungstermine  —  um  das  vorwegzunehmen  —  insoweit  Be- 
merkenswertes, als  er  Endsilben  und  Endbuehstaben  wegließ  und 
unter  anderem  auch  von  einer  zu  erwartenden  großen  Erbschaft 
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redete,  außerdem  aber  auch  seiner  Schwester  viel  von  seinen  jetzigen 
und  früheren  Leiden  erzählte.' 

Kürperlich  wurde  festgestellt:  Silbenstolj)ern,  träge  Reaktion  der 
Pupillen,  die  linke  Pupille  war  v'inc  Spur  größer  als  die  rechte.  Der 
linke  Kniescheibenreflex  fehlte,  der  rechte  war  nur  schwach  aus- 
zulösen. Der  \'erdacht  auf  Paralyse  lag  nahe;  mit  Rücksicht  auf 
die  große  Vorgeschichte  und  die  Schwierigkeit  des  FaUes  wurde  die 
Beobachtung  aus  §  81  der  StPO.  beantragt. 

G.  kam  mm  zur  Heobachtung  in  eine  hiesige  Irrenanstalt,  wo 
zwar  auch  das  Vorhandensein  einer  Geistesstörung  angenommen,  aber 
Paralyse  direkt  geleugnet  wurde.  Die  „Paralyse"  hatte  G.  w  illkürlicb 
herrorgerofen.  Das  Silbenstolpem  war  kein  konstantes,  war  ein  ge- 
machtes. Der  Kniescheibenreflex  war  beiderseits  Toriianden,  dnrch 
Kontraktion  der  Muskeln  wuAte  6.  das  Ausschlagen  des  Bdnes  zu 
verhindern;  die  Papillen  reagierten  prompt  Die  Pnpillenreaktion 
war  zwar  ftoßerst  schwierig  zn  prttfen,  denn  G.  stellte  sich  jedesmal 
sofort  gegen  das  licht,  senkte  die  Augenlider  weit  herab,  so  daß 
kaum  ein  kleiner  Teil  der  Pupillen  sichtbar  war,  und  schien  einen 
nahe  gelegenen  Punkt  zu  fizieKii.  Nur  mit  Anwendung  einer  elek- 
trischen Taschenlampe,  mit  deren  Hilfe  bell  und  dunkel  sehr  plötzlich 
wechselte,  wurde  die  deutliche  Reaktion  der  Pupillen  nachgewiesen. 

Die  vorhandene  geistige  Abnormitfit  faßte  die  Anstalt  als  ein 
„hysterisches  Irresein''  auf. 

Sie  sehen,  daß  also  auch  Paralyse  nachgeahmt  werden  kann, 
und  mit  dieser  Nachahmung  eine  Täuschung  selbst  sehr  erfahrener 
Beobachter  erfolgen  konnte. 

Zur  licaiitwortung  der  oben  schon  angeregten  Frage,  ob  it-rnand 
Epilepsie  simulieren  kann  und  daneben  an  echten  epilepti.sclien  In- 
sulten h'idft ,  erzähle  ich  Ihnen  folgende  sehr  interessante  Beobach- 
tung, die  wir  in  diesem  Jahre  zu  machen  Gelegenheit  hatten. 

Ein  42 Jähriger  Mann,  mehrfach  wegen  Dieltstahls  vorbestraft, 
wird  wegen  verschiedener  sehr  raffinierter  Dieb.siähle  in  das  Unter- 
suchungsgefän;;nis  eingeliefert.  Es  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  daß 
der  15etreff«'n<le  aus  einer  AiL-stalt  für  Epileptische  entwichen  war. 
Sobald  dieses  bekannt  wurde,  trat  B.  mit  folgender  Behauptung  auf: 
er  sei  als  Epilejttiker  in  die  Anstalt  eingeliefert  gewesen,  er  habe 
aber  die  Krämpfe  willkürlich  vorgetäuscht.  Er  habe  verschiedene 
Straftaten  begangen,  habe  die  Strafe  umgehen  wollen  und  habe  des- 
halb mit  Erfolg  Krämpfe  simuliert  Er  erbiete  sich,  auf  Kommando 
einen  Anfall  zu  demonstrieren.  Er  hat  dies  dann  auch  in  der  ge- 
schicktesten Webe  ausgeführt 
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.  £r  wollte  sicli  zu  diesem  Zwecke  auf  einen  Tisch  stellen,  was 
aber  als  zu  riskant  nicht  geduldet  wurde;  er  setzte  sich  daher  auf 
einen  Stuhl,  fiel  auf  Kommando,  einen  lauten  Schrei  ausstoßend, 
hintenüber,  hatte  ganz  typische  Zuckungen,  flchanmiger  Speichel  trat 
vor  den  Mund,  die  Pupillen  zwar  schienen  zu  reagieren,  doch  genau 
konnte  die  Reaktion  nicht  geprüft  werden,  weil  die  Augen  derart 
nach  ohcn  gerollt  wurden,  daß  kaum  ein  schmaler  Saum  der  Iris 
sichtbar  war.  Unter  Stöhnen  trat  allmählich  ein  Nachlassen  der 
Zuckungen  ein,  und  goradezu  verhliiffend  wirkte  es,  als  der  noch 
immer  in  Krämi)fen  lit  gcndc  auf  das  Kommando:  „nemig!"  auiVland. 
sich  den  Schaum  vom  Mündt-  und  den  Schweiß  von  der  Stirn  wischte 
und  sich  als  Tnuuipliatur  umsah. 

Die  Pulsfretiuenz  war  übrigens  während  des  Anfalls  um  20  bis 
30  Schläge  in  der  Minutf  gestiegen. 

Die  angestellten  Nachforschungen  ergaben  nun  folgendes:  er  ist 
im  Jahre  1S64  geboren,  in  einer  Anstalt  für  epileptische  Kinder  e^ 
zogen,  ist  seit  1884  in  Idioten-  besw.  Irrenanstalten  24  mal  (I)  1mte^ 
gebracht  gewesen,  ist  im  Jahre  1896  für  blUdsinnig  erklärt  und  ent- 
mündigt worden.  Von  Jugend  an  war  er  aufgefiülen  durch  sein  zer- 
streutes, launenhaftes,  aufgeregtes  Wesen,  hat  schon  mit  13  Jahien 
epileptische  Krämpfe  gehabt,  eine  Schwester  ist  an  Krämpfen  ge- 
storben. Er  ist  ferner  in  hohen  Grade  schwachsinnig,  hat  weder  in 
der  Schule  noch  während  seines  langjährigen  Anstaltsaufentbaltes  nnr 
einigermaßen  richtig  schreiben  gelernt,  wird  schon  in  den  eisten 
Schulzeugnissen  als  «idiotischer  Knabe  mit  launenhaftem  Wesen"  be* 
zeichnet.  Sein  ganzer  Lebensgang  zeigt  neben  Durchtriebraheit  eine 
erhebliche  geistige  und  WiUenssoh wache.  Im  Jahre  1884  wurde  es 
ihm  häufig  schwarz  vor  den  Augen,  ohne  daß  es  aber  zu  ausgebil- 
deten Anfällen  kam.  Im  Jahre  18S7  dag^pw  sind  mehrfach  epilep- 
tische Anfälle  bei  ihm  beobachtet  worden,  auch  ein  Tobsuchtsanfall 
stellte  sich  ein,  dem  ein  Zustand  von  Starrsucht  folgte.  Im  Jahre  1<H):3 
schloß  sich  an  eine  leichte  Verdauungsstörung  ein  Anfall  an,  in  dein 
der  Betreffende  alles  doi)pelt  sah,  es  drehte  sicb  alles  am  ihn. 
Schwarze  Mänm  r  kamen  anf  ihn  zu  usw. 

Allen  diesen  l)is  weit  in  die  achtziger  Jahre  zurückreichenden 
Heobachtungen  gegenüber  will  e.s  nicht  viel  besagen,  wenn  B.  seit 
2 — 3  Jahren  mit  der  Behaujitung  auftritt,  er  habe  die  Krämpfe  nur 
simuliert;  diese  Behauptungen  tauchten  auf,  als  B.  die  erwartete  Ent- 
lassung niciit  erhielt,  er  überhaupt  auf  Entlassung  nicht  mehr  rechnen 
konnte  und  sicli  ihm  keine  Gelegenheit  mehr  l)ot,  zu  entweiciien, 
was  er  des  öfteren  frülier  ausgeführt  hatte.  Er  hat  erst  durch  seinen 
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lan^jüiiri^rn  Aufentlialt  in  den  Anstaltm  sicli  eine  derartig'  Kenntnis 
verschärft,  die  er  jetzt  benutzt,  um  la  geacbickter  Weise  Krämpfe  zu 
markieren. 

Zur  Illustration  seines  Schwachsinns  will  ich  nur  eini^^e  Zeilen 
aus  seinem  T.ebenslauf,  den  er  auf  mein  Verlan^^en  jetzt  j^esclirieljeu 
hat,  w'örtlicli  oder  vielmehr  buchstäblich  wiedergeben:  „Ich  heise 

Ernst.  Fridisch.  Kuddlt  B  bin  geboren  in  Schiesing.    Ich  bin 

von  meinen  3  Lebe  Jarch  in  Berlin   Von  nieiueu  b.  Jagank, 

bist  zum  14.  Leben  jar  dan  worde  ich  Eingesegen,  von  den 

Hern  Sutrendot  B  Dan  kämme  ich  der  Lere  bei  einne  Meister, 

wo  ieh  das  Handwerk  ftigreife  bei  dnnen  Seboatnnf^r  Heister  Der 
bist  Hern  ESlling,  und  wonte  in  Berlin  anf  den  Loisenplast  nsw.  usw. 

Wie  groß  übrigens  jetzt  der  Widerwille  des  B.  gegen  die  Irren- 
anstalten ist,  mögen  Sie  daraus  ermessen,  daß  er  sieb,  als  er  naeb 
der  Anstalt  znrB.ckgebracbt  werden  sollte,  im  Gefängnis  aus  der 
der  1.  Etage  auf  den  gepflastmten  Faßboden  des  Erdgesebosses 
berabstttrzte.  Daß  er  bierbei  keinerlei  Scbaden  genommen  hat,  lag 
vielleicht  mit  an  sdner  körperlichen  Gewandthdt,  die  er  als  Sehom- 
steinfegerlebrling  besonders  anszubilden  Gelegenheit  gehabt  hatte. 

Dem  oben  von  Lücke  erwähnten  Brier*  füge  ich  als  Gegenstück 
den  folgenden  an,  auf  den  ich  ja  bereits  hingewiesen  hatte.  Erläuternd 
bemerke  ich  vorher:  Mir  war  die  Beobachtung  eines  Untersuchungs- 
gefangenen übertragen;  obgleich  diese  Beobachtungen  im  Untersuchungs- 
gefängnisse keine  Seltenheiten  sind,  so  nimmt  doch  fast  jeder  Inhaftierte 
davon  Kenntnis,  denn  jedes  Ereignis,  das  von  dem  Alltäglichen  nur  etwas 
abweicht,  wird  als  willkommene  Neuigkeit  sofort  durch  das  jranze  Ge- 
fängnis kolportiert.  So  war  in  der  Anstalt  sehr  bald  bekannt  geworden, 
daß  der  D.  auf  seinen  rieisteszustand  beobachtet  werden  sollte;  einige 
Tage  nach  dem  ersten  Vorbesuche  wurde  in  der  Nähe  der  Zelle  zur  Zeit, 
als  der  gewrilmliclie  Spaziergang  beginnen  sollte,  em  Zettel  gefunden 
mit  folgenden  Worten:  ^Du  mußt  dem  Arzt  sehr  oft  erklären,  daß 
Du  heftige  Kojjfschmerzen  hast,  und  wenn  er  Dich  fragt,  wo,  so 
zt'iirst  Du  in  die  Schläfengegend.  Auch  hast  Du  nachts  einen  sehr 
unruhigen  Schlaf.  Du  träumst  viel,  und  wenn  Du  aufwachst,  so 
siehst  Du  immer  Leute  in  Deiner  Zelle  und  hörst  Stimmen.  Wenn 
er  Dich  fragt,  was  Du  hörst,  so  sagst  Du:  die  Leute  schimpfen  auf 
mich,  ich  sei  em  HaJlnnke  und  Gauner.  Audi  mußt  Du  öfters  in 
Deiner  Zelle  laut  schimpfen,  man  solle  Dich  in  Bube  lassen,  Du  hast 
nichts  yerbrooben. 

Wenn  Du  vor  den  Richter  kommst,  so  sagst  Dn:  es  kann  alles 
wahr  sein,  aber  ich  weiß  nicht  das  Geringste  davon.  Ich  will  nicbta 
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abstreiten,  aber  wissen  tne  ich  nichts.  Und  vor  allen  Dini^en  immer 
etwas  verstört  sein,  nicht  immer  so  harmlos  sein,  sondern  etwas  auf- 
geregt usw. 

Denn  hat  es  wenigstens  den  Zweck,  daß  man  Dich  zur  Beob- 
achtung schickt,  alles  andere  findet  sich  dann  schon. 

Mit  Gruß,  Dein  Kollege'*. 

Der  ScbreilxT  ist  nicht  ermittelt  worden. 

Zum  Schluß  noch  folgendes  Erlebnis:  ein  Leutnant  a.  D.,  ade- 
liger Abkunft,  24  Jahre  alt,  kam  in  das  Untersuchungsgefängnis  wegen 
Betrages.  Er  fiel  während  der  Untersuchungshaft  nach  keiner  Bicb- 
tnng  hin  auf,  ebeiiBO  wenig  in  der  Hanptraffaandliing,  wa  er  ni 
6  Monaten  GeOUigniB  venirteUt  wurde.  Niemand  hatte  Zweifel  an 
der  geistigen  Gesundheit  dea  Angeklagten  nnd  Venirteilten  gehabt 
Nach  der  Vemrteihing  maehte  er  im  üntmnohnngsgefSngois 
einen  ernst  gemeinten  SelbstmordTefsneh  dnveh  Erhibigen.  Der  Selbst- 
mordversneh  wnrde  rechtzeitig  bemerkt  WiederbelebnngsTersache 
hatten  Elf  oig.  Anf  dem  Tisehe  £uid  sich  em  Abschiedsbrief  an  adnea 

Brnder,  ans  dem  ich  folgeiide  Stellen  wiedergebe:  „  Da  ich 

mich  aber  auf  das  Urteil  des  Kaisers  berufen  hatte»  brachte  man  mich 
hierher  nach  Berlin«  Wie  fange  ich  nun  schon  hier  bin,  weiß  ich  nicht 
Hier  bin  ich  nun  wieder  hinter  ein  Komplott  gekommen ;  ich  vermuie 
nämlich  seit  einiger  Zeit,  dal»  Papa  seine  geheimen  Agenten  her- 
geschickt hat ,  die  mich  auf  irgend  eine  Weise  unschädlich  machen 
sollen.  Ich  fand  nämlich  in  meinem  Essen  ein  kleines  Stück  einer 
Cyankali Stange;  seitdem  bin  ich  so  schlau  gewesen  nnd  habe  Jilie 
Lebensmittel,  dir  mir  ^'oreicht  wurden,  sofort  wieder  weggeworfen, 

ohne  daß  es  gemerkt  wurde   Ich  bin  ja  sicher,  daß  ich 

bald  vor  den  Kaiser  gebraeht  werden  werde,  und  daß  sieb  dann 

mein  Recht  herausstellen  wird   Ist  denn  schon  mein  neues 

Haus,  Eckstraße  30,  volle  ndet?   Den  Plan  habe  ich  näniliclj 

selbst  entworfen.  Du  kannst  Dir  keinen  liegriff  machen,  wie  man 
mich  hier  bearbeitet,  um  mich  verurteilen  zu  können.  Aber  ich  bin 
vorsichtig:  mein  Mund  wird  verstummen,  bis  ich  vor  dem  Kaiser 
stehen  werde.    W  as  machen  denn  meine  vier  Füchse  V    Fährst  Du 

sie  denn  auch  fleißig  aus   Hast  Du  mein  Automobil  mit 

ins  Manöver  genommen?  £s  ist  ja  sehr  gut,  die  24  Hp.  Opelwagen 
bewähren  sich  überhaupt  nicht  schlecht,  doch  habe  ich  mir  znm  Mh- 

jähr  einen  90  Hp.  Mercedes  bestellt   Denke  Dir  nur,  was 

mir  nenlich  passiert  ist;  da  wnrde  ich  in  einen  grofien  Saal  geführt, 
in  dem  viele  Menschen  waren.  Dort  wagte  es  ein  Mann  in  einem 
schwarzen  Tahir,  mich  einen  Schwindler  zn  nennen.  Leider  woS  ieh 
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nun  nicht,  wer  es  war,  und  ob  der  betreffende  Herr  überljaiipt  satis- 

faktionsfähip:  ist   Natürlich  werde  ich  die  schärfsten  Be- 

dingun^ren  stellen.  Nächsten  Sommer  werde  ich  mein  Gut  Aleringerau 

einer  j^ünzlichen  Umwandliini;  unterziehen  lassen   Ich  freue 

mich  darauf,  Dich  erst  dort  empfangen  zu  können.  Nun  Adieu,  mein 
lieber  Max,  ich  hoffe,  daJi  es  mir  gelingen  wird,  Papa  mit  seinem 

Anbang  zu  schlagen   Schicke  mir  meinen  Burschen  doch 

bitte  recht  bald,  sonst  wäre  es  leicht  möglich,  daü  er  mich  nicht  mt  lir 
antreffen  würde,  da  ich  mir  die  Sache  nun  anders  überlegt  habe. 
Ich  ziehe  den  Tod  diesem  Leben  unter  der  Willkür  des  Landesherrn, 
wie  es  der  König  ron  Württemberg  im  Verein  mit  meinem  Vater 

gegen  mich  trabt,  vor   Auf  Wiederaeben  dann  in  einem 

besseren  JeDseitB.*^ 

Der  Scbreiber,  an  dem  absolnt  ancb  später  niebts  auffiel,  gab  zu, 
den  Brief  gescbrieben  zu  baben,  nm  den  Anschein  zn  erwecken,  den 
Selbstmord  und  Tielleicht  ancb  die  vorhergegangene  Straftat  als  Geistes- 
kranker begangen  zn  haben. 

Die  Zahl  der  angeführten  Beobachtungen  tieße  sich  lacht  um 
noch  manch  .^interessanten  Fall  vermehren ,  doch  ich  will  mich  be- 
scheiden. Ich  weifi^  daß  meine  Ausführungen  nicht  Anlaß  und  Aus- 
gang sein  können  für  neue  Erwägungen,  für  neue  Schlußfolgeningen 
und  dergl.,  aber  das  war  ja  auch  nicht  der  Zweck  meiner  Mittei- 
langen;  es  lag  mir  nur  daran,  wieder  einmal  die  schwierige  I>age 
zu  kennzeichnen,  in  der  sich  der  psychiatrische  Gutachter  so  häufig 
befindet,  anzudeuten,  wie  viel  —  ich  will  mich  gelinde  ausdrücken  — 
Übertreibung  bei  der  Untersuchung  von  Gefangenen,  speziell  von 
Untersucbungsgefangenen,  ein  Wort  mit  spricht,  hervorzuheb<^n,  was 
uns  vor  allen  Dingen  not  tut,  nämlich  Anstalten  zu  bauen,  wo 
diese  zweifelhaften  Elemente,  wenn  es  sein  uiuIj,  auf  Lebriiszeit  unter- 
gebracht werden  können,  und  andererseits  aber  glaube  ich  auch,  sind 
die  Ik'obaehtungcn,  die  wir  in  unserem  groben  Untersuchungsgefängnis 
7A1  nuachen  Gelegcnln  it  habtn,  wohl  dazu  angetan,  auch  das  Interesse 
weiterer  Kreise  zu  erwecken. 


XIL 

Kriminalcbaiakterologische  StadieD.'> 


III.  Der  Denunziant. 

Von 

Dr.  jor.  Mjkom  8olm«iok«rt»  Berlin. 

  Quid  mc  alta  silcotia 

eogis  runipere! 

(Verga.) 

Unser  Strafreclit  kennt  nur  bei  geiiieinpefährlichen  und  den  schwer- 
sten Verbrechen  eine  gesetzliche  Anzeige p flicht  Dritter  (§  t39 
BStGB.)  nnd  zwar  unter  der  YoranBselznng,  daft  dieser  Dritte  Ton 
dem  Vorhaben  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Verhütung  des  Terbrechens 
möglich  ist,  glaubhafte  Kenntnis  erhielt,  sowie  dafi  das  Verbrechen 
oder  ein  strafbarer  Versuch  desselben  begangen  worden  ist.^  Von 
solchen  Anzeigen  wdß  die  Praxis  wenig  zu  berichten;  es  soll  auch 
hier  nur  die  Bede  von  jenen  Denunziationen  sein,  die,  gerade  weil 
sie  kein  Gesetz  zur  Pflicht  macht,  ihren  Urheber  und  dessen  Motive 
einer  gewissen  Pr&fung  aussetzen. 

Die  Denunzianten  lassen  sich  in  verschiedene  Gruppen  einteilen, 
}('  nachdem  man  ihre  Motive  oder  Absichten  berücksichtigt ;  auch  die 
I^Iittrl  iitul  Weg»',  die  sie  zur  Anzeigeerstattung  wählen,  bedingen  ge- 
wisse Unterschiede.  Die  Uaupteinteilung  ist  natürlich  die  Einteilung 
in  anonyme  und  nicht  anonyme  Denunziationen. 

Der  Denunziant  erregt  umsomehr  den  Haß  seiner  Mitmenschen, 
als  er  sich  unberufen  zu  sehr  um  fremde  Angelegenheiten  kümmert, 
mag  er  auch  nur  Wahrheiten  offenbaren  —  veritas  odium  pariti  Vom 
Standpunkt  des  Hechts  und  der  Gerechtigkeit  aus  sind  die  von  dem 


1)  Die  vurausgclienUen  zwei  Abhandlungen  findet  man  im  Ib.  Band, 
&  175—211. 

2)  NSheree  vgl.  z.  Bsp.  bei  v.  LiBzt,  Lehibodi  des  dentscben  Strafredits, 
unter  dem  Xitel  «Vergobco  gegen  die  Rechtspflege",  |  164,  IV. 
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iTuscliäcii^^ttn  oder  Bedrohten  und  deren  Anp-hörig-en  oder  Beauf- 
tragten erstatteten  Stnifanzeigen  am  meisten  eiinvandfrei. 

Die  Unterlagen  einer  Denunziation  l)ilden  insbesondere  strafbare 
Eingriffe  in  die  als  Ehre  und  Eigentum  geschützten  liechtsphären 
eines  Mensehen;  die  hierauf  sich  beziehenden  Anzeigen  werden  fast 
ausnahmslos  unter  Nennung  des  Namens  (des  Verletzten)  schriftlich 
oder  rnttndlieh  zu  Protokoll  det  Polizeibehörde  erstattet,  sehon  um  so 
eme  möglichst  sehnelle  und  ungehinderte  Verfolgung  der  Straftat  zu 
erreichen. 

Wenn  wir  diese  NormalfiUle  ausschatten,  bo  bleibt  noch  die  Un- 
masse der  anonymen  und  Pseudonymen  Denunziationen 
fibrig,  mit  denen  ich  mich  im  Nachstehenden  näher  befassen  möchte. 
Verleumderische  Anzeigen  sollen  hierbei  unberfihrt  bleiben,  da 
sie  wieder  eine  Spezies  fttr  sich  bilden;  der  Verleumder  ist  immer  ein 
Verbrecher,  der  Denunziant  in  der  Begel  aber  nicht 

l.  Allgemeines.  Der  anonymen  Anzeige  wohnt  immer  mehr 
oder  weniger  das  Merkmal  der  Feigheit  inne.  Nicht  viele  Menschen 
haben  den  Mut,  die  Wahrheit  offen  zu  bekennen  und  den  Kampf 
mit  ihren  Feinden  aufzunehmen.  Und  welche  Unannehmlichkeiten 
setzt  sich  erfahrungsgemäß  jeder  Anzeigende  aus?  Von  dem  bloßen 
Ärger  über  seine  häufigen  Vernehmungen  an  gerechnet  bis  zu  ernsten 
Angriffen  auf  seine  Person  und  Ehre.  Daher  gibt  es  ^enug  Fälle, 
in  denen  die  Anonymität  ganz  begreiflich  und  verzeihlich  ist,  nament- 
lich wenn  sie  sich  aus  der  Natur  der  Sache  begründen  läßt,  andrer- 
seits die  Verfol<;un^;  der  Straftat  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
erleidet  und  das  Aufdecken  eines  verbrech »'rischen  Treil>ens  eine 
Gerechtigkeit  ist.  Gerade  dem  Gerechtigkeitsgefühl  entsjiringen  viele 
anonyme  Anzeigen;  es  ist  oft  für  einen  gerechten  Menschen  nicht 
leicht,  zuzusehen,  wie  andere  täglich  sich  schwer  an  (Uit  und  Ehre 
ihrer  Mitmenschen  vergehen  oder  aus  reinem  l  bermut  uud  aus  Lust 
am  Verbrechen  die  gesetzliche  Ordnung  übertreten.  Der  gerechtig- 
keitsliebende  Denunziant  wird  auch  nie  mehr  anzeigen,  als  tsc  selbst 
wahrgenommen  hat  und  wurd,  wenn  er  Bedenken  gegen  die  Anony- 
mität hatf  um  die  Versdiweigung  seines  Namens  bitten  oder  sich  im 
Vertrauen  persönlich  an  die  Polizeibehörde  oder  einen  ihrer  Beamten 
wenden.  Solche  Anzeigen  kommen  nicht  selten  vor  und  sollen,  so- 
fern sie  wirklich  einem  Gerechtigkeitsgeffihl  entspringen  und  glaub- 
haft erschemen,  unlautere  Motive  auch  ausgeschlossen  smd,  auf  den 
besonderen  Wunsch  des  Anzeigenden  geheim  bebandelt  werden,  d.  h. 
unter  Verschweigung  seines  Namens  dem  Beschuldigten  gegenttber 
und  Nichtbenennnng  des  Zeugen.   Ein  solches  vorsichtiges  Vor- 
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geh(.n  des  Anzeigenden  ermöglicht  zunächst  tiniiial  eine  i:anz 
diskrete  Ermittelung  des  Sachverhalts  und  etwaiger  Zeugen,  hlfigert 
das  Vertrauen  des  Privatmannes  zur  Polizei,  die  ihrerseits  durch  ein 
vorsichtiges  Vorgehen  vor  Mißgriffen  leichter  bewahrt  wird;  auch  ist 
diese  Übnng  geeignet,  die  anoByrneOt  oft  TOieüig  und  gewissenlos  er- 
statteten Strafaudgen  einziuohrSokeii  und  den  Polizeloiganen  so 
manobe  undankbare  Amlsbandlnngen  und  AusdnandenefaEungen  zu 
ersparen.  BoberC  von  Mobl  fftbrt  in  seinem  «System  der  PtaeventiY^ 
Justiz**  (Tflbingen  1845),  S.  5091,  bieizu  folgendes  aus: 

Es  mSchte  scfaeinen,  als  sei  die  hier  als  Itegel  aufgestellte  Yer- 
acfaweigiuig  des  Angeben  eine  entrittHehende  Hafiregel,  indem  dieselbe 

zn  unwahren  heimlichen  Hint^bringuugen,  sn  Verrat  an  Freuudi^chaft 
und  V'erwaudtschaft  fuhren  könne.  AIN'in  os  ist  zu  btnUMiken,  dal) 
eincstoiltt  die  Crefabr  abBiclitlicher  \  eiieunidung  durch  die  eben  zuge- 
gebene Venntwoftlidikdt  der  Angubcr  für  die  tatsächliche  Richtigkeit 
entfernt  wird,  und  dafi  anderoteüs  die  Anseige  eines  beabsichtigten 
Verbrechens  för  den  Angeber  höchst  gefährlich  werden  könnte,  wenn 
sein  Name  den  Tatern  bekannt  würde,  und  daß  i<omit  Furciit  ihn  zur 
liQekhaltung  t»einer  Mittfilnnjrcn  bewegen,  d.  h.  den  Staat  um  die 
Mögliclikeit  bringen  würde,  ein,  vielleicht  groÜe»  uiateriellea  Unheil  and 
and  eine  Terietznng  des  Rechtsgesetses  cn  binden.  Es  ist  fil>aiianpt 
niclit  zu  vergessen,  da!i  o  sich  hier  bloß  von  einer  für  die  Behörde 
zu  begründenden  Walirsclii'inlirlikeit.  niriit  aber  von  dem,  allerdingsi 
duix'h  namenlose  und  gt  heini  gehaltene  Zeugen  niclit  zu  führenden, 
gerichtlichen  Beweise  einer  Schuld  handelt.  Wenn  in  dem  letzteren 
Falle  alles  daran  lleg^  zu  untersuchen ,  wer  etwas  aussagt,  so  ist  es 
dort  oft  von  gar  keiner  Bedeutung,  für  irgend  jemand,  indem  diese 
Anzeige  nur  d.Mzn  diente,  die  Anfim  rksamkeit  anf  einen  bestimmten 
Punkt  /.u  ricliten,  die  weiteren  ."^i  ln  ittc  aber  durch  die  liierdurch  vor- 
unlaßten  Bemerkungen  mid  Kenntnisnahmen  der  Behörden  venuilalii 
wurden.  —  ÜbrigMis  mufl  die  BehSide  bei  Erteilung  eines  besondefcn 
Versprechens  der  Geheimhaltung  sehr  Tonichtig  yeifahren. 

Die  Entscbeiduiii;  der  Fr«i^,  ob  die  Nennung  des  Namens  des 
Anzeigenden  zur  Fiihruiii;  des  von  dem  Beschiddigten  unternommenen 
Beweises  nriii<^  »ei,  Längt  nacb  Mohls  Ansiebt  von  der  FraevenÜT 
Justiz  ab,  wenn  es  sieb  um  den  Nachweis  der  Unrichtigkeit  des  er» 
weckten  Verdachtes  handelt,  von  dem  Gerichte  aber,  wenn  wegen 
des  zugefügten  Schadens  eine  Klage  angestellt  werden  will,  nachdem 
die  PraeventiTvrnstiz  bereits  selbst  die  Unrichtigkeit  der  Anzeige  an- 
erkannt habe.  Nach  französischem  Rechte  ist  im  Falle  der  Frei> 
sprechnng  der  Generalprokurator  verpflichtet,  dem  Freigesprochenen 
den  Namen  des  Anzeigers  mitzuteilen  (Code  dlnstruction  criminell^ 
art  35S). 

Auch  die  Kommission  ffir  die  Beform  des  Strafprozesses  hat 
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sich  mit  dieser  P  räge  besch&Ctigty  worauf  ich  weiter  unten  noch  zu 
sprechen  kommen  werde. 

2.  Die  Motive  der  Denunziation.  Rächt',  Haß  und  Eifer- 
sucht sind  ja  wohl  die  hauptsächlichsten  Motive  einer  Denunziation, 
zumal  der  anonymen.  Das  ist  regelmäßig  ohne  Schwieri^'keit 
zwischen  den  Zeilen  einer  solchen  Anzeige  zu  lesen.  Alltägliche  Bei- 
spiele: Die  verlassene  Ehefrau  zeigt  ihren  Ehemann  an,  weil  er  mit 
ihrer  Rivalin  in  Konkubinat  lebt,  mit  ihr  Ehebruch  treibt,  sie  ge- 
schwängert und  zur  Abtrdbung  der  Leibesfracbt  angestiftet  hat,  oder 
gar,  dftft  er  vor  Boviel  Jahren  onmal  nnsttehtige  Handlungen  an 
seinen  «genen  Kindern  Torgenommen  hat  Der  Ehemann  oder  deeeen 
Geliebte  spielt  nun  ans  Baehe  einen  gleichen  Tmmpl  gegen  die 
eifersflohtige  Ehefaan  aas»  es  findet  sieh  dasn  ja  immer  ein  Gmnd 
andernfalls  —  aadacter  oalamniarel  Dasselbe  Bild  finden  wir,  wenn 
liebesrerhältnisse,  frenndsehafüiche,  naebbarliche  oder  gescfaäfiliehe 
Bedehnngen  zam  Bmeb  kommen. 

Es  darf  weiter  nicht  anfEallend  erscheinen,  wenn  es  gerade  die 
das  Sobamgefübl  nnd  die  geschlechtliche  Ehre  beiUhrenden  Delikte 
sind,  die  mit  Vorliebe  snm  Gegenstand  heimlicher  Denunziationen 
nnd  sittlicher  Entrüstungen  ansgewählt  werden.  Seinem  Mitmenschen 
einen  unmoralischen  Lebenswandel  vorzuwerfen  und  nachzuweisen, 
ist  sobließUob  kein  großes  Kunststück ;  etwas  Wahres  wird  ja  wohl 
immer  daran  sein,  wenngleich  die  Beschuldigung  zur  strafrechtlichen 
Ahndung  nicht  ausreicht,  was  der  Denunziant  nicht  weiß  oder  nicht 
wissen  will.  So  vermag  sich  der  Denunziant  wenigstens  vor  dem 
Vorwurf  der  Verleumdunjr  zu  bewahren.  Mit  einem  an  Ileuoliolei 
grenzenden  Gerechti^keitsdranfi;  fühlt  sich  der  kritiklose,  „unbrschol- 
tene**  und  sehr  empfindsame  Denunziant,  der  Ix'i  jeder  heiklen  Situa- 
tion wiederholt  und  unauf;;ef ordert  seine  Unscliuld  beteuern  wird, 
indem  er  vorpbt,  weder  je  gestohlen,  noch  Mensclu'n  gemordet,  noch 
sonstwie  mit  (Bericht  und  Polizei  etwas  zu  tun  freliabt  zu  haben,  zu 
<lem  Amt  des  Sittenrichters  über  seinen  Nächsten  berufen,  ein  Amt, 
dessen  Begriffe  für  ihn  ja  keine  besonderen  Forderungen  an  Herz 
und  Verstand  stellen.  — 

Als  weitere  Motive  einer  Denunziation  sind  vor  allem  der  6e« 
sehäftsneid  nnd  der  Ärger  ttb«  die  bequeme,  angenehme  nnd  zu- 
gleich einträgliche  Lebensfahmng  yon  Geschäfts-  nnd  Gesinnungsge- 
nossen hervorzuheben.  Hierher  gehören  die  Anzeigen  des  kleinen 
Kaufmannes  und  Gewerbetreibenden  wegen  unlauteren  Wettbewerbes, 
schwindelhafter  Reklame  und  wegen  Mißständen  im  Gewerbebetrieb 
des  Konkurrenten,  femer  die  Anzeige  der  geschäfksnnkundigen  oder 
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darch  Konkurrenz  htnaclitt  ili-rten  Prostituierten  und  Kupplerin.  Vnd 
weiter  die  anonymen  Hricft-  der  är^^erlichen  Nachbarin,  die  gerne 
wiflsen  nidcbtei  wie  ihre  liebe  Freundin  so  plötzlich  wieder  zu  ihrer 
schlanken  Gestalt  gekommen  ist,  nachdem  sie  doch  sehwanger  gewesea 
war,  als  sie  vom  Oeschlfl  wegblieb,  als  sie  ihre  Reise  antrat  n.  s.  w. 
Scbliefilich  wSre  hier  noch  an  die  Briefe  der  von  ihrem  Zahilter 
oder  ihrer  Hanswirtin  „gemafiregelten'*  Dirne  zn  erinnern.  — 

Die  anonyme  Denunziation  kann  aber  auch  geradezu  Selbst- 
zweck sein.  Die  Lust  zu  denunzieren  erregt  bei  manchen 
Menschen  eine  grofie  heimliche  FYeude,  wenn  damit  erreicht  wird^ 
daß  andere  auf  einander  gehetzt  werden  und  infolge  der  ange> 
strengten  Beleidigungsklagen  gar  nicht  mehr  vom  Gericht  loskommen 
können.  Auch  jener  Held,  der  mit  großer  Vorliebe  die  öffentlich 
aufgestellten  Feuermelder  unbemerkt  iii  Tätigkeit  setzt,  weil  er  sich 
so  eine  große  Freude  am  Auffahren  <ier  Feutfwehr  verschafft,  findet 
unter  den  Denunzianten  sein  Gegenstück:  man  denke  nur  einmal 
an  die  zahlreichen  anonymen  Zuschriften,  die  während  eines  die 
Öffentlichkeit  beschäftigenden  Sensationsprozesses  bei  der  Behörde 
einlaufen.  Der  Anonymus  bezweckt  hier  lediglich  die  Sicherheitsor'rane 
und  Gerichtsbebr.nlen  in  eine  aufreir»'nde  Tätigkeit  zu  versetzen,  auf 
eine  falscli<-  Sjnir  /ii  lit  t/.i  n,  weil  er  sich  vielleicht  irgendwann  ein- 
mal von  ihnen  chikaniert  zu  sein  fühlt.  T'nd  wie  freut  er  sich, 
bald  darauf  von  der  Presse  oder  dem  (iericlitsvorsitzend»  n  die  Er- 
folglosigkeit der  auf  seine  Anregung  hin  angeordneten  Ermittelungen 
verkündet  zu  Iwtren  I 

Diese  Schadenfreude  diktiert  manchem  Denunzianten  linefe 
an  HrliTtrden,  nur  um  seinem  lieben  Xaeliharn  angstvolle  Stunden 
und  zi  itraubende  Uiufereien  zu  bescheren.  Das  soll  vielleicht  nur 
der  Lohn  für  irgend  eine  kleine  Fudankbarkeit  sein.  Im  übrigen 
stellt  er  aber,  falls  er  selbst  als  Zeuge  in  die  Sache  verwickelt  werden 
sollte,  dem  denunzierten  Nachbarn  das  beste  Zeugnis  aus  und  wdft 
ihn  auch  sonst  Uber  die  Erfolglosigkeit  der  |,niedertrftchtigen  De- 
nunziation" belehren. 

Nun  gibt  es  auch  Denunziationen,  die  dnen  ganz  bestimmten 
eigennützigen  Zweck  verfolgen;  hier  einige  Bdspiele  aus  meiner 
Praxis: 

Um  ihrem  Bräutigam  den  unTcrsobuldeten  Verlust  ihres  Hymens 
zn  beweisen,  zeigt  die  Braut  ihren  Vater  wegen  eines  vor  Jahren  an 
ihr  begangenen  Sittlichkeitsverbrecbens  an;  ein  anderes  Mädchen  de- 
nunzierte  zum  gleiehon  Zwecke  seinen  Prinzipal,  der  es  als  Lehr- 
mädchen genotzücbtigt  habe. 
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Eine  Frau  btscliuldijfj^te  ihren  Elienianii  eines  Sittlichkcitsver- 
hrechens  an  ihrem  seclisjährigen  Kinde;  Zweck:  sie  konnte  das 
Kind  nicht  leiden  und  wollte  erreichen,  daß  es  ihr  im  Wege  der 
Fürsorg-eerziehuncr  abgenommen  werde. 

Überhaupt  ist  die  durch  eine  Strafanzeige  bezweckte  Besei- 
tigung einer  lüstigen  Person  aus  seiner  Umgebung  ein  weit 
verbreitetes  und  häufig  vorkommendes  Motiv  der  Denunziation,  nament- 
lich bei  ProBtitnierten  und  den  sich  anderweitig  mit  liebe  veiBorgen- 
den  Menschen.  Hier;  kann  ancb  die  Eifenncht  eine  gewisse  Bolle 
spielen,  insbesondere  wenn  der  treulose  Geliebte  den  Annen  der 
Rivalin  entrissen  werden  soll  — 

Einen  iMSonderen  Zweck  hat  femer  die  zur  Erlangung  einer 
ausgesetzten  Pt&mie  erstattete  Anzeige,  sowie  die  Begttnstigong  von 
Mitschuldigen,  indem  die  Verfolger  durch  fingierte  Briefe  auf  falsche 
Spuren  geleitet  werden  sollen. 

Und  schließlich  bezwecken  viele  Personen  mit  ihren  sonst  neben- 
sächlichen Anzeigen  lediglich  die  Ermittelung  einer  Person 
unbekannten  Aufenthalts  auf  Staatskosten.  Solche  Einzel- 
motive lassen  sich  selbstverstündlich  nicht  erschöpfend  aufzählen;  ich 
wollte  nur  auf  einige  typische  FÜHIq  hinweisen. 

3.  Von  der  Frage,  warum  denunziert  wird,  die  im  vorigen 
Abschnitt  durch  die  Hcsprechung  der  Motive  zu  lösen  versucht  wurde, 
ist  die  weitere  wichtip'  Fraise,  w^arum  anonym  denunziert  wird, 
zu  sclieiden.  In  der  Hauptsache  cry-ibt  sieh  die  Antwort  auf  diese 
P'rage  ja  schon  aus  «lern  die  Motive  dor  Df^nunziation  l>t'!iando!nden 
Abschnitt;  doch  seien  hier  noch  einige  ergänzende  Bemerkungen  an- 
gefügt. 

Vielfacli  deutet  der  Denunziant  den  Grund  der  Anonymität  schon 
selbst  in  seinem  Sclireilten  an,  indem  er  z.  B.  erklärt:  „.  .  .  Um 
mich  keinen  Unannehmlicliktiten,"  „keinen  I^iufereien „keinen 
Scherereien  auszusetzen,"  oder  „um  alle  Konse({uenzen  für  mich  zu 
beseitigen'*  —  —  „muß  ich  meinen  Namen  verschweigen  .  .  / 
Einerseits  die  Unsicherheit  des  Beweises,  andrerseits  die  mit  der 
Zeugenschaft  tatsächlich  vielfach  verbundenen  Unannehmlichkeiten 
aller  Art,  die  sich  bis  zu  einer  Gefahr  einer  Strafverfolgung  des 
Denunzianten  steigern  ktfnnen,  lassen  die  Anonymität  lacht  erklär- 
lich erscheinen.  Um  daher  möglichst  unerkannt  zu  bleiben, 
kann  der  anonyme  Denunziant  auf  gewisse  Vorsichtsmaßregeln 
nicht  verzichten.  Selbst  der  ungebildete  und  wenig  schlaue  Denun- 
ziant versucht  instinktiv  seine  Handschrift  zu  verstellen,  was  ihm 
aber  nur  selten  gelingt  Ein  größeres  Raffinement  verrät  schon  die 
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Herstellung'  des  jinonvmen  Schriftstückes  mittelst  der  Schreibniaschims 
mittelst  Steinpelü  und  Buchstaben  einer  einfachen  Handdruckerei  oder 
gar  mittelst  Zusammensetzens  ausgeschnittener  Buchstaben,  Silben  und 
Wörter  (aus  Zeitungen  u.  dgl.)  Andere  wieder  wollen  ihre  Anony- 
num  dadonli  liobera,  daß  sie  die  Briefe  tod  gutea  Wtmaäea  oder 
aelbet  Ton  ihren  eigenea  —  oft  noeh  nnTentSodigeii  —  Eindera 
achieiben  lasBen,  oder  dae  Sehteiben  answärte  inr  Post  tragen. 

Um  einer  anonymen  Dennniiation  den  oft  aelbat  gefühlten 
Charakter  der  Gehtoigkeit  nnd  daa  Merkmal  der  üngianbwlbdigkeit 
an  entliehen,  wShH  der  Anonymna  nieht  selten  eine  fingierte 
Namenannteraohrift  (Paendonym),  oder  geht  gar  ao  weil^  den 
Namen  einer  Person  ana  seiner  Umgebung  an  mißbranehen.  Damit 
in  soldien  Fttlen  ja  jeder  Verdacht  der  Dennnaiation  Ton  dem 
Schreiber  abgelenkt  werde^  benennt  sich  dieser  im  Schreiben  aelbet 
als  Zeugen,  womöglich  noch  mit  einer  gehässigen  Bemerkung, 
um  später  bei  der  Vernehmung  seiner  Verwunderung  und  Entrü- 
stung einen  nachhaltigeren  Ausdruck  geben  zu  können;  über  die 
Sache  selbst  „weiß  er  nichts  zu  bekunden/  Seinen  Zweck,  die  Ein- 
leitung einer  strafrechtlichen  Untersuchung  gegen  eine  bestimmte 
Person  hat  er  erreicht,  mögen  die  aufeinander  gehetzten  Beschuldigten 
und  Zeugen  mit  einander  fertig  werden,  wie  sie  wollen,  wenn 
nur  er  als  ^Zeuge"  unbehelligt  bleibt 

Sein  heimliches  Interesse  am  Verlauf  der  Sache  ist  aber 
gleichwohl  nicht  -.MTini:,  und  wird  die  Angelegenheit  vor  der  Ge- 
richtsbebördo  verhandelt,  ist  er  sicher  im  Zuhörerraum  anwesend, 
um  später  womügiich  dem  Verurteilten  sein  lebhaftes  Bedauern  aus- 
zudrücken. 

Diese  Denunzianten  sind  neben  den  Verleumdern  die  gefähr- 
lichsten :  sie  kommen  sicher  mehr  vor,  als  wir  glauben,  kennen  sie 
nur  zu  wenig,  weil  die  Recherchen  nach  dvm  Anonymus  —  wenn 
überhaupt  —  regelmässig  zu  oberflächlich  angestellt  werden,  zumal 
wenn  die  Angaben  des  Denunzianten  richtig  waren  und  zur  Erhe- 
bung der  Anklage  geführt  haben. 

4.  Was  sind  das  nnn  für  Menschen,  die  mit  Vorliebe 
anonyme  Ajizeigen  erstatten?  Die  Anonymität  ist  mit  der 
Maskexade  zu  vergleichen:  Wem  die  Vorstellnng  nnd  Henchelei 
keine  Schwierigkeit  machte  der  wird  anch  znr  Anfertigung  anonymer 
Denunziationen  fähig  sein.  Und  das  ist  yor  allem  das  Weib  nnd 
der  weibische  Mann.  „In  dem  anonymen  Briebchreiben  bemerkt 
man  im  Durchschnitt  eine  gröfiere  Bnchlosigkal  nnd  einen  geringeren 
körperlichen  Mnt:  zwei  Erscheinungen,  die  unter  sich  in  keinem 
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Widerspruche  .-jtelien,  ja,  die  selbst  einander  helfen  und  bestärken.*^ '  I 
..I^ianchi  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  Hysterische 
mit  Vorliebe  anonyme  Britfe  schreiben.  Diese  rühren  fast  alle  von 
Fraaen  her  und  dazu  allermeist  von  hysterischen;  schreibt  ein  Mann 
solche,  so  ist  er  gewiß  eine  weibisch  angelegte  Natur."*) 

Da.s  numerische  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib,  die  ano- 
nyme ikiefe  schreiben,  beleuchtet  Ferriani^)  treffend  nnit  folgenden 
Worten : 

Der  Hann  eodehot  zwn  ebenfalls  aeiner  Entartiing  die  Knfk 
nur  Yerfeitigang  eines  anonymen  Briefes,  der  den  Empfänger  aehwer 

scliädifrcn  nn\\\;  hat  er  aber  sein  vcrbreclierisches  Werk  jretan,  so 
wird  er  noch  einer  Wiederliohinfj^  dosselltcn  hüiifif;  absehen,  er  wird 
äich  mit  der  einmaligen  Befriedigung  seine»  bösen  Instinktes  zufrieden 
geben.  Die  verbredierisohe  Fr  an  dagegen  TetflUnt  durdiaoe  andecB. 
Sie  wiederholt  den  Akt,  and  namendicfa  in  dem  Augenblicke,  in  wel- 
chem das*  Opfer,  als  schfirtlo  es  einen  hosen  Traum  von  sich  ab,  nicht 
mehr  belästifjt  zu  werden  glaubt  und  einen  Seufzer  der  Erleichterung 
ausstößt  Sic  bleibt  beharrlich,  und  es  zeigt  sich  bei  ihr  eine  völiige 
Überwatimmung  mit  dem  MSrder.  Wir  btanehen  nne  nor'  an  das  von 
Lombroso  und  Ferrero  enriUmte  Weib  an  erinnern,  das  ihrem  Oattea 
jeden  Tag  eine  Icleine  Doab  Gift  elnflöBte.  Der  verbrecherische  Hann 
kann  sich  mit  einem  einzig-en  anonymen  Briefe  zufrieden  troheu,  selbst 
wenn  er  überzeugt  sein  wollte,  daU  er  damit  noch  nicht  alle  gewollten 
und  erträumten  Wirkungen  erzielte:  die  Frau  dagegen  nicht.  Sie  will 
das  ▼ollkommene  Qelingen  ihres  mit  einer  kalten  Gedald  auagedachten 
Vorsatzes,  die  sie  nie  im  Stich  läßt,  und  uberwdehe  der  Mann  in  Sbn- 
liehen  Fällen  uiclit  immer  za  veifUgen  weiU. 

Wenn  das  zunächst  auch  bloß  von  den  Verleumdern  gesagt  sein 
soU,  80  trifft  diese  Schilderang  m  der  Hauptsache  doch  auch  auf 
den  anonymen  Denunzianten  zn,  je  nachdem  er  eben  eine  mehr  oder 
weniger  gehässige  Art  und  Form  einer  Anzeige  wählt. 

5.  Anonyme  Selbstbesiohtigu  ngen.  Abgesehen  von  jenen 
anonymen  Zuschriften^  mit  denen  die  Behörden  während  eines  Sensa- 
tionsprozesses  regelmässig  bedacht  zu  werden  pflegen,  und  zwar  von 
lichtscheuen  Individuen,  die  sich  ein  Vergnügen  daraus  machen,  die 
Behörden  wegen  eines  angeblichen  Mißgriffes  zu  verhöhnen,  gibt  es 
auch  anonyme  Selbstbezichti<;un£cen,  die  durchaus  ernst  zu  nehmen 
sind,  ei^'entlieli  eine  contradictio  in  adiecto.  Hierbei  sieht  es  der 
Denunziant  aber  nur  auf  die  titrafverfoigung  des  Mitschuldigen  ab. 


1)  Kerriani.  Schreibende  Verbrecher.  Ueutüch  von  Kubemanu.  Berlin 
1900,  ä.  151. 

2)  H.  OroB.  Krlminalpsyehologie.  Graz  1898,  S.  440. 

3)  A.  a  0.  S.  15i. 
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was  jedoch  gewOholich  niebt  enreicht  mtd,  da  der  ermittfilte  Denun- 
ziant dann  alles  in  Abrede  stellt  oder  die  ganze  Straftat  als  ein 
harmloses  Unternehmen  hinstellt  Solche  anonyme  Selbstbesehnldig- 
nngen  sind  dnrch  die  Natur  des  Verbrechens  bedingt  und  kommen 
zumeist  nur  da  yor,  wo  eine  Vefbrechensart  bloA  Beschuldigte  kennt, 
z.  B.  das  Verbrechen  der  Abtreibung.  In  einem  Falle  denunzierte 
ein  Mädchen  seinen  früheren  Geliebten  anonym  wegen  Beihilfe  zu 
9  218  RStOB.  Als  die  leicht  zu  ermittelnde  Anzeigende  Temommen 
AVerden  sollte,  erlüfirte  sie,  daß  die  Denunziation  nur  ein  „Schreck- 
schuß'* gegen  ihren  jetzt  treulosen  Geliebten  sein  sollte,  und  daß 
dieser  allerdings  einmal  ^^^elegentlich  einer  ihm  vorgetänschten 
Schwangerschaft  gewisse  £rwägungen  angestellt  habe^  auf  die  sie 
sich  scheinbar  eingelassen  hatte  und  die  sie  ihm  nun  als  eine  rer- 
brecherisohe  Beihilfe  ansiegte. 

In  einem  anderen  erwähnenswerten  Falle  zeigte  ein  Ehemann, 
an,  daß  seine  Ehefrau  sich  mit  seinem  Einverständnis  mit  einer  \h- 
Ireiberin  in  Verbindung  gesetzt  habe.  Die  Kur  —  es  handelte  sich 
um  die  Anwondiin^^  innerer  Abtreil)ungsmittel  —  sei  aber  für  seine 
Ehefrau  sehr  scbHmni  ausgefallen;  für  den  Fall,  daß  sie  sterlien 
werde,  wolle  er  seinen  Namen  nennen  und  als  Zeuge  gegen  jene 
Abtreiberin  auftreten. 

Oerade  bei  dem  \'erbreehen  der  Abtreibung  kommt  es  hänfifiTPf 
vor,  daß  der  Denunziant,  der  sieh  selbst  strafbar  gemacht  bat.  nur 
bezweckt,  auf  das  gefährliche  Treil)en  liner  Ferson  aufmerksam  zu 
machen,  sogar  unter  Beifügung  des  Offertschreibens  der  Abtreiberin 
an  die  Anzeigende,  d.  b.  nach  Beseitigung  der  Adresse.  Die  Er- 
mittelung des  Denunzianten  wire  hier  nur  mdglich  durch  ein  Ge- 
ständnis der  Anzeigenden  oder  durch  Auffinden  weiterer  KorreqMn- 
denzen  des  Denunzianten  bei  der  Angezeigten. 

Den  gleichen  Zweck  haben  ja  auch  die  Anzogen  gegen  Kur- 
pfuscher, Wahrsagerinnen  u.  dgl.  Ans  Furcht  und  Scham,  Öffent- 
lich bekennen  zu  mfissen,  dem  Angezeigten  den  Betrug  so  bequem 
gemacht  zu  haben,  überhaupt  zu  der  Kundschaft  solcher  Leute  zu 
geboren,  verschweigt  natürlich  der  Denunziant  seineu  Namen. 

Nicbtanonyme  Selbstbeschuldigungen  laufen  allerdings 
viel  häufiger  bei  der  Kriminalpolizei,  als  anonyme.  Hierdurch  be- 
zweckt der  Denunziant  entweder  eine  mildere  Strafe  durch  sein  so 
angekündigtes  Geständnis  zu  erhalten,  oder  einem  „geordneten  Lebena> 
Wandel"^  in  einer  Strafanstalt  zugeführt  zu  werden.  Neben  diesen 
Motiven  der  Reue  und  des  Verlangens  nach  staatlicher  Versorgung* 
spielt  bei  Selbstdenunziationen  auch  die  Rache  eine  Hauptrolle  und 
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zwar  in  Fällen,  in  denen  der  jetzt  gehaßte  Mitschuldige  nm  jedea 
Preis  noch  ein  altes  Schuldkonto  begleichen  soll. 

6.  Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einiges  über  die  strafpro» 
zeBSuale  Behandlung  der  anonymen  Denunziation  anführen. 
Es  verlohnt  sich  hier  ein  kurzer  geschichtlicher  Rückblick: 
Früher  war  schon  in  verschiedenen  Partikularrechten  der  ano- 
nymen und  Pseudonymen  Anzeige  eine  besondere  Beachtung  geschenkt, 
so  in  Württemberg  (St.P.O.  von  1S6S),  Hannover  (St.F.0.  von  lSr)9), 
Baden  (St.P.0.  von  1S64),  in  den  Thüringischen  Staaten  (St.P.O.  von 
1850^,  Bayern  (St.G.B.  von  IS  13).  Der  Artikel  63  des  zweiten  Teiles 
des  zuletzt  genannten  Strafgesetzbuches  lautet  z,  B. : 

Eine  mit  den  vurbemerkten  Eigenschaften  (Ait.  61,  62)^)  nicht 
venehene,  oder  ▼oo  einem  v5Uig  ünbdnniiteii  hentähraide^  oder  mittelst 
PMqiiills,  Schmihadirifl  oder  Bonit  reditewidiig  eiliobene  Aneige,  ist 
ohne  Wirkung. 

Doch  ist  der  Untersuchungsrichter  verbunden,  entweder  die 
nötigen  Verfügungen  zu  treffen,  um,  wo  tunlich,  den  Mängeln  der 
Demnnialioii  absnhelfen,  oder  wemi  dieedbe  dordi  AnfBhnmg  b«8on- 
derer  Tatsachen  unterstützt  ist^  diesen,  soweit  es  der  Ehre  einer  Person 
unnachtcilip:  <,'C?ich(>hen  kann,  im  Stillen  nachzuforschen,  um  dadurch 
eine  gründliche  Veranlassung  zur  I>öffnun*r  eines  Prozesses  erhalten. 

Auch  die  meisten  unserer  Strafrecbtslehrer  gt-ben  den  Kat,  bei 
anonymen  Denunziationen  mit  besonderer  Vorsicht  vorzugehen. 

Y.  Mobl  führt  a.  a.  0.,  S.  529  ff.,  hierzu  folgendes  aus: 

Es  hissen  sieh  zwar  ehrenwerte  oder  mindestens  entschuldbare 
Gründe  denken,  welche  einen  Bürger  bewegen  können,  gänzliche  Ver^ 
aohwiegenlieit  zu  wünaehea,  wSbrend  ee  dodi  recfatUch  genug  ist,  seine 
Kenntnis  einer  beTorstehenden  Rechtsstömug  zum  Bchufe  einer  Vor- 
bcugunj;  mitteilen  zn  wollen.  Allein  es  i.st  doch  nicht  zu  leugnen,  daß 
teils  die  ^.-inzlichc  Unbekauntsehaft  mit  der  Pei-son  des  Mitteilenden 
und  also  mit  dem  Grade  der  subjektiven  Zuverlässigkeit,  teils  die  Un- 
mAgUehkdt,  den  Anzeigenden  sa  weiteren  Naohweisangen  ▼enuüaseen 
so  kdnne&i  den  Wert  einer  solchen  Nachricht  sehr  vermindern.  Nimmt 
man  noch  dazu,  daß  der  auf  diese  Weise  Verfalirende  sieh  von  jeder 
Gefahr  eines  SchadeusersaLzes  wegen  Verleumdung  einzelner  oder  Irre- 
leitung der  Behörden  frei  weiß;  daß  er  keine  öffentliche  Meinung  zu 
flchenen  hat;  endlioh  daft  auch  hier  eine  Icfinstüche  Ablenkung  der  Be- 
hörden von  der  Wahriieit  vereucht  werden  kann:  so  maß  das  Recht 
und  die  Pflicht  der  PrSventiv-.Iustiz,  Kücksioht  auf  namenlose  Angaben 
zu  nehmen,  immer  zweifelhafter  werden.  Man  kjuin  nicht  einmal  den 
äatz  anbedingt  aufstellen,  daß  eine  solche  Anzeige  zu  weitereu  Nucii- 
fofsdinngen  oder  gar  zn  Bfistongen  Veranlaasang  geben  mfiaso;  stfinde 
ee  doch  sonst  ia  der  Hand  eines  jeden  mutwilligen  Jangen,  den  Staat 

1)  (iemeint  sind  hier  vor  allem  die  .An^Mbe  vuu  tarnen,  Stand,  Wohnung 
des  Anzeigenden,  Datum  und  Beweismittelu. 
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um  .Mülie,  Zeit  und  Geld  711  brin^^oji.  Vielmohr  werden  alle  anonymen 
Angaben,  welche  nur  Unwahrscheinliches  enthalten,  gar  nicht  zu  be- 
zOekaiciitigen  Bein.  Nnr  In  «Im,  wtnn  die  Bimwilowi  Amnüge 

Kaehriditeii  gibt,  weldie  nadi  dem«  was  Bonat  von  Pttaonen  und  Sachen 
bekannt  ist,  Wahrheit  xn  enthalten  scheinen,  besonders  wenn  sie  nähere, 
bei  ang»'stellter  rntersuchung  bestätigte  Umstündu  zum  Belege  ihrer 
Wahrhaftigkeit  auf&hrt,  ist  eine  Aafmerksamkeit  der  Behörden  gerecht- 
fertigt und  geboten  ...  IMe  ITonidit  nnd  Tit^elt  mnB,  irie  begnif- 
Ileb,  nm  ao  IMtendiger  aeln,  als  die  angeaelgte  Gefahr  materiell  oder 
ideell  bedeutender  i»t.  L(  h  aus  dem  Gesichtspunkte  oamenloser 
Anzeigen  sind  Naehrichtin  zu  hi'liaudolii ,  welche  öffentlichen 
Blättern  entnommen  werden.  Allcrdiug»  wird,  namentlich  in  wich- 
tigen FUlen,  ein  Vecsnch  gemadit  werden  mfiasen,  den  Urlieber  eines 
soldien  Artiketo  In  Bifidinu^r  in  bringen,  nm  deoslBlbeo  ala  fireiwilUgen 
oder  unfreiwilligen  Zeugen  weiter  vernehmen  zn  können  .  . . 

Findet  »ich  hei  der  Prüfung,'-  irgend  einer  Art  von  Anzeigen  eine 
absichtliche  L'uwaiirhoit,  sei  c»  eiue  Verleumdung,  sei  et«  ciue  läuschong 
der  Behörde,  ao  Ist  die  Sache  den  Gerichten  zur  Untersuchung  und 
Bestrafung  so  übogeben.  Ebenao  wire  eine  Entachidignngsfordwmnjf 
in  soldiom  Falle  vegnmdet,  wenn  dem  Staate  oder  einem  einaelnen  in> 
folge  die!«er  lugenhaften  Anzeige  bereitB  Nachteil  zugegangen  sein  aolHe.'! 

Diesen  trefflieben  Ausfühninfren  v.  MohU  seien  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Stellungnahme  der  Kommission  für  die 
Beform  des  Strafprozesses  zu  dieser  Frage  angereiht 

Zu  §  158  StJ\0.  war  beantragt: 

a)  Von  Unbekannten  herrührende  Anzeigen  berechtigen  nur  za 
solchen  auf  Erforschung  des  fSrundes  oder  Ungrundes  ihres 
Inhaltes  abzielenden  Schritten,  welche  der  Ehre  und  anderen 
Kechten  des  Reschuldigten  keinen  Nachteil  bringen. 

b)  Dns  (ilciclic  gilt,  wenn  rin  Angeber,  der  nicht  zugleich  Zeugt* 
der  angezeigten  Handlung  ist,  die  Verschweigung  seines  Namens 
verlangt. 

c)  Die  Verschweigung  des  Xsiniens  kann  dem  Angeber  nur  auf 
so  lange  zugesichert  werden,  als  nicht  der  Beschuldigte  die 
Benennung  des  Angebers  verlangt. 

Der  letzte  Antrag  c  wurde  dahin  abgeändert,  daß  die  Verschwi  i^^un^' 
des  Namens  dem  Angeber  nur  auf  so  lange  zugesichert  werden  künue, 
als  sich  die  Anzeige  nicht  als  unbegründet  herausgestellt  habe. 

Sämtliche  Anträge  wurden  bei  der  Abstimmung  aber  abgelehnt, 
die  letzten  beiden  (b  nnd  c)  infolge  Stimmengleiebheit.  Und  dafür 
waren  folgende  interessante  Erwägungen  ansschlaggebend: 

1 )  Wir  halten  heute  auch  noeh  niaiiehe  T;i?res/eitungen  nnd  FlogblitCer, 
welche  die  I 'fnunzialioiissiicht  ihrer  Leser  bedenklicli  fördenil 

2i  Vgl.  hierzu  diu  Bestimmung  des  §  501  untrerer  Strafprozeßoitlnung. 
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„ . . .  Ein  Bedürfnis  für  den  Erlaß  solcher  Vorst  hriftcn  sei  in  der 
Praxis  nicht  hcrvorKetreten;  dio  Staatsanwaltscliaft  befleißige  sidi  viel« 
mehr  fetst  lehoii  einer  fjftoBeD  Vönidit  f^fegenfiber  anonymen  und  Shn- 
McIkii  Anzeigen.  Es  sei  zwar  richti^^  daß  ^'orade  diese  Anzeigen  iiäufig 
auf  unlautere  Beweggründe  zurückzuführen  seien :  aber  dies  treffe  auch 
auf  viele  andere  Anzeigen  zu,  ohne  daß  die  Staatsanwaltschaft  bei 
diesen  durch  bestimmte  gesetzlidie  Vorschriften  in  ihrem  Vorgeben  be* 
adirlnkt  lei.  Anderendto  mfime  anerkannt  werden,  daß  ein  Anseilender 
die  Nennung  aeines  Namens  nicht  selten  auch  aas  darchaus  begreiflichen 
und  keineswegs  verächtlichen  Rüeksiehteii  iintorlasse;  z.  B.  ein  Geist- 
lidier,  der  Kenntnis  von  einem  die  Sittlichkeit  in  seiner  Gemeinde 
achwer  gefährdenden  verbixHiherischen  Treiben  erhalten  habe,  aber  im 
Intereese  aeinea  Anaebena  nnd  am  nicht  daa  Vertraaen  an  verUarent 
■dh  Anzeigender  nicht  bekannt  werden  wolle,  oder  etwa  eineFnul,  die 
rohe  Mißhandlungen  eine»  Kindes  durch  die  Eltern  wahrgenommen 
habe,  jedoch  au»  öcheu  vor  der  Brutalität  der  Angezeigten  mit  ihrem 
Namen  nicht  hervoizutreton  wage.  Abgesehen  hiervon  sei  es  im  Inter- 
eese der  Straf recht^iflege  selbst  bedenklich,  dem  Staatsanwalt  in  der 
Weise,  wie  ea  der  Antrag  a  verlange,  die  Hände  zu  binden.  Eine 
Reihe  schwerer  Straftaten,  wie  Kiiulesmonl,  Sittlichkeitsdelikte  von 
Beamten  kämen  erfalirungsgemäü  häufig  durch  anonyme  Anzeigen 
zur  KeunUiiä  der  Siaatsanwaltschalt.  Wuim  der  Staatsanwalt  in 
allen  derartigen  FUlen  nar  aolche  Maftnahmen  treffen  dfiife,  die  der 
Elirc  und  anderen  Rechten  des  Beschädigton  keinen  Nachteil  Itringen, 
80  bleibe  unklar,  welche  MafWegeln  er  dann  noch  ergreifen  könne.  In 
dieser  Weise  dürfe  man  die  Strafverfolgung  nicht  hemmen. 

Um  die  hervorgetretenen  Zweifel  über  die  Tragweite  der  Be* 
atimmnng  dea  Antrags  a  tn  beseitigen  ond  die  fiedeatong  desselben 
einigermaOen  dozoschränkcn,  wurde  im  Laufe  der  Bemtong  der  Antrag 
gestellt,  den  Antnig  a  dahin  zu  fassen: 

„Von  Unitckannten  herrührende  Anzeii^en  verpfUchtCU  den  ÖtaatB* 
anwalt  nicht  zur  Vornahnie  von  Ermittelungen.'^ 

Der  Antragsteller  ffihxte  ana:  D»  Antrag  a  enthalte  aaehlieh  eine 
Durchbrechung  des  Legalititsprinzips :  es  sei  daher  snrVenneidong  von 
Zweifeln  besser,  dies  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Hiergegen  wiinie  eingewendet:  Wenn  mau  die  Entscheidung  dar- 
über, ob  Ermittelungen  vorzunehmen  seien  oder  nicht,  ganz  in  das  freie 
Ermessea  des  Staataanwaha  lege,  so  fehle  es  wiedemm  an  d«n  ge- 
nfigenden  Sehntze  der  Interessen  des  Beschuldigten.  Im  fibrigen  sei 
schon  nach  dem  geltenden  Rechte  eine  Verpflichtung  des  Staatsanwalts, 
auf  jede  Anzeige  einer  nicht  genannten  Person  Ermittelungen  anzu- 
stellen, nicht  anzuerkennen.  Vielmehr  sei  der  Staatäiinwalt  ungeachtet 
des  Lsgalitttsprinzips  aach  aar  Zeit  schon  baroidiligt,  einer  augenadidn» 
lidi  unbegrflndeten  AnieigeT4»i  Tomherato  kdnewdtere  Folge  m  geben.*) 

Gegen  die  Anträge  b  und  c  wurde  noch  geltend  gemacht:  Wenn 
der  Anadgeade  dem  Staatsanwälte  adnen  Namen  angebe,  dieeen  aber 


1)  Zu  vgl.  Löwe,  Kommentar  zur  Straf prozefiordnung,  11.  Aufl.,  Note  Sa 
an  f  158  Stra^roscßordnnng. 
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nicht  anderweit  bckannr  Infson  worden  wolle,  so  lioire  keine  Veran- 
lassung vor,  die  Voruuliuje  von  Knuittcliuigen  in  diT  vorgeschlagenen 
Weise  va  beschrftnken.  Man  werde  sonst  bei  numcfaen  besondere  ge- 
arteten Strafsachen  auf  wertvolle  Mittulnngen  venicbten  mQsaen  oder 
eine  Feststellung  des  Sachverhalts  und  Überführung  des  Täters  nicbt 
erreichen  können.  Mehr  noch  als  bei  .'uionymon  Anzeigen  tR'ffe  hier 
die  Erwägung  zu,  daü  keineswegs  in  allen  Fällen  unlautere  Gründe  die 
Geheltiibaltnng  des  Namena  dem  Anaeigenden  erwfinacht  nuMdUm.  Im 
ftlMigm  werde  die  voigeeehlagene  Beatimmiing  nur  m  einer  Vennehnmg 
der  anonymen  Anzeigen  fuhren,  da  der  Anaeiger,  wenn  er  nicht  mehr 
die  Sicherheit  habe,  daß  sein  Name  verschwiegen  bleibe,  es  vorziehen 
werde,  ohne  Namensnennung  die  Anzeige  einzureichen.  Andererscdts 
gehe  der  Antrag  c  ansdieinend  Insofern  von  einer  nnriditigen  Vorans- 
seCannj;  ans,  als  angenommen  werde,  daft  eine  BebSrde  einem  Angeber 
die  unbedingte  Zusicherung  der  Verschweigung  seines  Namens  erteilen 
könne.  Enic  solche  Zusage  könne  im  Falle  nur  mit  der  Aiaügabe  ge- 
gebeu  werden,  daü  der  betreffende  Beamte,  soweit  nicht  der  ^  53  der 
StP.O.  seiner  Yeroehmung  entgegenstehe,  als  Zeuge  jederzeit  aor  An« 
gäbe  des  Namena  gezwungen  werden  könne,  mid  dafi  femer  der  Staate 
anwalt  nicht  der  Verpflichtung  enthoben  werde,  gegebenenfalls  gegen 
den  Angeh(«r  wegen  wissentlich  falscher  Anschuldigung  strafrechtlich 
einzuselueilen  i  l'.-otokolle,  Band  II,  S.  "D  ff.i. 

Nach  alledciii  darf  also  die  anonyinc  Denunziation  grundsätzlich 
nicht  unbeachtet  l)l(  ii»en,  es  ist  aber  eine  unabweisbare  Notwendigkeit 
—  wie  Ferriani  an  einer  »Stelle  hervorhebt  —  daß  jeder  KriminaHst 
eine  aus  dem  Stiuliuiii  des  Verbrechers  herrührende  Fähi^^keit  und 
die  Geschicklichkeit  besitzen  müsse,  das  schwierigste  aller  verbreche- 
rischen Dokumente,  das  „anonyme  Schreiben richtig  lesen  zu  können. 
Ein  Standpunkt,  wie  ihn  eine  provinziale  Polizeiverwaltung  einzu- 
nehmen scheint,  indem  sie  folgende  amtliche  Bekanntmachung  erläOt: 
«Allen,  die  es  angeht,  zur  Kenntnis,  daß  anonyme  Zuschriften  nnd 
Anzeigen  in  den  Papierkorb  wandern**  ■>  —  ist  daher  keineswegs  za 
billigen  nnd  ließe  sich  allenfalls  nnr  für  bestimmte  FSlle  reohtfertigeo* 

Wenn  man  aber  das  veraehtongswttrdige  und  rerbrecheEisebe 
Dennnziantentam  mit  einigem  Erfolge  bekämpfen  will,  muß  man  sieb 
yor  allem  Mflhe  geben,  den  anonymen  Schreiber  za  ermitteln  und, 
wenn  irgendwie  angftngig,  gegen  friyole,  nnbegrfindete  nnd  ans  Über* 
mut  erstattete  Anzeigen,  beleidigende  Verdächtigungen  nnd  Verienm- 
düngen  mit  der  grdßten  Strenge  des  Gesetzes  vorgehen. 


1)  Mitgeteilt  in  der  Zoitachrift  «Die  Polizei".  Kr.  23  vom  S.  Februar  1906, 
Seit«  54S. 


Seltsame  Rache  einer  Vierzehnjährigen. 

Von 

Dr.  jiir.  OrtUeb,  Berlin. 


Die  am  7.  August  1S90  zu  Berlin  geborene  M.  W.  trat,  nachdem 
sie  die  Geraeindeschule  bis  zur  vierten  Klasse  besucbt  batte,  im  Alter 
von  14  Jahren  bei  der  verwitweten  Frau  A.  als  Dienstmädchen  in 
Sf('lluii<r.  Zum  Haushalte  der  Frau  A.  gehörten  ihre  S  Jjährige  Mutter, 
Frau  U.  und  ein  geistig  abnormer  Bruder.  Auch  die  alte  Frau  II. 
soll  etwas  „wunderlich'*  gewesen  sein. 

Die  M.  W.  erledigte  ihre  Arbeiten  ihrem  Alter  entsprechend  zur 
vollen  Zufriedenheit  ihrer  Dienstherrin  und  genoü  deren  volles 
Vertrauen. 

Im  Soniraer  1905  wurden  die  Hausbewohner  in  jrroße  Unruhe 
versetzt.  Fortwährend  waren  die  verschiedensten  Gegenstände  ver- 
schwunden, z.  R.  Schlüssel,  Sofakissen  u.  a.,  und  wurden  erst  nach 
langem  Suchen  in  irgend  einem  Verstecke  entdeckt.  Stiefel,  Porte- 
nionaies  und  andere  Gegenstände  wurden  auf  die  Straße  oder  auf 
den  Hof  geworfen  und  dort  von  Vorübergehenden  oder  dem  Portier 
des  Hauses  gefunden.  Im  August  1905  häuften  sich  diese  Vor- 
kommnisse. Eines  Tages  wurde  ein  Schubfach,  in  dem  Fran  H.  ihr 
Geld  verwahrte,  offenslehend  gefunden.  Als  Fhia  A.  mit  der  M.  W. 
das  Geld  oaebcäblte,  stellte  sieb  heraus,  daß  6  Mark  in  3  Zweimark- 
stfieken  fehlten. 

Am  7.  August  landen  steh  auf  dem  Parkettfoßboden  zwei  große 
Fleeke  von  ttbennangansanrem  Kali;  ebenso  waren  zwei  Bettbezüge 
und  Bettlaken  mit  ttbemumganaanrem  Kali  begossen.  Eines  andern 
Tages  fand  man  das  Bettzeug  und  ein  im  Schranke  liegendes  Brot 
mit  Karbol  begossen.  Am  10.  Augast  wurde  zu  dem  zum  Kochen 
aufgesetzten  Reis  Pfeffer  gemischt  und  der  Beis  dadurch  ungenießbar 
gemacht;  eine  Schinkenschnitte  wurde  bespieen.  Am  12.  August  wurde 
die  Ecke  einer  kostbaren  PIflscbdecke  abgeschnitten;  am  13.  August 
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1905  waren  die  polierten  Holzt»  ilc  eines  Sofa.s  und  ein  polierter  Tisch 
durch  Einschnitte  mit  einen»  Messer  beschädigt. 

Bei  allen  diesen  Vorfällen  bemerkte  in  der  Begel  die  M.  W. 
znent  den  yerfibten  ünfug;  sie  war  ee  auch,  die  meist  raergt  auf 
das  Verschwinden'  der  Sachen  anfinerksam  maehte  md  die  Tenteokten 
Sachen  wieder&uid.  Der  Verdacht,  Vertlberin  des  Unfugs  sa  sein, 
lenkte  sich  auf  die  alte  Fian  H.,  da  einerseits  viele  dor  Tennifiten 
Sachen  in  ihren  BehSltnissen  z.  B.  ihrem  Bette,  anf  dem  Sofs,  wo 
sie  geruht  hatte,  n.  s.  w.  wiedeigefanden  worden  nnd  andererseits 
Frau  H.  oftmals  in  dem  Zimmer,  wo  später  ein  solcher  ünfng  entdeckt 
wvrde^  allein  gewesen  war.  Der  Verdacht  gegen  Frau  H.  wurde  von 
der  31 W.  geflissentlich  genährt;  letztere  behauptete  sogar,  die  Fma 
H.  bei  ihrem  Tun  beobachtet  zu  haben. 

So  wurde  eines  Tages  auch  der  geistig  abnorme  Bruder  der 
Frau  A.  in  seinem  Zimmer  eingeschlossen.  Ais  er  hierüber  erregt 
wurde,  rief  die  M.  W.  (Ue  Frau  A.  herbei  mit  den  Worten:  „Denken 
Sie  nur,  nun  hat  Ihre  Mama  Ihren  Bruder  eingeschlossen  und  den 
Sclilüssel  fortgenommen.'*  Nach  langem  Suchen  fand  sich  endlich  der 
Scliltissel  auf  dem  Sofa,  wo  die  alte  Frau  II.  gerade  geruht  hatte, 
unter  dem  Kissen  vor.  Der  Geisteskranke  war  durch  den  Vorfall  so 
erregt  worden,  dal)  er  sofort  in  eine  Anstalt  gebracht  werden  mußte. 

Auch  für  die  geisti*re  (irsundheit  ihrer  Mutter  fürchtete  infol.ire 
dieser  Vorkommnisse  Frau  A.  und  lieH  sie  von  einem  Arzte  heimHch 
untersuchen.  Mit  ihrer  Mutter  selbst  sprach  sie  über  die  Vorfälle 
niemals,  da  sie  fürchtete,  die  alte  Frau  zu  erregen.  Der  Arzt  erklärte 
Frau  VI.  für  geistig  gesund.  Erst  als  ein  anderer  Sohn  der  Frau  IL, 
dem  Frau  A.  die  Vorfälle  und  ihr««  Besorgnis  mitteilte,  fragte,  ub  sie 
die  einzelnen  \'orfälle  selbst  beobachtet  habe,  wurde  Frau  A.  stutzig; 
erst  jetzt  fiel  es  ihr  anf,  daß  alle  die  unerklärlichen  Vorkommnisse 
fast  stets  von  der  M.  W.  entdeckt  waren  und  dafi  nur  auf  deren  An- 
gaben hin  die  alte  Fran  H.  als  die  Urheberin  angesehen  wurde.  Die 
M.  W.,  die  inzwischen  ihre  Stellung  gewechselt  hatte,  wurde  nun 
ins  Verhör  genommen.  Auf  energisches  Zureden  gestand  sie  ancli 
ein,  die  6  Mark  gestohlen,  die  Sachbeschädigungen  Terfibt,  die  Sachen 
versteckt  nnd  aus  dem  Fenster  geworfen  zu  haben  u.  s.  w.  Als  M oti? 
gab  sie  an,  sie  sei  von  der  alten  Fran  H.  zuweilen  schlecht  behandelt 
und  geschlagen  worden.  Sie  habe  sich  hieffir  rächen  und  zu  diesem 
Zwecke  die  alte  Fran  als  geisteskrank  hinstellen  wollen,  damit  diese 
in  eine  Anstalt  gebracht  w&rde.  Die  entwendeten  6  Mark  habe  sie 
nicht  für  sich  behalten  wollen,  sondern  auch  nur  genommen,  um  Frau 
H.  verdächtig  zu  machen.  Eist  später  habe  sie  sich  von  einem  Teil 
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des  Geldes  eine  Zahnbürste  und  Zahnpulver  gekauft.  In  der  Tat 
hatte  die  M.  \V.  auch,  als  sie  von  Frau  A.  fortzog,  in  eineai  leeren 
Uutkarton  4,70  Mark  zurückgelassen. 

Bei  ihrer  polizeilichen  Vernehmung  gab  die  M.  W.  an,  sie  habe 
sich  nur  Scherze  mit  Frau  H.  erlauben  wollen,  weil  sie  von  ihr 
schlecht  behandelt  worden  sei;  sie  habe  ohne  Überlegung  gehandelt. 
Im  weitereii  Verlaiife  der  Untersnchnng  lieS  sie  rieh  über  ihre  Tat 
und  die  Beweggründe  dazu  nicht  mehr  ana.  Sie  fing  vielmehr, 
sobald  die  Bede  daianf  kam,  an  zn  weinen  nnd  verweigerte  jede 
Antwort,  nnd  awar  nicht  nnr  dem  sie  vor  dar  Hauptverbandhing 
nntennohenden  Oerichtaarzt,  sondern  anch  ihren  Angehörigen  gegen- 
über. Ancb  der  erste  Hanptverhandlnngstermin  mnfite  vertagt  werden, 
da  mit  Bfieksicht  anf  das  frühere  poliseiliche  GestSndnis  der  An- 
geklagten kone  Zengen  geladen  waren  nnd  die  Angeklagte  jede 
Antwort  verweigerte.  In  dem  zweiten  Hanptverhandhingstermine  er- 
klärte sie  nach  der  Zeugenvernehmung  nnr,  sie  wisse  nichts  wie  sie 
zn  den  Handlungen  gekommen  sei. 

Die  M.  W.  ist  ein  körperlich  gut  entwickeltes  Mädchen,  aber 
geistig  zurückgeblieben,  wie  von  ihrem  Vater,  ihrer  Stiefmutter  und 
anderen  Leuten,  die  sie  von  früher  her  kannten,  bekundet  wurde.  Sie 
hat  auch  die  Gemeindeschule  nur  bis  zur  vierten  Klasse  besucht. 
Ihre  jetzige  Dienstherrschaft  ist  mit  ihr  indes  sehr  zufrieden;  sie  er- 
ledigt ihre  Dienstobliegenheiten  sachgemäß,  führt  sich  gut  und  ist  stets 
fleißig  und  willig,  Sie  genießt  wie  ja  schon  bei  Frau  A.  das  volle 
Vertrauen  ihrer  Dien^^therrschaft.  Die  verstorbene  Mutter  der  M.  W. 
war  nach  der  Bekundung  des  Vaters  sehr  nervös  und  zänkisch ;  sie 
lebte  mit  den  Nachbarn  in  stetem  Unfrieden.  Ein  Bruder  der  Mutter 
ist  im  Irrenhause  gestorben.  Der  Vater  bekundete  ferner,  daß  seine 
Tochter  gerade  in  den  Sommermonaten  sehr  oft  aufgeregt  gewesen 
sei  und  sinnloses  Zeug  geredet  habe.  Im  August  19(15  hat  sie,  wie 
in  der  Hauptverhandlung  noch  zur  Sprache  kam,  zum  ersten  Mal 
menstruiert. 

Das  Gutachten  des  Gerichtsarztes  ging  dahin,  daß  die  Angeklagte 
wenig  Intelligenz  habe,  auch  wohl  erblich  belastet  m  nnd  als  ver- 
mindert zurechnnngstthig,  nicht  aber  als  unzurechnungsfähig  im 
Sinne  des  §  51  BStrOB.  angesehen  werden  künne. 

Das  Schöffengericht  erkannte  auf  Freisprechung,  indem  es  ver- 
ndnte,  dafi  die  Angeklagte  als  Strafmindeijährige  bei  Begebung  der 
Straftaten  die  zur  Erkenntnis  ihrer  Stnifbarkeit  erforderliche  Einsicht 
besesBcn  habe.  Das  Urtdl  wird  allgemeine  Billigung  finden;  ob  es 
auch  in  seiner  Begründung  richtig  ist,  mOchte  ich  dahin  gesteUt  sein 
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Inssf-n.  Meines  Eraclitens')  war  die  M.  W.  trotz  ihrer  weni:;  ent- 
wickelten lntellij;enz  bei  Begeiiun^  der  Straftaten  an  sieh  wohl  im 
gtande  zu  erkennen,  daß  sie  die  von  ihr  verübten  Handlungen  niciit 
ausführen  durfte  und  daß  sie  sich  durch  die  VerÜbung  einer  Strafe 
aussetzte.  Sie  stand  al)er  völlig  im  Hanne  der  Idee,  sich  für  die  ihr 
widerfahrene,  ihrer  Ansicht  nach  un^nTccIitfertigte  Behandlung  zu 
rächen.  Um  diese  Idee  zu  verwirklichen,  griff  sie  zuerst  zu  hanii- 
loseren,  nicht  strafbaren  Mitteln  (Verstecken  und  aus  dem  P'enster 
Werfen  von  Sachen).  Als  m  hiermit  ihren  Zweck  meht  sofort  er* 
reichte,  verdoppelte  sie  ihre  Anstrengungen  nnd  kam  so  zu  den 
strafbaren  Handlungen.  Sie  war  an  sich  im  stände  zn  erkennen,  daft 
die  Handinngen  strafbar  waren,  mag  dies  aber,  ganz  von  ihrer  Idee 
beherrscht,  im  Avgenblick  der  Ausftthmng  der  einzelnen  Handlangen 
nicht  beaehtet  haben.  Besonders  beachtenswert  ist  auch,  dafi  sich  die 
H.  W.  zur  fraglichen  Zeit  in  der  Pnbertltoentwicklang  bebmd;  ins- 
besondere ist  bezeichnend,  daß  gerade  im  Angnst,  wo  sie  znm  ersten 
Male  menstruierte^  die  meisten  Straftaten  verfibt  wnrden.  Scbliefilicb 
mag  auch  die  Gesellschaft  geistig  nicht  ganz  gesunder  Personen  auf 
die  M.  W.,  die  selbst  erblich  belastet  ist,  nicht  ohne  Einfloß  ge- 
wesen sein.' 


i)  Verfasser  liat  an  clor  Hauptverfaandluog  tcilgeDommcu. 
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Diebstahl  von  Frauenkleiduogsstücken  aus  Fetischismus. 
MUget^t  von  Staatsanwalt  Dr.  Kontin»  Dresden. 

Ein  Gegenstüok  zu  dem  v<m  mir  Bd.  23,  S.  365  TerOffentliobten 
Falle  von  FetisofaiBiniu  bildet  der  folgende:  Eines  FebmambendB  1906 
wurde  in  dem  Doife  L.  aus  einem  umfriedigten  Garten  mittels  Ein- 
bruehs  ein  Ballkleid  gestoblen.  Der  als  TSter  ermittelte  S.,  ein 
-lOjahriger  Steinbruebsarbeiter,  der  seit  15  Jahren  in  kinderloser  Ehe 
yerheiratet  und  bisher  unbescholten  ist,  gestand  den  Diebstahl  sn; 
nadidem  seine  Wohnung  durdhsneht  und  darin  one  ganz  auffillig 
große  Anzahl  Fiauenkleider,  Unterröcke  und  dergleichen  gefunden 
worden  war,  räumte  er  weiter  ein,  seit  zwei  Jahren  fortgesetzt  ans 
Gärten  Frauenkleidongsstücke,  die  dort  zum  Trocknen  hingen,  zur 
Abendzeit  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit,  zum  Teil  mittels  Ein- 
bruchs oder  Einsteigens,  entwendet  zu  haben  und  zwar  zur  Befriedi- 
gung seines  Geschlechtstriebes. 

Die  gerichtsärztliche  Untersuchung  ergab,  daß  S.  ein  Fetischist  ist, 
bei  dem  eine  krankhafte,  die  freie  Willensbestiiiimiinf;  ausschließende 
Störung  der  Oeistestätiirkcit  bei  Begehung  der  Straftaten  vorlianden 
war.  Der  übtTmäihtiire  Trieb  ist  bei  S.,  der  aus  einer  anscheinend 
P'ij5ti<;  gesunden  Familie  stammt,  jedenfalls  auf  dem  Hoden  des  an- 
geborenen Schwachsinns  entstanden.  Wenn  S.  einen  Frauenrock 
hängen  sieht,  so  wird  sein  Ueschlechtstriel)  angeregt,  besonders  dann, 
wenn  der  Rock  durch  Wind  Gestalt  bekommt.  Es  treibt  ilin  mit  un- 
widerstehlicher Gewalt  dazu,  sich  des  Rockes  zu  bemächtigen.  Er 
nimmt  ihn  und  preßt  ihn  an  sich,  was  für  ihn  schun  eine  Art  Be- 
friedigung ist  Heimgekehrt  zieht  er  den  Rock  nach  Frauenart  an 
und  wohnt  so  seiner  Frau  bei  Das  Bestreben  S.'8,  der  angeblich 
seit  zwei  Jahren  niemals  mehr  ohne  Frauenrock  den  Beischlaf  voll- 
zogen hat,  geht  dahin,  stets  einen  neuen,  d.  h.  eben  erst  gestohlenen 
Bock  zu  ▼erwenden.  Nur  im  Notfälle^  wenn  er  keinen  solchen  er. 
wischen  könnte,  griff  er  zu  einem  alten;  dann  war  aber  auch  der 
Gennfi  nicht  der  gleiche.  Einstellung  des  Yerfohrens. 

Akten  der  kgl.  Staatsanwaltschaft  Dresd^  St.  A.  VII  t03/06. 


XV. 


Ein  jugendlicher  Brandstifter. 

Von 

Landgericbtarat  W.  Botenbetg  in  ötraßburg  im  Elaaß. 


Auf  dem  Hofe  des  Ackeren  Lukas  in  Issenhansen  (Unter-Elsaß) 
sind  im  April  t906  kus  nach  einander  seehs  Teisobiedene  Biftnde 

entstanden: 

1.  Am  5.  April  nachmittag  6  Uhr  bemerkte  eine  Nachbarin,  {\a& 
ans  dem  Fenster  der  Äpfelkammer,  die  im  ersten  Stock  des  Wohn> 
hanses  sich  befindet,  Kauch  emporstieg.  Sie  benachrichtigte  die  Ehe- 
frau Lukas,  welche  gerade  vom  Felde  zurückgekommen  war.  Beide 
Frauen  ^^inj^en  in  die  Äpfelkammer  und  stelittMi  fest,  daß  das  Stroh, 
auf  dem  die  Ai)fel  la^a-n,  in  Hrand  «reraten  war.  Frau  Lukas  goß 
ein  Paar  Eimer  Wasser  auf  das  brennende  Stroh,  worauf  das  Feuer 
erlosch. 

2.  Eine  halbe  Stunde  8j)äter  drang  zu  dem  Fenster  einer  anderen 
Kammer,  die  ebenfalls  in  dem  oberen  Stock  des  Wohnhauses  sich 
befindet,  Rauch  heraus.  Daselbst  brannte  ein  mit  Papier  gefüllter 
Korb.  Auch  dieses  Feuer  wurde  von  einem  Nachbarn  entdeckt  und 
sofort  gelöscht 

3.  In  der  Nacht  vom  ;>.  zum  6.  April  hatten  vier  Mitglieder  der 
Feuerwehr  mit  der  Feuerspritze  auf  dem  Hofe  Wache  gehalten.  Um 
7  Vi  Uhr  moigeiis  gingen  dieselben  fort  und  schafften  die  Spritie  in 
das  Spritzenhans  snrBok.  Kurze  Zeit  daianf  sah  ein  l^aohbar  wieder 
Bauch  in  der  Äpfelkammer.  Er  teilte  dies  dem  Ehemann  Lukas  mit, 
der  bei  den  früheren  Brinden  nicht  zu  Hanse  gewesen  war.  Letzterw 
riß  nunmehr  mit  Hilfe  des  Nachbarn  den  ^ißboden  in  der  Äpfel- 
kammer auf,  konnte  aber  kein  Feuer  entdecken.  Inzwischen  rief  ein 
anderer  Nachbar,  daß  es  in  dem  Hofe  brenne.  Daselbst  stand  ds8 
Stroh,  welches  neben  und  Aber  den  SchweinestSllen  anfgeh&uft  war, 
in  hellen  Flammen.  Das  Feuer  breitete  sich  mit  großer  Schnelligkei<| 
aus  und  yemichtete  sämtliche  Nebengeb&nde :  die  Schweinestilley  des 
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Kubstail,  den  Pferdestal),  den  Schuppen,  die  Tenne  und  den  Trott- 
raum.  Nur  mit  Mühe  gelang  es,  das  Vieh  zu  retten.  Von  den  Ge- 
bäuden des  Hofes  blieb  das  Wohnhaus  allein  noch  übrig. 

4.  Am  8.  April  war  das  Amtsgencht  zur  Aufnahme  des  Tat- 
bestandes auf  dem  Hofe  g:ewesen.  Am  Nachmittag  desselben  Ta^es 
gegen  5'/2  Uhr  brannte  plötzlich  der  Strohsack  im  Bette  der  Magd, 
sowie  ein  Bündel  Wäsche,  welches  in  diesem  Bette  gefunden  wurde. 
Da  viele  Leute  auf  dem  Hofe  sich  befanden,  so  wurde  auch  dieses 
Feuer  sofort  entdeckt  und  gelöscht.  Die  Magd  hatte  seit  dem  Aus- 
bruch des  ersten  Brandes  nicht  mehr  in  ihrer  Kammer  geschlafen, 
sondern  bei  Nachbarsleuten  übernachtet. 

5.  Gleich  nach  dem  Löschen  des  vierten  Brandes  wurde  ein  neuer 
Feuerherd  in  der  Apfelkammer  entdeckt  und  beseitigt.  Daselbst  war 
eine  Obsthflide  in  Bnnd  geraten. 

6.  Am  9.  April  morgens  gegen  9  Uhr  brannte  der  Strohsack  in 
dem  Bette  eines  Pflegesohnea  der  Ehdente  Lokas.  Das  Fener  wurde 
sofort  gelSsoht  Der  Pflegesohn  befand  sidi  znr  Zdt  der  Entdeckung 
des  Brandes  in  der  Schale. 

Nach  lAge  der  Sache  bestand  kein  Zweifel,  dafi  das  Feuer  in 
allen  sechs  Fullen  yors&tslich  angelegt  war.  Der  Titer  konnte  nnr 
em  Bewohner  des  Hofes  oder  eine  mit  den  örtlichen  VerhSItnissen 
genaa  bekannte  nnd  vertraute  Person  sein. 

Zur  Zeit  der  Brände  wohnten  auf  dem  Hofe  der  72jährige 
Ackerer  Lukas,  seine  53  jährige  Ehefrau,  ein  :{9 jähriger  Knecht  Jakob 
Dntt,  eine  14jährige  Viehmagd  Marie  Jakob  und  ein  12 jähriger 
Waisenknabe  Jnlins  Walther,  der  von  dem  Vorstand  des  Stiaßbnrger 
Waisenhanses  zu  den  Eheleuten  Lukas  in  Familienpflege  gegeben 
worden  war.  Gegen  den  Ehemann  Lukas,  der  in  seiner  Heimat- 
gemeinde das  Ehrenamt  eines  Beigeordneten  bekleidete,  ist  von  keiner 
Seite  ein  Verdacht  geiiulu'rt  worden.  Der  Ehemann  Lukas  selbst 
erklärte  bei  seinen  verschiedenen  Vernehmungen,  er  habe  ursprünglich 
Verdacht  gegen  den  Waisenknaben  Waltber  gehabt,  weil  dieser  am 
Nachmittag  des  5.  April  allein  zu  Hause  gewesen  sei.  Nach  dem 
dritten  Brande,  bei  dessen  Ausbruch  Walther  in  der  Schule  war,  habe 
er  jedoch  seine  Meinung  geändert  und  Verdacht  gegen  eine  Zigeuner- 
bande geschöpft,  welche  zur  Zeit  der  Brände  in  der  Nähe  des  Dorfes 
gelagert  habe.  Einige  Mitglieder  dieser  Bande  hätten  am  5.  April 
nachmittags  im  Dorfe  gebettelt.  Auch  am  6.  April  morgens  zwischen 
7  und  8  Uhr  sei  ein  Zigeunerweib  anf  seinen  Hof  gekommen  und 
habe  Milch  verlangt;  dieselbe  sei  jedoch  abgewiesen  worden.  Die 
Eäefran  Lukas  ließ  durchblicken,  daß  sie  den  Knaben  Waltber  fßr 
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den  Täter  halte.  Der  Knecht,  die  Ma^d  und  der  Waisenknabe  äußerten 
Itezüi^lich  der  Täterschaft  keinen  Verdacht.  Die  Gendarmeric  war  d»'r 
Ansicht,  daß  entweder  der  Knecht  oder  der  Waisenknabe  der  Täter 
Bein  müsse.  Der  Amtsrichter  bielt  die  Frau  Lukas  und  die  Magd 
für  vcrdäclitig:. 

Am  17.  April  wurde  auf  Ersuchen  der  Staatsanwaltschaft  von 
der  Polizeidirektion  Straßbur^  ein  Geheimpolizist  nach  Issenhausen 
^'eschickt,  um  den  Täter  zu  ermitteln.  Derselbe  trat  in  dem  genannten 
Dorfe  unter  der  Maske  eines  Versicherungsagenten  auf  und  stellte  fest, 
daB  die  öffentliche  Meinung  die  Ehefrau  Lukas  als  die  Brandstifterin 
beioohnetie.  Die  Y&Met  der  VerriolieningsgeBenBdiaft^  bei  weteher 
die  Ebeieate  Lukas  ibren  Hof  Tenicbert  batteii,  teilten  diese  Ansicfat 
indeeseD  niebt,  da  der  Beirag  der  Verriehening  nur  gering  war  nnd 
die  Ehelente  Lukas  von  den  Bränden  mebr  Sohaden  aleVorleU  geballt 
hatten.  Bei  seinen  Kaebforsohnngen  erfnbr  der  Gebeimpolisist  ancb, 
dafi  die  Ehelente  Lukas  nach  den  Brfinden  sowohl  in  ibren  Speisen 
als  in  ihrem  Wein  Gbu»plitter  gefunden  hatten.  Dersdbe  sebdpfle 
hieraus  die  Überzengnng,  daß  nnr  Waltber  der  Täter  sein  könne,  nnd 
unterzog  den  genannten  Knaben,  der  inzwisoben  in  das  Waisenhans 
nach  Straßburg  zurückgebiaebt  worden  war,  einem  sehr  eingehenden 
^'erhör.  Waltber  leugnete  hartnäckig,  die  ihm  zur  Last  gelegten 
Handlungen  begangen  zu  haben.  Da  indessen  der  Geheimpolizist  von 
der  Schuld  dt  s  Knaben  fest  überzeugt  war,  so  ließ  er  sieb  nicht  irre 
machen  und  fuhr  zwei  Stunden  lang  in  seiner  Vernehmung  fort,  bis 
Waltber  schließlich  mürbe  wurde  und  ein  volles  Geständnis  ablegte. 
Derselbe  gab  zu,  daß  er  in  allen  Fällen  das  Feuer  angelegt  habe, 
auch  in  dem  Fall  vom  G.  April,  in  welchem  er  noch  vor  dem 
Schul  gang  rin  brennendes  Streichholz  in  das  Stroh  geworfen  habe. 
Walther  gab  ferner  zu,  daß  er  klein  gestoßenes  Glas  in  die  üSpei.sen 
und  Getränke  seiner  Pflegeeltern  geschüttet  habe,  l'ber  die  Motive 
seiner  Handlungen  machte  er  keine  Angaben.  Wahrscheinlich  ist, 
daß  er  nicht  länger  bei  den  Eheleuten  Lukas  bleiben  wollte  und  daß 
er  ein  Mittel  suchte,  um  von  denselben  los  zu  kommen.  Die  Ehefrau 
Lukas  bekundet,  Walther  habe  nicht  bloli  gelogen,  sondern  auch  ge- 
stohlen; sie  habe  wiederholt  Zucker  und  Äpfel  in  seinem  Strohsack 
versteckt  gefunden.  Für  seine  Lügen  und  DiebstSble  sei  er  gesttchtigt, 
im  übrigen  aber  gut  bebandelt  worden. 

Über  die  Herkunft  nnd  die  Familie  des  Waltber  sind  keine  Er- 
hebungen angestellt  worden.  Waither  ist  ein  nnebeliebes  Kind;  seine 
Mntter  soll  noch  leben ;  ihr  Aufenthalt  ist  jedenfalls  niebt  bekannt 
Walther  bat  drei  Jahre  lang  in  einer  protestantiscben  Eiziebnngsanstalt 
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„l^etlileliem''  zugebracht.  Der  Hansvater  der  ;renannten  Anstalt  be- 
richtet über  ihn:  ..Dt^r  Knabe  mußte  immer  unter  strenger  Aufsicht 
gehalten  werden,  denn  er  hatte  zu  allen  Bubenstücken  gute  An- 
lagen. Alle  Mahnungen  und  Bestrafungen  besserten  ihn  nicht'*.  Von 
„Bethlehem"  kam  Walther  in  das  Straßburger  Waisenhaus;  sein  Auf- 
enthalt daselbst  war  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer,  da  er  bald  zu  dem 
Ackerer  Lang  nach  Winzenbach  in  Familienpflege  gegeben  wurde. 
Der  Vorstand  des  Waisenhauses  gibt  über  Walther  folgende  Auskunft: 
„Waltber  wird  für  intelligent  und  zurechnungsfähig  gehalten,  soll  aber 
zu  bösen  Sbreichen  aufgelegt  sem**.  Ober  die  Dauer  des  Aufenthalts 
in  Winzenbach  ist  ans  den  Akten  nichts  zu  ersehen.  Lang  stellt  dem 
Walther  das  beste  Zeugnis  aus:  derselbe  sei  stets  „gehorsam**  ge- 
wesen, habe  „gut  gelernt*^  und  stets  einen  ,,moralisch en 
Charakter**  gezeigt 

Im  Jahre  1905  erkrankte  Walther  an  Veitstanz;  infolgedessen  mußte 
er  drei  Monate  in  der  Straßburger  Nervenklinik  zubringen.  Aus  dieser 
Anstalt  wurde  er  nicht  als  geheilt,  sondern  nur  als  gebessert  entlassen. 

Die  letzte  Station  in  dem  Leben  des  Walther  bildet  sodann  der 
Aufenthalt  bä  den  Eheleuten  Lukas  in  Issenhausen.  Aach  der  Ehe- 
mann Lukas  war  mit  Walther  im  allgemeinen  zufrieden.  Derselbe 
gibt  an,  Waltber  habe  sich  immer  „gut  gestellt**,  auch  in  der  Schule 
ngut  gelernt**;  nur  habe  er  „stark  gelogen 

Die  T^hrerin  von  Issenhausen,  welche  den  Knaben  zur  Zeit  der 
Brände  unterrichtete,  fällt  folp'ndes  Urteil:  Walther  sei  sehr  nervös 
und  habe  stets  v'm  j^redriicktcs  Wesen  ^rezeigt.  Bei  einer  Lüge  habe 
sie  ihn  noch  nie  ertappt;  einer  Brandstiftung  habe  sie  ihn  nicht  für 
fähij?  gehalten. 

Der  ärztliche  Sachverständiire  endlich  erklärt  in  seinem  Gutachten: 
Wnlther  sei  ein  von  Hause  aus  nervös  veranlagter  Knabe  mit  schlechten 
Instinkten  und  gering  entwickelter  Moral,  der  den  auf  ihn  eindringen- 
den Gerüsten  keinen  genügenden  Widerstan<l  entgegensetzen  könne. 

In  der  Hauptverhandlung  vor  der  Strafkammer  machte  Walther 
den  Eindruck  eines  unreifen  Kindes.  Der  Gesichtsausdruck  war  stumpf; 
das  ganze  Verhalten  teilnamslos  und  apathisch.  Alle  Fragen  beant- 
wortete er  nur  mit  „Ja**  oder  „Ndn**;  zu  ausführlichen  Angaben  war 
er  nicht  zu  bewegen. 

In  Übereinstimmung  mit  den  AntrSgen  des  Staatsanwalts  und 
^es  Verteidigers  nahm  das  Gericht  an,  daß  Waltber  die  zur  Erkenntnis 
der  Stralbarkeit  erforderliche  Einsicht  nicht  besitze.  Derselbe  wurde 
von  der  Anklage  der  fortgesetzten  Brandstiftung  freigesprochen  und 
einer  ^ehungs-  oder  Besserungsanstalt  Überwiesen. 
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Schiebungen. 

▼ob 

Landrichter  Hau— aar  in  Zwickaa. 


Eine  Kette  von  Sohielmngeii,  die  ebenso  schlau  enonnen,  wie 
dreist  dnrchgefObrt  waren,  kam  letzUiin  in  der  Stiafsadie  AlS/oe 
des  Königlicben  Landgeriehts  Zwickau  gegen  £  in  der  Haaptrer- 
handlung  vor  dem  Sehwugefichte  zur  Sprache. 

£.  war  schon  wiederholt  abgebrannt  nnd  wegen  Biandstiftnng 
auch  schon  mehrfoeh  in  üntersnchung  gewesen.  Ein  abermaliger 
Brand  in  seinem  Gnte  maßte  den  Verdacht  der  Brandstiftung  abemuds 
auf  ihn  lenken. 

Nun  hatte  S.  Maschinen  E.'s  im  geschitzten  Werte  von  über 
l'ii)  Mark  wehren  einer  Forderung  pfänden  lassen.  E.  enoohte  daiaof 
den  S.,  die  Maschinen  an  Zablnngsstatt  anzunehmen,  indem  er  sieb 
erbot,  ihm  sofort  einen  Käufer  für  die  Maschinen  zu  bringen.  Er 
brachte  ihm  auch  einen  in  der  Person  seines  Schwiegersohnes 
den  S.  nicht  kannte.  W.  besichtigte  die  Madcbinen  und  bot  7000  Mark 
für  sie. 

S.  ging  darauf  auf  E.'s  Angebot  ein,  nahm  die  Maschinen  an 
Zahluugs.statt  für  seine  Forderung  von  mehreren  Hundert  Mark  und 
zahlte  dem  E.  noch  2000  Mark  in  bar  heraus  in  der  tlberzeugung, 
durcii  den  alsbald  zu  bewirkenden  Verkauf  der  Maschinen  einige 
Tausend  Mark  leicht  verdient  zu  haben. 

Er  wurde  über  sie  auch  mit  W.  um  700(1  Mark  handelseinig, 
erhielt  al)er  von  dem  völlig  mittellosen  W.  den  Kaufpreis  nicht  in 
bar,  sondern  ein  schriftliches  Scbuldversprechen  über  die  Kaofsnmme^ 
das  ihm  völlig  genügte,  da  W.  ihm  erklftrte,  die  Maschinen,  f&r  die 
er  noch  nicht  Verwendung  habe^  könnten  einstweilen  ja  rnhig  noch 
weiter  bei  E.,  wo  sie  gepfändet  worden  waren,  stehen  bleiben. 

Alsbald  nach  AbschlnA  des  Verkaufes  versiefaene  W.  die  Ma- 
schinen gegen  Brandschaden  fOr  7000  Mark,  indem  er  darauf  Besag 
nahm,  daß  er  das  daffir  bezahlt  habe. 
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Kurz  nach  erfolgter  Versichemng  brach  in  dem  Gebäude  E.'8, 
in  dem  sie  standen,  abermals  Feuer  aus. 

E.,  wegen  Verdachts  der  Brandstiftung  und  der  betrügerischen 
Inbrandsetzung  versicherter  Sachen  verhaftet  und  vor  die  (  Jeschworenen 
gestellt,  wandte  nun  ein,  er  sei  doch  gar  nicht  der  Versicherungs- 
nehmer und  habe  ja  deshalb  auch  an  der  Brandstiftung  kein  In- 
teresse gehabt 

W.,  der  leider  nur  ab  Zeuge  in  den  ProzeS  einbezogen  worden 
war,  machte  von  dem  ihm  als  Sohwiegersohn  des  Angeklagten  zu- 
stehenden Beehte  der  Zengnisverweigemng  Gebranch. 

Die  Geschworenen  sprachen  frei,  obschon  TorslUzliche  Brand- 
stiftnng  anOer  Zweifel  war. 

Dnrch  seine  Machenschaft  erlangte  E.  also  Befreinng  von  seiner 
Schnid  an  S.,  Zahlung  Ton  2000  Mark  dnrch  S.,  Versichening  der 
geringwertigen  Maschinen  um  7000  Mark,  nachdem,  wie  noch  za 
bemoken,  wegen  der  so  verdächtigen  früheren  Brände  die  Ver- 
sichemngsgesellschaften  es  bereits  abgelehnt  hatten,  eine  Brand7er> 
Sicherung  E.'8  zu  übernehmen,  und  schließlich  eine  ohne  genaue 
Sachkenntnis  jedenfalls  beachtliche  Einwendung  gegen  die  Anschuldi- 
gung der  Brandstiftung. 
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Zum  Prozess  Jesu, 
Mitgeteilt  vom  Qeboiinen  Juatizrat  Siefert. 

Der  Zimniermannssohn  in  Nazareth  hatte  sich  in  der  Stille  dazn 
vorbereitet,  sein  Volk,  welebes  durch  den  Phanattismiis  and  Sadduzäis- 
mus  Gott  entfremdet  war,  aus  dem  Elende  zu  erretten  und  den  Heile 
zuzuführen,  ihm  das  Evangelium  Tom  Reiche  Gottes  und  von  der 
Gotteskindschaft  aller  Menschen  zu  verkündigen,  das  ihm  vom  gott- 
liclien  Vater  in  frolieiiiier  Zwiesprache  offenbart  worden  war.  Da 
kam  vom  Jordan  her  die  Kunde  vom  Auftreten  des  Täufers  Johannes, 
und  sein  j^an/es  Inncnli'lx'n  nuilttc  nun  Jesus  ZU  der  Frage  drängeD, 
ob  nicht  auch  seine  Stunde  gekommen  sei. 

Er  eilt  an  den  Jordan,  begehrt  von  Johannes  die  Taufe  —  und 
als  er  aus  dem  Wasser  steigt,  sieht  er  den  Geist  Gottes  auf  sich  her- 
niederfahren. Sein  Beruf  wird  ihm  da  gewiß.  Er  sollte  nun  die  Hand 
an  den  Pflug  legen,  aus  der  Höhe  seiner  Gedankenwelt  in  die  Wirk- 
lichkeit eintreten. 

Dieser  ihm  gewordene  göttliche  Auftrag  mußte  schwere  innere 
Kämpfe  znr  Folge  haben.  Wie  die  Evangelisten  enfihlen,  führte  ihn 
deshalb  der  Geist  Gottes  in  die  WQste.  Insbesondere  war  der  MessiaB- 
gedanke  dnreh  den  Tftnfer  mfichtig  in  ihm  belebt  worden.  Für  die 
jüdische  Denkart  aber  war  mit  dem  Messiaagedanken  als  etwas  Seihet- 
verständliches  die  Hoffnung  anf  Yemiehtang  der  rOmischen  Herrschaft 
über  die  Juden  veibonden.  Waren  da  nicht  die  Wege  des  Messias 
anf  der  breiten  Bahn  irdischer  Hemchaftsansprüche  mit  Schwert  und 
Aufruhr  zu  beschreiten?  Für  Jesns  war  diese  Berührung  seines  Innerm 
eine  Versuchung  zur  Sünde;  er  erkannte  sie  als  Abwege  des  Bösen 
und  wies  sie  von  sich  in  Kraft  des  Gi  istes.  Später  hat  er  seinen 
Jüngern,  denen  ja  auch  die  jüdische  Reich shoffnuDg  in  Fleisch  und 
Blut  steckte,  Mitteilunir  von  der  Versuchung  gemacht,  um  sie  vor 
dem  Gedanken  an  weltliches  Messiastum  zu  bewahren.  Nach  der 
Schilderung  im  Matthäus-Evangelium  führte  ihn  der  Teufel  auf  einen 
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sehr  hohen  Berg  und  zeig:te  ihm  alle  Reiche  der  Welt  und  sprach 
zu  ihm:  „Das  alles  will  ich  dir  geben,  so  du  mich  anbetest/  Da 
si)rach  Jesus  zu  ihm:  „Hebe  dich  weg  von  mir,  Satan,  denn  es 
stehet  geschrieben:  Du  sollst  anbeten  Gott,  deinen  Herrn,  und  ihm 
allein  dienen.** 

Dem  Wirken  des  Täufers  wurde  durch  den  Vierfürsten  Herodes 
Antipas  ein  schnelles  Ziel  gesetzt.  Auf  der  Burg  Machärus,  welche 
etwa  im  Jahre  34  Antipas  im  Kriege  mit  seinem  Schwiegervater  in 
die  Hände  gefallen  war,  setzte  ihn  der  genannte  Fürst  gefangen.  Und 
nun  verließ  Jesus  als  .Hu jähriger  Mann  Mutter  und  Geschwister,  sein 
stilles  Heim^  sein  Handwerk  und  zog  als  Rabbi  hinaus  in  die  Welt, 
als  ein  frdwilliger  Wandedelirer  naeh  der  Sitte  der  Zeit 

Bald  b9rt  der  Gehngene  Ton  Haehfims  dnrch  adne  Jünger  von 
Jeana.  Er  mSehte  ihn  ala  den  von  ihm  erwarteten  Retter  adnea  Volkea 
aaaehen,  doch  nnvecstindlich  iat  ihm,  daß  Jeane  anf  alle  Süßeren 
Mittel  yeizichtet,  nnr  dnrch  daa  Wort  wirkt  Denn  anch  er  ersehnte 
die  Herrlichkeit  dea  Gk>tleBTolkea  mit  dem  Stoxae  der  hddniachen 
Gewalten  dnrch  den  Geealbten  Gottea,  den  Mesaiaa.  Deshalb  sandte 
er  zwei  seiner  Jünger  zu  Jesus  mit  der  l^Vage:  „Bist  du,  der  da 
kommen  soll,  oder  sollen  wir  eines  anderen  warten?*^  Jesu  Leistung 
aber  war  diejenige,  welche  der  zweite  Jesaias  Gottea  Gesängen  auf- 
erlegte: „Er  hat  mich  gesandt,  den  Elenden  zu  predigen,  die  zer- 
brochenen Herzen  zu  verbinden"  (61,  I).  So  wies  er  die  Jünger 
Johannis  darauf  hin,  dali  den  Armen  das  Evangelium  gepredifj-t 
werde,  und  schloß  mit  den  Worten:  „Selig  ist,  der  sich  nicht  an  mir 
ärgert.'*  Ihm  war  das  Höchste  seine  frohe  Botschaft,  und  warnend 
hebt  er  die  Finger  auf  gegen  die  auf  selbstherrliche  ^lachtentfaltung 
gerichteten  Zukunftserwartuiigen  des  Täufers.  Himmelhoch  über  dem 
Zukunftsprogramm  des  Johannes  ist  das  seinige  erhaben  —  die  Herbei- 
führung des  Reiches  Gottes.  ^Wahrlich,''  sagt  er,  „unter  allen,  die 
von  Weibern  geboren  sind,  ist  nicht  aufgekommen,  der  größer  sei, 
denn  Johannea  der  Täufer.  Aber  der  Kleinere  im  Gottesreicbe  ist 
größer  ala  er**  (lia.  11,11).  „Daa  Geaeta  und  die  Propheten  weissagen 
bia  anf  Johannem  und  Ton  der  Zeit  an  wird  daa  Reich  Gottes  dnrch 
daa  Evangelium  gepredigt*^  (Lnk.  16, 16). 

Der  Pbariaftiamna  war  der  Feind,  die  Prieeterachalt,  die  Schrift- 
gelehrsamkeit „Blind,  wer  da  sagt,  daß  der  Römer  der  Feind  sei'' 
Ala  im  Herbste  34  am  Lanbhflttenfeate  galiUfisehe  Featpilger  die 
BSmer  inanltierten  nnd  deawcgan  hd  den  Opfern,  die  de  im  Tempel 
darbrachten,  von  den  römischen  Truppen  grausam  hingeachlachtet 
wurden,  daß  Tie^  nnd  Menachenblnt  zusammenlief  (Luk.  13, 1)  —  es 
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mochte  woUl  liarahltas  in  dio  Sache  verwickelt  »ein  —  da  eilton  die 
Entkommenen  bei  der  Iük  kkt-hr  zu  Jesus,  schrien  laut  über  Pilatus 
und  meinten,  vom  Mundr  des  I^ndsmannes,  des  Patrioten,  des  Pro- 
pheten lleclit  für  sich  und  Unfrlüeksweissag:unp:  für  Ixoni  oder  irar 
die  Ix»sun;x  zuni  Aufstand  und  zur  I^indcsinsurrektion  flogen  die 
lieidnisclien  Tyrannen,  also  das  endlielie  Bi^rnal  zum  Vorwärts,  zu 
bekommen.  Aber  wie  unerwartet  emj)Fin,ir  er  sie.  „Meinet  ihr,"  sa<:te 
er  zu  ihnen,  „daß  diese  (Jaliläer  vor  allen  (ialiläern  Sünder  frewesen 
sind,  dieweil  sie  das  erlitten  haben V  ich  sa«re:  nein,  sondern  .so  ihr 
t'ueli  nicht  bes^s  Tt,  werdet  ihr  alK-  auch  also  unikommen"  (Luk.  13,  2  f.). 

Das  Mab  der  Schwierigkeiten,  welches  die  pharisäischen  Volks- 
fUbrer  durch  ihren  Widerstand  Obristi  Werk  bereiteten,  wachs  aber 
zu  ungeahnter  Größe  empor.  Dazu  rollte  im  Hafwte  34  das  Hanpt 
des  Hannes  aof  den  Boden,  welcher  der  Urbeber  der  neuen  Volks- 
bcwe^ng  gewesen  war.  Die  Nacbricbt  vom  Tode  des  Jobannes  nnd 
die  Ergebenheit,  mit  welcher  das  Volk  seine  Hinrichtnnj^  ertrag, 
trafen  Jesus  mit  ganzer  Wucht  Insbesondere  Iä0t  auch  die  'Aufierung 
Jesu  Ms.  17,  12  vermuten,  daß  die  Pharis&er  an  Jobannes  Tod 
mitsohuld  waren  und  erst  mit  dem  Untergänge  des  unversöhnlichen, 
großen  Gegners  die  Ruhe  des  Landes  und  ihrer  Herzen  erwartet 
hatten.  Und  wenn  nach  Luk.  13,  31  etliche  Pharisäer  zu  Jesu  sn-ten: 
„Gehe  von  hinnen,  denn  Ilerodes  will  dich  töten^,  ist  da  nicht  an- 
zunehmen,  daß  der  Phansäismus  im  Einverständnisse  mit  Anti])as 
war?  S&f;t  doch  auch  (Ms.  8,  15)  Jesus  zu  den  Jün^rn:  „Schau- 1 
zu  und  sehet  euch  vor  vor  dem  Sauerteip:e  der  Pharisäer  und  \o: 
dem  Sauertt'i;,''^  llerodis!  *  (\*<;1.  noch  Ms.  3,  G.j  War  da  nicht  für  Je.'^ii.'* 
zu  ht  fürehten,  dab  man  ihm  als  .loliannis  Nachfolger  auch  die  Oruhi- 
•rrabeu  würdeV  Doch  aus^'^rschlossen  war,  dal)  er  vor  der  drohenden 
Katastrojthe  habe  zurück  weichen,  auf  die  Durchführun;^  seines  p"'tt- 
lichen  Mandates  habe  verzieliten  krmnen.  Aber  wi-nn  schon  in  Galiläa 
sich  die  J5ei;eisterunfr  des  Volkes  nicht  als  be.Ntändi«:  erwiesvn  hatte, 
—  wie  sollte  es  erst  in  Jcrusalfm  wi'rdio,  wo  die  Entsclieidunfr  fallen 
mußte?  Wenn  er  in  dem  Stn  it  wider  eine  übermäehti^^e  Feindschaft 
den  Sieg  erringen  wollte,  mußte  er  seinen  Blick  nach  einer  andern 
Ausrüstung  wenden. 

Fttr  den  jüdischen  Glauben  gab  es  nur  eine  Ausrüstung,  die  als 
unüberwindlich  galt,  —  der  Messiasname.  Der  Messiasgedanke  war  dorob 
die  entscheidenden  Kräfte  im  jüdisch-religiösen  Volksleben  immer 
wach  erhalten  worden.  Aus  dem  Dilemma,  in  welchem  sich  Jesns 
befand,  gab  es  auch  keinen  andern  Ausweg  als  den  messianischen. 
Nur  durch  diesen  konnte  er  sich  das  Zutrauen  des  Volkes  erwerben. 
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Jetzt  hatte  Jobannes  in  Jesu  wieder  die  Gedanken  lebendig 
gemacht,  welche  in  der  Kinsainkeit  ^tine  Seele  bewegt  hatten,  und 
in  der  Sorge  um  die  Vollendung  seines  Werkes  reifte  sein  Entseliluli, 
die  Hand  nach  jener  Ausrüstung  auszustrecken  -  die  messi;iiii>elie 
Kntschlieiiung  war  einfach  Gehorsam  gegen  seine  gfittliche  Berufung. 
Aber  auch  für  die  Zukunft  lehnte  er  jede  Verbindung  mit  der  Politik 
ab,  die  sittlich-religiösen  Yoraussetzungeu  blieben  die  einzigen  für  das 
Kommeii  des  Gottesreicbes.  Er  selber  bezeugt  es  nach  Mark.  12,  3()f. 
bald,  daß  der  Psalm  110  im  Yordergronde  seiner  Messiasgedanken 
stand,  jener  Psalm,  in  welchem  der  Messias  zugleich  mit  der  Wflrde 
des  Priesters  und  des  Friedenskönigs  gescbmttckt  ist.  „Der  Ilerr  hat 
geschworen  und  wird  ihn  nicht  gereuen:  Du  bist  ein  Priester 
ewiglicbi  nach  der  Weise  Melchisedechs!''  (V.  4.)  Melcbisedech  aber, 
der  König  von  Salem,  ein  Zeitgenosse  AbrahamSi  war  «ein  Priester 
Gottes,  des  Höchsten''  (I.  Mos.  14,  IS).  Und  der  Prophet  Saoharja 
rief  Jesus  zu:  „Siehe,  dein  König  kommt  zu  dir,  ein  Gerechter  und 
ein  Helfer,  arm,  und  reitet  auf  einem  Esel.  Denn  ich  will  die  Wagen 
abtun  von  Ephraim  und  die  Rosse  von  Jerusalem  und  der  Streitbogen 
soll  zerbrochen  werden'*  (9,  9  f.\  Hiernach  gestaltete  Jesus  in  der 
Stille  seiner  Einsamkeiten  sein  Mc^siasbihl,  es  stand  in  voller  Ilar- 
monif  mit  st  iner  bisherigen  Verkündigung.  Soll  er  im  Namen  (Jottes 
die  Huldigung  seines  Volkes  als  Kruiig  licischen,  so  wird  dies  ein 
Kiitiig  der  Geister  st-in;  aber  auserselien  zum  König  der  (Jeister, 
darf  er  sich  seints  l'salnies  getrösten:  „Der  Herr  wird  das  Szei)ter 
(!•  iin  s  Keiches  senden  aus  Zion.  Herrsche  unter  deinen  Feinden.  Xach 
<leint  Hl  Siege  wird  dir  dein  \'ulk  willig  o[»fern  in  heiligem  Schmuck. 
Deine  Kinder  werden  dir  geboren  wie  der  Tau  aus  der  Morgenröte* 
(V.  2,  3)  - 

er  verläßt  sich  nicht  auf  Boß  und  Reiter  und  Bogen, 
auch  sammelt  er  nicht  Gold  und  Silber  zum  Kriege 
und  auf  die  Menge  setzt  er  nicht  seine  Hoffnung  für  den  Tag 
der  Schhicbt 

Aber  aus  den  zahhreichen  einzelnen  Konfßktsfällen  mit  der  herr- 
schenden Hierarchie  und  Theologie  hatte  sich  ein  unversöhnlicher 
Gegensatz  herausgebildet.  Allenthalben  war  Jesus  den  Nachstellungen 
seiner  Feinde  ausgesetzt.  Deshalb  war  er  ans  Galiläa  entwichen.  Er 

floh  aber  nicht,  weil  er  Angst  hatte  fOr  seine  Selbsterhaltung,  sondern 
weil  er  sich  für  die  ]\[enschen  und  für  Gott  sparte.  In  großer  Unruhe 
durchstreifte  er  die  Gebiete  von  Tyrus  und  Sidon  und  der  Dekapolis, 
dann  wieder  das  westliche  Ufergebiet  des  Sees  von  Galiläa.  Von 
Bethsaida  wendet  er  sich  mit  seinen  Jttngem  nordwärts  an  den  Fuß 
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des  sclineebideckten  Uernion,  in  das  Ijind^'ebiet  des  Vierfürsten  Ile- 
rodes  Philippus,  nach  Caesarea  l'hiiippi.  Inzwischen  wird  im  Innern 
Jesus,  dessen  Predigt  von  vornherein  und  bis  jetzt  eine  rein  sachliche 
Predigt  vom  Beiehe  Gottes  war,  die  geheime  persönliche  Meesiasge- 
vrißheit  abgeecbloseeii,  —  die  GewiOheit  aemer  BeatiinmiiDg  rar  Measiaa- 
krone.  Wann  und  wie  die  gOtUiche  KrOnimg  zam  meaaiainaeben 
Könige  Vollzug  erhalten  werde,  ist  ihm  aber  annoch  Terhüllt 

Angesichts  der  heidnischen  Kaiserstadt  hSlt  Jesus  die  Stande 
ffir  gekommen,  den  Vertranten  sn  offenbaren,  daß  Gott  ihn  zum 
Messias  bemfen  habe  nnd  einsetzen  werde.  «Und  es  begab  sich,  da 
er  allein  war  nnd  betete  und  seine  JQnger  bei  ihm,  fragte  er  sie  und 
sprach:  ,Wer  sagen  die  Lente>  daß  ich  sei?*  (Lnk.  9,  18.)  Nach  der 
Antwort  aber  fragt  er  weiter:  ,Ihr  aber,  wer  sa^  ihr,  daß  ich  sei?' 
Da  antwortete  Petms  und  sprach  zu  ihm:  ,Da  bist  Christus/  Und 
er  bedrohte  sie,  daß  sie  niemand  von  ihm  sagen  sollten*^  (Mark. 
29  f.).  Denn  Gottes  Sache  wird  es  sein,  ihn  in  Zion  als  König  aus- 
zurufen. Gott  wird  entscheiden,  wann  seine  Feinde  ihm  erlicp  n 
sollen.  Gott  .sa^^te  ja  im  Psalm  1:  „Setze  dich  zu  meiner  Kechiten, 
bis  ich  deine  Feinde  zum  Schemel  deiner  Füße  lege." 

Ein  demütiger  Mess^ia.s  mußte  sich  aber  in  unheilbaren  (  Jegensatz 
zu  den  Volkserwartungen  bringen,  der  prinzipielle  Konflikt  mußte 
sieb  zu  einer  unvermeidlichen  persönlichen  Katastrophe  zuspitzen. 
Das  entging  auch  Jesus  nicht,  im  Gegenteile  machte  er  sich  mit  dem 
Gedanken  vertraut,  daß  er  im  Kampfe  mit  den  Ältesten,  Hohen- 
priestern und  Schriftgelehrten  unterliegen  könne.  Aber  davon  war  er 
fest  fibersengt,  daß,  wenn  die  glinbige  Zuwendung  seines  Volkes 
jetzt  nicht  zu  erlangen  sei,  er  nach  zeitweiligem  Untergange  durch 
ttbermScbtige,  fibematttrliche  Intervention  zweifellos  als  mesaianiseber 
Richter  wiederkommen  werde.  Das  war  die  andere  Alternative, — die 
himmlische.  Zu  der  Annahme  des  Hessiastitels  steht  darnach  in  aus- 
drücklichem KorrelatverbSltnisse  der  Todesgedanke. 

Von  der  Zeit  an  (Matth.)  spricht  Jesus  auch  ganz  offen  zu  den 
Seinen  „und  hob  an,  sie  zu  lehren*^,  wobei,  da  der  leidende  Knecht 
Gottes  das  gerade  Gegenteil  des  erhofften  Weltherrschers  war,  sein 
Hauptaugenmerk  auf  die  Umbildung  der  mit  dem  Messiastitel  ver- 
bundenen Erwartungen  gerichtet  war.  Aber  jedesmal,  wenn  er  die 
Seinen  auf  die  Möglichkeit  einer  Katastrophe  vorbereiten  wollte,  haben 
sie  ihn  schlechterdings  mißverstanden,  obwohl  der  verklärte  Ausdruck 
seiner  Züge  nach  dem  über  Fleisch  und  Blut  errungenen  Siege  ihnen 
auffallen  mußte.  ,,Der  .M^  nseiiensohn  muß  viel  leiden  und  verworfen 
werden  von  den  Ältesten  und  Hohenpriestern  und  Schriftgelehrten 
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und  getütet  werden"  (Mark.  S,  31).  Der  Menschensohn!  Dieses 
Wort  war  dem  Propheten  Daniel  entnommen.  Wenn  der  Gesandte 
Gottes  getötet  werden  raulj,  wird  er  vom  Himmel  her  als  Herold  des 
Gottesreiohes  in  königlicher  Erscheinung  zu  seinem  Volke  zurück- 
kehren „und  siehei  es  kam  einer  in  des  Himmels  Wolken,  wie  eines 
MeoBcben  Sobo,  bis  zu  dem  Alten  und  ward  vor  denselben  gebraebt 
Der  gab  ihm  Gewalt^  Ehre  ond  Bdcb,  M  ihm  alle  Völker,  Leate 
and  Zangen  dienen  sollten.  Seine  Gewalt  iet  ewig,  die  nicht  yergeht, 
nnd  sein  Königreich  hat  kein  Ende*'  (Daniel  7,  13  f.)*  Dieses  Daniel- 
wort bildete  im  Vorfoorgenen  die  Antwort  seiner  demantharten  Sieges- 
zuTersicht  anf  die  MdgUchkeit  seines  irdischen  Falles.  Sacbaija  oder 
Daniel!  03chmidt.) 

Aber  auch  für  Petras,  der  Jesos  eben  durch  ein  alle  bisherigen 
EindrUeko  in  einem  großen,  verhängnisvollen  Namen  zusammen- 
fassendes  Wort  förmlich  als  Messias  anerkannt  hatte,  heißt  Messias 
sofortige  irdische  Königsbenrlichkeit.  Nur  und  allein  die  äußere  Rettung 
hat  er  im  Auge,  der  inneren  vergißt  er  darüber.  So  nimmt  er  den 
Herrn  beiseite  und  nimmt  sich  heraus,  ihn  zu  schelten.  Jesus  aber 
kehrt  sich  ohne  jedes  Zögern  oder  Schwanken  ab  von  ihm:  „Weiche 
hinter  mich,  Satan,  du  sinnst  nicht  anf  den  Willon  Gottes,  sondern 
der  Menschen/  Auf  Grund  vollausgereifter  Überzeugung  wird  Petrus 
zurückgewiesen.  Unrichtig  erscheint  die  Annahme,  daß  der  gegen- 
wärtige Vorgang  in  der  Erzählung  von  der  Verjauchung  in  der  Ein- 
samkeit der  Wüste  durch  den  Satan  vorweg  genommen  werde,  Jesus 
erst  hier,  und  zwar  durch  Petrus  versucht  worden  sei. 

Nach  der  Zurückweisung  Petri  wandte  sich  Jesus  an  seine 
Jfinger,  am  sie  anfsnfordeni,  ihr  ganzes  Sein  unldslieh  mit  ihm  zu 
yerbinden  nnd  sie  Uber  die  Folgen  seiner  Annahme  des  Messiaage» 
dankensy  Uber  den  damit  mOgiicherwetse  Terbnndenen  Leidensweg 
nnd  über  ihre  in  der  Zeit  der  Katastrophe  ihnen  obliegenden  Pflichten 
zu  belehren.  ,Wer  mir  will  nachfolgen,  der  verlengne  sich  selbst  and 
nehme  sein  Kreuz  anf  sich  nnd  folge  mir  nach**  (Mark.  8,  34).  Er 
ffigt  hinan:  ^Denn  wer  sein  Leben  (Psyche)  will  behalten,  der  wird 
es  verlieren,  und  wer  sein  Leben  verliert  um  meinet-  und  des  Bvan- 
gdinms  willen,  der  wird  es  behalten.  Was  hülfe  es  dem  Menschen, 
wenn  er  die  ganze  Welt  gewönne  und  nähme  Schaden  an  seiner 
Seele?"  (Psyche.  —  Ys.  38  ff.)  Festen  Blickes  müssen  sie  jede,  auch 
die  düsterste  Art  von  nächster  irdischer  Zukunft  an  der  Seite  des 
Meisters  in  Aussicht  nehmen.  Wiederholt  kommt  Jesus  darauf  zurück. 
Es  kann  ja  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dal'i  die  Jünger,  sobald 
einmal  der  Name  des  Messias  ausgesprochen  war,  von  einem  Leiden 


Digitized  by  Google 


294 


XVII.  älEFERT 


desselben  nichts  hören  wollten,  wftbrend  andendta  die  messianische 
Yerk&ndignng  für  Jesna  wenn  nicht  die  Überwiegende  Wahrseheio- 
lichkeiti  so  d<K^  die  Möglichkeit  des  Mißlingens  in  sich  schloß. 

„Und  sie  gingen  von  dannen  hinweg  nnd  wandelten  durch 
Galiläa,  nnd  er  wollte  nicht,  daß  es  jemand  wissen  soUe*^  (Mark.  9, 30). 
In  diesem  Markusbertchte  ist  noch  die  Erinnerong.  daran  erhalten, 
daß  Jesus  sich  in  dieser  Zeit  möglichst  in  Verborgenheit  hielt  (Xippold). 
„Sie  waren  aber  anf  dem  Wege  und  gingen  hinauf  gen  JemsalenD, 
nnd  Jesus  ging  tot  ihnen  nnd  sie  entsetzten  sich,  folgten  ihm  nach 
und  fürchteten  sich"  (Mark.  10,  32).  Markus  hat  hier  wieder  den 
bezeichnenden  Zug  aufbewahrt,  daß  der  Herr  den  Jüngern  voranging, 
(Inß  sie  sich  über  sein  Wesen  entsetzten  und  er  sie  darauf  wieder 
allein  zu  sicli  rief  ( Xippold}. 

Es  war  im  Frülijahr  Ii'),  :i!s  er  sich  nach  Jerusalem  wandte.  Et 
glaubte  fest,  (laß  Gott  die  Selilaelit,  die  seines  Volkes  riosehiek  ent- 
scheiden würde,  in  der  heiligen  Stadt  schlagen  will.  Dahin  will  er 
seine  gute  Sache  tragen.  Dort  hatte  David  regiert,  dort  stand  der 
Ti  iiip(>I,  dort  blühte  die  Schule  der  Theologie,  es  war  das  Herz 
isratls  (Keim). 

Als  Stadt  und  Tempel  seinem  Blicke  sich  zeigten,  drängte  sich 
Jesu  die  stumme  Frage  auf,  der  seine  Wanderung  von  Anfang  an 
galt:  Wird  Jerusalem  diesen  Tag  als  den  Tag  Sacharjas  erkennen? 
Wird  die  Tochter  Zion  den  als  Herrscher  erkennen,  der  als  ein 
König  der  Demut  zu  ihr  kommt?  Doch  Qottes  Sache  allein  ist  es, 
den  noch  unentschiedenen  Ausgang  zu  lenken,  die  Außere  Gestaltung 
seines  Reiches,  insbesondere  im  Verhältnisse  zur  heidnischen  Weltmacht, 
zu  bestimmen.  Aber  daß  ihm  die  Messiaakrone  yon  Gott  zugedacht 
ist,  glaubte  Jesus  bei  seinem  Einzüge  in  Jerusalem  fest.  Wendet  sein 
Volk  sich  jetzt  zu  ihm,  so  wird  die  Messiaskrone  ihm  an  diesem 
Passahfeste  zufallen.  Deshalb  wird  er  seinen  Messiasansprucb  beim 
großen  Feste  in  der  heiligen  Stadt  vor  dem  ganzen  Hause  Israel 
verkündi,i,'t'n.  Xicbt  mehr  durch  schlichte,  langsame  Predigt  war  der 
Sieg  möglich,  sondern  nur  dadurch,  daß  er  in  Jerusalem  offen  das 
Panier  des  Messiastunis  entfaltete  und  durch  die  Zustimmung  der 
Nation  und  mit  der  Hilfe  Gottes  die  fnrehfbare  Gegnerschaft  ent- 
waffnete. Aber  in  der  gehobenen  äubertMi  Form  wollte  er  nur 
die  Würde  seines  wesentlich  geistigen  Künigtumes  widerspiegeln 
(Keim). 

l)er  Einzug  war  von  Jesus  persönlich  vorbereitet.  Mit  der  Wahl 
des  Reittieres  sprach  er  im  Anschlüsse  an  Sacharja  aus,  dalj  er  als 
ein  deuiütiger  lieiter  komme.   Die  oben  mitgeteilte  Prophetenstelle 
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malte  in  schönster  'Weise  den  Friedens-  nnd  Dematsohanikter  seiner 
Messiaskonde  ans. 

Anf  einem  Esel  reitet  er  in  die  Stadt  ein,  vor  ihm  nnd  hinter 
ihm  große  Scharen  von  Mensehen,  die  ihn  jubelnd  begrOfien.  ,,Ho- 
sianna,  gelobt  sei,  der  da  kommt  im  Namen  des  HeEm!"  In  allen 
Berichten  tritt  gleich  beim  Einzüge  in  Jerusalem  der  Unterschied  zu 
der  Zeit  deutlich  zu  Tage^  in  welcher  Jesus  die  Öffentliche  Messias- 
bezeichnung  verboten  hatte.  Der  Empfang  als  Messias  durch  das  Volk 
wird  jetzt  r)frentlich  von  ihm  beansprucht,  nicht  als  der  eines  trium- 
phierenden Herrsebers,  sondern  als  der  eines  ^sanftmütigen  und  von 
Herzen  demütij^en"  (Nippoldj.  £r  mußte  die  vielen  Tausende  von 
f'estgästen  an  Ostern  für  sich  in  Bewegung  bringen,  die  überraschte 
erschrockene  Hierarchie  im  Sturme  entwaffnen.  Er  kam  in  der  Er- 
wartung, ob  den  Glück  verheißenden  Stimmen  der  Anhänjxer  und 
dem  offenen  Aiishän<;escliilde  des  Messiastums  die  Aufnahme  durch 
die  versaminclte  Nation  ents[)reclH'n  werde. 

In  dem  großen  Mcnsehenjrcwühle  innerhalb  der  Stadtinuuern  lost 
sich  der  Zug  auf;  hit-raus  y^iAü  hervor,  daß  ein  großer  Teil  der 
palästmischen  IVstwalllaliivr  in  den  Sehranken  aufmerksamer  und 
respektvoller  Neugierde  blieb, —  eine  erste  Enttäuschung  und  Abkühlung 
für  den  galiläischen  Festzug.  Die  Gefühle  Jesu  verrät  keine  Schrift 
(Keim). 

Mit  diesem  Einzüge  in  Jerusalem  war  das  Unternehmen  Jesu, 
der  Kampf  um  Jerusalem,  begonnen.  Sein  ganzes  Augenmerk  ist  auf 
die  religiSs-sittlichen  Werte  gerichtet.  Je  kürzer  die  Spanne  Zeit  dieses 
Kampfes  ist^  umso  mehr  wird  man  überrascht  von  der  Fülle  sowohl 
der  Taten  wie  der  Gedanken,  die  sich  im  engsten  Verbände  aneinander- 
schließen  (Nippold). 

Gleich  am  Tage  darauf  erfolgte  die  Tempelreinigung.  Sie  geschah 
auf  Grund  von  Aussprüchen  der  Propheten  Amos  und  Jesaias.  Voll- 
bewußt  wurde  in  die  hoheprieslerliehe  Prärogative  eingegriffen.  Als 
Messias  fUblte  sich  Jesus  berufen,  das  Heiligtum  und  die  Nation  zu 
reinigen  und  rücksichtslos  vorzugeben  gegen  lehren  und  Übungen, 
welche  die  Ehre  Gottes  durch  menschlichen  Zusatz  verdunkelten.  Die 
klare  Konsc(}uenz  des  tatsächlich  angetretenen  Messiastums  wurde 
dieses  gewaltige  Anltn  tt  n. 

„Und  .lesus  ging  in  den  Tempel,  und  die  Tische  der  Wechsler 
und  die  Stühle  der  Taubenkrämer  stieß  er  um  und  ließ  nicht  zu,  daß 
jemand  ein  Geräte  durch  den  Tempel  trüge.  Und  er  lehrete  und  sprach: 
»Stehet  nicht  geschrieben:  Mein  Haus  soll  heißen  ein  Bethaus  allen 
Völkern  ;:'  Ihr  aber  habt  eine  iuiuberhühle  daraus  geuiacht"  (Mark.  11, 
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15  ff)*  Ein  Wagnis  von  erschreckender  Künbeit,  aber  im  Namen  Gottes 
untemommeii,  wie  auch  alle  Propheten  gewaltsam  und  ttbermlchtig 
aufgetreten  waren  gegen  Volk  imd  Kdoige!  Sollte  nicht  Jesus  hoffen 
dOrfen,  daß  er  bd  den  Gutgesinnten  unter  den  Tempelherren  Einkehr 
und  Umkehr  hervorrufen  werde? 

Aber  nein!  «...  es  kam  vor  die  Schriftgelebrten  und  Hohen- 
priester und  sie  trachteten,  wie  sie  ihn  umhrichten"  (Hark.  II,  18a). 
Wohl  hatte  der  Prophet  Maleachi  den  Tag  geschaut^  da  Gott  selbst 
mit  des  Tempels  Schutzgeist  im  Heiligturoe  den  Kultus  rwnigen  wfbrde, 
aber  wehe  dem  Menschen,  der  dieses  Recht  an  sich  reißt  Diese 
Lästerung:  wird  als  todeswürdig  erkannt  von  den  Hohenpriestern  und 
Sadduzäem,  den  Schriftgelehrten  und  Pharisftem,  die  sonst  einander 
feindselig  gegenüberstanden,  dem  gemeinsamen  Widersacher  gegen- 
über aber  sich  verbanden.  „Sie  fürchteten  sich  aber  vor  ihm,  denn 
alles  V^olk  verwunderte  sich  seiner  l^hrc'   Mark.  II,  18b). 

Die  heilige  Energie  des  iinponierindon  Mannes  verblüffte  die 
(Gegner  und  machte  sie  sprachlos.  Auch  in  den  neutralen  Volksniassen 
weckte  die  niessianische  Erüffnungstat  staunende  Bewunderung.  Auch 
wer  am  Herkommen  nie  gezweifelt,  verspürte  einen  Eindruck  nicht 
bloß  von  dem  Mutigen,  sondern  auch  von  dem  Heiligen  der  Tat,  für 
welche  die  Prophetenstellen  selber  sprachen.  Man  gewann  das  (Gefühl, 
daD  ein  Prophet  unter  den  Kleinen  der  Zeit  aufgestanden  (Keimj. 

Wahrscheinlich  aber  trat  schon  am  Abend  dieses  Tages  die  erste 
Reibung  mit  Hohenpriestern  und  Sehriftgelehrten  ein.  Vom  ersten 
Schrecken  sich  erholend,  sollen  sie  Jesus  wegen  des  Hosiannarafes 
der  Jugend:  „Hörst  du,  was  sie  sagen?**  (Matth.  21,  16)  zur  Bede 
gestellt  haben;  „Ja,"  antwortete  Jesus  und  verwies  sie  auf  die  Psalm- 
stelle^  daß  Gott  aus  dem  Munde  ünmtUidiger  und  SiugKnge  sich  ein 
Lob  bereitet  (Ps.  8,  3). 

Dieser  Tsg  war  der  grOßte  Erfolg  Jesu.  Er  hatte  den  Tempel 
erobert,  die  Feinde  gelähmt,  das  Volk  gewonnen. 

In  den  nlichsten  Tagen  verkündigte  Jesus  in  den  Hallen  des 
inneren  Tcmpelhofes  seine  Gottesbotschaft  vom  Gottesreiche,  welche 
nun  durch  den  persönlichen  Messiasanspruch  bereichert  war.  Aber  er 
ging  nicht  weiter  vorwärts,  als  er  schon  gegangen  war,  mochte  er 
nun  aus  innerem  Widerstreben  oder  wegen  der  hundert  Schwierig- 
keiten oder  aus  ruhiger  Therlegung  in  seinem  kühnen  Handeln  stille 
stehen,  welclies  viclleu  lit  nur  das  Signal  zur  Sammlung  der  Messias- 
freunde  werden  und  dessen  Vollenduni:  bis  zur  Überwindung  der 
Sehullelire  in  den  täglichen  Disputationeu  verscbobeo,  ja  dem  Ent- 
scheide Gottes  überlassen  werden  sollte. 


Digitized  by  Google 


Zum  Prozeß  Jesu. 


297 


Von  allen  Seiten  erfolgen  Angriffe  auf  ihn,  aber  mit  dem  energi- 
fldien  Kampfesmut,  welcher  in  der  Herausforderung  der  Hierarchie^ 
der  der  Tempel  Über  alles  galt,  durah  die  Tempelreinigung  lag,  verband 
rieb  eine  ebenso  bemerkenswerte  Geistesgegenwart  in  der  Abwehr. 
Als  er  in  der  Frtlbe  wieder  in  dem  Vorhofe  des  Tempels  ereehien 
nnd  das  Volk  lehiete  (Lok.  20),  trat  ihm  sofort  nnd  gfm  energiseh 
und  amtsmftOig  der  Widenpmdi  der  Hierarchie  entgegen,  wie  er 
sich  über  Nacht  gekifirt  und  gestirkt  hatte.  ,,ünd  da  er  in  den  Tempel 
ging,  kamen  an  ihm  die  Hohenpriester  nnd  die  Sehriflgelehrten  nnd 
die  Ältesten  und  sprachen  an  ihm:  Ans  waa  für  Vollmacht  tust  du 
das  und  wer  hat  dir  Macht  gegeben,  solches  zu  tun?'*  (Mark.  11,  28.) 
Doch  nicht  zu  einer  neuen  Eifertat  ließ  er  sich  hinreißen.  Nach  seinem 
gaiiUtischen  Gebrauche  setzte  er  nnr  Wort  gegen  Wort^  wobei  er 
seine  nngehenre  Überlegenheit  über  seine  Gegner  bewies.  Die  Gegen- 
frage: „Die  Taufe  Johannis,  war  sie  vom  Himmel  oder  vom  MenschenV* 
setzte  sie  in  die  größte  Verh'p'nheit,  und  da  sie  nicht  darauf  ant- 
worten, so  steht  ihnen  Jesus  weiter  keine  Rede.  Seine  Vollmacht  war 
darnach  die  des  Johannes:  der  jr(ittliehe  Auftrag,  welcher,  vom  Himmel 
geholt,  sich  um  menschliche  Legitimation  nicht  kümmerte.  „Johannes 
kam  zu  euch  und  lehrete  euch  den  rechten  Weg  und  ihr  glaubtet 
ihm  nicht"  (Matth.  21,  32).  Durch  seine  (Jleichnisse  gereizt,  drangen 
die  Gegner  auf  ihn  ein.  „Aber  sie  fürchteten  sich  vor  dem  Volke, 
denn  es  hielt  ihn  für  einen  Propheten''  (Matth.  21,  4üj.  Die  bedrohliche 
Haltung  der  Menge  hielt  sie  zurück.  Aber  anf  wie  lange?  Denn 
dieses  Volk  hatte  nodi  keinen  Propheten  geschützt!  Immerhin  gingen 
die  Feinde  jetzt  Torsichtiger  gegen  ihn  vor.  „Da  gingen  die  Pharisäer 
hin  nnd  Idelten  einen  Bat,  wie  sie  ihn  fingen  in  sdner  Bede** 
.  (Matth.  22, 15).  Sie  entwarfen  men  Schbchtplan,  nm  dnrch  listige 
Ausholnng  gegen  Jesn  ein  gesetzliches  Verfahren,  für  welches  aneh 
die  Bdmer  erwürmt  werden  sollten,  zn  ermöglichen.  Am  Sonntage 
(10.  April)  also  sandte  man  ein  paar  nnschnldig  anssehende  PharisSer- 
Schüler  und  mit  ihnen  etUche  Vertreter  der  Herodierpartei  an  ihn  ab, 
um  ihn  in  bester  FYenndschaft  auf  den  Weg  seines  Landsmannes 
Juda  zu  locken,  der  vor  etwa  dreißig  Jahren  im  Namen  Gottes  den 
Römern  das  Steuerrecht  geweigert  und  die  Freiheit  Israels  unter 
seinem  himmlischen  Könige  gefordert  hatte.  Zutrauen  weckt  doch 
Zutrauen.  Die  Pharisäer  selbst  verwünschten  immer  stärker  die  rö- 
mische Herrschaft,  die  jungen  Pharisäer  gürten  ohnehin  in  Freiheits- 
träunien  und  Judawünschen,  die  Herodiuner  strebten  ohnehin  auf 
Herstellung  des  Thrones  der  Herodier.  Warum  also  kein  offenes 
Vertrauens  wort  Jesu,  keine  kecke  Furchtlosigkeit,  wenn  man  gegen 
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alle  Welt  fnrcbtlos,  wenn  man  an!  dem  Wege  zur  Befreiung  des 
Volkes  war  und  wenn  man  ansdrilcklieh  auf  diese  Furchtlosigkeit 
wie  auf  einen  Ebienpunkt  angeredet  würde?  (Keim.) 

^Meister,  wir  wisBeUi  daß  da  wahrhaftig  bist  und  fragst  nach 

niemand.  Doim  du  achtest  nicht  das  Ansehen  der  Menseben,  sondern 
du  lelirst  tlen  Wef^  Gottes  recht.  Ist  es  recht,  daß  man  dem  Kaiser 
Zins  gebe  oder  nicht?  Sollen  wir  ihn  geben  oder  nicht?"  (Mark.  12, 
14).  Sagt  —  so  dachten  sie  —  Jesus  nein,  so  ist  er  der  römischen  Behörde, 
bejaht  er  (Wo  Frap:e,  so  ist  er  dem  Hasse  der  Judenschaft  we^en 
Vurrates  an  ihrem  nalional-jiidisclitni  Freiheitsideal  verfalU'n.  ..Er  aber 
merkte  ihre  Ileiu-hflri  und  sprach  zu  ilincn:  ,\Vas  ver.-^iicht  ilir  niieli? 
lirinu'ct  mir  einen  (iroschen.  dali  ich  iiin  sehe.'  Und  sie  brachten  ihn. 
Da  siirach  er:  ,\Ves  ist  das  Hihi  uml  die  l  herschrift?'  Sie  spraehi-n 
zu  ihm:  ,0»  s  Kaisers.'  Du  antwortete  Jesus  und  sjiraeh  zu  iliiien: 
,So  ;:e})i't  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  (lott,  was  Gottes  ist"* 
(Mark.  12,  l'd.  Dieses  Wort  trennt  die  Gebiete  der  Religion  und  der 
Politik  vullkommen  und  macht  klar,  daß  Jesus  j;ej;en  die  Versuchung, 
beide  zu  verquicken,  gefeit  ist,  weil  ihm  die  Religion  die  alles  Uber> 
wiegende  Herzensangelegenheit  ist.  Von  den  sittlichen  und  religiSson 
Dingen  ist  er  so  erfüllt,  daß  er  fttr  die  politischen  einfach  keine  Auf- 
merksamkeit hat  (Weiß).  Er  bejaht  die  Pflicht  des  Gehorsams  gegen 
die  bestehende  staatliche  Anordnung.  GehorBam  gegen  Gott  und  gegen 
die  Obrigkeit  schließen  sich  nicht  ans,  sondern  gehören  zusammen. 
Der  Feind  ist  nicht  das  Römertum,  sondern  der  Tempel  Das  Ziel 
ist  nicht  dne  poUtisehe  Restanration,  sondern  das  Reich  Gottes.  Hatten 
in  Galiläa  die  Gedanken  des  Himmelreiches  und  der  Gerechtigkeit 
den  Mittelpunkt  der  evangelischen  Predigt  gebildet,  so  war  dies  jetzt 
der  Messiasiredanke  mit  weiterer  Ausmalung  jener  im  Gegensatze 
gegen  die  herr-seiiende  Hierarchie. 

Durch  die  Messiashandlunj^en  Jesu  auf  der  einen,  die  Ang:riffe 
der  vereinigten  (Jegner  auf  der  andern  Seite  war  aber  die  unvermeid- 
liche Katastrophe  in  drohende  Nähe  gerückt.  Und  Jesus  ging  mit 
schonungsloser  Sciiärfe  zum  Anirriffe  über,  alle  früheren  sporadischen 
Vorwürfe  u'e:^'eii  den  rhari.^äismus  far)t  er  nunmehr  zu  einheitliehen, 
in  sich  gesclilossenen  VorstöBui  zusammen,  zu  an  Volk  und  Jünger 
gerichteten  Strafreden  ge^en  die  Schriftgelehrten.  ..Wehe  euch,  Schrift- 
gelehrte  und  l'harisiier,  ihr  Heuchler,  die  ihr  der  rr<)[)hetrii  Gräber 
bauet  (Matth.  23,  29j,  euere  Väter  aber  haben  sie  getütet"  (Luk.  11,  17  . 

Doch  die  Massen  wenden  sich  auch  in  Jerusalem  wieder  von 
Jesu  ab,  wie  früher  in  GalilSa.  Die  Evangelien  schweigen  über  die 
Ursachen,  aber  bekannt  ist  ja,  wie  die  bOsoi  Geister  in  haltlosen 
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Volksiiiassen  wühlen  Jesus  fin^^  an.  an  seinem  Unternelimt  n  zu  ver- 
zagen. Von  Stunde  zu  Stunde  wird  die  Zukunft  uniwüikter,  die 
Niederlage  gewisser;  immer  klarer  wird  der  Ratscliiul)  Gottes,  daß 
der  Tag  seines  Gesalbten  jetzt  nicht  anbrechen  sulle.  Aber  da  er 
unterliegt,  wird  er  als  des  Menschen  Sohn,  als  himmlisch  beglaubigter 
Sieger  zurückkehren.  Da  wird  der  Tag  des  Messias  anbrechen.  Aus 
der  Möglichkeit  oder  Wabrscbeinlicbkeit  der  Niederlage  ist  ans  den 
Tatsachen  heraus  die  Gewifiheit  denelben  geworden;  er  nelit  Beinen 
Untergang  vor  Augen.  Nach  fünf  Kampftagen  zog  er  sich  snrücki 
wie  sein  Verbleiben  in  Bethanien  am  Mittwoch  und  Donnerstag  zeigt. 
Er  hatte  nichts  mehr  in  Jemsalem  zu  gewmnen.  Zn  den  Jüngern  aber 
saf^e  er:  „Ihr  wisset,  daß  nach  zween  Tagen  Ostern  wird  and  des 
Menschen  Sohn  wird  Überantwortet  werden,  daß  er  gekreuzigt  werde*' 
(Matth.  26, 2).  Als  am  Mittwoch  Abend  eine  Bethanierin  ihn  salbte 
nnd  die  JOnger  sich  unwillig  darüber  äußerten,  wies  er  sie  zurecht: 
^Sie  ist  zuvor^rekommen,  meinen  Leichnam  zu  salben  zu  meinem 
Begräbnis''  (Mark.  J4,  8). 

„Etliche  sprachen:  Er  ist  fromm/  die  andern  aber  sprachen: 
jNein,  sondern  er  verführet  das  Volk'''  (Job.  7,  12).  Doch  das  Volk 
hatte  .Jesus  nicht  zu  fürchten,  nur  die  Hierarchie  war  seine  Feindin, 
l'nd  di(  se  wollte  in  ibrem  wohlverstandenen  Interesse  ihm  den  Prozeß 
machen. 

^Und  nach  zwk  n  Tagen  war  Ostern  und  die  Tage  der  sülien 
Brote"  (Mark.  I  I,  1).  ..Da  versammelten  sich  die  IIohen))riester  und 
Schrift2:elehrten  und  die  Altesten  des  Volkes  in  dem  Palaste  des 
Hohenpriesters,  der  da  hieb  Kaij)has,  und  hielten  Rat,  wie  sie  Jesum 
mit  List  griffen  und  töteten"'  (Matth,  2G,  37).  „Sie  sjuiiclien:  ,Wa.>  tun 
wir?  Dieser  Mensch  tut  viele  Zeichen.  lassen  wir  ihn  also,  so  werden 
sie  alle  an  ihn  glauben.  So  kommen  dann  die  Körner  und  nehmen 
uns  Land  und  Leute.'  Kaiphas  sprach  zn  ihnen:  ,Ihr  wisset  nichts, 
bedenket  nicht,  daß  es  fflr  uns  besser  ist,  ein  Mensch  sterbe  für  das 
Volk,  denn  daß  das  ganze  Volk  verderbe^'*  (Job.  11,  47  fC). 

Der  Haftbefehl  gegen  Jesus  war  hiernach  beschlossen  und  zwar 
von  den  Personen,  welche  das  große  Synedrium  bildeten.  Dieser  seit 
der  griechischen  Zeit  nachweisbar  hödisle  Gerichtshof  in  Jemsalem 
bestand  unter  dem  Vorsitze  des  Hohenpriesters  aus  71  Ältesten  der 
Gemeinde,  die  in  der  römischen  Zeit  teils  aus  dem  sadduzäisch  ge- 
sinnten priesterlichen  Adel,  teils  aus  den  idiarisäischcn  Schrift;u«  lehrten 
gewählt  wurden.  Ein  Drittel  der  Mitglieder  genüirte  zur  Fassung 
eines  gültigen  Beschlusses.  A\'ie  in  den  meisten  römischen  Provinzen 
war  in  Judäa  die  Kriminaljustiz  über  Nichtbürger  den  einheimisohen 
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Behörden  überlassen,  das  große  Synedri  um  wie  die  beiden 
kleineren  Synedrien  mit  je  23  Richtern  waren  also  znr 
Zeit  Christi  in  Jerusalem  die  Gerichtsstellen,  denen  die 
Reclitspflefre  über  die  Juden  zustand.  Örtlich  bezog  sich  ihre 
Zuständigket  auf  die  11  Toparchien  Judäas,  sachlich  war  das 
große  Synedrium  ausschließlich  zuständig  für  das  Ver- 
bihren  wegen  Götzendienstes  gegen  einen  ganzen  Stamm,  für  das 
Verbhren  gegen  einen  Hohenpriester  und  fflr  das  Verfahren 
gegen  einen  falsohen  Propheten.  Da  Jesus  Galiliia  yerlasaeo 
hatte  and  nach  Jerusalem  gekommen  war,  hatte  er  also  Tor  dem 
großen  Synedrinm  Beeht  sn  nehmen  in  Anklagesaehen  wegen  ftüseher 
Prophetie. 

War  nnn  dnrch  das  Auftreten  Jesn  in  Jerosalem  em  nach  dem 
jüdischen  Rechte  strafbarer  Tatbestand  gegeben?  Dem  Vorgetragenen 
wäre  noch  hinznznfQgen,  daß  Jesus  die  Zerstörung  und  den  Wieder- 
aufbau des  Tempels  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Als  er  diesen  für  immer 
verließ,  drängten  sich  die  Jünger,  die  von  der  Größe  der  gegoi  Jesus 
heiaufziehenden  Gefahr  niedergedrückt  waren,  an  ihn  heran,  und  es 
sprach  zu  ihm  seiner  Jünger  einer:  „Meister,  siehe,  welche  Steine 
und  welcher  Bau  ist  das/  Und  Jesus  antwortete  und  sprach  zu  ihm: 
„Siehst  du  wohl  allen  diesen  großen  Bau?  Nicht  ein  Stein  wird  auf 
dem  andern  bleiben,  der  nicht  zerbrochen  werde"*  (Mark.  13,  1  f.).  Im 
Gegensatze  zu  den  Jüngern  hatte  er  nur  noch  Auge  für  das  dunkel 
aufziehende  Verhün^^nis. 

Zum  Verbrechen  der  falschen  l^rophetie  gehörte  nach  der  Misch  na, 
daß  einer  weissagte  von  dem,  was  er  nicht  gehört  und  was  ihm  nicht 
gesagt  worden  war.  Aber  in  erster  Linie  stiind  in  Frage  djis  ^'e^- 
brecben  der  Verführung  zur  Abgötterei,  indem  Jesus  eine  andere 
Wesenheit  Gottes  predigte,  da  er  sich  selbst  als  dessen  Sohn  angesehen 
wissen  wollte,  und  das  yerbreofaen  der  Gotteslästerung.  Nach  dem 
Evangelium  des  Johannes  war  Jesus  deswegen  schon  einmal  mit  dem 
Tode  bedroht  gewesen.  Joh.  10,  23.  Und  Jesus  wandelte  im  Tempel 
in  der  Hslle  Salomonis.  24.  Da  umringten  ihn  die  Juden  und  sprachen 
zu  ihm :  „. . .  Bist  du  Christus»  so  sage  es  uns  frei  heraus.*  25.  Jesus 
antwortete  ihnen:  «Ich  habe  es  euch  gesagt  und  ihr  glaubet  nicht. 
Die  Werke,  die  idd  tne  in  meines  Yalen  Namen,  die  sengen  von 
mir ..."  31.  Da  hoben  die  Juden  abermals  Steine  auf,  daß  sie  ihn 
steinigten.  32.  Jesus  antwortete  ihnen:  »Viele  gute  Werke  habe  ieh 
euch  erzeigt  von  meinem  Vater,  um  welches  Werk  unter  denselbeD 
steinigt  ihr  mich?"^  33.  Die  Juden  antworteten  und  sprachen:  „Um 
des  guten  Werkes  willen  steinigen  wir  dich  nichts  sondern  um  der 
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Gotteslästeriin<;  willen  und  daß  du  ein  Mensch  bist  und  machst  dich 
selbst  einen  Gott."  —  Das  Gesetz  befindet  sich  III.  Mose  Cap.  24, 
V.  16:  Welcher  des  Herrn  Namen  lästert,  der  soll  des  Todes  sterben, 
die  ganze  Gemeinde  soll  ihn  steini<^cn. 

Gegen  den  Erlaß  des  Haftbefehls  ergibt  sich  hiernach  kein 
rechtliches  Bedenken,  doch  soll  Jesus  noch  eine  Frist  gewährt 
werden,  damit  die  Gefahr  dnes  Aufruhres  im  Volke  erst  vorüber  sei. 
Sein  Entkommen  fttrehtet  man  weniger,  als  Beine  Errettnnuf  dnreh 
die  Volksmaaaen. 

Da  trat  dn  unerwarteter  Zwischenfall  ein,  der  den  Entachhiß  zu 
schneller  Bluttat  herbeiführte.  Wfthrend  Jesus  in  der  Hittwochnacht 
in  Bethanien  zur  Ruhe  ging,  nahm  Judas  den  Weg  den  ölbeig  hinab 
zum  Tempel  Der  Zugang  zum  äußeren  Vorhofe  war  zur  Zeit  des 
Osterfestes  auch  in  der  Nacht  nicht  schwierig.  Die  Terapelwaohe  wies 
Judas  an  die  Tcmpelhanptlente  (Luk.  22,  4),  und  diese  führten  den 
Mann,  der  Wichtiges  versprach,  geradezu  zum  Hohenpriester.  „Und 
Judas  Iscbariot,  einer  von  den  Zwölfen,  ging  hin  zu  den  Hohenpriestern, 
daß  er  ihn  verriet  (Mark.  14,  10),  und  sprach:  ,Wa8  wollt  ihr  mir 
geben?  ich  will  ihn  euch  verraten/  Und  sie  boten  ihm  30  Silberlinge, 
und  von  dem  an  suchte  er  Gelegenheit,  daß  er  ihn  verriete  (Matth.  2t>, 
15  f.),  ihn  überantwortete  ohne  Auflauf"'  (T.uk.  22,  ()\ 

Infolge  Judas'  Verrat  wurde  die  alsbaldige  Ausführung  des  bereits 
beschlossenen  Haftbefehles  durch  eine  Abteilung  jüdischer  Tempel- 
diener und  Gerichtsdiencr  angeordnet,  da  der  Aufenthalt  Jesu  nun 
ohne  Aufsehen  und  Verzug  in  aller  Heimlichkeit  zu  ermitteln  und 
seine  Verhaftunir  abseits  vom  Volke  in  der  Nachtzeit  zu  bewerkstelligen 
war.  Zum  wirklichen  Vollzuge  seines  Attentates  bedurfte  Judas  nur 
die  neue  Nacht. 

Jesus  durchschaute  den  Verrat  mitten  in  seiner  Jüngerschar. 
Bei  den  Menschen  gab  er  seine  Sache  für  Tcrioroi.  Aber  warn  er 
das  Opfer,  das  Gott  von  ihm  verlangt,  darbringen  wird,  ist  alles  ge- 
wonnen. Denn  sein  freiwilliges  Sterben  wird  eine  Spnushe  sprechen, 
wie  kein  Wort  und  keine  Tat  des  Lebenden. 

Der  erste  Tag  des  ungesäuerten  Brotes  ist  da.  Am  Morgen  sendet 
er  zwei  Jünger  nach  Jerusalem,  um  das  Passahmahl  zu  bereiten. 
Nach  Eintritt  der  Dunkelheit  enchien  er  selbst  mit  den  Übrigen  zehn, 
unter  denen  auch  Judas  war.  Während  des  Essens  überraschte  er  die 
Jünger  plötzlich  mit  der  Erklärung,  daß  die  Hand  seines  Verräters 
mit  auf  dem  Tische  sei.  Nachdem  er  mit  Einsetzung  des  Abendmahles 
seinen  Todesabschied  gefeiert  hat,  brechen  sie  auf,  dem  Ölberge  zu. 
In  keiner  Weise  trifft  Jesus  Anstalt,  den  Verrftter  zu  überlisten.  Für 
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den  Überfall  sicherte  sich  der  üherraschtt  Fildherr  des  Geistes  nur 
insofern,  als  er  seine  Schüler  auf  die  einbrechende  Not  und  Verfol^un«:: 
hinwies.  ,,lJnd  sie  kamen  zu  dem  Hofe  mit  Namen  riethsemanc,  und 
er  sprach  zu  seinen  Jüngern:  Setzet  euch  hier,  bis  ich  hingehe  und 
bete  .  .  .  ging  ein  wenig  voran,  fiel  auf  die  Erde  und  betete,  daß, 
80  es  möglich  wire^  die  Stunde  vorftberginge.  Und  sprach :  Abba, 
mein  Vater,  es  ist  dir  alles  mQglioh,  Überhebe  mich  dieses  Kelches» 
doch  nicht,  was  ich  will,  sondern  was  du  willst"  (Mark.  14, 32  ft). 

Jodas  hatte  sich  nach  dem  Anfbmche  yon  der  Gesellschaft 
getrennt  und  sich  Ton  den  Priestern  die  Tempelwache  snr  Verfügung 
stellen  lassen.  „Da  nun  Jndas  za  sich  genommen  hatte'  die  Schar 
nnd  der  Hohenpriester  und  der  PharisSer  Diener,  kommt  er  daher 
mit  Fackeln,  lumpen  und  mit  Waffen  («loh.  18,  3).  Und  der  \'errSter 
hatte  ihnen  ein  Zeichen  gegeben  und  gesagt:  Welchen  ich  kfissen 
werde,  der  ist's,  den  greift.  Und  alsbald  trat  er  zu  Jesu  und  sprach: 
Gegrüßt  seist  du,  Rabbi,  und  kUssete  ihn  (Matth.  26,  4S  f.).  Jesus 
aber  sprach  zu  ihm:  Juda,  verrätst  du  des  Menschen  Sohn  mit  einem 
Kusse?  Die  aber  sahen,  die  um  ihn  waren,  was  da  werden  wollte, 
sprachen  zu  ihm:  Ilirr,  sollen  wir  ujit  dem  Schwerte  d reinschlagen? 
(Luk.  22,  4S  fj  Da  hattf  Simon  Petrus  ein  Schwert  und  zog  es  aus 
und  schlug  nach  des  Ilohenjtriesters  Knoelit  und  hieb  ihm  sein  rechtes 
Ohr  ab,  und  dtr  Knecht  hieß  Maleluis.  Da  sprach  Jesus  zu  Petrus: 
Stecke  dein  Schwert  in  die  Scheid»-  iJoli.  IS,  lof.).  Und  Jesus  sprach: 
Ihr  seid  ausirej^anfren  als  zu  einem  Mürdir,  mit  Schwertern  und  mit 
Stan^^en,  mich  zu  fano;en.  Ich  bin  täf;licli  bei  euch  im  Tempel  ^o- 
wesen  und  habe  gelehrt,  und  ihr  habt  mich  nicht  ergriffen  (Mark.  14, 
48  f).  Die  Schar  aber  {ajcilqu)  und  der  Oberhauptmann  {xö.Utqxos) 
und  die  Diener  der  Jnden  {hi  ri&v  Oadiaaiuv  ^Tti^ifirat)  nahmen 
Jesnm  und  banden  ihn  und  fQhreten  ihn^  (Job.  18, 121.)* 

Nach  Johannes  brachte  man  den  Gefisngenen  vor  Annas,  den 
Schwiegervater  des  Kaiphas,  der  frtther  Hoherpriester  gewesen  war. 
Es  ist  ja  auch  möglich,  daß  das  große  Synedrium,  um  unnötiges 
Aufsehen  zu  vermeiden,  Jesum  vor  dnes  der  kleinen  Synedrien,  dessen 
Vorsitzender  Annas  gewesen  wäre,  verwiesen  hätte.  Aber  in  dem 
Verhöre  vor  Annas  beschränkte  sich  Jesus  auf  die  Worte,  die  er  nach 
den  Synoptikern  \w\  seiner  Gefangennahme  äußerte.  «Als  er  aber 
solches  redete,  gab  der  Diener  einer,  die  dabei  standen,  Jesu  einen 
Backenstreich  und  sprach  :  Sollst  du  dem  Hohenpriester  also  ant- 
worten? Jesus  antwortete:  Habe  ich  übel  geredet,  so  beweise  es,  daß 
OS  böse  sei,  habe  ich  nbcr  rt-eht  geredet,  was  schlägst  du  mich?  Und 
Hannas  sandte  ihn  gebunden  zu  dem  Hohenpriester  Kaiphas  (Joh.  18, 
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25  f.).  Die  Männer  aber,  die  Jesum  hielten,  verspotteten  ihn  und 
schlugen  ihn  ins  Angesicht  und  fra^rten  ihn  und  sprachen:  Weissage, 
wer  es  ist,  der  dich  schlug.  Und  viele  andere  Lästerungen  sagten  sie 
wider  ihn^  (Luk.  22,  63). 

Sofort  wurde  noc)i  in  der  Nacht  eili^^st  der  hohe  Hat  zusaniinen- 
gerufen.  Denn  auf  schnelle  Justiz  kouinit  es  den  Oheren  vor  allem 
an.  Schnell  muß  jetzt  der  Galiläer  fallen,  wenn  sein  Fall  sicher  sein 
soll.  „Die  aber  Jesum  ergriffen  hatten,  führeten  ihn  zu  den»  Hohen- 
priester Kaiphas,  dahin  die  Schriftgelehrten  und  Alltsten  sich  ver- 
sammelt hatten"  (Matth.  26,  57). 

Das  Veciahm  vor  den  jttdischeik  Geriehten  war  öffentlich  und 
rnttodlicb.  Sie  entsehieden  zugleich  Aber  die  Tat-  nnd  Rechtsfrage. 
Das  bloße  Geständnis  des  AngekUigten  genügte  regelmäßig  nicht  zur 
Verarteilnng.  Sonstige  Beweismittel  waren  Eid  und  Zeugen.  Die 
Zengen  maßten  sich  freiwillig  zum  Zeugnisse  erbieten,  ihr  Zengnis 
in  Gegenwart  des  Angeklagfeeo  mfindlich  ablegen,  das  ron  ihnen  Be- 
kundete mußte  auf  ihrer  eigenen  unmittelbaren  Wahrnehmung  be- 
ruhen. Zum  vollen  Reweise  waren  die  übereinstimmenden  Aussagen 
wenigstens  zweier  Zengen  erforderliob|  die  mehreren  Zeugnisse  mußten 
sich  aber  in  Bezn^  auf  das  ganze  Beweisthema  decken,  sie  mußten 
auf  dem  gemeinschaftlichen  Mitwissen  beider  Zeugen  beruhen,  es  ge- 
nügte nicht,  daß  sie  einander  ergänzten.  Abgesehen  vom  Sabbat  und 
den  Festtagen  konnten  die  (terichtssitzunL'^en  jederzeit  stattfinden,  doch 
Kapitalsachen  sollten  bei  Tage  angefaulten  und  noch  bei  Tage  be- 
endet und  das  verurteilende  Erkenntnis  sollte  auf  den  folgenden  Tag 
verschoben  werden. 

Etwa  um  3  Uhr  morgens  setzte  die  Verliaiidlung  gegen  Jesus 
vor  dt'iii  L^roßen  Synedriuni  ein.  Das  Todesurteil  war  bereits  in  Aussicht 
genoniiiien.  Der  Richter  war  zugleich  Ankläger,  gesucht  wurde'  nur 
die  Schuld  des  Angeklagten.  Es  dreht  sich  um  einen  „Tendenzprozeß 
mit  den  I^appen  des  Rechtes*^.  Es  kam  dem  hohen  Bat  nur  noch  auf 
die  Erfindung  eines  Bechtsgrundes  an.  Man  beschuldigte  Jesum  der 
Volksaufwiegelung,  als  BeyolutionXr:  der  Einzug,  die  Beinigung  des 
Tempels,  die  Streit-  und  Wehereden  boten  hier  ausgiebige  Stoffe. 

Es  erfolgte  der  Zeugenaufruf.  ,|Die  Hohenpriester  und  der  ganze 
Bat  suchten  Zeugnis  wider  Jesum,  daß  sie  ihn  zum  Tode  brächten'* 
(Mark.  14, 55).  Entlastungszeugen  waren  nicht  zur  Stelle,  die  Jfinger 
waren  bei  der  Verhaftung  Jesu  geflohen,  andere  mochten  sich  aus 
Angst  zurfickhalten. 

Zunächst  verlief  das  Zeugenverhör  erfolglos.  Die  Zeugenaussagen 
„stimmten  nicht  überein"^,  deckten  sich  nicht,  die  Richter  „fanden  nichts*^* 
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Da  aber  standen  »  tliclie  anf  und  iraben  Zeugnis  wider  Jesiiin. 
„Wir  liahen  *rf'hr»rt,  dali  er  sa^^te:  Ich  will  den  Tempel,  der  mit 
TTänden  p  niaclit  ist,  abbrechen  und  in  dreien  Fahren  einen  anderen 
bauen,  der  nicht  mit  Händen  jjemaeht  sei".  Diese  Aussap'  lieruhte 
ohne  Zweifel  auf  Wahrheit.  Hat  doch  nach  der  Apostei^escliiclit.* 
CG,  14)  aucl»  Stephanus  ^resatrt,  Jesus  werde  den  Tempel  zerst<"iren 
und  die  Sitte  ändern,  die  Moses  den  .luden  gejjeben  habe.  Wenn  «ia^ 
Zeugnis  von  den  Evangelisten  als  falsch  bezeichnet  wird,  80  ist  das 
nur  so  zu  veiBtebeD,  dafi  die  Zeugen  Jem  Woften  einen  anderen  Sinn 
untergelegt  bitten  als  den,  den  die  Worte  haben  sollten,  wäbiend  sie 
sie  ganz  riehtig  yerstanden  bätten,  also  wnßten,  daß  Jeans  mit  den- 
selben eine  nene  Gottesgemeinde  an  die  Stelle  der  Tempelyerebier  sn 
setzen  Tenprocben  babe. 

Diese  Zengen  meinten  etwas  Entscbeidendes  beizubringen,  indem 
sie  sich  anf  ein  das  Heiligtam  entehrendes  Wort  Jesu  beriefen.  Aber 
die  näheren  Bestimmungen  der  allgemeinen  Angaben  der  Zeugen 
widersprachen  sich,  wie  auch  wir  heute  noeh  nicht  wissen,  was  Jesus 
eigentlich  hierüber  gesagt  bat.  Die  Zeugenaussage  wurde  für  eine 
Verurteilung  nicht  hinreichend  befunden.  MaHi^ebend  mochte  wohl 
sein,  daü  es  dem  Synedrium  zweifelhaft  war,  ob  der  römische  Land- 
pfleiirer  ein  mit  einer  bloßen  Weissagung  gegen  den  Tempel  motiviertes 
Urteil  vollziehen  würde.    ..Ihr  Zeugnis  stimmte  noch  nicht  ülHTcin."* 

Hei  Matthäus  freilich  heiiit  es  anders:  „Zuletzt  traten  hinzu  zw.  i 
falsche  Zeugen  und  sprachen:  Er  hat  gesajrt:  Tch  kann  den  Teuip«  1 
Gottes  abbrechen  und  in  dreien  Tagen  denselben  aufbauen"  (Matth.  2H, 
(»0  f).  \ach  Matthäus  sab  der  II()he|)riester  den  Beweis  als  erbracht, 
das  .\ttcntat  irefren  den  Tem])cl  als  crliärtet  an  und  stand  mit  Oenujr- 
tuung  und  Eifer  vom  I^:)lster  auf  und  fraj^te  Jesum:  Antwortest  du 
nichts  zu  dem,  was  diese  wider  dich  zeugen?  Er  aber  schwieg  stille 
und  antwortete  nichts  (Mark.  14,  59  f).  Er  überschaute  und  verachtete 
seine  Feinde,  die  um  jeden  Preis  und  in  jedem  Falle  ihn  zum  Tode 
brachten  und  den  Sturz  eines  Beweismittels  nur  durch  ein  zweites 
oder  drittes  ersetzten.  Da  fand  er  es  angezeigt,  die  QnSlerei  zu  ver^ 
kürzen.  Nach  Matthäus  war  der  Beweis  durch  zwei  Zeugen  geliefert, 
nach  Markus  war  der  durch  das  ZeugenverhSr  ermittelte  Tatbestand 
nicht  als  zu  einer  Verurteilung  genügend  befunden.  Der  Vorsitzende 
Kaiphas  tritt  nun  bei  beiden  Erangelisten  dem  eigentlichen  Streit- 
punkte zwischen  .Jesus  und  der  Hohenpriesterschaft  näher,  der  Be- 
hauptung, daß  er  der  Sohn  Gottes  sei,  der  Messias.  Denn  für  die 
Juden  waren  Messias  und  Gottes  Sohn  gleichwertige  Begriffe.  Daß 
sich  Jesus  als  Sohn  Gottes  bezeichnete,  wurde  als  eine  Lästerung  an- 
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fresiolien.  Es  ist  schon  erwähnt,  daß  nach  Joh.  Iii,  :{3  die  Juden 
Jcsuni  mit  den  Worten  bedrohten:  Wir  steinii^en  dicli  um  der  (lottes- 
lüsterun^  willen,  daß  du  ein  Mensch  bist  und  machst  dich  selbst 
einen  Oott. 

Gemäß  einer  Vorschrift  der  Mischna  sollte  nun  aber  weiter  der 
wegen  Gotteslästerung  Angeklagte  vom  Gericht  zur  Wiederholung 
seiner  I^sterung  veranlaßt  werden.  Auch  um  hierauf  abzuzielen» 
kann  sich  der  Hohepriester  an  Jesum  mit  einer  direkten  Frage  ge- 
wendet haben.  Keim,  der  Matthäus  folgt,  schildert  die  Situation  wie 
folgt:  Eb  lag  Kaiphas  daran,  noeh  mehr  bewiesen  zu  sehen,  als  die 
Zeugen  bewiesen,  da  das  konstatierte  Wort,  ein  Gedanke,  ein  Einfall, 
eine  Torheit  ohne  Vollzug,  ohnehin  nur  ein  Ärgernis  für  die  Juden, 
den  Römern,  den  letzten  Richtern,  unmöglich  stark  imponierte.  Waren 
die  Zeugnisse  erschSpft,  so  bli^  nur  ein  Zeugnis  des  Verbrechers 
selbst  fibrig.  Die  Kunst  war  nur,  es  dem  Schwdgenden  abzupressen. 
Aber  das  fing  Kaipbas,  die  sadduzSische  Sehlange,  ganz  fein  an. 
Statt  der  peinlichen  I^rage  eine  Ebrenfrage,  die  Lebensfrage,  die  Über- 
zeugungsfrage  an  den  galiUlisohett  Schwärmer,  und  er  mußte  von 
innen  heraus  antworten,  auch  wenn  er  sicli  das  Schweigen  gelobt  hatte. 

„Bist  du  Christus,  der  Sohn  des  Hochgelobten?*'  (Mark.  14,61). 
Die  Frage  lehnte  sich  an  Psalm  2,  7  an :  Ich  will  von  einer  solchen 
Weise  predigen,  daß  der  Herr  zu  mir  irf'sai^t  hat:  du  bist  mein  Sohn, 
heute  habe  ich  dich  gezeurrt.  Jedenfalls  will  Kaipbas  durch  lieueli- 
lerisch  wohlwollende  Aufforderung  Jesum  das  gewünschte  Bekenntnis 
entlocken. 

Jesus  aber  sprach :  Ich  bin's.  Kaipbas  täuschte  sich  nicht,  so 
setzt  Keim  seine  Berichtsskizze  fort.  Jesus  re<lete,  ablehnend  zuerst, 
dann  freimütig:  AVenn  ich  es  ♦■uch  sage,  so  werdet  ihr  durchaus  nicht 
glauben;  wenn  ich  aber  frage,  so  werdet  ihr  durchaus  nicht  antworten. 
Es  gibt  kein  echteres  Wort  als  dieses,  obgleich  es  nur  Lukas  (22, 66) 
aufbewahrt.  Es  gründete  sich  auf  alle  voraufgegangenen  Streit* 
gesprSche  fiber  den  Messias  (Matth.  21, 27.  22,  45)  und  es  bargzurBck- 
haltende  Votsicht  neben  Bekenntnistrieb.  Das  entging  dem  Hohen- 
priester nicht,  das  erste  glflcklich  entlockte  Wort  mußte  bei  richtigem 
Ansätze  ein  zwdtes  gebSren.  Darum  setzt  Eajapha  sofort  ohne  Pause, 
mit  gehobener  Stimme  unter  Anrufung  der  Zeugenschaft  Gottes  die. 
dringliche  zweite  Frage  ein:  Ich  beschwöre  dich  bei  Gott  dem  Leben- 
digen, daß  du  uns  sagst,  ob  du  bist  der  Messias,  der  Sohn  Gottes? 
(Matth.  26,  63).  Gegenttber  solchem  Aufruf  im  Namen  Gottes  hielt 
Jesus  nicht  länger  zurück,  er  war  es,  auch  wenn  er  sein  Todesurteil 
selbst  unterschrieb,  Gott,  sich  selbst,  der  Nation  schuldig,  sein  Be- 
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kenntnis.  die  Walirlieit,  das  Eine  Heil  des  Volkes  nielit  läufiger  wie 
einen  Raub  in  seinem  Herzen  zu  vergraben.  Darum  sprach  er  so 
kurz  wie  entscbeidend :  du  bast  es  gesagt  d.  h.  es  ist  so. 

Sein  Unter^aui;  war  damit  besiejjelt,  sein  Sie;2reshewulit8ein  bleibt 
aber  unbeugsam  und  der  feste  Tdaube  an  seine  Wiederkebr  als  Messias. 
Im  Hinblick  auf  die  Wrissa^'ung  im  iiueb  Daniel  setzt  er,  die  Gegen- 
wart durcb  die  Zukunft  überwindend,  mit  Nacbilruek  iiinzii:  Und  ibr 
werdet  sehen  d^  Menseben  Sohn  sitzen  zur  rechten  Hand  der  Kraft 
und  kommen  mit  des  Himmels  Wolken"  (Mark.  14,  62). 

Da  zenifi  der  HobeprieBter  seinen  feineni  Hnnenen  Prieatenoek, 
wie  €8  bei  erwiesenen  Gotteslüsteningen  tibfiob  war  nnd  sprach:  Er 
bat  Gott  gelSsteit,  was  bedürfen  wir  weiter  Zeugnis  (Mark.  14,  63). 
Dann  f&gt  er  binzn,  daß  alles  yorliege,  was  das  jttdiscbe  Gesetz  znr 
Verorteilnng  wegen  GotteslSsterang  erbeiscbe,  da  sie  ihn  selbst  hätten 
Gott  Ifistem  hdren.  ,^iehe^  jetzt  habt  ibr  seine  Gotteslästerung  gebSit**, 
und  angeschlossen  wird  sofort  die  Fhige^  für  welches  Urteil  die  Mit- 
glieder  des  Gerichtes  stimmen.  „Was  dünke t  euch?"  Sie  antworteten 
nnd  sprachen:  Er  ist  des  Todes  scliuldig  (Matth.  26,  65). 

Man  wird  nicht  sagen  können,  daß  hier  eine  Verurteilung  auf 
Grund  eines  bloßen  Geständnisses  gesetzwidrig  vorliege.  Regelmäßig 
genügte  Geständnis  nicht,  bei  der  Gotteslästerung  aber  war  die  Wieder- 
holung der  Lästerung  vor  Gericht  regelmäßig  die  Voraussetzung  der 
Verurteilung. 

Tvängstens  am  Morgan  endete  die  Verhandlung.  Sie  hatte  während 
der  Nacht  stattg<*fun(h  n.  Offenbar  wollte  man  noch  vor  dem  un- 
mittelbar bevorstehenden  Osterfeste  das  Verfahren  zum  AbschluC» 
Irt-i Ilgen  und  hatte  sieh  deshalb  nicht  an  die  Vorschrift  der  Mischna 
gebunden,  daß  in  Kai»italsaclieu  das  V»'rfaliren  bei  Tag  begonnen 
und  noch  bei  Tage  beendet  werden  sollte  Eine  Nichtigkeit  war  hier- 
mit aber  offenbar  nicht  begangen. 

Die  Verhandlung  wurde  zweifellos  damit  geschlossen,  daB  das 
Gericht  am  Morgen  —  jedenfalls  nach  Sonnenaufgang,  mit  dem  der 
neue  ifidisohe  Tag  begann  —  wieder  zusammentreten  solle.  Denn  in 
der  Tat  fand  dies  statt  Das  jüdische  Recht  ordnete  ja  an,  daß  Yer> 
urteilende  Erkenntnisse  an  dem  der  Verhandlung  folgenden  Tage  ver- 
kündet werden  sollten.  Deshalb  wird  erst  in  der  vertagten  Sitzung 
der  auf  Grund  der  ersten  Verhandlung  gefundene  Schuldspruch  for^ 
muliert  und  verkündet  worden  sein. 

Während  des  Restes  der  Nacht  wurde  Jesus  im  Paläste  des 
Uohenprif  sters  verwahrt  Da  fingen  an  etliche  ihn  zu  verspeien  und 
zu  verdecken  sein  Angesicht  nnd  mit  Fäusten  zu  schlagen  nnd  ihm 
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zu  sa^^'en  (Mark.  14,  65):  Weisaage  uns,  Christe,  wer  ißt  es,  der  dich 
äcbluf,'?  (Matth.  26,  68). 

Und  alsl)ald  am  Morgen  hielten  die  Hohenpriester  einen  Rat  mit 
den  Altesten  und  Schriftgelehrtcn,  dazu  der  irunze  luU  (.Mk.  15,  1). 

Drei  alte  Handschriften  drücken  die  reine  Form,  auf  die  es 
in  dieser  Schlußsitzung  nur  noch  ankam,  treffend  aus,  da  sie  von 
den  G^riditsmitgliedeni  sagen:  „Sie  machten  eine  Beratschlagung 
zttreeht^.  Keine  ünBchnldsfra^a',  keine  Zeugen,  kein  Schlaß7erhQr 
und  SehloObekenntnis.  Der  Hohepnester  verwies  einfach  auf  den 
vorliegenden  „Giddnph^  die  konstatierte  Gottealfisternng  und  den  Aus- 
spruch des  Naohtsynedrimus,  dessen  BestStigang  er  den  Versammelten 
anheimgab  und  ohne  Widerspruch  auch  erhielt  Mit  der  ErGffoung 
an  den  Gerichteten:  „Du,  Jesus,  bist  schuldig"  und  mit  dem  Beschlüsse, 
ihn  nach  dem  römischen  Gesetz  dem  Prokurator  zum  Vollzuge  der 
Todesstrafe  sn  über^'ehen,  schloß  die  kurze  Sitzung,  bei  welcher  offen- 
bar  niemand,  auch  kein  Pharisäer,  auch  kein  Joseph  und  Nikodemus, 
deren  Mitgliedschaft  des  Synedriums  (Luk.  23,  50.  Job.  7,  45)  durch- 
aus zweifelhaft  ist,  die  so  oft  betonte  Milde  und  Schonung  oder  auch 
nur  die  Einhaltung  der  ungeschmälerten  IJechtsform  forderte  (Keim). 

Denn  daran  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  nicht  nur  eine  Partei 
unter  den  Juden  das  entschiedene  Bestrehen  hatte,  Jesum  aus  dem 
We^^e  zu  räumen,  sondern  auch  da.s  C.ericlit  üffensielitlicli  von  feind- 
licher Absicht  {i:egen  Jesus  geleitet  und  bemüht  war,  einen  schuldbaren 
Tatbestand  zu  künstatiert  ii  und  das  Verfahren  rasch  mit  einem  Todes- 
urteil abzuschließen.  Ahnlich  ist  es  ja  noch  heute,  wenn  eine  Partt  i 
ihren  politischen  Gegner  durch  lleri^eiführuui;  eines  den  (Jesetzen 
entsprechenden  und  sachlich  begründeten  Strafverfahrens  unschädlich 
zu  machen  sucht  Niemand  wird  in  solchen  Füllen  der  Partd  der 
Machthaber  gerechtes  und  Schwefes  Odium  eispaien;  das  kann  aber 
nicht  hindern,  trotzdem  das  Vorhandensein  eines  durchaus  gesetzlichen 
Ver&brens  und  einer  völlig  gesetzmäßigen  Verurteilung  anzuerkennen. 
Im  Falle  Jesu  aber  konnten  Bichter,  die  nicht  an  Jesu  Gottheit  glaubten, 
den  strafbaren  Tatbestand  der  GotteslSsterung  annehmen  und  dem  Ge- 
setze gem&fi  auf  die  Todesstrafe  erkennen.  Am  Gange  des  Prozesses 
wäre  mit  Grund  nur  zu  rfigen,  daß  die  erste  Verhandlung  in  der 
Nacht  vorgenommen  wurde.  Die  Verhandlung  selbst  aber  fand  vor 
(lein  zuständigen  Richter  statt  und  bewegte  sich  in  den  geordneten 
Bahnen.  Weder  eine  politisch -religiöse  Vergewaltigung  lag  vor,  noch 
ein  Stück  Kabinettsjustiz.  Man  kann  nicht  mit  Kosadi  sagen,  daß 
der  Prozeß  unter  dem  Zeichen  der  Ungesetzlichkeit  und  Ungerechüg- 
keit  stand.  Andererseits  hat  J.  W.  Straatmann  die  Hoffnung  aus- 
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^t-sproclien,  daß  „^'ine  sor^^fülti^».'  und  iranz  unparteiische  Uiiter.sucliuii;:  "" 
der  Leidensjreschiehte  Jesu  ,,die  vollkünnuene  Unschuld  der  Juden 
an  dem  Tode  Jesu  aufdecken  werde**.  Mit  Reclit  hat  jedoch  P.  W. 
Schmidt  in  seiner  „(iescliichte  Jesu"  hierp'^ren  ein,:;e\vendet,  daß  die 
jüdische  Behörde  für  die  Verhaftung,  das  Kriniinalverhör  und  die 
Kriminalanklage  samt  Überweisung  verantwortlich  sei.  Dazu  üeie 
die  ethische  Schuld.  Im  Übrigen  behauptet  Schmidt,  daß  für  die 
Verurteilung  Jesn  der  rÖmiBohe  Prokurator  die  VenntwoitoDg 
trage,  sie  sei  durch  diesen  geschehen.  Die  jüdische  Josliz  hätte  zu 
einem  Todesurteile  an  zwei  Tagen  Gerichteyerhandlung  yerlangt,  dann 
hatte  die  Bestätigung  seitens  der  rOmischen  Behörde  nachgesudit  und 
abgewartet  werden  müssen.  Das  hätte  zu  lange  gedauert  In  schneller 
und  zuverlässiger  Weise  habe  zum  Ziele  nur  eins  gefftbrt:  der 
Nazarener  muß  dem  Börner  zur  Aburt^ung  flbergeben  werden,  die 
Majestätsbeleidigung  des  Juden,  der  sich  in  Jerusalem  als  König  aus- 
ruft und  sich  als  König  huldigen  läßt,  muß  I'ihitus  mit  der  höchsten 
Strafe  ahnden;  zögert  er,  so  werden  sie  mit  Anklage  und  Rom  drohen. 
Als  Aufgabe  des  Synedriums  sei  nach  diesem  Jk^lane  der  Anklage  nur 
noch  in  Frage  gekommen,  aus  Jesu  iMunde  zu  vernehmen,  daß  er 
der  König  der  Juden  sei.  Dieses  Verhör  habe  ganz  kurz  sein  können. 
Dann  habe  es  sich  nur  noch  um  den  Beschluß  handeln  können,  der 
befangene  sei  in  Fessein  ah/.utüiiren  und  an  den  Prokurator  zu  ver- 
weisen als  \'t  rlireclier  wider  die  oberste  Staat.^^ewalt.  -  Aber  worin 
lag  die  (Garantie,  daß  Pdatus  den  ihm  so  überwiesenen  Prozeß  als- 
bald ilurch  ein  iutlesurteil  erietbge,  daß  er  auf  weitere  Beweismittel 
verzichte,  sicli  daran  genügen  lassen  würde,  was  der  Iloheitriester 
ihm  zur  Begründung  der  Anklage  vortrug?  Und  wozu  war  die  Ver- 
handlung von  dem  Synedrium  nach  Sonnenaufgang  wieder  aufge- 
nommen worden?  Hat  nicht  d«r  Hohepriester  längere  Zeit  hindurch 
Beweis  erhoben?  und  indem  er  sagte:  Was  bedOrfen  wir  weiter 
Zeugnis,  wir  haben  seine  Gotteslästerung  gehört,  die  Beweiserhebung 
geschlossen?  Hat  er  nicht  dann  die  Stimmen  gesammelt:  was  dfinket 
euch?  und  hat  er  nicht  nach  dem  Wahrspruche  der  Synedristen  die 
Verhandlung  bis  zum  Morgen  vertagt,  um  sie  dann  wieder  anzu- 
nehmen? 

Nach  der  Verkilndung  des  Urteiles  konnte  der  Hohepriester  nicht 
zur  \'oll Streckung  desselben  schreiten,  denn  seit  ArchelanSy  des  Herodes 
Sohn,  abgesetzt  und  Judäa  unter  einen  römischen  Prokurator  gestellt 
worden  war,  hatten  die  Juden  das  Recht  der  Entscheidung  ttber  Leben 
und  Tod  verloren.  Origines  sagt:  Homicidium  punire  non  potest  nec 
aduiteram  lapidare  (sc  sermo  Mosis);  haec  enim  sibi  yindicat  Boma- 
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noruni  potestas.  Im  Evangelium  Joluinnis  wird  die  Abp:renzun^  dt  r 
verschiedenen  Kompetenzen  scharf  markiert.  Pilatus  eröffnete  den 
Juden:  So  nehmt  ihn  hin  und  richtet  ihn  nach  eueren  Gesetzen;  die 
Juden  aber  sagten  zu  ihm:  Wir  dürfen  niemanden  töten  (Job.  18,  :U). 

Keinesfalls  wird  man  annehmen  können,  daß  der  Beschluß,  deu 
Vemrtdlten  an  den  rQmisohen  Gonvemeiir  anBznfiefem,  den  emsigen 
Inhalt  der  Verhandlung  nach  Tagesanbmch  gebildet  habe.  Sollte  die 
Unterbiechong  nnd  die  Wiederaufnahme  der  Sitzung  ^nen  Zweck 
babeui  bo  konnte  es  sich  wohl  nnr  dämm  handehi,  jener  Vorschrift 
zu  genttgen,  wonach  ein  Terorteilendes  Erkenntnis  erst  am  anderen 
Tage  zu  verkttnden  sei. 

JndSa  war  damals  einer  von  den  Klientelstaaten  Boms,  die  ohne 
eigentliche  Einverleibang  in  das  römische  Reich  dauernd  in  römische 
Verwaltung  genommen  waren.  Begelmäßig  erhielten  diese  kleinen 
Staaten  einen  Gouverneur  ans  dem  Bitterstande  mit  dem  Titel  eines 
procnrator  Au^usti,  dem  das  imperium  verliehen  wurde,  so  daß  sie 
hinsichtlich  der  Kechtspflcf^e  den  Stattlialtern  gleichstanden.  Dem 
Prokurator  von  Judäa  war  schon  von  Au^'ustus  das  jus  gladii,  damit 
die  Ka))italjurisdiktion  übertragen.  Der  Trokurator  war  der  höchste 
Kriminalrichter  in  Judäa. 

Das  Verfahren  vor  dem  l*rokurator  war  in  der  Ke^^el  öffentlich, 
in  demselben  j?alt  das  Prinzip  der  freien  Beweis  Würdigung,  Gestiiudnis 
genügte  regelmäßig  zur  Verurteilung. 

Galt  nun  aber  das  Verfahren  vor  der  jüdisclun  Behördi-  für  ihn 
als  ein  rein  interner  Vorgang  innerhalb  der  jüdischen  (iemeinde,  bo 
daß  es  für  ihn  gar  nicht  vorbanden  war  und  für  seine  Untersuch ung 
und  Urteilsfindung  in  keiner  Weise  in  Betracht  kam?  Wire  dies  der 
Fall  gewesen,  so  wflrde  der  Hohepriester  das  solenne  Verfahren  gegen 
Jesns  unnötigerweise  in  Szene  gesetzt  haben.  Das  hfttte  er  aber  schon 
deshalb  nicht  getan,  weil  er  das  ihm  ohnedies  drohende  Odiom  der 
breiten  Volksschicht  damit  auf  sich  lud. 

Zweifellos  war  aber  der  jüdische  Prozeß  eine  notwendige  Vor* 
aussetznng  fOr  das  folgende  Verfahren  Tor  dem  Prokurator  und  durfte 
von  diesem  nicht  ignoriert  werden.  Bei  seiner  Tätigkeit  handelte  es 
sich  vielmehr  nur  nm  eine  Überprüfnng  des  jüdischen  Verfahrens, 
ein  Urteil  hatte  er  nicht  abzugeben,  sondern  sich  darauf  zu  be- 
schränken, das  Urteil  der  jüdischen  Richter  zu  bestätigen.  Selbst- 
verständlich war  der  römische  Bichter  an  das  materielle  jüdische 
Strafrecht  nicht  gebunden,  und  daraus  folgte  für  ihn  die  Xutwendig- 
keit,  zu  ]irüfen,  ob  der  von  <lem  jüdischen  Gerichtt-  festgei^tellte  Tat- 
bestand auch  nach  dem  römischeu  Strafrecbte  strafbar  war.  Bei  jedem 
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Urteile  sind  zwei  Fragen  zu  nntefseheiden:  neben  der  Tatfrage  die 
SnbsumtionBfrage,  die  fVage,  wie  der  festgestellte  Tatbestand  recht- 
lich zn  qualifizieren  ist.  Die  Subsamtionsfrage  hatte  nach  dem  Obigen 
der  rSmiscbe  Richter  Ton  neuem'  nnd  selbstSndig  za  prüfen  —  für 
die  Tatfrage,  die  für  das  jfldische  Urteil  maßgebend 
gewesenen  historischen  Vorgänge,  blieb  das  Urteil  des 
jüdischen  Gerichtes  maßgebend.  Der  Prokurator  hatte  also 
den  dem  jüdischen  Urteile  zugrunde  liegenden  Tatbestand  anzunehmen, 
diesen  sich  anzueignen.  Hieraus  folgt  aber  weiter,  daß  der  Prokurator 
nacli  I^age  des  Falles  die  Hinrichtung  des  Anp:cklaf:tt'n  wegen  eines 
anderen  Deliktes  (nach  MaB^'abe  des  römischen  Rechtes)  zu  verfügen 
hatte,  als  <las  Delikt  war,  das  dem  Urteile  des  jüdischen  Gerichtes 
(nach  Malj^ahe  des  jüdischen  Gesetzes»  /u^^runde  la^r.  Dju»  rümisehe 
Urteil  erkannte  also  das  jüdische  nicht  hinsichtlich  seiner  Volistreck- 
barkcit  an,  wohl  aber  hinsichtlich  seiner  Feststellungswirkung. 

Römischer  Landpfleger  war  unter  Kaiser  Tiberius  seit  dem 
Jahre  26  Pontius  Pilatus.  Die  Evangelien  zeigen,  daß  er  zur  Zeit 
des  Todes  Jesu  schon  längst  dieses  Amt  verwaltete.  Sie  deuten  einer- 
seits auf  Gewohnheiten,  welche  er  längst  gehandhabt,  andererseits  auf 
seine  Ängstlichkeit  gegen  Volksaufläufe^  welche  er  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Statthalterschaft  Tielmehr  geradezu  provoziert  und  bis  zum  Ein- 
gange der  30  er  Jahre  wenigstens  nicht  gefürchtet  hatte  (Keim),  üm 
32  wagte  er  noch  ein  keckes,  aber  dann  von  Tiberius  desaTOuiertes 
Attentat  gegen  das  jüdische  Volk*  Philo  bezeichnet  ihn  als  unbeug- 
sam, rücksichtslos  und  starrsinnig.  Sein  Verhalten  gegen  die  Be- 
Tdlkemng  war  ungeschickt,  vielleicht  sogar  feindselig.  Nirgends  aber 
begegnet  der  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  oder  Willkür  gegen  ihn. 
Er  residierte  im  palästinischen  Caesarea,  pflegte  aber  zum  Osterfeste 
nach  Jerusalem  zu  kommen,  wo  er  im  Palaste  des  Königs  Herodes 
wohnte. 

„Da  führten  sie  Jesom  von  Eaiphas  vor  das  Richtbaus.  Und 
CS  war  früh.  Und  sie  gingen  nicht  in  das  Richthaus,  auf  daß  sie 
nicht  unrein  würden,  sondern  Ostern  essen  möchten"  (Job.  IS,  2S). 
Nur  Jesus  trat  in  das  ])ractoriuni  ein.  „Da  «^ing  Pilatus  zu  ihnen 
heraus  und  sj)rach :  Was  bringet  ihr  für  Klage  wider  diesen  Menschen'?'' 
(Job.  1^,  29).  Die  nähere  Ausführung  des  Klagepunktes  findet  sich 
nur  bei  I.iika.s.  „Diesen  finden  wir,  daß  er  das  Volk  abwendet  und 
verbietet,  den  Schoß  dem  Kaiser  zu  geben,  und  spricht,  er  sei  Christus, 
ein  König*'  (Luk.  23,  '1). 

Die  Anklage  bezieht  sich  also  ausschließlich  auf  den  Messias- 
ansprach  Jesu.   £s  ist  die  politische  Seite  der  Wirksamkeit  Jesu, 
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welche  die  Juden  in  den  N'ordergrund  rücken,  da  sie  nicht  hoffen 
konnten,  bei  Pilatus  mit  ihren  relijL;iösen  Anscliauunf;en  durchzudringen. 

Pilatus  erkannte  den  religiösen  Hintergrund  der  auf  das  politische 
Gebiet  hinübergespielten  Sache  und  sab  sieb  nicbt  bemüßigt,  den 
jUdifldieii  Orthodoxen  Heakwdieiiite  »t  kiaten.  „Da  ging  Pilatus 
wieder  hinein  in  das  Riehthaos  und  rief  Jesam  und  sprach  zu  ihm: 
Bist  da  der  Jaden  ROnig"  (Joh.  18,  33).  Aoeh  aas  dieser  Frage 
erhellt  die  Form  der  jüdisohen  Anlda||;e:  Jesas  habe  mit  der  Annahme 
der  Messiaswfiide  zngleich  der  bestehenden  Reehtsordnong,  insonder- 
heit der  römischen  Oberherrschaft  den  Krieg  erklärt.  Der  Hessias- 
titel  wird  schlaa  vor  dem  jüdischen  Richter  in  „Gotte8Bohn^  vor  dem 
Heiden  in  „Könige  umgesetzt. 

Jesus  antwortete  auf  Pilatus'  Frage  mit  einem  ,,Ja''.  ,,Du  sagst 
es".  Im  vierten  Evangelium  aber  wird  die  Zumutung,  er  wolle  König 
der  Juden  'sein,  den  Juden  zogescboben.  „Redest  du  das  von  dir 
selbst  oder  haben  es  dir  andere  von  mir  gesagt?"  worauf  Pilatus 
antwortete:  Bin  ich  ein  Jude?  dein  Volk  und  die  Hohenpriester  haben 
dich  mir  überantwortet,  was  hast  du  getan?  Nun  ent^^cirnet  Jesus: 
Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt;  wäre  mein  JUich  von  dieser 
Welt,  meine  Diener  würden  darob  kämpfen,  dalJ  ieh  den  Juden  nicht 
überantwortet  würde;  aber  nun  ist  mein  Reich  nicht  von  diesseits 
(Joh.  18,  31  ff.).  Pilatus  versteht  Jesuiii  nicht  und  wiederholt  daher: 
S(»  l)ist  du  dennoch  ein  König?  Nunmehr  erfolirt  die  Antwort:  Du 
sagst  es,  ich  bin  ein  Königs  ich  bin  dazu  geboren  und  in  die  Welt 
gekommen,  daß  ich  für  die  Wahrheit  zeugen  soll ;  wer  aus  der  Wahr- 
heit ist,  der  höret  meine  Stimme.  Spricht  Pilatus  zu  ihm:  Was  ist 
Wahrheit?  Und  da  er  das  gesagt,  ging  er  wieder  hinaus  zu' den 
Juden  (Joh.  18,  37  f.). 

Pilatos  sprach  za  dem  Hohenpriester  und  zum  Volke:  Ich  finde 
keine  Schuld  an  diesem  Menschen  (Lok.  23,  A),  Gegen  das 
Prozeflyerfahren  wendet  er  nichts  ein,  was  er  sicher 
getan  haben  würde,  wenn  es  ihm  möglich  gewesen  wäre;  denn 
ohne  Zweifel  mochte  er  das  Urteil  der  Juden  nicht  bestätigen. 

Jene  Erklärang  des  Pilatus  veranlaßt  die  Juden  zur  Wiederholung 
ihrer  Beschuldigungen  gegen  Jesus.  Sie  wurden  heftiger  und  sprachen: 
£r  hat  das  Volk  auf^<  wiegelt,  damit  daß  er  gelehrt  bat  hin  und  her 
im  ganzen  jüdischen  Lande  und  hat  in  Galiläa  angefangen  bis  hierher 
(Luk.^:'.,  r.  i.  Und  die  Hohenpriester  beschuldigten  ihn  hart  (Mark.  15,  3). 
L'nd  da  er  verklagt  ward  von  den  Hohenjtriestern  und  Ältesten,  ant- 
wortete er  nichts  uMattli.  27.  12).  Pilatus  fragt  ihn  abermals:  Antwurtrst 
du  nicbtä?  Siehe,  wie  hart  sie  dich  verklagen.  Jesus  aber  aotwortete 
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niehtB  mehr,  also  daß  sieb  auch  Pilatus  verwunderte  (Mark.  15,  4  fj. 
Jedenfalls  sah  er  vor  sich  eineii  noerquicklicheu  religtdseii  Himdel. 
Da  aber  Pilatus  „Galiläa''  bdrete^  fragte  er,  ob  er  aus  Galiläa  wire 
(Lnk.  2a,  6). 

Nun  war  an  demselben  Tage  ancb  der  Vieifant  von  Galiläa, 
Herodes  Autipas,  in  Jerusalem  zum  Osterfeste.  Als  Pilatus  erfuhr, 
daß  dieser  Jesu  Landesherr  war,  benutzte  er  diesen  Umstand,  ihm 
als  der  Penonalinstanz  Jesu  den  ihm  vorgeffihrten  Angeklagten  zur 

weiteren  Prozessierung  zu  Oberweisen.  Dadnrdi  wurde  er  der  Ein- 
iiiis(  tiun<;  in  diesen  leidigen  Prozeß  überhoben  und  erwies  er  zugleieh 
dem  Telrarcben  einen  Akt  intfamationaler  Höflichkeit.  Zudem  wurden 
die  angestammten  Ilrrr.scber  in  solchen  hochnotpeinlichen  Füllen  oft 
befragt.  Aus  dieser  Aufmerksamkeit  de»  Pilatus  für  die  Juätizholit-it 
des  Antijias  entwickelte  sich  auch  für  die  Zukunft  ein  freundschaft- 
liches Verhältnis  zwischen  beiden.  Die  Übernahme  des  Prozesses 
aber  lehnte  Ilerodes  nach  kurzem  Verhöre  ab.  Auch  für  ihn  iiia::  t-s 
nur  Höflichkeit  ^%*west?n  sein,  wfnn  er  daniul  verziehletr,  die  Sache 
an  sich  zu  zielien  und  unter  Berufung;  auf  die  Prävention  des  römi- 
schen (ieriehtes  als  (Jerichtsstand  der  be^ani^enen  Tat  diesem  die 
Durchtuhrun^;  der  Angelegenheit  überlieC).  ,,Da  aber  Ilerodes  Je.suuj 
siih,  ward  er  sehr  froh,  denn  er  hätte  ihn  längst  «rem  ;::esehea,  iliiin 
er  hatte  viel  von  ihm  gehört  und  hoffete.  er  würde  em  Zeichen  von 
ihm  sehen.  Und  er  fragte  ihn  mancherlei,  er  antwortete  aber  nichts. 
Die  Hohenpriester  aber  und  Schriftgelehrten  standen  und  verklagten 
ihn  hart  Aber  Herodes  mit  seinem  Hofgesinde  verachtete  und  ver- 
spottete ihn,  legten  ihm  ein  weiß  Kleid  (ein  Königskleid  zum  Spott 
—  Umwandlung  der  bei  Lukas  fehlenden  Notiz  (Mark.  15, 17 j:  „und 
zogen  ihm  einen  Purpur  an  und  flochten  eine  domene  Krone^j  an 
und  sandte  ihn  wieder  zu  Pihito  (Luk.  23,  8  ff.). 

Hierdurch  war  Pilatus  genötigt,  die  Verhandlung  gogen  Jesus 
wieder  aufzunehmen.  Deshalb  rief  er  die  Hohenpriester  und  die 
Obersten  und  das  Volk  zusanmien  (Luk.  23.  13);  was  er  ihnen  er- 
öfbiete,  war  aber  der  frühere  Bescheid.  „Ihr  habt  diesen  Menschen 
zu  mir  gebnusht,  als  der  das  Volk  abwende.  Und  siehe,  ich  habe 
ihn  vor  euch  verhört  und  finde  an  dem  Menschen  der  Sachen  keine, 
deren  ihr  ihn  beschuldigt,  Herodes  auch  nicht,  denn  ich  habe  ihn  zu 
ihm  gesandt,  und  siehe,  man  hat  nichts  auf  ihn  gebracht,  das  des 
Todes  wert  sei'*  i  Luk. '23,  I  I  f.  .  Pilatus  dachte  auch  jetzt  nicht  daran, 
daß  es  sich  um  ein  todeswürdi^^es  Verbrechen  handle,  und  will  des- 
halb den  Zorn  der  Prie^-ter  und  Phari.saer  dadurch  befriedi;L,"en,  dal) 
er  an  ISlelle  der  Kreuzigung  die  (Jeiüelung  treten  lasse.  „Darum  will 
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ich  ihn  «geißeln  und  loslassen*'  (Luk.  23,  16).  Aber  auch  dicher  \  er- 
such, um  die  Vollstreckung  des  jüdiächea  Urteilä  üerumzukouimen,  iat 
fruchtlos. 

Der  Evanji^^elist  Matthäus  erzählt,  dali,  während  Pilatus  auf  dem 
Richtersluhl  ^^esesseu  habe,  seiu  Weib  ihm  habe  sagen  lassen:  habe 
du  nichts  zu  schaffen  mit  diesem  Gerechten  (27,  19).  Wenn  Pilatus 
auch,  dieser  Warnung  ungeachtet,  die  Sitzung  nicht  aafhebt,  aoodern 
einen  neuen  YeiBnch  macht,  die  Jaden  zu  beschwichtigen,  wird  man 
annehmen  dürfen,  daß  er  an  den  vom  jüdischen  Berichte 
festgestellten  Tatbestand  gebunden  war,  diesen  zn  re- 
spektieren hatte  und  nicht  um  denselben  hemmkommen  konnte. 
Wie  gestaltete  sich  aber  dann  für  ihn  die  Unterstellung  dieses 
Tatbestandes  unter  das  rSmische  Gesetz?  Es  konnte  dabei 
nur  ein  politisches  Delikt,  ein  rSmisches  StaatSYerbrechen,  die  per- 
dueUio,  das  crimen  laesae  majestatis  in  Frage  kommen  und  für 
Jesus  als  Nichtbürger  lediglich: 

a)  Umsturz  der  Verfassung; 

b)  Verletzung  der  Untertanen pf licht  durch  Aufruhr  oder  personale 
Verletzung  des  Kaisers.  Eine  Unbotmäßigkeit  einer  zusaniniengerotteteu 
Menge  gegenüber  der  Ma-jristratur  oder  die  Führung  von  Insignien, 
die  dem  Kaiser  als  solchem  zukamen,  waren  in  keiner  Weise  in 
Frage.  Lediglich  der  Versuch  eines  Umsturzes  der  Ver- 
fassung hätte  den  (Gegenstand  einer  Verurteilung  bilden  können. 
Als  solcher  galt  aber  in  der  Zeit  des  Prinzipates  vor  allem  der  Ver- 
such, den  princeps  durch  eine  andere  Person  aus  seinem 
Amte  zu  verdrängen  (Tac.  Ann.  12, -12).  Insofern  sich  nun  nach 
dem  jüdischen  Urteile  Jesus  als  Christus  bezeichnet  hatte,  war  das 
Vorhandensein  eines  römischen  Staatsverbrechens  schon  angenommen; 
denn  Christus  war  der  Messias,  und  nach  der  national -jüdischen 
Messiashoffoung  galt  dieser  als  der  zukünftige  König  Israels.  Die 
Darstellung  des  Wirkens  Jesu  durch  die  Juden  —  zumal  im  Zu- 
sammenhange mit  Jesu  Erklärung  vor  Pilatus  —  konnte  in  dem 
römischen  Richter  die  Überzeugung  hervorrufen,  daß  Jesus  einen 
Umsturz  der  bestehenden  Verfossung,  ein  neues  Königreich  mit  Jesus 
als  König  bezweckte.  Dieses  Verbrechen  konnte  er  für  todeswürdig 
erkUien. 

Pilatus  geht  nun  auch  davon  aus,  daß  das  Urteil  gegen  Jesus 
von  ihm  vollstreckbar  zu  machen  sei.  Im  Begriff  des  Osterfestes  lag 
eine  Beziehung  auf  Verschonen  und  Begnadigen,  und  damit  hing  eine 
Sitte  der  Prokuratoren  zusammen.  „Auf  das  Fest  aber  hatte  der 
Landpüeger  die  Gewohnheit,  dem  Volke  einen  Gefangenen  loszugeben, 
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\vt  lolien  sie  wollten.  Er  aber  hatte  zu  der  Zeit  einen  GefanjjeucD, 
einen  sonderlich  vor  anderen,  der  hieß  Barabbas.  Und  da  sie  ver- 
Bammelt  waren,  sprach  Pilatus  zu  ihnen:  Welchen  wollt  ihr,  daß  ich 
eneh  losgehe?  l^mblMun  oder  Jesnm,  von  dem  gesagt  wird,  er  ad 
Chiistos.  Denn  er  wußte  wohl,  daß  sie  ihn  ans  Neid  flbenuitwortet 
hatten*'  (Matth.  21,  15  ff.)  —  ans  Neid  tther  die  Anhängliehkeit  des 
Volkes.  Bei  Harkns,  bei  dem  fibrigens  nicht  Pilatos,  sondern  das 
jetzt  herbeikommende  Volk  die  Gnadenhandlnng  in  Anregung  bringt 
(15,  8),  tat  Pilatus  an  das  Volk  die  TerhSagnisrolle  Fcsge:  Wollt  ihr, 
daß  ich  eneh  den  Kdnig  der  Juden  losgehe?  (V.  9)  —  Terhfingnisyoll 
deshalb,  weil  das  Volk  sich  einen  ohnmftobtigen,  in  Fesseln  stehenden 
Messias  und  König  nicht  gefallen  lassen  wollte  nnd  darum  durch  die 
ans  Mitleid  und  Spott  iroraischte  Frage  des  Pilatus  gegen  Jesum  ein- 
genommen wnide.  Barabbas,  der  Sohn  eines  bekannten,  angesehenen 
Schriftgelehrten,  war  bei  einem  in  der  Stadt  gehabten  Aufruhr,  bei 
dem  ein  Mord  vorgekommen  war  (Matth.  15,  S),  verhaftet  worden,  sein 
Name  hatte  deshalb  in  den  Ohren  des  Volkes  einen  guten  Klang. 
Dies  wirkte,  als  dit'  Prifster  das  Stichwort  ,,Harabbas"  austeilten. 
,,Aber  die  Hobenprit'ster  und  die  Altesten  überredeten  das  Volk,  daß 
sie  um  Barabbas  bitten  sollten  und  Jesum  umbrächten  (Matth.  27  20). 
Da  schrie  der  ganze  Ilaufe  und  sprach :  Hinweg  mit  diesem  und  gib 
uns  Barabbas  Kjs''  (Luk.  2*3,  IS).  Nach  Markus  spielte  sich  die  Szene 
noch  viel  dr.'ustischer  ab.  ,,Pilatus  aber  antwortete  wiederum  und 
sprach  zu  ihnen:  Was  wollt  ihr  denn,  daß  ich  tue  dem,  den  ihr 
schuldiget,  er  sei  ein  König  der  Juden.  Sie  schrieen  abermals: 
kreuzige  ihn.  Pilatus  aha  spradi  sn  ihnen:  Waa  hat  er  Ohles  getan? 
Aber  sie  schrieen  noch  viel  mehr:  kreuzige  ihn^  (15, 12 — 14). 

Im  Evangelinm  Johannis  macht  Pilatus  noch  einen  Bettungs- 
versuch. ffitL  nahm  Pilatus  Jesum  und  geißelte  ihn.  Und  die  Kriege- 
knechte flochten  dne  Krone  von  Domen  und  setzten  sie  ihm  anf  sein 
Haupt  und  legten  ihm  m  Pnrpurkleid  an  und  sprachen:  Sei  gegrttfit» 
lieber  Jndenkdnig,  und  gaben  ihm  Sackenstrache.  Da  ging  Pilatus 
wieder  heraus  und  sprach  zu  ihnen:  Sehet,  ich  führe  ihn  heraus  zu 
euch,  daß  ihr  erkennt,  daß  ich  keine  Schuld  an  ihm  finde.  Also 
ging  Jesus  heraus  und  trug  eine  Dornenkrone  und  Purpurkleid.  Und 
er  spricht  zu  ihnen:  Welch  ein  Mensch.  Da  ihn  die  Hoh«ipriester 
und  die  Diener  sahen,  schrieen  sie  und  sprachen:  Kreuzige,  kreuzige'^ 
(Joh.  19,  1  ff.).  Umsonst  sucht  Pilatus  durch  die  Vorstellung  des  Ge- 
geißelten, der  eher  beuiitleidenswert  als  strafbar  und  gewiß  kein  König 
im  Sinn«'  der  Anklage  war,  das  Mitleid  der  Juden  zu  rrn  iren. 

Nachdem  so  alle  Versuche  zur  Bettung  Jesu  gescheitert  sind, 
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nimmt  —  nach  Mattb&ns  —  Pilatus  die  jüdische  Sinnbildliandliing: 
der  Händewaschung  vor.    Moses  (V,  21,  6  iL)  verordnet  nämlich, 

daß,  wenn  im  Felde  ein  Erschlagener  ^funden  wird,  eine  junge  Kuh 
geopfert  werde  und  alle  Ältesten  der  Stadt  herzutreten  und  ihre  Hände 
Ober  der  Kuli  waschen  und  sagen  sollen:  Unsere  Hände  haben  dies 
Blut  nicht  vergossen,  so  haben's  auch  unsere  Augen  nicht  gesehen. 
Es  würde  sich  also  \w\  Pilatus  um  einen  Akt  der  Anpassung  an  die 
nationale  Eigentümlichkeit  der  Provinz  handeln.  „Da  aber  Pilatus 
sah,  daß  er  nichts  schaffe,  sondern  daß  viel  ein  größeres  Getümmel 
ward,  nahm  er  Wasser  und  wusch  sich  die  Hände  vor  dem  Volke 
und  s[)rach :  Ich  bin  unschuldig  an  dem  Blute  dieses  Gerechten,  sehet 
ihr  zu'*  (^fatth.  27,  24).  Wenn  Pilatus  nicht  durch  die  römischen  Gebote 
gezwungen  war,  sondern  gegenüber  dem  tumultuösen  Drängen  einer 
fanatisierten  Menge  nachgab,  so  wäre  die  in  diesem  Augenblicke  vor- 
genommene HSndewaschung  ein  kanm  glanbliobes  Eingeständnis  seiner 
Nachgiebigkeit. 

Es  folgt  der  Scbluß  der  Verbandlnng.  „Da  antwortete  das  ganze 
Volk  nnd  sprach:  Sein  Blnt  komme  über  uns  und  unsere  Kinder. 
Da  gab  er  ihnen  Barabbam  los,  aber  Jesnm  ließ  er  geißeln  nnd  tiber- 
antwortete ihttf  daß  er  gekreuzigt  werdet  (Matth.  21, 25  f.).  Die  Odfielung 

war  das  stehende  Vorspiel  der  römischen  Kreuzesstrafe.  Überant- 
wortot  wurde  Jesus  den  römischen  Soldaten  zum  Vollzüge  dieser  Strafe. 

Kann  man  nun  sagen,  daß  Pilatus  Jesum  verurteilt  hätte? 

P.W.  Schmidt,  der  diese  Frage  bejaht,  meint,  dal'j  der  Eindruck, 
den  Pilatus  von  Jesu  gewann,  der  warr  ein  armer  Schwärmer,  man 
lasse  ihn  gehen.  Den  Anklägern  sei  es  aber  voller  Ernst  gewesen, 
sie  hätten  aucli  gut  mit  Koni  gestanden  und  Pilatus  habe  schon  ein- 
mal von  Rom  einen  Wink  «'rhalten,  daß  der  Kaiser  auf  ein  gutes 
Einvernehmen  mit  di  n  jüdischen  Machthabern  Wert  lege.  Da  habe 
er  alle  Gcgcnirründp  hintangesetzt  mit  dem  Oedanken:  was  liegt  an 
dem  (Taliliii  T?  und  in  aller  Vorm  Rechtens  Jesum  als  Hochverräter 
zur  Hinrielitung  am  Pfahl  verurteilt. 

Allein  die  ganze  Verhandlung  macht  nicht  den  Eindruck  einer 
Gerichtssitzung,  sondern  erscheint  als  ein  pour  parier  über  den  Prozeß, 
den  die  Juden  gefilbrt  Sie  schließt  mit  dem  kurzen  Ausspruche  an 
die  Juden,  daß  ihre  Bitte  geschehe  (Luk.  23,  24),  welchem  die  so- 
fortige Loslassung  des  Barabbas  und  die  Übergabe  Jesu  an  das 
Ezekntionskommando  folgte. 

Ein  Urteil  des  Pilatus,  wie  Schmidt  meint,  liegt  also  nicht  vor. 
Kein  Evangelium  bezeugt  die  FtUlung  eines  solchen.  Es  liegt  nur 
eine  Verwaltnngsmaßregel  vor,  die  Entschließung  auf  den  An- 
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trag  der  Juden,  ihr  Urteil  zu  vollstreckten,  den  Köniix  der 
•Inden  zu  kn  uziL'cn.  Pilatus'  Beschluß  war  ein  Exekutionsbefehl,  nach 
der  neueren  Terminologie  ein  Vollstreckunjijsbefehl,  kein  Todesurteil. 

Nach  V.  Mayr  gewährt  das  Verfahren  vor  Pilatus  auch  nur  das 
Bild  einer  Überprüfung;  und  Bestätigung  des  jüdischen  Prozesses  und 
Urteils.  Die  Nachgiebigkeit  des  Pilatus  scheint  ihm  dem  Gefühle  ent- 
sprungen zu  sein,  daß  sich  hier  eine  Gelegenheit  bot,  seine  Be- 
ziehungen sn  den  mafigebenden  Fnktoien  des  jüdischen  Volkes  freund* 
schafdicher  zn  gestalten  oder  ihnen  wenigstens  einen  nenereo  Angriffs- 
punkt zur  £rachttttemng  seiner  Stellung  zu  entziehen.  Pilatus  zeige 
sieh  als  ein  lagstlieher  und  unentschlossener  Charakter,  der  durch 
Tersohiedene  WinkehEttge  die  Verantwortung  yon  sich  abzuwSlzen 
suche  und  schließlich  dem  Drängen  dar  jttdisch-nationalen  Eiferer 
unterliege. 

Pilatus  setzt  dem  Andringen  der  Juden  möglichstes  Widerstreboi 
entgegen  und  sucht  die  Urteilsvollstreckung  hinzuhalten.  Im  weiteren 
Verlaufe  kommt  es  zwar  zu  dieser;  es  fragt  sich  aber,  ob  er  das 
Delikt  als  vorliegend  annahm,  welches  dem  jüdischen  Urteile  zugrunde 
lag.  Bei  der  Verhandlung  des  Prokurators  mit  den  Juden  drehte  es 
sich  im  wosif^ntlichen  um  die  Frage,  ob  sich  Jesus  zum  König  der 
Juden  aufwcrfe,  und  den  König  der  Juden  ließ  Pilatus  kreuzigen, 
wie  er  aucli  durch  die  Aufschrift  am  Kreuze  zeiirte.  Es  war  also 
nicht  das  jüdische  Gesetz  (Job.  19,  7:  „Wir  haben  ein  Gesetz  und 
nach  dem  (!('S(  tze  soll  er  sterben,  denn  er  hat  sich  selbst  zu  Gottes 
Sohn  gemaclit";  III.  Mos.  24),  auf  Gnmd  dessen  Pilatus  das  Urteil 
gegen  Jesus  für  vollstreckbar  erklärte.  Die  Juden  hatten  ihm  nur 
eingeredet,  daß  dies  dasselbe  sei. 

Tacitus  sagt  Ann.  15,  44:  „Christus  Tiberio  imperitante  per  pro- 
curatorem  Pontinm  Pilatum  supplicio  affectus  enit^.  Hitte  dieser 
ernste  Oeschichtschreiber  sich  diese  Gelegenheit  entgehen  lassen,  ea 
auf  das  schSrftte  zu  tadeln,  wenn  Pilatus  einer  Schar  von  Fanatikern 
gesetzwidrig  seinen  Arm  geliehen  hlUte? 

Muß  man  nach  allem,  was  man  Ober  den  Plozefi  woß^  nicht 
vielmehr  annehmen,  daß  Pilatus  nach  den  bestehenden  Einrichtungen 
nicht  umhin  konnte,  das  Urtei]  zn  vollstrecken? 

Und  beweist  dies  nicht  das  Verhalten  der  Juden  sowohl  hei  der 
Feststellung  des  Urteils  als  bei  der  Vollstreckharmachung  desselben? 

Im  Synedrinm  fand  eine  Gerichtsverhandlung  statt,  aber  nicht 
vor  dem  römischen  Prokurator,  der  zu  den  Juden  sagte: 

Ihr  zwingt  mich,  Jesus  zu  kreuzigen;  ich  wasche  meine  Hände  in 
Unschuld.  Diese  aber  dachten:  Der  Staat  ist  unser  Buttel  ^Frensen). 
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Ein  Knabe  als  Prediger  and  Prophet 

Von 

Medizinalrat  Dr.  P.  ITftdke. 


Ein  Zufall  spielte  mir  kürzlich  ein  nunmehr  ziemlieh  altes  Akten- 
stück (h'v  Anstalt  Z.')  in  die  TIiin(li\  das  mir  heim  Lesen  nach  ver- 
schiedener Kichtun«;  so  wichtijLr  erschien,  daß  ich  die  Han])tsache 
darin  verhatim  wieder^rehen  werde.  Es  handelt  sich  um  einen  Knaben, 
der  als  Fredifrer  auftritt,  sojrar  prophezeit,  und  eine  frroße  Anhäng'er- 
schaft  findet,  bis  die  Sache  der  Behörde  doch  sehr  verdächti^^  vor- 
kommt und  80  die  Einlieferung  des  Knaben  zu  Beobachtungszwecken 
veranlaßt  wird. 

Im  11.  Juli  18  .  .  schickt  der  Ortspfarrer,  der  Kirchenvorstand  und 
Genieinderat  des  Ortes  Y.,  wo  der  Knabe  ansässig  ist,  an  die  obere 
Behörde  folgende  Eingabe: 

„Der  crgebenst  unterzeichnete  Pfarrer  und  die  mituuterzeichneten  Mit- 
glieder des  KirdieDvontandes  sowohl,  wie  des  OemefaideniteB  von  . « .  tragen 

der  hohen  .  .  .  hicnnit  ein  Ergebnis  und  Vorkommnis  in  hiesiger  Gemeinde 
vor,  das  in  seinen  Fol;;en  horoita  üffcntliclH^s  Ar«^erni8  gegeben  und  sowohl 
in  kirchlicher,  wie  rcli;;iüst'r  und  sozialer  Heziflmn;;  Anstoß  vitlfiidi  orregt 
hat  und  furtwälireud  erregt,  mit  dem  Ersuchen,  die  nötigen  Schritte  zur  Ein- 
Btellnng  nnd  Besdtigung  desselben  zu  tun.  Der  In  hiesiger  Gemeinde  Im 
Hause  No. ..  wohnhafte  Gärtner  und  Weber  X.  hat  einen  Knaben  von  ea. 
13  Jahren,  welcher  seit  unj^efähr  2  reichlichen  Jahren  in  auffiilli^^er,  ja  man 
kann  sajjen,  Ärgernis  «reitender  Weise  Prophezeiun^'en  von  der  Zukunft 
und  Erklärungen  und  Auslegungen  der  heiligen  Schrift  vor  einem  gewissen 
Kreise  im  elteriidien  Hanse  sowohl,  wie  auch  an  versehiedeotti  Grten  unter» 
ninmit.  Im  Jahre  IS  .  .  .-j  wurde  der  Knabe,  der  früher  oft  hart  von  seinem 
Vatn-  Itestraft  worden  ist,  wubi-sclieinlieh  infolge  einer  solchen  harten 
Zücliti^ung  krank,  und  während  dieser  Krankheit  traten  damals  Zustünde 
ein  und  fanden  sich  Ersclieinungen,  welche  den  Anfang  zu  dem  bis  heute 


1>  Aas  gewissen  Kucksieliten  wird  von  dem  Personal»  and  Oitsoamen  ab» 
gesehen.    Anch  die  Arir:in<^bach8taben  sind  nur  fingierte. 
2i  Zwei  Jahre  vorher. 
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nun  föriniicli  ausgebildeten  und  wohiorganisiertem  Treiben  macliteD.  Wenn 
nun  sdion  an  uud  für  sich  darin  ein  ungebQhrliehee  Betragen  und  gesetz- 
wiedrigvB,  mMun  atnfbwM  Ttreiben  sa  «rkoineB  M,  dafi  der  Knabe,  der 

doch  schulpflichtig  ist,  bisweilen,  während  der  Schulzeit  an  den  Orten  sich 
befiindeu  hat.  um  sein  Wesen  zu  treiben,  so  liegt  auch  darin  eine  weitere 
Uogchürigkeit,  daß  der  Knabe  durch  seine  Reden,  die  er  nach  eigener  Be- 
baaptung  in  einem  ihm  selbst  nicht  bekannten  und  nidit  bevaßten  Zustande 
des  Geistes  maebe  (dandbe  bat  der  Knabe  aaeh  mir  gegenttber  in 
»emlich  frecher  Weise  behauptet . . .)  — ,  und  von  welchem  Zustande  er  weiter 
angibt  und  es  vor  den  lauten  sagt  —  um  seine  und  seiner  Anhan^jer 
Worte  zu  gebrauchen  —  daß  in  diesem  Zustande  „(Jottes  Cieist"  ihn  er- 
fülle nnd  ttber  ihn  komme,  —  er  also  dorafa  seine  dann  gemacbten  Bedoti 
wiederholt  bevorstehende  Feuer  im  Dorfe  in  Aussieht  gestellt  hat,  infolge- 
dessen, wegen  <lor  dadurch  erregten  Angst,  l»ereits  im  Jahre  IS  .  .')  einmal 
auf  Anordnunir  der  (M'mcindt'vortretung  die  Bewachung  der  betreffenden 
Uebitude  angeordnet  werden  mußte;  —  aber  audi  in  den  letztvergangenen 
Wochen  wiedemm  durch  solche  „Prophezeiungen"  vielfaeh  Beunruhigung 
und  Angst  b«  Bewohnern  unseres  Dorfes  herbeigtfDbrt  worden  ist  — 
Vor  allen  Dingen  aber  kommt,  nach  meiner  Überzeugung,  die  geradezu 
!;l?terhafte  Art  und  Weise,  wie  der  Knabe,  nach  mir  von  einem  seiner  An- 
häuger  gemaciiten  Erzählung,  die  heilige  Öclirift  zu  seinem  ünfuge  ge- 
braucht, m  Betracht  üm  der  hohen  Behörde  audi  darflber  nur  einiger» 
maßen  ein  Bild  zu  verschaffen,  folge  hier  in  Kürze  einiges,  was  mir  von 
jt  Tiem  Mann,  dem  Sehmiedemeister  0.  in  K.,  in  dessen  Hause  oft  Zusammen- 
künfte stattgefunden  und  bei  welchem  der  Knabe  oft  Tage  und  Nächte 
verkehrt,  deshalb  erzählt  wurde,  damit  er  mich,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt, 
von  der  göttlichen  Bestimmung  des  Knaben,  in  dem  sldier  Gottes  Gdst 
wirke  nnd  ans  ihm  rede,  zu  Uberzeugen  imstande  wäre.  Deis^lbe  erzählte 
mir  unter  anderem  folgendes:  „Ehe  der  (ieist  in  den  Kii,il)eu  fälirt, 
rückt  er  denselben  zusammen,  er  verdreht  die  Aug'en,  fängt  an  zu  spreelien 
und  blickt  fortwährend  nach  dem  Himmel;  nacli  kurzer  Zeit  springt  er 
auf,  nnd  nun  redet  aus  ihm  der  Geist,  der  aber  ean  drrifaehw  nnd  (bKdrt 
forfwälirend  nach  dem  Himmel)  daher  aueli  in  drei  vei-sehiedenen  Tonarien 
rede.  Almlicli  seien  die  Ztistätide.  wenn  der  Geist  wieder  aus  dem  Knaben 
gehe;  nun  reibe  er  sieh  dann  «iie  Augen  und  habe  dann  wieder  seine  g:inz 
gewöhnliche  Dorf-  und  Umgangssprache.  —  Wenn  nun  der  Geist  in  ihm 
sei,  schlage  er  die-  Bibel  oder  das  Gesangbuch  anf  nnd  halte  nnn  eine 
Pkvdigt  über  Worte  der  heiligen  ^^rlnift.  S<t  oft  der  Name  „Teufel*  ge- 
nannt werdi'.  sriilage  er  allemal  das  Kieuz  iilier  den  Mund,  ehe  er  den 
Namen  nenne  und  nachdem  er  ihn  genannt  habe;  bisweilen  drehe  er  sieh 
aucli  nach  der  recliten  und  der  linken  Seite  um,  und  höre  auf  zu  redeü, 
da  seien  bOse  Geist«*  da,  welche  dem  Geiste  hinderlich  seien;  oft  auch 
wei-fe  er  sich  auf  die  Kniee  nieder  und  bete  laut  oder  still,  öfter  auch 
bekreuze  er  die  .Vnwesenden,  die  er  zu  sich  heranrufe."  Soviel  über  ilie 
äußeren  Ki-scheinungen;  was  nnn  den  Inhalt  seiner  Heden  betrifft,  so  er- 
zäldte  unter  andern  pp.  A.  weiter:  „Wunderbar  sei,  wie  durch  den  Geist 
der  Knabe  alles  wisse!  So  habe  einmal  in  ...  ein  Mann,  der  anfln^eh 

1)  £iu  Jahr  vorher. 
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der  Sache  nicht  den  rechten  (ihiuben  j^eschenkt  habe,  den  Knaben  ^etra^, 
wie  sein  jUugstes  Kind  mit  Namen  heiüe.  Da  habe  der  Knabe  die 
Bibel  hin  und  heifieworfen,  dann  die  Gesdileditsregister  des  A.  T.  aufge- 
schlagen, dieselben  wiederholt  laut  durchj^closeu  und  dann  gesagt:  »Hier 
stoht,  er  heißt  Gustav"  —  und  das  sei  wirklich  der  Fall  jxewesen.  Hier- 
auf habe  der  Mann  sich  natürlich  hiichst  gewundert  und  habe  angefangen, 
der  Sache  Glauben  zu  sclieukeu  und  die  wunderbare  Tat  Gottes  zu  er- 
kenn«!. Um  nun  joien  Hann  ganz  von  der  Wahrheit  zu  fibwEengen,  hat 
flidi  der  Knabe  anf  die  obere  Leime  eines  neben  ilun  stehenden  Stuhles 
gesetzt,  indem  er  sich  mit  den  Beinen  auf  ilir  Leisten  gestützt  habe,  und 
ohne  sich  anzuhalten,  habe  er  mit  dem  tStuhle  hin  und  hergeschaukelt. 
Darauf  sei  er  herabgestiegen  und  habe  jenen  Manu  zu  sich  hin  gerufen, 
anch  Om  gehmfien,  dasselbe  zn  ton;  als  jener  aber  sdnen  Zweifel  darfiber 
aasgesprochen,  daß  ein  solches  Sitzen  unmöglich  sei,  habe  er  ihm  geheißen, 
im  Namen  der  heiligen  Dreieinigkeit  sich  auf  den  Stuhl  zu  setzen.  Nun 
habe  jener  Mann  sich  im  Namen  und  unter  Anrufung  des  dreleinigen 
Gottes  auf  die  Stuhllehne  gesetzt  uud  habe  ebenso,  ohne  sich  anzuhaken, 
darauf  sitzend  mit  dem  Stahle  hin  und  hergeschaakdt  Aber  aach  in 
lasdver  Art  und  Weise  verwende  er  die  heilige  Sdiiift,  dazu  diene  der 
hohen  Behörde  folgendes,  was  mir  ebenfalls  von  jeneni  ^^ann  erzählt 
worden  ist,  und  was,  wiewohl  es  die  Grenzen  dos  Anstände»  überechreitet, 
doch  hier  erwähnt  werden  mnß,  da  es  ein  klares  Bild  von  dem  Treiben 
nnd  Unwesen  jenes  Burschen  gibt.  Der  p.  p.  0  erzihtt:  einmal  sei 
ein  Mann  mit  dagewesen,  dessen  Frau  oft  abgeueigt  sei,  sich  ihm  hinzu 
geben,  weil  sie  einen  Widerwillen  vor  vielen  Kindern  habe.  Da  halte  der 
Manu  nun  auclt  den  Jungen  gefragt,  was  er  tun  solle,  und  da  habe  dei- 
selbe  die  Bibel  aufgeschlagen  und  ans  L  Hos.  38  v.  9  vorgelesen".  — 
Aas  diesem  allen  sehon  wird  die  Behörde  ersehen,  welchen  sebftdiiehen 
Charakter  die  ganze  Sache  schon  angenommen  hat!  —  Doch  noch  weit 
mehr  verderblich  und  für  mich  und  meine  nächsten  Entscheidungen  in 
Betreff  des  Kuaben  muU  folgendes  sein.  Deraelbo  Mann  aus  £.  hat  mii- 
erzShlt,  dafi  einmal  bei  Nacht,  ab  er  den  Knaben  hier  im  elterlichen  Hanse 
besucht  habe  und  auf  Gelieiß  desselben  mit  ihm  allein  die  Nacht  im  Bett 
zugebracht  habe,  der  Knabe  auch  plötzlich  vom  Geist  ergriffen  worden  sei 
und  ihm  ein  Erlebnis  aus  seinen  Wanderjaliren  mitgeteilt  habe,  und  ihm 
da  MitteUungeu  und  Offenbarungea  über  einen  Mann,  mit  dem  er  damals 
gemwt  sei,  dabm  gemaeht  habe,  dsfi  derselbe,  der  ein  Katholik  gewesen 
sei,  nun  endlich  im  Paradiese  lebe;  dabei  aber  habe  der  Bjiabe  auch  ge- 
sagt, daß  es  ein  Fehler  der  evangelisch-luth.  Kirche  und  Lehre  sei.  daß 
sie  nicht  an  das  Schattenreich  glaube,  das  ist  das  Fegefeuer  der  katholischen 
Kirche.  Kurz  und  gut,  es  ließen  sich  noch  eine  große  Anzalil  solcher 
I^lle  beriohten,  aber  es  wlirde  za  weit  fflhren  .  .  . 

Schließlieli  füge  ich  nun  aber  noch  dahinzu ,  was  mir  der  Knabe  auf 
meiner  Stube  infolge  meiner  seelsorgerischen  Ermahnungen,  Abmahnungen 
und  Bitten  in  frecher  Weise  /.ii  (  iwidern  wagte.  Als  ich  ihn  frug,  ob  er 
vor  seinem  Vater  eher  Furcht,  als  Liebe  zu  ihm  habe,  und  ob  er  wohl 
früher  viel  ZOchtigimgen  von  ihm  erhalten  habe,  so  bejahte  er  dies.  Als 
ich  ihn  sodann  über  den  enten  Vorgang  im  Jahre  18  .  .Ot  wo  unmittel- 

1)  Vor  zwei  Jahren. 
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bar  eine  körperliche  Znclitiminjr  •^ofol^'-t  wnr.  l»efra;rte.  so  crzSIilte  er.  er 
iiabe  damals  den  Satan  geäeheu  und  deshalb  mit  der  Bibel  nach  ihm  ge- 
worfen. Auf  meinen  ESnwand,  daB  dies  nichta  anderes  Als  c&i  BUd  mnet 
Phantasie  gewesen,  entgegnete  er  mir  Icedc  nnd  tcurz:  „Nein,  Lntlia',  weil 
er  aiieh  ein  großes  Werk  vorhatte,  liat  auch  den  Teufel  gesehen  und  mit 
der  Hifiel  nach  ihm  geworfen.**  —  Als  ich  ihn  sodann  auf  das  Verkelirte 
seiner  Einbildung,  dali  er  sich  für  berufen  halte,  die  Weit  zu  bessern,  hin- 
wies, ihm  ferner  sogar  das  gottesllsteriicfae  IVeiboi  nnd  allen  ehristlicben 
Glaubens  spottende  Gebaliren  seiner  Handlungsweise  zu  Oemflte  fflhrte,  üin 
ernstlich  bat,  im  Hinweis  auf  seine  Zukunft,  von  den  Leuten,  mit  denen 
er  (hm  riufran;.^  pflcire  und  (hncli  die  er  auf  diese  Hahnen  geführt  worden 
sei,  zu  lassen  und  seineu  l'flichteu  als  iSchulknabe  nachzukommen,  dort 
etwas  Ordentliclies  an  lernen  nnd  so  sidi  an  einem  branchbaren  Menaclien 
heranzubilden,  entg^ete  er  mir  mit  wirklidi  erstaunenswerter  Keclcheit: 
er  könne  nicht  von  seinem  Tun  lassen,  und  werde  auch  nicht  davnn  lassen; 
dazu  habe  ihn  (iott  beruftii:  der  Heiland  habe  auch  leiden  müssen;  aus 
ihm  spräclie  Gottes  Geist;  er  wisse  gar  nichts,  was  er  in  jenen  Stunden  rede; 
aneh  in  der  Bibel  stinde  es,  daß  Knaben  von  Gott  zn  soldien  Dingen 
ausgewählt  uilKli  ti.  indem  er  sich  auf  Joel  III,  \.  1  berief.  Kurz,  alles 
war  ver!_'(  lili<'h ,  si  itu'  wiederholten  Heden  gingen  dahin:  ^ist's  Menschen- 
wcrk,  so  wirds  vergehen,  ist's  Gotteswerk,  so  wirds  bestehen.*  -  Zu  allem 
diesen  kommt  nuu  aber  der  Umstand  hinzu,  daß  selbst  die  Eitern  \ er- 
blondeter Wdse  dem  Jungen  Glanben  schenken  und  ihm  willfahren,  daO 
sogar  ein  Stiefljruder  ilm  auf  seinen  Wanderungen  begleitet  und  daß  es  bo« 
reits  dahin  gekommen  ist,  daß  ans  verschiedenen  Orten  Leute  den  Wunder- 
knaben aufsuchen,  ihn  um  Prophezeiungen  angehen;  und  er  selbst  ist  bei- 
spielsweise in  C.  (einer  titadt)  vor  einigen  Wochen  gewesen,  woselbst  er  vor 
ungefähr  40  ▼ersammelten  Leuten  sein  UnwesMi  getrieben  hat!  —  Wenn 
es  nun  an  sich  für  unsere  Gemeinde,  die  eine  kirchliche  und  dlristlich  ge- 
sinnte Gemeinde  (i(»tt  sei  Dank  ist,  keine  (Jefahr  briniren  kann,  so  gibt  d.«is 
Wesen  und  Treiben  des  Knaben  doch  allgemeines  Ärgernis  und  man  ist 
allgemein  darüber  unwillig,  daß  es  bisher  seineu  ungestörten  Fortgang  hat 
nehmen  kOnnen.  Für  mich  aber  tritt  noch  eine  andere  wichtige  FVage 
hinzu.  Offenbar  ist  in  dem  Treiben  des  Knaben  Gotteslästerung  und 
Mißbrauch  der  heiligen  Selirift  zu  erkentteu;  und  dieser  Knabe  ist  zn 
Michaelis  a.  c.  pfUchtig  am  Konfiniationsunterrichte  teüzunehmen.  Wie 
kann  ich  aber  denselben  nach  solchen  Vorgängen  und  bei  solchen  Ge> 
bahren,  ihn,  der  es  als  unrdfer  Bursdie  wagt,  die  Bibel  zur  Grundtage 
seiner  albernen  Ideen  zu  machen  und  der  in  seiner  Vermessenheit  sogar 
über  die  Lehre  der  evangelischen  Kirche  zu  reden  wagt,  zum  Kon- 
firmaudenunterricht  zulassen  .  .  Wie  kann  dieser  Knabe  sodann  mit 
vor  das  Altar  des  Herrn  gelassen  werden,  um  dort  seinen  Glauben,  wie 
Ihn  unsere  Kurcfae  lehrt,  zn  bekennen?  Hflfite  es  nicht  in  der  Geouinde 
gerechtes  Bedenken  und  gerechtes  Verwundern,  wenn  nicht  noch  Übleres 
h^orrufen?  . . 

Zur  Dftheren  Beobachtang  ward  der  Knabe  nun  zunächst  in  das 
Arresthaus  einer  benachbarten  Stadt  gebracht,  wo  ihn  der  Amtsant 
auf  Ansuchen  der  Oberbehöide  besuchte  und  folgendes  Gntaditen 
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unter  il.  24.  Juli  18  . . ')  abgab,  nachdem  er  ihn  wiederholt  dort  ge- 
sehen hatte: 

„.  .  .  durcli  Veniiitteluug  des  älteren  Bruders  des  Mehrgenannten 
(d.  h*  des  Knabens)  hatte  letzterer  sieh  dahin  ansgesproehen,  da0  er  am  19. 
dieses  Mdtiat.s  früh  S  riir  reden  würde.  Der  Bruder  beim  rkte  dabei,  daß, 
wenn  der  I\nal)e  die  Zeit  aiifre^ehen  habe,  dies  meist  eintreffe,  Mcim  auch 
auf  die  \'iertolstunde  nicht  zuträfe,  so  trete  ddcb  im  Laufe  einer  Stunde 
der  Zustand  ein.  Idi  hatte  mich  zu  diesem  Zwecke  am  gedachten  Tage 
in  das  Arresthans  begeben,  wartete  aber  von  8 — 9  Uhr  morgens  eine  voUe 
Stunde  vergeblich.  Kurze  Zeit  nach  meiner  Entfernung  sollte  der  Knabe 
gesproclien  haben.  Da  ioli  von  der  Ansieht  ausging,  daß  p.  p.  X,  vor  mir, 
von  dem  er  wußte,  dali  ich  ihn  genauer  beobachten  wollte,  Scheu 
hatte ;  so  suchte  ich  das  Vertrauen  desselben  zu  gewinnen  und  stellte  ihm 
in  Ansddit,  daß  sein  Wunseh,  in  die  Hdmat  wieder  entlassen  ni  werden, 
dann  erftUlt  werden  wSrde,  wenn  er  mir  Gelegenheit  gäbe,  ihn  einmal 
predigen  zu  hören.  Am  anderen  Tage  wurde  mir  mitgeteilt,  X.  habe  iler 
Bedienung  die  Mitteilung  gemacht,  er  hahe  einen  Traum  gehabt,  es  sei  ihm 
so  gewesen,  als  wenn  sein  Bruder  gesagt  habe,  der  Knabe  werde  bald 
nach  der  Ankunft  dee  . . .  arstes  im  Arresthanse  und  zwar  etwa  5  Minuten 
darauf  reden.  Ich  ließ  nun  dem  Knaben  sagen,  daß  ich  mich  im  Hause 
befimle,  worauf  derselbe  erklärte,  daß  er  binnen  T)  Minuten  reden  werde. 
Die  Tür  der  Gefangenenzelle,  in  der  sich  X.  befand,  ^\urde  offen  gelassen, 
and  in  der  Tat  konnte  ich  sehr  bald  die  laute  Stimme  des  Knaben  ver- 
nehmeo.  Als  ich  nun  die  TQr  joies  Lokales  Öffnete ,  stand  der  Knabe 
gegenflber  an  der  Wand,  sah  nach  rechts,  wendete  aber  die  Augen  bei 
meinem  Eintritt  schnell  ab,  zu  mir.  Er  spraeh  mit  lauter  Stimme,  machte 
mehrfache,  den  Predigern  eigene  Bewegungen  mit  den  Händen  und  sah 
meist  nach  rechts,  nur  settsD  wendete  er  auf  ebige  Minuten  den  BUek  zu 
mir.  Der  Inhalt  der  Rede,  die  ziemlich  zusammmhftngend  genannt  werden 
konnte,  bestand  teils  aus  biblischen,  teils  aus  improvisierten  Sätzen,  in  denen 
er  von  dem  rechten  (Jlauben,  von  den  Pflichten  der  lutherischen  (leistliclien, 
usw.  in  ermahnendem  Tone  spracli.  Während  seine  frühei'en  lieden,  die 
er  Mit  seinem  Bienein  gehalten  hatte,  oft  eine  halbe  Stunde  und  darUber 
gewihrt  haben,  dauerte  diese,  lediglich  memetwogen  gehaltene  Predigt  viel 
kürzere  Zeit,  denn  bereits  nach  Ablauf  von  etwa  10  Minuten  beendigte  er 
sie  mit  einem  „Amen",  fuhr  sich,  wie  um  einen  Sehleier  zu  entfernen,  mit 
der  Uand  über  die  Augen  und  kam  läclielud  auf  mich  zu,  mit  der  Frage, 
wann  er  naeh  Hause  gehen  könne.  Solange  idi  den  Knaben  beobaehten 
konnte,  hat»  ich  weder  in  seinen  Gebärden  noeh  in  seinoi  Blldcen  etwas 
Abnormes  wahrzunehmen  vermocht,  Ks  war  eben  so  wenig  \  iin  einer  un- 
gewöhnlichen Kote  des  Geaiciits  oder  der  Augen,  es  war  auch  nichts  von 
einem  Zucken  einzelner  Gesichtsmubkelu  zu  bemerken,  wie  ich  dies  bis- 
weilen bei  X.  beobaditete,  wenn  er  nicht  in  jenem  Zustande  rieh  befand. 
Es  ist  aber  auch  \\  ährend  der  ganzoi  Zeit  der  Beobachtung  kein  krank- 
haftes Symptom  lu  i  dimselben  wahrgenommen  worden,  weder  in  physischer 
noch  in  psychischer  Beziehung.  Explorat  ist  von  untersetztem,  kräftigem 
Körperbau  und  einem  gesunden  Habitus.    Die  Organe  seines  Körpers  sind 

1)  Im  gleich«!  Jahr,  wie  yorige  Eingabe. 
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vcillkiiMimou  in  nnlnnnfr.  und  es  ist  mir  in  der  Ansülmng  seiner  fjoistifren 
Täti^^keiten  durchaus  nichts  Abnormes  zu  entdecken  gewesen.  X.  liat  zwar 
angegeben,  daß  er  bei  Beginn  eebee  Znstitndee,  welcher  »tat  etwa  zwd 
Jahren  datiert,  einmal  in  der  Nacht  den  Satan  nielirfacli  gesehen  habe, 
aber  seit  jener  Zeit  ist  eine  .'ilinliclie  Vision  Iioi  ihm  nie  wieder  vorjre- 
koramen.  und  es  ist  meines  Er.K Iltens  aus  diesem  (irunde  ein  (n  wicht  auf 
ein  Traumgebild,  welches  später  in  mehrfacher  Hinsicht  Auslegung  ge- 
fonden  bat,  darchans  nidit  zn  legen.  Es  ist  behauptet  worden,  daß  dn 
....  Arzt  .  .  .  sirh  dahin  aus^iesprochcii  habe .  X.  leide  an  dem  Veitstanz. 
Da  aber  das  ('li.iraktt  ristische  »lieser  Krunkhi'it  in  den  durch  «b  n  Willens- 
einfhil)  nicht  zn  unterdrückenden  kranklmftrn  He\vejrun;j:en  einzrlner  vdlun- 
tärer  Mut>kclu  oder  ganzer  Muskelgruppen  bei  vorhandenem  Bewulitsein 
liegt,  80  lilßt  sich  dieeee  Krankheitftbild  aaf  X.  keineswegs  anwenden,  denn 
letzterer  hat  erstens  keine  krampfhaften  Muskelzuckun^en,  und  zweitens  be- 
hauptet derselbe,  während  seiner  nn^'fw »'.hiilichen  Znstiindf  olmc  l»ewußt- 
sein  zu  sein,  wenn  ich  auch  der  1 'lu'r/.cn;:unjr  bin,  dall  dies  letztere  nicht 
der  Fall  ist.  Da  nun  aber  p.  p.  X.  in  psychischer  Hinsicht  eine  Abweichung 
von  der  Norm  nidit  gezeigt  hat,  da  bei  demselboi  gdsteskranke  Vot^ 
Stellungen  nicht  bemerkt  worden  sind,  so  ist  daliin  zu  erachten,  daß  das  Ge- 
bahren  desselben  nur  als  ein  willkürliches  Erzeu^rnis  reliiriös-fanatischer  Vor- 
stellungen, als  ein  Ausbruch  einer  von  außen  her  beeinliu Ilten  begeisterten 
OemUtsstimmung  zu  bezeichnen  und  weder  mit  der  sogenannten  1  arautelwut 
der  Apnlier,  noch  mit  den  mit  Ttozlast  verbundoien  religiösen  SdiwIrmereiflD 
der  Damancn  (?  Xäcke)  und  Derwische,  noch  mit  der  in  Sdtweden  im 
•Fahre  1S12  beobachteten  l*rcdi;^er-Krankheit ,  welche  zum  Teil  als  psy- 
chische Abnormitäten  bezeichnet  worden  sind,  in  Ver^rleich  zu  bringen  ist.* 

Hierher  gehört  noch  fol^rendes  kurze  ZeugDis  des  betreffenden 
Gefängnisireistlichen  vom  7.  Sept.  IS  .  . 

„Auf  Verlangen  der  Angehörigen  des  autosomnanibulen  Sehulknaben 
X.  ans  T.  wird  hiermit  beschönigt,  daß  derselbe  während  seines  zor  Be- 
(d»aclitun^r  verführten  Aufenthaltes  in  hiesi^''er  Frohnveste  dem  Unter- 
zeichneten durdi  sein  iJenehnien  nicht  die  •r<Minjrste  Veranl.as^unjr  zur  T'n- 
zufriedenheit  ^iej^cben,  am  (iottesdienste  im  ( lefänjrnisse  andächtij;  Teil  ge- 
nommen, sich  mit  erbaulicher  Lektüre  fleißig  bei>diäftigt  hat  und  daß  seit 
dem  20.  Juli  sein  antosomnambules  Predigen,  das  flberhaapt  nie  etwas 
willkQrliclics  gewesen  zn  sdn  schdnt,  nidit  mehr  vorgekommen  ist.  . 

Die  oberste  Landesbehörde  voranlaßte  nun  die  weitere  und  sach- 
gemäße Beobachtung:  des  Knaben  in  der  I^ndesanstalt  Z.  Der  Direktor 
sandte  am  21.  Mai  IS  .     folgendes  Gataohten  über  den  Jungen  ab: 

,Tn  Miicksicht  auf  die  manni;j:fachen ,  zum  Teil  sich  widersprechenden 
Auffassunjjen  und  Urteile  über  das  seiner  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  He- 
liördcn  und  deren  Einschreiten  erfordernde  Gebahren  des  Knaben  X  aus  Y, 
glaubt  die  geh.  nnterz.  Anstaltsdirektion  nieht  verabsAamea  zu  aollen,  der 
Hohen  BehOrde  das  Resultat  der  Uber  den  zweifelhaften  Seelenznstand  des 
p.p.X.  in  ..  .  geraachten  lieobachtungen  ehrerbietigst,  wie  folgend  zu  berichten. 
—  X.,  liier  anfangs  absichtlich  sich  selbst  überlassen,  scheinbar  unbeaclitet 

t)  Des  gleichen  Jahres.       2)  Des  folgenden  Jahres. 
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von  geistlicher  und  äiztiicher  Seite,  zeigte  sich  vollständig  abgeschlossen 
TOn  seiner  Umgebung,  kümmerte  sieh  Qm  die  gidefaaltrigen  im  . . .  liause 
▼erpflegten  Knab«i  nicht,  beteiligte  sieh  nicht  an  ihren  Spielen,  ging  ali«n 
mit  erhobenem  Kopfe  und  auf  den  Kücken  gelegten  Händen  im  Garten 
spazieren,  las  ausschließlifh  in  Hii^el  und  (Jpsangbuch  und  schrieb  ziemlich 
scUwülstigu,  mit  zahlreichen  Bibelstellcn  und  liederversen  ausgestattete 
Bri^e  an  die  Seinigen  und  sdne  GeBinnungsgenosseD.  Seine  Spradie  war 
gewählt,  zwar  nicht  dialelctfrei,  aber  richtig  und  von  angemessenen  Gesten 
begleitet.  In  der  .  .  .  schule  wurde  er  als  ein  vorzüglich  talentierter  Knabe 
erkannt,  begabt  mit  einem  eniiiuriton  Gedäclilnis  für  alles  Gelesene  und  Ge- 
hörte. £r  war  sehr  fleißig,  interessierte  sich  auch  für  Gescliicbte  und  Geo- 
graphie und  zeigte  nammitHch  hn  Rechnen  selbst  schwieriger  Aufgaben  ent- 
schiedene Anlage.  —  Doch  in  der  Schule  sowohl,  als  auch  später  in  dem 
Konfirmationsnnterricht  ließ  er  sehr  viel  SelbstViewuütsein  wahrnehmen, 
welches  namentlich  bei  Besprechnng  religiöser  (Jegenstünde  hervortrat.  Dureh 
angemessene  Btiiandlung  in  die  Schranken  gewiesen,  blaßte  nach  und  nucli 
dieses  dünkelhafte  Benehmen  ab,  er  wurde  besdieidener,  kindlicher,  schloß 
sich  mehr  an  seine  Mitschüler  an,  beteiligte  sich  an  ihren  Spielen,  be- 
schäftigte sich  mit  Lesen  l)elehrcn<ler.  nicht  ausschließlich  religiöser  Schriften, 
seine  Briefe  wurden  klarer,  gedachten  seltener  seiner  früheren  Verhältnisse 
in  der  iieimat,  ließen  vielmehr  in  letzter  Zeit,  wohl  in  richtiger  Erkennt- 
nis seines  ehemals  onstatthaften  Gebahrens,  den  Wunsch  wahrnehmen,  fem 
von  dem  Schauplatze  seiner  Verinungen  nach  seiner  Konfirmation  und  er- 
hofften Entlassung  aus  der  Anstalt  in  hiesiger  Gegend  als  J.elirling  bei 
einem  Handwerker  untergebracht  zu  werden.  Während  der  vollen  Zeit 
seines  Hierseins  ist  nie  ein  Zeichen  jenes  Zustandes  zum  Vorschein  ge- 
kommen, weldier  in  der  Eingabe  des  Pfarrers  If.  und  Gen.  an  die  . . .  zu 
K  .  .  geschildert  worden  ist,  und  könnte  die  Vermutung  nahelie^jin.  dnC  X 
in  seiner  Heimat  als  Simulant  und  l'etiilger  sein  Wesen  getrielKU  hat. 
Die  Anstaltsdirektion  vermag  hich  jedoch  dieser  Ansicht  nicht  allenthalben 
anzuschließen,  wenn  sie  die  VerhiUtnisso,  unter  denen  der  Knabe  gelebt 
hat,  und  die  Wahrnehmungen,  welche  ttber  densdben  hier  gemacht  worden 
sind,  in  Betraft  zieht.  Es  ist  Tatsache,  daf>  der  Knabe  mit  vorzüglichen 
Geistesgaben  ausgestattet  ist,  unter  denen  l)esonders  ein  vortreffliches  (!e- 
dächtnis  hervorragt.  Seine  Neigung  zum  Lesen  und  Lernen  hat  zu  Hause 
in  Ermangelung  anderer  Schriften  nur  durch  Bibel  und  Gesangbudi  Be- 
friedigung gefunden,  deren  Inhalt  er  teils  miß-,  teils  unverstanden  ohne 
Wahl  in  sich  aufgenommen  hat.  Im  Jahre  IS  .  hat  der  Knabe  von 
seinem  Vater  eine  harte  Züchtigung  erfahren ,  infolge  deren  er  erkrankt 
und  in  einen  Aufregungszustand  versetzt  worden  ist,  iu  welchem  seine 
Phantasien  sieh  besonders  in  der  religiösen  Sphäre  bewegt  haben  mOgen. 
Entannt  ttber  die  in  den  niederen  Volksschichten  ungewöhnliche  Begabung, 
mit  Geläufigkeit  Bibelstellen  und  Lieder  zu  zitieren  und  schwülstige  Be- 
trachtungen daran  zu  knüpfen ,  halten  die  der  mystischen  Richtung  wohl 
bereits  zugeneigten  Verwandten  und  Bekannten  darin  eine  göttliche  Inspi- 
ntioit  erblicken  xn  sollen  geglaubt,  ohne  alle  Vonieht  den  Knaben  be- 
wundert und  belobt  und  in  demselben  einen  Dünkel  erweckt,  durdi  den 


1)  Vor  drei  Jahren. 
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er  sich  iiacli  und  nach  selbst  ais  eineu  von  (Jott  zum  Auslegen  der  heiligen 
Schrift  Berafenen  nnd  Anserwahlten  hat  fohlen  lernen.      HSgen  dodi 

auch  matcnelle  Vorteile^  die  den  Angehihrigen  des  X.  aus  dem  Besuche 
Fremder  bei  dein  Wunderkinde  erwuchsen,  mitj^ewirkt  lia])en,  den  Knaben 
in  dem  (ilaulK-n  an  seine  göttliche  Inspiration  zu  bestUrken  und  die  Hamme 
seiner  Eitelkeit  zu  unterhallen.  Das  endUch  notwendig  gewordene  Ein 
schreiten  der  Behörden  machte  ihn  seiner  Mdnung  nadi  znm  Mättyi  r, 
als  welchen  er  sich  dem  ermahnenden  and  zurechtweisenden  Pfarrer  gegen- 
über kennzeichnet  .  .  .  Ilnrch  alle  die,<?e  T'mstHnde  ist  in  \  bei  bereits 
vorhandener  IMsposilion  eine  E\:ih:ition  erzeug'!  und  unterlialten  worden, 
die  sich  unter  gegebenen  Verhältnissen  in  den  Jahren  der  Pubertät  leicht 
entwickelt  nnd  zu  Anssehreitnngen  fflhrt,  die  znm  T^l  den  Ansdiein  von 
Simulation  und  Hetrujr  haben ,  teils  in  dies«'s  (iebiet  hinüberzugreifen  ge- 
neigt siinl.  Ilfraus;:('rissen  aus  seiner  Umgfluin^'-  zeigt  er  im  Arresihause 
zu  K.  nocli  eini.u'c  Male  seine  Neigung  zum  Predi.L'en,  vielleicht  in  der 
Hoffnung,  seine  litiubachter  von  seiner  Begabung  zu  überzeugen,  gläubige 
Zuhörer  zu  finden  und  dann  wieder  in  seine  Heimat  entlassen  zu  werden. 
In  das  . . .  ttbergefnhrt ,  läßt  er  zwar  anfangs  noch  sein  gehobenes,  selbst- 
bewußtis  und  exklusives  Wesen  erkennen,  dasselbe  schwindet  jeilneli  bei 
rei:elrei  lit<'r  Beschäftigung  und  zweckentsprechendem  rnterriclite  fast  gänz- 
iiciij  indem  ihm  zugleich  durcii  nichts  Veraidassung  gegeben  wird,  seinen 
Eigendünkel  zn  bestärken:  er  wird  einfach  unter  Knaben  wieder  zum 
Knaben.  Die  durch  äunen-  EinflUase  künstlich  unterhaltene  psychische 
Alienation.  als  welelie  der  fniliore  Zustand  des  X.  von  der  Anstalts- 
Direktion  erachtet  wird,  ist  gi'liol»en  und  dürfte  seiner  I'jitL-uisung  aus  der 
Anstalt  nach  seiner  zu  Ostern  stattfindenden  Konfirmation  ein  Bedenken 
nicht  mehr  entgegen  stehen,  zumal  wenn  es  gelingen  sollte,  ihn  bei  emem 
tüchtigen  Meister  in  liiesi-er  (!e-end  als  Lehrling  unterzubringen,  w(»a 
auch  bereits  der  Vatei'  des  Knaben  auf  dessen  Bitten  seine  Einwilligung 
erteilt  hat.'^ 

Der  Ivnal)e  ward  in  der  .\n>talt  etwas  über  7  Monate  lang  be- 
obachtet, dort  aiicli  konfirmiert  und  dann  zu  einem  Lehrmeister  gegeben, 
rill  aber  noch  Niilit  res  über  diu  Knaben  zti  erfahren,  wandte  ich  mich 
brieflich  an  j'-inn  Pfarrer,  dtr  die  erste  Eingabe  iieiiiaclit  hat  und 
seit  langem  st  iiieii  alten  Widinort  verlassen  hatte.  Derselbe  schrieb 
mir  am  U.  Juni  Pint)  folgendes: 

.  .  Im  .I.ihre  is  .  .  kam  idi  n;ic!i  V.  :\U  Pfarrer,  einer  wirklich  christ- 
lich und  kirchlicii  gesinnten  lienu-inde,  in  der  sicii  aber  Viele  fanden,  die 
Idcht  zu  religiösem  Separatismus  geneigt  waren  und  vor  allen  Dingen  den 
Hermhnter  Einflüssen  sich  hingaben.  In  L.  vorzOglidi,  einem  eingepfarrten 
Ort,  irab  es  deren  eine  große  Anzahl  und  hier  war  der  damalige  Lehrer 
A.,  ein  ziemlich  englierzig'-r  und  reli;^ios  einseitiger  Mensch,  welcher  sog. 
„Betstunden"^  in  der  Schule  abhielt,  die  schon  mehr  den  Konventikeln  glichen. 
Auch  nadi  der  Muttergemeinde  Y.  hatte  sich  diese  Bewegung  fortgepflanzt 
und  waren  viele  Familien  von  diesem  Dorfe  in  regstem  Verkehr  mit  solche 
ans  T..  -  -  l>iese  Beol>;ielitungen  nuichte  ich  gleich  im  ersten  Jahre  meiner 
Amtstätigkeit.   Dagegen  konnte  idi  aber  in  keiner  Weise  einschreiten, 
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weil  diese  Personen  sich  aneh  tren  zar  Eirdie  hielten  and  fleißige  Kirchen- 

besuclier  waren.    Da  wurde  mir  im  Ilorbst  IS  .      die  Mitteilung,  daß  im 
Oherlnift'  in  V.,  im  Hause  eines  Bauern.u:utsbesitzers  X.-)  allw  (»clientlich 
Vei-sammlunfreii  abgelialtcn  würden,  /.u  «lener»  die  Ijcutc  nielit  nur  aus 
suiideni  auch  aus  0  (Städtchen)  und  auä  dein  beuachbarteu  (Laude;  in 
Menge  herbeikämen.   Aneh  wui^e  mir  wzftblt,  daß  in  diesen  Yersamm- 
lungen  ein  Knabe  X.   „Predigten"   hielte  und  im  Zustande  der  Ekstjiae 
Keden  an  die  Versammelten   lusilene,   dieselben  auch  vielfach  dtinli  l'ro- 
pliezeiungen    iMninruhige   und   erschrecke.     Ich   ersuchte  nun  «Uesen  Zu- 
sammeuküufteii   beizuwühuen  und  ging  zweimal  in  die  Behausung  des 
Bauers  X.^  eines  rohen,  gewalttätigen  Hannes,  der  von  dem  ganzen  Dorfe 
wegen  seiner  R.ichsucht  und  Niederträchtigkeit   gefürchtet   wurde.  Das 
ei"sto  Mal  f:iti<1  irli  den  Kiiaben,  1 :!  .lahre  alt,  auf  dem  Sofa  liegend  und 
mit  den  Händen  herumfuchtelnd  vor;  als  ich  eintrat,  ging  eine  Bewegung 
durch  die  VersaHuueiten  und  auch  mein  Name  ward  laut  genannt;  da 
sprang  dar  Knabe  vom  Sofa  anf  und  erklärte  mit  gesdiloesenen  Aag<m: 
„es  sei  ein  Ungläubiger  im  Zimmer,  da  käme  der  Heist  Meldiieadeks  nicht 
über  ihn,  so  lange  dieser  Ungläubige  da  sei.'"  —  Und  als  man  ihn  frug, 
wer  dies  sei,  so  wies  er  auf  mich,  immer  mit  geschlossenen  Augen  und 
forderte,  daß  icii  mich  entferne,  „der  Geist  befehle  es  ihm"",  dies  za  ver- 
langen! —  Ich  wandte  mich  an  die  Vasammelten,  unter  denen  ich  dnige 
recht  tüchtige  Christen  gewahrte,  und  ermahnte  sie,  solche  Irrtümer  docli 
nicht  zu  kultivieren,  fand  aber  keinen  Anklang,  und  da  ich  sie  bes<-hoiden 
aufforderte,  doch  davon  abzustehen  und  mit  mir  nach  Hause  zu  geben, 
wurde  man  zieralicli  unwillig,  so  daß  ich  es  vorzog,  nuch  zu  entfernen.  — 
Da  aber  die  Versammlungen  immer  größere  Ausdehnung  gewannen  und 
nach  meiner  Überzeugung  die  Leute  verwirrten,  ging  icli  nach  Verlauf  von 
I  I  'J'agen  nochmals  dahin.    Als  man  mich  unter  den  Fenstern  vorlieigeheu 
sali,  ging  auf  einmal  die  Türe  auf  und  der  Knabe  X  lief  fort,  ohne  in  der 
oädiateo  Stunde  wiederzukommen;  die  Angeliörigen ,  besonders  aber  sein 
Vater  und  sein  älterer  Bruder  erklärten  mir,  dafi  er  schon  äea  ganzen  Tag 
davrm  geredet  habe,  daß  ich,  der  l'astor.  heute  wiederkommen  würde; 
.wenn  der  aber  käme,  trieb«*  ihn  der  Geist  aus  dem  Hause  und  da  müsse 
er  vor  dem  Unglauben  und  dem  Bösen  weichen.*'  —  Nun  wurde  mir 
die  Sache  aber  doch  gemeingefährlich,  und  idi  erstattete  Anzeige  an  die 
Kircheninspektion  .  .  .,  ebenso  auch  an  den  damaligen  .  .  .  arzt,  meinen 
Freund  Dr.  D.    Dieser  kam  einige  Tage  darauf  und  begab  sich  nut  dem 
Gensdarni  zu  einer  eidchen  Versauunlung,  aber  auch  da  sjiradi  der  Knabe 
X.  nicht,  indem  er  auch  da  wieder  erklärte,  dal>  Ungläubige  in  der  Ver- 
sammlung sden  und  daß  ^dann  der  Gent  Hdchisedeks  nicht  tlber  ihn 
komme."     ~  Ehe  Dr.  D.  diesen  Schritt  unternahm,  liattr   irh  eines  Vor^ 
mittags  den  Knaben  X.  mit  seinem  Bruder,  einem  sehr  einfachen  Menschen, 
y.n  mir  liestellt  und  mit  Ijeiden  in  meiner  Studierstube  verhandelt,  wobei 
mir  der  Bruder  des  Knaben  erkläite,  daß  „der  Geist  schon  seit  4  Jahren 
Uber  seinen  Bruder  käme.*   Meine  fVagen  beantwortete  mur  der  Knabe 


1)  Dem  .lalire  der  Eingabe. 

2i  In  der  ci>'tcn  Eingabe  desselben  Pfarrers  wird  aber  der  Vater  als  Gärtner 
und  Weber  bezeichnet. 
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damals  gaoa  kofrAt,  ao  wdt  icli  midi  nmih  ainnere;  entaont  aber  war 
ich  vor  allen  Dingen  Aber  die  Bibelkenntnis  dee  Knaben ;  die  prophetischen 

Bücher  des  alten  Testamentes  hatte  er  besonders  gelesen  und  zitierte  die 
mir  oft  inilickanntesten  Stellen  und  entwickelte  eiue  Kedneifxabe,  über  die 
ich  erstaunt  war^  er  behauptete,  da£  er  vom  Geiste  eifüUt  sei  uud  in 
solehen  Znstlnden  die  Znknnft  ersdiloesen  vor  sidi  alhe.  —  iUle  meine 
Ermahnungen  wies  er  zurQck.    Über  den  Anfang  dieser  Erscheinungen 
berichtete  mir  sein  üruder,  der  30  Jidire  alt  war  und  die  Landwirtschaft 
betiiel)  und  fest   an  die  Worte  seines  jungen  Bruders  glaubte,  daß  der 
Knubc  vielfach  von  seinem  jälizornigen  Vater  gezüclitigt  wurden  sei.  Eines 
Tajares  habe  der  Knabe  krank  damiedergelegen ;  plötdieh  sei  er  im  Bette 
aufgefahren,  habe  lant  geadurien  und  xum  1.  Male  aoiehe  wunderbare 
Bi'den  gt  führt;  fenier  sei  er  sodann  aus  dem  Bette  gesprungen  und  auf 
seinen  erschreckten  N'ater  zugeeilt  und  diesem  habe  er  erklärt,  -daü  ihn  der 
Teufel  besäße  und  er  verloren  gehe,  wenn  er  sich  nicht  bekehre  und  fromm 
würde;  er  mflsse  ihm  folgen,  dann  wfirde  d«r  liebe  Gott  ihn  wieder  frei 
machen  vom  Bosen."    Von  diesem  Tage  an  habe  der  Vater  X.  sein  \'er- 
halten  gelindert  und  habe  nie  mehr  es  gewagt,  dem  Jungen  irgend  welche 
Schläge   zu  geben;   ja  der  Vater  X.  habe  eine  förndiche  Scheu  vor  dem 
Jungen  bekommen,  und  als  dieses  Ereignis  im  Dorfe  bekannt  geworden  sei, 
seien  mehrfach  Lente  in  die  X'sdie  Wohnnng  gekommen,  um  den  «vom 
Geiste  erfüllten"  Knaben  zu  scheu.    Bei  Anwesenheit  solcher  Personen 
liabe  dann  der  Knabe  mehrfach  an  ihn  gestrllte  Fragen  mit  Bibelsprüchen 
beaiuwortet  und  auch  einzelne  Ereignisse  der  Zukunft  vorlirrgesagt;  nach 
und  nach  habe  er  angefangen,  zusammeuhängeude  Beden  zu  halten,  die 
predigtfthnlieb  vomehmlieh  . .  mit  meist  weniger  bekannten  Bibelaprttcfaen 
aogefUllt  waren.    So  entwickelte  sidi  nach  und  Dach  der  Zulauf  von 
Leuten ,  die  den  Kitern   allerlei  Geschenke  an  Viktnalien  und  Geld  mit- 
brachten.   Aber  nicht  nur  in  Y.,  sondern  auch  in  E.  und  in  C.  trat  der 
Knabe  X.  predigend  auf  uud  wurden  in  C.  in  einem  Hause  auf  der 
«...  gasse*  allwOdientlidi  ihnliche  Versammlungen  abgdialten. . .  —  Auf 
Veranlassung  des  Herrn  .  .  .  arztes  D.  kam  dann  der  Knabe  X.  nach  K. 
und  schließlich  nach  Z.    .Als  er  von  dort  entlassen  wurde  und  mir  mitge- 
teilt war,  daß  nie  dort  etwas  vorgekommen  sei,  sondern  daß  sich  der 
Knabe  ganz  normal  gezeigt  liabe,  glaubte  auch  ich,  dafl  die  ganze  Sadie 
Yorttber  sei.   X.  kam  dann  zu  dnem  Sehmied  in  die  Lehre  nach  E.,  dn 
UanUf  der  auch  ein  sonderbarer  religiöser  Scliwärmer  war,  und  kaum  w:u- 
X.  in  das  ITans  dieses  Schmiedes  fMnirftirtini.  als  die  alte  Geschichte  wieder 
begaun  und  nun  in  E.  solche  \  ei-summlungeu  abgehalten  wurden.  Ich 
weiß  den  Namen  dieses  Schmiedes  nicht  mehr;>)  aber  idi  erinnere  mieb, 
daß  derselbe  dnes  Tages  zu  mir  kam  und  mhr  Stunden  lang  tlber  die 
„wunderbaren  Erscheinungen  bd  dem  Knaben  X."  erzahlte,  selbst  ab« 
ganz  davon  überzeugt  war,  daß  .es  etwas  Besonderes  mit  dem  X.  sei."  — 
Ich  nahm  nun  noch  einmal  Gelegenheit,  mit  dem  Jungen  zu  reden,  und 
liefi  ihn  zu  mir  kommen;  hierbd  gestand  er  mir  offen,  daß  er  gern  Mib- 
donar  werden  wollte,  und  idi  sui^te  ihm  damals  den  Eäntritt  in  die  Uis- 

1)  Es  i^;r  wahrseheinlich  derselbe  ädunicdcmdstcr,  von       in  d«r  Eingabe 

erfühlt  ist.  (>iäcke.) 
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sionsschule  in  II.  zu  vermitteln.  Aber  es  p:elanf;  mir  niclit!  —  Mittlerweile 
fanden  sidi  Heräöulichkeiteu,  die  votil  den  Unterhalt  des  X.  auf  dem  Gyui- 
nashim  Iwstritten.  X.  ist  dann  viedeiliolt  als  Gymnasiast  in  meinem  Hanse 
gewesen  nnd  habe  ich  wirklich  aber  die  Foitsebiitte  nnd  den  Eifer  des 
jung:en  Mannes  gestaunt.  Auch  als  Student  ist  er  mehrfach  iSngere  Zeit 
in  meinem  Il.iuse  gewesen;  denn  er  zeijrte  eine  g^ewisse  Anhnnfrli''!il<t'it, 
Als  Student  war  er  wohl  der  Voreitzende  im  „ Verein  .  .  .  Studenten. "  Ich 
glanbe  auch,  da0  X.  MiliUbr  gewesen  ist  —  Nach  seiner  Shidentenseit  habe  ich 
ihn  aus  den  Angen  verloren  und  nnr  von  Freunden  gdiört,  dafi  er  in  I.  wolil 

suerst   wurde.  —  Weiteres  w^iß  idi  nicht  von  ihm.  —  Meine  Meinung 

ginjc  damals  dahin  und  ich  denke  es  heute  noch,  daß  von  dem  Knaben  die 
ganze  Saclie  feine  Berechnung  war;  durch  sein  Auftreten  verscliaffte  er  sich 
Rnhe  vor  seinem  Vater,  der  ihn  soi»t  derb  sehlug;  knrz,  dss  ganze  elterliche 
Haus  war  ihm  zu  willen^  genoß  aneh  xiemliehe  Vortale  dadurch ..." 

Erwähnt  sei  endlich  noch,  daß  ich  von  anderer  und  glaub- 
wfiidiger  Seite  erfahr,  daß  X.  einmal  von  der  UniTersitSt  die  Heim- 
reise  Uber  Z.  genommen  nnd  von  einem  bekannten,  ans  seinem 
Heimatsorte  stammenden  Beamten  befragt,  wamm  er  denn  Mher  als 
Knabe  gepredigt  habe,  diesem  endlich  gestand,  der  Vater  habe  ihn 
dazu  angetrieben,  der  ])('kiiniären  Vorteile  halber.  X.  erwarb  sich  auf 
der  Universität  verschiedene  akademische  Würden  und  wirkt  jetzt  in 
angesehener  Stellung:.  Mit  welchen  Gefühlen  wird  er  wohl  anf  seine 
Jugend verirmn;^  zurückblicken? 

Rekapitulieren  wir  zunächst  kurz  das  Erj^ebnis  des  Aktenmaterials. 
Ein  sclir  l)epibter  Junge  von  4  3  Jahren,  mit  einem  eminenten  Ge- 
dächtnis, hat  offenbar  viel  in  diT  F.ibel  und  <le!n  Oesanf^bueh  i^elesen 
und  daraus  btduilten,  bringt  dies  erst  brockenweise  vor,  dann  uielir 
zusammenhängend,  wird  so  zum  Prediger,  nueh  an  verschiedenen 
Orten,  samnu'lt  eine  Art  andächtiger  (Gemeinde,  verl)liifft  uiid  „bekehrt"' 
das  Volk,  besonders  durch  seine  Prophezeiungen.  Er  hält  sich  ,,vom 
(ieiste**  erfüllt,  von  Hottes  Geiste,  vom  Geiste  Melchisedeks  und  be- 
oimnit  sich  wie  jemand  in  der  Ekstase.  Dadurch  und  weil  er  sogar 
es  wagt,  gewisse  Lehren  seiner  eigcneu  Kirche  herabzusetzen,  wird 
öffentlich  gegen  ihn  eingeschritten.  Der  Geistliche,  der  ihn  umsonst 
znr  innem  Umkehr  zu  bewegen  sncht,  wendet  sich  an  die  Behßrden, 
nnd  der  Knabe  kommt  znnSchst  in  das  Arresthans  einer  benachbarten 
Stadt,  wo  ihn  der  Amtsarzt  mehrmals  sieht,  aber  nur  dn  einziges 
Blal  in  seiner  Zelle  predigen  hört.  Er  hatte  dies  hier  aber  wieder- 
holt getan.  Der  Arzt  bfilt  ihn  körperlich  nnd  psychisch  für  ganz  ge- 
sund nnd  bezeichnet  sein  Gebaren  als  „ein  willkürliches  Erzeugnis 
religiös-fanatischer  Vorstellungen,  als  einen  Ausbruch  einer  von  außen 
her  beeinflußten  begeisterten  Gemfitsstimmung."  Der  Gefängnisgeist- 
liche hält  sein  „antosomnambules  Predigen**  nicht  für  „etwas  wiUkür- 
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Uidies*,  glaubt  also  offenbar  an  einen  krankbaftun  Zustand,  wäbrend 
der  einbeimische  Geistliehe  dies  nicbt  annahm  und  in  sanem  Bfi«le 
▼on  „feiner  Berechnung''  spricht.  Durch  sein  Auftreten  hStte  er  stell 
Bube  Tor  dem  jähzornigen  Vater  verschafft  und  eine  dominierende 
Stellung  in  seiner  Familie,  die  durch  ihn  außerdem  auch  ziemliche 
Vorteile  gewann.  Wie  selbstverständlich  ghiubten  die  Angehörigen 
an  das  Gottbegnadetsein  des  Jungen  und  hielten  ihn  nicht  fOr  krank, 
wie  speziell  ein  den  Akten  beigegebener  Brief  des  Vaters  bezeugt  Bei 
solchen  WideisprOchen  war  «  s  nur  natürlich,  daß  eine  psychiatrische 
Expertise  t  intreten  mußte.  Etwa^  mehr  als  V«  Jahr  wurde  er  in  einer 
Anstalt  beobachtet,  wo  er  sich  anfangs  sehr  zurückhaltend,  hochmütig 
zeigte,  aber  bald  zum  Bessern  einlenkte  un<1  nie  mehr  predigte.  Die 
Direktion  koinnit  zum  Schluß,  daß  es  sieb  bii  ihm  um  eine  „durch 
äußere  Einflii^^se  künstlich  untcrhaUene  )>syebiscbc  Alienation  handle", 
die  nun  uvlioben  sei.  Der  Knal)o  ward  i  ntlassen,  zu  eiiu*nj  Scbnned 
in  (Iii-  Lelm'  izc^'t'ben  und  liier  ilit-  altr  rJesehiebte  mit  dem 

Prcdi^t-n  wii'der  los.  Kr  wollte  Mi.ssionar  werden,  wa.s  nicbt  ^'elanir. 
Dagegen  kam  er  auf  das  <Tymna>iuni,  absolvierte  glänzend  seiue 
Studien  nml  hat  nie  wieder  sein  früheres  (lebaren  gezeigt. 

Die  Fra::*  lautet  nun  vor  allem:  War  der  Knabe  ein  geistes- 
gesuudtT  oder  )»atliologiseber  Schwindler,  soweit  man  das  Wort: 
Schwindler  auf  scheinbar  ekstatische  Zustände,  verbunden  mit  Predigen 
und  Prophezmen,  anwenden  darf?  Wjr  sahen  schon,  wie  verschieden 
sein  Gebaren  von  seiner  Umgebung,  aber  auch  von  den  Ärzten  be- 
urteilt wurde.  Hierbei  müssen  wir  zunächst  den  kSrperlichen  und 
geistigen  Zustand  des  Knaben  und  sein  Milieu  näher  betrachten.  Leider 
sind  wir  Qber  denselben  und  seine  Angehörigen  nur  sehr  schlecht 
unterrichtet.  Wir  erfahren  bloß,  daß  der  Knabe  kräftig,  gesund  an 
allen  Oiganen  war  und  auch  geistig  nichts  Abnormes  aufwies  (Amts, 
arzt),  daß  er  femer  sehr  begabt  war  und  besonders  ein  eminentes 
riedäehtnis  besaß.  Der  Arzt  hatte  im  Arresthausc  bisweilen  &ü 
Zucken  ein/einer  Oesichtsmuskeln  gesehen,  verwahrt  sieb  aber  Streng 
dagegen,  daß  X.  Veitstanz  haben  sollte,  wie  ein  anderer  Arzt  gesagt 
hatte.  Auch  in  der  Anstalt  Z.  zeigte  er  nichts  Abnormes.  Das  einzig 
Auffällige  wäre  hier  also  fin  selten  eintretendes  GesichtBzucken.  Dies 
scheint  aber  aufgehört  zu  haben,  da  im  sjtäteren  Anstaltsberichte 
hierüiier  nichts  gesagt  ist.  Was  er  für  ('haraklereigenscbaften  hatte, 
wissen  wir  nicht;  er  scheint  zu  Hause  aber  sich  nicht  immer  nach 
des  Vaters  Wunsch  betragen  zu  haben,  da  ihn  der  letztere  früher  viel 
sehlug.  Wäiirend  der  Ikobacbtung  wird  nie  üi)er  ihn  speziell  ire- 
kla^^t.    i?ein  sehr  reserviertes  Verhalten  im  Arrcsthause  und  in  der 
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ÄDStfllt,  sowie  sein  selbstbewußtes  Auftreten  erklärt  sieb  iisychologisch 
leicbt  Er  wußte,  daß  man  ihn  beobacbte,  ihm  nicht  glaube  und  das 
machte  ihn  mißtrauisch.  Er  wußte  sich  femer  im  Besitz  eines  großen 
Wissens,  aus  der  Bibel  usw.  geschöpft,  ffihlte  sich  endlich  noch  fast 
als  das  geistige  Haupt  seiner  Gemeinde  und  dies  machte  ihn  selbst- 
bewußt  Bald  aber  legte  sich  dies  Gebaren,  und  er  ward  „ein  Knabe 
unter  Knaben*^,  natürlich,  8chmieg:sani  und  interessierte  sich  für  rer- 
schiedenes.  Auch  sein  wiederholt  freches  Wesen  seinem  Ortsgeist- 
lichen gegenüber  läfU  sich  vielleicht  auf  jenes  herangezüchtete  Selbst- 
bewußtsein  zurückführen,  da  er  s[>äter  demselben  Geistlichen  g^;en- 
Uber  nur  bescheiden  und  fast  anhänglich  sich  zeigte.  Er  gab  zwar 
wiederholt  an,  daÜ  er  vor  ca,  2  Jahren  den  Satanas  nachts  mehrmals 
ge.sehen  habe  und  di  shall»  einmal  mit  der  Hibel  nach  ihm  geworfen 
(offenbar  Keininis/t  nz  an  Luther  Ij,  <  .<  ist  aber  nicht  klar,  ob  es  X'ision, 
Traum  oder  mir  Liiire  war.  Auch  (br  Traum  selieint  bei  ilim  eine 
g«'wisse  Kolk'  ^aspit  li  zu  iiaben,  ganz  im  ('«''j?en.satz  zu  anderon  Kindern. 
I>ies  erklärt  sieb  iiUw  wttbl  Ii  lebt  aus  M'intT  Biljrlh-ktürt',  wo  be- 
kannllieli  neben  den  Vi>ion<.'n  dt  ia  Traume,  namrntiieli  im  alten  Testa- 
mente, izrol'x'  Ib'dt'Utunir  beigelegt  wird.  Ks  lälit  sieb  also  an  dem 
Jungen,  auf  (irund  der  Aktin,  wahrlich  kaum  erlieblieb  l'atlio- 
logisches  nachweisen,  wenn  überhaupt,  liccht  wenig  klar  ersclieint,  was 
hier  noch  zu  erwähnen  ist,  die  erwähnte  Krankheit,  die  angeblich 
das  Predigen  einleitete.  Der  Ortsgeistliche  sagt,  daß  der  Knabe 
2  Jahre  vorher,  wahrscheinlich  infolge  einer  harten  Züchtigung 
seitens  des  Vaters,  krank  wurde  und  während  dieser  Krankheit  die 
„Zustände**  eintraten,  während  der  Bruder  angab,  der  Geist  sei  schon 
seit  4  Jahren  über  ihn  gekommen.  Was  das  fflr  ein  Leiden  war, 
ist  nicht  gesagt;  die  Anstaltsdirektion  nimmt  ohne  weiteres  und  wohl 
^twas  voreilig  einen  „Aufregungszustand^  an,  „in  welchem  seine 
Phantasieen  sich  besonders  in  der  religiösen  Sphäre  bewegt  haben 
mögen'".  Irgend  welche  üble  Folgen  scheint  diese  Krankheit  aber 
nicht  gehabt  zu  haben,  wenigstens  ist  nichts  darüber  erwähnt.  Auch 
ist  kaum  anzunehmen,  dab  ihn  der  Vater  derber  geschlagen  hätte, 
als  sonst,  da  er  überhaupt  stets  „derb"  zuschlug.  Wäre  er  längere 
Zeit  Ijettlägerig  g<-wesen.  so  wäre  dies  kaum  verschwiegen  worden. 
Ich  lege  darauf  also  nur  wenig  Gewicht. 

letzt  zu  den  ..Zuständen"  seihst.  Die  Anhänger  des  Knaben 
spreehell  von  eim  r  Kxstase,  doch  weib  man,  wie  unklar  darüher  selion 
bei  (leltildeteii  die  Hegriffe  sind,  noch  mehr  hei  Ungebildeten.'  Der 

1»  Siolie  hi<>riil»i'r  lics.niticrs  liri  A.  .M.irie:  Mystieismo  et  U<\'\r.  I'ari»  19U7. 
Ma»  fragt  sich  daroach  unwillküdicb:  Wus  iöt  doun  cigeutlicü  Ekstase ^' 
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Ortsgeistliche  schildert  wenijrstens  einen  Teil  eines  solchen  „Zu- 
standest* vor  einer  Versammlung  und  da  ist  nur  Theatralisches,  Be- 
rechnetes zu  finden,  nichts  von  einer  Art  too  Dümmernngsziislaiidy 
obgleich  der  Junge  behauptete,  in  solchen  ZnstSnden  ohne  Bewußtsein 
zu  sein,  wie  auch  sonst  behauptet  wird.  Femer  ist  das  Besessensetn  Ton 
einem  dreifachen  Geiste,  der  in  3  Tonarten  redet,  mehr  als  verdlchtig. 
Noch  deutlicher  tritt  das  „Gemachte**  des  Znstandes  in  der  Vorstellung 
Tor  dem  Amtsärzte  im  Arresthause  zutage.  Alle  Nebenumstände 
sprechen  weiter  daffir,  noch  mehr  aber,  daß  in  der  Anstalt  Z.  nie 
wieder  solche  sog.  Exstasen  eintraten,  wohl  aber  nach  der  Entlassung 
in  der  Familie  des  Schmiedes,  wo  er  mitten  unter  seinen  Gltubigen 
war.  Als  Student  hat  dann  der  Betreffende  positiv  zugegeben, 
er  habe  das  Ganze  inszeniert,  weil  sein  Vater  ihn  der  pekuniären 
Vorteile  halber  dazu  gedrängt  habe.  Nun  ist  allerdings  diese  Aus» 
sage  nicht  ohne  weiteres  ein  Beweisstück.  Der  Student  könnte  sich 
geschämt  haben,  eventuell  als  Irrsinnijr»^r  ansrosohen  zu  wrrdcn,  und 
es  vorj^t^zoirt  n  liaben,  lieber  als  Simulant  zu  erscheinen.  Oder  aber, 
die  Motivicrun^r  war  ihm  damals  nicht  mehr  recht  klar,  was  aller- 
ding» bei  seinem  piiänomenalen  Gedächtnisse  kaum  zu  glauben  ist. 
Da  es  aber  doch  cet.  par.  für  einen  ethisch  Fühlenden  ininier 
selilimnier  ist,  als  Schwindler,  Simulant,  denn]  als  ein  Kranker  (»iler 
Verführter  zu  erscheinen,  so  erscheint  mir  jene  Auslage  doch  als  sehr 
wichtig. 

Nun  zum  Milieu.  Wir  erfahren  nichts  von  etwaiger  erblicher 
Belastung.  Der  Vater  wird  aber  als  ein  roher,  jähzorniger,  gewalt^ 
tätiger,  rachsüchtiger  und  niedertiGl^htiger,  deshalb  fiberall  geffirobteter 
Mensch  geschildert,  der  auch  seinen  Jungen  roh  behandelte.  Er  war 
also  kaum  ein  Normaler.  Von  der  Mutter  erfahren  wir  nichts.  Der 
Sltere  Bruder  des  Kranken  wird  als  dn  „sehr  emfacher*^  Mensch  be- 
zeichnet, was  vielleicht  auf  eine  Beschränktheit  des  Verstandes  hin* 
weist.  Ob  die  Familie  selbst  religiös  beanlagt  war,  ist  unbekannt, 
wohl  aber,  daß  es  das  Dorf  und  die  ganze  Umgegend  in  hohem 
Grade  waren.  Daher  ist  auch  die  ganze  Gegend  der  rechte  ge^ 
eignete  Boden  für  allerlei  pietistische  Richtungen  und  Sektenwesen, 
Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  daß,  sobald  jemand  inspiriert  er> 
scheint,  predigt  oder  gar  prophezeit,  er  hier  sehr  bald  eine  gläubige 
Gemeinde  um  sich  versammein  muß.  Um  wie  viel  mehr,  wenn  es  sich 
um  den  seltenen  Fall  eines  Knaben  handelt.  Das  muß  dann  ein  be- 
sonderes Oefäß  des  heiligen  Geistos  sein! 

Da  die  ganze  Atmosphäre  eine  so  tief  reli2:ir>se.  dem  T "herirdischen 
zuneigende  ist,  werden  wohl  auch  die  Kinder  gleich  von  Anfang  an 
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in  diese  Richtung  hineingerissen  worden  sein,  also  auch  der  Knabe  X., 
obgleich  nichts  Näheres  darüber  bekannt  ist.  Fest  steht  nur,  daß  er, 
vielleicht  faute  de  niieiix.  vielleicht  auch  aus  Neigunir,  Rieli  der 
Bibel  und  des  Gesanp:buchs  bcmäclitifrte,  systematisch  jedenfalls  alles  las 
und  sehr  vit  l  lichielt.  Die  wtittTc  Entwickelung  des  „Zustandes"  wird 
nun  vom  l'farrer  sehr  j:::ut  geschildert.  Die  Anpohörigen,  dann 
Freun<le  und  Bekannte  waren  jedenfalls  zunächst  über  die  riesigen 
<T('(läclitnisj»rolM'n  des  Knaben  erstaunt.  Das  mußte  jenem  schmeicheln 
und  ihn  zu  größeren  Kraftproben  anreizen.  Bei  seinem  offenbar  an- 
geborenen Rednertalente  lag  es  nahe,  zunächst  einfache  Ansprachen, 
l'lickwerk  aus  Gelesenem,  ganz-,  halb-  oder  falsch  \  erstandenen»  zu- 
sammengesetzt, zu  halten,  die  später  mehr  die  Form  von  Predigten 
an  sich  trugen.  Den  ftofieien  babitns:  Gesten,  Tonfall,  Eiotobiebeei 
aller  Art  usw.  kannte  er  ja  aas  der  Kirebe.  Der  Junge  wollte  aber 
noeh  weiter  gehen.  Ihn  hatten  anscheinend  besonders  die  Propheten 
des  alten  Testamentes  angezogen.  Was  lag  nun  näher,  als  daß  er 
sich  anch  im  Prophezeien  versuchte?  War  es  ihm  einmal  gelungen,  so 
ward  er  immer  kühner.  Immer  mehr  verdutzt  wurde  die  Menge! 
Dabei  nahm  der  Knabe  die  Form  eines  Ekstatisohm  an,  was  zur 
Rolle  ja  gehörte  und  bei  einfachen  Leuten  leicht  zu  bewerkstelligen 
ist.  Mochte  unter  10  Prophezeiungen  vielleicht  zufällig  nur  eine  einzige 
eintreten,  so  prägte  sich  letztere  nach  bekannten  Gesetzen  so  tief  der 
Menge  ein,  daß  sie  das  Nichteintreffen  der  übrigen  übersah.  Immer 
eitler  ward  der  Knabe.  Er  gab  Gastrollen  und  wagte  sogar  seinem 
Geistlichen  frech  gegenüberzutreten,  in  Versammlungen  gewisse  Lehren 
seiner  Kirche  herabzusetzen  oder  (im  Arresthause)  über  die  Pflichten 
eines  evan^relisehen  Gei>tlichen  zu  reden.  Iiier  ist  allerdings  auch 
noch  eine  andere  Interpretation  möglich.  Der  Junge  glaubte  viellciclit 
schließlich  selbst  an  seine  Mission  und  hielt  es  daher  für  sein  gutes 
Recht,  in  diesem  Sinne  furchtlos  vorzugehen.  Welche  Auffassung  von 
beiden  die  riciilige  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Seine  Eitel- 
keit usw.  erhielt  jedenfalls  einen  empfindlichen  Stoß,  als  er  von  ge- 
wisser Seite  für  einen  Simulanten  angesehen  wurde  und  zur  Be- 
obachtuDg  ins  Arresthaus  gebracht  ward.  £r  versuchte  zwar  auch 
w  den  niederen  Beamten  dort  noch  sein  Prestige  durch  Predigen 
aufrecht  zu  erhalten;  mit  welchem  Erfolge  wissen  wir  nidbi  Vor 
dem  Amtsarzt  spielt  er  die  rdne  Eomddie  und  eine  klägliche  Bolle. 
Offenbar  noch  tiefer  ward  er  aber  yeiletzt,  als  er  gar  einer  Geistes- 
krankheit für  TcrdSchtig  angesehen  wurde  und  ober  Anstalt  zur  Prüfung 
seines  Geisteszustandes  flbergeben  ward.  Wohlweistieh  unterließ  er 
hier  daher  zunächst  sein  Predigen,  spielte  den  Gekränkten  und  hooh- 
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niUtig  verkohrte  er  nielit  mit  seinen  Altorsf^onossen,  denen  er  im 
Wissen  und  K (innen  sieh  weit  überlegen  füldte.  Aucli  sprach  er 
immer  gcwiildt.  Er  sah  jedi)ch  l)ald  das  Nutzlose  seines  (lebarens 
'in,  lenkte  in  bessere  Hahnen  ein  und  gab  zu  keinerlei  Klagen  je 
Anlal').  Da«  spricht  dafür,  daß  sein  Charakter  im  Grunde  doch  ein 
guter  war,  wie  er  es  auch  später  bewies.  Er  ^va^d  bescheiden  und 
hatte  jedenfalls  nichts  gegen  seine  Unterbringung  als  Lehrling  bei  einem 
Schmiedetneister  einzuwendeUj  hatte  es  sogar  gewünscht.  Als  er  aber 
hier  den  alten  gläubigen,  leicht  suggestiblcn  Kreis  vor  sich  sab,  über- 
kam ihn  der  Kitzel,  wieder  seine  alte  Bolle  als  Prediger  an&nnehmai, 
was  auch  gelang.  Vom  Pastor  Torgenommen,  trat  er  diesmal  wenig- 
stens bescheiden  anf  nnd  bat  Missionar  werden  zn  wollen,  was  nicht 
gelang.  Aber  dafür  wurde  es  ihm  ermöglicht  zn  studieren,  und  er 
ward  später  ein  tttchtiger  Mann. 

Ich  glaube  I  daß  so  oder  ähnlich  der  pqrchologische  Vorgang 
gewesen  ist  Nach  dem  spürlichen  Materiale  kann  ich  wesentlich 
Pathologisches  an  dem  Jungen  nicht  finden.  Die  Ekstasen  Schemen 
reine  Knnstprodakte  gewesen  zu  sein  nnd  das  Ganze  mehr  gemacht, 
wie  der  sp&tere  Student  es  selbst  eingestand.  Freilich  muß  in  dem 
Jungen  zn  dem  ganzen  Auftreton  eine  gewisse  Dispostion  gelegen 
haben,  noch  mehr  begünstigt  durch  die  leicht  suggestiblc  Umgebung. 
Nur  der  eine,  schon  kurz  vorher  betonte  Punkt,  daß  der  Knabe  X. 
nämlicb  sich  so  frech  gegen  den  Oeistliehen  l)enahm,  könnte  allen- 
falls für  wirkliche  Uberzeugung  einer  göttlichen  Mission  erklärt 
werden.  Ich  halte  den  1*  etref  f  en  d  en  demnach  also  für 
einen  geistesgesunden  Schwindler,  dem  die  Umstände  ent- 
gegenkamen, oder  für  einen  nur  balbpathologischen wäh- 
rend die  Anstaltsdirektion  ihn  offenbar  für  einen  vorwiegend  patho- 
logischen ansieht.  Für  meine  .Auffassung  spricht  besonders  der  Um- 
stand, daß  der  Kiuibe,  bis  auf  die  Episode  beim  Schmiede,  sehr  bald 
sein  albernes  Gebaren  aufgab,  während  ein  echter  pathologischer 
Schwindler  mebt  ein  solcher  sein  Leben  lang  bleibt  oder  wenigstens 
lange  Zeit  Wir  sahen  schon,  daß  der  dunkeln  Krankheit  bes.  des 
Zusammenhangs  mit  dem  Predigen,  wenn  überhaupt,  kaum  eine 
große  Bolle  zukommt  In  dem  Anstaltsgntaohten  wird  dagegen  eine 
solche  der  Pubertätszeit  beigelegt  Sicher  ist  diese  geeignet  bei  ge- 
gebener Disposition  allerlei  kfirzere  oder  längere  Zeit  wahrende  ner- 
vöse, ja  psychische  Abnormitäten  zu  zeitigen,  unter  anderem  auch 


1)  Ich  würde  dann  etwa  aagwi:  Die  beMfariebeneu  Znatlnde  waren  an  75*/o 
kftnstlicfa  und  zn  26  >  pathologi«eb. 
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Hildcr,  die  an  die  Pseudologia  phantastica  erinnern.  Bei  dem 
Knaben  X.  war  der  Anfang  des  Predigens  al)er  selieinbar  im  11.  Jahre, 
oder  nach  des  Bruders  Angabe  sogar  schon  im  9.  Jahre  eingetreten, 
zu  einer  Zeit  also,  wo  |die  Geschlechtsreife  gewöhnlich  noch  nicht 
auftritt.   Als  sie  eintrat,  hQrte  das  Predigen  dagegen  auf. 

Wie  ein  echter  pathologiseher  Schwindler  anssieht,  erkennt  man 
z.  B.  gnt  in  der  Beschreibnng  Meyers  Aber  den  angeblichen 
Jesoitenmiflsionar  Richard  in  diesem  Archiv  Bd.  20,  p.  14888.  nnd 
in  der  Darstellung  des  „PastorB**  Partitsch  in  den  BeitrSgen  ron 
Einrieb  sen  zur  Pseudologia  phantastica  (dieses  ArehiT  Bd.  23, 
p.  33  BS.).  Bei  Kindern  mit  sehr  lebhafter  Phantasie  kommen  freilich 
kurze  Episoden  pathologischen  Lügens,  das  für  wahr  gehalten  wird, 
nicht  so  selten  vor,  wie  wir  dies  z.  B.  aus  den  Jugendjahren  Goethes, 
Hebbels,  Kellers  wissen.  Aber  bei  dem  Knaben  X.  ist  weder  vorher 
noch  später  von  hypertrophischer  Phantasietätigkeit  die  Rede.  Davon 
ist  auch  in  der  Anstalt  nichts  bemerkt  worden,  wo  er  doch  sehr  ge- 
nau beobachtet  wurde.  Selbst  in  seinen  Predigten  scheint  er  nicht 
viel  Phantasie  entwickelt  zu  haben,  wie  aus  dem  Berichte  des  Amts- 
arztes hervorgellt.  Beine  Briefe  aus  der  Anstnlt  Z.  waren  schwülstig 
und  sicher  nicht  phantastisch  gefärltt.  Ororie  KrfindiiriL^sliii^t  brauclite 
er  heim  Predigen  ja  auch  nicht  zu  entwickeln  und  den  Inhalt  einer 
Pnnligt  fand  der  Amtsarzt  sehr  mager.  Sein  unfehlbares  Gedächtnis 
lieferte  ihm  Material  in  den  buntesten  Farben,  das  ihm  und  seinen 
Zuluirern  vullkoiimieii  genügte.  Zu  dem  Berufe  des  Predigers  mochten 
ihn  auch  wahrscheinlich  weniger  die  Phantasie,  als  die  ganzen  Um- 
stSnde  hingedrängt  haben,  unter  denen  praktische  Gesichtspunkte 
jedenfallB  nicht  fehlten.  Ja  der  spätere  Student  gibt  zu,  er  sei  dazu 
vom  Vater  angestachelt  worden,  der  pekuniären  Vorteile  halber. 
Nicht  unmöglich  ist  es  auch,  wie  der  Gastliche  wiederholt  andeutet, 
daß  der  so  oft  Geschlagene  weiteren  Mißhandlungen  seitens  d^  Vaters 
durch  sein  angeblieh  vom  heiligen  Gdste  veianlaßteB  Auftreten  einen 
Bi^el  Torsdiieben  wollte.  Auch  die  angebliche  GeBichtBhalluziiiation 
und  die  mehrfachen  Iräume  wird  man  ffir  eine  lebhafte  Phantasie  nicht 
gut  ins  Feld  führen  können.  WieDelbrück  und  II  i  n  richsen  be- 
merken, ist  femer  beim  pathologischen  Schwindler  meist  ein  gewisser 
Schwachsinn  nicht  zu  verkennen.  Davon  ist  beim  Knaben  X.  nichts 
zu  bemerken,  auch  nicht  während  seiner  Predigerzeit,  ebensowenig 
aber  auch  von  irgend  etwas  Tricbartigeni.  Er  schmiegt  sich  aufs 
beste  allen  Verbältnissen  an  und  nutzt  sie  aus.  Auch  wird  nicht 
berichtet,  daß  er  früher  gelogen  habe.  Wäre  es  so  gewesen  oder 
er  sonst  ein  Nichtsnutz,  so  hätte  es  der  Geistliche  zu  erwähnen  gc- 


Digitized  by  Google 


334 


XYIIL  Nlcn 


wiß  nicht  unterlassen,  und  tlie  vitalen  Sclilä^,^^  de.s  Vaters  brauclien 
nicht  darauf  biozuweisen,  da  derselbe  ja  ein  jähzorniger,  rachsüch- 
tiger Mengdi  war.  Der  Junge  hat  üch  im  Arresthause  und  in  der 
spfiteren  Anstaltsbeobaehtting  gteto  mnsterfaaft  benommeiu  X.  ersobemt 
aaeh  nicht  ab  ein  Entarteter,  hQchstena  iet  er  etwas  eiblicb  belastet 
Es  ist  also  kaum  anzunehmen,  dafi  er  besonders  snggestibel  war, 
wenn  auch  Tielleioht  mehr  als  ein  Erwachsener,  und  eine  fremde 
starke  Suggestion  lag  nicht  vor;  hSchslens  die  Umgebung  und  . 
gewisse  Vorteile  wirkten  einigermaßen  Richtung  gebend.  Viel- 
leicht hatte  er  ein  frommes  Gemflt,  was  ihn  gerade  zur  Bibel- 
lektüre  usw.  hinzog  und  in  seiner  Gegend  häufig  angetroffen  wird. 
Dafür  scheint  sein  späterer  Wunsch  zu  sprechen,  Missionar  zu  werden. 
Ist  dem  so,  dann  erscheint  sein  Predigen  noch  mehr  des  Phan- 
tastischen entkleidet  und  seiner  Natur  gemäßer.  Dies  allein  genügte 
aber  nicht,  sonst  müßten  die  Hunderte,  die  später  Geistliche  werden 
und  oft  schon  in  der  Jugend  einen  frommen  Zug  offenbaren,  schon 
als  Knaben  jiredigen,  was  wohl  nielif  geschieht,  außer  einmal  vor 
Geschwistern  und  Freunden  als  Kcdeiiroiie,  aus  Lust  zum  Schau- 
spielern.') Hier  kamen  dem  Knaben  X.  vieliiu  hr  die  Umstände  ent- 
gegen und  brachten  ihn  in  der  Uauptsache  zum  bewußten 
Schauspielern. 

Aber  aus  der  ganzen  Geschichte  lassen  sich  noch  weitere  inter- 
essante Punkte  herauslesen,  von  denen  ich  nur  einige  zum  bchlusse 
hier  kurz  berühren  möchte. 

Wir  sehen  zunSohst  eine  ganzem  leicht  suggcstible  Menge,  die 
schnell  dem  Wunderknaben  zufliegt  Wir  haben  die  Kembildüng 
jeder  Sekte  vor  uns,  trotzdem  diese  Leute  im  allgem^en  sicher 
keine  Analphabeten  und  „Arme  im  Geiste*^  waieu.  Auch  erfreuen 
sie  sich  ob  ihres  Fleißes  und  ihrer  Kilchtemh^  dnes  gewissen 
Wohlstandes,  so  dafi  hier  weder  eigentlich  Armut^  noch  Ignoranz, 
die  häufigen  ZwillingsbrUder  sieh  einfinden.  Jedoch  der  Abeiglauben 
ist  groß,  die  Seele  weich  und  empfSaglich  für  jedes  Außerordent- 
liche. Der  Knabe  blieb  noch  auf  dem  gewöhnlichen  Kirohengiauben 
stehen,  obgleich  er  hie  und  da  Kritik  anlegte.  Hätte  er  aber  wirk* 
lieh  Neues  vorgebracht  —  und  einem  phantasiebegabten  pathologischen 
Schwindler  wäre  das  gewiß  nicht  so  schwer  und  sogar  verlockend 
gewesen  —  so  würde  er  sicher  auch  dafür  Gläubige  gefunden  und 
eine  wirkliche  Sekte  gegründet  haben.  Er  hätte  dann  eine  noch 

1)  r>> ;  ikn  Jungen  ist  es  ja  ein  bellebtM  Kinderspiel,  wenn  andere  Kinder 
da  sind,  den  rredif^er  zu  sinelcn,  zu  trauen,  taufen,  beerdigen  und  Umsflge  m 
iialtcu  ia  oft  phantastischer  Bokleidaug.  Das  legt  sich  aber  bald! 
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größere  Rollo  spielen  können.  Aber  auch  so  folgten  sie  ihm  und  sie 
wären  auf  sein  (leheiß  vielleicht  ^ar  zu  Oe\valttäti;ji:keitcn  g:e8chritten. 
Als  der  Geistliche  eine  ihrer  \'ersammlun^en  besucht  und  sie  auf- 
fordert, doch  von  ihm  zu  lassen,  fordert  ihn  der  Knul)e  drohend  auf. 
sich  zu  entfernen  und  ein  irefährliclies  Gemurmel  machte  sich  in  der 
Gemeinde  bemerkbar,  so  dal'»  der  Pastor  es  vorzog',  nicht  weiter  dort 
zu  verbleiben.  Die  Behörde  tat  sehr  recht  daran,  den  Knaben  zu 
entfernen,  .sonst  wären  immer  weitere  Kreise  in  seinen  Bann  ^^eraten 
und  man  hätte  dann  nie  wissen  können,  was  schließlich  die  fanatisierte 
Menge  noch  zuwepje  bringen  würde.  Wären  auch  Kinder  mit  bei  den 
Andadiien  ^^ewesen,  so  hätte  TieUdobt  eine  psycliiiohe  Infelction  der- 
selben erfolgen  können,  da  ja  die  Kleinen  besondere  der  Suggestion 
zugänglieh  w^d,  wie  wir  das  von  den  Kindeifahrten  im  Mittelalter, 
den  bysterisehen  Epidemieen  in  Schulen  usw.  wissen. 

Trotzdem  der  Vater  des  Knaben  ein  niedeiträchtigery  jähzorniger 
Mensch  gewesen  sem-  soll,  mußte  auch  er  dem  Jungen  glauben,  wie 
die  ganze  Familie.  Wahrscheinlich  waren  sie  selbst  fleißige  Kirch- 
gänger, ebenso  die  meisten  übrigen.  Schwerer  zu  erklären  als 
die  Bekehrung  des  Vatere  ist  aber  seine  scheinbar  innere  Umkehr. 
Wenigstens  habe  er  seitdem  nie  mehr  gewagt,  den  Jungen  zu 
sehlagen.  Möglich,  daß  auch  sein  übriges  Benehmen  sich  änderte. 
Die  Psychologie  der  Hekehrnngen,  sei  es  nun  in  religiöser, 
sei  es  in  sittlicher  Beziehung,  ist  noch  eine  «ehr  dunkle,  aber 
höchst  interessante.')    ich  will  hier  nur  auf  zwei  Möglich- 

1)  Siolic  auch  den  htVhst  interessanten  Aufs.itz  von  Morton  Princo:  The 
Pftvchology  of  Suddeu  Hcli^rinus  CiPin  crsion,  in  l'lic  Journal  of  Abnormal  Psy- 
cholog}', 1906,  April.  Mau  muU  freilicli  hier  scharf  zwischuu  dugiuutiäch-religiüätir 
and  etiiisdier  Bekehrung  tmtendidden.  Entere  ist  viel  hiufiger  nnd  bedingt 
meist  nicht  die  letztere.  Die  Psychologie  der  crstcren  ist  eine  wenif^cr  diinklc. 
Außer  den  liok.uinten  Motiven  des  Eigennutzes,  besondere  in  den  höheren  Gc- 
»ellsehnltsschichten.  Itouinit  d<»eli  auch  echte  Übcraeugung  vor,  die  wieder  l)e- 
sundcr»  durch  Affekt,  angebliche  Wuuder,  Ahnungen  etc.  eingeleitet  wird.  Pul- 
genden  höchst  intereeeanten  Fall  hatte  ich  adbat  sa  beobachten  CrelegenheiL  Ein 
Sohn  aus  sehr  frommer  und  orthodoxer  Past(»renfamilie  .^-tudii  i  t  Tljt  uloj^ie.  In 
den  letzten  Semestern  erklärt  er  piritzlich  seinem  Vuter,  dal5  er  .Medizin  studieren 
wolle,  da  er  Atheist  geworden  sei.  Das  ist  ja  erkliirlicli :  Ein  scharfer  kritisclier 
Geist,  der  viel  mit  Naturwissenschaften  und  deren  Jungem  sich  ubgiebt,  kommt 
leidit  dazo.  Der  Vater  ward  nicht  con^,  sondern  verstand  ca  und  ließ  den 
Sohn  gewähren.  Er  studierte  9  Selmeeter  Medizin,  als  er  plötzlich  wieder  vor 
seinen  Vater  trat  nnd  ihm  erklärte,  er  sei  wieder  jjlänbifr  geworden  und  wolle 
Theologie  studieren,  was  er  auch  tat.  Diesen  Liii>cliwung  kann  ich  mir  nicht 
erklSrrai,  nach  dem  VorKcfallenen.  Darch  Sehnsucht  nach  der  gestorlnsneu  Frau 
nnd  Toditer  gut  motiviert  encheint  die  Bekehrung  des  alten  Antes,  Dr.  Ghassaigne, 
in  Zela's  „T.ourdes". 

Aiebiv  für  KcinunaUathnpoloigia.  X3LV.  22 
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koittn  liin\V(if«in,  EnlULtlir  man  nimmt  an,  daß  stark  affektbdonte 
^'ol•stt•llun^L■n  nicht  nur  momentan  (]a>i  froistitro  Oesiehtsfeld  p\nz 
ln'lii'rrschen ,  sondtTn  auch  alle  bewußten  und  unbewußten  Asso- 
ziatii)nen  m  i;leiclie  Kicbtunj^'  bringen,  sodaß  alte  scheinbar  wirk- 
lich verschwinden  oder  inaktiv  in  dem  Unterbewußtsein  verhieiben, 
die  Gegenvorstellungen  nicht  zu  Gehör  kommen  usw.  Oder  aber  — 
eine  mehr  ))hy8iologi8obe  ErkUtrnng  —  der  Affekt  war  ein  so  tiefer 
und  langanbalteiider,  daß  die  begleitenden  körperlichen  Zeichen  nicht 
sofort  Tersch wanden,  sondern  der  Stoffwechsel,  der  Chemisnras  des 
Körpers  also,  davon  affiziert  nnd  alteriert  werden  mußte.  Ein  quan- 
titativ nnd  qualitativ  veränderter  Saftstiom  mnß  aber  anch  vor  allem 
die  Funktion  der  Hirnrinde  verändern,  also  anch  die  Vorstellungen, 
Gef&hle.  Im  Gründe  sind  beide  Erklärungsweisen  identisch:  die 
erstere  ist  eine  rein  psychologische,  die  zweite,  wie  gesagt,  eine 
pl)y.siolop:ische  und  dir  erstere  ist  zuletzt  nur  abhängig  von  letzterer, 
obgleich  wir  bei  der  Psychologie  recht  gut  von  dem  bloßen  psycho- 
lo^Mschen  TatsachcDniaterial  allein  ausgehen  können  und  das  Physio- 
logische nicht  notwendigerweise  zu  berühren  brauchen,  wenn  auch 
sich  letzteres  fast  wie  vcn  selbst  darbietet.  Solche  Xervenerschütte- 
run^^en  sind  natürlicli  selten  irenui;'  und  ])fleiren.  außer  durcli  wunib-r- 
bare  Ereignisse,  durch  Todesfälle  geliel)ter  Personen,  Naturereig- 
nisse usw.  einzutreten.  Bekehruniren  durch  bloße  Worte,  z.  ß.  in 
der  Kirche,  dirart,  daß  ein  bis  ilahin  gottlos  Lebender  ein  recht- 
schaffener Mensch  wird,  dürften  uni^eheure  Ausnahmen  sein.  Ich 
selbst  habe  noch  keinen  solehi  u  Fall  erlebt  I  Und  wo  dies  ein- 
mal eintrat,  so  müssen  gute  Keime  schon  dagewesen  und  nur  von 
den  schlechten  zeitweise  überwuchert  worden  sein,  um  solches  in  Er- 
scheinung zu  bringen,  da  wohl  gute  Keime  herangezogen  oder  unter> 
drückt,  nie  aber,  bei  völliger  Abwesenheit,  erzeugt  werden  können, 
weil  sie  eben  der  organischen  Masse  eingeboren  waren. 

Durch  seine  bloßen  Predigten  hätte  aber  der  Knabe  X.  kaum 
das  Volk  gefesselt.  Dasselbe  will  Wunder  sehen,  und  dies  geschah 
hier  durch  Prophezeiungen,  die  wiederholt  antrafen,  öfters  aber 
wahrscheinlich  nicht  Er  prophezeite  wiederholt  Feuer  im  Dorfe 
und  gab  sogar  die  gefährdeten  Häuser  an.  Wie  war  dies  nur  mög- 
lich? Man  könnte  fast  daran  denken,  daß  er  selbst  der  Brand- 
stifter war,  also  ihm  das  Prophezeien  gar  nicht  schwerfallen  konnte. 
Das  ist  aber  wohl  sicher  abzuweisen.  £r  hätte  auch  durch  andere 
gewisse  hierauf  bezügliche  Andeutungen  erhalten  oder  mit  seinem 
scharfen  Verstände  manches  sich  zurechtlegen  können,  was  nach- 
her eintraf.    Auch  hier  wäre  die  Psychologie  der  Propbe- 
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zeiungen  näher  zu  beleuchten  höchst  interessant,  aber  sehr 
heikel.  Bin  et -San  gl  6  in  Paris  ')  hält  die  Proi)hoten  des  alten  Bundes, 
die  „nabi"  der  Hebräer,  mehr  oder  minder  alle  für  ^geisteskrank,  ähn- 
lich den  Marabuts  im  heutigen  Oriente,  und  manches  scheint  dafür 
zu  sprechen.  Ich  will  hier  aber  nicht  niüior  darauf  eingehen!  Der 
Knalle  X.  versucht  aber  noch  weitere  Kraftstücke.  Als  ihn  ein  Un- 
gläubiger nach  dem  Namen  seines  jüngsten  Knaben  fragt,  schlägt 
er  die  Oeschlechtsregister  des  alten  Testamentes  auf,  liest  sie  vor 
und  trklärt,  das  Kind  heiße  Gustav.  Das  Wunderbare  ist  nun, 
daü  dieser  Name  dort  gar  nicht  stehen  kann,  da  Gustav  im  ersten 
Teile  des  Namens  auf  das  altsächsiche  güdea,  angelsächsich  güd  — « 
Kampf  zurückgeht,  also  so  viel  wie  ,,Karopfstab^  bedeutet  Dem 
emCMhen  Mann  fiel  daa  aber  nat&rliob  nicht  ein.  Da  der  Mann  in 
der  Kfibe  wohnte,  wird  der  Knabe  wohl  auch  den  Namen  Ton 
dessen  Kind  gewußt  haben.  Originell  ist  weiter  die  Art,  wie  er 
jenen  vielleicht  noch  nicht  ganz  Überzeugten  durch  ein  Kunststflck 
▼ollends  zu  bekehren  trachtet ,  ich  meine  durch  das  Schaukeln  auf 
emem  Stuhle,  indem  man  auf  der  Lehne  sitzt  Es  ist  ^das  die  reine 
Kinderei,  aber  anfachen  Leuten  schon  schwierig  Toricommend. 
Schade,  daß  von  den  Prophezdongen  und  sonstigen  Kunststücken 
so  wenig  berichtet  wird,  obgleich  sicher  noch  mehr  geschah,  da  die 
gegebenen  Tatsachen  nur  als  Beispiele  dienen  sollten. 

Aber  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Junge  die  Bibel  las, 
ist  interessant.  Er  zog  die  prophetischen  Bücher  vor,  mit  ihrem 
echt  orientalischen  Gepräge  und  vielen  Dunkelheiten.  Ich  vermute, 
dali  er  auch  die  Offenbarung  gern  gelesen  haben  wird,  weniger  das 
viel  nüchternere  neue  'l\'stament.  Da  er  nun  sieb  •  ine  Unma.sse 
von  Aussprüchen  und  Daten  eingeprägt  hatte,  aulkrdoin  offenbar 
sehr  schlagfertig  war,  so  konnte  es  nicht  schwer  fallen,  fast  immer 
auf  Fragen  mehr  oder  minder  Zutrefft  ndes  zu  anlworteu,  zumal 
die  guten  Leutchen  das  Schiefe  der  Vergleiche,  Analogieen  usw. 
nicht  durchschaut  haben  werden.  Junge  war  er  aber  genug,  daß 
er  auch  die  lasziven  Stellen  der  Bibel  aufgesucht  hatte  —  und 
das  geschiebt  ja  bei  uns  bekanntlich  mit  Vorliebe!  —  und  sie  an- 
wandte, wie  der  Hinweis  auf  Onan  deutlich  zeigt.  Das  wiederum 
weist  daimnf  hin,  daß  er  in  sexualibus  wenigstens  theoretisch  zu 
Hanse  war,  was  schließlich  bei  einem  Laadbewohner,  der  die  naturalia 
fast  tiglich  vor  Augen  hat,  nicht  Wunder  nehmen  wird.  Ob  er  etwa 

1)  ^ehe  in  den  letzten  Jahrgängen  der  Arehives  d'antliropologie  crimi- 
nelle etc. 

22* 
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auch,  wie  auf  dem  Lande  ^'ar  nicht  selten,  versucht  hat,  die 
Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen,  weil)  icli  nicht.  Aufg-efallen 
ist  mir  nur,  daß  er  einen  Mann  aufforderte,  eine  ganze  Nacht  mit 
ihm  im  Bette  zu  verhriniren.  Zu  vergessen  ist  hier  allerdings  nicht, 
daß  solches  auf  dem  Lande  frühir,  und  wohl  auch  Jetzt  noch,  hie 
und  da  geschieht,  ohne  daß  deshalb  unzüchtige  Dinge  passieren 
müßten.  Die  Ge&hr  war  aber  jedenfalls  gioß  und  das  factum 
als  solches  fiel  dem  Beriohteistatter  auf,  sonst  hitte  er  es  sicher  im- 
erwähnt  gehissen. 
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Cber  die  Beziehungen  der  wissenschaftlichen  Zahnheil kande 

zur  Kriminalaiithropologic. 

Von 

Schwang  prakt  Zahnant  in  Dresden. 


Die  anßeroidentlichen  Erfolge^  die  die  Xatarwissensohaften,  im 
speziellen  Falle  die  Heilkündei  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  so  nm- 
fangreioben  Disziplinen  erweitert  haben,  daß  der  praktische  AUgemein- 
arzt  unmr)p:licb,  auch  bei  angestiengteBter  Nacharbeit,  das  Totalgebiet 
der  Ileilkande  zu  beherrschen  verniag:,  viehnehr  ans  dirsor  Notwendig- 
keit heraus  sich  Spezialdisziplinen  entwickeln  mußten,  die  ihren  Jüngern 
ein  noch  recht  reichliches  Maß  an  Bücher-  und  Naclistudien  aufbürden, 
haben  aiu-li  iroztMtiirt,  daß  die  jiinirsto  und  (loch  so  bedeutende  Spezial- 
fonii  der  Heilkunde,  die  Zahnheilkunde,  nunmehr  eine  \veill)e;j:renzte 
jSonderwisseüseliaft  wurde,  die  die  vollr  Kraft  der  sir  Ausübenden  in 
Anspruch  nimmt,  und  deren  juaktiselie  und  wiss»  iischaftlicbe  Be- 
deutunfc  von  Tatr  zu  Tag;  frerecliter  anerkannt  wird. 

In  seiner  Arbeit:  „Zahnlieilkunde  und  Kriminalistik"  r.\rcbiv, 
Band  IIlj  spricht  Professor  Hans  Groß  von  der  Zabniu  ilkunde  als 
von  einem  „verhältnismäßijr  kleinem  Gebiet",  und  icli  will  nicht  pro 
domo  reden,  glaube  aber  darin  einen  kleinen  Irrtum  zu  erblicken, 
denn  gerade  im  kriminalSiztliohen  Sinne  halte  ich  die  Zahnheilknnde 
wissenschaftlich  von  größerer  Bedeutung  als  manche  andere  Spezial- 
'disziplin  der  Heilkunde^  z.  B.  die  Ohren-,  Nasen-,  Hals-,  Kinder-Haut- 
und  innere  Krankheiten  betreffenden  Spezialfächer. 

FQr  krimualistische  Fälle  kommen  gewöbniichermaßen  mehr  die 
Chirurgie,  und  für  forensich  gewordene  Aborte,  die  OynSkologie 
und  Anatomie,  zumeist  aber  wohl  die  Psychiatrie  und  Toxikologie 
in  Frage.  Der  Grund  aber,  weshalb  gerade  die  Zahnheiikunde  sich 
gleichwOTtig  in  ihrer  üeibilfe  erweisen  wird,  liegt  darin,  daß  wir  es 
in  entsprechenden  fällen  mit  außerordentlich  widerstandsfähigen, 
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(lural)ien  OrL^anon  zu  tun  haben,  denen  außerdem  eine  nicht  /u  unter- 
schät/.endc  Wichtiu'^krit  a!s  natürliche  Vcrteidiirnnirswaffe  zukommt, 
hei  tätüclit  n  l'ljcrfäll.-n  auf  Watfenluse  k<jmmen  als  hinterlas.st'iif 
Aliwelirmerkmalc  doch  wohl  vornehmlich  Biß-  uad  Kratzwundeo  zur 
iiew  ei.sk  raft. 

Die  Zalinheilun(h.'  ist  aber  eine  noch  sehr  junj^e  Wissenschaft, 
und  wenn  als  praktisch-technischer  und  kleinchirurgischer  Ileilfaktor 
auch  schon  lange  mit  größerem  oder  geringerem  Nutzen  angewandt, 
80  ist  ihre  Eiiimbiuig  in  die  wissenschaftlich  wertvollen  Sonder- 
formen  der  Hdlknnde  doch  erst  in  allerjüngster  Zeit  erfolgt  Die 
Folge  daron  aber  ist^  daß  diese  bente  yon  Femerstehenden  noeh  nicht 
gebührend  anerkannt  resp.  in  ihren  weiteren  Anwendbarkeiten  nutz- 
bringend zn  Bäte  gezogen  wurde,  nnd  dieses  um  so  weniger,  als  sich 
gerade  ihr  wegen  ihrer  tdiweise  rein  praktisch -technischen  Ans- 
übbarkeit  und  Tielleicht  auch  ihrer  noch  immer  einigermaßen  be- 
trächtlichen pekuniären  Fruchtbarkeit  wegen  die  große  Masse  der 
solennen  Kurpfuscher  liebevoll  annahm. 

Wenn  nun  auch  hier  und  da  sich  Stimmen  zu  ihren  Gunsten 
im  Sinne  brauchbarer  Anwendunir  für  eventuelle  kriminalistische 
Zwecke  erheben,  so  gebührt  Groß  doch  das  Verdienst,  als  erster  in 
einem  den  deutschsprechenden  Kriminaloj^en  bestimmten  Werke  auf 
die  iuanni,:;faelien  Beziehungen  der  Zahnheilkunde  zur  Kriminalistik 
durch  Besprechung  des  Anidedoschen  Buches')  hingewiesen  zu  haben. 

Abgesehen  von  der  Bedeutung  des  menschlichen  Gebisses  für 
zivilrechtliche  und  polizeiliche  Fälle  sollen  nun  hierorts  mehr  die 
Momente  nälit  r  hi  l.'iiclitet  werden,  die  ein  tatsächliches  rein  krimina- 
listisches liitirr-sc  l)(ans[truclien,  diesrs  sowohl  in  Rücksicht  auf  die 
15«'urtt  ilung  durch  den  Strafriclitt-r  als  zum  exakteren  Verständnis 
einer  detaillierten  |j<'li  lirun^'  durch  rinr-n  eventuellen  Sachverständigen 
und  im  Sinne  korn  ktrr  Frauistt-lhuig  an  diesen  —  ein  äuüerst  wich- 
tiger Faktor  der  Sfratrceiitspflege.  auf  den  Groß  mit  gebührender  Be- 
tonung mehrfach  deutlich  hingewiesen  hat. 

Ad  rem:  Für  den  Fall  einer  erfolgten  Einlieferung  und  einer 
eingeleiteten  Untersuchuog  gegen  einen  Verdächtigen  kann  es  vor 
allem  dem  Bichter  keineswegs  gleichgiltig  sein,  Näheres  tlber  die 
sinnlich-charakteristischen  Anlagcmomente  des  Inkriminierten  zu  er- 
fahren.  Über  eventuelle  Simulanten  befragen  wir  den  Psychiater, 
und  man  hat  zur  Ohaiakterisiening  des  Angeklagten  bisher  h&ufig 


1)  «Die  Zahnheilkande  in  der  gerichtl.  Medizin'  von  Dr.  Oskar  AmoSdo, 
übersetzt  von  Dr.  med.  Post,  HQncheD. 
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^enug  ärztliclie  Sacliverständif^e  herangezogen,  die  dem  gesamten 
(Gerichtshöfe  aus  (Umh  abstrakten  (ieistesbilde  und  dem  konkreten 
Exterieur  (Schäcleltoniien,  Blick,  Körperhaituniri  des  Infraircstchenden 
iiiü  derartiges  ,X'baraktergemälde"  zu  entwerten  aufgofurdert  wurden 

Hei  einer  diesbezüglichen  l'ntersuchung  kamen  (Umh  ärztlielien 
Saciiverständigen  vor  allem  die  Erfahrungen  der  praktischen  l'sy- 
chiatrie  zu  statten,  und  die  angestellten  Untersuchungen  erstreckten 
sich  in  der  Regel  zumeist  auf  Fragen  und  Prüfungen  rücksichtlich 
der  geistigen  Fähigkeiten,  die  wiederum  Konsequenzen  von  elterlicher 
Belastung,  chronischen  Vergiftungen,  passierten  Kinderkrankheiten 
und  Mheren  (ranoiatiBohea  Verlelzungen  sein  mfisBen.  Er&hiene 
Sachyerständige  ließen  rioh  anch  Uber  die  spezielle  Seb&delforin 
(namentlich  Gehimkapsel)  des  Inkriminierten  näher  ans;  es  ist  mir  aber 
weder  ein  PrSzedenzfall  bekannt,  in  dem  der  Saob?erstandige  vor 
Gericht  sich  Uber  Bau  des  Gesichts-,  namentlich  des  Gebißschädels 
im  Sinne  der  moralischen  Charakteristik  geäußert  hätte  Oi  noch  ist 
mir  bekannt,  daß  die  Psychiatrie  die  eben  genannten  Scbädelpaitien 
in  irgendwelcher  Weise  zu  Rate  zöge.  Und  doch  bestehen  sehr 
prägnante  Beziehungen  zwischen  Gehirn«  und  Gebißbildung 

Es  ist  klarliegend;  daO,  wenn  wir  nur  die  abstrakten  Geistes- 
bilder  einer  Person  zu  Rate  zielien,  die  g(  gebenen  oder  in  allmähliche 
Erfahrung  gebrachten  Eigentümlichkeiten  eben  nur  wieder  ein  Kom- 
pendium rein  abstrakter  Natur  sein  können,  um  so  mehr  als  wir  be- 
diMikcn  müssen,  daß  dem  Sachverständigen  das  zu  untersucliende 
Individuum  nur  relativ  kurze  Zeit  und  in  kr)r])erlicher  und  geistiger 
Gebundenheit  zur  X'erfügung  steht,  dal»  aber  zur  einigermaßen  korrekten 
Beurteilung  zum  ersten  dem  Sachverständigen  eine  weitreichende  Er- 
fahrung, zum  zweiten  ein  feines  Empfinden,  große  Subjektivität  und 
zum  dritten  ein  gutes  Schlußvermt>gen  eigen  sein  müssen,  Dinge,  die 
bei  weitem  nicht  jedem  ärztlichen  Sachverständigen  zu  Gebote  stehen. 

Es  wird  also,  so  großartige  Triumphe  die  Psychiatrie  auch  feiert, 
immerhin  ein  auch  nur  al)straktes  ärztliches  Gutachten  lierauskoiumen 
können,  wenn  die  Psychiatrie  fnamenllich  in  kriminalistischer  Jie- 

1)  AnnMrknng  des  Herausgebers.  Diesfalls  befindet  rieh  der  geehrte 
Herr  Verfasser  allerdings  im  Irrtum,  deno  es  ist  heut«  geradezu  als  Regel  an- 
XUSehcn,  daü  in  i)sy(liiMtnscluMi  fJiitafliten  anlilßlich  der  somatijiclicii  T>;ii-tiHiinjf 
auf  Kiefer-  iiiid  (iauiiiriihihliiii^',  leticlmäßi^c  oilcr  uiircfri'IiiiälVii^e  Zahnhildiinff 
und  Zahiistc'iluiig  w  est'Htliclies  (icwidit  gelegt  wird.  Namentlich  dann,  wenn  Uu- 
regdmSfiigkdten  vorliegen,  werden  diese  fast  immer  gonanestens  beschrieben. 

2)  Ich  werde  näheres  darOber  nach  Beendigung  mdner  Untennchungen 
fiber  Geisteskranke  and  Irre  im  Archiv  berichten. 
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Ziehung)  niebt  anob  alle  konkret  sichtbaren,  leicht  erkenntUoheE  Merk- 
male als  Sttbstitnte  za  Hilfe  nehmen  wird.  Dazu  gehdit  n.  a.  die 
GeBichtBschftdelform. 

leb  stehe  bei  weitem  nicht  absolnt  anf  dem  Boden  Lombroeoecher 
Theorie,  nach  der  jeder  mit  einem  bestimmt  geformten  Gebiß  a  parte 
mit  Sicherheit  znm  Verbrecher  gestempelt  wird,  da  Lombroso  ürsaebe 
und  Wirknag  yerwechselt,  denn  nicht  das  Gebiß  bildet  den  Verbrecher, 
sontlem  Individuen  mit  Gehimhemmnngsbildnngen  tragen  häufig 
ein  eigentümliches  Gebiß  als  Konsequenz  des  Gebinischadens  und 
sind  eben  durch  das  mangelhaft  gebildete  Gehirn  ebenso  zu  Kiefer- 
ahnormitäten  wie  Handlungsabnormitäten  i)rä(Iisponiert.  Nach  der 
Gebißform  zählte  mancher  im  Sinne  der  I>oinl)rososchen  Theorie  glatt- 
weg zum  Verbrecher,  der  in  größter  Harmlosigkeit  seine  Tage  dahin- 
bringt, vielUiclit  allerdings  etwas  stupide  sein  kann,  ohne  aber  Ver- 
breclier  oder  rrostituierte  zu  werden.  Und  mancher  Verbrecher  zei^'t 
ein  absolut  unauffiilliges  Gebiß;  indessen  weist  doch  ein  ziemlicher 
Prozentsatz  ^^anz  eigenartige  Fehler  im  Gebiß  auf.  und  diese  sollen 
uns  Aufschluß  „über  seine  moralischen  Über-  oder  Luterfäbigkeiten^ 
geben.    Eine  einfache  Oharakteristik  alsol 

Ich  würde  ai)*  r  im  ine  piirenen  Beobachtungen  und  f>fuliiungen 
gänzlich  beiseite  legen  niüsstHj  wollte  ich  tien  Kirn  der  Sache  nicht 
zugeben,  d.  h.  einen  kau.salen  Zusammenhang  zwischen  Hirn  und 
Gebiß.  JFVaglos  hat  Lombroso  den  rechten  Weg  zu  finden  gesucht, 
ist  aber  durch  „den  Wunsch  als  Vater  des  Gedankens**  weit  abgeirrt. 
Der  an  sich  so  treffliche  Vorwurf,  den  sich  Lombroso  znm  Ziele 
gemacht,  hat  durch  den  Italiener  leider  eine  der  Sache  unwürdige, 
viel  zu  hastige,  daher  oberfUlcbliche,  hftnfig  sogar  chai]atanbaft> 
sensationslüsteme  Ausarbeitung  erfahren. 

Im  großen  und  ganzen  liegt  die  Sache  also  so,  daß  nicht  der 
Verbrecher  mit  der  „Anlage  zu  Verbrecherzähnen**  geboren  wird, 
sondern  die  physische  Totalanlage  gewisser  Individuen  prä- 
disponiert zur  psychischen  Aberration,  ebenso  wie  die  psychi- 
sehe  Grundveranlagung  zu  körperlichen  Aberrationen 
(Mißbildungen)  führen  kann.  Beide  können  also  geistig  oder  seelisch 
abnorm  en)]ifindende  Menschen  hervorbringen,  eine  Tatsache,  die  jedem 
erfahrenen  Kriminalisten  bekannt  sein  muß.  Und  so,  wie  das  (iehirn 
in  seiner  Veraiilnunnir  und  seinen  ..Handlungswilligkeits-  und  Iland- 
lun;^siieniiiiung.sl'ähi^ktit('n",  d.  Ii.  Geistesstärke  und  Geistesschwäche 
eben  a  priori  in  der  Grundform  ex  utero  kommen,  aber  nicht  als  kon- 
krete L)in.::r  sichtbar  für  andere  zula^'e  liegen,  so  liegen  im  Gehirn-, 
noch  mehr  aber  im  Gesichts-  (besonders  wieder  Gebiß-j  Schädel  te- 
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bestimme  äußere  Kenn/.eiclien  vor,  die  nur  den  Vorzug:  haben,  daß 
wir  letztere  eben  weit  leicbter  kuiikrtt  erfassen  als  die  abstrakten 
Bilder  des  Gehirns,  auf  denen  die  Psvcliiatric  bisher  fast  allein  aufbaute. 

In  großen  Zügen  angegeben,  fallen  uns  dieBseUs  und  jenseits  yon 
der  Nonn  zwei  Haupttypen  am  Gebisse  auf:  eine  Abweiohniig  nach 
dem  atavistischen  oder  eine  solche  nach  dem  dekadenten  Extrem, 
und  zwar 

^wttrde  die  erstere  hinweisen  anf  eine  roh-sinnliche,  tierische 
(bestialische)  Venuüagfoog  mit  N^^n^  zu  Gewalttaten  und  Gefühls- 
roheiten in  gewollter,  Torsfttzlieher  Absichtlichkeit", 

„die  zweite  eine  indolente  Natnr  kennzeichnen,  wilrde  Hangel 
an  Selbstkontrolle,  Seelenschwäche^  Willenlosigkeit,  Sichtreibenlassen, 
unbewußte  0 ewaltattacken,  leichte  Verführbarkeit,  Abhängig- 
keitsgefühl und  Neigung  zn  Unüberlegtheit,  mit  dem  typisch  folgenden 
Reuegel ühl  beweisen''. 

Diese  angeführten  beiderlei  Obaraktereigenscbaftsgruppen  können 
aber  wohl  leicht  den  Weg  znm  Verbrechen  füliren  und  doch  aus 
ihren  (iriindursachen  nach  den  Anscliauungen  unserer  modernen 
Rechts] »fle^'^e  eine  gänzlich  differenzierte  Beurteilung  liiuaichtlich  der 
Art  der  tjühne  und  Höhe  des  Strafmaßes  erheischen. 

Wir  wissen  heute,  daß  der  Ausbildung  des  Geliimes,  sjieziell 
auch  im  postuti-niitii  Lehen,  eine  stiir  tiefschneidende  Bedeutung 
für  die  übrigen  Ivei^iontMi  des  Totalscliädels  während  der  Entwicklung 
zukommt,  ja  die  troitiiisclien  Bezieliuiiiit  n  zu  einander  sind  häufig  so 
ausgeprägte,  daß  in  nutritiver  Hinsieht  die  Form  und  Grüße  des  Ge- 
hirnes und  der  Schädelkapsel  oft  im  umgekehrt  proportionalen  Ver- 
hältnis zu  denen  des  Gesicbtsschädels  (Kiefer-  und  Zahnentwickluog) 
stehen. 

Dnrch  allmähliche  hdhere  Inanspruchnahme  der  Gehimtätigkeiten 
des  Pithekanthropos  rerringerten  sich  anf  Kosten  der  Gehimentwick- 
Inng  die  Größen-  und  Kräfteverhältnisse  seines  GebiOschädels  bis  zur 
Norm  des  Homo  sapiens  und  weiter,  und  so  nur  ist  der  augenschein- 
liche Verfall  der  modernen  Kauwerkzeuge  mit  so  manchen  (schein- 
baren) Dekadenzzeichen  zu  erklären,  die  denn  wohl  durch  verfemerte 
Lebensweise  und  Distrikteinflüsse  noch  besonders  deutlich  ausgeprägt 
werden  können  (Kalk-  oder  Phosphorarmut).  Wir  kfinnen  also  einen 
Schluß  aus  dem  Gebiß  sehr  wohl  auf  Art,  Fähigkeiten  und  In- 
anspruchoalinic  des  Gehirnes  zulassen  —  namentlich  hinsichtlich 
seelisch  er  Eigentümlichkeiten. 

Der  Verbrecher  —  und  dieser  interessiert  uns  hier  nur  —  mit 
einem  Gebiß  nach  der  fiichtung  „atavistischen  Rückschlages^  bin 
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wird  cm  (hnu  \'<'rltrcclier  mit  „(Ickadfiitfiu  Vor^^chla^r"  gänzlich  iin- 
ähnliclit'S  Go1)i1j  aufwfisen.  Erstercr  wird  in  seinem  p-istigen  und 
sc'oli.schen  rharakit  rbUde  „wortkarjr,  verstockt,  vcrseljla<,a'n,  jjleich- 
j;iltii:,  l)erii'lnu"nd,  dalier  trotzi«:  h'Ui,nniid,  un^fstündijr,  zynisch'*  er- 
scheinen; letzterer  wird  fast  redehitziir,  häufij;  unl)edachtj  j^edanken- 
I08,  unachtsam,  kindisch  lügnerisch,  fassun^los,  bei  väterlicher  ruhiger 
ErmahDunf^  seitens  des  Biehten  weiBeriich,  raneroU  und  endlich  ge- 
ständig aaftreten;  alles  dies,  weil  seine  «mehr  mensehliohe  Psycbe*^ 
eropfindongs-  und  aufnahmefähiger  gestaltet  ist  Und  doch  können 
diese  beiden  Extreme  leicht  aus  Grausamkeit  und  Roheit  oder  Im- 
pulsivität und  Schwäche  auf  den  Weg  des  Verbrechers  führen. 

Fraglos  aber  sind  diese  Momente,  vor  Eintritt  in  die  FlrageTer- 
bandlung  vom  Richter  zu  wissen,  sehr  bedeutungsvoll.  Die  Folgen 
solcher  Erkenntnis  auf  Art  der  ganzen  Anangriffhahme  der  Unter- 
suchung werden  jedem  Richter  sofort  erkenntlich  sein.  Welches  nun 
sind  die  typischen  Merkzeichen  des  atavistischen,  roh  -  sinnlichen 
Gebisses? 

Vor  allem  zeigt  sich  dieses  als  znmeist  äußerst  kräftig,  von  ge- 
sundem, eher  hyper-  als  atrophischem  Han.  Die  Zähne,  wenn  auch 
ungepflegt  und  mit  wenijjem  Zahnstein  l)elegt  (durch  kräftiires  Kauen), 
seltener  kariös,  kurz,  breit,  massig,  dunkel^^elb,  meist  halbkreisförmig 
aufpfebaut.  Der  Biß  (Zusammentreffen  der  Zahnreihen  korrekt,  d  h. 
di«'  vorderen  unteren  dicht  iiinter  die  vorderen  oberen  trettVud,  sonst, 
wenn  nicht  pinzlich  normal,  dann  zum  ..L'cradcn  Hili"*  (Vorderzäline 
direkt  aufeinandertreffend)  oder  zur  „ Pr o u;en i e''  (Unterkiefer 
\  or  den  Oberkiefer  beiliend ')  hinneigend.  Die  seitlichen  oberen 
Scbneidezälin«'  und  III.  Molaren  (Weislieitszähnej  gut  entwickelt 
iletztere  bn-itkroni-:.  kräftiir  und  frulizeitiii:  durcbirebrocheni.  Vor  allem 
die  Eckzähne  (Reibzäbne  der  Tiere\  namentlich  im  Unterkiefer  hervor- 
ragend stark  entwickelt;  die  Wurzeln  derselben  lang,  deutlich  im 
Kieferknochen  als  „Eckwülste''  fühl-  und  sichtbar.  Die  Zahnkronen, 
namentlich  die  Höcker,  kräftig,  fast  zu  glatten  Flächen  abgekaut;  an 
Anomalien  bezflglich  der  Stellung  kaum  welche  bemerkbaren  An- 
zeichen. Speichel  schwach  alkalisch,  relativ  leichtflfissig  und  nicht 
sehr  reichlich. 

Das  Gebiß  eines  „nach  dekadenter  Schwäche*  Hinneigenden  zeigt 
auffallend  schwammiges,  gelockertes,  häufig  blaBrotes  Zahnfleisch  mit 
zeitweilig  bhinrotem  Rande,  dicken  Interdentalpapillen;  Speichel  zähe, 


1)  In  diesem  Falle  durdi  Hypertrophie  des  Unteikiefen,  nicht  Atrophie 
des  Oberkiefers  bcr^'orgenifeD. 
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kk'bri^,  dickflüssip:,  reichlich,  meist  sauerer  Reaktion,  fadenzichend; 
trotz  sauerer  Renktion  viel  Zahnsteinansatz  (Manirel  an  eneri^ischer 
Kautätiirkeit);  Zähne  heller,  weißlich,  vielfach  defekt,  kalkarnj,  lang:, 
schmal,  mit  dünnen  Wurzeln,  lliiufi;?  stark  ntroj)hische  Entwicklung^ 
der  oberen  seitlichen  Schneidezähne,  nicht  selten  ihr  ^^änzliches  PVhlen; 
dasselbe  irilt  von  den  Weisheitszähnen,  deren  Wurzeln  und  Kr(»nen 
nur  verkuiiiniert  erseheinen.  Nach  Holländer  und  vielen  anderen 
sollen  in  fortschreitender  Entwicklung;  des  Gehirns  ^'erade  diese  beiden 
Zabnarten  für  den  späteren  absoluten  Wegfall  am  nächsten  in  Frage 
kommen.  Die  Rieferknoohen,  ohne  ausgeprägtere  KnoehenleiBten, 
«cbwächliob,  von  geringer  Maase^  ihre  Form  im  Oberkiefer  mehr 
gotisch  in  Höben-  und  LSogsrichtang,  daher  die  mittleren  Front- 
zfthne  häufig  dachziegelartig  übereinandergelegt.  Die  Stellung  der 
^Sähne  wegen  Bauromangels  im  Kiefer  trotz  ihrer  Schmalheit  nicht 
in  einer  Bogenreihe,  sondern  nach  innen  und  außen  gedrängt  mit 
mehrfachen  AehsenTerlagemngen  und  Achsendrehnngen.  Unterkiefer 
oft  verkürzt,  daher  der  Oberkiefer  vorstehend  (eventuell  bis  zum  sog. 

Vogel  gesiebt,  Prognathie")  mit  manchmid  ^offenem  Biß".  Die  Höcker 
und  Vertiefungen  der  Afahlzahnkauflächen,  wenn  nicht  durch  Karies 
zerstört,  gut  faltig  ausgebildet,  wenig  abgekaut,  Eckzähne  schwach,  spitz, 
häufig  mit  Ernährungsstörungen  und  „rachitischen  Defekten^'  behaftet. 

Der  Unters(!hied  zweier  solcher  Mundinterna  ist  auffallend  und 
selbst  dem  Laien  deutlieh  erkcnni)ar.  Freilich  treffen  wir  nicht  immer 
gerade  die  Extreme  wie  eben  geschildert  an;  trotzdem  wird  dias  iiiid 
immer  mehr  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hinneigen. 

Individuen,  wie  snlehe  mit  zuletzt  beschriebenem  Mundinneren, 
sind  häufig  sogar  feinfühlend,  schwärmerisch,  phantasievoll,  oft  zwar 
stupide,  häufig  aber  beinahe  i;enial,  gutmütig,  wenn  ihnen  in  sangui- 
nischer Ekstase  auch  Handlungen  unteilauten  können,  die  unbe- 
dacht schnell  ausgeführt,  den  Typus  den  Verbrechens  tragen. 
Es  werden  sich  aus  so  gezeichneten  Kreisen  also  entweder  Verbrecher 
ans  Stupidität  oder  bereuter  Voreiligkeit  rekrutieren,  Momente,  die  ffir 
die  lichterliche  Beurteilung  von  hohem  Interesse  sind.  Im  Gegen- 
satze dazu  werden  „mehr  atavistische'*  Individuen  vorsätzlich,  fiber- 
legt, mit  kalter  Ruhe  handeln,  wenn  auch  dann  verbrecherische 
Handlangen,  eben  wegen  der  Veranlagung  ihi:er  Psychei,  oft  unter 
BerÜcksichtignng  derselben  beurteilt  werden  müssen. 

Die  Erkenntnis  solcher  „Prädispositionsmomente"  ist  ohne  Zweifel 
ein  wichtiger,  wissenswerter  Faktor  ffir  den  Bichter,  der  nach  der 
korrekteren  Auffassung  seines  bedeutungsvollen  Amtes  ein  möglichst 
treffendes  Korrektionsprinzip  durchführen  will. 
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Sobald  moine  ontsiirfolicnden  Untcrsucliunfren  an  Vorl)rechern 
und  irron  li-  t  iKlot  st'in  worden,  werde  ich  im  „Archiv^*  ein  Bild  von 
absoluter  (H»)i  ktivitiit  meiner  Wahrneliiminp.'n  entwerfen. 

Ich  rekapituliere  meine  hisheriiren  Krfahrun^'en :  Nicht  das  Ver- 
breclierfrehili  wird  als  suk'lies  anpboren,  sondern  die  allfrenieine 
Kiiriter-  und  (ieistesbeschaffenheit .  die  den  \erhrecher  zulassen, 
nuichen  sich  am  Gebiß  äulkrlich  am  leichtesten  wahrnehmbar.  Ähn- 
liche Anzeichen  finden  wir  aber  auch  an  anderen  Organen,  deren 
Entwiekelnng,  wenn  nieht  per  se  erknmkt,  zweifellos  bernnflntt  wird 
▼on  der  Aktivität  des  Gehirnes,  s.  B.  kurze,  dicke,  breite  Hände 
(phlegmatische)  im  Gegensatz  zn  langen,  schmalen,  blassen  Händen 
mit  zirkumskripten  Qelenkknöoheln  (sog.  Diebesfinger).  Berfioksich- 
tigen  wir  aber  die  Tatsache,  daB  das  Gebiß,  im  besonderen  die  Zähne 
selbst,  erstens  ihrer  regionären  Nähe  am  Gehirn  wegen,  zweitens  bei 
dem  ihnen  notwendigen  hoben  Prozentsatz  an  Nährstoffen  (Phosphor!!!) 
znm  Aufban  und  znr  Erhaltung *)  derselben  an  das  Gefäßsystem  und 
den  ganzen  Eniährung:svorg:an^2:  im  allp^emeinen  sehr  hohe  Anforde- 
rungen stellen,  so  lälU  sich  leicht  bejirreifen,  daß  jede»  Minus  an  Näbr- 
stoffzufuhr  sich  deutlicher  erkennbar  mnclien  miil»  ;ils  an  anderen 
Organen.  So  finden  wir  bei  (  Jelehrten  od.  r  sehr  sinnlich-nachdenk- 
lichen Personen,  die  vielleicht  {;ar  durch  vieles  Stubensitzen  anämisch 
sind,  durch  rejre  Arbeit  des  Gehirnes  i.d.  h.  häufi^re  Ahleituns:  des 
Blutes  aus  den  Nachbarreponen  nach  dem  (Jehirn)  meist  sehr 
schleelitt'  r.ehi.sse.    Das  zur  alliremeinen  ,.( 'iiarakterisierung"! 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  direkt  kriminalistisch-faktischen 
lieziehun.iren  zwischen  Gebili  und  Verbreelien.  In  die.sem  Sinne 
kommt  das  (iebib  als  K au w er k zeuir,  vielleicht  auch  als  llalte- 
organ  i:ewisser  Gegenstände  (s.  Gruli.  Archiv,  III.  Bd.:  Bernstein- 
zigarrenspitzej  und  als  natürliche  Waffe  in  Frage.  Selbstverständ- 
lich interessieren  uns  hierorts  nur  solche  Fälle,  in  denen  eine,  wenn 
auch  schembar  geringe,  Tätigkeit  des  Gebisses  während  des  Ver- 
brechenzeitraumes" ausgeübt  wurde.  Hierbei  haben  wir  als  inter- 
essierende Personen  wieder  zwischen  den  Verbrechern  und  den  tou 
dem  Verbrechen  Betroffenen  zu  unterscheiden*  Es  ist  also  yomehm- 
lieb  Sache  der  den  Tatbestand  zuerst  aufnehmenden  Person  (Polizei- 
oder Kriminalbeamter,  dann  Untersuchungsrichter),  sofort  bei  Betreten 
des  Tatortes  jedes  auf  irgend  eine  Gebißtätigkeit  hinweisende  Moment 
zu  erfassen,  falls  gefunden,  genauest  in  Angenschein  und  wenn 

1)  Der  Zahnechmdz  allein  soll  normalitcr  etwa  9$— 99*/«  anoigmisdier 

Substanz  enthalten! 
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möglich,  in  „unlädierenden"  Gewahrsam  zu  nehmen.  Dahin 
würden  gehören:  abirobissene  Brotstullcn,  Obst,  Kuchen  u.  dgl.  m. 
firb  ielifriltirr  ob  vom  Täter  oder  Betroffenen  durch  Biß  ^gekennzeichnet); 
fcrm  r  Pfeifen,  Zifrarrenspitzen  usw.,  auch  dann,  wenn  sie  als  für  den 
vorlie^renden  Fall  ohne  Bedentuni;,  d.  h.  zwecklos  sich  erweisen 
njüchten.  Es  wird  dem  Zahnarzt  oftmals  ans  einer  einzi<,^pn  Abbiß- 
stelle  möglich  sein,  den  wirklichen  Abheilier  am  Gebiß  wiederzu- 
erkennen. Es  ist  Tatsache,  dali  unter  einer  Million  Menschen  nicht 
zwei  jrefunden  werden,  deren  (Jebisse  nicht  deutliche  Individual- 
charakteristika  aufweisen  ').  liier  kommen  unziihlii^e  typische  Merk- 
male in  Frage,  die  einen  Irrtum  bei  gewissenhafter  Untersochung 
nicht  zulassen.  Die  eventiiell  aafgefondeoeii  Bißabdrfloke  werden 
nun  entweder  dienen  können)  den  Vertmoher  zu  Uberf tthren  oder  die 
ermordete,  aber  beiseite  geschaffte  und  Tielleicht  unbekannte  Person 
später  zu  agnoszieren.  Nehmen  wir  für  den  erstem  Fall  an,  der 
Mörder,  Einbrecher  oder  Dieb  habe  in  der  Eile  der  Tat  aus  der 
Tasche  seht  Butterbrod  mit  AbbeiOstelle  verloren  und  wäre  davon- 
geeilt,  oder  es  wäre  ihm  im  Kampfe  mit  dem  Opfer  aus  der  Tasche 
geschleudert,  so  wflrde  das  am  Tatorte  gefundene  Corpus  dazu  ver- 
helfen können,  den  riclitif^en  unter  den  Inhaftierten  herauszufinden. 
Oder:  der  Verbreclier  findet  beim  DurcbwUhlen  eines  Kastens,  einer 
Scliublade,  eine  Anzahl  Äpfel  vor,  in  deren  einige  er  hastig  ein  paar 
Mal  hineinbeißt;  auch  das  wäre  nicht  unmöglich,  da  reichlich  Fälle 
bekannt  sind,  daß  ein  ,,8chwerer  Junge''  nach  vollbrachter  Tat  in 
aller  Gemütsruhe  sich  an  ein  anfgetischtes  Abendi)rot  oder  vorge- 
fundene Delikatessen  herangemacht  hat  und  sich  S|)eise  und  Trank 
hat  woblschmecken  lassen,  ja  icli  erinnere  mich  zweier  Fälle  aus  der 
Tagesjiresse,  in  denen  der  vorgefundene  \\'ein  dem  ICinbrecher  so 
köstlich  in  seiner  erfrischenden  Kühle  mundete,  dali  er  sich  des  guten 
Labsals  zu  viel  tat  und  er  andern  Morgens  Udcli  im  schweren  Rausehe 
am  Tatorte,  den  Schlaf  des  Gerechten  schlafend,  aufgefunden  wurde. 

Oder:  in  einem  abgelegenen  Wald- oder  Chausseehause,  in  einem 
£t8enbahncoupö  wird  eine  einzelne  Person  von  einem  Gauner  über- 
fallen,  ermordet,  beraubt  und  die  Leiche  entweder  zerstückelt,  ver- 
packt oder  in  dunkler  Nacht  in  einen  Fluß  versenkt  Der  oder  die 
Ermordete  hatte  seine  Mahlzeit  noch  nicht  beendet,  als  das  Verbrechen 
geschab,  und  nun  können  an  eventuell  allmählich  aufgefundenen, 
gänzlich  verwesten  Leichen  nur  die  Zähne  und  die  vorgefundenen 


1)  Conf.  Verfasser.  «Die  ^Prosopometrio,  oine  neue  zahnlnüidie  Unter» 
snchnogB'  vnd  Meßmethode'*,  .irztl.  Rundschau,  HQncheii,  Jahig.  1905,  Heft  81. 
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Brotbilisfellen  ein  A<^noszicrunf,'sivsullat  liofem  —  naiiientlicli  wt-nn 
diu  Leicli»'  ilirti-  am  Körper  f^etra-reneii  Scliinucksachen  beraubt 
worden  ist.  Dal)  Füllun«ren  (nanientlicb  auffalh'ndere)  schon  z.iir 
A^'noszierunfr  aufirefiindener  völlig  verslünmieller,  unkenntliclier 
Leichen  gefülirt  hal)en,  zeiiit  der  8(»  häufii,'  an<refiihrte  Brand  des 
l'ariser  IJazars,  dann  ekhitanl  di  r  von  mir  im  Journal  für  Zalmheil- 
kunde  und  der  Miincliener  Är/.tlidien  Rundschau  veröfientlirlit.  !  ail 
an  dem  Doppelselbstmord,  und  die  Wiedererkennun^^  eines  Alientäters 
an  einer  typisch  liegenden  Goldfüllimg  erwähnt  Groß  im  Archiv  nach 
AmoSdo.  Ebenso  interessant  ist  der  von  diesem  bericiit^  Hoid- 
versach,  der  einen  bisher  gänzlich  unantastbaren  Zeugen  an  dnem 
abgekauten,  am  Tatorte  yergessenen  Bemsteinzigarrenspitzenninnd- 
Btttok  urplötzlich  selbst  als  Mörder  flberfflbren  machte. 

Weit  mehr  aber  noch  interessieren  uns  die  Z&hne  als  ^natfirliobe 
Waffel  Der  Verbrecher  beißt  im  Kampfe  mit  dem  sich  yeizweifelt 
wehrenden  Opfer  um  sich,  um  dieses  zum  Loslassen  zu  bewegen, 
und  umgekehrt  kann  das  ausersebene  Opfer  sich  durch  Bisse  in 
Gesicht,  Hals  und  Hände  des  Verbrechen  retten  wollen,  würde  ihn 
also  erstmalig  überhaupt  stark  verwunden  (und  an  der  gewöhnlichen 
Biß  Verletzung  also  schon  kennzeichnen)  können,  vielleicht  gar  sein 
Gebiß  so  nachdrücklich  in  die  Weichteile  des  Gegners  graben,  daP» 
uns  ein  korrekter  Abdnick  des  Opfers  zur  Verfügung  stände.  Auch 
hier  im  Biß  wird  sich  das  ..scharfschneidende''  Celiiß  eines  Jugend- 
liclien  <leutlich  von  dem  mehr  ,.(|uetschen(len"  alter,  abgeschliffener 
Zähne  unterscheiden,  abgesehen  von  den  Sondereigenheiten  der  Zahn- 
forni,  -Zahl  und  -Stellung  des  Individuums. 

Ich  führe  hier  zwei  mir  bekannte  Fälle  an,  von  denen  der  letztere 
mir  allerdings  nur  von  einem  Laien  erzählt  wurde.  Zum  ersten: 
Gelegentlich  einer  yersunmilung  westphälisclu  r  Zalinärztc  in  Ilagen 
im  Jahre  1901  zeigte  ein  Kollege  ein  Sj)iritus]»räj)arat  vor,  das  in 
einer  ausgelösten  Weiberbrust  mit  tiefer  Bißwunde  oberhalb  der 
Mammilla  bestand.  Mit  diesem  Präparat  hatte  es  nach  Angabe  des 
betreffenden  Zahnarztes  folgende  Bewandtnis:  An  einer  älteren 
wenn  ich  mich  recht  entsinne  —  unverheirateten  Weibsperson  war 
ein  Lustmord  mit  ToUendeter  Notzucht  veräbt  worden,  und  von  den 
mebrfochen  verdächtigen  eingelieferten  Individuen  war  es  bisher  jedem 
durch  erbrachtes  Alibi  oder  sonstige  Mittel  gelungen,  beinahe  ver- 
dächtbei  zu  werden.  Der  obduzierende  Arzt  machte  den  Unt6^ 
suchungsrichter  auf  die  Bißwunde  an  der  Brust  mit  dem  Bedeuten 
aufmerksam,  daß  diese  Wunde,  die  der  Ermordeten  von  dem  Lust- 
mörder vermutlich  im  Sinnesrausch  beigebracht  worden  war,  vieUeioht 
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zur  Auftinduiii:  des  Täters  dienen  könne.  Das  Oerioht  ließ  nunmehr 
sämtliche  Inhaftierte  von  dem  erwähnten  Zaiinar/.te  nntersuciien.  Die 
Bißwunde  zei^'tc  deutHch  den  Eindruck  eines  um  etwa  SO  ^  ^redrehten 
fjroßen  oberen  Schneidezahnes.  Der  Vergleich  mit  den  (iehisscn  der 
Inhaftierten  fQhrte  zu  dem  verblüffenden  Hesultat,  daß  sich  dieser 
aehsengedrebte  Zahn  tataSehlteh  im  Mnnde  eines  der  in  Frage 
Stehenden  vorfand.  Angesiehts  dieses  erdrückenden  Beweises  wurde 
der  Gekennzeichnete  geständig. 

Der  zweite  Fall,  welcher  mir  von  einem  Franzosen  berichtet 
wurde,  der  einer  Verhandlung  wegen  Banbmordes  in  Lyon  beige- 
wohnt hatte,  wurde  interessant  durch  den  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Endpbalange  mitten  im  Gelenk  abgebissenen  Ringfinger  der 
linken  Hand.  Die  Gelenkkapsel  war  durch  die  Zähne  (wie  die 
Fleischwunden  erkennen  ließen)  scharf  durchtrennt,  und  nur  die 
Sehnen  hielten  ihn  noch.  Die  Anklage  wegen  erfolgten  iiaubniordes 
resp.  d  r  Beihilfe  an  einer  älteren  Dame  war  gegen  drei  Individuen 
erhoben,  die  sämtlich  erwiesenermaßen  an  der  Einbruchs-  und  Mord- 
affäre l)eleilifrt  waren.  Wer  von  den  Dreien  war  nun  der  wirkliche 
MiirderV  Keiner  i^estand,  einer  schob  die  Tat  auf  den  anderen.  Als 
nun  im  Laufe  der  Verhandhiui;,  die  bisher  noch  ^ar  keine  Anhalte- 
punkte  ergeben,  an  einen  der  Anj^ekia^xten  vom  Staatsanwalt  (oder 
vom  Vorsitzenden!  irirend  »'ine  Frage  gerichtet  wurde,  antwortete  der 
Befragte  sehr  undeuilieh  und  unartikuliert.  Dieses  Moment  griff 
sein  Verteidi^^T  auf,  indem  er  behauptete,  sein  Klient  könne  unmfig- 
lich  der  ^lörder  sein,  da  ihm  sämtliche  Kronen  der  oberen  Schneide- 
zähne fehlten,  der  Biß  aber  scharf  schneidend  gewesen  wäre.  Man 
holte  einen  Zahnant  ab  Saehverstladigen,  der  sich  der  Meinung  des 
Verteidigers  voll  anschlofi  und  nunmehr  die  Erlaubnis  zur  Mtand- 
untersuchung  auch  der  beiden  anderen  Angeklagten  nachsuchte.  Das 
Resultat  war  ttbenaschend:  Im  Munde  des  Einen  fand  sich  eine 
starke  eiternde  Abrasion  und  ZerreiOung  des  ZahnfleiBches  von  seinem 
Bande  nach  der  Umschlagsfklte  der  Oberlippe  (also  senkrecht  nach 
oben  zu).  Der  Kieferknochen  (wenigstens  das  Periost)  lag  frei  zu 
Tage.  Die  Ermordete,  die  den  wohlhabenden  Klassen  angehört  hatte» 
trug  noch  an  dem  noch  vorhandenen  Fingergliede  des  Ringfingers 
einen  großen  sogenannten  ^^Marquisring*^  mit  einem  großen  und  etwa 
14  kleinen  Steinen.  Dieser  mußte  die  Verletzung  im  Munde  des 
Mörders  hinterlassen  haben.  Es  war  nun  möglich,  daß  entweder  die 
sich  Wehrende  dem  Attentäter  beim  Abhalten  mit  den  Händen  diesen 
Finger  in  den  Mund  geschoben  hatte,  oder  —  und  das  war  das 
wahrscheinlichere  —  der  Mörder  hatte  des  Kinges  wegen,  den  er  nicht 
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abstreifen  konnte',  in  des.sen  Besitz  er  >?icli  aber  setzen  wollte,  den 
Finfrer  einfach  abl)eiljen  wollen,  war  in  diesem  Vorhaben  aber  durch 
irgend  etwas  f^estört  worden.  Diese  Annalinie  war  um  sn  wahr- 
scheinlicher die  richtige,  als  erstens  der  Ring  selbst  zwei  deutliche 
Bißverletzungen  an  der  Fassung  zeigte,  zweitens  bei  der  Verhaftung 
des  matmftßlioben  Mdrders  wohl  &n  sogen.  Maarerhaminer  am  Hoaea- 
gürtel,  der  (obgleiob  l&ogst  wieder  gereinigt  und  zur  Arbeit  gebraucht) 
dennocb  in  der  Nfibe  des  Eisens  Blutspuren  anfwiesr  niobt  aber 
irgend  ein  sohnddendes  Instrument  —  etwa  ein  Tasehenmesser  vor- 
gefanden  warde.  Der  Maurer  batte  den  Hammer  (Totschlaginstrument) 
wieder  gereinigt  und  zum  ferneren  Gebranch  verwendet  —  wesbalh 
bfitte  er  das  Messer  wegwerfen  mfissen?  Er  wird  also  kein  solches 
bei  sich  gehabt  haben.  Man  hatte  dnroh  das  Moment  des  Gestört- 
Werdens  (denn  hStte  er  Zeit  gehabt,  so  hätte  er  wohl  versucht,  den 
Finger  „abzudrehen")  außer  dem  wirklichen  Mörder  auch  die  Nacht- 
stunde des  Mordes  herausbekommen,  da  heimkehrende  Hausbewobnor 
durch  lautes  Reden  die  Ursache  der  Flucht  der  Dreie  geworden  waren. 

Ich  bin  der  festen  Uberzeugung,  dal5  mancher  scheinbar  nnauf* 
kliirbare  Kriminalfall  doch  zu  einem  Resultate  gekommen  wäre,  wenn 
man  am  Tatorte  resp.  bei  der  Vonintersuchuni:.  vielleicht  auch  noch 
im  Laufe  der  Verhandlung,  nicht  verabsäumt  hätte,  das  Augenmerk 
auch  auf  solche  uns  im  Augenblicke  beschäftigenden  Momente  zu 
richten,  so  unwiehti;::  sie  oft  erscheinen  mr)gen.  Man  achtete  eben 
nicht  genugsam  auf  solche  Indizien.  Der  liichter  hat  nicht  nur  das 
Recht,  sondern  vielmehr  die  Pflicht,  sich  alle  p]rrungenschafte.n  der 
Wissenschaften  und  der  Technik  für  seine  oft  so  schwierige  und  in 
jedem  Falle  Yerantwortliche  Tätigkeit  zu  nutze  zu  machen,  so  auch 
die  in  letzter  Zeit  weitgediehenen  EärfahmngstatBachen  aus  dem  Ge- 
biete der  Zahnheilkunde.  Ja,  es  muß  sogar  die  Selbstbescblftigung 
mit  allen  aufklärenden  kriminalistisch  wichtigeren  Schriften  ans  an- 
deren Disziplinen  im  Exzerpt  gefordert  werden,  und  scheint  damit 
eine  flbergroße  Mehrbelastung  der  richterlich-außerdienstlichen  TStig- 
keit  einherzugehen,  so  bringt  andererseits  der  Erfolg  solcher  feiner 
Studien  mancherlei  Vortdl  für  ihn  und  die  Gesellschaft  Deshalb 
nnd  Werke  wie  das  „Archiv^  selbst,  die  Politisch-anthropologische 
Revue  (Herausgeber  Dr.  L.  Woltmann,  Tbüring.  Veilagsanstalt)  und 
ähnliche,  die  Eigenarbeiten  und  Journabeferate  von  speziellem  In- 
teresse bringe,  dabei  auf  beachtenswerte  Schriften  ans  anderen 
Gebieten  hinweisen,  von  denkliar  größtem  Nutzen  zur  eigenen  Weiter- 
bildung der  praktischen  Vertreter  des  Rechtes  —  nicht  nur  für  die 
Rechts-  und  Öozialtheoretiker. 
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Auf  die  ^professionellen  Sebäden'^  an  den  Zähnen  hat  Groß  bei 
Besprechung  des  Amoedoschen  Werkes,  das  wirklich  eme  Fundgrube 
für  den  riehteilioben  Beamten  bedeutet  und  anfiecdem  beweist,  wie 
sehr  mannigfacb  die  Zabnbeilknnde  in  einzelnen  „EUlen''  helfen 
kann,  in  diesen  BUUtem  genugsam  hingewiesen.  Als  ,»heimalkenn- 
zeiehnend*  ist  die  Talsache  intenesant»  die  mir  wShrend  meiner 
Assistentenzeit  in  Trier  auffiel,  daß  beinahe  ansnahmslos  jeder  nübm- 
liebe  Bewohner  der  Eiffel  in  binden  Zahnreihen  (die  sonst  kräftig 
entwickelt)  rechts  oder  links  oder  in  der  Mitte,  oder  an  allen  drei 
Stellen  typische  völlig  kreisrunde  Löcher  aufweist,  die  sich  durch 
die  allbeliebtc  kurze  Tonpfeife  eingeschliffen  haben.  Wenn  nämlich 
das  eine  der  Löcher  so  weit  ausgeschliffen  ist,  daß  es  die  Pfeife 
nicht  mehr  hält  und  trotz  Dazwischensteckens  dieser  die  Zahnreihen 
zusammentreffen,  dann  wird  die  Pfeife  auf  die  andere  Seite,  dann  in 
die  Mitte  praktiziert,  bis  der  Eiffeluiann  seine  drei,  vier  auch  fünf 
^  Pfeifenlücher"  hat,  und  dann  sieht  er  aus  wie  ein  durch  die  Feile 
an  den  Zähnen  fireschmücktcr  Wilder.  Bei  eventuellen  Xachforschungen 
nach  der  lleimat  eines  so  gezeichneten  Inhaftit-rten  wiinlcn  also 
Zweifel  —  auch  beim  Leugnen  —  kaum  aufkommen  können. 

Interessant  dürfte  auch  folgendes  kleine  Erlebnis  sein.  Vor  etwa 
drei  Jahren  kam  ein  seljr  vernachlässigt  aussehendes  Individuiiiii  an 
meine  Tür  betteln.  Auf  meine  i  la:;-  nach  Beruf  und  Papieren  brachte 
er  den  alten  Trick,  „seine  Papiere  seien  ihm  in  der  Herberge  ge- 
stohlen^  er  m  gelernter  Eunstsehlosser.  leh  eiklSite  ihm  daianthin, 
daß  er  mir  bekamt  wftre^  er  sei  aber  Ziegelarbeiter.  Alsbald  yer- 
schwand  der  „Pseadoknnstschlossei^  miter  einigen  Eraftaosdrttcken 
ziemlich  schnell  auf  Nimmerwiedersehn.  Leider  gestattete  mir  meine 
Sprechstunde  nicbt,  ihn  einem  Schutzmann  zu  ttberiiefem,  da  er  frag- 
los etwas  „auf  dem  Kerbhohs"  hatte.  Natflrlich  kannte  ich  diesen 
Menschen  nicht,  sah  aber  sofort  sein  völlig  abgeschliffenes  Gebiß 
und  klopfte  auf  den  Rusch.  Es  ist  nämlich  ein  drastisches  Kenn- 
zeichen, daß  alle  Ziegelarbeiter  (woiiger  Maurer)  durch  den  eingeat- 
meten Ziegelstanb  sich  die  Kronen  aller  Zähne  oft  bis  zum  Zahn- 
fleisch platt  wegschleifen. 

Von  weiterem  Interesse  für  die  Kriminalistik  ist  die  Agnoszierungs- 
möglichkeit  durch  das  (rebiß  im  Bertillonschen  Sinne.  Ich  habe  in 
meiner  vorerwähnten  Arbeit  „Die  Prosopnmetrie  u.  s.  w.^  klar  nach- 
gewiesen, daß  jeder  Mensch  an  der  Individualität  seines  (Icbisses 
auch  nach  .lahren  und  mannigfachen  inzwischen  eingetretenen  Ver- 
änderungen wiedererkannt  werden  kann,  wenn  das  Gebiii  oberfläch- 
lich, besser  natürlich  genau  bekannt  war,  und  ich  versuchte  dieses 
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Idt  iitifizi»  run^^^s.syött'in  an.stclle  dvA  konijiliziertcn  I^Ttillonsclien  ein- 
zuführen. Durch  die  t*ichere  Funktion  der  Daktvloskopie  hat  i^ich 
dieses  Vorhahen  im  {j:roIien  und  f^anzen  unnötig  gemaclit.  Nichts- 
destoweniger giht  es  noch  eine  große  Anzahl  von  Fällen,  in  denen 
allein  die  „Gebißknnde'^  zum  Ziele  f&bran  wird.  loh  wiederhole^ 
daß  dieses  ftoßeren  Einflttasen  und  elementaren  Gewalten  von  allen 
Körperteilen  am  längsten  widersteht^  sieh  also  yor  allem  zur  Identi- 
fizierung von  Ldehen  eignet,  die  mehr  oder  weniger  nnkenntlich  ge- 
worden sind.  Können  wir  beim  Lebeaden  aneh  i.  B.  in  Gefäng- 
nissen, Zuebthänsem,  eventuell  Irrenanstalten  mit  der  Daktyloskopie 
auskommen,  so  veisagt  diese»  wenn  es  sieh  um  Leiohen  bandelt^ 
deren  Weichteile  verstümmelt  oder  gänzlich  verloren  gegangen  sind, 
um  Skelette  oder  einfache  Schädelfunde.  Wir  haben  den  Brand  des 
ßazares  von  1S97  in  Pari^^,  diis  neuere  Grubenunglück  bei  Courriöree, 
den  Brand  des  Iroquois-Tbeater»  in  Chicago,  gewaltige  Explosions- 
und Schiffskatastroplien  und  andere  Massenunglücke,  bei  denen  es 
durch  nichts  anderes  niö|;lich  werden  könnte,  die  [>eicben  den  rechten 
Ani:<liriniri-n  zur  Hestattunfr  zu  ül)erweisen,  als  durch  Wieder- 
eik)  nnung  am  Gebiß  —  wir  müssen  dieses  aar  vor  der  Katastrophe 
kennen. 

Sind  diese  Schrecknisse  auch  nioiit  direkte  Saclie  der  Kriniinal- 
verualtunp;,  so  sind  sie  doch  l'iir  (h  n  Kriminalisten,  dessen  Bhck 
ai:ch  einmal  abschweift  in  die  \acl)hargel)iete,  für  unsere  PoHzci- 
oriiane  und  die  Verwaltum:s!irlii)rd(  n  von  Interesse.  Es  ist  bekannt, 
daß  Lebensversicherungen  die  Versicherungssumme  vernünftigerweise 
nur  auszahlen,  wenn  tatsSehlieh  die  Leiehe  des  Versieberten  —  in 
welchem  Zustande  auch  immer  —  dem  Aizt  zur  Ausstellung  eines 
Totenscheines  zur  Verfügung  steht  Es  trifft  nun  eine  Entstellnncs- 
möglichkeit  bei  vor  längerer  Zeit  Ertrunkenen,  Verkohlten,  Ver- 
schütteten  und  völlig  Verwesten  häufig  zu,  und  bei  ^lassenunglQcken 
ist  es  ohne  die  Kenntnis  des  Gebisses  eben  oft  unmöglich,  die  völlig 
ihrer  Weichteile  und  sonstigen  ,,Gegen8tändemerkmale"  verlustig 
gegao^'enen  Leichen  zu  agnoszieren;  ich  wiederhole  nochmals:  wenn 
wir  hei  I>cbzeiten  das  c.i  liil»  kennen  j;elemt  und  in  Schema  oder  gar 
Ahdruck  aufhewahrt  haben.  Ahgesehen  von  den  ev^tnellen  Aus- 
ständen der  Versicherungsgesellschaften  kommen  aber  noch  Erb- 
schaflsfrairen  und  eventuelle  Ehelösunjren  durch  Tod  des  einen  Teiles 
der  Gatten  in  Betracht.  Hierbei  zeiirt  sich  die  ganze  ..soziale''  Traj^- 
weite  der  Ajj:noszierunirsmr>i:Iich-  oder  nntnrurliclikcit.  Ich  gehe  da- 
her soweit,  das  direkte  Postulat  aufzustellen,  den  Staat  zu  vemn- 
iasscn,  daU  er  bewirke:  daß  alle  sich  der  Gefahr  eines  ver- 
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stünimelndcn  Todes  aussetzenden  Personen  bei  Leb- 
zeiten von  Staats  wehren  in  ihrem  Gel)ir)  wiederkennbar 
fixiert  werden.  Diese  Tätiirkeit  könnte  sehr  wohl  in  das  Ravon 
der  von  mir  in  der  Münchner  ärztl.  Rundschau  und  im  Journal  für 
Zahnlieilkuiule  ^'forderten  1* oli  zei  z all  n ä  rzte  aufi^eiKmimen  werdt^n. 
Zu  solchen  lehens^efährdunden,  leichenverstümnielnden  Hernien  würden 
vor  all<>n)  zählen:  PVuerwelirieute,  Ix)t8en.  Rcttuno^smannschaften  jeder 
Art,  Matrosen,  Schiffspersonal,  L'berseereisendc  (eventuell  auf  eif^^enen 
Wunsch  —  beim  obligatorischen  Zwange  hätte  man  das  Gebiß 
manches  „Ausreißers"  zugleich  in  Händen)  und  alle  einfahrenden 
Bergleute,  Gebirgsfühier  n.  dergl.  mehr.  Ans  Tielfocher  Erfahmng 
kann  ich  berichten,  daß  in  Hamburg  die  Tagespresse  fast  täglich 
kurze  Berichte  bringt  unter  der  Anfscbrift:  |»Wer  ist  der  Tote?",  in 
denen  klipp  nnd  klar  steht,  dafi  eine  angeschwemmte  Leiche  nicht 
bekannt  oder  agnoszierbar  ist,  aber  schon  derartig  sich  im  Zustande 
zerfallender  Verwesnng  befindet,  daß  ihre  vorlftnfige  Inhnmiemng 
bis  auf  weiteres  angeordnet  werden  mußte."  Wer  will  die  wurni- 
nnd  madendurchsetzte  Leiche  nach  einem  halben,  einem  Jahre  oder 
gar  längere  Zeit  wieder  erkennen,  wenn  nicht  das  GehiR  Aufschluf) 
gibt?  So  z.  B.  kennt  man  auf  dem  Helgoländer  Dünenfriedhofe 
von  etwa  10  im  Laufe  der  Zeit  angeachwemmten  Leichen  die  Per- 
sonalien nur  einer  einzio^en.  Wieviele  mehr  aber  treiben  auf  den 
weit  frrfißeren  Nachbarinscln  (Amrum,  Sylt,  Fiihr,  und  der  franzen 
Inselkette  im  Norden  der  Klb-  und  Wesermüudung)  an,  mit  denen 
es  gleich  negativ  steht! 

Wie  Prof.  Dr.  Tfans  Grol)  nach  Anioedo  vollkommen  zu  Recht 
bemerkt,  ist  es  durchaus  wünschenswert,  dal)  .jeder  Privatzahnarzt 
über  das  vor^refundene  Mundinnere  seiner  Patienten  und  die  even- 
tuellen Neuarbeiten  genau  schematisch  Buch  führt.  Zur  Identifizierung 
von  Personen  aber  mit  vorerwähnten  lebensgefährlichen  und  leichen- 
verstümmelnden Berufen  muß  der  Staat  fordernd  und  fordernd  ein- 
greifen. Wir  haben  unzählige  zwecklose  Institutionen  „von  Staats 
wegen^  —  ergo  dfirften  für  vorliegende  Anregung  keine  Bedenken 
auftreten. 

Und  gegen  Ende  dieser  Abhandlung  hin  sei  nochmals  auf  den 
schon  in  meiner  mehrfach  genannten  Arbeit  besprochenen  Fall  des 
„Kindesuntoischiebungsprozesses  Gräfin  Kwilecka"  hingewiesen,  der, 
wenn  auch  nicht  direkt  von  kriminellem,  so  doch  wiederum  allgemein 
richterlichem  Interesse  ist  —  er  kostet  uns  einen  Staatsanwalt  und 
viel  Geld.  Detailierter  habe  ich  mich  darüber  im  Jahre  1903  in 
dem  (leider  durch  den  Tod  des  Herausgebers  eingegangenen  „Journal 
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für  Zahnheilkimde")  ausirelassen.  Em  Stück  aus  diesem  Aufsätze 
brinp^e  ich  der  charakteristischen  Stellun^'nahnie  der  maß- 
gebenden (ierichtsi)erson  wehren  hier  in  Abdruck.  Es  lieißt  darin; 
^Nachdem  ich  die  verschiedenen  Sacliverständifren Vernehmungen  be- 
2Üg:lich  einer  Idcntitätserklärunj?  des  fra^;!.  kleinen  Grafen  und 
seiner  Mutter  mit  wachsendem  Interesse  verfolgt,  zugleich  aber  die 
feste  Überzeugung  gewonnen  hatte,  daß  keiner  der  Sachverständigen 
je  ein  annähernd  zutreffend»  Gnfaehtea  abgeben  wUrde*^  ^ch  hatte 
mieh  nicht  getäuscht)  batte  icb  —  naob  reifem  Überlegen  —  den 
Entscblnß  gefafit  und  aueb  rar  Ansfflhmng  gebiaebt,  einen  Antrag 
anf  meine  Vernehmung  als  SaebTentändigen  an  stellen.  Icb  be- 
gründete meinen  Antrag  auf  die  wissenscbafäicben  und  ptaktiscben 
ErCabmngen  fiber  das  ErblicbkeitsgeBetz,  dessen  tatsSeblicbes  Zu- 
lecbtbesteben  kaum  deutlicher  und  ausgesprochener  an  Tage  tritt  als 
gerade  in  Ansefanug  des  Bildes  der  knöchernen  and  weichen  Mund- 
gebilde (Qaumenschleimhaut  mit  den  individuell  ererbten  wulstäbn- 
licben  „mgae")-  Namentlich  häufig  gibt  die  spezifische  EigeuTeian- 
lagnng  der  Mutter  —  besonders  wenn  bei  dieser  auch  nur  die  ge> 
rinp:sten  Abnormitäten  nachweisbar  sind  —  dem  Kinde  den  T\'pus. 
Trotzdem  ich  mich  nun  an  den  Staatsanwalt,  an  den  Präsidenten, 
den  (-rerichtsar/t  und  den  Verteidinrer  gewandt  iiabo,  ist  mir  nur  vpn 
dem  let'/.tirenannten  Herrn  tclejrraphisch  eine  iKifliehe  dankende  — 
aller  al)ieiinende  Antwort  freworden.  Die  übris^en  Herren  hielten  es 
überhaupt  nicht  der  Mühe  für  werf,  mir  irjjend  eine  Antwort  zu- 
drehen zu  lassen.  Dem  Verteidijrer  allerdinju^s  verdenke  ich  eine  Ab- 
lehnung: nach  der  für  seine  Klientin  irünsti;j:en  Uige  der  Sache  am 
weniju'Sten.  Hatte  <ler  Herr  »Staatsanwalt  Müller,  anstatt  die  Bemer- 
kung über  das  Mißtrauen  des  Publikums  gegenüber  den  Geschworenen- 
gericht zu  machen  nach  meinen  Anfragen  auf  SaebventSndigen- 
ladung  erkannt,  wer  weiß,  ob  —  nachdem  soviel  an  Staatsgeldem 
ohne  jeden  geringsten  Nutzen  an  schwache  Zeugen  Terausgabt  war  — 
er  nicht  sich,  der  Sache  —  und  mir  besser  genutzt  bittet  (Denn 
diese  Saebverständigenladung  hätte  den  Beweis  des  Becbts  oder  Un- 
rechts meiner  Darlegungen  am  eklatantesten  erbringen  mfissen.)  Die 
von  mir  nachgewiesene  frappante  erbliche  Übertragung  der  Lage  der 
harten  Oaumenfalten  von  Eltern  auf  Kind  hätten  hier  sicherlich  dn 
Resultat  gezeigt  —  und  dennoch :  der  Kleine  ist  Graf  geblieben,  eine 
Tatsache,  die  sowohl  für  ihn  seihst  als  für  die  Gräfin  und  eventuell 
wirkliche  Mutter  —  Hahnwärtersfrau  Meyer  —  nützlich,  passend  an- 
genehm  ist  —  also  ruhe  die  Sache  in  Frieden! 

Die  vorstehende  Abhandlang  soll  also  bewiesen  haben,  daß, 
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bei  rechter  Wttrdigun«^  der  Erfolge  der  wissenschaftlichen  Zahnlieil- 
kunde,  diese  auch  für  den  Kriminalisten  im  gegebenen  Falle 
von  einiger,  vielleicht  gar  ausschlaggebender  Bedeutung  sein  kann^ 
daß  der  Kichtcr  also  eventuoll  f^ine  Unterlassungssünde  hoirflit,  wenn 
er  verabsäumt,  sein  Augenmerk  auch  auf  die  Möglichkeit  zaiin- 
ärztlicher  Fragepunkte  zu  richten.  Diese  Abhandlung  soll  eine 
Anregung  sein. 


Um  einem  Iirtam  yonnbeugen,  der  die  Asoabme  yertretea  kSnne^ 
ich  stände  im  Sinne  der  quantitativen  Entwickdung  des  per- 
sönliehen  Gehimee  an!  dem  Boden  der  Lombroeoschen  Scbnle^ 
will  ich  hierorts  nur  feststellen,  daß  i<A  Intelligenz  und  Gehirn- 
gewicht  in  gar  keine  Beziehungen  zu  einander  bringe,  daß  ich 
vielmehr  behaupte,  daß  eine  häufige  anhaltende  Tätigkeit  des  Ge- 
hirns nnd  daher  häufige  Blntfülle  (Hinleitung  ans  den  Gehirnnachbar- 
regionen)  desselben  weit  mehr  auf  die  Art  und  Form  der  Hirn- 
Wülste-  resp.  Windungen  (im  negativen  Sinne  eventuell  Unter- 
brechungen) wirken  werden,  daß  also  der  interne  zelluläre  Bau  des 
Gehirns  qualitativ,  nicht  die  äußere  Quantität  desselben  durch 
häufige  Denkarbeit  und  daher  InteliigenzUbungen  beeinflußt  wird. 
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BraiKistit'tunf^  und  Hatihversuch  eines  Geisteskranken. 
Mitgeteilt  von  Laadgericiitsrat  Ungowittor  in  Straubing. 

Am  11.  Mte  1904  wurde  der  Stall  emes  Bauern  aogesündet, 
einige  Tage  spUer  ein  BaubTersnoh  an  einer  Bftaeriu  gemacht  Der 
Täter  wnrde  nicht  entdeckt  Anfang  Januar  1906  erschien  B.  anf 

der  Gendarmeriestation  und  bezeichnete  sicii  ah  TSIer  mit  der  An- 
gabe, daß  ihm  sein  Gewissen  kt  int-!  Ruhe  melir  lasse. 

B.  ist  1S65  geboren,  «eine  Eltern  sind  im  Alter  von  fast  70  Jahren 
gestorben,  die  Mutter  war  die  letzten  8  Jahre  geisteskrank.  B.  war 
in  seiner  Jugend  ein  ordentlicher  Mensch,  führte  sich  beim  Militär 
tadellos.  Nach  d<'m  Tode  seiner  Eltern  verbrauchte  er  sein  Erbgut 
und  wurde  sodann  arbeitsscheu.  Die  erste  Strafe  erlitt  er  im  Jahre 
1895;  bis  zum  Jahre  hm  l  wurde  er  27 mal,  meistens  wegen  Bettels 
und  Landstreicherei  bestraft;  wegen  Vergehens  wider  die  Keligioii 
wurde  er  19ol  zu  fünf  Monaten  Gefängnis  verurteilt;  er  äulierte 
oftmals,  dalj  er  von  den  (leistlielien  verfolgt  werde,  und  unterbrach 
in  seiner  Heimatgemeinde  den  Pfarrer  auf  der  Kanzel  während  der 
sonntäglichen  Xachmittagspredigt.  B.  war  auch  mehrmals  auf  längere 
Zeit  im  Arbeitshause  Rebdocf  untergebracht.  Von  dort  aus  schrieb  er 
einmal  einen  Brief  mit  anarchistischen  Redensarten. 

Im  Jahre  1899  hatte  er  im  bayrischen  Oberlande,  wohin  er  als 
Landstreicher  gekommen  war,  im  Gasthanse  davon  gesprochen,  daß 
man  einmal  anzttnden  solle.  Von  der  Anklage  nach  §  126  StG.B. 
wurde  er  freigesprochen,  da  die  Zeugen  aussagten,  sie  hätten  den 
Burschen  für  einen  Geisteskranken  gehalten. 

In  der  anf  die  Selbstanzeige  angeleiteten  Vomntersachnng  hielt 
B.  sein  Geständnis  aufrecht^  machte  aber  Angaben,  wie:  er  sei  zn 
etwas  Höherem  bestimmt,  er  müsse  sich  auf  das  Schafott  bringen; 
er  habe  sich  für  einen  Grafen  gehalten;  als  er  auf  dem  Schub  nach 
Ingolstadt  gekommen  sei,  sei  dort  beflaggt  gewesen,  er  habe  gemeint, 
<lie  Beflaggung  habe  für  ihn  stattgefunden;  bevor  er  angezündet  habe^ 
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habe  er  Zeichen  gesehen,  wie  Zttndhölzer,  Hobelspäne,  scblieOlicb 
sei  ihm  dn  altes  Wdb  begegnet,  da  habe  er  sieb  gedacht,  jetzt  müsse 
er  anzfinden;  bei  der  Bäuerin  habe  er  zneisk  gebettelt,  beim  Verlassen 
des  Hauses  habe  er  ein  Hackl  anf  der  Bank  Hegen  sehen,  es  sei  ihm 
vorgekommen,  es  wftre  fflr  ihn  heigerichtet  Diese  Angaben  ve^ 
anfaßten  den  Untersnchungsrichter,  ein  ärztliches  Gutachten  Uber  den 
Cuisteszustand  des  B.  zu  erholen.  Der  Landesgerichtsarzt  erachtete 
den  B.  für  geistig  gesund. 

Der  zur  Schwnrgeriebtsverhandlung  zugezogene  Psyehiater  gab 
nach  Untersuchung  des  B.  in  der  Irrenanstalt  sein  Gutachten  dahin 
ab:  B.  leide  an  systematisiertem  Wahne,  zum  Verfolgung«-  und 
Orößenwahnc  anwachsend,  er  sei  zur  Zeit  der  Begehung  der  Taten 
geisteskrank  gewesen,  wie  er  es  auch  jetzt  sei.  Die  (beschworenen 
bejahten  gleichw^ohl  die  Schuldfragen  und  verneinten  sogar  heziiL'Heh 
der  Brandstiftung  die  Frage  nach  mildernden  Umständen.  B  wurde 
hierauf  zu  1  Jahr,  l  Monat  Zuchthaus  verurteilt.  Der  Haftbefehl 
wurde  aufgehoben,  da  der  Staatsanwalt  erklärt  hatte,  er  werde  die 
Strafvollstreckung  gegen  B.  wegen  dessen  Geisteskrankheit  nicht  ein- 
leiten, sondern  ihn  der  Polizei  behufs  Einscbaffung  in  das  Irrenhaus 
überstellen. 

Schwurgericht  Straubing,  am  17^  Mai  1906.) 
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Selbstmordversuch  und  Meineid. 
Mitgeteilt  voa  Landgencbtaiat  Ungewittar  in  StzMibüig. 


Der  Braembunolie  K^jetMi  K.  war  am  3.  Aufput  1905  ab  Zeuge 
vor  Geriobt  getadea.  Er  maobte  sioh  anf  den  Weg,  kam  aber  bald 

wieder  in  das  Anweeen  seinee  Broders  zurück  und  erzählte,  daß  auf 
ibo  gescboBsen  worden  sei.  Da  er  eine  Schußwunde  am  Halse  batte^ 
wurde  er  in  das  Distriktskiankenbaus  gebracht  Die  Sache  kam  zur 
Anzeige  und  wurde  gegen  den  unbekannten  Täter  das  Ermittlungs- 
verfahren eingeleitet  und  Kajetan  K.  als  Zeuge  beeidigt  vernommen. 
Hiebci  ^ah  er  an:  Als  or  diircli  den  Wald  gegangen  sei,  habe  er 
einen  unbekannten  ^lann  im  Dickicht  in  einer  Entfernung  von  wenigen 
Metern  stehen  sehen.  Fast  im  gleichen  Momente  sei  ein  Schub  auf 
ihn  abgefeuert  worden,  worauf  er  etwa  eine  halbe  Stunde  ohnmächtig 
am  Roden  gelegen  sei.  Selbst  habe  er  sich  den  Schuß  nicht  bei- 
gebracht; er  habe  keine  Schußwaffe  bei  sich  geführt,  überhaupt  eine 
solche  nicht  besessen. 

Von  der  Anklage  wurde  nun  behauptet,  daß  Kajetan  K.  einen 
Selbstmordversuch  gemacht  und  daher  einen  Meineid  geschworen 
babe.  Die  Erbebangen  baben  folgendeiB  ergeben:  Kajetan  K.  batle 
sein  ganzes  Eltemgnt  verbranobt;  er  Utt  an  dner  geheimen  Kunkbeit 
nnd  sdiiUnte  sieb,  sieb  desbalb  irzttieh  nntersnoben  an  lassen.  Er 
war  SGihon  längere  Zeit  lebensfiberdrllssig  nnd  iafierte  wiederbolt 
yerscbiedenen  Leuten  gegenüber,  daß  er  sieh  selbst  noeb  etscbiefien 
oder  sonst  nmbringen  werde.  Kigetan  K.  besaß  ancb  zwei  Terzerole 
nnd  wurde  am  Tatorte  ein  doppellänfigeB  Terzerol  gefnnden,  dessen 
einer  Lauf  nocb  mit  einer  Schrotladnng  versehen  war.  Die  Schrote 
zeigten  dieselbe  Grtffie  wie  diejenigen,  die  aus  der  Ha]swnnde  des 
Angeklagten  gezogen  worden.  Die  A\'undränder  waren  verbrannt  nnd 
schwarz,  worans  zu  entnebmen  ist,  daß  der  Sebuß  ans  nnmittelbarer 
Nähe  abgefeuert  worden  war. 

Trotz  seines  hartnäckigen  Leugnens  wurde  der  Angeklagte  von 
den  Geschworenen  des  Meineides  für  schuldig  befanden  and  sodann 
zu  zwei  Jahren  Znrbthaus  verurteilt. 

(Schwurgericht  Straubing,  am  10.  Januar  19Ut>.) 
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Ein  Fall  ans  der  geriehtapayehiatriaeben  Kaaniadk. 

Mitgeteilt  von  Dr.  B.  Iieäanskl,  kk.  Staataanwaltssubstitat  in  Leiubeig. 

An  ebem  frtthen  Fr&hlingsmoigeii  des  Jatues  1900  diang  aus  der 
Küche  der  in  eiiier  belebten  Vorstadt  der  Landeshauptstadt  L.  wofan> 
haften  Eheleute  Peter  und  Amalie  H.  in  ihr  Schlafzimmer  Geräiuch 
tind  bald  darauf  enohien  an  der  Schwelle  der  Mitteltftc  eine  Mannes- 
gestalt,  die,  ohne  von  jemand  erkannt  worden  zn  sein,  rasoh  da- 
voneilte. 

Der  Vorfall  lockte  alsbald  beide  Eheleute  in  den  Vorraum  der 
Küche,  wo  sie  ihre  Dienstma^d  Mac^dalcna  Z.  tot  im  Bette  fanden. 
Blut  rann  aus  ihrer  Mundhöhle,  aus  beiden  Nasenlöchern  und  aus 
einer  am  Schädel  klaffenden  Wunde,  die  mit  einer  als  Mordwerk- 
zeug benützten  Axt  beigebracht  worden  ist. 

Die  bald  auf  dem  Tatorte  ersciiient  ne  Gericlit.skommission  nahm 
mit  peinlichster  Oenauigkeit  den  I^kalaugenselicin  auf,  bei  dem  auch 
ein  auf  dem  Bettzeug  der  Ermordeten  vorgefundener  nasser  Fleck 
nicht  übersehen  wurde.  Doch  wurde  letzterem  damals  bei  weitem 
nicht  diejenige  Bedentang  beigemessen,  die  er,  wie  es  sich  später 
zeigen  sollte,  sohleohteidings  veidiente. 

Anf  Ontnd  der  bd  der  Leicbener6fbiang  geschöpften  Wabr- 
nebmnngen  bezeichneten  die  GerichtsSrzte  den  gewaltsamen  Tod  der 
Magdalena  Z.  als  Folge  des  Zusammenwirkens  zweier  Uisacbenf 
nämlich  1.  der  Himlfthmang,  die  sich  als  Folge  des  dnroh  Aztbiebe 
bewirkten  Sobfidelbraches  einstellte,  and  2.  des  Wttrgens  am  Halse, 
das  zahlreiche  Hantabschfirfongea  und  Kratzwnnden  zurückließ. 

Bezüglich  der  Person  des  Täters  tauchten  verschiedenartige  Ver- 
mutungen auf.  Eine  derselben  führte  im  ersten  Augenblicke  nach 
dem  Bekanntwerden  der  Tat  zur  Arretierung  zweier  bis  dahin  un> 
bescholtener  Burschen,  gegen  die  nichts  anderes  vorlag,  als  daß  sie 
an  einem  Werktage  frische  Wäsche  trugen,  —  was  den  Verdacht 
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l)t';:rüii(li  n  bulltt-,  dal)  sie?  sicli  (it-r  am  Voita^^e  gi'traut'iu'n,  wahr- 
öclii'inlich  mit  Blut  bcspritztm  Wä.scht'stücke  auf  »'nts|>reclien(ie  Wei.>e 
ZU  entledigen  wuliteu  —  und  dal)  sie  mit  der  Ermordeten  bekannt 
waren.  Gegen  den  eigentlicliLU  Täter,  der,  wie  es  t<ieli  s|):iter  heraus- 
stellte, der  24jälirige  Kornelius  Cjl  war,  der  als  lirauttuam  der 
Magdalena  Z.  galt,  schwanden  die  Verdachtsgründe  vornehmlich  aus 
dem  Gmnde,  weil  er  drei  Tage  vor  der  TtttverQbnng  die  Stadt  L. 
verließ,  nm  sich  in  ein  entlegenes  Dorf  B.  zu  seuiet  Familie  zn  be- 
geben, und  niemand  ahnte,  daß  er  in  der  Zwischenzeit  heimlich 
wieder  znrflckgekehrt  war.  Er  verstand  es,  Vorsorge  zu  treffen,  um 
jedweden  Verdacht  von  sich  abzulenken.  Vor  seiner  Abreise  aus 
B.  nach  L.  am  Tage  der  Verttbnng  der  Tat  gab  er  ein  anderes  Heise- 
ziel  vor;  er  trachtete  von  vornherein  einen  Alibibeweis  vorzubereiten, 
und  es  gelang  ihm,  bis  zu  seiner  Ankunft  auf  dem  Tatort  den  Augen 
seiner  Bekannten  zu  entgehen.  —  Nach  vollbrachter  Tat  kehrte 
Kornelius  Cz.  nach  B.  zurück  und  rechtfertigte  seine  Abwesenheit 
mit  Angaben,  die  sich  in  der  Folge  als  Lägen  erwiesen.  Als  tags 
darauf  ein  Nachfragetelegramm  aus  L.  in  B.  anlangte,  entledigte  sieb 
Kornelius  Cy  jener  Kleidungsstücke,  deren  Besitz  ihn  belasten  könnte, 
und  entwich  am  zweitniichsten  Tage  zwei  Gendarnien  und  einem 
i.iu^i  nten,  mit  denen  er  in  der  Behausung  seiner  Mutter  zu- 
saiiiiueiitraf ,  als  sie  sich  anschickten,  ihn  festzunehmen.  iSeine  un- 
gewülinliche  (ieistesgegenwart,  gepaart  nnt  seltener  Tatkraft,  ermög- 
lichte iiim  durch  volle  11  Tage,  in  denen  er  herumirrte,  das  Auge 
der  Sicherheitsbehürde  irrezuführen.  Der  Nacheile  müde,  stellte  er 
sich  endlich  selbst  vor  (iericht  und  gestand  die  Tat  ein.  Das  Motiv 
derselben  schien  darin  gelegen  zu  sein,  daß  er  nach  Aussichtslosig- 
keit seiner  Bestrebungen,  eine  fixe  Anstellung  zu  bekouimen,  um  seine 
Heiratspläne  gegenüber  Magdalena  Z.  verwirklichen  zu  kSnn^  die 
Ehe  der  vielumworbenen  Braut  mit  jemand  anderem  verhindern 
wollte.  Bevor  man  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Voruntersuchung 
zu  diesem  Schlüsse  gehingen  konnte,  ergaben  sich  Anhaltspunkte, 
die  die  FrQfung  des  Geisteszustandes  des  Beschuldigten  zur  Not- 
wendigkeit machten.  Sein  Vater  war  ein  Epileptiker  und  Alkoholiker, 
er  selbst  litt  von  semer  Kindhdt  an  an  epileptischen  KrampfanfiUlen. 
Er  trug  stets  ein  zaghaftes  Benehmen  zur  Schau,  war  in  sich  ge- 
kehrt und  melancholisch.  —  Es  drückte  ihn,  daß  er  mangels  einer 
entsprechenden  Schulbildung  sich  mit  der  niedrigen  St^nng  eines 
Lakaien  begnügen  mußte,  während  einige  seiner  Familienmitglieder, 
.die  Beamtenstellen  bekleideten,  hoch  im  Bange  vorgerückt  waren. 
Ks  schmerzte  ihn  auch,  daß  er  wegen  des  Bettnässens  vielfach  ver- 
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spottet  wurde.  Ein  Weltschmerzier,  wie  er  war,  ergoß  er  sein  Leid 
in  nicht  mißlunirenen  Reimen. 

Diese  Anamnese,  ergränzt  und  bcleuclitet  durcli  die  Autopsie  der 
Psychiater,  bildete  für  sie  »-ine  Grundlage  für  das  al).i,a'i;elK'ne  (!ut- 
acliten,  daß  Kurnlius  Cz.  den  Mord  au  Ma^nlalcua  Z.  im  Zustanile 
einer  Sinnesverwirrunj,',  in  der  er  seiner  liaudiung  nicht  bewußt  war, 
vollbracht  halte  fij  2  lit.  c.  StrG.). 

Über  Antra-  der  Staatsanwaltschaft  beschloß  aber  die  Rats- 
kamnier,  wegen  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  des  Falles  noch  das 
Gutachten  der  mediziniBChen  Fakultät  einzuholen  126  StrPrO.). 
Inzwiseben  entwieb  der  Beeobuldigte  trotz  strengen  Gewahrsams  ans 
der  tJnteisachungsbaft.  Während  eines  Spazierganges  im  Hofe  des 
Gefängnisses  kletterte  er  fiber  eine  Leiter  anf  das  Dach  des  zwei- 
stöckigen Gefilngnishauses  und  eilte  dann  Aber  die  Dächer  einiger 
Häuser,  bis  er  schließlich  die  Zweige  eines  Baumes  eireicbte,  an 
denen  er  sich  hemnterlieO.  Die  sofortige  Nacheile  blieb  erfolglos. 
Erst  nach  zwei  Wochen  konnte  der  Beschuldigte  eruiert  und  arretiert 
werden.  Im  weiteren  Zuge  der  Haft  benahm  er  sich  wie  ein  Geistes- 
kranker. Offenbar  wollte  er,  da  er  das  Ziel  der  psychiatrischen 
Untersuchung  durchblickte,  Geisteskrankheit  simulieren.  In  diesem 
Stadium  wurde  er  an  die  Landesinenanstalt  zur  Beobachtung  ab- 
geliefert. Von  dort  gelang  es  ihm  zum  zweiten  Male  zu  entfliehen. 
Unbeachtet  fertigte  er  aus  einem  Lr.ffel  eineu  Dietrich  an,  mit  dem 
er  die  Tür  seiner  Zelle  (»ffnete.  Erst  nach  fünf  Wochen  wurde  er 
ausgeforscht  und  iu  Haft  genommen. 

Zwei  Monate  sj)äter  erstattete  die  medizinische  Fakultät  ein  (lut- 
achten,  dah  der  Beschuldigte  weder  des  Gebrauelies  der  N'ernunt't 
gilnziich  beraubt  sei,  nocii  die  Tat  bei  abweclisehider  Sinnesver- 
rücknng,  da  die  Wrrüekung  dauerte,  noch  im  Zustande  einer  an- 
deren Sinnesverwirrung.  in  der  er  .seiner  Handlung  nicht  brwulit 
war,  vollbracht  habe,  dali  er  vielmehr  nur  eine  Veranlagung  zur 
Entstehung  einer  Geisteskrankheit  besitze  und  schwach  an  Verstand 
sei,  was  im  Sinne  des  §  46  lit.  a.  StrG.  bloß  einen  Strafmilderungs- 
grund  herstellt. 

Angesichts  dieses»  das  Bestehen  eines  Schuldausschliefiungsgrundes 
negierenden  Faknltätsgutachtens  wurde  Kornelius  Gz.  des  Verbrechens 
des  gemeinen  Mordes  nach  §§  134,  ISö,  Z.  4  StrG.  angeklagt  (Auch 
hatte  er  sich  wegen  einer  geringfügigen  Übertretung  gegen  die 
Sicherheit  fremden  Eigentums  nach  §§  171,  460  StrG.  zu  ver* 
antworten.  In  der  Anklageschrift  wurde  rom  Antraire  auf  Beiziehung 
von  psychiatrischen  Sachverständigen  zur  Hauptverhandlung  Umgang 
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genommen,  dagefren  aber  die  Verlesun^r  des  Fakultätsirutaclitens  be- 
antracrt.  Hierbei  stützte  sieb  die  Staatsanwaltschaft  auf  die  bekannte 
oberstgeriebtHciie  Entscheidung  vom  lä.  Oktober  1875,  Z.  5093,  Sig. 
Nr.  84,  daü  eine  Überprüfung  des  von  der  niedizinischen  Fakultät  ab- 
gegebenen Ciutachtens  unstatthaft  sei.') 

Auf  diesen  Standpunkt  stellte  sich  auch  der  Scbwurgerichtshof 
bei  der  Erledigung  des  Antrages  des  Verteidigers  auf  Zuziehung  zur 
HauptTerhandloDg  der  psychiatrischen  SachTerständigen.  Abweisend 
wurde  «ncli  Uber  den  Antrabe  des  Verteidigers  anf  ohemische  Unter- 
snchnng  des  am  Lnntache  der  Ermordeten  Torgefondenen  Flecks  ent- 
schieden. 

Letzterer  Antrag  wnrde  nachstehends  begrflndet:  Da  wihread 
eines  epileptischen  Anfalls  bftnfig  nnwiUkflriiche  Hamentleeningeo 
Yorkommen  and  Angeklagter  an  Epilepsie  leide»  so  kSnnte  falls 
daroh  die  chemische  Untersnchnng  daigetan  werden  sollte,  daB  der 
Fleck  Yon  Harn  stamme^  eine  Stütze  für  die  Behauptung  gewonnen 
werden,  daß  Angeklagter  während  eines  epileptischen  Anfalls,  der 
mit  ^net  nnwillkUrlichen  Harnentleerung  verbanden  war,  den  Mord 
verübte.  —  Der  Abweisnngsbeschluß  wurde  damit  motiviert,  daß,  wenn 
es  auch  dargetan  werden  sollte,  daß  der  Fleck  ein  Harnfleck  sei,  sich 
dennoch  nicht  feststellen  licfie,  ob  die  narnentleernng  seitens  des 
Angeklagten  oder  der  Kruiordeten  stattgefundt  n  habe.  —  Die  auf 
Mord  und  Übertretung  gegen  die  Sicherheit  frcinden  Eigentunis 
lautenden  Schuldfragen  bejahten  die  Geschworenen  mit  gesetzlicher 
Stimmenniajorität,  verneinten  dagegen  die  in  der  Richtung  der  2 
lit.  b  u.  c  StrG.  gestellten  Zusatzfragen,  worauf  Angeklagter  mit  Urteil 
vom  10.  Mai  1901  beider  strafbaren  Handlungen  schuldig  erkannt 
und  zur  Todesstrafe  verurteilt  wurde.  Die  dagegen  ergriffene  auf 
§  344  Z.  5  Str.Pr.O.  gestützte  Nichtigkeitsbeschwerde  verfehlte  nicht 
ihre  Wirfcang. 

Mit  Urtml  Tom  9.  Jnli  1901  Z.  9085  hob  der  Oberste  Gerichts- 
als  Kassationshof  das  angefochtene  Urteil  und  den  ihm  zogninde 
Hegenden  Wahrspmch  der  Geschworenen  anf  mid  yerwies  die  Sache 
zur  nochmaligen  Verhaadlnng.  Ifit  Bezug  anf  das  erstgenannte 
Zwischenerkenntnis  sprach  der  Oberste  Gerichtshof  die  Ansicht  ans, 
daß  der  Grundsatz  der  Unfiberprfifbarkeit  mnes  Faknltltsgntachtens 

t)  In  der  österreichischen  Strafprozeßgesetzgebung  fehlt  os  an  einer,  dem 
§  2'>5  der  deutscheu  RoicbsstrafpruzeUoidnuug  aoalogcu,  das  Mündlichkeits- 
prinzip wählenden  Geeetzbestimmnng,  womacfa  tan  Falle,  als  das  Gataditen  einer 
kollegialen  Fadibehdrde  dngeholt  wurde,  efai  mit  der  Vertretung  des  Gatnditeos 
beauftragtoB  Mitglied  rar  Verhandlung  herangesogen  werden  kajon. 
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nur  hinsiclitlicli  solclier  Gutachten  gelte,  welchen  fixe,  einer  Andening 
nicht  mehr  unterliegende  Prämissen  zugrunde  liejren,  wie  beispiels- 
weise l)ei  Gutachten,  welche  auf  Grund  eines  hei  Leichenbeschau  und 
Leicheneröffnung  aufji^enonimenen  Befundes  abij:ei;ehen  werden.  Han- 
delt es  sich  dagegen  um  Gutachten,  deren  faktiselie  Crundhigen  durch 
Ilinzutritt  von  verschiedenartigen  Momenten  eine  Aiuh  rung  erfahren 
können,  dann  bindert  das  in  Mitte  liegende  Fakultätsgutachten  nicht, 
Saehverständige  nur  Hauptverhandlnng  beizuziehen,  zumal  nicht  vor- 
beizuselieii  ist,  ob  nieht  und  in  welcher  Weise  jenes  foktisclie  Substrat, 
welches  dem  FaknltStsgatachten  zngninde  lag,  durch  Ergebnisse  der 
Hanptverhandlnng  eine  Ändemng  erleiden  weide.  Demgemäß  wurde 
die  Beiziehnng  der  psychiatrischen  Sachrerstfindigen  sur  neuerlichen 
HanptTerbandlung  angeordnet  —  Einen  Nichtigkeitsgmnd  nach  1 344 
Z.  5  Str.Fr.O.  erblickte  der  Oberste  Gerichtshof  auch  darin,  daß  dem 
Antrage  der  Verteidigung  auf  chemische  Untersuchung  des  wieder- 
holt erwähnten  Flecks  auf  dem  Bettzeuge  der  Ermordeten  nicht  statt- 
gegeben wurde.  Zugleich  mit  der  am  7.  und  8.  Oktober  1901  durch- 
geführten neuerlichen  Hauptverhandlnng  wurde  die  chemische  Unter- 
suchung dieses  Flecks  vorgenommen,  deren  Ergebnis  die  Behauptung, 
daß  er  von  Harn  stamme,  vollends  bestätigte.  Die  Chemiker  fanden 
darin  Eiweink(tri)ercheu ,  die  auch  iiu  Harn  des  Angeklagten  vor- 
handen waren,  wonach  anzunehmen  war,  daü  der  Harnfleck  vom 
Angeklagten  herrühre.  Die  beigezogenen  psycliiatrischen  Sachver- 
jstäudigen  stellten  aber  fest,  daß  Angeklagter  zur  Zeit  an  einer  (ieistes- 
krankheit  leide.  Daraufhin  wurde  die  Hauptverhandluug  im  Sinne 
des  §  27()  Str( !.  vertagt.  Gleichzeitig  mit  der  Ablieferung  des  Angeklagten 
an  die  Umdesirrenanstalt  wurde  die  medizinische  Fakultät  angegangen, 
sich  darüber  zu  äußern,  ob  sie  angesichts  der  neu  hervorgetretenen 
Umstände  beim  früheren  Gutachten  verharre.  Die  Antwort  lautete 
beiahend.  —  Die  Landesirrenanstalt  teilte  aber  mit,  daß  der  An- 
geklagte weiterhin  an  Geisteskrankheit  leide.  »  Unter  analoger  An- 
wendung der  §§  998  u.  226  Str.P.O.  wurde  daraufhin  das  Verfahren 
bis  zu  seiner  eventuellen  Genesung  Angestellt*)  Er  selbst  kehrte 
kurz  darauf  ungeheilt  und  unheilbar  zu  seiner  Familie  nach  B.  zurück 
und  seheint  bis  jetzt  zu  leben.  Die  fVage,  ob  er  zur  Zeit  der  Tat- 
▼erflbung  geisteskrank  oder  zurechnungsfähig  war,  blieb  aber  nicht 
zur  Genflge  geklärt  und  unter  den  Psychiatern  strittig.  (Staatsanwalt- 
liche Akten  St.  1899/00  —  Gerichtsakten  Vr.  929/00.) 

1)  Hier&ber  besteht  in  der  deotadien  StrafprozeBordnuDg  dne  ansdrfickUche 
Vonchrift  {%  202),  die  in  der  Ssterreichiaehen  Strafproiefiordnang  fehlt 
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1. 

Irrungen. 
Mitgeteilt  von  •oo-. 

1.  Auf  einer  Ferienreise  felilton  mir  2"  Kr  neu.  Ich  hatte  die  Heise 
eben  ei^st  ;in;rt  tr(*ten  und  ich  wulite,  dnli  ich  fiii  di-ei  Fahrkarten  drei  Zwanzig- 
l^ronenseheiiii-  au.'-j^ej^»  hen  und  den  f'herschnli  in  Münze  richtig  zmiiekcrhaiteii 
iiatte,  loh  suchte  mir  den  Vorgaug  au  der  Ka.sse  der  kleinen  Station  ius 
Gedächtnis  sorttekzarnfm. 

Zuerst  hatte  ieh  meine  Legitimation  vorj^ewiesen  und  ein  BQl^  fttr 
nn'eh  hezofren.  l^ann  hat  ieh  um  zwei  Karten  für  meine  An^'ehöri;r<^n.  Der 
Betrag,  <len  ieh  für  die  drei  Karten  hezahlt  hatte,  war  ganz  richtig.  Tlötz- 
lich  fiel  mir  ein  —  es  war  uocJi  keine  Stunde  seit  der  Abreise  vergangen  — 
daß  idi  am  Sehalter  zan&ebst  20  Kronen  für  mein  Billet  ansgdegt  hatte. 
Da  hemerkte  ich,  daß  der  Rcgcnschimi,  den  ich  in  der  Hand  hatte,  nicht 
nn'iii  IJe^TPUseliirm  war.  Ich  ging  einige  ^^cliritte  von  dem  Selialter  weg 
und  befragte  meine  Angehörigen  über  den  liegenschirni.  Ich  hatte  an  der 
Ivasse  einen  fremden  liegenschirni  behändigt,  meiner  stand  daneben.  In- 
folge dieser  Vemredislang  hatte  ich  meine  erste  Zahlang  von  20  Kronen 
vergessen  und  ich  hatte  den  Betrag  für  drei  Karten  ohne  Rfidcsicht  nnf 
die  frühere  Zahlung  entrichtet.  Der  Beamte,  der  unterdessen  einen  andern 
Ikisenden  bedient  hatte,  erinnerte  sich  ebensowenig,  wie  icli  an  die  erste 
Zahlung. 

Idi  telegraphierte.  Die  Revision  der  Bahnkasse  ergab  einen  Überschnfi 

von  20  Kronen. 

In  der  Sommerfrische  speisten  wir  bei  schönem  Wetter  in  der  Veranda, 
bei  liegen  im  Zimmer.  Als  Verwandte  einige  Tage  bei  uns  zubraditen, 
saß  icli  oben  am  Tisch  and  die  bdden  Giste  redita  nnd  links  von  mir. 
Da  das  Wetter  schön  war,  speisten  whr  immer  in  der  Veranda. 

Als  die  Gaste  abgereifift  waren,  war  für  mich  unten  am  Tisch  gedeckt. 
Ich  fragte:  ..Sind  wir,  bevor  die  (Üiste  dngewesen  sind,  so  gesessen V"* 
Die  Meinungen  waren  geteilt  Vier  Tiscligenosseu  erklärten,  ich  liabe  nicht 
diesen  Hata  innegehabt;  nur  eine  Person  war  anderer  Ansicht  Als 
das  Hüddioi  eintrat,  das  den  Tisch  ^eckt  hatte,  fragte  ieb  sie:  „Habe 
ich  den  nämlichen  Platz,  Avie  früher,  bevor  die  Tiäste  da  waren?*  Nein, 
sagte  sie.    Sie  wußte  aber  nicht,  warum  sie  .mdei-s  j;edeekt  habe. 

Schlieülicii  überzeugten  wir  uns,  daß  wir  gleich  sitzen,  wie  vor  der 
Ankunft  der  GSste. 

Wir  hatten  in  der  Veranda  di«ielben  Phitzc  eingenommen,  wie  im 
Zimmer,  aber  die  Türe  war  in  der  Veranda  nicht  auf  der  nämlichen  Seite 
angebracht,  wie  m  dem  Zimmer,  so  daU  liier  unten  war,  was  im  Zimmer 
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oben  war.  Das  Mädchen  hatte  instinktiv  gleich  gedeckt,  wie  früher  und 
docli  auf  nieine  Frage  bestimmt  erklSrt,  sie  habe  aaden  gedeckt  Sie  iat 
bei  dieser  Heinmig  geblieben. 

3.  Hdne  Schwärmerin  war  Patin  des  Kindes  ilirer  Schwester.  Sie 
zei]?te  nns  die  Tisclikartf  des  Tauf  festes,  eine  Photopraphie.  Eine  Dame  steht 
mit  dem  Täufhng  auf  dem  Anne  im  Garten.  Wir  fanden  alle  das  li\U\ 
der  Patin,  die  vor  uns  stand^  Tortiefflicb.  Sie  erklärte  aber  lacliend:  ^Das 
ist  ja  meine  Schwester,  die  ihr  Kind  trägt".  Die  beiden  Damen  kOnnen 
Im  Leben  kaum  verwechselt  werden.  Sie  gleiclien  sicli  anscheinend  wenig, 
und  ihr  Wuchs  ist  vej-schieden.  Ullit  die  Photog;ra]>liie  vielleicht  die  ZQge 
und  damit  die  Familienähnlichkeit  schärfer  hervortreten  / 

Von  Medizinairat  Dr.  P.  Näcke. 
2 

Oeistifre  Klarheit   \'»r  dem   Tode.     In    tiner  Studie:  .,Zur 
l^hysio-  und  PsychoUtj^ie  der  Todesstunde",  dies  Archiv  lid.  XII,  p.  2S7  ss., 
habe  idi  anf  S.  291  gesagt,,  daß  Klarheit  des  Geistes  bis  znm  letzten 
Atemzuge   nur   jranz  au.snahnisweise  vorhanden  sein  dürfte,   und  ich  sah 
selbst  keinen  hierher  ^'elir»ri;ren  Fall.     Eher  schon  besteht  solche  Klarheit 
bis  einip'  Stunden  \  <>i-  il(  ni  Trule,  der  meist  in  bewulJtlosem  Zustande 
eintritt,  besondei"»  in  Kraukheiltiu ,  <lie  ja  für  gewöhnlich  den  Tod  herbei- 
ftthrOD.   Andi  die  sogenannte  Hypcrmnesie«  femer  die  Prophezeinngen  etc. 
in  der  Todesstunde  ronßte  ich  mehr  oder  weniger  in  das  Reich  der  Fabel 
verweisen.     Daü  aber  sojrar  ein  Sterbender  noch   ireisfi^^  schaffen,   z.  H. 
dichten  kann,  war  mir  völlig;  neu.    .let/.l  lese  ich  nun  in  dem  hochinteres- 
santen liuche  von  licvon,     daü  iler  wunderbare  japanische  Maler  llukosai 
„in  seinen  letzten  Momenten"  folgrades  sinnige  kurze  Qedidit  gemacht  hatte» 
das  auch  anf  seinem  (Jrabsteine  stand:  „Meine  Sede,  die  nun  jetzt  ein 
Irrlicht  p:e\vf)rden  ist,   kann  leicht  auf  den  Sommerjrefilden  (les  plaint«  de 
rt'tt'i  hin-   und  herjreiien.'    In  einer  Note  schreibt   Verf.  dazu:  „Jeder 
gebildete  Japaner,  der  bei  vollem  HewuUsein  starb,  hatte  die  (iewohnheit, 
in  seinen  letzten  Momenten  ein  kurzes  Gedieht  zu  verfassen,  in  welchem 
er  den  Zustand  seiner  Seele  beschrieb  und  bisi^'eilen  die  Idee  seines  Lebena- 
Iniifs,   den  er  beenden  sollte,   kurz  zusammenfafUe;  es  waren  dies,  wenn 
nicht  die  letzten  Worte,  so  doch  weni;;stens  die  vorletzten  und  man  be- 
wahrte sie  sorgsamst  im  Gedächtnis.    Wenn  mau  japanische  Biographien 
liest,  selbst  in  den  trockensten  WOrterbOchem,  wird  man  fast  stets  diese 
Verse  der  letzten  Stunde  finden.  .  .        llukosai  starb  scheinbar  an  Alters- 
schwache, Sit  Jahre  alt,  imd  seine  letzten   Worte,  die  seine  {^.anze  Be- 
scheidenheit ausdrtickten,  waren:  .,Wenn  der  Himmel  mir  nur  noch  5  Jahre 
geschenkt  hätte,  so  hätte  ich  ein  wahrer  Maler  werden  kOnnen."  Danach 
sdieint  also  in  Jafum  die  Mode  zu  bestehen  oder  wenigstens  bestanden  haben, 
kurz  vor  dem  Tode  noch  ein  kleiiifN  Cedicht  zu  verfassen,  und  sie  soll 
sich  besondei-8  oft  bei  Künstlern  finden.    Freilich  ist  wohl  nir^M'inls  jresn^t, 
dali  dies  unmittelbar  vor  dem  letzten  Atemzuge  geschehen  sei,  sondern  es 
wird  wahrscheinlich  knrz  vorher  gewesen  sein.    Immerhin  erfordert  das  ^ne 

1)  Revon:  l^tnde  sur  Hoksal.  Paris,  Lep{*ne  ctc,  1S96;  p.  114. 
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Klarheit  des  (ieistes,  die  soDSt  aucli  ganz  kurz  vor  dem  Tode  wohl  nur 
einigen  Wenigen  rorfidien  ist,  und  walinofaeinlidi  mdst  nor  beim  Sterben  ans 
AlteraBchwftcbe.  Es  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob  in  Japan  Klarheit  dee 

Geistes  bis  kurz  vor  dfin  Tode  häufiger  stattfinde,  ala  bei  uns.  Damit 
>väre  dann  vielleicht  wieder  ein  I{as8enuntei*scliied  gepreben.  Bei  der  miliaren, 
soliden  Lebensweise  der  Japaner,  die  außerdem  ganz  oder  vorwiegend  Vege- 
tarianer  sind, — Reis  und  Fbciie  und  die  gewöhnliche  Koet — wSreanaanelimai, 
daß  Krankheiten  dort  im  ganzen  seltener  als  bei  uns  sind,  somit  mehr  Leute 
als  bei  uns  an  Altereschwäclie  sterben.  Ob  die^s  wirklich  der  Fall  ist,  weiß 
ich  freilich  nidit.  Diesem  häufifren  Dichten  kurz  vor  dem  Tode  in  Japan 
wären  etwa  die  erleuchteten  Worte  der  Sterbenden  bei  uns  an  die  Seite 
au  aetsen,  die  aber,  wie  achon  gesagt,  meiat  nur  legendir  aind.  SdiSn  iat 
ea  auf  alle  FlUe,  daß  der  Japaner,  der  Heide,  in  der  Todesstunde,  wenn 
er  es  kann,  an  den  Zustand  seiner  Seele  denkt,  vielleicht  sogar  öfters  als 
wir  ('bristen.  Zugleich  möchte  man  fast  annehmen,  daß  die  Todesfurcht 
dort  im  allgemeinen  geringer  ist  als  bei  uns,  und  die  Gleicbgiltigkeit  der 
meiaten  Verbrecher  mongoliacber  Raase  vor  der  Hinrichtung  scheint  noch 
mehr  dafflr  zu  sprechen;  ebenao  der  im  letzten  Kriege  bewieaene  Todea- 
mu^  der  wabraoheinlich  nicht  nur  auf  Patroitiamua  beruht 


3. 

Zur  Erinnerungafähigk  ei  t  u nd  Phantaeietitigkeit.  Man  er- 
innert sich  bekanntlich  einer  Sache  oder  Person  entwe<ler  aus  Anlal^  irgend  eines 
Sinueseindrucks,  indem  daran  i\ssoziationen  sicli  anschheßen,  die  allmählich  ihis 
Erinnerungsbild  erstehen  lassen,  oder  auch  ohne  SinneseudrQcke,  infolge  irgend 
einer  gefohlabetonten  Vorstellang,  die  eine  entsprechende  Aaaosiation  ans  dem 
TTnterbewußtsein  heraushebt.  Indem  aber  ferner  diese  Assoziationen  oft  recht 
fem  gelegene  sind,  indem  man  also  e I  ek  t  i v  vorgeht,  und  sich  daran  passiv  oder 
aktiv  andere  auschließen,  eutsteht  oft  ein  ganz  neues  Gebilde,  das  mit  der  als 
Quelle  wnkenden  Sinneawahni^raung  oder  OedankeoTiBateUnng  kaum  noeb 
eine  Ähnlichkeit  beaitst  und  sich  besonders  nach  dem  Gefflhlsznstand  des 
Betreffenden  richtet.  Hier  haben  wir  dann  die  Phantasie  bei  der  Arl»eit 
betroffen,  die  in  der  „Xachcr/.etigung  wirklicher  o»ler  der  Wirklichkeit 
analoger  Erlebnisse"  (WundtJ  hauptsächlich  besteht.  Bei  jedem  Eriuueru 
miaeht  aich,  oft  nur  leiae,  diese  Tfttigkdt,  daher  iat  daa  Erinnernngabild 
nie  absolut  richtig,  sondern  stets  mehr  oder  weniger  ab* 
geändert,  wobei  die  Stärke  der  ErinnerungHfähigkeit,  der  Zeitabstand  des 
wirklichen  Erlebnisses,  besonderä  aber  die  Stärke  der  Phantasietätigkeit  mit 
spielt,  von  vielen  auderu  Momenten  ubgeseiien.  So  sehr  ein  mögUchst 
gutea  und  treuea  Gedftchtnia  vorteilhaft  iat  und  —  wie  ea  aeh^t  —  einen 
ziemlich  richtigen  Gradmesser  für  die  Intelligenz  darstellt,  namentlich  in 
der  Form  der  Merkfähigkeit,  so  ist  (l"c)i  auch  eine  reiche  Phantasietätigkeit 
nicht  bloß  für  den  Dichter  und  Künsilrr  ii<Ui-.  Auch  der  strenge  (»elelirte 
kann  sie  nicht  ganz  entbehren,  sie  mub  linu  vielfach  Leiterin  bei  der 
Unteranchnng  und  Sohlußaiehung  s^n;  rie  darf  aber  hier  nie  dominieren, 
wie  dort,  sondern  nur  eine  bescheidene  Dienerin  des  Verataadea  bleiben, 
Phantasie  ist  mit  dem  Denken  audi  im  täglichen  Leben  eng  verknüpft, 
und  sie  wird,  oft  mit  vollem  Kechte,  vom  Jaristen  mit  scheelem  Auge  an- 
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gesehen.     Beim  Anblicke  eines  bekannten  Gegenstands,   Anhören  eines 
Muaikfitüokos  entfaltet  Hie  ihre  Flügel  und  führt  oft  so  in  die  Vergangenheit 
oder  Zukunft.   Sie  Uberbrückt  Lückeo,  MiUtöoei  um  dem  danzen  zu  dieuen. 
RevoD  1}  macht  k.  B.  mit  Reeht  danuif  anfmeilEiam  (pag.  227),  daß,  wenn  • 
eb  ventimmter  Leierkasten  eine  wnnderbare  Mouk  ertönen  läßt,  „man 
entzückt  sein  kann,  weil  man  instinktniäßig,  nach  jeder  Akkordfolge,  die 
ualireti  llannonion  wiederherstellt,  die  das  Volksinstrument  verrät."  Hier 
also  sind  Eriunurung  und  Phunl^iäie  zugleich  tätig.  FQr  micb  sind  uoch  prä- 
gnaoter  die  allerdings  gewiß  seltenen  Fälle  Im  Murikem,  hie  und  da  aueh 
Dilettanten ;  ich  kenne  einen  solchen  Fall,  wo  beim  bloßen  I^en  eines  be- 
kannten  (Oder   gar   unbekarmten)  Notenstücks   oder  vielleicht  selbst  einer 
l'arlitur  der  n|)ti.srlie  Eindruck  sieh  mit  den  akustischen  Erinnerungsbildern  so 
Stark  verbiudct,  duU  der  Betreffende  das  Stück  förmlich  mehr  oder  minder 
laut  hören,  mit  allen  Nflaneen  der  einzelnen  Inatmmente,  und  darOber  in 
Ekstase  geraten  kann.    Hier  ist  nicht  nur  die  Erinnerungsfähigkeit  und 
Assoziationsstärke   auf  den  Ixk^isten  (Ir.ul  irebracht  worden,  sondern  die 
akustischen    Darstellungsbilder    lial)en    liallu/.inationsartig  deren  sinnliche 
Kompoueuteu  wieder  mehr  oder  minder  stark  reproduziert.    Oder  es  gibt 
Leute,  die  beim  Anblick  eines  gemalten  Straußes  auf  analogem  Wege  wie 
vorher  die  einzelnen  Blumen  riechen!    Es  ist  al)er  auch  in  allen  solchen 
Phallen  doch  wcdd  arizutieliineii.  daß  Lrleieiizeitig  <lie  Phantasie  mit  im  Spiele 
ist  und  80   die  Reproduktion   dos  (ielesenen   etc.   keine  absolut  genaue, 
soudero  etwas  auders  ausgestaltete  geworden  ist.  PVeilich  gescliiebt  ein  solches 
„Hören"  dnes  gelesenen  Notenstttckes  meist  auf  anderm  Wege,  indem  näm- 
lich die  gelesenen  Noten  innerlich  leise  mitgesungen  und  so  der  sinn- 
lichen Aperzeption  niiher  gebracht  werden.  Das  non  plus  ultra  aber  eines 
eben    genannten  Vorgangs  lese  ich  soeben  bei  Kevon  (1.  c,  p.  222); 
dort  heißt  es  von  den  Zeichnungen  des  Zaubermannes  Hokusai:  „Diese 
Hasse  von  stummen  Zdehnungen  erzählt  eine  Epopöe  und  man  äeht  alle 
Bewegungen,  man  hört  alle  Geräusche  des  Volks,  wie  in  jenen  stillen  Kon- 
zerten des  alten  Ja|)ans,  so  merkwürdig  raffiniert,  wo  die  Musiker  stunden- 
lang sich  so  anstellten,  als  ob  sie  ihre  Instrumente  belebten,  ohne  doch 
nur  eben  Ton  zu  erzeugen,  aber  wo  die  Raffinierten  (les  d^licats)  nichts- 
destoweniger glaubten,  das  Zusammenfiel  «nes  grofien  Ordiesters  zu 
hören.''    Man  bedenke  die  Situation  und  man  wird  das  wohl  als  den 
Gipfelpunkt  einer  optischen  Phantasie'ätigkeit  erklären   müssen.  Freilich 
wird  es  sicii  wohl  um  nur  einige  „Güuieüer"  gehandelt  haben,  da  bei  diesen 
„stummen"  Konzerten  sidier  mindestens  ebraso  ^ele  Hudk-Heudiltt'  an- 
wesend waren  wie  bei  uns.  Wenn  es  sidi  um  sehr  bekannte  OuvertQren, 
Symphonien  etc.  handelt,  so  könnte  ein  Musiker  und  Phantasiebegabter 
vielleicht  aus  den   Bewegungen   des  Violinisten.  Flötisten   etc.,  selbst 
wenn  sie  nur  markiert  sind,   auf  die  bekannten  Toufolgon  schlicüeu  und 
ndi  dafOr  wgar  erwärmen,  offenbar  meist  «neh  viedor  unter  innerlichem 
Mitsingen  der  Melodie  und   Schweifenlassen  seiner  I%antasie.     Bei  un- 
bekannten Stücken  dürfte  jedoch  dieser  Vorgang  kaum  möglich  sein  und 
es   ließe   sicli    nur   denken,   daß   je   nach   der  Stärke   der  niarkierten 
BogenfUliruug   usw.    der    Zuschauer    irgend   einen   beliebigen  Text  in 

I)  Bevon :  £tnde  sur  Hoksat  Pari«,  Lcc^ne  etc.,  1896. 
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Worten  und  Noten  iuuerlicfa  unterlegt  und  so  sich  künstlich  exaltiert. 
Immerhin  stellt  die  gans  wunderbare  Piütednr  dem  KOnstlermnne  der 

Japan. 1  ein  hohes  Zeugnis  aus,  und  dieser  feine  Künstlei-sinn  geht  Hand 
in  Hand  mit  einem  exijuisiten  Sinne  für  XatiM-scliönlicit.  der  selbst  dem 
letzten  Manne  ans  dem  Volke  ei^rnet,  auch  den  ^^Minufn  < iebrauchsgegeu- 
stand  verschönt  und  uns  zu  steter  Bewunderung  hinreist. 


4. 

Geftthlstänschungen  an  den  infieren  weibliehen  Geni- 
talien.    ISd's    haben   im   Archiv    für   Gynäkolofrie   Asch    und  Cal- 
mann  iKicli.it  interessante  Cefühlsprüfnnu'en  an  den  weiblichen  Genitalien 
festgestellt,  die  alles,  was  man  bisher  darüber  daelite,  über  den  ilauien 
warfen.     Es  ist  ja  bekannt,  daß  die  ftnfieren  Gesehleehtstdie  beson- 
ders bei  Frauen  sdir  reichlich  mit  Gefühlsnervcn  ausgestattet  sind.  Um 
so  überraschender  waren  die  riitersnclmn^rcn  der  ohiiren.     ..Der  Tastsinn 
ist  (sagen  sie  nändiclii  in  diesem  Geliit  t»'.  lM's(»ndei-8  oberhalb  seiner  Einfjanj^- 
pforte,  mangelhaft  ausgebildet,  über  die  Länge  eines  eingeführten  Gegen- 
standes fehlt  jedes  Urtdl,  die  Dieke  wird  nodi  annftbemd  am  graaaesten 
erklärt,  aber  keineswegs  mit  zuverlässiger  Sicherheit  abgesehätzt.    Über  die 
Form  und  die  antlerweiti^en  Ei;;enscliaften  dt  s  G.jren  stand  es  herrsclit  große 
Unklarheit.   In  der  Scheide  wird  die  Zahl  der  eingeführten  Fremdkörper  fz.  R. 
der  Finger)  häufig  falsch  augegeben.  .       So  können  die  Frauen  (und  zwar 
nicht  nur  vii^es,  nicht  sieher  nnterschdden,  ob  I  oder  mehrere  Finger  ein- 
geführt M  urden,  ob  ein  Fin^'»  r  oder  irgend  ein  anderer  Gegenstand,  ja  nicht 
einmal  sicher,  ob  in  die  Sclifiile  oder  den  Ma-stil.u  in!   Man  begreift  leicht,  daß 
dieser  Umstand  ein  erhebliches  forensisches  Interesse  hat, 
namentlich  bei  kriminellen  Aborten  oder  augeblichen  Notzuchtattentaten.  Es  ist 
nur  m  verwondem,  daß  bd  letxterMi  bisher  Uber  mögliche  GeftthlstKosehangai 
nidits  berichtet  ward,  besonders  sdtens  der  Gynäkologen,  die  Frauen 
so   (tft  innerlich   untersuchen   müssen.     Xtin   ist   kürzlich   ein  <liesb«^züg- 
iicher  Fall  veröffcntlit  ht  w  iih  n.')    Ein  Dr.  X  untersuchte  inneriieli  3  mal 
ein  schwindsüchtiges  iSjäln.  Mädciien,  wdl  sie  unter  anderm  anch  Aber 
den  Unterleib  nnd  weißen  Floß  klagte.    Er  saß  dahd  beim  Msten 
Male^  80  hieß  es,  auf  einem  Stuhle,  ließ  Patientin  mit  gespreizten  Bdnen 
Aber  seine  Knie  stellen  und  untersuchte  sie  so.    Sie  behauptete  nun,  er 
habe  sie  eine  Zeit  lang  nicht  mit  dem  Finger  untersucht,  sondern  habe  mit 
einem  andern  Gegenstand,  der  sein  Penis  gewesen  sdn  müsse,  hin-  nnd 
hergerieben,  nnd  das  bezeugte  das  Mädchen  nochmals  vor  ihrem  Tode.  Der 
Vater  machte  einen  Erpressungsversuch,  indem  er  von  dem  Arzt  100  M. 
verlangte,  wenn  er  von  der  Sache  schweigen  sollte.    Daraufliin  verklagte 
ihn  Jener   wegen   Erpressung.     Der   Mann   ward  aber  freigesprodieo, 
während  der  Arzt,  trete  ones  sehr  eblenchtoiden,  ihn  eatfairteBden  Gut- 
achtens von  Prof.  Klehi,  vemrtdlt  ward!  Klein  wies  zunächst  sehr  wichtige 
Widersprüche  in  den  Aussagen  des  Mädchms  nach,  femer  direkt  auch 


])  Kh>in  :  (iefühlsiniifung  am  weiblichen  Genitale  in  krimineller  Beziehung. 
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falsche  Angaben,  endlicli  erklärte  er,  daß  das  Mätlclien  bez.  des  Penis  nur 
(las  Opfer  einer  GefühlstUuscbnng  irowoson  sein  ktWm»',  besonders  da  sie 
virp»  war,  indem  er  sieb  auf  jtnr  Untersuchun;,'en  von  Asch  und 
Culmauu  bezog.  Klein  bemerkt  uucli,  es  sei:  „  .  .  .  tägUclie  Beobaeli- 
tnng  des  FVanoDarsts,  daß  selbet  verfaeiratete  Franen,  die  wiederholt 
geboren  haben,  nidit  imstande  sind,  Finger,  Metall-,  Glasinstrumente  in  der 
Sclieide  zu  differenzieren."  Das  Mridchen  hatte  den  IViiis  nicht  gesehen, 
nur  angeblich  gefühlt.  Wie  der  2.  Saciivei-sländige  geuiteilt  hat,  ist  nicht 
gesagt.  Jedenfalls  kann  wohl  kein  direkter  Beweis  gegen  die  Auffassang 
Kleina  vorgebraeht  werden.  Soweit  der  Tatbestand.  Es  ist  traiu%  daß 
bei  so  klaren  Verhältnissen  der  Gefühls.sphäre,  die  durch  Beobacbtong  und 
Experiment  erhärtet  sind,  die  Kichter  doch  anderer  Meinung  waren, 
sich  also  hier  wieder  einmal  über  den  Sachverständigen  erhoben  haben. 
Man  begreift,  daß  fast  jeder  Arzt  einem  ähnlichen  Prozeß  leicht  ausgesetzt 
seb  Icann  and  gewisse  Nervtee  und  Kranke,  wie  a.  B.  die  Hysteitechen; 
auch  Hypnotisierte  etc.  erheben  gar  nidbt  selten  Anklagen  auf  Notzucht« 
vei"suche.  Gewöhnlich  allerdinjrs  beschreiben  sie  den  Akt  und  haben 
den  l'euis  gesehen  und  nicht  bloß  gefühlt.  Prof.  Klein  sclilielit  sein  Urteil 
mit  den  Worten:  „Vielleicfat  reranlafit  dieser  so  Qberans  ernste  Fall  die 
Fachgenossen,  ihre  Erfahmngen  auf  dem  Gebiete  der  Geftthlstlnsohnngai 
am  weiblichen  Genitale  und  fthnliche  forensische  Beobachtungen  zu  ver- 
öffentlichen." Ich  schließe  mich  dem  an,  möchte  aber  aucli  die  Herren 
Juristen  bitten,  etwaige  hierher  gehörige  I'älle  mitzuteilen. 


Affekt  und  Z e i 1 1) es t i  ni ni u n g.  Es  ist  längst  hckatirit,  wie 
sclion  unter  gewöhnliclicn  V'eriiältnissen  dio  meisten  i'ersouen  eine 
genanere  Zeitbestimmung  bea.  der  Daner  eines  Ereignisses  nicht  machen 
können,  was  gerade  forensisch  so  überaus  widitig  ist.  Man  kann  es 
ihnen  aber  auch  nicht  verübeln,  da  sie  ja  vom  Ablauf  der  Zeit  keiner- 
lei N'ofstellung  haben  und  daher  dieselbe  bez.  der  Dauer  pei-sönlich  Uber- 
oder unterschätzen.  1:1s  wäre  überaus  erwünscht,  daü  man  in 
der  Sehttle  die  Kinder  an  einfaeben,  konkreten  Beispielen 
lehrte,  Zeit  nnd  Haß  besser  an  beorteilen.  Daß  unter  abnormen 
Verhältnissen  a.ber,  besonders  im  Zustande  des  Affektes,  die 
Schätzungen  der  Zeit  noch  vielmehr  als  sonst  zu  wünschen 
übrig  lassen,  ist  ferner  bekannt  genug  und  auch  erklärlich. 
Hier  will  ich  nnr  eine  Illnstration  aus  neuester  Zeit  geben.  Die  Sängerin  Beesie 
Abott  schreibt  in  „Les  Annales  politiques  et  litt^raires^' den  20.  Mai  1906,  bez. 
ihrer  Erlebnisse  bei  dem  letzten  funlitliaron  Erdbeben  in  St.  Fi-ancisco 
U.  a.  folgendes:  „Etwas  spätei'  erfuhr  icli,  daß  das  Erdbeben  in  St.  Francisco 
nur  60  Sekunden  gedauert  hatte.  Ich  hätte  darauf  geschworen,  daß  ich 
darunter  schon  stundenlang  gelitten  hatte  .  .  Das  also  ist  em  krasses 
Beispiel.  Wie  Furcht  und  Bestürzung,  so  wirkt  auch,  vielleicht  sogar  noch 
mehr,  der  Erwartungsaffekt.  Sehr  merkwürdig;:  sind  auch  falsche 
Zeitwertungen  im  Traume.  Ein  Fall  ist  bekannt,  wo  ein  Arzt  eben 
anf  die  Uhr  auf  seinem  Nadittisehen  sieht  und  sofort  «meblift.  ist  auf 
Reisen,  durchwandert  die  ganze  Welt,  erlebt  das  tollste  Zeng,  wacht 
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plötzlich  auf  und  sieht  auf  seine  Uhr,  Ztt  seinem  großen  Eretaunen  waren 
bloß  —  '■'>  Minuten  für  diese  ^anze  Epopde  vergangen!  Er  konnte  also 
nur    in  (jesichtäbililern  ^eträuiut  haben. 


f.. 

Vertrei  l)un}i  bö.ser  (Joister  durch  üble  (icrüclie.  Dritte 
Nutiz.  lu  Bd.  22,  p.  275  und  lid.  23,  p.  370  habe  idi  Uber  diesen 
Gegenstand  gesdirieben  ond  glaubte  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der 
auf  diese  ModalitSt  hingewiesen  hätte.  Auf  meine  letzte  Mitteilun«; 
hin  und  auf  spezielles  Anfra^'on  schrieb  mir  einer  unserer  ersten  Fol- 
kloristen und  ethnuloirischen  F<»i-scher,  Ibifiat  I>r.  Uöfler  in  H;ul  lolz 
am  5.  G.  U7  folgendes:  „Dali  Gerüche  die  büseu  Geister  vertieiben,  ist 
bekannt:  fast  alle  ^Hexenkrinter*^  sind  mehr  oder  weniger  flbelriediend; 
ver^l.  meine  Abhandlung;  über  den  (Jerucli  in  Z*  it-<Mirift  des  Ver.  f.  Volks- 
kunde IM»:?,  S.  44.')  ff.  Heini  (iebrauclie  der  Merrla  des  Diebes  ist  zu 
bedenken,  dali  Urin,  Kot  etc.  auch  als  äulicre  Seele  ^rilt,  die  solan^re  lebt, 
als  der  Kol  riecht.  Das  Verbrenneu  des  noch  waimeu  Kotes  eines  Diebes 
macht  diesem  Sdimerzen  der  Verbrennung  naeb  dem  Volksglanben.  Über 
diese  ilußere  Seele  ist  bei  Frazer*8  «Goldenes  Badi*  Näheres  zu  Hnden. 
Das  Aufhängen  von  Toteuköpfen,  um  Geister  zu  bannen,  hat  mit  dem 
Gernclie  nicht.s  zu  tun,  da  auch  Schafs-,  l'ferde-,  Kalbs-,  Schweins- 
köpfe  zur  \  ertreib uug  der  Seucliengeister  oder  Krankheitsdämoneu  ia 
Stall  oder  Tenne,  Giebel  etc.  gehingt  werden  (Dftmonenopfer).  Oberhaupt 
ist  das  \'olk  und  seine  ilun  ähnlich  ^^edachten  Seelengoster  für  natürliche 
(leiüciu'  fa-'f  alfj-i'-tiinipft.  nur  d.'is  Anomale  wird  zum  Ekelhaften  und 
(ieistervertieibungsmiltel,  der  Geruch  als  der  vermeintlich  niederete  aller 
Sinne,  der  am  leichtesten  .entbehrt  werden  könnte,  hat  auch  auf  den 
Menschen  mit  niederw  Knltnr  wenig  Einfluß;  erst  die  fremdartigen 
Myrrhen  und  Weihrauchgerüche  machen  auch  bei  den  (iottheiten  z.  Z. 
von  l'\  tliairoras  einen  Eindruck  des  Wohlgefallens  gegenüber  dem  Fleisch- 
Opfer-lirandgeruche.  \Yeihrauch  und  Myrrhe  kamen  durcli  die  Juden  ins 
Gliristentum;  die  Juden  erhielten  sie  von  den  Ägyptern.  Weihrauch, 
Myrrhe  ond  Ysop  in  vollmmedinnischen  RezeptoD  sind  Geister^VertruhnngB- 
mittcl,  vermutlich  gegen  ganz  spezifische  Kranlchdtsgeister  gericlitet,  schon 
bei  den  Habyloniem,  .  Diesem  hochintercwantcn  Ausführungen  erlaulie 
ich  mir  einiges  beizufügen.  Der  Kotgcrucli  der  frisciien  Merda  der  Diebe 
ist  also  nach  Obigem  aJs  Vertrelbnngsmittel  bfleer  Gdster  nicht  mehr  aaf- 
recht  zu  erhalten,  sondern  hier  liegt  dne  eig«itDmliefae  Seelenauffaasung  zu- 
grunde. Dagegen  bei  den  Totenköpfen  als  Bannungsmittel  liegt  die  Saclie 
wohl  etwas  anders,  Fls  ist  Itckannt,  daß  Totenköpfe  verschiedener  Art  als 
Vertreibungsmittel  namentlich  au  Giebeln,  —  diese  finden  sich  noch  viel- 
fach am  niedenächsischen  Hanse,  —  angebracht  werden.  Es  ^nd  dies 
aber  stets  trockene  Skeletteile.  In  dem  von  mir  angeführten  Falle  von 
Aberglauben  handelte  es  sich  al)er  um  abgeschnittene  I^ichenköpfe,  und 
ich  vermute,  daß  sie  mehr  oder  minder  noch  mit  fauligem  Fleische  bedeckt 
waren,  dann  würde  meiue  früher  gegebene  Erklärung  mügliclierweise 
stimmen.  ESne  sehr  wichtige  Bemerkung  Hdfler^s  ist,  daß  das  Volk  im 
allgememen  gegen  üble  Gerttche  —  weniger  fflge  ich  bei,  gegen  gate  — 
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s<  hl  abgestumpft  ist.  Wir  binucli(  n  nur  in  Qiisa'e  Bauern-  oder  Ärbeiter- 
stulion.  niu'Ii  in  Kasernenscliljif^ält'  i  ic  rinzutreten,  um  uns  über  den 
oft  ekelerregenden  Geruch  zu  eutäetzeu,  der  die  Leute  aber  nicht  oder  nur 
Drenig  geniert.  Es  gibt  hierbei  allerclings  auch  eine  Art  von  Entschul- 
digung, dafi  namentlich  auf  dem  Lande  allerid  starke  GerQche  von  Mist-, 
ViehausdUngtung  etc.  das  an  sich  schon  stampfe  Geruclisorgnn  noch  melir 
abstumpfen,  und  an  die  Mögliclii<eit,  daß  trowipso  Cio^renstiliide  etc.  üblo 
C^erücltc  ieiciit  anuehiuen,  wird  niclit  gedacht,  daher  nicht  selteu  bei  den 
Banem  Warst,  Käse  etc.  —  in  der  Sehlafstabe,  die  oft  nnr  wenig 
gelflftet  wird,  aufgeliUn^t  sind!  In  den  niedem  Schichten  ist  die  Psyche 
11berhai)])t  niit  allom  Zu^'^eliHrigen,  also  aaeh  die  Wabmehmnngsffthigkeit 
redit  oft  unvollkommen  entwickelt. 


Zum  Kapitel  der  E  r  i  n  n  e  r  u  n  g  s  t  ii  ii  s  <■  Ii  u  n  ^  e  n.  An 
diesfr  Strile  sind  srlioji  iiieincre  kasnislisclie  Heiträ;;e  hierzu  geliefert 
worden,  i'ulgendea  iuterebüunteu  1  uU  teilte  mir  ein  Kollege  schrifthch  mit. 
Seine  Worte  lauten:  „Nach  Beendigung  meines  Staatsexamens  fahr  ich  im 
Juli  IS...  nacli  niciiKr  Heimatstadt  Z.  Heim  Tirkiii  meines  Koffers  half 
mii-  nicinr'  Wirtin.  Irli  hatte  die  Al>sicht  gehabt,  midi  \oii  Z.  aus  zum 
I 'it'iistantritt  als  ('iiiiiilirigrr  Arzt  zu  meiden.  Da  ich  nicht  dazu  gekommen 
wai-,  wollte  ich  mich  sofort  melden,  als  ich  wieder  nach  Leipzig  zurück- 
gekommen war.  Daza  brauchte  ich  mdnen  Militflrpaß.  Als  ich  ihn  nicht 
fand,  entsann  ich  mich  sofort  bestimmt,  daß  ich  ihn  mit  nacli  Z.  genommen 
hatte  —  oben  weil  ich  mich  ja  von  dort  ans  hatte  melden  wrillen.  leb 
bat  meine  Mutter,  mir  den  Tab  sofort  zu  schieken.  Sie  selirieb  zurück, 
daü  der  Paß  nicht  dort  sei.  Sogleich  schrieb  ich  wieder:  „Sucht  nur 
genau,  er  liegt  im  Fremdensimmer  im  obersten  Kasten  des  Scbrankes, 
rechts,  ihr  braucht  nur  hinzufass«  n.*^  Der  Paß  fand  sich  nicht.  Um  «dier 
zu  sein,  frug  ieli  meine  Wirtin,  ob  sie  sicli  nicht  eiifsiniie,  daß  icli  meinen 
Paß  nacl»  Z.  genommen  habe.  Ohne  langes  Zögern  erkläite  sie:  -Jawohl, 
ich  habe  ihn  selbst  eingepackt,  icli  weiü  es  bestimmt.'*  Obwohl  ich  nun 
mdnv  Sache  ganz  sieher  war,  so  sachte  ich,  trotzdem  ich  von  der  Ans* 
sichtslofflgkeit  meines  Sm  l  i  ^  v<in  vornlicrt  in  iiiierzeugt  war,  alle  meine 
Kleider  nochmals  durch  und  —  fand  den  I'aß  in  der  Ta-schc  meines  Winter- 
überzieliers.  Diesen  Kock  hatte  ich  Anfang  April  zur  Kontroilvemuunlung, 
za  der  jeder  Reservist  seinen  Pftß  bei  sicli  tragen  muß,  znm  letzten  Male 
angehabt,  und  dort  steckte  der  Pftß  ruhig  seit  April!  —  Man  bedenke: 
Mit  allen  Details  wußte  ich,  wo  icli  den  Paß  eingepackt  liatte  und  wo  er 
zu  Hause  lag,  und  trotzdem  diese  Vorgänge  klar  und  deutlich  vor  meinem 
geistigen  Auge  standen,  war  alles  nur  eine  Fälschung,  und  ohne  jede  Ab- 
sicht der  Suggestion  hatte  ieh  soeh  eine  andere  Person  veranlaßt,  genau 
einen  Vorgang  zu  scIiildOTi,  der  sidi  nie  abgespielt  haben  konnte.  Und 
dabei  wai*  die  Sache  eigentlich  recht  belanglos;  denn  fand  sieh  der  Paß 
nicht,  nun  so  ließ  ich  mir  fih'  .'jU  I'f.  einen  neuen  au.sstellcn.  Wie  viel 
leichter  mag  eine  solche  Erinnerungsfälschung  bei  jemand  zustande  kommen, 
dessen  ganzes  Denken  mit  einm  Prozeß,  etwa  einer  Orenzstreitigkdt  bei 
Naehbani,  beschäftigt  ist.   Und  wie  leicht  mag  eine  Suggestion  in  so  einem 
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Falle  ino^lioii  sein,  wenn  die  Absiebt,  jemand  irgend  etwas  zq  suggerieren, 

vorliaiKliMi  ist." 

Diesen  Worten  des  Kollegen  habe  ich  nur  weniges  beizufügen,  da  er 
die  Haaptpunlcte  sehen  bwQhrt  hat.  Eäne  ErinnerangsnUsehnng  spielt 
sicfa  im  allgemeinen  am  so  leichter  ab,  je  mehr  ihr  Inlialt  den  tatsäch- 
lichen VcHiiiltiiisson  Rclicinbar  onfspriclit.  riiwalirsrlMinliches  wird  kaum 
produziert  wcnlen!  Hauptsache  ist  über  der  Af  fi^-ktzu  st  and,  in  dem  eine 
Person  sich  befindet,  wenn  sie  etwas  aus  der  Erinnerung  mitteilen  soU; 
«rhOht  wird  derselbe  nodi  doreh  Soggestion,  sei  es  dnrdi  bloße  Anwesenheit 
an  der  ungewohnten  Gonchtsstelle,  vor  Richtern,  vor  der  unsichtbaren 
('i'  wnlt  der  thronenden  Justitia;  sei  es  <;ar  durch  Su.£!:L'ei^tivfia>ren  oder 
iJiuhungen.  Je  weniger  intelligent  ferner  die  Person  ist,  um  so  schwächer 
fällt  gewöhnlich  die  OedSehtniakraft  ans  (daher  diese  ein  gutes  Meß- 
instrument fOr  joie  ist,  wenigstens  Im  allgemdnen!),  um  so  leichter  verflüt 
sie  der  Täuschung.  Die  (Icdanken  verwirren  sich  momentan,  Wahrheit  und 
Irrtum  ei-selieinen  nicht  mehr  klar  und  die  falsche  Anssa^'c  ist  fertipr.  T'nd 
wie  leicht  ist  dies  besonders  bei  weit  zurückliegeudeu  (Jesciiichten  und 
solchen,  die  von  Anfang  an  ansdieinend  bedeutungslos  waren  (wie  Im  oben 
zitierten  Beispiele).  Frauen  erliegen  dem  scheinbar  nodi  leiditer,  wdl  die 
Phantasie  ihnen  mehr  mitspielt.  Von  Kindern  gilt  d:Ls  natürtleh  noch  melir. 
Das  eventuelle  Unheil  solcher  Fälschungen  ist  belcannt. 


s. 

S  t  a  t  u  e  n  s  c  h  ä  n  d  e  r.  Mit  der  Vermehrung:  der  Denkmäler  in 
unseren  jrrolJen  Städten  liest  man  immer  liänfijrer.  dali  Hnlieidiände 
sie  mit  beizenden  I  lüssigkeiten  bespritzten  oder  ilmen  Teile  absclilugen. 
Meist  geschieht  es  ans  Freude  am  Zerstören;  hie  und  da  liegt  vieUeieht 
einmal  Kachsuclit  oder  Neid,  die  in  Künstlerkreuen  ja  nicht  so  selten 
sind,  zup-uiide.  Mt  ikwürdi^r  da;re;ren  ist  es,  daß  selten  so  etwas  in  Museen 
geschieht  und  da  winlen  li;iufi;rei-  Hüdor  lädif-rt.  als  .St.itucn.  Hier  irelit 
es  ja  auch  viel  schwerer  an,  wegen  der  Bewachung.  Hin  und  wied(y  kommt 
aoldies  aber  dodi  andi  an  8tatnen  vor.  Im  „Wodien-  nnd  Anseigeblatt  von 
Wermsdorf  etc."  vom  16.  .luni  19'i6  lese  ich  folgendes:  „Dresden.  Am 
Dienstaf^  wurdf  ein  auf  der  Durchreise  hier  weilender  römisch  katholischer 
(«eistliclicr  aus  Wilna  verhaftet,  weil  er  im  Albertinum  auf  der  Hrüld'sclien 
'J'errasse  den  Statuen  de«  sterbenden  Fecliters,  des  Merkur  und  Alexandere 
des  Großen  Körperteile  abgeschlagen  hatte.  Der  Mann,  der  dem  Gerieht 
tiherliefert  wurde,  trug  die  abgwehlagencn  Teile  in  der  Tasche  und  gab 
als  Grund  seines  Vorgehens  an.  daß  ihn  der  Anblick  der  nackten  Figuren 
shockiert  habe  .  .  Es  ist  wohl  klar,  daü  es  sicii  hier  nur  um  den  Penis 
handeln  kann.  Der  Motive  solches  zn  tun,  kann  es  mehrere  geben.  Wir 
wollen  dem  Geistlichm  gern  glanben,  daß  ihn  die  UoDgestellten  Genitalien 
der  Statuen  ärgerten,  obgleich  auch  noch  andere  Motive  moglidi  waren, 
und  solcher  Zelofpn,  die  wahrhafter  ästiietisclier  (Jefiihle  bar  zu  sein 
scheinen,  gibt  es  leider  viele,  besonders  in  katholischen  Ländern.  Im  \  ati- 
can  und  sonst  wohl  audi  öfters  rieht  man  das  ommöse  Fagenblatt  prangen. 
Dort  ist  es  aus  Blech  gefertigt  und  w«ß  lackiert.  Nen^erige  Hände 
haben  aber  daran  —  gekratzt,  sodaß  unwillkttrlidi  der  Blidc  nodi  viel 
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mehr   daliin^rezogen    winll      Wer   die    liolio   Kunst    nicht    mit  reinen, 
hlnß    ästhetischen    Augen    betrachten    kann,   bleibe  den   Museen    t'»'nil  'j 
Übrigens  wird  durch  das  Feigenblatt  die  Sache  uur  uocli  verschhuiuert  und 
die  Phantasie  erhitst.   Was  wollen  aber  jene  Stataen  gegen  die  porno- 
graphischen Darstellungen  besagen,  di»*  öffentlich  fast  tiberall  aushängen? 
Hier  wUre  eine  lex  Ilcinze  gut,  bei  der  wirklichen  Kunst  aber  nicht  I  Das  Ab- 
schlagen des  Penis  kann  aber  noch  aus  andern  ( iriinden  geschehen.  Znniichst  ans 
Schabernack,  Überinui,  gewöhnlich  von  halbwüchsigen  Burschen  oder  Kowdies 
ansgeffllirt.   Oder  ans  gomeiner  Niedertrilehtigkeit,  FVeadei  vielm  dadordi 
ein  Leid  anzutun.    Bei  Öffentlichen  Denkmilem,  wie  schon  oben  gesagt, 
vielleicht  auch  bisweilen  aus  Kaclisnclit,  Neid.    Aber  an  eine  noch  andere 
Quelle  ninli  man  vor  allem  denken:  an  eine  sexuelle.     Man  könnte  sich 
voi-stellen,  daß  z.  B.  ein  Homosexueller  (Frauen  sind   bei  Biidei'beädiädi- 
gnngen  wolil  Icaam  je  beteiligt  gewesen!)  den  abgeschlagenen  Penis  als 
])lMtoni8chen  oder  praktischen  Fetisch  aufbewahren  will.    Soli  es  ja  doeh 
Fälle  von  Pei*sonen  geben,  die  sieh  in  Statuen  verliebten,  sie  küssten,  ja  si>ir;ir 
dar<in  koitiertenl    Die  mensciiliclie  rsyche  ist  wahrlich  eine  Sj)liinx  und  ihre 
Irrwege  namentlich  auf  sexuellem  Gebiete  sind  zaldlos  und  schwer  zu  ergründen! 
Mir  ist  es  immer  anfgefallen,  daß  an  antik»  Statnen  so  oft  gerade  der  Penis 
fehi^  öfter  sclidnt  mir  als  die  Nase,  die  doch  fast  noch  mehr  beim  Starz 
etc.  abbrechen  kann.    Sollte  eine  solche     si  Iiädigung  nicht  schon  im  Alter- 
tum gescheiten  sein    und  dann  aus  einem  der  oben,  dargelegten  Gründe, 
speziell  aber  aus  sexuellen  Motiven?    Statuen  waren  dort  ja  etwas  ganz 
Gewöhnlidies  und  Nacktheit  desglddien.    Wir  wissen  aber,  wie  weit- 
verbreitet damals  homosexuelle   Praktiken   waren,  und   die  unzähligen 
nackten  Statnen  h;iben  sicher  den  Sinn  für  niännliehe  Schönheit  mit  erhöht 
und  unterhalten!  — ;  es  ei-scheint  daher  nicht  so  fernliegend  anzunehmen,  «hiß 
das  Abacldagen  der  Glieder  damals  vielldeht  (tft«r  ans  fetischistischen 
Gdflsten  geschah.   Anf  diesen  Pimkt  ist  wohl  noch  nie  hingewiesen 
worden,  doeh  erseheint  er  mit  entschieden  beachtenswert. 


0. 

Toxikologisehes.  Herr  A.  Abels  in  Mflnchen,  der  es  so  aus- 
gezeichnet   versteht,   wissenschaftliche   Tatsachen    populär  darzustellen, 

hatte  kürzlieh  über  verschiedene  Gifte  bei  ver8chie<lenen  Völkern  ge 
schrieben^j,  dabei  auch  das  sogenannte  »Dry"  der  Zigeuner  berUlirt, 

U  Hirschfeld  (Vom  Wesen  der  Liebe,  Leipzig  1906,  p.  144)  macht 

mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  b(  i  si  lir  vielen  Männern  und  F'ra  ien  der 
nackte  Körper  oder  ein  entblößter  Körperteil  abkühlend  wirkt  und  speziell  der 
Anblick  der  Gcscnlechtstoilo  viele  abstößt.  Ich  möchte  aber  doch  glauben,  diiß 
dies  immer  nnr  die  Minderheit  ist  Wo  man  tSglieb  nackte  Gestalten  sieht,  wie  ia 
Afrika  etc..  auch  in  Japan  beim  tilglichen  Bade,  mit  die  sexaelle  Erregung  dabei 
fast  piiiz  fui-r.  V,i  \  T^üd.-rn  der  hohen  Kunst  tritt  dies  auch  meist  ein.  Dagegen 
erregen  hali)\ erliüllte  Gestalten,  wie  aoch  in  vivo,  liewnfit  oder  unbewußt  sehr 
häufig  die  libido. 

2)  FOrrhteriiche  Gifte.  «Natur  and  Kultur«,  8.  Jahi^.,  H.  14.  —  Pfeilgifte. 
»M&nchener  Keneste  Nachrichten*^,  25.  November  1905. 


Digitized  by  Google 


374 


Kleinere  Mitteiltiiigeii. 


das  auch  ri<»f.  OioH  in  f5einem  Handbuclio  für  Untersuchunfrsricliter  er- 
wfthnt.  Abels  frug  mich ,  ob  icli  darüber  etwas  nälieres  wUßte,  was  ich 
leider  verneinen  mußte.  Von  Cöln  aus  am  4./6.  06  schrieb  er  mur  nao 
folgoides:  „Herr  Prof.  Groß  attttste  seine  Angaben  Aber  Dry  anf  mflnd- 
liehe  MitieiluD^^en  von  Zigeonem  vnd  bemerkt  dabei,  daß  diesen  AusfQh- 
rnniren  allor  Clan  hm  iK'izumossen  sei.  Dies  trifft  überein  mit  den  in  der 
Literatur  vei-streuten  Nadirieliten  (a.  Lewin,  Toxicologie  lJ>97j,  wonach 
Aspergillus  die  von  Groß  angegebenen  Erscheinungen  hervorrufen.  Mir 
selbst  ist  von  den  Reisen  ein  Zigeuner-Gift  betuunt,  das  in  Silurien, 
Sttdniflland  und  Indien  stnrke  Verwendung  findet  und  nach  der  von  mir 
untei-sncbten  IVohe  in  llaiiptsaobe  am  Datura  nnd  Ilyosovanus  be- 
stellt. Dieses  Gift  ist  in  der  V\  irkuug  gleich  dem  bekannten  Dur,  das  ja 
belcanndieh  in  Indien  allenthalben  zu  Terbrecherischen  Zwedten  benntst 
wird  und  dessen  Hauptbeslandteile  elwnfalls  Datura- Arten  sind  (s.  Groß, 
Handhucli,  weiter  Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankbeiten,  üd,  II  u.  a.). 
l'nscren  deutschen  Zi};eunerkenncrn  ist  über  Dry  so  {^ut  wie  niclits  bekannt 
und  wird  von  einem  derselben  vermutet,  daß  es  sich  um  ein  verstümmeltes 
slavischea  Wort  handelt,  da  Dry  fn  den  verscbiedenen  Sprachen:  Schlafen, 
Schlommem  etc.  bedeutet.  Jedenfalls  ist  vorläufig  die  Sache  noch  eine 
sehr  probleniatiscbo.*'  Darnach  gäbe  es  als(»  mindestens  2  Arten  VOn  Dry, 
eine  ans  Aspergillus  und  eine  au.s  Datura  etc..  worauf  auch  der  wahrschein- 
lidi  slavische  jN'ame .  liimieutet.  Jedenfalls  niuü  die  i'raktik  mit  diesem 
Gifte  eine  in  Europa  immerhin  beschrihikte  sein,  da  idi  von  Zigennem  in 
Deutschland  nie  »  twas  Ähnliches  l)cii«liten  hörte,  wiuuit  selbstverständlich 
uii-lit  gesagt  ist ,  daß  es  hier  nicht  iloch  hie  und  da  einmal  vorkSrae.  — 
Ein  anderes,  pmbleniatisches  (üfl  ist  feiner  die  lierilchtigte  acjua  T«»fana, 
die,  soviel  mir  erinnerlich,  von  niunchen  uut  Arsen  bezogen  wird.  Hierzu 
schreibt  nnn  Abels  hn  gleichen  Briefe:  „Was  aqua  Tofana  anbetrifft,  weiß 
man  darttber  absolut  nichts  Zuverlässiges  und  widersprechen  sich  die  ver- 
schiedensten Ibiichte  auf  d;is  Entscliiedenstr.  .ledenfalls  war  Arsen  nicht 
das  wirksame  l'rinzip,  (hi  die  Krankheitserscheinungen  sich  nicht  mh  den 
bekimuten  Wirkungen  des  Arseniks  iu  Zusammenhang  bringen  lassen." 
Hierzu  bemerke  ich  aber,  dafi  1.  nur  wenige  Vergiftungen  Oberhaupt  charak- 
teristische klinische  Symptome  liefern  und  2.  in  rdbucta  dosi  lange  Zeit 
gege})en,  die  meisten  (üfte  ein  ziemlich  L'I'  iches  Hild  ergeben  dürften.  Ent- 
scheidend ist  und  bleibt  immer  nur  der  chemische  Befund.  —  Wer  hat 
nidit  weiter  von  dem  berüchtigten  „Todesbaum"  der  Tropen  gehört?  Hierzu 
schreibt  mir  Abels  folgendes:  t,Der  Todesbaum  bezv.  sdne  Ausdünstungen 
sin<l  Ii  1  Meinung  hervorragender  Botaniker  zufolge  nur  insofern  gefährlich, 
als  den  Blättern  liei  auffallendem  liegen  Milclisaff  entstrfMuf.  der  durch  eben 
den  liegen  auf  etwa  unter  dem  Baum  lagernde  rei-sonen  übertragen  wird 
und  starke  Entzündungen  der  Betroffenen  herbeizieht.  Die  Ausdünstung 
des  angebdirten  Baumes  wiikt  verschieden;  während  der  eine  unbeschadet 
den  Dunst  einatmen  kann,  wirkt  er  auf  den  andern  direkt  betäubend 
(8.  (u'iger,  Iproh-tüfte,  ferner  Dragendorf,  Schiniper  usw.'i."  Nachträglich 
sandte  mir  Abels  eiuen  Zeitungsausschnitt  aus  neuester  Zeit,  darnach  sind 
allerdings  schon  die  blofien  Ausdünstungen  des  ManzaniUobaumes  giftig,  wie 
namentlich  der  Botaniker  Karsten  in  den  40  er  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts feststellte.   Schon  nach  einigen  Stunden  Aufenthalts  unter  dnem 
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i=iolchen  'in  Kolumbien)  zei^rtf  sich  bei  ihm  Ansohwelliin'r,  Hötuntr.  sp;it<>r 
Entzündung  aller  unbedeckten  Kruperteiie,  besonders  an  Augen,  Niise  und 
Mund.  AUeB  am  Baum  atmet  nämlicli  nacli  ihm  giftige  (iase,  walirscbein- 
lidi  dem  Ammooiak  verwandt.  Der  Regen  abeorbiert  sie  nnd  läuft  an- 
sefaädlidi  ab.  Der  Milchsaft  brennt  wie  Feoer  In  Manzaiiillnu  .ildern  ^bt 
es  keinen  Vogel,  nichts  r.ohondcs,  nnr  große  Krebse,  die  die  giftigen 
Früciite  genieUen  und  daher  selbst  giftig  wirken.  —  IJci  den  Malaien  Javas, 
Sumatras  etc.  gibt  es  eDdlicli  ein  berUclitigtes  Gift,  das  sogenannte  Gongsong, 
das  tue  abgeMhabtem  Kupfer  von  alten  Gongs  besteht  und  in  Tersefaiedener 
Weise  bdgebradit  wird.  Hierzu  schreibt  Abels  (I.  c).  „Bei  Gongsong  ist 
es  in  erster  Linie  die  stark  mechanische  Heizung,  die  die  scharfen 
Kupfereckcbcn  in  deu  Atmungsurganen  hervorrufen,  dazu  mag  sich  in 
idloletzter  linle  vieltdeht  die  diemische  Wirkung  gesellen.  Letztere  ist 
wohl  die  geringffigigste,  die  Hanptsache  sind  die  starken  Entzündungen 
nnd  Anschwellnngen,  die  zum  Tode  führen,  da  die  Knpferpartikel  wohl  kaum 
entfernt  werden  können.  Analoge  Erscheinungen  sind  früher  auch  in 
äcltleifereien  (Eisen)  beobaclitet  worden,  wobei  jedoch  zu  berUcksichtigeu 
ist,  daß,  wie  Sie  aneh  bemerken,  es  hier  niefat  zu  Vergiftnngierschdnnngen 
hn  gewGhnlidien  Sinne  kam,  sondern  sieh  hier  spezifisdie  Berufskrankheiten 
ausbildeten  ..."  An  an<lerer  Stelle  (I.  c.)  berichtet  aber  Aliels,  da(^  die 
einzelnen  Fremdkörper  nicht  nur  in  der  Luftröhre  haften,  s<indern  auch  au 
der  Schleimhaut  des  iiaiseti  und  der  Verdauungsorgane,  und  hier  akute  oder 
mehr  cbronisebe  Entzflndungen  erzeugen.  „In  schweren  Fällen  entwidKdt 
sich  em  mit  heftigsten  Kolikschmerzen  undblotigen  Durchfällen  einliergehender 
Kr:iiikliei(s7.us(and ,  der  in  einigen  Tagen  zum  Tode  führt.*'  Nur  wo  das 
Pulver  in  Zigarettenpapier  mit  verarbeitet  ist,  wird  der  I'auch  eingeatmet, 
und  dann  zeigt  sich  die  Vergiftung  mehr  in  den  Atmungsorganen  als  Kehl- 
kopfentzündung und  Blnthnsten.  Damach  wire  also  das  Bild  de«  Gongsong 
mehr  das  eines  akuten  (hIi  i  chronischen  Katarrhs  de."^  gcsauitt  ii  Verdauungs^ 
traktus.  Sollte  wirklich  die  mechanische  Wirkung  die  chemische  weit  über- 
ragt n  .  was  mir  noch  uiclit  ::anz- sicher  er.'^clieint ,  .'^o  kann  man  diese  und 
äluiliciie  Fälle  nidit  eigenliich  zu  den  Vergiftungen  rechneu,  sondern  zu 
den  Folgen  von  FremdkOrpeni. 


10. 

Mittel  zur  Festnahme  von  Personen,  die  sich  einge- 
schlossen haben.  Im  ^lienist  and  Nenrolo^st^  (1906,  p.  211) 
lese  ich  folgendes:  Eine  irrsinnige  Mörderin  hatte  sich  in  einem  Eisen- 
bahnwagen eingeschlossen,  aus  Verfolgungsfurcht.  Ärzto  wurden  aufge-  » 
fordert,  Chloroform  injektionen  in  den  Wagen  zu  inaclit  n,  um  die  Irre 
zu  betäuben  und  zu  fangen,  was  sie  aber  als  zu  gefährlich  ablehnten. 
Statt  dessen  geschah  solches  mit  dem  kaustischen  nnd  gefihrlichen  Am- 
moniak- Wasser.  Man  fing  zwar  die  Kranke,  aber  ihre  Haut  war  verbrannt 
(wie  weit?  Näcke)  und  ein  Auge  zerstört  1  Der  llerausgel)er  der  Fach- 
zeitschrift hält  in  solchen  Fällen  Chloroform-  oder  Äther  Ijijektionen  für 
das  Beste.  Ich  dagegen  die  gewönliche  Feuerspritze,  die  völlig  harmlos 
ist  und  tiborall  anwendbar  erscheint,  wo  ein  Fenster  oder  sonstige  Öffnung 
vorhanden  ist.   Schlimmsten  Falls  könnte  man  die  Tflr  ete.  dnrennen  und 
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\t>n  liior  aus  Wa.ssor  spritzen,  wenn  ein  Erjrieifeii  mit  der  Hand  gefälirlicli  * 
erscheint.  (Jefälirlich  ist  tibciiiaupt  da.s  Einsperren  von  Irren,  teils  we§:en  der 
Möglichkeit  eines  Selbstmordes,  teils  wenn  sie  zugleich  einen  andern,  z.  B. 
den  Arzt  mit  einspwren  und  dann  in  ihrem  Wahne  attadneren.  Daher 
sollten  nie  Riegd  Vorriditongen  ctc,  existieren,  die  die  Kranken  seibat  hand- 
haben können.  Auch  sind  die  S<'linapp-Vorrichtnnf::en  von  außen  verwerf- 
lich, da  ein  Kranker  draulien  otler  irj^end  ein  Zufall  sie  spielen  lassen  kann. 
Nur  Domvoraehlnfi  ist  zulässig,  doch  ist  das  Isolieren,  d.  h.  eben  Ver 
sehliefien  dea  Einaelammera  nor  ganz  aoanahmsveiae  geatattet  and  nnr 
auf  ärztliche  Anordnung.  Meist  kommt  man  ohne  dies  aus!  Daß  un 
glOeklicli»'  Zufälh'  auch  hier  niitsjiielen  können,  weiß  ich  von  einem  Kol- 
legen, der  iu  das  Einzelzimmer  einer  sehr  erregten  Kranken  eintrat  und 
aus  Versehen  von  der  I^egerin  mit  eingeschlossen  worden  war,  irelelie  8^ 
Dortsein  niefat  bemerkt  hatte.  Der  Arzt  hatte  Hllhe^  sieh  tot  der  wütenden 
Kranken  dordi  das  Fenster  zn  retten! 


11. 

Automobil-Wahnideen.  Man  weifl|  daO  jedes  Zeitalter  seine  , 
charakteristischen  Wahnideen  im  Irrenhanse  und  außerlialli  des8ell)en 
zt'tü'jrt.  Im  Mittelalter  waren  e.s  Hexen  und  der  Teufel,  im  Altertum  die 
livkuutlirupie  etc.,  im  18.  Jalirhunderl  die  Freimaurerei  etc.,  im  11^., 
dem  Zeitalter  des  Dampfes  nnd  der  BMctrisitit,  die  dektrisehen  StrOme 
etc.  Auch  das  Telephon,  wie  Oberhaupt  alle  neuen  Erfindungen,  spielen 
eine  Kollo.  So  ist  es  denn  auch  nicht  zu  verwundem,  daß  das  Automobil 
nicht  zurückldeilten  <1arf.  Im  ..Alienist  and  Neurolotrist'*  MOOC».  p.  2osi 
liest  man  nun,  daü  in  eine  Irrenanstalt  von  New  South  Wale^  ein  Kranker 
eingeliefert  ward,  der  sieh  selbst  als  durchgegangenes  Automobil 
betrachtete!  (tanz  konsequent  zeigte  er  schwärzt'  un<l  blaue  I'leoken 
durch  Anrennen  an  Bäume,  Zäune  und  WiUule  infolge  wahnsinnigen  H«  iinens. 
Das  ist,  wie  der  Herausgeber  des  .lournals  sagt.  der  erste  Fall  derart.  Bitter 
fügt  er  zugleich  bei:  ,,Manche  der  walmsiunig  laufenden  Automobilisten  .  .  . 
haben  kaum  Anredit  auf  Irrenanstalts-Behandlnng.  Das  G^Ingnts  oder 
die  Besserungsanstalt  würde  für  einige  unter  ihnen  heilsamer  sein.''  In 
einer  früheren  Mitteilung  (dieses  Archiv  XII.  liabe  ich  über  die  wahr- 

scheinliche Tsvchologie  unvernünftig  dahinfaliromler  Automobilisten  berichtet 
und  wurde  deshalb  von  einem  Automobilfahrer  angegriffen.  Icli  freue  micli 
nun  zn  konstatieren,  daß  nidit  nur  meine  Darlegungen  die  Runde  vieler  in- 
und  ausländischer  Tagesblättcr  machten,  sondern  daß  der  franzOeiscIie  Ghtll 
der  Automobilisten  in  l'aiis.  also  sicher  eine  sehr  kompetente  Vereinigung, 
eine  Aushassung  veroffeiitlidite,  die  meinen  Darlegungen  im  ganzen  völlig  i 
entspradi.  Ja,  ich  glaube,  daß  geradezu  bisueilen  ein  Zustand  von  halber 
oder  ganzer  Bewußtlosigkeit,  alM  Unzureehnungsflhigkeit  so  erzidt  wird, 
wie  es  auch  plausibel  erschdnt,  daß  manclimal  Iri-sinnige,  im  Anfangsstadium 
oder  später,  das  Automobil  zu  rasendem  l^aufe  benützen,  «diglcich  ich  zurzeit 
keinen  solchen  Fall  kenne;  doch  scheint  der  Herausgeber  des  „Alienist  and 
Keurologisf  darauf  anzuspielen. 
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12. 

Ei-prossiiiifr  von  walneii  und  falschen  Geständnissen. 
Es  y;ih\  Richter,  <ii<'  jimIos  Horbeifii!i)-.'n  eines  Geständnisses  für  falsch 
halten,  andere  sind  ge>^enteiliger  Ansicht.  Selbst  wenn  aber  ein  (ie 
stäudnis  walir  ist,  erscheint  die  Herbeiführung  eines  solchen,  wo  sie  nicht 
ron  selbst  nnter  der  Wacht  der  Bewdsstadce  erfolgte,  Dicht  moraliseli 
und  an  sich  objektiv  alldn  nicht  beweisend.  Aber  stets  ist  —  und 
das  ist  die  Hauptgefalir  —  an  die  Mfij^lichkei  t  eines  falschen 
Geständnisses  zu  denken.  Folgende  zwei  Fülle  wurden  mir  mitgeteilt. 
Im  Doffe  X.  waten  ror  etlichen  Jahren  10  bis  12  FeuersbrQnste,  sodaß 
die  Bevölkerung  sehr  beunruhigt  ward,  zumal  manche  Feuer  Torher  quasi 
angemeldet  waren,  auch  bez.  des  Jlauses.  Man  machte  Patrouillen,  selbst 
3  fientlarmen  mußten  schließlich  nachts  umhergehen  Alles  umsonst I  Da 
ward  ein  schulpflichtiger  Knabe  ertappt,  wie  er  aus  einem  fremden,  offnen 
Spinde  Geld  stahl.  Jetst  lenkte  sidi  audi  der  Verdacht  des  Brandes  auf 
ihn.  Ein  (iendarm  nahm  ihn  vor,  er  leugnete;  jenar  wurde  immer  eindring- 
licher, bis  dieser  die  Tat  jrcstand.  Der  Vater  sagte,  der  Junge  habe  ihm 
initf^eteilt,  er  sei  unschuhlig,  hätte  aber  unter  der  Pression  nicht  andere 
handelu  können  als  die  Anlegung  der  Brände  zuzugeben.  Der  Vater  ward 
von  der  Gemeinde  gezwungen,  dm  Knaben  in  ^e  Besserungsanstalt  zu 
bringen,  wo  er  sich  gut  aufführte  und  nach  1  oder  2  Jahren  nach  Hause 
entlassen  wurde  Der  Vater,  ein  ehrenwerter  Mann,  ist  von  der  Pnschidd 
seines  Sohnes  ganz  über/euirt  und  brachte  sogar  verschiedene  Beweise  dafür 
A'or,  daß  es  unmöglich  wäre,  daß  der  Junge  nachts  das  verschlossene  Schlaf- 
zimmer Terlassen  haben  solUe.  TatMche  ist  jedoch,  daß  nadi  Entfernung 
des  Knaben  und  seines  Bruders,  der  auch  mit  verdäclitig  war,  die  Brände 
aufliörten.  Jedenfalls  war  die  Eq)re.s.sunf:  des  (Jeständiiisses  seitens  de>  Gen- 
darmen durchaus  uugeliüri;:',  und  man  kennt  j.i  die  häufigen  Kla^^'eu  über  Uulic 
schickhchkeiten  gerade  der  niederen  E.\ekulivbeamten.  Freilich  darf  mau  bei 
ihrer  Vorbildung  nicht  zu  viel  verlangeo,  man  muß  sie  also  oft  entschuldigen ! 
Gravierender  ist  dagegeti  fid<j:ender  verbürgte  Fall.  Ein  Amtsrichter  hat  eine 
Untei-suchung  ge{ren  eine  der  Kruclitabtieilinng  beschuMii^te  Person  zu  füliren. 
In  deren  Besitz  fand  sich  dif  \  isitenkarte  eines  jungeu  Mädchens,  die  auf 
derselben  um  das  ^bewußte"  .Mittel  gebeteu  hatte.  Sofort  wurde  letztere 
zitiert,  und  der  Riehter  sagte  ihr,  wenn  sie  nicht  ihre  Sdiuld,  von  jener 
Frau  ein  Abtreibungsmittel  sich  verschafft  haben  zu  wollen,  eingestAnde, 
w  ürde  er  sie  sofort  veriiaften  und  (|uoad  genitalia  untersuchen  lassen.  Das 
Mädchen,  in  der  Angst  und  Scham,  dafi  eine  solche  Untersuchung  statt- 
finden sollte,  g^tand  das  Gewünschte  ein.  Es  ergab  sich  aber  hinterher, 
daß  sie  kdn  Abtreibungsmittel  veriangt  hatte,  sondern  —  Kamillen,  welche 
sie  als  Liebeszauber  wegen  ihres  ungetreuen  Geliebten  gebrauchen  wollte. 
Eine  nachträ;rliehe  Untej-suchung  konstatierte  den  juui^fränlichen  Zustand 
ihrer  Geschlechtsteile  Man  sieht,  daß  der  liicliter  hier  sehr  unbillig 
verfahren  war!  —  Eine  Art  mindestens  von  Pression  sehe  ich  auch  als 
möglich  in  dem  Abwickeln  dner  Riesenmenge  von  sog.  Bagatellsadieu 
während  einiger  Stunden  in  den  gi'oßen  Städten.  Wenn  es  sich  hier  ge- 
wöhnlich auch  nur  um  Bagatellen  handelt,  so  geschieht  die  Erledigung  der- 
selben, die  Einigung  streitender  Parteien,  doch  ge.viß  nicht  allzu  selten 
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(lurcli  siieziellt'  -Kutrj^ie"*  dos  Ilicliters,  was  mir  finc  Uniscluoihiing:  daför 
ist,  dali  Öuggestiun,  halbe  oder  ganze  Druljuugen  etc.  die  Parteien  gefügiger 
machen  sollen.  Beim  Friedennrichter  kommt  solcfaes  dagegen  kaum  vor. 
D annemann  (Sommer:  Klinik  für  psycliische  und  nervöse  Krankheiten, 
Halle  HKh;  p.  "i  l)  erwähnt  einen  Fall,  wo  das  protokollierto  Ot^stäiulnis  ein 
iJesultat  des  Verliörs  und  niolit  des  vom  Angeschuldipttn  lierichteten  war. 
Das  soll  nacii  ihm  t»ft  „geschehen",  und  er  deckt  das  Nähere  des  Vorgangs 
anf.  Hier  aber  war  keine  eigentliche  NOtigang  geschehen.  Eme  nene  Er- 
mahnnuK«  dnß  man  das  Protokoll  nur  wOrtlich  in  Frage  und  Antwort  ab- 
fassen sollte! 


13. 

Ucfiektoides  Handeln?  In  Bd.  XXIII,  p.  371  hat  uns  Groß  ein 
schönes  Beispiel  davon  gegeben.  Neulich  passierte  mir  selbst  folgendes^ 
noch  viel  einfachere  Ereignis.  Schon  seit  längerer  Zdt  hin  ich  ^rezwungen, 
des  rSeschreies  meines  .lünpsten  halber  allein  zu  schlafen.  Ifh  zünde 
;il.-"t  alu'iids  die  Kerze  an  nnd  lasse  die  Tisrlilanijio  lirennen,  die  nach- 
her meine  l*Vau  beim  Zubettgehen  auslöscht.  Kürzlich  nun  will  ich  zu 
Bett  gehen,  zttnde  mein  Lieht  an,  I Sache  zugleich  aber  die  Lampe 
aus,  trotzdem  sie  nncli  weiter  «rebraucht  ward.  Erst  war  ich  ärgerlich  dar- 
über, dann  lachte  ich.  Hier  Inj;  also  ein  Akt  des  T'iiferl»ewnf?tseins  vor, 
der  den  Schein  des  Zweckmjißi{.'en  an  sich  trufr.  es  aber  zurzeit  u ich t  war. 
Das  L'nbcwuüte  kunnte  um  so  leichter  agieren,  als  ich  ermüdet  und  inner- 
lich halb  mit  anderen  Dingen  besehXftigt  war.  Das  ist  günstig  fflr  Anto- 
matismen  etc.  Nun  war  schon  seit  längerer  Zeit  als  feste,  ein  geschliffene 
15  ahn  das  Nicht-Ansirischen  der  Lampe  da.  Die.'inial  jedoch  ^rriff  d.ns 
Unterbewnlitsein  in  eine  tiefere  Lape.  zu  der  sonst  zweckmäliigen  Ver- 
bindung nämlich  vom  Auslöschen  der  Lampe  nach  Anzünden  des  Lichts^ 
diesmal  freilich  gans  zwecklos.  Es  hatte  mir  also  offenbar  halb  oder  gaas 
unbewußt  die  Idee  vorgeschwebt,  daß  das  Auslöschen  ete.  die  riditige  Iland- 
Innir  sei.  nnd  itn  M(»nient  waren  <li»>  iretren  (eiligen  Hern  ninnirsvoi-stel  hin  gen. 
diedurch  län;;eie  Gewohnheit  doch  j^efesti^it  sein.solltcn,  ohnmächtig.  Wichtig 
ist  also  an  unserer  unscheinbaren  Beobachtung,  daß  Auto  matismen  aus 
zurzeit  fernen  abbiegenden  Bahnen  erscheinen  können,  die 
sojrar  direkt  unzweckmäßig  sind,  und  z.  Ii.  nicht  etwa  bloß,  wie  ich 
fridier  mehreres  darüber  mitteilte,  reproduzierte  Kindereien  sind.  Es 
findet  also  eine  unterbewußte  Wahl  der  Assoziationen  statt. 
Ob  in  besagter  Handlung  ein  einfacher  Automatismus  zu  sehen  ist,  oder 
ob  sie  z.  Teil  zum  ,^ektoiden  Handeln**  gehört,  wage  ich  nicht  zn  ent- 
scheiden. Jedenfalls  gelang  es  mir  nicht  trotz  schärfster  Introspektion,  woran 
ich  seit  Jahren  gewöhnt  bin,  irgend  ein  Motiv  fttr  obiges  Handeln  zn  finden. 


U. 

Mitgeteilt  von  Staatsanwalt  Dr.  Gütermann,  MQnehen. 

Diebstahl  wegen  Befangenheit  Der  am  10.  April  1881  ge- 
borene ledige  Kaufmann  B.  hat  ui  der  Zeit  vom  2.  bis  16.  Hai  1906  in  M. 
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liauptsächlicli  in  Musoon  »iml  AusstelluiiL'-cn  CPinakotliek .  japanisclu'  Aus 
stelinng,  Kunstvcreiti,  Ausstellung  für  ciiriätlicije  Kuoälj,  teilweise  auch  in 
Geschäfteu,  im  kaufmännischen  Vereine  und  in  einem  Tanzinstitnt,  im  ganzen 
14  DiebstlÜile  von  meist  fOr  ihn  wertlosen  Kunst»  ond  sonstigen  Gegen- 
ständen verübt. 

Am  21.  Mai  1*J0G  \n>t  er  2  in  «ier  japanischen  Ausstellung  Mitwendete 
(Jegeustilnde  einem  Pfandvermittler  zum  Kauf  an,  gab  auf  Befragen  seine 
richtigen  Personalien  an  und  worde^  da  Verdaclit  geBchOpft  wurde,  veiiiaftei. 
Eine  Hanssnehnng  bei  ihm  förderte  die  flhrigen  entwendeten  Oegenstinde 

zu  Tage.    In  einer  ausfülirliclien  Lebcnsbes^rdbuttg  gab  er  ab  GrQnde 

für  seine  Handiunirsweise  im  wesentlichen  Folsrendea  an: 

Er  sei  von  Kindheit  an  ein  Uberaus  ängstlicher  scIiUcliteruer  Meu.sch 
gewesen  ond  habe  liald  eingesehen,  daß  er  es  trotz  allen  PidOes  aufolge 
seiner  Zaghaftigkeit  zu  nichts  bringen  kOnne.   Als  er  das  Elterahaus  und 

die  Lelire  verlassen  und  nach  M.  gekommen  sei,  habe  er  mit  großem  Eifer 
begonnen,  zur  Bereicherung  Reiner  Kenntnisse  auf  den  vei*schiedcnsten  Ge- 
bieten zu  lernen  und  durch  den  Besuch  von  Vergnügungen  etc.  auch  gescll- 
sehaftliehe  Bildung  anzustreben.  Um  die  nötigen  Mittel  aufzubringen,  habe 
er  ungemein  dürftig  gelebt,  häufig  den  Tag  Aber  nur  1 5  Pfennig  fttr  Nah» 
rung  verbraucht.  In  einer  tier  Ausstellungen  sei  ihm  nun  der  Oedanke 
gekommen,  zur  Erprobung  seines  Mutes  gewissermaßen  vor  den  Augen  der 
Aufseher  sich  einen  Gegenstand  anzueignen.  Als  das  gelungen  sei,  habe 
er  es  fortgesetzt  und  sei  alhnlhlieh  immer  freier  von  dem  drückendem  Ge- 
fühl, andern  wie  andere  Menschen  zu  sein,  geworden  und  glaulie  nun  den 
Mut  und  die  Kraft  zu  besitzen  ,  auf  eigenen  Füßen  und  dline  seine 
frühere  Befangenheit  in  der  Weh  stehen  zu  können.  Einen  Vorteil  habe 
er  sich  bei  deu  Entwendungen  nicht  verschaffen  wollen. 

Der  Sachverstftndige,  der  ihn  auf  seinen  Geisteszustand  untersnehte, 
kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  B.  unter  dem  Einflüsse  von  Zwangsvinstelhiugen 
über  seine  rnircschicklichkcit  und  Hefiingenheit,  welche  ihn  ;rleichzeitig  die 
Eigenschaften  seiner  Mitmenschen  weit  übeMchätzen  liel'.en,  ;^eiiandelt  und  um 
sie!»  von  diesen  Zwangsvoratellungeu  zu  befreien,  die  Straftaten  begangen 
habe,  welche  ihn,  wenigstens  zurzeit,  von  der  jahrelangen  Qual  erUiet  bitten. 

B.  wurde  zunächst  als  gemeingefährlich  in  die  Iirenanstalt  eingesehafft, 
nach  kurzer  Zeit  aber  in  seine  Heimat  entlassen. 

Das  Strafverfahren  wurde  auf  Grund  des  §  51  St.G.B.  eingestellt. 


15. 

Von  Hans  Groß, 

Geheimschrift.  Eine  eigentümliche  Geheimschrift,  die  in  Gefängnissen 
oft  verwendet  werden  soll,  teilt  mir  Herr  Artur  Schütz  in  Wien  mit.  Man  be- 
feuchtet ein  Blatt  gutes  Schreibpapier  ausgiebig  mit  reinem  Waaser,  am  besten 
durch  Eintauchen,  sonst  durch  beiderseitiges  Bestreichen  mit  einem  Bade- 
schwamm.  Dieses  feuchte  Papier  legt  man  auf  eine  harte,  glatte  Fläeho;  Glas, 
Blech,  Stein  etc.  und  beseitigt  durch  sorgfältiges  Drücken  alle  Luftblasen.  Dann 
legt  man  auf  das  feuchte  Pftpier  ein  gldch  großes  StOck  trockenen  Papieres 
und  schreibt  auf  diesem  mit  hartem  spitzen  Bleistift  unter  mftOigem  Druck. 
Das  beschriebene,  trockene  Papier  wurd  beseitigt,  das  darunteiliegende  nasse 
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Papier  an  der  Luft  (nidit  mit  Ofen-  oder  LampenwÄrme)  getrocknet.  Ist 
dip  Trocknung  ci-folprt,  so  ist  auf  dia«!om  Papier  von  der  Schrift  nidit  (l;is 
miudeste  wahrzunebmeu.  Befeuclitet  man  dieses  Blatt  aber  wieder  gut 
und  beiderseits  mit  reinan  Waiser  (wieder  am  besten  dnreh  ESntaudiai) 
und  hAlt  das  Blatt  gegen  das  Lieht,  so  ist  die  Schrift  in  klarem  Thuia* 
parent  deutlich  zu  lesen.  Sie  verschwindet  wieder  durch  Trockuen  und 
laßt  sich  zaliheiehe  male  durch  Befeuchten  wieder  liervornif« n :  wird  das 
Blatt  aber  stark  erwärmt  —  in  der  llerdröhre,  über  einer  Luuipenflanniie 
eta,  —  so  vendiwindet  die  Schrift  in  der  lieget  (nicht  bei  jedem  Papier) 
auf  Nimmerwiedersehen.  — 

Dicf-e  Geheimpcinift  hat  insofern  kriminahstiBciie  Bedeutunfr,  als  sie 
leicht,  auch  im  Arrest,  erzeugt  und  pjelesen  und  be((uem  zwischen  die  Zeilen 
eines  harmlosen  Briefes  eingefügt  werden  kann.  Sie  will  aber  noch  in  anderer 
Richtung  berüdcsicbtigt  werden.  Hat  man  nämlich  Verdacht,  dafi  sich  auf 
einem  Zettel,  einem  „harmlosen'^  Brief,  auf  einer  Druckschrift  etc.  eine 
Geheimschrift  befindet,  so  ist  man  in  der  IltvL'tl  rasch  entschlossen,  das 
Papier  auf  der  Herdplatte,  über  der  Lampe  etc.  stark  zu  erwHrraen.  weil 
hierdurch  die  landläufigen  Geheimschriften  (mit  Milcli,  Urin,  Zitioueusaft, 
GnmraiHleiing,  Alannwasser  etc.)  stark  gebrinnt  mm  Voiaebein  kommen. 
Handelt  es  sich  aber  um  die  hier  beschriebene  Geheimsduift,  so  ist  tae, 
wenipiitens  bei  vielen  Papiei-sortcn,  durch  gewaltsame  Erwärmung  vollkommen 
zerstört;  man  sei  also  mit  dem  Erwännen  eines  verdächtigen  Papieres  nicht 
zu  rasch.  Ebenso  aber  auch  mit  dem  Befeuchten,  denn  wurde  mit  Milch, 
Urin  eto.  geschrieben,  so  wird  eine  solche  Schrift  wieder  dnreh  das  Naft- 
maclien  zerstört.  Man  wird  also  am  besten  tun,  wenn  man  zuerst  Yemidbe 
mit  sehr  kleinen  Teilen  des  verdächtigen  Papierea  macht  und  dieses  zuerst 
erwärmt;  ist  dieser  Vei-sneh  verireldich,  s<>  befeuchtet  man  einen  anderen 
kleineu  Teil.  Öo  hat  mau  zum  mindesten  nur  einen  kleinen  Schaden  an- 
gerichtet* 

Um  sieb  las  Gesagte  klar  zu  machen,  venn^  man  vorerst  einmal 
da-s  angegebene  Verfahren  selbst,  erst  dann  weiß  man,  was  eigentlich  ge^ 
meint  ist. 
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1. 

Penta:  Die  Simulation  von  Geisteskrankheit.  Mit  einem  Anlianjr:  Die 
(!ei>teskranklieit  in  den  Oefänj^nitvsen.  Übersicht,  nebst  einigen  Er- 
gänzungen von  Dr.  Ii,  Ganter.    Würzljurg,  Stuber,  1906,  214  S. 

Das  voi-zUgliche  Buch  Penta*8  hat  Ref.  gleich  nach  seinem  Erscheiuea 
an  dieser  Stelle  besprodien.   Er  freut  eldi,  dafi  heote  davon  eine,  wie 

Stichproben  erweisen,  gute  dentsclie  Übersetzung  vorliegt  und  so  das  Werk 
jedem  zugänglich  gemacht  ist.  lief,  kennt  bisher  kein  Huch ,  djus  so  viele 
Beobachtungen  Uber  Simulation  von  Psycliosen  enthält  und  so  eingehend 
bespriclit,  wie  eben  das  Buch  des  nnvergeßUcfaea  Pente»  das  um  so  wert- 
voller oiebeinti  als  ancii  dort  aber  die  Simulation  Oberhaupt,  beim  Kinde, 
beim  Wilden,  bei  Frau  und  Mann  und  bei  Tieren  gesprochen  wird.  M9ge 
dies  Werkeben  recht  viele  Leser  finden!  Dr.  P.  Näcke. 


2. 

Bieiing:  Der  Alkohol  und  der  Alkoiiolisnnis.    München  lii06,  Gmeliu, 
83  S.    Der  Arzt  als  Erzidier,  lieft  23. 

Eine  klare  und  populäre  Schrift  Uber  die  verschiedenen  Schäden  des 
Alkobolismns.  Verf.  ist  flberzeugter  Abstinent  and  läßt  als  soldier  ktinerld 

Kompromisse  zu.  Den  Schaden  des  Fosdöls  im  Schnapse  unterschätzt  er 
sicher.  Biergenuß  als  Vorstnfe  des  Solmapsgcnusses  hinzustellen,  dürfte  etwas 
gewagt  sein,  wie  auch  den  „Tropenkoller"*  als  chronischen  Alkoliolisnins 
hinzustellen  sicher  nicht  immer  richtig  ist  Schon  den  täglichen  Geuuü  kleiner 
Alkohohnengen  (1—2  Liter  täglich)  als  ^chronischen  Alkoholismas*  zu  be 
zcichiun,  fallt  Ref.  für  zu  weitgehend,  lieber  kann  Alkohol  in  Irren- 
anstalten ganz  gut  entbehrt  werden.  Zu  sagen  aber,  daß  kleine  Quanti- 
täten leichten  Bieres  hier  immer  schaden,  ist  einfach  falsch.  Sogar 
Epileptiker  kOnnen  ruhig  kleine  Mengen  dOnnen  Braunbieres  ohne  Schaden 
genießen.  Man  darf  eben  das  Kind  niebt  mit  dem  Bade  anssehfitten.  Mit 
vielen  andern  glaubt  auch  Ref.,  daß  die  Einführung  der  Abstinenz  im  ganzen 
Vi  Iki»  oine  Utopie  ist.  Man  erstrebe  daher  nur  Mögliciies  und  schränke 
den  Alkohol  so  viel  als  möglich  ein!  Dr.  P.  Näcke. 
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3. 

Hirsclif  elil:  Vom  Weseu  der  Liebe.   Leipzig,  Spolir  1906,  2b4  S.  3,50  M. 

<)lnp\>*  liiicli  ^'oinalmt  in  seiner  ausgezeichneten  nnd  klaren  Dar- 
btelluug  au  die  Öcliriften  v.  Krafft-Ebiogs.  Wissenschaftlich  und  dabei 
dezent,  ist  es  eine  Hosterleistnng.  Wir  sind  dadurcli  wieder  iu  der 
Erlceiintnis  der  dunklen  sexnal-psyehologlschen  ond  -pathologischen  Vorginge 
ein  gutes  Stück  vorwärts  {gekommen,  und  hoffentlich  werden  sich  gewisse 
Dunkelmänner  durch  dies  Werk  wohl  tlltorzouiron  hissen,  daß  es  sich  bei 
den  für  die  Menschheit  und  die  (jcbeilschatt  so  liuchwicbtigeu  sexuellen  \'or- 
gängen  nidit  nm  ^PSeadowissttitdutft**  handelt  Die  euizeben  Kiq>itel 
sind  ttberachrieben :  Die  grofie  Uebesleidensdiaft,  Gesdileditstrieb  und 
(Jesohleohtsv  oiki  hl ,  die  Stadien  der  Liebe,  die  relative  Konstanz  des  Ge- 
schlechtstrieht  s.  zur  Theorio  un<l  (^«'schichte  der  Hisexualität  und  über  Teil- 
auziehuug.  Eine  überreiclie  Kasuistik  illustriert  das  Ganze.  Es  ist  unmög- 
lich, auch  nnr  andentnngsweise  die  Hanptsaeben  zu  herOhren,  nnr  einiges 
sei  hier  mitgeteilt.  Dem  Gerucli  vindiziert  Verf.  eine  groOe  erotische  Be> 
deutung.  am  meisten  aber  natürlich  dem  Ilautsinn.  Die  sexuelle  Erre^'unjr 
beeinflußt  die  vaaomtitorischen  Nerven.  Das  hoftipre  Sehnen  unterscheidet 
die  walire  Liebe  vom  gewöhnlichen  Geschleclitstrieb,  man  will  ferner  die 
geliebte  Person  allein  besitzen,  man  interessiert  ncli  geistig  fflr  sie  und 
füiilt  sich  selbst  gehoben.  Die  Aphrodisiaca  sind  wahrscheinlich  nnr  Dinret- 
ica.  Die  Summe  der  nötigen  Sinnesreize  ist  der  lihido  indirekt,  dio  Stärke 
der  letzteren  der  Anziehungskraft  des  Objekts  direkt  pmportional.  Die 
3  Stadien  der  Liebe  sind:  Heizung  der  Sinne,  eiotische  EiTegung  durch 
Hantkontakt  und  endlidi  Ejaknlaäonsorgasmos.  Die  Kriterien  zwisdien 
Liebe  und  Freundschaft  wcnlcti  erörtttt.  Kontroktation •  und  Detn- 
meszenztriol)  sind  keine  Erklärung,  nur  Stadien  des  fJe- 
8ch  1  ech  ts t r i (■  h es  (selir  wahrl  Ref.).  Da  die  sexuelle  Empfindung'  eine 
ganz  spezifische  ist, •  so  stehen  ilir  wahrsclieinlich  auch  spezifisclie  Empfangs- 
stationen, Seznalzellen  zn  Gebote.  So  variabel  im  allgemeinen  die  libido  ist, 
so  ist  MO  es  beziehentlich  der  Stirke  und  Richtung  bei  «n  nnd  derselben 
Person  nur  wenig.  Die  Riclitnng  ist  .sicher  angeboren;  die  Asso- 
ziationstheorie  hat  mir  \\  t'nig  Bedeutung  bei  der  „rhinuitiit  geschleclitlicher 
Heize".  Der  Geschl eciitstrieb  ist  polygam,  die  Liebe  monogam. 
Wie  der  Staat  die  Persdnliehkeit,  ihr  Eägentnm  nnd  ihre  Ehre  sdiOtzt,  so 
sollte  er  uofa  nicht  in  das  G(.sclilechtsleben  Erwachsttier  einmischen,  soweit 
nicht  wahre  SittUcbkeitsverbreclien  voriiogen.  Dr.  P.  N&cke. 


4. 

Legrain:  Elements  de  mMeoine  mentale,  appliqn^  k  Tötnde  dn  Droit. 
Paris,  Rousseau,  1906.   452  S. 

Ein  höchst  merkwürdiges,  aber  geistreiches  und  interessantes  Werk!  Vorf , 
ein  tüchtiger  IiTcnarzt  und  einer  der  besten  Schüler  des  berühmten  M.ignau 
in  Paris,  hat  seine  in  der  Juristenfakultät  zu  Paris  gehaltenen  Vorlesungen 
hier  zusammengestellt  Wer  aber  (Anea  Grundriß  der  gerichtOehen  Medüin  • 
erwartet,  wird  sehr  enttäoscht  sein,  wenigstens  gescliielit  dies  nieht  in  der 
Üblichen  Weise.  Verf.  kommt  es  vielmehr  darauf  an,  seinen  ZnhOreni  peycho- 
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logisch  sehr  feiiisiiiiiiu'  «len  kompliziert«'!!  >r<"('li:uiisinu8  des  .^Ich"  dar- 
zustellen, wie  liiutöelbe  entsteht,  wäcliät  und  vergebt,  vor  allem  aber 
dessen  wichtigsten  Teil,  das  Unterbewnßtaein.  Nor  nm  diese  VerhXItnisse  noch 
melir  aufzuklären,  weiden  an  der  Hand  vieler  «genen  Beispiele,  und  zwar 
kureorisch  paychiatrisclie  Bilder  vorgeführt,  wie  der  Verfoifninfrswahn,  der 
Aikoholismus  in  seinen  vei-sciiicdenen  Formen,  das  peiiodisclie  Irresein,  die 
Epilepsie  etc.  Von  Differential-Diagnose,  eigentlicher  Klinik  etc.  wird 
hierbei  fast  ganz  abgesehen.  Der  Stndent  soll  nnr  einen  mSehtigen  Eän- 
blick  in  die  innere  Gedanken-  und  GefOhlswerksf-ltte  erhalten  und  erb&lt 
ihn  sicher.  Später  verspricht  Verf.  nhor  Geisteskiankheiten  und  Verbi-echen 
im  Detail  zu  sprechen.  Eine  -Menge  interessanter  Daten  finden  sich  aber 
aucli  sonst  hier.  Natürlich  ist  Verf.  ein  ganz  moderner  Denker,  dar  s«  B. 
die  Theorien  Lombroso«  aUelmt,  aber  die  dnreh  ihn  geforderten  Beformen 
verlangt.  Das  Traumleben  wird  vielfacli  liei-anj^ezogen.  Es  gibt,  wie  wieder- 
holte gleichföi*mige  Delirien,  so  auch  Delikte,  besonders  bei  Alkoholikern 
und  beim  Kezidivismus  spielen  diese  daher  eine  groüe  KuUe.  Verf.  verlangt, 
daß  ein  gewiegter  Peydiiator  jeden  Beklagten  Icnnorieeh  nnienniefae.  In 
kleinen  Detailfmgen  ist  Bef.  hie  nnd  da  etwas  anderer  Ansieht 

  Dr.  P.  Nfteice. 


5. 

Moebius:  Über  Robert  Schumanns  Kranlcheit    Harhold,  Halte,  1906. 

52  S.    1,60  M. 

In  klarer  Weise  stellt  Verf.  die  Krankheit  des  gioüen  Komponisten 
dar  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dali  er  erbUch  belastet,  abnorm  veranlagt 
war,  seit  seinem  23.  Jahre  an  dementia  praeeox  litt  nnd  daran  starb,  nicht 
abe!   ^  sehr  wahncheinlieh  wenigstens  —  an  Paralyse.    Ref.  hätte 

mancherlei  daf^ej^on  einzuwenden.  Es  spricht  wohl  eini^res  für  dementia 
pi-aecox  auf  erlilicher  Anlage,  entschieden  aber  noch  mehr  für  einen  Zu- 
stand der  Entartuug  mit  verschiedenen  Syndromes  (Angst,  Depressionen, 
Zwangsideen).  Das  sdieint  mir  sogar  nodi  niher  zu  liegen,  da  die  eigent- 
lichen Symptome  der  dementia  praecox  doch  zu  geringe  sind.  Die 
Möglichkeit  einer  späteren  Paralyse  und  zwar  der  mclancliolisehen  Foi^m,  hält 
Ref.  immerhin  für  möglich.  Leitler  ist  Schumanns  Krankengeschichte  ver- 
loren gegangen.  Der  Himbefund  spricht  mehr  für  letztgenannte  Form,  als  für 
praeeox ;  die  schwere  Sprache  ist  kanm  bloO  eine  gehemmte  geweeen,  dementia 
und  Oehorstäusclmngen  kommen  auch  bei  Par.  vor,  wie  Ref.  erst  kürzlich  wieder 
erfalu'en  hat.  Aber  auch  sonst  wäre  noch  manches  einzuwenden.  M.  bleibt 
nach  wie  vor  dabei  stehen,  daß  l'ar.  und  Tabes  ohne  Syphilis  nicht  vor- 
kommen, trotzdem  er  kaum  bez.  der  ersteren  die  nötige  Erfalirung  besitzt. 
Sicher  ist  es  fidseh,  dafl  die  Per.  vor  dem  19.  Jahrhundert  „fast  gar  nicht 
vorgekümmeii"  ist;  sie  ward  nur  nicht  erkannt  Mit  dem  künstlerischen 
Talent  braucht  Feminismus  nicht  verbunden  zu  sein,  ebensowenig  wie  die 
geniale  Anlage  Schumanns  ein  Zeichen  abnormer  Bildung  sein  muli.  Sehr 
sn  bedauern  ist  es,  daß  M.  eine  Graphologin  bez.  der  Handschrift  Schu- 
manns, was  die  Charakterologie  anbetrifft,  konsultiert  hat  Diese  Dame 
vermißt  sich  sogar,  mit  Sicherheit  p^diiatrische  Diagnosen  aus  der  Schrift 
zn  stellen,  sie  als  Laiin!   Ich  kenne  mehr  als  einen  Paralytiker,  der  fast 
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bis  zuletzt  nie  für  P.  charakteristische  Schriftzügo  etc.  aufwies.  Was  diese 
Dame  alles  aus  der  Ilaiulschrift  herausliest,  ist  p:'radezu  lijuirstriinbcnd ! 
Nur  eiu  Satz  soll  hier  festgenagelt  werden:  „Die  Haadsdirift  macht  einen 
tnsgesprochen  blonden,  blauäugigen  Efndnidc. . Das  ist  vobl  genug. 

Dr.  P.  Nicke. 


6. 

Asebaffenburg:  Ober  die  Stimmiuigssehwankangea der EpOeptiker.  Halle, 
Marhold,  1906,  55  S.    1,60  M. 

In  seiner  gewohnten,  klaren  Weise  spricht  liier  A.  über  das  bisher 
wenig  beachtete  Symptom  der  Stiramungssch wankungen  der  Epileptiker,  auf 
Grund  von  50  Beubaclitungen,  die  er  dann  im  Anhange  selbst  gibt.  Bei 
70  Pros,  fand  er  solche ,  die  er  als  Äquivalente  anMebt  nnd  zwar  vid 
häufiger  als  die  Krämpfe  selbst,  ja  bei  Krampfepiieptikem  vermißt  er  sie 
fast  nie.  (IJtf.  dap:efren  ziemlich  liiiufii:'.  Nun  kommen  solche  Ver- 
8timuiuiii,'e:i  auch  bei  Hysterikern,  rraiimatiktin.  Schwachsinnigen  vor.  Verf. 
suclit  sie  von  den  dort  auftretenden  abzugrenzen  und  findet  die  cpileptiBclien 
Verstimmnngen  gekennseichnet  dordi  den  Mangel  an  psychologisdier  Be- 
gründung, durch  ])lützIichos  Eintreten  nnd  eben  soches  Verschwinden,  selbst 
wenn  einmal  fiiic  risadn'  da  war  und  noch  besteht.  da(!  ferner  bei  diesen 
Kranken  schon  kleine  Menp-n  von  Alkohol  in  diesen  Zuständen  die  heftigsten 
Erregungszustände  erzeugen,  daß  endlich  öfter  zugleieli  bei  epileptisAen 
Ventiminnngen  eine  Reihe  sdiwerer  körpeiüdier  ^cfaeinnngen  auftreten, 
doch  mtlssen  immer  mehrere  Momente  für  Epilepsie  spredien.  Verf.  bSlt  diese 
scharfgczeiclmetcn  A'erstimmungon  für  ein  spezifisches  Symptom  der 
Epilepsie,  wie  er  auch  die  meist  unmotiverten  ..fu^nies"  gewöhnlicli  für  epilep- 
tische Zeichen  hält  Kef.  stimmt  dem  ganzen  im  allgemeinen  za,  mflcbte 
aber  doch  vor  dem  allsngroßen  Betonen  jener  Bcbwanbongen,  die  alle  Über 
ginge  zeigen,  bez.  der  Diaprnose  auf  Epilepsie  warnen,  wenn  nicht  Krämpfe 
u'gendwie  sonst  beobachtet  wurden.  Dr.  I'.  Näcke. 


7. 

Kornfeld:  Alkoholi.snius  und     :>\  St.G.H.    Wulffen:  Gerhart  Haupt- 
mann.   „Kose  Bernd-  vom  krimiualistiüciien  Standpunkte.  Halle, 
Marfaold,  1906.   23  S.    0,80  M. 
Kornfeld  beleuchtet  die  Schwierigkat  des  AlkohoKsmus,  der  Tnmken- 
heit,  bez.  des  §  51.  Er  veriangt.  daß  der  Sachverständige  sich  auch  ül)er  den 
freien  Willen  ausspreche,  welche  Fra^'o  in  der  enj^lisch  amerikanischen  RccJit- 
sprcchung  überhaupt  nicht  aufgtnvorfoji  wird.    Das  Keiclißgericiit  hat  eine 
„partim  Geistesstörung''  angenommen.    Verf.  wuft  die  Frage  auf,  ob 
siankis  Berauschte  nicht  dann  zu  bestrafen  wiren,  wenn  das  Motiv  zu 
derselben  Handlung  auch  im  nichttrunkenen  Zustande  verübt  worden  wäre, 
elienso,  wenn  jemand  weiß,  daß  er  betninken  Böses  begeht,  sich  doch  be- 
trinkt, ohne  Mal5nahmen  gegen  das  Eintreten  der  Delikte  zu  treffen.  Ref. 
glaubt  jugegeu  diese  Fragen  mit  anderen  vemeinen  sn  mflsMO.  Wulffen 
weist  in  der  „Rose  Bernd*  auf  wiederholte  prozessuale  ete.  Fehler  bin 
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und  hält  die  Heldin  für  eine  llysttriaclie.  Dies  ei-scheint  nicht  unvvahr- 
schebMeii*  obgldch  kttnüich  .ein  Psychiater  sie  ab  eine  demena  praecox 
aebUderte.  '  Dr.  P.  Nfteke. 


8. 

Pilez:  Beitrag  zur  vergleichenden  RaaBen-Pbyeliiatrie.  Leipzig  ond  Wien. 

Den  ticke,  44  S.  2,50  M. 

Eine  sehr  fleinipro  und  höchst  interessante  Schrift!  Im  1.  Teile  be- 
arbeitet Verf.  fast  3U00  Fälle  der  Wiener  Irrenklinik,  von  lUOO— iyu5, 
wo  viele  Fremde  aufgenommen  worden.  Er  fand  Paralyse  am  häufigsten 
bei  ünganii  am  eeilensten  bd  den  Nordelawen,  den  AUcc^oKemna  am  meisten 
bei  den  Nordslawen,  am  wenigsten  bei  den  Ungarn,  die  dem.  praecox  am 
meisten  bei  Juden,  die  Puranoi-i  und  das  periodische  Irresein  dos^rleicben.  die 
i\meDtia  bei  den  Ungarn.  Bei  den  Deutsctien  gibt  es  die  meisten  De- 
pressionsznstäude  und  Selbstmordziffem.  Leider  kann  das  Großstadt- 
inaterial,  meint  Ref.»  absolut  kein  anch  nur  annäherndes  Bild 
des  wahren  Sachverhalts  bei  den  besprochenen  Völker- 
scliaften  jreben!  Im  2.  Teil  behandelt  Verf.  die  Psychosen  außerhalb 
Europas.  Die  Juden  zeigen  die  höchsten  Ziffern  bei  dem  hereditär-degene- 
rativoi  Irresein;  Alkoholisnins  und  alkoholisdie  Geislesstömngen  sind  am 
bftnfigstai  bei  Europäern,  besonders  den  Nordslawen  nnd  Germanen;  aaßer' 
halb  Europas  scheint  dies  nicht  dieselben  Folgen  zu  haben,  namentlieh  ttt 
delirium  tremens  seltener.  Die  propessive  Paralyse  ist  eine  „traurij^e  Spe- 
zialität*^ Europas.  Endemisch  und  epideaiiscli  h}'steriscJie  Geistesstörungen 
aind  fast  nor  bei  niederen  Bassen,  wo  anch  viel  Hjsterie  nnd  Epilepsie 
vorkommt  Anch  sonst  bertthrt  Verf.  viele  interessante  psychiatrische  De- 
taiUragen.  Dr.  P.  Näcke. 


9. 

Sommer:  Klinik  für  psychische  nnd  nervflse  Krankheiten.  Halle,  Harhold, 

llHKi,  2.  Heft.    3  M. 

Auch  dies  Heft  \  erdient  uneinj,'eselir;inktes  Lob  und  bietet  vielfaches 
lateiesse  dai*.  Dauuemaun  eröffnet  es  mit  einer  forensiscli  wichtigen  Studie 
Uber  Bewnßlsdns-  nnd  Bewegungsstörungen  durch  Alkohol,  besonders  bei 
NervOsen,  an  der  Hand  ein^  eklatanten  Falles.  Da  die  Widerstandsfähig- 
keit ^'e<rf'n  das  Gift  bei  den  Einzelnen  sehr  verachieden  ist,  irilt  es  /.nnüchst 
«len  Hetrefl'enden  genau  psyeholopsch,  womöglich  experimentell  zu  prüfen. 
Alkohol  kann  gerade  bei  Nervösen  leichte  Bewußtseinstrübung  mueiieu,  be- 
aonders  PersonenvHcennnng.  Dannenberger  besdirnbt  dann  minntite 
mehrere  Fälle  von  i)(»renkepliali8cher  Foi"m  der  zerebralen  Kinderlähmung, 
die  sich  meist  in  der  Trias:  Seinvachsinn,  Kr.'impfe  und  spastische  l^ühmung 
der  Extremität  zeigt.  Dieau  schöne  Arbeit  hat  vorwiegenden  klinisch- 
diagnostischen Wert.  Leider  sind  die  Bilder  recht  wenig  klar.  Ref.  be- 
merkt endliefa,  daß  er  wiederholt  FWle  sah,  wdche  klinisdi  als  PoreneephaUe 
bei  Schwachannigen  zu  bezeichnen  waren,  und  wo  die  makroskopische  Be^ 
trachtung  an  der  Ilirnoberfläelie  absolut  keine  Gruben-  oder  Trichter- 
bildungen nachwies,    v.  Leupoidt  eudlicli  zeigt,  wie  man  auch  in  scliwie- 
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rigen  Fällen  bei  Uufallkrauken  mit  p6ychoph3'8i8chen  Methoden,  die  er 
nlUier  besdireibt,  namentlidi  in  Anwendung  verschiedener  Fälle,  geistig- 
nervOee  Yerändernngen  nadiweisen  kann.  Bemericen  will  Bcf«  nur,  daß  es 
vom  Verf.  alifrosclmiackt  und  falsch  ist ,  den  sogenanntMl  Depcnerations- 
zeiclion  jeden  Wrrt  .•ilizuspivclion .  ilaR  ferner,  wie  lief,  es  wiederholt  sah, 
bei  anscheinend  leicliter  hydrocepbalisclier  KopfbilUung  absolut  nichts 
Hyproeephaliseliee  im  Gehirn  m  eotopreehen  braucht,  wie  er  es  ancii  be- 
streitet, daß  man  mit  ßieherii^t  den  Nahtveredilufi  der  Sohldeiknochen  in 
riro  diagnoetizieren  kOnne.  (gegen  Dannenberger.)       Dr.  P.  NIeke. 


10. 

Schäfer:  Der  moraliscbe  Sehwaclisinn.  AllgemeinveretändUch  daigestellt, 
für  Juristen,  Arste,  Hilitärinste  und  Lehrer.  Halle^  Marfaold,  1906, 
181  S.   3  H. 

Fflr  wen  dieses  freist-  und  predankenreiche  und  warm  {reschriebene  Bucli 
Itcstininit  ist,  ersieht  man  aus  dem  Titel.  .Teder  kann  es  verstehen,  und  die 
betreffenden  Kreise,  aber  auch  die  Lehrer  und  jeder,  der  seinem  Volke 
wohl  will,  sollte  es  gründlich  stndierra.  Nidits  von  gelehrtem  Ballast  und 
nur  hie  nnd  da  tritt  der  Kku>ssiker  hervor.  Verf.  setzt  mit  Recht  dem 
lieginff  des  ^moralischen  Schwaclisiniis'*  stets  den  des  Schwachsinns  voraus 
und  zeigt,  woran  man  solchen  sciion  in  der  Kindheit  nnd  in  der  8ciiul- 
und  Lehrzeit,  beim  Militär  und  später  erkennen  kann.  Sehr  widitig  sind 
die  forensisclien  Betrachtungen  und  die  Bekämpfungen.  IKe  meistoi  Forde- 
rungen muß  Kef.  unteraclireiben,  wie  auch  das  meiste,  was  Verf.  sonst  vor- 
bringt, Verf.  scheint  nur  den  Ivalinien  des  .moralisch  Schwach.'iinnigoii " 
etwas  zu  weit  zu  f.assen,  doch  aus  [)raktischen  (IrUndcn  tut  das  nichts.  Ob 
wirklich  die  meisten  miühundelten  Kinder  schwachsinnig  sind,  erscheint  dem 
Ref.  fraglich,  desgleidim  ob  der  Schwachsinn  Haaptursacbe  der  Kinder- 
und  militärischen  Selbstinord  •  Ist.  Wenn  einer  sein  Lehen  gering  be- 
wertet, braucht  er  deshalb  noch  nicht  imbezill  zu  sein.  Ebensowenig  dürfte 
stets  Intoleran/.  gegen  Alkohol  bestehen.  Mit  Hecht  hält  Verf.  \  ie!  auf  die 
Eutartuugszeidien,  ohne  sie  zu  überschätzen.  Leider  spricht  er  vom  „geborenen 
Verbrecher".  Ob  wh-klich  aadi  der  Richter  das  Abmessen  des  Sdiwaeh- 
sinngrades  ebensogut  besorgen  Icann,  als  der  ArztV  Ob  wrklich  die  gröRic 
Zahl  jugendlicher  Verbrecher  morali.'^eli  schwachsinnig  sind?  Ref.  hält 
sie  mehr  für  verlotterte  Elemente.  Mit  Kecht  will  Verf.  die  Religion  io 
iler  Schule  und  später  aufrecht  erhalten  wissen,  als  treue  Hüterin  der  Moral. 
Die  Wissenschaft  hat  die  Moral  nicht  gehoben  (gar  nicht?),  Kunst  noch 
weniger.  I>etztere  ist  nur  für  wenige,  und  man  sdito  lieber  für  Alkohol- 
anstalten etc.  das  Geld  ausgobeu.  und  damit  ist  Kef.  ganz  einvei-standen.  Die 
Schandliteratur  etc.  ist  zu  verdammen  (an  sich  aber  niclit  Zola;  Kef. !).  Die 
jQnglinge  sollten  erst  mit  dem  1 6.  Jahre  durch  Ärzte  auf  die  sexuellen  Ge- 
fahren hingewiesen  werden*  Verf.  tritt  fflr  den  §  175  ein  (?)  und  hält  die 
große  Menge  der  ri  ninge  auf  dem  Wege  des  Lasters  dazu  gekommen  (VJ'of.). 
Mit  Kecht  wird  verlangt.  Ja  dnf^  jeder  jugendliche  Verbrecher  mindesten* 
bei  Kezidiven,  psychiatrisch  untersudit  werde.  Dr.  P.  Näcke. 


Digitized  by  Google 


Bcqkvedrangeii* 


387 


11. 

Kloeli:  Die  in  Preulicn  ,i:ülti;_'<'ii  Hcstimmunfren  über  die  Entlassunj;  aus 
den  Anstalten  flir  Orist»  .-^kranke.  Halle,  Marliold,  IHOG.  4  4  S.  1,20  M. 

Verf.  liat  vortrefflich  alles  auf  das  obige  Thema  Bezügliche  ziisamuien- 
getragen.  Er  befürwortet  ab  „anfierordentlicli  belebend  und  beruhigend^*  eine 

möglichst  baldige  Entlassung  der  Kranken,  und  er  hat  recht.  Entmündigung 
lind  AnMalt.sbehandlung  haben  keinerlei  Konnex.  Statt  erstcrer  sol  Ite  nur 
rflegschaft  eintreten.  Einen  General p fleger"  empfiehlt  Verf.  aber 
uiclit.  Beim  Aussprechen  des  §  51  St.G.B.  »ollte  ferner  niögliclist  stet»  die 
Tltwadiaft  feetgestdlt  werden  nnd  bez.  der  EntUssong  der  Strafricfatw  nicht 
mitwirken,  s<»ndeni  der  behandelnde  Arzt,  eventuell  nach  Einziehung  l»e- 
liiirdlidier  Feststellungen.  Schwicriirkeitcn  bereiten  iliin  dann  besonders  die 
gewohnheitsmäÜigen  Eigentunisverbrecher  und  die  \  erbreciit'nuituren,  di«', 
WO  sie  nicht  nur  vereinzelt  vorkommen,  den  Anstaltsbetrieb  sehr  stören. 
Fflr  Bie  aind  besondere  Anstalten  oder  AbteOnngen  zn  beschaffen.  Beim 
I^en  dieser  Mditigea  Arbelt  wird  es  emem  wieder  klar,  wie  sehr  die 
Schaffung  eines  organischen  Irrengesetzes  in  Deutschland 
erwünscht  ist,  meint  lief.  Dr.  P.  Näcke. 


12. 

Die  G  aunersprache  (chochuro  lo.'^chen).  Gesammelt  nnd  zusammen- 
gestellt aus  der  Praxis  —  fflr  die  Praxis  von  Fernst  Kabben, 
Polizei  Kommissar  in  iiumm  i.  Westf.  Druck  und  Verlag  von  Breer 
und  Tbiemann,  Hamm  i.  Westf.,  1906.  Klein-Oktav,  166  Seiten. 
Die  Bespredinng  dieses  Buches  bringt  den  Fachmann  in  eine  änfierst 
'  l  uierige  l4lge.  Jede  Veröffentlichung  auf  diesem  Gebiet  ist  freudig  zn 
lifgrüIJen,  wenn  sie  das  Ergebnis  emster  Arbeit  ist,  nnd  das  ist  die  vor- 
liegende Zusammenstellung,  wie  schon  ihr  Umfang  beweist,  ohne  jeden 
Zweifel;  der  Verfasser  hat,  wie  er  mitteilt,  seit  1S92  in  seinem  Beruf  ge- 
sammelt was  sich  ihm  an  Gavnerworten  bot.  Aber  anderersdts  ist  gerade 
auf  diesrin  Gebiet  ganz  besoi^ere  Voreicht  und  eine  umfassende  Vorbildung 
erforderiicli.  (Jerade  in  diesem  Punkt  lälU  die  llabbensche  Schrift  aber 
viel  zu  wünschen  übrig.  In  dem  begleitend*;!!  Text  ist  fast  jeder  Satz  an- 
feditbar.  Schon  die  Omndauffasaung  Kabbei>s,  daß  die  Gaunersprache 
geschaffen  sei  als  Oehdmspradiey  damit  die  Zunftgenoasen  sich  vnteriialten 
können,  oline  von  der  Außenwelt  verstanden  zu  werden,  ist  nnnchtig.  Es 
ist  hingst  erwiesen .  daß  sie  wie  die  .Taj:er-,  Studenten  .  Kr.'iiner-,  Dimen- 
spraclie  entstanden  ist  ohne  bewußten  Zweck,  wie  sich  eine  Mondart  bildet, 
als  notw^iffigea  Ergebnis  der  Zusamm«»etzoBg  und  aller  VerhiHnisse  dnw 
Gemeinschaft.  Unriclitig  und  ohne  jede  Grundlage  ist  Rabbens  Drcttdlung 
der  Gaunersprache  in  .süddeutsche,  norddeutsche  und  jüdische'^.  Daß  ihm 
bei  dieser  Beurteilung  der  klaie  Bep-iff  ^refehlt  hat,  erhellt  sclion  daraus, 
dali  er  8.  5.  sagt,  daU  ^der  deutsche  Spitztuilicnjargon  fast  nur  aus  ver- 
dorbenen hebräischen  WOrtem  besteht",  dagegen  S.  164,  „daß  dieselbe  viel 
weniger  hebräischer  Abstammung  ist,  als  man  vermuten  könnte".  Geradezu 
p'frdirlicli  aber  ist  die  Schilderung  auf  S.  9  f,  wie  llald)en  selber  seine 
Kenntnis  der  ^ Gaunersprache'*  in  der  Praxis  verwendet  und  den  „passio- 
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niertC'i)  Kriiuinalisteu*  l'oiizeibeamten  usw.  solche  zu  benutzen  empfiehlt. 
Von  allen  bewährten  Größen  der  Kriminalistik  ist  gegen  dies  Verfahren 
auf  das  dodrisglidiito  gowarnt,  man  höre  nor  Pfister,  Av^LallaDant» 

(irfdi:  nie  Rprich  selber  dem  Gauner  gogenflber  in  seiner  Sprache,  zeige 
<luicli  die  Art  der  Frap:en  und  UntersuchungsflilminL'.  daß  du  ihn  versfanden, 
aber  fulge  ihm  niclit  aufs  Glatteis  „nichts  ist  lächerlicher  und  abgeschmackter'^, 
lind  »der  Richter  wird  mit  seiner  affektierten  nnd  (Mtontierten  KeDntiito 
der  Gaonerspradie  dem  Oannor  llcheriiefa  und  yotcfatlich*.  Wie  eine 
Parodie  klinj;^  Rabbens  Behauptung,  ^hierauf  einfrehend  benutzte  icli  die 
einschlägigen  Wörter  der  jGaunerspraelie',  und  sie  ließ  sngleieh  Respekt, 
sowie  ein  gewisses  Zutrauen  erkenuen*^.  Hat  denn  Avö-Lallemant  sein 
großes  Werk  »Das  deatsehe  Gannertnm*,  in  dem  er  Bd.  4  8.  314  ff.  diese 
Scene  warnend  sclüldert,  ganz  umsonst  geschrieben?  FivUidi,  was  ntttien 
die  ;;rnndle;r('nden  Arbeiten,  wenn  sie  nielit  «gelesen  werden,  und  Rabben 
ist  entsdiuldi^'t,  wenn  er  sa^-^t,  daß  er  sich  ,obne  irfrendwelehe  einschlägige 
Lektttre''  hat  zurcuhtfiuUeu  mUäsen ;  ist  ihm  doch  aus  dem  Berliner  PoUzei- 
pritaidiam  gesdirieben,  mn  Vokabnlsr  finde  sich  bei  Grofi,  Handbndi  ffir 
Unter8udiun{,'srieliter,  .,ein  anderes  im  Buchhandel  Ober  Gaunei-^praohe  er- 
schienenes Werk  ist  hier  nicht  Itekannf^.  Also  Namen  wie  Pctzh(ddt,  A\i^- 
Lallcment,  Klu^c  und  das  {^anze  Archiv  für  Kriminalantliropolofrie  und 
Kriminalistik  mit  Kaiiuayers  Freystädter  Glossar-  nebst  Zinkensammiuug, 
den  größten  der  Wdt,  mit  all  seinen  viden  Abhandinngen  anf  diesem  Ge- 
biet, die  ganze  geradezu  überwältigende  Masse  der  einscldägigen  Uteratnr 
ist  dort  unbekannt!  Dxs  ist  nur  zu  glauben,  wenn  die  Auskunft  von 
untergeordneter  Stelle  dieser  sonst  musterf^ültif:^  arbeitenden  Behörde  kam. 
Als  Beispiel  dafür,  wie  laienhaft  die  Itabbeusciie  Sclirift  angelegt  ist,  möge 
seine  Anmerkung  auf  8.  5  angefahrt  werden:  ^IKebeqargon  —  Spridi: 
schargong;  sprachwidriges,  unverständlidies  Gwede  oder  Diebessprach weise: 
auch  ^Kotwelsch'^  oder  , Kauderwelsch"  genannt".  Dieser  Art  entsprielit 
teilweise  leider  auch  die  Wortsammlung  selbst,  bei  der  man  infolge  Mangels 
jeglicher  Quellenangabe  stets  das  unsichere  Gefühl  hat,  daU  sie  nicht  mit 
der  nötigen  Kritik  snsammengetragen  sei. 

So  findet  man  z.  B.  , Kunde  =  Eingeweihter,  Zünftiger".  Das  ist  fjilsch. 
Kunde  heißt  niclils  weiter  als  ganz  farblos:  Mitglied  des  fahrenden  Volkes: 
ist  er  „Eingeweihter**,  so  heißt  er:  „Dufter"  oder  „zünftiger  Kunde",  ist  er 
^Uneingeweihter',  so  heiflt  er  „linker*'  Kunde  oder  ^Linkmichel*^.  „Kom- 
mandoechieber»  GewohnheilBbettler,  der  raif  ist  für  em  AfiMitshaoa^,  lÄhrend 
das  Wort  ausschließlich  eine  ganz  besondere  Art  von  Bettlern  bezeichnet, 
nSmlieh  die.  die  von  einer  festen  Operationsbasis  aus,  zu  der  sie  aliabend- 
iich  zurückkehren,  systematisch  alles  in  der  Runde  abbetteln ;  ,,gezinkt  =  die 
8piellcarten  dnrdi  Einknieken  oder  Stiolie  kenntlich  gemacht"  —  wSbrend 
zmken,  das  die  versdiiedensten  Bedeutungen  hat,  bald  gana  allgemein  heißt : 
ein  Zeichen  geben,  besonders  veiraten,  bald  sich  geheim  verständigen,  bald 
(Kundt  iispraehei  ein  Zeugnis  stempeln.  Es  kommt  also  vor  allem  darauf 
an,  in  weichem  Zusammenhang  es  gebraucht  wird.  Das  uuii  überhaupt 
für  das  ganze  WOrterbneh  betont  werden,  und  nnerlSßlieh  ist,  wenn  schwere 
Irrtflmer  vermieden  werden  sollen,  bei  jedem  Wort  oder  für  die  ganze 
Sammlung  die  Angabe,  aus  welcliem  Kreis,  weleiier  Volksklasse  d<M-  Aus- 
<iruck  geschöpft  ist,  da  die  Bedeutung  oft  ganz  versdueden  .'st,  je  nachdem 
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dar  Einbreclier,  Landstreicher,  die  Dirne,  der  Falsolispieler ,  der  Zuhälter 
oder  reisende  Händler  das  Wort  gebraucht,  (iulludi  z.  B.  heißt  in  dfi- 
en^ren  Gaunersprache:  Priester,  in  der  Krämersprache:  Kaufmann. 
Massematten  beißt  doli:  Einbrucli,  hier:  Geschäft  Manclie  ganz  bekannte 
Atudritekeendlieh,  irie  kflndigem»»  ktufen;  Kohlrdbai*BaiifiMlineiden,  Iflgen ; 
Kohl8cfaiet»eii »  hangem;  Mesamme  Geld;  pflanmi  Iflgen;  Sooher  » 
Kaufmann  usw.  fehlen. 

Dem  steht  aber  ein  ganz  außerordentlicher  Reichtum  von  Worten  ent- 
gegen, die  sicli  in  keiner  andern  Sammlung  Hnden,  und  die  die  Arbeit  trotz 
allo*  hermgehobenen  Bedenken  20  einer  sehr  'dankenswerten  maehen, 
wenn  sio  aiK  h  ohne  schwere  Gefahr  nur  fQr  den  Fachmann  verwendbar 
ist,  der  dies  (Jel)iet  behen-scht  und  durch  Kenntnis  der  übrigen  Quellen  sich 
vor  Irrtümern  und  Mißverständniasen  schützen  kann.  Sehr  hübsch  ist  das 
Spitznamenverzeichnis,  wertloa  nnd  die  Bemerknngen  Uber  Gaunertel^raphie 


vouPollak  —  Groß,  Archiv  Bd.  15  S.  171  ff.  —  eingeschlagenen  Richtung,  so 
könnte  sie  für  die  Fachleute  aller  beteiligten  Gebiete  von  größtem  AVcrt  werden. 

Dr.  W.  Schütze. 


Vergleichende  Darstellung  des  deutschen  und  ausländischen 
Strafreehts.  Vorarbeiten  lor  dentsehen  Strafreehts- 
reform.  Herausgegeben  anf  Anregung  des  Reiehsjustiz* 

amtcs  von  den  Professoren  Karl  Birkmeyer.  Fritz 
V.  Cilkcr,  iteinhard  Frank,  Rob.  v.  Hippel.  Wilhelm 
Kahl,  Karl  v.  Lilienthal,  Franz  v.  Liszt,  Adolf  v.  Wach. 
Berlin  1905  ff.  Otto  Liebmann. 
Dieses  im  Ersdielnen  begriffene  Werk  Ist  eine  der  großartigsten 
Unternehmungen,  die  nicht  nur  auf  juristischem,  sondern  überhaupt  auf 
wissensobMftlicliem  Gebiete  entstanden  sind.  Die  Ncuge??t;dtnng  des  deut- 
schen Strafrei'bts,  die  unanflialtsam  und  unaufschiebbar  notwendig  wird,  ist 
allerdings  eine  der  denkbar  schwierigsten  Aufgaben,  die  einem  Gesetzgeber 
gestellt  werden  kann,  da  anf  dem  eigentlich  strafrei^tiieben  Felde  nnd  den 
Naclibargebieten  ,  dem  philnsopliischen,  medizinischen  anthropologischen  und 
sozialpolitischen  grölicre  Umwälzungen  statthaben,  als  jemals  früher,  und 
so  mußten  auch  die  \'orarbeiten  für  das  neue  Strafrecht  \  iel  umfangreicher, 
sorgsamer  und  überlegter  gemacht  werden,  als  dies  in  früheren,  einfacheren 
Zeiten  n5tig  war.  ->  Was  bis  jetzt  von  der,  sagen  wir  ungehiNiren  Arbeit 
geleistet  wurde  (besonderer  Teil  I.,  IL,  IIL,  V.  nnd  IX.  Bandi.  entspricht  im 
höchsten  Mafk'  den  großen  Anforderungen:  wir  wünschen  lUti  \  erf assern 
und  dem  ganzen  Stabe  v<ni  Mitarbeitern  zum  Geleisteten  und  dazu  Glück,  daß 
sie  fibeilianpt  an  dem  großem  Werke  mitarbdten  und  so  ihre  Namen  fflr 
alle  Zeiten  verewigen  durften.  Aneh  der  Verleger  sest  sieh  durch  die 
prächtige  und  ^-ürdige  Ausstattung  ein  Denkmal.  —  Eine  eingehende  Be- 
spreehung  sei  der  Zeit  vorbehalten ,  in  der  der  gesamte  ..Besondere  Teil" 
vorliegen  wird.  Hans  Groß. 


13. 
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14.  i 

Hedwig  Haid:  „Berichte  einer  Gefallenen"  mit  einer  Ein- 
leitung von  Hans  Ostwakl.  Drittes  und  vier tes  Tausend, 
iierliu,  F.  Ledermauu  l'JO(>. 

Das  von  einer  entschieden  gescheuten  Frau  geschriebene  Buch  entiiält 
die  Lebensbesehreibiuig  einer  sogenannten  ^bcweren"  Kokotte  nnd  die  einer 

Anzalil  ihrer  Bekannten,  ebenfalls  Freimädchen.  Im  ganzen  unterscheiden 
sich  die  geseliiklerten  Erlei>ni38e  nicht  von  dem  Ijehenslauf  der  meisten 
Schicksalsgefälirtinaen  der  \  erfasserin  —  eretaunlicii  i&t  nur  die  große 
Anzahl  von,  augeblich  glücklichen  Ehen,  mit  welchen  vide  dieser  HÜUiclien 
ihre  Lnnfbnhn  abtehUefien. 

FOr  uns  Kriminalisten  ist  in  diesem  Buche  das  wichtigste  die  Schilde- 
rung des  Aufenthaltes  der  Verfa.s8orin  in  der  ..großen  Provinzialarbeitsanstalt 
B.  bei  Cölu"  (Brauweiler Wenn  die  Vei-häituisse  heute  nocli  so  sind,  wie 
sie  von  der  Verfasserin  dargestellt  werden  nnd  wenn  sich  auch  die  polinei-  * 
Ikben  Vorgänge  ge|$en  Froititnierte  nieht  weientlieli  gelodert  liaben,  dann 
tut  tielitgnifende  Änderung  dringend  not.  Hane  Grofi. 


15. 

Tagebuch  einer  anderen  Verlorenen.  Auch  von  einer  Toten. 
Naeh  dem  Orignalmannskript  herausgegeben  von  Rudolf 
Felseek.   Leipsig,  Walter  Fiedler  1906. 

Dies  mit  umständlicher  „notarieller  Beglanbigong''  versehene  und  in 

20  000  Exempl.  verbreitete,  übrigens  uninteressante  Buch  ist  nach  einem 
Feuilleton  des  „Neuen  Wiener  Tageblatt''  vom  22. '6.  06  lediglich  ein  Nach- 
druck einer  1847  in  der  Hamburger- AUonaer  Volksbuchhandlung  heraus- 
gegebene Arbeit  „Hemouen  einer  Proetitnierten  oder:  Die  Preelitntion  in 
Hamburg'^  Nach  dem  Originalmanuskript  herausgegeben  von  Dr.  J.  Zxatigl 
Tatsächlich  hat  sich  der  neue  „Herausgeber**  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben, 
überall  die  Keelinun^^  in  'ralern,  die  Ansprachen  mit  ..Mamsell**  oder  ,,Madame", 
oder  die  „moderne  Kleidung  mit  Mantel  und  breitkrämpigen  Hut**  und  ähn- 
liche alte  Ansdraeke  xn  beseitigen.  Hana  Grofi. 


16. 

Dr.  Samuele:  Die  Polygamie  in  sozialer  und  reehtlicher  Be- 
ziehung. Leipzig.  Max  Spohr.  Ohne  Jahreszahl. 
Verf.  sucht  zumal  aus  dem  alten  Testament  nachzuweisen,  daß  der 
Bigamieparagraph  aufzuheben  sei,  und  daß  die  INdygamie  verschiedene  Vorteile 
bringen  würde.  Übervölkerung  sei  gar  uiciit  zu  befUrcliteu,  die  Gefahren 
4er  Fkostitntion  würden  sehwmden  nnd  ebe  Menge  von  lOddien,  die  jetst 
^inverhewatet  bleiben,  kriegten,  wenigstens  anteilBweisc^  doeh  einen  Mann! 

Hana  Grofi. 


Oniek  von  J.  B.  SmUHd  in  Lalfdg. 
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